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A.    Originalmittheilungen. 


Ueber  Andromedotoxin ,  den  giftigen  Bestandtheil 
der  Andromeda  Japonica  Thunberg. 

Von  Prof.  P.  C.  Plugge. 

(ÜntersTicIiiingen  aus  dem  pharmaceut.  -  toxicologischen  Laboratorium 

der  Universität  Groningen.) 

Uie  Andromeda  Japonica  Thimberg  ist  eine  immergrüne 
Staude  aus  der  Familie  der  Ericaceae,  die  in  Japan  allgemein 
auf  Bergen  vorkommt  und  auch  ziemlich  vielfaltig  in  Garten  als 
Ziergewächs  gezogen  wird. 

Den  Japanesen  ist  diese  Pflanze  schon  längst  als  giftig  bekannt; 
dennoch  ist  es  mir,  auf  meine  Bitte  um  nähere  Auskunft  in  dieser 
Richtung,  nicht  gelungen,  etwas  zu  erfahren,  das  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden  verdiente.  Die  japanesischerseits  mir  gege- 
bene Auskunft  geht  darauf  hinaus,  dass  die  Pflanze  giftig  ist  für 
Menschen,  Insecten,  Kühe  und  namentlich  für  Pferde  (daher  denn 
auch,  dass  die  Pflanze  in  Japan,  ausser  mit  dem  üblichem  Namen 
Asebo,  auch  mit  dem  Namen  Basuiboku  (von  Ba  =  Pferd,  sui 
=  betäubend  und  boku  =  Baum)  bezeichnet  wird.  ^ 

1)  Die  erwähnten  Nachrichten,  welche  ich  hier  übersetzt  folgen  lasse,  lau- 
teten also:  „Die  Pflanze  kommt  als  eine  wild  waohsende  allgemein  auf  Ber- 
gen vor  und  wird  auch  in  Gärten  cultivirt.  Die  Höhe  der  Pflanze  wechselt 
von  4  bis  10  Fuss;  ihre  Blätter  sind  immergrün.  Bei  dem  Volke  gut  die 
Pflanze  allgemein  als  giftig.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  sie  als  Arznei 
(as  a  poisonous  medicine)  angewandt  wird,  doch  sind  Fälle  bekannt,  dass. 
Kinder,  welche  irrthümlich  von  der  Pflanze  gegessen  hatten,  dadurch  ver- 
giftet worden  sind. 

Pferde  und  Kühe,  welche  von  den  Blättern  gefressen  hatten,  scheinen 
betäubt  und  sterben,  daher  wird  die  Pflanze  genannt:  Basuiboku:  a  plant 
intoxicating  horses.  Gin  Absud  der  Blätter  wird  auch  vom  Yolke  angewandt 
zur  Vertilgung  der  Insecten.*' 
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Schon  während  meines  Aufenthaltes  in  Japan  (1876  — 1878) 
habe  ich  mich,  auf  die  Bitte  des  Herrn  Sensai  Nagayo^  des  Chefs 
vom  Sanitäts- Bureau  in  ToMo,  mit  der  Untersuchung  der  Blatter 
beschäftigt  und  dabei  die  erhebliche  Giftigkeit  des  wässerigen  Aus- 
zuges durch  Versuche  auf  Frösche  und  Kaninchen  constatirt. 

Indem  meine  damaHgen  yiel&ichen  Beschäftigungen  mich  an 
der  Beendigung  dieser  Untersuchung  verhinderten,  nahm  ich  bei 
meiner  Abreise  aus  Japan  (1878)  eine  Eiste  mit  getrockneten  Pflan- 
zen mit. 

Mit  der  Untersuchung  derselben  habe  ich  mich  seit  dem  Sept. 
1881  abwechselnd  beschäftigt:  die  Resultate  jener  Untersuchungen 
lasse  ich  hier  folgen. 

Um  zunächst  Anweisungen  über  die  beste  Abscheidungsmethode 
des  giftigen  Bestandtheüs  zu  erhalten,  wurden  folgende  vorläufige 
Experimente  angestellt. 

I.  Aus  50  g.  Holz  und  Blättern  (etwa  gleichen  Quantitäten)  der 
Andromeda  Japonica  wurde  durch  zweimaliges  Ausziehen  mit  heissem 
Wasser  ein  Auszug  bereitet,  der  nach  Filtrirung  verdimstet  wurde 
zu  einem  Volum  von  10  C.  C.  Jedes  0.  C.  dieser  Flüssigkeit  ent- 
sprach also  5  g.  Holz  und  Blättern. 

Dieser  rothbraune,  sauer  reagirende  Auszug  stellte  sich  bei 
Versuchen  auf  Thiere  als  sehr  giftig  heraus.  0,1  C.  C.  bei  Fröschen 
(sowohl  Bana  esculenta  wie  Bana  temporaria)  subcutan  injicirt,  ver- 
ursachte sehr  charakteristische  Vergiftungserscheinungen  mit  tödt- 
lichem  Ausgang.  Durch  0,8  C.  C.  wurde  eine  Taube  in  30  Minuten, 
durch  die  nämliche  Quantität  (0,8  C.C.)  ein  Kaninchen  in  43  Minu- 
ten getödtet  Durch  diese  Versuche  war  also  dargethan,  dass  der 
giftige  Bestandtheil  durch  Wasser  ausgezogen  werden  kann. 

n.  6,5  C.  C.  des  wässerigen  Auszuges  I,  wurden  vollständig 
präcipitirt  mit  einer  Auflösung  von  neutralem  Bleiacetat,  das  Prä- 
cipitat  abfiltrirt,  gut  abgewaschen  und  danach  aus  Filtrat  und  Wasch- 
wasser  das  überflüssige  Pb  durch  H*S  entfernt.  Die  bleifreie  Flüs- 
sigkeit wurde  vorsichtig  verdunstet,  bis  das  Volumen  wieder  6,6  C.  C. 
betrug.  Mit  dieser  gereinigten  Flüssigkeit,  die  nur  hellgelb  gefärbt 
war,  wurden  jetzt  toxioologische  Versuche  angestellt. 

Sie  erwies  sich  noch  als  sehr  giftig  und  aus  den  Thatsachen, 
dass  eine  Taube  durch  eine  Dosis  Gift  von  0,8  C.C.  in  40  Minuten 
unter  vollkommen  gleichen  Vergiftungserscheinungen  starb ,  darf  wohl 
gefolgert  werden,  dass  die  Reinigung  mit  neutralem  Bleiacetat  ohne 
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za    befOrchtenden  Verlust    der    giftägen  Substanz    angewandt  wer- 
den kann. 

Ein  anderer  Theil  dieser  gereinigten  Flüssigkeit  wurde  dazu 
verwendet,  zu  constatiren,  dass  die  Auflösung  keine  Alkalolde  ent- 
hielt. Durch  Jod -Jodkalium,  Jodwismuth  -  Jodkalium ,  Jodqueck- 
sQberjodkalium,  Gerbsäure  u.  a.  aUgemeine  Alkalold-Beagentien  wurde 
nicht  die  geringste  Trübung  oder  Fällung  verursacht. 

m.  Um  einigermaassen  annähernd  den  Giftigkeitsgrad  des  wäss- 
rigen  Auszuges  der  Blätter  (ohne  Holz)  zu  bestimmen,  wurden  auf 
die  sub  I.  erwähnte  Weise  aus  125  g.  Blättern  15  C.  C.  Infus  berei- 
tet 0,1  C.C.  dieser  Flüssigkeit  (-=  0,833  g.  Blätter)  tödtete  ein 
Kaninchen  von  einem  körperlichen  Gewicht  von  725  g.  in  1  Stunde 
17  Hinuten. 

Diese  Flüssigkeit  wurde  weiter  dazu  benutzt,  zu  untersuchen, 
ob  auch  basisches  Bleiacetat  zur  Beinigung  der  Flüssigkeit 
verwendet  werden  könnte,  resp.  zu  untersuchen,  ob  der  giftige  Stoff, 
der  nach  IE.  nicht  präcipitirt  wtu:de  durch  neutrales  Bleiacetat,  sich 
auf  die  nämliche  Weise  verhalt  gegenüber  dem  basischen  Acetat 

Dazu  wurden  13  C.C.  des  Infuses  nach  vorheriger  Verdünnung 
mit  Wasser  vollständig  präcipitirt  mit  einer  Auflösung  von  basischem 
Bleiacetat.  Das  sehr  voluminöse  Fräcipitat  wurde  so  gut  wie  mög- 
lich abgewaschen  und  aus  FUtrat  und  Waschwasser  das  Blei  mit 
H*S  entfernt,  um  danach  wieder  bis  auf  13  C.C.  zu  verdunsten. 

Durch  Versuche  auf  Frösche  wurde  ermittelt,  dass  auch  die 
also  gereinigte  Flüssigkeit  sehr  heftig  giftige  Wirkung  besitzt,  und 
defihalb  der  giftige  Stoff  auch  durch  basisches  Bleiacetat  nicht  oder 
doch  sehr  unerheblich  gefallt  wird. 

IV.  Um  zu  ermitteln,  ob  die  durch  die  genannten  Bleisalze 
gebildeten  Pradpitate  auch  andere  giftige  Substanzen  enthalten,  habe 
ich  8X>ater  aus  einer  grösseren  Quantität  Flüssigkeit  erst  ein  Fräci- 
pitat (a)  durch  neutrales  —  und  danach  aus  dem  Filtrate  ein  zwei- 
tes Pricipitat  (b)  durch  basisches  Bleiacetat  abgesondert  Jene  Prä- 
cipitate  wurden  möglichst  rein  mit  destiUirtem  Wasser  vertheilt, 
durch  H'S  zersetzt,  die  Flüssigkeit  abfiltrirt,  durch  Yerdunstung  von 
H'  S  gereinigt  und  zu  einem  kleinen  Yolum  redudrt. 

Hit  jenen  beiden  Flüssigkeiten  auf  Frösche  angestellte  Versuche 
zeigten,  dass  beide,  freilich  schwache,  doch  deutliche  Vergiftungs- 
erscheinungen hervorriefen. 
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Der  Umstand  aber,  dass  jene  Ersclieinungen  quaiitally  völlig 
übereinstimmten  mit  denjenigen,  welche  durch  die  gereinigte  Flüs- 
sigkeit verursacht  worden,  wohinzn  die  bekannte  Schwierigkeit 
kommt,  die  durch  Bleiacetat  erhaltenen  Präcipitate  aus  Pilanzeninfusen 
gut  auszuwaschen,  so  wie  auch  die  quantitative  beziehungsweise 
geringe  Wirkung  der  in  Rede  stehenden  Flüssigkeit  beweist  wohl, 
dass  keine  andere  erheblich  giftigen  Bestandtheüe  in  jenen  Präci- 
pitaten  vorhanden  waren  und  dass  die  geringe  giftige  "Wirkung  auf 
ungenügender  Abwaschung  und  Entfernung  des  auflöslichen  Giftes 
zurückzuführen  sei. 

Durch  dieses  Experiment  wird  also  das  sub  IL  und  in.  erwähnte 
Resultat  noch  bestätigt. 

Y.  Um  auszumitteln ,  ob  die  giftige  Substanz  auch  durch  Alko- 
hol aus  der  Pflanze  aufgenommen  wird,  bereitete  ich  aus  50  g.  Holz 
und  Blättern,  durch  zweimaliges  Ausziehen  mit  Alkohol  von  90®/o 
in  der  Wärme  und  Ausdunstung  der  filtrirten  Flüssigkeiten  ein 
alkoholisches  Extract.  Dieses  Extract  wurde  dreimal  ausgezogen  mit 
Wasser  und  diese  vereinigten  wässerigen  Auszüge,  nach  Filtrirung, 
bis  10  C.  C.  Flüssigkeit  eingeengt. 

Durch  Versuche  auf  Frösche  wurde  dargethan,  dass  diese  sauer 
reagirende  Flüssigkeit,  die  nur  lichtgelbbraun  gefärbt  war,  wenig- 
stens ebenso  stark  giftig  wirkte  wie  die  wässerige' (sub  I  erwähnte) 
Flüssigkeit 

0,1  C.C.  Flüssigkeit  tödtete  Frösche  in  derselben  oder  in  etwas 
kürzerer  Zeit  imter  vollkommen  gleichen  Yergiftungserscheinungen. 

VI.  Durch  den  Versuch  in  einem  Dialysator  von  Pergament- 
papier wurde  nachgewiesen,  dass  der  giftige  Stoff  durchgelassen 
wird.  Nach  10  Stunden  zeigte  die  sich  ausserhalb  des  Diffasions- 
behälters  befindliche  Flüssigkeit  deutlich  giftige  Wirkung. 

Vn.  100  g.  Blätter  wurden  in  einem  Kolben  während  einiger 
Zeit  mit  Wasser  digerirt  und  sodann  wurde  ein  Theil  der  Flüs- 
sigkeit abdestiUirt  Dieses  Destillat,  von  besonders  unangenehmem 
Gteruch,  welches  durch  AgNO*,  wie  durch  HgCl*  trübe  ward,  war 
nicht  giftig. 

Vlil.  Um  zu  erforschen,  ob  die  giftige  Substanz,  bei  der  Behand- 
lung der  Pflanze  nach  der  Dragendorf f  sehen  Methode  zur  Er- 
mittelung der  Gifte,  auch  durch  irgend  eine  Flüssigkeit  ausgeschüttelt 
werden  könnte ,  verfuhr  ich  auf  folgende  Weise.  Von  100  g.  Holz 
und  Blättern  wurde  durch  zweimaliges  Ausziehen  mit  Wasser  und 
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Verdunstung  jener  Flüssigkeit  ein  dünner  Syrup  erhalten,  dieser 
wurde  gemischt  mit  3  YoL  Alkohol  von  90%,  filtrirt,  der  Alkohol 
durch  Verdunstung  entfernt  und  die  abermals  filtrirte,  lichtbraune, 
saure  Flüssigkeit  auffolgend  geschüttelt  mit: 

Petroleumäther,  der  nach  Verdunstung  kein  giftiges  Resi- 
duum zurückliess; 

Benzol,  lasst  bei  Verdunstung  eine  geringe  Quantität  giftigen 
Stoffes  zurück. 

Chloroform  gab  bei  Verdunstung  mehr  Besiduum  als  das  B^i- 
zoL  Die  Ausschüttlung  der  sauren  Flüssigkeit  mit  Chloroform  wurde 
jetzt  einigemale  wiederholt,  von  den  gesammelten  Flüssigkeiten  der 
grösste  Theil  des  Chloroforms  durch  Destillation  zurückgewonnen 
und  die  jetzt  mehr  concentrirte  Auflösung  zu  einigen  näheren  Ver- 
suchen verwendet 

Der  bei  Verdunstung  jener  Auflösung  in  einem  ührglase  zu- 
rückbleibende Stoff  war  fast  £ärblos,  vollkommen  durchsichtig,  zäh 
und  balsamartig.  Es  ergab  sich,  dass  er  in  Wasser  schwer,  leichter 
aber  in  sehr  verdünnter  Natronauflösimg  aufgenommen  wird,  imd 
diese  bei  einem  Frosche  injicirte  Auflösung  verursachte  sehr  hef- 
tige, doch  qualitativ  mit  denen  des  Pfianzeninfuses  I.  übereinstimmende 
Vergiftungserscheinungen. 

Mit  andern  Besten  auf  mehrere  ührgläser  verbreitet,  wurde 
reagirt  mit  H*SO*,  H*PO*,  Fröhde's  Reagens,  der  Mischung  von 
K*Fe*Cy**  +  Fe*Cl*  u.  s  w.,  die  wir  später  ausfOhrlicher  besprechen. 

Die  saure  Flüssigkeit,  die  nach  einander  mit  Petroleumäther, 
Benzol  und  einigemale  mit  Chloroform  geschüttelt  war,  wurde  jetzt 
mit  Ammon  schwach  alkalisch  gemacht  und  dann  von  Neuem 
geschüttelt  mit: 

Petroleumäther,  der  bei  Verdunstung  nichts  zurückliess; 

Benzol,  das  ebenfEdls  nichts  oder  nur  sehr  unbedeutende 
Beste  zurückliess; 

Chloroform,  das  deutliche  Beste  bei  Verdunstung  gab,  woraus 
also  erhellt,  dass  diese  Flüssigkeit  den  Stoff  auch  der  alkalischen 
Auflösung  entzieht; 

Amylalkohol,  der  bei  Verdunstung  ein  ziemlich  stark  gefärb- 
tes Besiduum  zurückliess,  deshalb  auch  andere  Stoffe  aus  der  Auflösung 
aoMmmt  und  daher  schon  weniger  Empfehlung  als  Ausschüttelungs- 
fiüssigkeit  verdient. 


6        F.  C.  Flügge,  Andromedotoxin,  d.  gift.  Bestandth.  d.  Audrom.  Jap.  Th. 

Diese  Untersuchung  hat  also  gelehrt,  dass  der  giftige  Stoff,  den 
wir  weiter  mit  dem  Namen  Andromedotoxin  bezeichnen  wer- 
den, sowohl  aus  alkalischer  wie  aus  saurer  Auflösung  durch  Chloro- 
form aufgenommen  wird.  Die  Abscheidung  aus  der  sauren  Flüssig- 
keit schien,  auch  bei  späteren  Versuchen,  den  Vorzug  zu  verdienen. 
Dabei  wurde  zugleich  noch  dargethan,  dass  auch  der  Aether  nicht 
als  AusschüttelungsMssigkeit  angewendet  werden  kann,  indem  er 
das  Andromedotoxin  nur  in  geringer  Quantität  der  Auflösung  ent- 
zieht. 

IX.  Bei  einer  späteren,  derartigen  Ausschüttelung  eines  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  sauer  gemachten  Pfianzeninfuses ,  auf- 
folgend mit  Petroleumäther,  Benzol,  Chloroform,  Aether  und  Amyl- 
alkohol beobachtete  ich  die  Abscheidung  eines  flockigen  Stoffes,  der 
also  durch  Säuren  abgeschieden  wurde,  ohne  in  eine  der  erwähnten 
Ausschüttelungsflüssigkeiten  .aufgenommen  zu  werden. 

Dieser  Stoff  wurde  abfiltrirt,  mit  saurem  Wasser  abgewaschen 
und  danach  aufgenommen  in  verdünnter  Natronlauge,  welche  den 
Stoff  mit  einer  sehr  intensiv  rothen  Farbe  vollkommen  klar  auflöste, 
um  daraus  durch  Säuren  (HCl,  H"SO*)  unter  Entfärbung  der  Flüs- 
sigkeit wieder  abgeschieden  zu  werden.  Nach  wiederholtem  Auf- 
lösen und  Präcipitiren  ist  dieser  Stoff  licht  roth,  nach  Trocknung 
harzig,  dunkelroth,  beinahe  schwarz,  sehr  wenig  oder  nicht  auf- 
löslich in  Wasser  und  verdünnten  Säuren,  doch  leicht  und  mit  einer 
schönen  rothen  Farbe  auf  löslich  in  Alkalien.  Versuche  mit  diesem 
in  sehr  verdünnter  Natronauflösung  aufgelösten  Stoffe  auf  Frösche 
und  Kaninchen  bewiesen,  dass  er  giftfrei  ist. 

Eine  durch  Digenren  des  Stoffes  mit  äusserst  verdünnter  Na- 
tronauflösung erhaltene  Auflösung  zeigte  die  folgenden  Eigen- 
schaften: 

AgNO'  gab  ein  flockiges  Präcipitat 

HgCl'  entfärbte  die  Flüssigkeit  und  machte  sie  schwach  trübe, 
präcipitirte  sie  aber  nicht. 

AuCP  gab  ein  gelbliches  Präcipitat 

Neutrales  und  basisches  Bleiacetat  verursachten  flockige 
rothe  Präcipitate. 

Fe*Cl'  färbte  die  Auflösung  grün,  doch  präcipitirte  sie  nicht. 

CuSO*  verursachte  ein  Präcipitat. 

Aus  der  Mischung  von  K*Fe*Cy^*  +  Fe*cl*  wurde  unmittel- 
bar ein  reichliches,  blaues  Präcipitat  abgeschieden. 
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Dieser  toxicologisch  unwirksame  Stoff,  den  wir  beqiiemlichkeits- 
halber  Andromedorubin  nennen  wollen,  ohne  damit  darthun  zu 
wollen,  dass  wir  es  für  ausgemacht  halten,  dass  er  nur  ein  chemisch 
reiner  Stoff  ist,  ist  sehr  wahrscheinlich  auch  die  Ursache  von  der 
roüien  Farbe  des  Pfianzeninfuses,  namentlich  von  dem  schwachen 
alkalischen  Wasser. 

Wiewohl  ich  eine  kleine  Quantität  dieses  Stoffes  gesammelt 
hatte,  habe  ich  ihn  später,  da  er  die  giftige  Wirkung  der  Pflanze 
nicht  beinffusst,  nicht  mehr  eingehend  untersucht.  Vielleicht  bietet 
sich  mir  später  noch  dazu  die  Gelegenheit. 


Bereitung  des  Andromedotoxins. 

Nachdem  ich  durch  die  beschriebenen  vorläufigen  Ver- 
suche einige  nähere  Anweisungen  über  die  Eigenschaften  des  gifti- 
gen Stoffes  gesammelt  hatte,  habe  ich  mehrere  Bereitungsmethoden 
versucht  z.  B. : 

1)  Qrobes  Pulver  von  trocknen  Blattern  wird  in  einem  gläsernen 
Deplacirgefasse  eine  geraume  Zeit  mit  Petroleumäther  ausgezogen 
zur  Reinigung  von  Fett,  Wachs,  Chlorophyll  u.  s.  w.  Danach  wird  es 
in  demselben  Qefasse  dreimal,  jedesmal  mit  einer  reichlichen  Quan- 
tität Chloroform,  während  24  Stunden  ausgezogen. 

Die  gesammelten  Chloroformauszüge  werden  abdestiUirt  und  las- 
sen alsdann  eine  zähe,  fettige,  grüngefärbte  Masse  zurück,  woraus 
das  Andromedotoxin  durch  verdünnte  Natronauflösung  ausgezogen 
wird.  Aus  der  Auflösung  wird  alsdann,  nach  Ansäuerung,  die  gif- 
tige Substanz  durch  Schüttelung  mit  Chloroform  in  diese  Flüssigkeit 
aufgenommen,  aus  der  sie  nach  Yerdunstung  des  Chloroforms  ziem- 
lich rein  und  &rblos  zurückbleibt.  Es  ergab  sich  aber,  dass  in  dieser 
Weise  nicht  Alles  ausgezogen  wird,  denn  diux^h  zweimaliges  Aus- 
kochen der  extrahirten  Blätter  mit  Wasser  erhielt  ich  noch  eine 
Fltlssigkeit,  die  nach  Fällung  mit  neutralem  imd  basischem  Blei- 
acetat.  Abscheidung  von  überflüssigem  Blei  durch  H'S  und  Yerdun- 
stong  des  Filtrats  zu  einem  kleinen  Yolum,  bei  Schüttelung  mit 
Chloroform  von  Neuem  einen  Theil  Andromedotoxin  lieferte.  Da  sich 
überdies  bei  dieser  Methode  viel  Petroleumäther  und  Chloroform  ver- 
liert, ist  sie  nicht  empfehlenswerth. 

2)  Das  grobe  Pulver  von  Holz  oder  Blättern  wird  dreimal  mit 
Alkohol  von  90%  in  der  Wärme  digerirt,  von  den  vereinigten  Aus- 
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Zügen  der  grGsste  Theil  dee  Alkohols  durch  Destülation  zurück- 
gewonnen und  danach  die  concentrirte  Flüssigkeit  in  einer  Porzel- 
lanschale auf  dem  Wasserbade  zu  einem  trocknen  Extracte  verdunstet. 
Das  Holzextract  ist  ein  braunes  Pulver,  das  Extract  der  Blatter  eine 
grünschwarze,  harzige  Masse.  Aus  jenen  alkoholischen  Extracten 
wird  nun  durch  wiederholtes  Ausziehen  mit  Wasser  und  Yerdun- 
stung  der  filtrirten  Flüssigkeiten  ein  wässriges  Extract  bereitet,  dass 
schliesslich  wieder  in  eine  geringe  Quantität  sehr  verdünnten  Alko- 
hols aufgelöst  wird.  Bei  Mischung  der  letztgenannten  Flüssigkeit 
mit  einer  reichlichen  Quantität  Chloroform  wird  eine  schwarzbraune, 
syrupartige  Flüssigkeit  an  der  Oberfläche  des  Chloroforms  abgeschie- 
den, während  diese  letzte  Flüssigkeit  beinahe  farblos  ist.  Nach 
Absonderung  des  Chloroforms  wurde  die  schwarze,  syrupartige  Flüs- 
sigkeit noch  einigemale,  jedesmal  mit  neuen  Quantitäten  Chloroform 
ausgeschüttelt.  Durch  Abdestüliren  des  Chloroforms  blieb  ein  noch 
gelb  geförbtes  Andromedotoxin  zurück,  das  durch  abermalige  Auf- 
lösung in  wenig  verdünntem  Alkohol  und  Abscheidung  mit  vielem 
Chloroform  reiner,  fest  farblos  erhalten  ward. 

Auch  diese  Methode  genügte  mir  nicht  in  jeder  Hinsicht.  Sie 
liefert  selbst  nach  zweimaliger  Abscheidung  ein  noch  nicht  ganz 
farbloses  Andromedotoxin,  und  weiteres  Auskochen  mit  Wasser  u.  s.  w. 
erwies,  dass  die  Blätter  nach  dreimaliger  Behandlung  mit  Alkohol 
in  der  Wärme  diesem  Auflösungsmittel  noch  nicht  alles  Gift  abge- 
geben haben. 

Indem  diese  Bereitungsweise  vereinzelt  auf  das  Holz  und  auf 
die  Blätter  angewandt  wurde,  setzt  mich  dieser  Theil  der  Unter- 
suchung noch  in  den  Stand  mitzutheilen,  dass  die  nämliche  giftige 
Substanz  in  beiden  sich  vorfindet,  im  Holz  aber  in  viel  geringerer 
Quantität  als  in  den  Blättern. 

3)  Durch  wiederholtes  (4—6  Mal)  Ausziehen  mit  Wasser  im  sie- 
denden Wasserbade  wird  aus  den  gequetschten  Blättern  ein  Infus 
bereitet  Nachdem  diese  vereinigten  Flüssigkeiten  durch  Verdunstung 
auf  dem  Wasserbade  zu  einem  geringeren  Volum  concentrirt  und 
abgekühlt  sind,  werden  sie  nach  einander  mit  neutralem  und  basischem 
Bleiaoetat  vollständig  gefallt. 

Aus  den  vollkommen  ferblosen  Filtraten  wird  das  Blei  durch 
H*S  oder  Na*SO*  abgeschieden  und  das  bleifreie  Filtrat  vorsichtig 
zu  einem  kleinen  Volum  eingeengt. 
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Um  dabei  soviel  wie  möglich  der  Zersetzung  und  Färbung  durch 
Einfluss  der  Wänae  und  Luft  vorzubeugen,  wurde  diese  Eindunstung 
von  mir  unter  sehr  geringem  Druck  ausgefdhrt.  Ausgezeichnete 
Dienste  erwies  mir  hierbei  die  Wasserstrahl- Pumpe  von  Arzber- 
ger-Zulkowky,  in  Verbindung  mit  unserer  Wasserleitung,  wodurch 
es  mir  leicht  möglich  war,  die  Flüssigkeit  in  der  Betorte  bei  50^0. 
in  lebhaftem  Kochen  zu  erhalten. 

Die  eingedunstete  saure  Flüssigkeit  ist  denn  auch  noch  fast 
farblos  geblieben ;  durch  wiederholte  Ausschüttelung  in  einem  Scheide- 
trichter mit  Chloroform  und  Entfernung  des  Chloroforms  durch  Destil- 
lation erhalt  man  dann  auch  ein  Andromedotoxin ,  das  in  dünnen 
Schichten  &rblos,  in  dicken  Schichten  nur  schwach  gelb  gefärbt, 
doch  vollkommen  durchsichtig  ist.  Erst  nach  langem  Stehen  im 
Ersiccator  über  H*SO*  erhärtet  dieser  Stoff  und  kann  alsdann  in 
glasglänzenden,  fast  vollkommen  farblosen  und  ganz  durchsichtigen 
Schüppchen  erhalten  werden. 

(Als  ich  bei  einer  derartigen  Bereitungsweise  das  überschüssige 
Blei  durch  Na*  SO*  entfernt  hatte,  erhielt  ich  nach  Yerdunstung  der 
Flüssigkeit  im  Yacuum  und  Abkühlimg,  die  Abscheidung  einer 
grossen  Anzahl  schöner,  weisser  Erystallnadeln.  Einen  Augenblick 
war  ich  der  Meinung,  dass  ein  krystallinischer  Pflanzenstoff  anwe- 
send wäre;  eine  nähere  Untersuchung  lehrte  mich  aber  bald,  dass 
jene  KiystaUe  nur  aus  Calciumsulfiät  bestanden.  Ich  führe  diese 
Thatsache  hier  bloss  an  als  Beweis  fOr  den  grossen  Ealkgehalt  der 
Andromeda  -  Blatter.) 

Wenn  diese  dritte  Bereitungsmethode  meines  Erachtens  wohl 
die  meiste  Empfehlung  verdienen  dürfte,  muss  doch  bemerkt 
werden,  dass  auch  sie  lästig  und  zeitraubend  ist,  und  nicht  leicht 
aües  in  der  Pflaiize  befindliche  Andromedotoxin  liefert.  Durch 
einen  besonderen  Versuch  habe  ich  mich  davon  überzeugt,  wie 
schwer  die  Ausziehung  der  letzten  Spuren  fällt. 

100  g.  Blätter  werden  in  einem  Eölbchen  jedesmal  mit  so  vie- 
lem Wasser,  dass  die  Blätter  gut  durch  die  Flüssigkeit  bedeckt 
waren,  während  2  bis  3  Stunden  im  siedenden  Wasserbade  infun- 
dirt,  danach  noch  einige  Stunden  kalt  stehen  gelassen  und  dann  die 
Flüssigkeit  so  vollständig  wie  möglich  durch  Ablaufen  entfernt.  Die 
ersten  Auszüge  konnte  ich  ohne  nähere  Untersuchung  wohl  für  gif- 
tig erklären,  doch  der  5.,  6.,  7.,  8.  und  9.  Auszug  wurde  jedesmal 
bis  auf  etwa  0,5  —  1  C.C.  eingedunstet,   und  diese  kleine  Quantität 
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Flüssigkeit,  nach  Abkühlung ,  einem  Frosche  injidrt.  Die  Reste  des 
5.,  6.  lind  7.  Auszuges  verursachten  alle  letale  Vergiftung;  die  vom 
8.  und  9.  Auszuge  gaben  wohl  die  charakteristischen  Yergiftungs- 
erscheinungen  des  Andromedotoxins,  allein,  wiewohl  selbst  nach  zwei 
Tagen  die  Eespiration  sich  noch  nicht  wiederhergestellt  hatte  und 
auch  die  Lähmungserscheinungen  noch  bestanden,  diese  Thiere  erhol- 
ten sich,  das  Athmen  stellte  sich  am  dritten  Tage  wieder  ein  und 
das  Thier  nahm  wieder  die  gewöhnliche  sitzende  Haltung  an. 

Daraus  erhellt  also,  dass  sogar  9  nach  einander  folgende  Aus- 
ziehungen mit  heissem  Wasser  noch  nicht  genügen,  die  letzten  Spu- 
ren des  Andromedotoxins  aus  den  Blättern  auszuziehen.  Die  ermit- 
telte grössere  Auflösbarkeit  des  Andromedotoxins  in  verdünnten 
Alkalien  berücksichtigend,  habe  ich  daher  später  diese  dritte  Berei- 
tungsmethode noch  dahin  geändert,  dass  nur  bei  der  1.  \md  2.  Aus- 
ziehung reines  Wasser,  bei  der  dritten  aber  ein  durch  NaOH  schwach 
alkalisch  gemachtes  Wasser  benutzt  wurde.  Man  erhält  alsdann 
zwar  stärker  gefärbte  Flüssigkeiten,  allein  das  Andromedotoxin  erlei- 
det dabei  keine  Veränderung,  wenigstens  der  durch  Chloroform  abge- 
schiedene Stoff  war  in  gar  keiner  Hinsicht  verschieden  von  dem 
vermittelst  Ausziehung  mit  reinem  Wasser  erhaltenen.  Die  höhere 
Farbe  des  Infuses  findet  denn  auch  ihre  Erklärung  in  der  Erschei- 
nung, dass  der  oben  (IX)  von  uns  mit  dem  Namen  Andromedorubin 
bezeichnete  Stoff  durch  Alkalien  mit  einer  dunkelrothen  Farbe  auf- 
gelöst wird. 

Erweist  es  sich  also,  dass  der  Stoff  (das  Andromedotoxin)  schwie- 
rig zur  voUkomnmen  Auflösung  gelangt,  so  ist  es  ebenso  wenig  leicht, 
ihn  aus  der  wässerigen  Auflösung  vollkommen  abzuscheiden  durch 
Schüttelung  mit  Chloroform. 

Nach  wiederholter  (8  —  lOmal)  Ausschüttelung  mit  Chloroform, 
ist  die  wässerige  Flüssigkeit,  nachdem  man  daraus  durch  Erwärmung 
das  aufgelöste  Chloroform  ausgetrieben  hat,  noch  immer  giftig,  und 
die  physiologische  Wirkung  jener  Flüssigkeit  —  zum  Beweise  da- 
für, dass  sie  noch  immer  denselben  Stoff  enthält,  als  schon  aus- 
geschüttelt wurde  —  ist  in  gar  keiner  Hinsicht  verschieden,  von 
der  durch  Ausziehung  der  Blätter  mit  Wasser  erhaltenen.  Es  stellt 
sich  also  heraus,  dass  auch  die  Ausschüttelung,  was  freilich  für  die- 
sen, in  Wasser  nicht  so  gar  schwer  auflöslichen  Stoff  wohl  a  priori 
zu  vermuthen  war,  viel  Zeit  und  Material  erfordert.  Dennoch  wird 
man  schwerlich  eine  andere  Ausschüttelungsflüssigkeit  wählen  kön* 
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nen,  da  schon  aus  meinen  vorläufigen  Yersuchen  erhellte,  dass  Fe- 
troleumather,  Benzol,  Amylalkohol  imd  Aether  unberücksichtigt  blei* 
ben  müssen. 

Indem  weiter  das  Andromedotoxin  auch  nicht  aus  der  Auf- 
lösung in  Wafiser  gefallt  werden  kann,  muss  diese  dritte  Berei- 
tungsmethode also  wohl  für  die  beste  gehalten  werden. 


Eigenschaften  des  Andromedotoxins. 

Dass  das  Andromedotoxin  nicht  als  eine  Mischung,  sondern  als 
ein  reiner  Stoff,  und  weiter  auch  als  die  einzige  giftige  Substanz 
der  Andromeda  Japonica  betrachtet  werden  kann,  meine  ich  aus  der 
Thatsache  schliessen  zu  können,  dass: 

1)  Die  Auszüge  der  Blatter  mit  verschiedenartigen  Flüssigkeiten 
und  die  Reste  der  aufeinander  folgenden  Ausschüttelungen  mit  Chloro- 
form, eine  unter  einander  und  der  des  als  Andromedotoxin  bezeich- 
neten Körpers  vollkommen  gleiche  physiologische  Wirkung  zeigen; 

2)  es  nicht  möglich  ist,  durch  theilweise  Auflösung  aus  dem 
Andromedotoxin  Stoffe  abzuscheiden,  die  in  irgend  welcher  Hin- 
sicht, durch  chemische  Reaction  oder  physiologische  Wirkung  ver- 
schieden sind. 

Das  Andromedotoxin  i^  in  dem  meist  gereinigten  Zustande, 
indem  ich  es  erhielt,  ein  amorpher,  in  dünnen  Schichten  farbloser 
(in  dicken  Schichten  nur  lichtgelber),  vollkommen  durchsichtiger 
Stoff,  der  im  feuchten  Zustande  hart,  harzig  und  zerbrechlich  ist. 
Er  kann  alsdann  in  glasglänzenden,  durchsichtigen  Schüppchen 
erhalten  werden,  die  stark  am  Glase  festkleben  und  durch  eine 
geringe  Quantität  Flüssigkeit  sich  wieder  leicht  zusammenballen. 

Bei  der  Erwärmung  jener  harzigen  Schüppchen  sah  ich  bei 
80^  bis  90®  0.  Bläschen  in  der  klaren  Masse  entstehen,  wahrschein- 
lich durch  noch  entweichenden  Wasserdunst,  zugleich  verbreitete 
der  Stoff  dabei  einen  eingermaassen  betäubenden  Geruch.  Bei  wei- 
terer Erhitzung  zwischen  110®  und  120®  schmolz  die  Masse  und 
liess  nach  Abkühlung  ein  noch  &rbloses,  hartes,  durchsichtiges 
Häutchen  zurück.  Bei  höherer  Temperatur  findet  Yerkohlung  und 
vollkommene  Verbrennung  statt. 

Durch  Ibrhitzung  mit  Natronkalk,  sowie  durch  das  Experiment 
von  liftssaigne  wurde  die  Abwesenheit  von  N  dargethan.    Zu  einer 
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Bestimmung   des  öehaltes  C,  H  und  0   durch  Elementar -Analyse 
besass  ich  zu  wenig  Material,  dieselbe  sofort  auszuführen. 

Uebergiest  man  das  trockne  Andromedotoxin  mit  einem  Tröpf- 
chen heissen  Wassers ,  so  wird  es  wieder  bald  zäh  und  balsamartig, 
drückt  man  auf  diese  zähe  Masse  einen  blauen  Lackmuspapier- 
schnitzel, so  erhält  man  schwache,  doch  deutliche  Rothfarbung.  Der 
Stoff  reagirt  also  schwach  sauer. 

Bezüglich  der  Auflöslichkeit  in  verschiedenen  Flüssigkeiten  fand 
ich  Folgendes: 

Kaltes  Wasser,  geringe  Auflöslichkeit,  doch  dazu  hinreichend 
mit  einigen  Tropfen  die  charakteristischen  Yergiftungserscheinungen 
bei  Fröschen  hervorzurufen  und.  die  chemischen  Reactionen  mit 
H«SO*,  H8P0S  HNO»  +  H8N  u.  s.  w.  darzuthun. 

Heisses  Wasser  löst  es  leichter  auf,  doch  bei  Abkühlung 
scheidet  sich  wieder  ein  Theil  des  Stoffes  in  zähen,  kleberigen 
Flöckchen  ab. 

Alkohol,  Amylalkohol,  Chloroform,  Eisessig  und  ver- 
dünnte Alkalien  lösen  den  Stoff  leicht  auf;  die  Lösung  in  Eis- 
essig wird  durch  Hinzufügung  von  etwas  Wasser  milchig  trübe. 
Die  Auflösung  in  verdünnten  Alkalien  wird  durch  Säuren  trübe  unter 
Abscheidung  des  Andromedotoxins. 

Benzol,  Terpenthinöl  und  Glycerin  lösen  es,  namentlich 
in  der  Wärme  ein  wenig  auf. 

Absoluter  Aether,  Petroleumäther  und  Schwefelkoh- 
lenstoff lösen  es  nicht  oder  doch  höchstens  spurweise. 

Die  gesättigte  wässerige  Auflösung  des  Andromedotoxins  wird 
nicht  gefallt  durch  Gerbsäure,  Jod-Jodkalium,  Jodwismuth- 
Jodkalium,  Jodquecksilber-Jodkalium  und  Phosphormolyb- 
dänsäure. Die  letzterwähnte  Flüssigkeit  verursacht  aber  bei  gerin- 
ger Erwärmung  blaue  Färbung. 

Die  wässerige  Auflösung  wird  eben  so  wenig  präcipitirt  durch 
die  folgenden  Metallsalze: 

Fe*Cl*,  CuSO*,  neutrales  und  basisches  Bleiacetat, 
HgCl«,  Hg»(NO»)«,  AuGl»,  PtCl*  und  AgNO». 

Erwärmt  man  die  Auflösung  des  Andromedotoxins  in  verdünn- 
tem Ammon  unter  Hinzufügung  eines  Tropfen  AgNO*- Lösung  auf 
einem  Wasserbade,  dann  findet  Schwarzfärbung  statt.  Erwärmt  man 
die  Auflösung  in  verdünnter  Natronlauge  mit  alkalischer  Kupfer- 
lösung,   so   bemerkt  man   eine   geringe  Abscheidung  von  rothem 
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Cu'O.  Nachdem  ich  vorher  einen  Theil  Andromedotoxin  mit  ver- 
dünnter Schwefelsaure  erwärmt  oder  sogar  gekocht,  es  darauf  schwach 
alkalisch  gemacht  und  endlich  mit  Fehling's  Flüssigkeit  gekocht 
hatte,  sah  ich  keine  merklich  starke  Reduction  eintreten. 

Durch  Kochen  der  wässerigen  Auflösung  mit  molybdän- 
saurem Ammoniak  und  HCl  wird  die  Flüssigkeit  stark  blau  gefärbt. 

üebergiesst  man  die  feste,  durch  eine  Spur  Wasser  geweichte 
Masse  —  z.  B.  den  kleinen  Bast,  der  nach  der  Verdunstung  einiger 
Tropfen  Chloroform -Auflösung  auf  dem  Uhrglase  zurückbleibt  —  mit 
der  braunen  Mischung  von  K*Fe*Cy**  +  Fe'Cl^-Lösung,  dann  färbt 
sich  der  Best  unmittelbar  blau  und  allmählich  wird  die  ganze  Flüssig- 
keit —  bei  Auflösung  des  Andromedotoxins  —  blau  imd  präcipitirt. 

Bei  Kochen  mit  Wismuthnitrat  und  Na^CO*  konnte  ich 
keine  Schwarzfärbung  bemerken. 

Als  charakteristische  Farb-Eeactionen  auf  Andromedotoxin  können 
folgende  dienen: 

H^SO^.  üebergiesst  man  den  trocknen  Stoff  (Best  aus  der 
Chloroform -Auflösung,  nach  Yerdunstung)  mit  concentrirter  H*SO*, 
dann  löst  er  sich  mit  einer  schön  rothen  bis  rothbraunen  Farbe  auf, 
die  sich  auf  einige  Stunden  unverändert  erhält. 

Durch  Hinzufügung  einer  Spur  HNO^  wird  diese  rothe  Auf- 
lösung nur  heller  gelbroth  gefärbt. 

HCL  Concentrirte  HCl  ruft  anfänglich  wenig  Yeränderung  her- 
vor, höchstens  eine  schwache  Braunfarbung;  lässt  man  es  aber  einige 
Minuten  stehen,  so  tritt  eine  grün-blaue  Farbe  auf,  die  bei  Erwär- 
mung, namentlich  an  der  Peripherie,  in  Yiolettroth  übergeht. 

HNO'.  Concentrirte  HNO*  löst  den  Stoff  beinahe  unverändert 
auf;  verdunstet  man  diese  Auflösung  in  einem  ührglase  auf  dem 
Wasserbade  bis  zur  Trockne,  dann  bleibt  ein  schwach  gelb  gefärbtes, 
kaum  sichtbares  Residuum.  SteUt  man  nun  dieses  ührglas  umgekehrt 
auf  ein  anderes,  in  dem  sich  ein  paar  Tropfen  Ammon  befinden,  dann 
sieht  man  den  Flecken  aUmähüch  goldgelb,  curcumagelb  und  endlich 
dunkel  braungelb  werden. 

H'PO*.  üebergiesst  man  den  Stoff  mit  H*PO*  von  25  %  dann 
findet  in  der  Kälte  keine  Yeränderung  statt,  doch  bei  Erwärmung 
tritt  eine  prächtig  rothviolette  Farbe  hervor,  die,  je  nachdem  die 
Säure  durch  Yerdunstung  sich  mehr  concentrirt,  dunkler  und  zuletzt 
rothbraun  wird.  (In  dieser  Hinsicht  kommt  der  Stoff  mit  Aconitin 
überein.) 
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Verdünnte  H'SO*  und  verdünnte  HCl  verursachen  bei 
Erwärmung  eine  rothe  Farbe.  Die  Reaction  mit  H* PO*,  verdünnter 
H*SO*  und  verdünnter  HCl  stellt  sich  auch  ein,  wenn  man  die 
wässerige  Andromedotoxin -Auf lösung  damit  kocht  oder  ein  wenig 
eindunstet. 

Fröhde's  Beagens  färbt  den  trocknen  Stoff  an&ngs,  eben- 
so wie  concentrirte  H*SO*,  rothbraun,  sehr  bald  aber  tritt  eine 
prächtig  dunkelblaue  Farbe  an  die  Stelle. 

Alle  die  genannten  Reactionen  mit  H»SO*,  HCl,  HNO*  +  H»N, 
H^PO*,  verdünnter  H*SO*  und  verdünnter  HCl  sind  ohne 
Zweifel  dem  reinen  Stoffe  eigen,  dem  reinen  Andromedotoxin,  indem 
diese  Farben  desto  schöner  und  intensiver  auftreten,  als  der  Stoff 
sorgfaltiger  gereinigt  ist. 

Dasselbe  nun  wage  ich  nicht  zu  behaupten  von  den  andern 
Farb-Beactionen,  die  alle  auf  Reduction  beruhen,  also  von  denen 
mit  AgNO*  +  H^N,  Fehling's  Flüssigkeit,  molybdänsaurem 
Ammoniak  +  HCl,  der  Mischung  von  K«Fe*Cy^«  +  Fe*Cl«  und 
Fröhde's  Beagens. 

Hierbei  tritt  die  Färbung  und  Abscheidung  vonCu^O,  BerHner- 
blau  u.  s.  w.  um  so  stärker  auf,  als  der  Stoff  weniger  sorgfaltig 
gereinigt  ist.  ^  Zweifellos  ist  es,  dass  in  dem  Pflanzeninfos  Stoffe 
vorkommen,  welche  diese  sich  aufBeduction  beziehenden  Beactionen 
sehr  stark  hervorbringen.  Ein  sauer  reagirendes  Infus,  das  sehr 
oft  mit  Petroleumäther,  Benzol,  Aether  und  Chloroform  ausgeschüttelt 
war,  also  wenig  oder  auch  kein  Andromedotoxin  mehr  enthielt,  prä- 
dpitirte  aus  der  Mischung  von  K^Fe'Cy^*  +  Fe'Cl*  direct  Berliner- 
blau,  und  gab  mit  alkalischer  Eupferlösung  eine  starke  Abschei- 
dung von  Cu*0.  Es  ist  in  solchen  Fällen  schwer  zu  entscheiden, 
ob  die  geringe  Abscheidung  von  Cu'O,  sowie  auch  die  andern  auf 
Beduction  beruhenden  Beactionen  einer  hartnäckig  anhängenden  ün- 
reinigkeit,  oder  vielmehr  dem  chemisch  reinen  Stoff  zugeschrieben 
werden  müssen. 

Diese  Frage  ist  von  Belang,  wo  es  gilt,  die  Eigenschaften  des 
Andromedotoxins  zu  erwähnen.     Für  die  Ermittelung  aber,  z.  B.  bei 


1)  Bei  einem  durch  Reinigung  farblos  erhaltenen  Rest  von  Andromedo- 
toxin erhielt  ich  die  Reaction  mit  AgNC  +  H"N  noch  sehr  stark,  doch 
die  mit  Fehling's-Flüssigkeit  nur  sporadisch.  WahrscheinHch  wäre 
also  wohl  die  erste,  doch  nicht  die  zweite  dem  reinen  Andromedotoxin  eigen. 
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den  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen,  sind  diese  Eeactionen 
neben  den  anderen  von  grossem  Werthe,  indem  sie,  gesetzt,  dass 
sie  dem  vollkommen  reinen  Stoffe  nicht  eigen  sind,  doch  auftreten 
wlbrden  bei  dem  Stoffe,  der  sich  abscheidet  nach  der  bei  der  gericht- 
lich chemischen  Untersuchung  üblichen  Methode. 


Wiewohl  ich  über  Ermittelung  des  Giftes  in  organischen  Mischun- 
gen später  noch  besondere  Yersuche  mittheilen  werde,  kann  ich 
doch  nun  schon  rücksichtlich  der  gefundenen  Eigenschaften  des 
Stoffes  die  folgende  Methode  empfehlen. 

Die  Stoffe,  Inhalt  des  Magens,  Speisebrei,  u.  s.  w.  werden 
einigemale  nacheinander  ausgezogen  mit  starkem  Alkohol,  die  ver- 
einigten, filtnrten  Flüssigkeiten  eingedunstet  und  der  extraetartige 
Rest  einigemale  ausgezogen  mit  nicht  zu  geringen  Quantitäten  Wasser. 
Diese  wässerige  Auszüge  werden  filtrirt,  durch  vorsichtiges  Yer- 
dunsten  concentrirt  und  alsdann,  nach  Abkühlung  (wir  setzen  voraus, 
dass  die  Flüssigkeit  schwach  sauer  ist)  geschüttelt  mit  Petroleum- 
äther, um  etwaige  ünreinigkeiten  zu  beseitigen,  wonach  man  zu 
wiederholten  Malen  mit  reichlichen  Quantitäten  Chloroform  aus- 
schüttelt, von  dem  man  einen  Theü  durch  Destillation  zurück- 
gewinnen kann. 

Mit  den  Hesiduen  der  Chloroform -Auflösung,  durch  Yerdunstung 
auf  mehrere  XJhrgläser  gesammelt,  nehme  man  folgende  Beactionen  vor : 
mit  ooncentrirter  H«80*,  concentr.  HCl,  H»PO*  von  25®/o, 
HNO»  +  H»N,  Fröhde's  Reagens,  die  Mischung  von  K«Fe«Cy^« 
-|-  Fe'Cl^  xmd  schliesslich  eine  physiologische  Reaction  auf 
einen  Frosch. 

Da  ich  bald  anderswo  Ausführlicheres  über  die  toxicologische 
Wirkung  des  Andromedotoxins  mitzutheilen  hoffe,  werde  ich  hier  nur 
angeben,  was  bei  dieser  sogenannten  physiologischen  Reaction  auf 
FrOsche  zu  bemerken  ist 

Wenn  man  das  Residuum  der  Chloroform -Auflösung,  das  nicht 
mehr  als  0,25 — 1,0  Mg.  zu  betragen  braucht,  in  etwas  Wasser  oder 
noch  besser  in  einige  Tropfen  sehr  schwache  NaOH -Auflösung  auf- 
nimmt und  diese  Auflösung  subcutan  injicirt,  so  bieten  sich  eine 
Anzahl  wichtiger  und  sehr  charakteristischer  Yergiftungserscheinungen 
dar,  die  ziemlich  constant  auftreten  und  daher  neben  den  chemischen 
Beactionen  von  sehr  grossem  Werthe  sind  für  die  Erkennung  des 
Giftes.     Die  Erscheinungen  sind  folgende: 
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• 

Ziemlich  constant  erhöhte  Schleimabsondening  der  Haut,  nament- 
lich in  den  Achseln  bald  sichtbar.  Anfangliche  Beschleunigung  des 
Athmens,  das  bald  darauf  unregelmässig  wird,  vermindert  und  bald 
ganz  aufhört  (Adromedotoxin  ist  allerdings  in  erster  Linie  Respira- 
tionsgift). Hat  das  Athmen  aufgehört,  was  bei  nicht  zu  geringer 
Dosis  zuweilen  schon  innerhalb  2  —  3  Minuten  stattfindet,  so  zeigen 
sich  fast  immer  starke  brechförmige  Bewegungen,  mit  weitem  Oeffnen 
des  Mundes  imd  nicht  selten  mit  Ausstülpung  des  Magens.  Zuweüen 
bleibt  das  Thier  nach  solch  einer  brechförmigen  Bewegung  einige 
Zeit  mit  geöffnetem  Munde  ruhig  und  wie  betäubt  sitzen.  Indem 
in  diesem  Momente  die  Empfindlichkeit  noch  sehr  gross  ist,  braucht 
man  das  Thier  nur  eben  anzurühren,  um  es  zum  Springen  und  zugleich 
zum  Schliessen  des  Mundes  zu  bewegen.  Nach  und  nach  folgt  dann 
aber  Lähmung,  die  meistens  zuerst  am  Yordertheile  des  Körpers 
sichtbar  wird.  Das  Thier  kann  die  gewöhnliche,  sitzende  Stellung 
auf  den  Yorderfüssen  nicht  mehr  einhalten  und  lässt  die  Brust  auf 
den  Teller  sinken.  Reiaiing  verursacht  aber  noch  ziemlich  starke 
Bewegung,  einige  springen  sogar  auf;  nach  einiger  Zeit  ist  dieselbe 
aber  unmöglich  geworden  und  werden  sogar  nach  starken  Kaeifen 
oder  Stechen  allein  die  Hinterfüsse  noch  krampfhaft  ausgestreckt. 
Charakteristisch  sind  auch  die  während  dieses  Sts^ums  fast  nimmer 
ermangelnden,  sehr  schönen  fibrillären  Zuckungen,  die  geraume  Zeit 
fortbestehen  und  über  den  ganzen  Körper,  doch  besonders  an  den 
Hinterfüssen  prachtig  wahrnehmbar  sind. 

Die  Lähmung  greift  nun  immer  mehr  um  sich,  sodass  man  das 
Thier  auf  den  Rücken  und  in  irgend  welche  willkürliche  Stellung 
legen  kann,  ohne  dass  es  sich  bewegt.  Beobachtet  man  während 
dieses  Stadiums  die  Schwimmhaut  unter  dem  Mikroskop,  so  sieht 
man,  dass  der  Blutstrom  noch  sehr  kräftig  und  schnell  ist,  dass  des- 
halb das  Herz  noch  nicht  oder  nur  wenig  gelitten  hat.  Schliesslich 
hören  auch  die  fibriUaren  Zuckungen  und  danach  die  Blutbewegung 
auf  (zuweüen  erst  nach  sehr  langer  Zeit,  was  natürlich  bedingt  wird 
durch  individuelle  unterschiede  und  Dosis),  und  das  Thier  stirbt. 

Untersucht  man  alsdann  ein  Muskel- Nervpräparat  des  Frosches 
(Nervus  ischiadicus  mit  Musculus  gastrocnemius)  im  Myographien, 
mit  einzelnen  Inductionschlägen,  dann  sieht  man,  dass  die  Reizbar- 
keit des  Muskels  unverändert,  gut  geblieben  ist,  indem  die  Reizbar- 
keit des  Nervs  (intramusculäre,  motorische  Nervendungen)  oft  sehr 
vermindert,  zuweilen  auch  ganz  geschwunden  ist. 
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Auch  die  bei  warmblütigen  Thieren  auftretenden  Erscheintin- 
gen,  welche  ich  später  beschreiben  werde,  dürften,  wenn  hinläng- 
licher Stoff  geboten  wäre,  bei  der  Ermittelung  des  Andromedoto- 
xins  als  physiologisohe  ßeactionen  zu  verwenden  sein. 


Mittheilongen  aus  der  Staatsapothelte  In  Bern. 
1.    Ueber  gefärbte  ätherische  Oele. 

Von  Karl  Ho  ct. 

GelegentUch  einer  Untersuchung  ätherischer  Oele  prüfte  ich  das 
Yerhalten  von  OL  chamomilL,  OL  absinth.  und  OL  millefol.  im  Spec- 
tralapparate  und  fand,  dass  dieselben  sehr  interessante  Absorptions- 
verhältnisse zeigen.  Sie  geben  drei  Absorptionsstreifen  im  Eoth  und 
Orange  und  zwar  bei  den  Praunhoier'schen  Linien  B,  C  und  C  '/j  D. 

Obwohl  nun  diese  drei  Oele  ziemlich  verschieden  gefärbt  erschei- 
nen, so  erblickt  man  bei  der  spektroskopischen  Untersuchung  die 
Streifen  in  ganz  derselben  Lage.  Dies  spricht  dafür,  dass  dieselben 
einen  Farbstoff  gemeinsam  enthalten.  Destillirt  man  diese  Oele,  so 
erhält  man  anfangs  'farblose  Producte ,  bei  150^  jedoch  gehen  grün- 
liche und  blaugrüne  Antheile  und  bei  260^  und  darüber  intensiv 
blaue  Destillate  über.  Diese  letzteren  zeigen  auch  die  Streifen  am 
deutlichsten,  so  dass  also  dem  blauen  Antheile  die  Absorptionen 
zuzuschreiben  sind.  Es  lag  nahe,  die  Untersuchung  auch  auf  das 
blaue  Oel,  welches  man  bei  der  trocknen  Destillation  von  Galbanum 
erhält,  auszudehnen.  Ueber  Letzteres  und  über  das  blaue  Oel  der 
Matricaria  chamomilla  liegen  interessante  Mittheüungen  von  Möss- 
mer^  und  Kachler*  vor,  welchen  sich  neuerdings  hinsichtlidh  des 
blauen  Oels  aus  Resina  guajaci  peruviana  aromatica  und  eines  blauen 
Productes  aus  OL  valerianae  Untersuchungen  von  A.  Kopp'  anschliessen. 

Blaue  Oele  erhält  man  femer,  wie  Flückiger^  angiebt,  bei  der 
Destillation  der  Oele  von  Ferula  Sumbul,  Nectandra  Puchury,  Po- 
gostemon  Patschuly  und  Asa  foetida. 

1)  Amial.  d.  Chem.  n.  Pharm.  119.  262. 
i)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  1871.  36. 

3)  Arch.  d.  Pharm.  1876.  193. 

4)  Phann.  Chemie  309. 

Arch.  d.  Pharm.    XXI.  Bds.  1.  Hft.  2 
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Eine  betrachtliche  Quantität  blauen  Destillates  giebt  auch,  me 
ich  gefunden  habe,  das  Oel  von  Inula  Helenium.  Ich  habe  mir  diese 
blauen  Oele,  welche  sammtlich  erst  bei  260^  übergehen,  dargestellt 
und  &nd  bei  der  spektroskopischen  Prüfung,  dass  dieselben  alle  die 
nämlichen  Absorptionslinien  geben.  Hieraus  geht  hervor,  dass  diese 
Oele,  wenn  auch  vielleicht  die  chemische  Zusammensetzung  nicht 
dieselbe  ist,  doch  alle  denselben  blauen  Farbstoff  (Azulen)  gemein- 
sfun  haben.  Es  scheint,  dass  dieser  blaue  Körper  manchmal  schon 
in  der  Pflanze  vorgebildet  ist  oder  doch  bei  der  Destillation  mit 
Wasserdampf  erzeugt  wird,  während  man  ihn  in  anderen  Fällen  erst 
durch  Zersetzung  bei  höherer  Temperatur  erhalt.  Diese  Zersetzung, 
welche  bei  Galbanum  durch  trockne  DestiUation  bewirkt  wird,  wird 
wohl  bei  der  Destillation  genannter  Oele  auf  ganz  ähnlichem  Vor- 
gange beruhen.  Einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Ausbeute  an 
blauem  Product  übt  auch  das  Alter  des  zu  destillirenden  Oeles  aus, 
indem  etwas  verharzte  Oele  grössere  Mengen  an  blauen  Parthien 
ergaben,  als  es  bei  gleichen  Quantitäten  Mschen  Oeles  der  Fall  war. 
Der  blaue  Farbstoff  ist  an  der  .Luft  sehr  unbeständig,  denn  die  Fär- 
bung geht  bald  in  ein  schmutziges  Braun  über;  dagegen  zeigt  eine 
Probe  des  blauen  Oeles  aus  Oalbanum,  welches  vor  einigen  Jahren 
dargestellt  und  in  ein  G^lasrohr  eingeschmolzen  wurde,  noch  ganz 
unverändert  die  tiefdunkle  azurblaue  Farbe. 

Kachler  ^  giebt  an ,  dass  auch  der  Dampf  dieser  höher  sieden- 
den Theile  von  OL  chamomillae  und  Ol.  galbani  von  tiefblauer  oder 
violetter  Farbe  sei.  Um  zu  constatiren,  ob  dies  wirklich  der  Fall 
ist,  leitete  ich  den  Dampf  dieser  Oele  durch  ein  weites  Glasrohr, 
welches  auf  einer  Temperatur  von  ca.  300^  erhalten  wurde.  Wäre 
nun  der  Dampf  wirklich  blaugeförbt,  so  müsste  man  durch  das  Spek- 
troskop eine  Arsorption  wahrnehmen  können.  Thatsächlich  ist  dies 
jedoch  nicht  der  Fall.  Nur  an  jenen  Stellen,  bei  welchen  sich  der 
Dampf  wieder  etwas  abgekühlt  und  sich  zu  condensiren  angefEtngen 
hatte,  sah  man  Absorptionslinien.  Diese  stimmten  indess  genau  mit 
denen  des  flüssigen  Oeles  überein,  so  dass  also  die  scheinbare  Blau- 
färbung des  Dampfes  nur  von  condensirten  Theilen  herrührt,  während 
der  eigentliche  Dampf  farblos  ist. 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1871.  36. 
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2.    Ueber  die  Zusammensetzung  des  Caoaoöles. 

Von  M.  C.  Traub. 

Unter  den  zu  pharmaceutischer  Verwendung  herbeigezogenen 
FettkOrpem  zeigt  das  CacaoQl  in  mannigfacher  Hinsicht  sehr  inter- 
essante Eigenschaften.  Seine  grosse  Beständigkeit,  seine  feste  Gon- 
sistenz  yerbnnden  mit  einem  gegen  andere  Fette  yerhfiltnissmSssig 
tiefen  Schmelzpunkt,  wie  auch  seine  Fähigkeit,  lange  Zeit  im  flüssi- 
gen Zustande  verharren  zu  können,  ohne  gerade  üeberschmelzung  zu 
zeigen,  sind  EigenthOmlichkeiten,  welche  in  einer  besonderen  Zu- 
sammensetzung dieses  Körpers  begründet  sein  müssen. 

Die  über  die  Zusammensetzung  des  Cacaoöles  vorhandenen  An- 
gaben weichen,  wie  leicht  aus  einer  vergleichenden  Durchsicht  der- 
selben ersehen  werden  kann,  in  hohem  Gerade  von  einander  ab. 
Ich  will  mich  hier  nur  darauf  beschränken,  die  von  Eingzett  gege- 
benen hierher  gehörenden  Daten  näher  zu  erörtern.  E.^  wül  näm- 
lich aus  den  im  Cacaoöle  enthaltenen  Fettsäuren  zwei  demselben 
eigenthümliche  Säuren  abgeschieden  haben,  deren  eine  er  als 
Theobromasäure  bezeichnet,  während  er  die  andere  unbenannt  lässt 

Als  charakteristische  Merkmale  erwähnt  er  für  diese  Körper, 
das8  die  namenlose  Säure  bei  57^  schmelze  und  der  Laurinsäure 
isomer  sei,  während  die  Theobromasäure  bei  72^  schmelze,  bei 
höherer  Temperatur  unzersetzt  destillire;   ihre  Molecularformel   sei 

Mit  Yersuchen,  die  letztere  Säure  wieder  darzustellen,  hat  sieb 
vofT  einiger  Zeit  van  der  Becke*  beschäftigt,  ohne  jedoch  zu  positi- 
ven Besultaten  zu  gelangen.  Es  war  daher  von  Interesse,  eine 
erneute  Untersuchung  zur  Feststellung  der  Zusammensetzung  der 
Cacaobutter  in  Angriff  zu  nehmen  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  E.'schen  Säuren,  deren  Existenz  fOr  die  eine  wohl  eine  wahr- 
scheinliche, für  die  Theobromasäure  hingegen  durch  die  derselben 
von  K.  beigelegten  Eigenschaften  eine  sehr  zweifelhafte  ist 

Die  durch  ihre  Formel  gegebene  Zugehörigkeit  der  Theobroma^ 
saure  zur  Ameisensäurereihe  muss  einen  gewissen  Einfluss  auf  die 
für  dieselbe  zu  erwartenden  Eigenschaften  ausüben  in  Folge  allge- 
mein für  diese  gültiger  Begeln,  von  welchen  nun  die  genannte 
Säure  in   hohem  Grade  abweicht     Es  ist  vor  Allem   der  Schmelz- 


1)  Berl.  Ber.  1877.    S.  2243. 

2)  Zeitschrift  f.  analyt  Chemie  1880.    S.  296. 


20  M.  C.  Traub ,  Zusammensetzung  des  Oaoaoöles« 

punkt,  welcher  nicht  mit  der  Thatsache,  dass  die  Schmelztempera- 
turen mit  Zunahme  der  MoleculargrOsse  eine  stetig  fortschreitende 
Erhöhung  erfahren,  in  Einklang  steht  Zeigen  auch  einzelne  der 
hier  in  Frage  kommenden  Sauren  in  dieser  Hinsicht  eine  Ausnahme 
von  der  Begel,  so  sind  dies  jedoch  nur  diejenigen,  welche  künstlich 
dargestellt,  eine  ungerade  Anzahl  von  Kohlenstoffatomen  im  Molecül 
aufweisen  und  auch  bis  jetzt  noch  in  keiner  natürlichen  Fettverbindung 
aufgefunden  wurden.  Die  natürlichen  Fettsäuren,  welche  sich  von  den 
künstlichen  durch  die  gerade  Anzahl  von  Kohlenstoffatomen  im  Molecül 
tinterscheiden ,  stehen  dagegen  in  voller  Uebereinstimmung  mit  der 
erwähnten  Gesetzmässigkeit.  Und  gerade  von  dieser  sollte  die  Theo- 
bromasäure  in  so  auffallender  Weise  abweichen.  Während  die  Me- 
lissinsäure  bei  91^  schmilzt,  soll  die  Theobromasäure ,  für  welche 
sich  in  nur  einigermaassen  reinem  Zustande  ein  weit  über  100^ 
liegender  Schmelzpunkt  erwarten  lässt,  bei  72^  schmelzen. 

Nicht  vermehrt  werden  die  Bedenken  bei  Betrachtung  der 
weiteren  Eigenschaft  dieser  Säure,  bei  höherer  Temperatur  unzer- 
setzt  zu  destilliren.  Es  gelingt  wohl  die  Destillation  von  Fettsäuren 
im  luftverdünnten  Baume.  Die  gemachten  Erfahrungen  reichen 
aber  über  die  Arachinsäure  nicht  hinaus,  ja  es  scheint  diese  die 
Grenze  zu  bilden,  welche  zu  überschreiten,  selbst  unter  derart 
abgeänderten  phjrsikalischen  Bedingungen  nicht  mehr  möglich  ist 

Diese  Yoraussetzungen  treffen  zwar  nur  für  Fettsäuren  von  nor- 
maler Structur,  wie  diese  Krafft^  für  eine  grössere  Anzahl  dersel- 
ben nachwies,  zu.  Für  Isomere  der  normalen  Säuren  müsste  in 
Betracht  gezogen  werden,  dass  mit  Zunahme  der  Complication  der 
molecularen  Structur  zwar  der  Siedepunkt  erniedrigt,  die  Destillations- 
fähigkeit also  erhöht  wird,  gleichzeitig  aber  auch  der  Schmelzpunkt. 

Vergleicht  man  nun  die  auf  Grund  des  soeben  Erörterten  zu 
erwartenden  Eigenschaften  für  eine  Säure  von  der  Moleculargrösse, 
wie  K.  sie  seiner  Theobromasäure  zuschreibt,  so  wird  man  bald 
überzeugt  sein,  dass  entweder  die  MoleculargrOsse  oder  die  Eigen- 
schaften oder  beide  zusammen ,  d.  h.  die  Existenz  der  Säure  unrich- 
tig angegeben  ist. 

Die  andere  K.'sche  Säure,  welche  der  Laurinsäure  und  der  von 
Beckmann^  beschriebenen  Hordeinsäure  isomer  sein  soll,  unterschei- 


1)  Berl.  Ber.  1882.    S.  1687. 

2)  J.  f.  pr.  Chemie  665.  52. 
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det  sich  Yon  diesem  beiden  durch  den  Schmelzpunkt  Ihre  Existenz 
ist  jedoch  auf  Grund  ihrer  Eigenschaften  eine  weit  wahrscheinlichere 
als  die  der  Theobromasäure. 

Die  zur  Aufklärung  dieser  Verhältnisse  eingeleitete  Untersuchung 
hatte  also  die  Fragen  zu  lösen:  „Existiren  in  dem  CacaoQle  Säuren, 
welche  den  E. 'sehen  in  Bezug  auf  Moleculargrösse  entsprechen  und 
welche  Eigenschaften  kommen  dann  diesen  zu,  endlich  welche 
andarweitigen  Säuren  finden  sich  noch  in  demselben?^ 

Als  Material  fOr  die  Untersuchung  dienten  einerseits  zwei  selbst 
bereitete,  andererseits  drei  von  verschiedenen  renommirten  Handels- 
häusern bezogene  Cacaoölsorten.  Sämmtliche  in  Arbeit  genommenen 
Sorten  zeigten  nahezu  übereinstimmende  Schmelzpunkte.  Die  aus 
denselben  mit  Hülfe  durchgreifender  Yerseifung  eta  gewonnenen 
Fettsauren  wurden  zunächst  durch  Pressen  von  der  Oelsäure  befreit 
mid  nunmehr  jedes  der  fünf  Säuregemische  für  sich  untersucht. 

Zur  Trennung  Yon  Fettsäuren  stehen  zwei  Methoden  zur  Yer- 
fOgung,  welche  wirklich  zuverlässige  Resultate  liefern,  die  fractio- 
nirte  iWung  und  die  von  Erafft  eingeführte  fractionirte  Destillation 
im  luftverdünnten  Baume.  Die  von  E.  in  Anwendung  gebrachte 
fractionirte  Erystallisation  bewährte  sich  bei  von  mir  versuchten 
Trennungen  von  Fettsäuren  so  wenig,  dass  ich  nicht  glaubte,  von 
ihr  Gebrauch  machen  zu  dürfen.  Bei  der  Unsicherheit  über  die 
DestülationB&higkeit  so  hoher  Fettsäuren  im  luftverdünnten  Baume 
war  es  rathsam,  in  erster  Lanie  die  fractionirte  FäUung  zur  Tren- 
nung zu  benutzen.  Es  war  jedoch  vorher  zu  ermitteln,  ob  unter 
den  gemengten  Säuren  nicht  solche  anwesend  waren,  welche  durch 
Magnesiumacetat  sich  nicht  ausfällen  lassen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  grossere  Proben  derselben  mit  alkoholischer  Natronlauge  in 
LOBong  gebracht,  mit  einem  üeberschusse  des  Fällungsmittels  ver- 
setzt und  die  von  den  Niederschlägen  getrennten  Flüssigkeiten  auf 
dem  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet.  Die  Yerdampfongsrück- 
stände,  mit  verdünnter  Salzsäure  erwärmt,  gaben  an  Aether  keine 
Spur  eines  fetten  Stoffes  ab.  Ebenso  wenig  konnte  durch  Behan- 
deln der  Niederschläge,  wie  auch  der  abgepressten  und  wieder  ver* 
seiften  Oelsäure  mit  absolutem  Alkohol  und  Aether  eine  nicht  ver« 
seifbare  Substanz  erhalten  werden,  so  dass  die  Anwesenheit  anderer 
Alkohole  als  Glyoerin  ausgeschlossen,  die  Fällung  nun  ruhi^  be^n^ 
nen  werden  konnte. 


I 
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Das  aus  der  Lösung  der  Säuren  in  alkoholischer  Natronlauge  in 
bekannter  Weise  zuerst  ausgeschiedene  Magnesiumsalz  musste  die 
höchste  Säure  des  Gemenges  enthalten,  also  die  Theobromasäure, 
wenn  sie  vorhanden  war.  Gross  genug  waren  die  in  Arbeit  genom- 
menen Quantitäten  der  Seifenlösungen,  lun  selbst  bei  einem  geringen 
Oehalte  derselben  an  fraglicher  Säure  diese  erkennen  zu  lassen. 
Durch  wiederholte  üeberführung  der  zuerst  abgeschiedenen  Magne- 
siumverbindung in  diejenige  des  Natriums  und  darauf  folgende  Fäl- 
lung mit  Mag;nesiumacetat  wurde  eine  Säure  erhalten,  welche  nach 
zweimaligem  ümkrystallisiren  aus  absolutem  Alkohol  einen  Schmelz- 
punkt von  74,6^  (iincorr.)  erreichte.  Dieselbe  konnte  durch  weitere 
Fällung  nicht  mehr  zerlegt  werden,  immer  zeigte  die  aus  den  ersten 
Antheilen  abgeschiedene  Säure  den  gleichen  Schmelzpunkt,  so  dass 
ohne  Zweifel  hier  ein  eigenthümliches,  chemisches  Individuum  vorliegt. 

Bei  der  Analyse  ergaben  0,310  g.  der  Substanz  0,365  g.  H*0 
und  0,878  CO*.     Daraus  berechnet  sich: 

Berechnet  für 


vrtJiuuuoii 

Theobromasäure 

Arachinsäure 

C  «  77,09 

82,78 

76,92 

H  «  1 3,09 

13,90 

12,82. 

0,520  g.  des  bei  100^  und  hierauf  im  Yacuum  über  Schwefel- 
säure getrockneten  Bar3rumsalze8  hinterliessen  0,139  GO^Ba,  eine  Zahl, 
welche  sich  von  der  fOr  Theobromasäure  sich  berechnenden  weit  ent- 
fernt, dagegen  ebenso  wie  die  durch  die  Elementaranalyse  erhaltenen 
Besultate  sehr  nahe  der  fOr  Arachinsäure  erforderlichen  kommt,  so 
dass  der  hier  in  Frage  stehende  Körper  unzweifelhaft  als  Arachin- 
säure anzusprechen  ist 

In  allen  fCLnf  in  Untersuchung  gezogenen  Gacaoölen  wurde  in 
ganz  analoger  Weise  die  höchste  Säure  als  Arachinsäure  erkannt. 
Aus  den  folgenden  Fällungen  konnten  neben  Palmitin-  und  Läutüi- 
säure  nur  vorzugsweise  Stearinsäure  abgesdhieden  werden.  Es  ist 
bemerkenswerth,  dass  der  Gehalt  des  Oeles  an  Laurin-,  Pabnitin- 
und  Arachinsäure  bedeutend  gegen  den  an  Stearinsäure  zurücksteht, 
so  dass  grössere  Quantitäten  Oel  verarbeitet  werden  müssen,  lua 
genügende  Mengen  dieser  drei  Säuren  zur  Untersuchung  zu  erhaLten. 
Auch  die  Oelsäure  tritt  in  Bezug  auf  Quantität  gegen  die  Stearin- 
säure zurück,  wenn  sie  sich  auch  in  reichlicheren  Mengen  ündet 
als  die  drei  anderen  Säuren. 
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Nachdem  somit  erwiesen  war,  dass  keine  die  Arachinsäure  an 
MoiecokrgrOsse  übertreffende  Säure  vorhanden,  konnte  auch  zur 
Controle  die  Trennimg  durch  fractionirte  Destillation  im  luftver- 
dünnten Baume  vorgenommen  werden.  Bei  einem  Drucke  von 
100  mm.  geht  diese  zur  Darstellung  reiner  Fettsäuren  ganz  vorzüg- 
liche Beaction  in  glatter  eleganter  Weise  vor  sich.  Hier  konnte  nun 
erwartet  werden,  dass  eine  der  Laurinsäure  isomere  Säure,  sofern 
sie  vorhanden  war,  vor  ersterer  abdestillire.  Aber  wie  bei  der  frao- 
tionirten  Fällung,  so  konnte  auch  hier  kein  Anhaltspunkt  zur  Bestä- 
tigung einer  derartigen  Säure  gefunden  werden:  die  Quecksilber- 
säule des  eingesetzten  Thermometers  stieg  rasch  bis  zum  Siedepunkt 
der  Laurinsäure.  Die  Untersuchung  der  folgenden  Fractionen  bestätigte 
durchweg  die  Ergebnisse,  welche  durch  die  Fällung  erhalten  wurden. 

Als  Besultat  der  gesammten  Untersuchung  ergiebt  sich,  dass 
die  Existenz  der  bei  den  K 'sehen  Säuren  in  den  von  mir  unter- 
suchten Cacao5len  nicht  bestätigt  werden  konnte,  dass  sie  vielmehr 
zu  negiren  ist,  dass  dagegen  das  Cacaoöl  aus  den  Qlyceiylestem 
der  Oel-,  Laurin-,  Palmitin-,  Stearin-  und  Arachinsäure  zusammen- 
gesetzt zu  betrachten  ist,  durch  deren  eigenthümliche  Mischungs- 
verhältnisse, ähnlich  vielen  Metalllegirungen ,  einerseits  die  feste 
Consistenz,  andererseits  der  niedere  Schmelzpunkt  bedingt  zu  sein 
scheint. 


Ueber  Ferrum  reductum. 

Von  Th.  Poleck. 
(Mittheilong  aus  dem  pharmacentischen  Institut  der  Universität  zu  Breslau.) 

Der  Beschluss,  Ferrum  reductum  in  die  zweite  Auflage  der 
deutschen  Pharmacopöe  aufzunehmen,  wurde  erst  in  einer  der  letzten 
Sitzungen  der  Pharmacopöe -Commission  gefasst  Er  war  noch  aus- 
führbar, weil  die  betreffenden  Yorarbeiten  bereits  vorlagen  und 
beiathen  worden  waren. 

Die  Ansichten  und  Forderungen  bezüglich  der  Beschaffenheit 
des  Präparats  und  der  geeigneten  Methoden,  um  seinen  Qehalt  an 
metallischem  Eisen  festzustellen,  waren  weit  auseinandergehend,  und 
erstere  stimmten  nur  darin  überein,  dass  die  Beschreibung  und  Werth- 
bestimmung  des  Präparats  in  der  gegenwärtig  noch  geltenden  Phar- 
marcopöe  durchaus  unzutreffend  seien« 
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Schacht^  hat  in  einer  sehr  beachtenswerthen  Abhandlung  die 
Forderungen  der  Phannacopöen  der  verschiedenen  Länder  bezüglich 
der  Reinheit  und  Prüfung  des  Ferrum  reductum  zusammengestellt 
und  kritisch  beleuchtet,  sowie  die  meisten  der  bis  dahin  bekannten 
Methoden  zur  Bestimmung  des  metallischen  Eisens  in  dem  Präparat 
einer  experimentellen  Prüfung  unterzogen. 

Eine  spätere  Arbeit  von  Biel*  bringt  nichts  wesentlich  Neues. 
Die  Gewichtszunahme  des  Ferrum  reductum  an  der  Luft,  sein  Ver- 
halten gegen  Jod  und  Brom,  sowie  gegen  EisenchloridlOsung  können 
nicht  als  exacte  Methoden  zur  Bestimmung  des  in  dem  Präparat 
enthaltenen  metallischen  Eisens  gelten.  Die  Methode  von  Biel  zur 
Bestimmung  desselben  mit  Kalium -Permanganat  geht  von  unbe- 
wiesenen und  nicht  zu  controlirenden  Voraussetzungen  aus. 

Wolff  *  behandelt  eine  ammoniakalische  Kupferlösung  von  bekann- 
tem colorimetrischen  Werth  mit  Ferrum  reductum,  dessen  metallisches 
Eisen  die  äquivalente  Menge  Kupfer  abscheidet  und  bestimmt  dann 
aufs  Neue  den  colorimetrischen  Werth  des  Fütrats.  Die  mitgetheilten 
Analysen  gaben  bei  demselben  Präparat  übereinstimmende  Eesultate, 
doch  fehlen  Control- Analysen  nach  anderen  Methoden.  Die  colorime- 
trische  Bestimmung  ist  eine  Rest-Methode  mit  einem  unverhältniss- 
mässig  grossen  Multiplikator,  da  sie  nur  mit  bedeutend  verdünnten 
Flüssigkeiten  arbeiten  kann.  Qaanz  abgesehen  davon  kann  sie  für 
pharmaceutische  Zwecke  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  sie  einen 
kostbaren,  für  quantitative  Bestimmimgen  eingerichteten  Spectral- 
Apparat  und   grosse  Uebung  in  der  Behandlung  desselben  verlangt 

Vulpius*  benutzt  denselben  chemischen  Process,  Abscheidung 
der  äquivalenten  Menge  Kupfer  durch  das  metallische  Eisen  des 
Ferrum  reductum  in  einer  ihrem  Gehalt  nach  bekannten  Lösung  von 
Kupfersul&t  und  0.  Willner^  in  Stockholm  die  analoge  Fällung 
einer  Quecksilberchlorid -Lösung  und  massanalytische  Bestimmung  des 
gelösten  Eisenchlorürs  mit  Kalium -Permanganat. 


1)  Pharmaceutische  Zeitung  1877.    S.  279. 

2)  Phannacentisohe  Zeitschrift  für  Russland  Bd.  17,  S.  617,  im  Auszug 
in  dem  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Pharmacognosie  etc.  von 
Dragendorff  1878,  8.  288. 

3)  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  1879,  S.  44. 

4)  Archiv  der  Pharmacie  1879,  Band  215,  S.  508. 

5)  PharmaoeutiBohe  Zeitung  1880,  S.  705. 
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Diese  letztere  Methode  hat  Aufiiahme  in  die  zweite  Auflage 
der  deutschen  PhannacopOe  gefanden.  Es  dürfte  für  ihre  Ausführung 
und  für  die  Beurtheüung  der  Gesichtspunkte,  welche  zu  einer  feist 
Tülligen  Umgestaltung  des  Artikels  „Ferrum  reductum^'  geführt  haben, 
die  Mittheilung  der  betreffenden  Vorarbeiten  von  Interesse  sein.  Der 
Wortlaut  des  betreffenden  Artikels  folgt  nachstehend. 

„Ferrum  reductum.  Ein  graues,  glanzloses  Pulver,  welches  vom 
Magnet  angezogen  wird  und  beim  Erhitzen  unter  Verglimmen  in 
schwarzes  Eisenoxyduloxyd  übergeht.  ^^ 

„2  g.  des  Präparats  seien  in  30  g.  einer  erwärmten  Mischung 
aus  gleichen  Theilen  Salzsäure  und  Wasser  vollständig  oder  fast  voll- 
ständig löslich  unter  Entwicklung  eines  G^es,  welches  ein  mit  Silber- 
nitratlüsung  (l'*2)  benetztes  Papier  weder  sofort  gelb  noch  braun 
färben  darf.  Der  unlösliche  Bückstand  darf  nicht  mehr  als  0,02  g. 
betragen." 

„0,3  g.  werden  mit  50  g.  Quecksilberchlorid  •Lösung  unter  Aus- 
schluss der  Luft  während  einer  Stunde  im  Wasserbade  digenrt,  dann 
nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  zu  100  G.G.  ergänzt  und  nach  dem 
Mischen  zum  Absetzen  hingestellt  25  G.  G.  der  klaren  Flüssigkeit 
dürfen  nicht  weniger  als  38  G.G.  der  Kalium-Permanganat-Lösung, 
(1  G.G.  «  0,001772  g.  Fe),  zur  Oxydation  verbrauchen.  Dies  ent- 
spricht 89,7d  Procent  metallischen  Eisens. ^^ 

Ferrum  reductum  ist  in  seiner  besten  Qualität  hellgrau  und  kann 
ein  sehr  feines  Pulver  nicht  genannt  werden,  denn  seine  kleinsten 
Theilchen  lassen  sich  mit  dem  blossen  Auge  unterscheiden.  Es  ver- 
glimmt beim  Erhitzen  nicht  zu  rothem  Eisenoxyd,  sondern  zu  schwar- 
zem Eisenoxyduloxyd,  abgesehen  von  dem  Eisenoxyd,  welches  die 
an  metallischem  Eisen  minderhaltigen  Handelssorten  in  nicht  unbe- 
deutender Menge  enthalten.  Die  früher  geforderte  Gferuchlosigkeit 
des  beim  Lösen  in  Salzsäure  sich  entwickelnden  Wasserstoffgases 
wurde  dahin  prädsirt,  dass  dieses  Qas  keine  sofortige  Einwirkung 
auf  ein  mit  einer  60procentigen  Silber-Nitrat-Lösxmg  benetztes 
Papier  ausüben  dürfe.  Eine  solche  Lösung  ist  fOr  Spuren  von 
Sdiwefelwasserstoff  weniger  empfindlich,  wie  Bleiacetatlösung. 

Der  medicinische  Werth  des  Präparats  ist  bedingt  durch  seinen 
Gehalt  au  metallischem  Eisen.  Eine  kritische  Prüfung  der  fOr  diese 
Bestimmung  vorgeschlagenen  Methoden  stand  daher  in  erster  Linie. 

Die  von  der  ersten  deutschen  Pharmacopöe  vorgeschriebene 
Prfifimg  mit  Bromwasser,   sowie  jene  mit  Jod  und  Jodkalium  sind 
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völlig  unsicher  und  ziehen  n\u:  die  untere  Grenze  des  Präparats  an 
metallischem  Eisen.  Die  von  der  Conunisaion  des  deutschen  Apotheker- 
Vereins  vorgeschlagenen  Gewichtsverhältnisse,  nach  welchen  0,5  g, 
Ferrum  reductum  mit  einer  LOsung  von  1,1  g.  Jod,  1,1  g.  Jodkalium 
und  25  g.  Wasser  zwei  Stunden  digerirt  werden  und  dabei  alles  Jod 
verbrauchen  sollen,  setzen  die  untere  zulässige  Grenze  des  Gehalts 
an  metallischem  Eisen  bereits  auf  48,5  Procent  herab,  was  eine  viel 
zu  geringe  Forderung  ist  Das  Gleiche  gilt  von  anderen,  in  ihren 
Gewichtsverhältnissen  geradezu  verfehlten  Vorschlägen  bezüglich  der 
Anwendimg  von  Bromwasser,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  aller- 
dings nicht  genau  bekannte  Wechselwirkung  zwischen  dem  ange* 
wandten  Brom  imd  den  im  Präparat  enthaltenen  Oxydationsstufen 
des  Eisens  nicht  in  Bechnung  gezogen  wird. 

Dies  gilt  in  noch  erhöhterem  Grade  von  der  Wirkung  des  Eisen- 
chlorids auf  das  Präparat.  Hier  gehen  neben  der  Einwirkung  des 
metallischen  Eisens  wechselnde  Mengen  Eisenoxyd  in  Lösung.  Die 
Besultate  sind  bei  demselben  Präparat  verschieden  je  nach  der  Tem- 
peratur und  Länge  der  Zeit.  Bei  Präparaten,  welche  von  verschie- 
denen Seiten  bezogen  worden  waren,  sah  der  in  Eisenchlorid  imlös- 
liche  Bückstand  bald  schwarz,  bald  röthlich,  bald  roth  aus.  Es  ge- 
stattet daher  auch  die  Messung  des  Wasserstoffs,  welcher  sich  bei 
der  Lösung  des  Präparats  in  Salzsäure  entwickelt,  keinen  zuver- 
lässigen Schluss  auf  den  (behalt  an  metallischem  Eisen,  da  je  nach 
der  grösseren  oder  geringeren  Menge  des  vorhandenen  Eisenoxyds 
ein  Theü  des  Wasserstoffs  zur  Beduction  des  Eisenchlorids  verbraucht 
werden  wird.  Aus  demselben  Grunde  ist  die  gegenwärtig  noch  vor- 
geschriebene Prüfung  mit  Rhodankalium  auf  einen  Gehalt  des  Prä- 
parats von  Eisenoxyd  völlig  werthlos. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  metallischen  Eisens  blieben 
daher  von  den  vorgeschlagenen  Methoden  nur  jene  von  Vulpius 
und  Wilner  als  brauchbar  übrig.  Eine  eingehende  vergleichende 
Prüfling  derselben  an  einer  Anzahl  verschiedener  Handelssorten  fOhrte 
zur  Bevorzugung  der  letzteren  Methode. 

Vulpius  löst  5  g.  krystaUisirtes  reinstes  Eupfersul&t  in  25  C.C. 
Wasser,  fügt  ein  Gramm  des  zu  prüfenden  Ferrum  reductum  und 
zwei  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu  und  ISsst  eine  Stunde 
lang  unter  häufigem  ümschütteln  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen. 
Die  dem  vorhandenen  metallischen  Eisen  entsprechende  Kupfermenge 
wird  gefällt,  die  vorhandenen  Oxyde  des  Bisons  bleiben  unverändert! 
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Er  filtrirt  dann  in  ein  genau  gewogenes,  völlig  trocknes  Eölbchen 
von  ungefähr  75  CO.  Inhalt,  wäscht  den . Rückstand  aus  und  fällt 
in  dem  Filtrat  den  Best  des  vorhandenen  Kupfers  mit  Ferrum  pul- 
veratum  aus,  dessen  Eisengehalt  durch  Kalium -Permanganat  bestimmt 
ist  und  dessen  in  Salzsäure  unlöslichen  Bestandtheile  in  der  Begel 
ein  Procent  nicht  zu  überschreiten  pflegen.  Nach  einer  Stunde  hat 
sich  bei  massiger  Wärme  alles' Kupfer  abgeschieden,  die  Flüssigkeit 
hat  ihre  blaue  Farbe  verloren.  Durch  Zusatz  von  5  g.  reiner  con- 
oentrirter  Schwefelsäure  und  Erhitzen  bis  zum  Kochen  wird  das  über- 
schüssig zugesetzte  Eisen  gelöst,  während  das  fein  zertheüte  Kupfer 
zurückbleibt  Dieses  setzt  sich  rasch  ab,  es  kann  durch  wieder- 
holtes Decantiren  mit  heissem  Wasser  leicht  ausgewaschen  werden 
und  nach  auf  einander  folgenden  Auffallen  mit  Alkohol  und  Aether 
im  Kölbchen  selbst  rasch  getrocknet  und  gewogen  werden. 

Diese  Methode  ist  unter  Beobachtung  gewisser  Yorsichtsmaass- 
regeln  exact,  sie  giebt  gut  übereinstimmende  Besultate  nnd  ist  ver- 
hältnisamässig  rasch  ausführbar.  Sie  wird  wesentlich  vereinfacht, 
wenn  an  Stelle  der  gewichts -analytischen  Bestimmung  des  Kupfers 
jene  durch  Maass-Analyse  tritt;  die  de  Haen'sche  Methode  der  Be- 
stimmung des  Kupfers  durch  Jodkalium  giebt  hier  in  schwefelsau- 
rer Lösung  des  Kupfers  und  bei  Abwesenheit  von  Ferrisalzen 
beMedigende  Besultate.  Aber  auch  in  dieser  Modification  erfordert 
die  Methode  eine  Filtration  und  das  Auswaschen  eines  Niederschlags 
und  bleibt  ein  Best -Methode. 

Bei  ihrer  Prüfung  stellte  sich  zunächst  heraus,  dass  die  erste 
Fällung  des  Kupfers  ohne  Erwärmen  geschehen  muss,  wie  dies 
Yulpius  vorschreibt.  Beim  Erwärmen  im  Wasserbade  wirkt  auch 
Eisenoxyduloxyd  auf  das  Kupfersulfot  und  schlägt  Kupferoxyd  nie- 
der. Es  ist  dann  das  in  Lösung  bleibende  Kupfer  nicht  mehr  das 
Maass  für  das  vorhandene  Eisen. 

So  gab  in  dem  einen  Falle  ^die  Bestimmung  des  Eisens  durch 
BUlung  der  Kupfersulfetlösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  67,2  % 
metallisches  Eisen,  nach  dreistündigem  Stehen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peiator  67,8  ^/o,  nach  längerem  Erhitzen  im  Wasserbade  74,05  ^/q 
und  79,74%  Eisen. 

Bei  einem  Gontrol- Versuch  mit  auf  nassem  Wege  dargestellten 
und  getrockneten  Eisenoxyduloxyd,  dem  Ferrum  oxydulatum  nigrum 
der  früheren  Pharmacopöen ,  entsprach  das  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gefiUlte  Kupfer  3,62  ^j^  Eisen,  nach  Digestion  bei  100 <>  aber 
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14/22  %  fjisen.     Das  gefällte  und  voUständig  ausgewaschene  Kupfer 
gab  an  kalte  Salzsäure  Eupferoxyd  ab. 

Die  von  Wilner  in  Stockholm  empfohlene  Methode  der  Be- 
handlung des  Ferrum  reductum  mit  QuecksilberchloridlOsung  und 
direkter  Bestimmung  des  entstandenen  Eisenchlorürs  durch  Kalium - 
Permanganat  führt  rascher  und  sicherer  zum  Ziel  Die  Quecksilber- 
chlorid-Lösung wird  durch  die  vorhandenen  Eisenoxyde  nicht 
beeinflusst,  es  löst  sich  nur  das  metallische  Eisen  als  Eisenchlo- 
rür   auf. 

0,3  g.  Ferrum  reductum  erfordern  50  C.C.  einer  Quecksilber- 
chlorid-Lösung, welche  54,2,  Vs  Molecül,  im  Liter  enthält  «  2,71  g. 
HgCl*  oder  es  werden  2,5  g.  HgCl*  abgewogen,  welche  auch  noch 
mehr  als  ausreichend  sind.  Das  Quecksilber  wird  als  solches  und, 
wie  es  scheint,  auch  zum  Theil  als  Quecksilberchlorür  gefällt 

Die  Operation  wird  am  besten  in  einem  Kölbchen  ausgeführt, 
welches  bis  zu  einer  Marke  im  Halse  100  C.  C.  fasst  und  mit  einem 
doppelt  durchbohrten  Stopfen  versehen  ist,  durch  welchen  man  einen 
langsamen  Eohlensäurestrom  eintreten  lässt.  Der  Inhalt  des  Kölb- 
chens  wird  während  einer  Stunde  im  Wasserbade  digeiirt  und  nach 
dem  Erkalten  mit  destiUirtem  Wasser  bis  zur  Marke  auffallt  Der 
Niederschlag  setzt  sich  gut  ab.  Die  klare  Flüssigkeit  kann  nun 
ohne  Filtration  abgegossen  oder  mit  einer  Pipette  herausgehoben 
werden.  Selbst  in  dem  Fall,  dass  die  Flüssigkeit  noch  opalisirte, 
würde  die  Richtigkeit  der  Analyse  nicht  gefährdet  werden.  Es  wer- 
den mit  einer  YoU- Pipette  25  C.C.  herausgehoben,  die  Flüssigkeit 
dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure  stark  angesäuert  und  aus  einer 
Bürette  Kalium -Permanganat -Lösung  von  bekanntem  Gehalt  bis 
zum  Eintritt  einer  schwachen  Böthung  hinzugefügt.  Die  Anzahl  der 
verbrauchten  Kubikcentimeter,  mit  vier  multiplicirt,  entspricht  in 
ihrem  Kalium -Permanganat -Gehalt  dem  metallischen  Eisen  der 
zum  Versuch  abgewogenen  Menge,  hier  0,3  g.  Ferrom  reductum. 
Die  Eesultate  sind  übereinstimmend. 

um  feste  Anhaltspunkte  für  die  Forderungen  zu  gewinnen, 
welche  an  das  in  die  Pharmacopöe  aufzunehmende  Präparat  bezüg- 
lich seiner  Beschaffenheit  und  seines  Oehalts  an  metallisohem  Eisen 
zu  stellen  sind,  wurden  eine  Anzahl  Handelssorten  aus  verschiedenen 
Bezugsquellen  untersucht. 


f 
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L    Ferrum   reductum  aus  der  Frankfurter  Qold-  und  Sil- 
ber-Scheideanstalt,  mit  95  ^/q  bezeichnet. 

Hellgraues,  feines  Pulver,  mit  weissen,  glänzenden  Partikeln 
untermischt,  magnetisch,  verglimmt  beim  Erhitzen  zu  schwarzem 
Eisenoxyduloxyd.  2  g.  lösen  sich  leicht  bis  auf  einen  kaum  nen- 
nenswerthen  Rückstand  in  15  g.  Salzsäure  und  15  g.  Wasser.  Das 
Gas  war  geruchlos,  bräunte  weder  mit  Blei-,  noch  mit  Kupferlösung 
benetztes  Papier  und  färbte  mit  concentrirter  Silber -Nitrat -Lösung, 
—  gleiche  Theüe  Silber -Nitrat  und  Wasser  — ,  betupftes  Papier 
erst  nach  längerer  Zeit  schwach  gelb.  Die  Lösung  des  Eisens  in 
Salzsäure  enthielt,  wie  zu  erwarten  war,  keine  Spur  Eisenchlorid. 

a)  Bestimmung  der  Gesammtmenge  des  Eisens. 

1)  0,372  g.  gaben  in  schwefelsaurer  Lösimg  mit  Kalium -Per- 
manganat  titrirt  0,366  g.  »  98,54  %  Eisen. 

2)  0,136  g.  gaben  98,48  ^j^  Eisen. 

3)  0,1365  g.  in  Salzsäure  gelöst,  mit  Kaliumchlorat  oxydirt  und 
mit  Jodkalium  redudrt  gaben  98,75  %  Eisen. 

b)  Bestimmung  des  vorhandenen  metallischen  Eisens. 

1)  1  g.  Ferrum  reductum,  mit  30  g.  einer  schwach  basischen 
Eifienchlorid- Lösung  längere  Zeit  geschüttelt,  Hess  7,43%  eines  bei 
100^  C.  getrockneten  Bückstands. 

2)  0,5  g.  Ferrum  reductum,  1,1  g.  Jod,  1,1  g.  Jodkalium  und 
25  G.  C.  Wasser  gaben  nach  kurzem  Erwärmen  eine  völlig  farblose 
Löenmg. 

3)  1,342  g.  wurden  mit  60  C.C.  einer  Kupfersulfat- Lösung 
(1  C.C. —  0,03118  g.  Cu)  in  einer  100  C.C. -Flasche  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  imd  Ausschluss  der  atmosphärischen  Luft  imter 
öfterem  Umschütteln  stehen  gelassen.  Nach  einer  Stunde  wurde  bis 
zur  Marke  mit  Wasser  aufgefüllt  und  gut  durchgeschüttelt  Nach 
dem  Absetzen  wurden  je  dreimal  25  C.  C.  herausgenommen  und 
nach  Zusatz  von  Jodkalium  im  üeberschuss,  mit  Natrium- Thiosulfat 
das  ausgeschiedene  Jod  gemessen. 

In  zwei  Yersuchen  wurden  19,7  C.C,  im  dritten  19,6  C.C.  der 
NatriumthioBulfat- Lösimg  verbraucht  1  C.C.  derselben  ^  0,0062  g. 
Cu.  Daraus  berechnen  sich  0,4867  g.  Cu.  60  C.C.  der  ange- 
wandten Kupfersulfatlösung  enthalten  1,8708  g.  Cu,  davon  abgezogen 
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0,4867  g.  Cu,    bleibea    1,3841  g.  Cu    übrig,    welche    entsprechen 
1,2206  g.  Fe  «  90,95  ^/o  Fe. 

4)  0,258  g.  Ferrum  reductum  wurden  mit  50  C.  C.  der  oben 
erwähnten  Quecksilberchlorid -Lösung  in  beschriebener  Weise  behan- 
delt und  endlich  zu  100  C.C.  verdünnt.  30  C.C.  der  klaren  Flüs- 
sigkeit bedurften  in  zwei  Yersuchen  20,2  C.C.  der  Kalium -Ferman- 
ganat- Lösung  (1  C.C.  =  0,003488  g.  Fe).  Dies  entspricht  0,2347  g. 
=  90,98  ^U  ^^' 

n.     Ferrum   reductum  aus  der. gleichen  Bezugsquelle  mit 

60  —  70%  Eisen  bezeichnet. 

Ein  hellgraues,  dichtes,  mit  glanzenden  Partikeln  durchsetztes 
Pulver,  magnetisch,  verglimmt  zu  Eisenoxyduloxyd,  löst  sich  schon 
in  der  Kälte  in  verdüimter  Salzsäure  bis  auf  einen  geringen  Rück- 
stand. Das  Gas  besass  einen  schwachen  Geruch,  firbte  Silberlösung 
schwach  gelb  und  bräunte  Kupfer-  und  Bleilösung. 

Analytische  Daten  folgen  in  der  Tabelle. 

m.     Ferrum  reductum  von  Trommsdorff  in  Erfurt  bezo- 
gen, als  purissimum  bezeichnet. 

Dunkelgraues,  mit  glänzenden  Funkten  durchsetztes  Pulver, 
verglimmt  zu  Eisenoxyduloxyd,  magnetisch,  löst  sich  in  der  Kälte 
voUständig  in  Salzsäure.  Das  Gas  ist  geruchlos  und  färbt  weder 
Kupfer-,  noch  Blei-  oder  Silberlösung. 

rv.     Ferrum   reductum   aus    derselben  Bezugsquelle    mit 

90  — 95<^/o  bezeichnet 

Dunkelgraues  Pulver  mit  dem  gleichen  Verhalten  des  vorste- 
henden purissimum. 

Y.     Ferrum    reductum    aus   derselben   Bezugsquelle    mit 

60  — 70®/o  bezeichnet. 

Dimkelgraues ,  dichtes,  fast  glanzloses  Pulver,  verglimmt  zu 
Eisenoxyduloxyd  und  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
Salzsäure  bis  auf  einen  massigen  Rückstand.  Gas  schwach  riechend, 
Silberlösung  wird  sehr  schwach  gelb,  Kupferlösung  schwach,  Blei- 
lösong  stark  gebräunt 
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1)  0,5  g.  Ferr.  red.,  1,1  g.  Jod,  1,1  g.  Jodkalium  und  25  C.C. 
Wasser  gaben  nach  dem  Digeiiren  eine  Lösung,  welche  kein  freies 
Jod  enthielt. 

2)  1  g.  mit  30  g.  Liquor  ferri  sesquiohlorat  behandelt,  hinter- 
liess  0,3368  g.  »  33,68  ^/q  eines  schwarzen  Bückstands,  welcher  bei 
LuftabschlusB  in  Salzsäure  gelöst,  0,2284  g.  FeO  und  0,1083  g. 
Fe«0»  enthielt. 

3)  Die  Gesammtmenge  des  Eisens  betrug  in  zwei  Yersuchen 
86,84  und  86,67  %  Eisen. 

4)  Bei  der  Bestimmung  des  metallischen  Eisens  mit  Quecksilber- 
dilorid- Lösung  wurden  in  zwei  Yersuchen  67,2  und  67,5%  Eisen 
erhalten. 

5)  Die  Bestimmung  des  Eisens  mit  £upfersul£&t- Lösung  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gab  67,2  %  Eisen. 

VI.    Ferrum  reductum  aus   Darmstadt  bezogen. 

Dunkelgraues  Pulver,  fast  glanzlos,  voluminös,  lässt  mit  be- 
wafiEuetem  Auge  noch  viel  unverändertes  rothes  Eisenoxyd  erkennen, 
löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  unvollständig  und  auch 
in  der  Wärme  nicht  vollständig  imd  nur  langsam  in  verdünnter 
Salzsäure.  Gas  geruchlos,  es  färbt  weder  Süber-  noch  Kupfer-  oder 
Bleilösung.  Der  in  Eisenchloridlösung  unlösliche  Bückstand  sieht 
röthlich  aus. 

Vn.    Ferrum   reductum  aus   Dresden  bezogen,   als   Phar- 

macop.  germ.  par.  bezeichnet 

Schweres,  grobes,  hellgraues  Pulver,  welches  glänzende  Par- 
tikel erkennen  lässt,  verglimmt  zu  Eisenoxyduloxyd,  löst  sich  ohne 
Rückstand  in  Salzsäure,  das  Q^s  riecht  schwach,  färbt  aber  stark 
Silber-,  Kupfer-  und  Bleilösung. 

YiLL     Ferrum  reductum  aus  derselben  Quelle   als  Pharm. 

danic.  p.  bezeichnet. 

Dunkelgraues  Pulver,  lässt  glänzende  Theilchen  erkennen,  ver- 
gUmmt  zu  Eisenoxyduloxyd ,  löst  sich  bis  auf  einen  sehr  geringen 
BüokBtandin  Salzsäure,  Gas  riecht  schwach,  Kupfer-,  Blei-  und  Sü- 
berlösung  w^en  stark  gefärbt 
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IX.    Ferrum  reductum  von  Rundspaden  in  Hameln  bezogen. 

Dunkelgraues  mit  glänzenden  Lamellen  untermischtes  Pulver, 
schwer,  verglimmt  zu  Eisenoxyduloxyd,  löst  sich  langsam  und  ohne 
jeden  Rückstand  in  verdünnter  Salzsäure  imd  noch  langsamer  in 
verdünnter  Schwefelsäure.  Es  scheint  daher  bei  hoher  Temperatur 
reducirt  zu  sein.  Gas  geruchlos,  färbt  weder  Silber- ,  noch  Kupfer-, 
noch  BleüGsung. 

Die  öesammtmenge  des  Eisens  betrug  97,12  *^/o,  die  Menge 
des  vorhandenen  metallischen  Eisens  in  zwei  Versuchen  92,36% 
und  92,69  % 

Die  Resultate  der  Untersuchung  sämmtlicher  Präparate  sind  in 
der  Tabelle  auf  Seite  33  übersichtlich  zusammengestellt 

Diese  Zusammenstellung  der  Resultate  dürfte  vollständig  zur 
Motivirung  der  Fassung  des  Artikels  Ferrum  reductum  in  der  neuen 
Ausgabe  der  deutschen  Pharmacopöe  ausreichen. 

Von  allen  zur  Prüfung  des  Präparats  auf  seinen  Gehalt  an 
metallischem  Eisen  vorgeschlagenen  Methoden  sind  nur  jene  von 
Yulpius  und  Wilner  als  exacte  und  zuverlässige  zu  bezeichnen. 
Für  die  Aufnahme  der  letzteren  Methode  gab  der  umstand  den 
Ausschlag,  dass  sie  eine  directe  Bestimmung  des  Eisens  gestat^ 
tet,  keine  Filtration  nothwendig  macht  und  daher  leicht  und  rasch 
ausführbar  ist  Die  Methode  von  Vulpius  mit  der  von  mir  vor- 
geschlagenen Modifikation  der  Bestimmung  des  Kupfers  auf  maass- 
analytischem Wege  giebt  gleich  gute  und  völlig  übereinstimmende 
Resultate. 

Die  vorgeschlagenen  Prüfungen  mit  Jod  und  Jodkalium  lassen 
das  Präparat  No.  I.  aus  Frankfurt  imd  No.  IX.  aus  Hameln  mit  mehr 
als  90  7o  metallischem  Elsen  gleichwertig  erscheinen  mit  den  Präpara- 
ten y.  und  Yn.,  welche  nur  67  und  61  ®/q  Eisen  enthalten.  Die 
Behandlung  mit  Eisenchloridlösung  misst  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  das  vorhandene  Eisenoxyd  mit,  während  Eisenoxydul  und 
Eisenoxyduloxyd  nicht  aufgenommen  wird,  wie  aus  den  erhaltenen 
Zahlen  hervorgeht,  von  denen  jene,  welche  die  berechnete  Menge 
von  Eisenoxyduloxyd  ausdrücken,  nur  in  einem  sehr  losen  Zusammen- 
hang mit  den  direkt  durch  den  Yersuch  gefundenen  unlöslichen 
Rückständen  stehen.  Diese  können,  wie  bei  No.  Y.,  trotz  längerer 
Behandlung  mit  Eisenchloridlösung  auch  noch  metallisches  Eisen,  in 
diesem  Falle  6  7o9   enthalten.     Die  letztere  Prüfung  gestattet  daher 
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gar  keinen  sichern  Schluss  auf  den  Gtehalt  des  Präparats  an  metal- 
lischem Eisen. 

Da  mehrere  Fabriken  chemisch  -  pharmaceutischer  Präparate  ein 
Ferrum  reductum  mit  mehr  als  90%  metallischem  Eisen  liefern,  so 
hielt  man  eine  derartige  Forderung  an  den  Oehalt  des  officinellen 
Präparats  für  berechtigt. 


Mittlielluiigen  aus  dem  UniversitSts-Laboratorluiii  zu 

Halle  aS. 

Von  Prof.  Ernst  Schmidt 

I.  Ueber  das  Vorkommen  kohlenstoflBreicher,  fSreier 
Fettsäuren  in  pflanzlichen  Fetten. 

Von  Ernst  Schmidt  nnd  H.  Roemer. 

In  der  jüngsten  Zeit  hat  zunächst  von  der  Becke^  und  später 
von  Rechenberg*  auf  das  Vorkommen  kleiner  Mengen  von  freien 
Fettsäuren  in  den  normalen  pflanzlichen  Fetten  aufinerksam  gemacht ; 
als  Ergänzung  zu  jenen  Mittheilungen  mag  die  nachstehende  Notiz 
dienen,  welche  das  Vorkommen  relativ  grosser  Mengen  kohlen- 
stoffreicher,  freier  Fettsäuren  in  dem  Fette  der  Kokkelskömer,  der 
Muskatbutter  und  dem  Lorbeerfette  erörtern  soll. 

Fett  der  Kokkelskömer. 

Bei  Gelegenheit  der  Versuche,  welche  der  eine  von  uns  (R.) 
anstellte,  um  die  in  den  Kokkelskömem  nach  den  Angaben  von 
Pelletier  und  Couerbe*  imd  von  Steiner*  enthaltenen  Alkalolde 
zu  isoliren^  wurde  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  grossen  Mengen 
eines  weissen,  talgartigen,  stark  sauer  reagirenden  Fettes  gelenkt, 
welche  sowohl  beim  Auspressen  der  zerkleinerten  Früchte,  als  auch 
beim  Auskochen  derselben  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  resultirten. 
Dieses  Fett  ist  schon  wiederholt  der  Gegenstand  von  Untersuchungen 
gewesen;  aus  keiner  der  darüber  vorliegenden  Mittheüungen  geht 
jedoch  mit  Sicherheit  hervor,   worin   die  Ursache  der   stark  sauren 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Ch.  19,  297. 

2)  Joum.  f.  praci  Ch.  132,  519. 

3)  AnnaL  d.  Ch.  10,  181. 

4)  Bot.  JahrcHb.  1879,  632. 
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Reaction  desselben  zu  suchen  ist.  Zwar  giebt  Francis^  an,  dass 
das  Fett  der  Kokkelskömer  ausser  dem  (Jlycerid  der  Stearophan- 
saure  auch  freie  Stearophansäure  in  geringer  Menge  enthalte,  jedoch 
enthalt  die  bezügliche  Arbeit  keinerlei  experimentelle  Beweise  dieser 
Behauptung.  Ebensowenig  findet  sich  in  der  Literatur  ein  posi- 
tiver Nachweis,  dass  die  von  Francis  als  Stearophansäure 
und  von  Crowder*  als  Bassiasäure  beschriebene  Fettsäure  des 
Eokkelskömerfettes  mit  der  Stearinsäure  identisch  ist.  Die  Mitthei- 
lungen von  Heintz'  über  die  Identität  von  Stearophansäure  und 
Stearinsäure  beziehen  sich  nur  auf  die  kohlenstoffreichste  Fettsäure 
des  Menschenfettes,  welche  von  jenem  Forscher  anfänglich  mit  dem 
Namen  Stearophansäure  bezeichnet  war. 

Die  Gesammtmenge  an  Fett,  welche  die  von  uns  verarbeiteten 
Kokkelskömer  enthielten,  betrug  23,6  7oj  ^ö  Menge  der  darin  vor- 
kommenden freien  Fettsäuren  9,2  ®/q.  Die  Trennung  der  freien  Fett- 
säuren von  den  gleichzeitig  vorhandenen  Glyceriden  lässt  sich  leicht 
derartig  bewerkstelligen,  dass  man  die  heisse  alkoholische  Lösung 
des  Gfemisches  mit  alkoholischer  Baryumacetatlösung  im  Ueberschusse 
versetzt  und  damit  einige  Zeit  erwärmt.  Der  nach  dem  Erkalten 
gesammelte  und  hierauf  getrocknete  Niederschlag  liefert  nach  wieder- 
holtem Auskochen  mit  Petroleumäther  alsdann  einen  Rückstand, 
welcher  im  Wesentlichen  aus  den  Baryumsalzen  der  ursprünglich  im 
freien  Zustande  vorhandenen,  kohlenstoffreichen  Fettsäuren  besteht. 
Das  aus  diesen  Baryumsalzen  durch  Kochen  mit  Salzsäure  wieder 
abgeschiedene,  etwa  39  7o  ^^  Bohfettes  betragende  Säuregemisch, 
schmolz  bei  66  —  68  ®C.;  dasselbe  bestand  somit  wohl  mit  Wahr- 
scheinlichkeit nahezu  aus  Stearinsäure  (Schmelzpunkt  69,2  ^C).  In 
der  That  gelang  es  auch  ohne  erhebliche  Schwierigkeit  nahezu  die 
Gesammtmenge  des  Rohproductes  durch  UmkrystaUisation  aus  Eis- 
essig oder  aus  Alkohol,  durch  Destillation  im  luftverdünnten  Baume 
(bei  100  Mm.  Druck  lag  der  Siedepunkt  fast  constant  bei  286  bis 
288  ^  G.)  imd  durch  partielle  FaUung  mittelst  Baryumacetat  nach  der 
Metilode  von  Heintz,  in  eine  Säure  überzuführen,  welche  sich  durch 
ihre  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  als  reine  Stearin- 
säure kennzeichnete. 


1)  Chem.  Centr.-Bl.  1842,  671. 

2)  Chem.  Centr.-Bl.  1853,  2. 

3)  Kopp -Will,  Jahresb.  V,  516. 
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Die  Analyse  der  scharf  bei  69,2  ^  G.  schmelzenden  Säure  lieferte 
folgende  Zahlen: 

1)  0,2395  g.  Substanz  ergab  0,6676  g.  CO«  und  0,2783  g.  H«0. 

2)  0,2287  -         -  -       0,6363  -  CO«     -      0,2630  -  H«0. 

Berechnet  für  Gefunden 

C«^H8ö0«  1.                     2. 

C     76,05  76,01              75,87 

H     12,67  12,90              12,77. 

Die  Identität  dieser  im  freien  Zustande,  sowohl  in  den  Kernen, 
als  auch  in  den  Schalen  der  Kokkelskörner  enthaltenen  Säure  mit 
der  Stearinsäure  hat  der  eine  von  uns  (R.)*  weiter  durch  einen  Ver- 
gleich der  beiderseitigen  Baryumsalze  und  der  Methyl-  und  Aethyl- 
äther  constatirt.  Das  Gleiche  gilt  fQr  die  entsprechende,  aus  den 
Glyceriden  der  Kokkelskörner  durch  Verseifung  abgeschiedene,  von 
Francis  als  Stearophansäiu-e ,  von  Crowder  als  Bassiasäure  bezeichnete 
Fettsäure. 

Ausser  freier  Stearinsäure  enthalten  die  Kokkelskörner  noch 
geringe  Mengen  anderer  kohlenstoffreicher,  freier  Fettsäuren,  welche 
jedoch  nicht  vollständig  von  einander  getrennt  werden  konnten. 
Diuxjh  partielle  Fällung  mit  Baryumacetat  und  wiederholte  Umkiy- 
stallisation  der  aus  den  einzelnen  Fractionen  abgeschiedenen  Fett- 
säuren wurden  im  Wesentlichen  zwei  Producte  erhalten,  die  trotz 
der  Constanz  ihrer  Schmelzpunkte  —  das  eine  schmolz  bei  56,5  ^  C, 
das  andere  bei  32 "  C.  —  sich  bei  der  weiteren  Prüfung  nicht  als 
chemische  Individuen  erwiesen. 

Als  nahezu  reine  Stearinsäure  ergab  sich  auch  ein  aus  Kokkels- 
kömem  dargesteUtes  Product,  welches  unter  dem  Namen  ^Meni- 
spermin"  im  Handel  bezogen  war.*  Dieses  sogenannte  Menispermin, 
in  welchem  wir,  dem  Namen  nach  zu  urtheilen,  ein  Alkalold  der 
Kokkelskörner  vermutheten ,  bildete  eine  perlmutterglänzende,  blättrig - 
krystaUinische,  bei  67  —  68  ®C.  schmelzende,  stickstofffreie  Masse, 
aus  welcher  durch  Umkrystallisiren  aus  Eisessig  oder  aus  Alkohol 
jedoch  nur  ein  Körper  resultirte,  der  in  seinen  Eigenschaften  und 
in  seiner  Zusammensetzung  genau  mit  der  Stearinsäure  überein- 
stimmte. 


1)  Inauguraldissertation  Jena  1882. 

2)  Als  wesentlich  verschieden  von  obigem  Menispermin  stellte  sich  ein 
ans  Menispermum  canadense  dargestelltes  Product  gleichen  Namens  heraus, 
welches  mir  kürzlich  von  lim.  Dr.  Schuchardt  in  Görlitz  übermittelt  wurde.  S. 


E.  Schmidt  u.  H.  Roemer,  Vork.  kohlenst.,  fr.  Fettsäuren  i.  pflanzl.  Fetton.    37 

Die  Analysen  des  sogenannten  Menispermins  ergaben  folgende 
2^len: 

1)  0,225    g.  Substanz  lieferte  0,625    g.  CO«  und  0,259    g.  n«0. 

2)  0,2475  -  .  -       0,6895  -  CO*    -     0,2905  -  H«0. 

Berechnet  für  Gefanden 

C»«H»«0«  1.  2. 

C     76,05  75,75  75,97 

H     12,67  12,78  13,04. 

Muskatbutter. 

Aus  kauf  lieber  Muskatbutter  können  nach  dem  im  Yorstehenden 
angedeuteten  Yer&hren  ebenfalls  3  —  4%  ^ier  Fettsäuren  isolirt 
werden,  welche  im  Wesentlichen  aus  Myristicinsäure,  gemischt  mit 
einer  geringen  Menge  einer  dem  Anschein  nach  mit  der  Stearin- 
saure identischen  Säure,  bestehen.  Auf  das  Yorkommen  ersterer 
Säure  in  den  Muskatnüssen,  und  zwar  in  dem  ätherischen  Oele  der- 
selben, ist  bereits  von  Flückiger^  aufinerksam  gemacht  worden. 

Die  Trennung  der  freien  Rohfettsäuren  der  Muskatbutter  geschah 
nach  den  Angaben  von  K rafft*  durch  fractionirte  Destillation  im  luft- 
verdOnnten  Baume.  Die  Hauptmenge  derselben  ging  hierbei,  bei 
einem  Drucke  von  100  Mm.,  gegen  248  ^  C.  über,  und  nur  erst  gegen 
Ende  der  Destillation  stieg  der  Siedepunkt  bis  gegen  285  ^  C.  Der 
bei  248  ^  C.  siedende  Antheil  des  Destillats  konnte  ohne  Schwierig- 
keit durch  Umirystallisation  aus  verdünntem  Alkohol  in  ein  bei 
53 — 54  ®  C.  schmelzendes  Product  übergeführt  werden,  dessen  Eigen- 
schaften und  Zusammensetzung  vollständig  mit  der  der  Myristicin- 
säure übereinstimmen. 

Die  Analyse  dieser  Säure  lieferte  folgende  Zahlen : 

1)  0,182  g.  Substanz  Heferte  0,4899  g.  CO^  und  0,2012  g.  H«0. 

2)  0,229  -         -  -        0,618     -  CO«     -     0,258     -  H^O. 

Berechnet  für  Gefunden 

C'*H*80«  1.                     2.    . 

C     73,68  73,40             73,60 

H     12,28  12,28              12,51. 

Aus  den  höher  siedenden  Antheüen  des  Bohproductes  konnte 
durch  partielle  Fällung  mit  Baryumacetat  und  Umkrystallisation  der 


1)  N.  Rep.  d.  Pharm.  23,  117. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XII,  1688. 
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auB  den  Einzelfractionen  wieder  abgeschiedenen  Fettsäuren,  eine  bei 
etwa  68  ®C.  schmelzende  Verbindung  isolirt  werden,  welche  nach 
ihren  Eigenschaften  und  ihrer  Zusammensetzung  wohl  als  Stearin- 
säure anzusprechen  sein  dürfte. 

Die  Analyse  dieser  Säure  ergab  folgende  Daten: 

0,178  g.  Substanz  üeferte  0,494  g.  CO*  und  0,204  g.  H»0. 

Berechnet  für  Gefunden 

C"H"0« 

C     76,05  75,69 

H     12,67  12,73. 

Ob  in  der  Muskatbutter  auch  freie  Fettsäuren  vorkommen ,  welche 

• 

dem  Kohlenstoffgehalte  nach  zwischen  der  Myristicinsäm'e  und  der 
Stearinsäure  Uegen,  haben  wir  nicht  entscheiden  können. 

Lorbeerfett. 

Das  käufliche,  durch  warmes  Auspressen  der  Früchte  von  Laui-us 
nobilis  gewonnene  Lorbeerfett,  enthält  nur  sehr  geringe  Mengen  freier 
Fettsäiu*en;  wesentlich  reicher  daran  ist  dagegen  die  Masse,  welche 
durch  Ausziehen  der  getrockneten  Lorbeeren  mit  heissem,  starkem 
Alkohol,  Abdestilüren  des  Lösungsmittels  und  Waschen  des  Eück- 
standes  mit  heissem  Wasser  resultirt.  Die  Hauptmenge  der  aus 
letzterem  Producte  nach  dem  im  Yorstehenden  angegebenen  Ver- 
fahren isolirten  freien  Fettsäuren,  deren  Menge  2 — 3  ®/o  von  den 
angewendeten  Lorbeeren  betrug,  destillirte  bei  einem  Drucke  von 
100  Mm.  zwischen  260  und  265^0.  über;  erst  gegen  Ende  der 
Destillation  stieg  der  Siedepunkt  auf  etwa  290^0.  Trotz  des  ziem- 
lich Constanten  Siedepunktes,  welchen  der  Hauptantheil  dieses 
Destillats  zeigt,  scheint  derselbe  doch  aus  einem  Gemenge  verschie- 
dener Fettsäuren  zu  bestehen,  deren  vollständige  Trennung  bisher 
ohne  Erfolg  versucht  wurde.  Nach  wiederholter  fractionirter  FäUung 
mittelst  Baryumacetat  und  sehr  häufigem  ümkrystallisiren  der  hier- 
durch gewonnenen  Einzelfractionen,  resultirte  schliesslich  eine  nicht 
unbeträchtliche  Menge  einer  zwischen  60  und  62  ®  C.  schmelzenden 
Säure,  deren  Analysen  Zahlen  lieferten,  die  nahezu  mit  der  Zusammen- 
setzung der  Palmitinsäure  übereinstimmen.  Wir  sind  jedoch  weit 
entfernt  hiemach  jene  Säure  schon  als  Palmitinsäure  ansprechen  zu 
woUen,  umsomehr  als  wir  häufig  au&Uend  constant  schmelzende  Ver- 
bindungen imter  den  Händen  hatten,  die  bei  wiederholter  partieller 
Fällung  sich  als  Gemische  verschiedener  Individuen  herausstellten. 
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Bildung  von  Glaubersalz  in  Mauerziegeln. 

Von  G.  Christel  in  Düsseldorf, 

Das  Effloresciren  von  Soda  aus  feuchten  Mauern  ist  gerade  keine 
seltene  Erscheinung.  Sie  tritt  gewöhnlicli  dann  ein ,  wenn  zwischen 
dem  Kalk  des  Mörtels  und  dem  kieselsauren  Natrium  bezw.  Chlor- 
natrium eine  Wechselwirkung  statt&nd,  wobei  atmosphärische  Kohlen- 
säure aufgenommen  wird.  Anders  ist  die  Zersetzung,  wenn  Schwefel- 
säure sich  gebildet  hat  und  an  dem  Processe  sich  betheiligt.  Das 
Auftreten  derselben,  welches  wiederholt  beobachtet  wurde,  sowie 
namentlich  die  damit  zusanunenhängenden  Innern  Zersetzungsprocesse 
haben  nicht  nur  ein  chemisches  Interesse,  sondern  verdienen  auch 
die  Beachtung  der  Architekten. 

Bei  einem  in  neuerer  Zeit  beliebt  gewordenen  Baustüe  werden 
die  Mauern  fertiger  Gebäude  nicht  mit  einem  üeberzuge  (Verputz) 
versehen,  sondern  bleiben  dauernd  im  Rohbau  stehen.  Man  wählt 
zu  diesem  Zweck  sorgfaltig  geformte  und  gebrannte  Ziegel ;  die  Yer- 
bindimgsstellen  werden  sauber  ausgefugt  Unter  diesen  Voraus- 
setzungen kann  ein  nackter  Ziegelbau  ohne  jeden  üeberzug  und 
anderweitigen  decorativen  Schmuck  auf  den  Beschauer  einen  gün- 
stigen Eindruck  machen.  Es  war  mir  aufbllend,  dass  die  Mauern 
solcher  Gebäude  unter  gewissen  von  Witterungszuständen  abhängigen 
Bedingungen  sich  mit  einem  schneeweissen  Üeberzuge  bekleiden. 
Wenn  diese  Erscheinung  schon  bei  neuen  Wohngebäuden,  die  in  der 
gedachten  Art  aufgeführt  sind,  schwerlich  erwünscht  ist,  so  gereicht 
sie  grossartigen  Bauwerken  von  monumentalem  Charakter,  wie  bei- 
spielsweise der  in  der  Stadt  Düsseldorf  im  edelsten  Stile  neuerbauten 
Johanneskirche  zu  einer  sehr  zweifelhaften  Zierde.  Das  Krystallmehl, 
welches  aus  solchen  Mauern  auswittert,  ist  blendend  weiss  und  über- 
zieht grosse  Flächen  mit  einem  fsist  continuirlichen  Üeberzuge.  Die 
Erscheinung  tritt  nur  zu  gewissen  Zeiten  auf  und  steht  in  enger 
Beziehung  zu  dem  Feuchtigkeitsgehalte  der  Atmosphäre  und  zu  der 
Temperatur.  Der  Monat  Januar  1882,  der  sich  durch  eine  ziemlich 
oonstante  um  den  Gefrierpunkt  liegende  Temperatur  und  durch  grosse 
Trockenheit  auszeichnete,  gab  zu  ihrer  Beobachtung  vorzügliche  Ge- 
l^enheit,  so  dass  im  Glänze  der  Wintersonne  die  weissen  Mauer- 
flächen weithin  sichtbar  waren.  Die  in  bedeutender  Menge  aus- 
witternde Salzmasse  bestand,  wie  die  chemische  Untersuchung  ergab, 
aus  fast  reinem  Natriumsul£Bit  mit  Spuren  von  kohlensaurem  Natrium. 
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Bei  der  Betrachtung  der  Ursachen,  welche  die  Bildung  dieser  Salze 
muthmasslich  veranlassten,  dürfte  es  zweckmässig  sein,  einen  flüch- 
tigen Blick  auf  das  Material  zu  werfen,  aus  welchem  die  Mauerziegel 
hergestellt  werden. 

Dieses  ist  der  den  diluvialen  Ablagerungen  angehörende  Thon. 
In  Folge  der  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung,  der  Zahl  und  Menge 
von  fremden  Körpern,  die  sich  gemeinschaftlich  mit  ihnen  absetzten, 
bilden  die  sedimentären  Thone  eine  ganze  Stufenleiter  von  Reinheits- 
graden, auf  deren  imterster  Stufe  wir  den  gewöhnlichen  Ziegelthon 
finden.  Als  mechanisches  Aggregat  von  Aluminiumsilikaten  mit 
Besten  alkalischer  Silikate  und  verschiedenen  fremdartigen  Körpern 
fehlen  unter  den  letzten  die  Eisenverbindungen  selten.  Tritt  unter 
diesen  der  Schwefelkies  in  irgend  erheblichen  Mengen  auf,  so  wird 
der  Thon  zu  verschiedenen  technischen  Verwendungen  unbrauchbar. 

Es  scheint,  dass  das  Material,  aus  welchem  die  gedachten 
Mauerziegel  hergestellt  wurden,  ein  solcher  Thon  war,  der  bedeutende 
Mengen  von  Schwefelkies  nebst  Besten  von  kieselsaurem  Natrium 
enthielt.  Unter  dieser  Voraussetzung  erklärt  sich  die  Bildung  von 
Schwefelsäure  und  von  schwefelsaurem  Natrium  ohne  Schwierigkeit 
Während  der  dem  Brennen  der  Steine  vorhergehenden  Operationen 
des  Trocknens  u.  s.  w.  wird  von  dem  feinvertheilten  Schwefeleisen 
atmosphärischer  Sauerstoff  absorbirt  und  Eisenvitriol  und  fr^ie 
Schwefelsäure  gebüdet.  (FeS*  -f  70  +  H«0  «  SO^Fe  +  SO*H«) 
die  letztere  vereinigt  sich  mit  den  in  den  Thonen  vorhandenen 
Alkaliresten  —  hier  mit  dem  Natrium  —  und  die  Bildung  von 
Glaubersalz  kommt  in  der  einfachsten  Weise  zu  Stande,  wobei  die 
übrigen  Bestandtheile  des  Thones  unzersetzt  bleiben.  Vielleicht 
wirkt  die  Schwefelsäure  aber  auch  auf  das  Aluminiumsilikat  ein; 
in  diesem  Falle  entstehen  Alaune  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  der 
Verwitterung  des  Alaunschiefers.  Durch  das  nachherige  Brennen 
wird  das  schwefelsaure  Aluminium  zerlegt,  wobei  Schwefeldioxyd  und 
Sauerstoff  entweichen,  während  Thonerde  und  schwefelsaures  Natrium 
zurückbleiben.  Aus  dem  schwefelsauren  Eisen  entsteht  in  ganz 
analoger  Weise  Eisenoxyd. 

Die  Möglichkeit  anderer  Büdungsweisen  des  Salzes  ist  nicht 
ausgeschlossen.  Geht  man  von  der  Praeexistenz  der  Schwefelsäure 
aus,  so  erscheint  die  Annahme  nicht  unberechtigt,  dass  Gyps  oder 
andere  Sulfate  mit  Natriumverbindungen  sich  umgesetzt  und  zu  der 
Bildung  von  Glaubersalz  Veranlassung  gegeben  haben, 
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Nach  KerP  kann  aber  auch  ein  Schwefelgehalt  des  Brenn- 
materials (Schwefelkies  der  Stein-  oder  Braunkohlen)  die  Ursache 
sein  zur  Bildung  von  Schwefelsäure.  Feiohtinger  fand  in  der  Aus- 
witterung von  Ziegeln,  die  mit  schwefelkieshaltiger  Braunkohle 
gebrannt  waren,  41,12®/,,  Natron  und  51,98%  Schwefelsäure.  — 
Nach  brieflichen  Mittheilungen,  die  mir  von  der  geschätzten  Kedaction 
dieser  Zeitschrift  in  freimdüchster  "Weise  zugingen,  werden  Eisen- 
Terbindungen,  namentlich  Ocker  und  Schwefelkies  absichtlich  den 
Thonen  zugesetzt,  um  besondere  Farben  und  Farbenspiele  zu  erreichen. 
Ob  dies  im  vorliegenden  Falle  bei  den  besagten  rothgelben  Mauer- 
steinen geschehen,  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  —  Gelbe  Farben 
erhält  man  (Dingler's  Joum.  178,  194)  bei  einem  öehalt  des  Thons 
an  Schwefelkies,  Qyps  und  Bittersalz  unter  Einwirkung  der  Keduc- 
tionsflamme.  Nach  meiner  Meinung  ist  jedoch  die  Möglichkeit  der 
Entstehung  von  efflorescirenden  Salzen  zu  vermeiden,  selbst  auf 
Kosten  etwa  gewünschter  Farbennuan^en ,  und  zwar  desshalb  weü 
die  physikalischen  Vorgänge  im  Innern  von  Dach-  und  Mauerziegeln, 
die  fortwährend  den  atmosphärischen  und  meteorischen  Wirkungen 
ausgesetzt  sind,  auf  die  Dauerhaftigkeit  und  Wetterbeständigkeit  von 
Bauwerken  Einfluss  ausüben  können.  Sind  lösliche  und  krystallisir- 
bare  Salze  vorhanden,  und  findet  beim  Witterungswechsel  ein  An- 
ziehen oder  Verdunsten  von  Feuchtigkeit  statt,  so  können  im  Innern 
solcher  Massen  in  Folge  der  Krystallisationskraft  zahlreiche  kleine 
Poren  entstehen,  und  sehr  kleine  Kanäle,  welche  die  Steine  brüchig 
machen  und  die  Festigkeit  solcher  Gebäude  vermindern.  Es  geht 
daraus  aufe  Neue  hervor,  dass  zur  Beurtheilung  der  Eohstoffe  zu 
diesen  und  ähnlichen  Fabrikaten  nicht  nur  empirische  Schätzungen, 
sondern  chemische  Untersuchungen  wünschenswerth  sind.  Zweck- 
mässig ist  es,  wenn  beide  Hand  in  üand  gehen.  In  manchen  Industrie- 
zweigen macht  sich  jedoch  leider  noch  immer  eine  Abneigung  gegen 
die  chemische  Analyse  bemerklich,  nicht  selten  zum  grossen  Schaden 
der  Betheiligten. 


1)  Mospratts  theoretische  etc.  Chemie. 
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B.    Monatsbericht 


lieber  Tamarinden.  —  Karl  Mtlller  in  Heidelberg  hat  die 
Tamarinden  zum  Gegenstand  einer  sehr  eingehenden  Untersuchung 
gemacht,  um  die  Frage  zu  lösen,  ob  wir  es  in  den  Tamarinden  mit 
einer  Droge  von  constanter  oder  annähernd  constanter  Zusammen- 
setzung zu  thun  haben  und  ob  sich  fOr  die  hauptsächlichsten  Bestand- 
theile  derselben  bestimmte  Normen  aufstellen  lassen,  die  bei  Beur- 
theilung  des  Werthes  von  Wichtigkeit  sein  können. 

Eine  der  älteren,  aber  oft  angezogenen  Analysen  der  Tamarinden 
ist  die  von  Yauquelin  gegebene;  er  fand  in  100  Theilen  Zucker 
12,5,  Gummi  4,7,  Pektinsäiure  6,2,  Citronensäure  9,4,  Weinsäure  1,5, 
Weinstein  3,2,  Aepfelsaure  0,4,  Pflanzenfeser  31,2,  Wasser  30,0. 
Gonip-Besanez  fand  noch  Ameisensäure,  Essigsäure  und  Buttersäure, 
jedoch  ist  anzunehmen,  dass  diese  Säuren  nicht  ursprünglich  in  den 
Tamarinden  enthalten  sind,  sondern  sich  erst  während  der  Gährung, 
der  die  Tamarindenfrüchte  unterworfen  werden,  gebildet  haben. 
Bezüglich  des  Gehaltes  der  Tamarinden  an  Citronensäure  gehen  die 
Angaben  anderer  Analytiker  weit  auseinander;  während  Einige  meinen, 
die  Gitronensäiure  fehle  in  den  Tamarinden  ganz  oder  sei  nur  in 
höchst  unbedeutenden  Mengen  vorhanden,  will  Kessler  in  einer  Probe 
13,5  ®/o  gefunden  haben.  Verfasser  selbst  fand  als  höchsten  Gehalt 
3,950/^,  im  Durchschnitt  2,20  o/^^. 

Yert  verschaffte  sich  zur  specielleren  Untersuchung  neue  Proben 
Tamarinden,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  in  Deutschland  nur  eine 
einzige  Sorte,  die  ostindischen,  sogenannten  Calcutta- Tamarinden  im 
Handel  zu  haben  ist,  während  die  westindischen  und  egyptischeE 
Sorten  gar  nicht  vorkommen.  Betrachtet  man  die  einzelnen  Bestand- 
theile  der  Tamarinden,  insoweit  sie  zu  der  neuerdings  wieder  sehr 
geschätzten  medicinischen  Wirkung  derselben  beitragen,  so  wird  man 
dem  Weinstein,  der  Weinsäure  und  der  Citronensäure  die  Hauptrolle 
zusprechen  müssen,  aus  deren  Mengenverhältniss  die  Güte  der  Droge 
sich  beurtheilen  lässt,  die  ausserdem  in  hohem  Grade  durch  das 
Yerhältniss  der  in  der  Pulpa  eingebetteten  Samen,  der  unlöslichen 
PflanzenÜEtöer  und  des  Wassergehaltes  bedingt  wird.  Verf.  bezeichnet 
einen  Samengehalt  von  10  ^/o  als  zulässiges  Maximum. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  bei  den  Untersuchungen 
der  9  Proben  gefundenen  Werthe  übersichtlich  zusammengestellt; 
Citronensäure  und  Aepfelsaure  (die  nach  den  Versuchen  des  Verf. 
in  den  Tamarinden  nur  in  so  geringer  Menge  vorkommt,  dass  von 
deren  besonderer  Bestimmung  abgesehen  wurde)  sind  als  Citronen* 
säure  berechnet. 
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Prohfi 

Pulpa 

Tamarlndomm 

eruda« 

Samen 
in  der 
rohen 
Pulpa. 

pa. 

Die  von  Samen  befreite  Pulpa 
enthält : 

Die  wasser- 
freie Pulpa 
enthält: 

1  lUUV 

Nr. 

Was- 
ser. 

pCt. 

unlösl. 
Rück- 
stand. 

pCt. 

Wein- 
stein. 

pCt. 

Wein- 
säure. 

pCt 

Ci- 

tronen- 

säure. 

pa 

Wein- 
stein. 

pa. 

Wein- 
säure. 

pa. 

L 

n. 
m. 

IV. 

y. 

VI. 

vn. 

VIII 
IX. 

Aensseres  ADsehen. 

Schwarzbraun  glän- 
zend    .... 

Schwarzbraun  glän- 
zend    .... 

Schwarzbraun  glän- 
zend    .... 

Hellbraun,  trocken, 
glanzlos     .    .    . 

Schwarzbraun  glän- 
zend    .... 

Schwarzbraun  matt 

Schwarzbraun  glän- 
zend    .... 

Hellbraun  glänzend 

Dunkelbraun,    matt 
und  trocken  .    . 

2,4 
20,6 

6,0 
23,3 

8,7 

9,8 
4,5 

38,0 

30,81 

27,19 

22,81 

32,58 

29,16 
21,92 

23,81 
26,64 

28,13 

18,5 

19,8 

13,1 

15,4 

12,6 
19,1 

15,0 
12,2 

20,2 

5,64 

6,01 

4,80 

5,16 

4,66 
5,12 

5,82 
4,88 

5,20 

7,05 

7,27 

8,80 

7,37 

8,68 
5,29 

5,62 
6,41 

5,50 

2,45 
1,92 
1,95 
0,64 

2,20 

1,68 

3,95 
2,43 

2,59 

8,15 

8,25 

6,21 

7,65 

6,55 
6,55 

7,64 
6,65 

7,23 

10,18 

9,98 

11,40 

10,93 

12,25 
6,77 

7,37 
8,73 

7,65 

Durchschnitt 

13,9 

27,00 

16,2 

5,27 

6,63 

2,20 

7,20 

9,09 

fFharm.  Centrale  1882,  No.  49  u,  50.J 
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Zur  Bereitang  des  Chininum  tHnnleum  neutrale  (Chini- 

nnm  Inslpldnm)  veröffenlicht  Jul.  Fiebert  eine  Yorscbrift,  nach 
der  ein  dem  bekannten  und  bis  jetzt  unerreicht  schönen  Rozsnyay- 
schen  Präparate  ganz  gleichkommendes  Chinintannat  erhalten  wer- 
den soll. 

Ich  nehme,  so  schreibt  der  Verf.,  20  Th.  Ghininsulfät,  fQge 
ungeföhr  die  yierfache  Menge  destilL  Wasser  hinzu,  versetze  mit 
circa  20  Th.  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  vollständigen  Lösung 
des  Chinins,  verdünne  mit  destill.  Wasser  bis  zur  G-esammtmenge 
von  ungefähr  1000  Th.  und  versetze  sodann  die  filtrirte  Lösung  unter 
fleissigem  Umrühren  mit  einer  Lösung  von  40  Th.  Natriumcarbonat 
in  der  vier£achen  Menge  destill.  Wassers.  Den  erhaltenen  Nieder- 
schlag (Chininhydrat)  sammle  ich  in  einem  Papierfilter,  wasche  ihn 
mit  kaltem  destilL  Wasser  gut  aus  und  löse  ihn  nach  erfolgtem 
Abtroi^en  (noch  in  feuchtem  Zustande)  in  200  Th.  96proc.  Wein- 
geist auf,  filtnre  und  tröpfle  die  filtnrte  weingeistige  Lösung  des 
Ghininhydrats  in  eine  bereitgehaltene  (kalt  bereitete)  klare  Lösung 
von  60  Th.  Add.  tannic.  in  1000  Th.  destill.  Wasser  imter  Umrühren 
binzu,  lasse  die  Mischung  unter  bisweHigem  Umrühren  einige  Stunden 
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stehen,  dann  einige  Stunden  absetzen.  Den  reichlichen  &6t  weissen 
Niederschlag  sammle  ich  in  einem  zuvor  mit  destill.  Wasser  durch- 
feuchteten Papierfilter,  wasche  ihn  unter  Beihilfe  einer  Spritzfiasche 
mit  destill.  Wasser  von  30®  C.  so  lange,  bis  das  abtropfende  Wasser 
keinen  adstringirenden  Geschmack  mehr  besitzt.  Den  erhaltenen 
Niederschlag  lasse  ich  nach  erfolgtem  Abtropfen  sammt  Filter  auf 
einer  Schicht  Pliesspapier,  welche  auf  einem  Holz-  oder  Haarsieb 
liegt,  an  einem  Orte,  dessen  Temperatur  36®  C.  nicht  überschreitet, 
trocknen  und  zerreibe  ihn  dann  zu  einem  Pulver.  Ausbeute  60  bis 
65  Theüe. 

Bei  der  Darstellung  des  Chinintannats  müssen  eiserne  oder 
überhaupt  metallene  Geräthschaften  vermieden  werden,  weil  sonst 
das  Tannat  missfarbig  ausfallt.    (ZeiUchr.  d.  österr.  A.  F.,  1882^  No,  31 J 

Das  Yvon'scho  Reagens  auf  Chloroform.  —  M.  Tvon 

hatte  empfohlen,  die  Reinheit  des  Chloroform  dadurch  zu  constatiren, 
dass  es  mit  einer  Lösung  aus  1  Th.  übermangansaurem  Kali,  10  Th. 
Kalihydrat  und  250  Th.  Wasser  geschüttelt,  die  rothviolette  Farbe 
der  Lösung  innerhalb  fünf  Minuten  nicht  in  Grün  verändern  dürfe. 
G.  Lutze  macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Probe  ganz  werthlos 
ist,  da  diese  Grünfarbung  durch  die  geringste  Spur  von  Alkohol  hervor- 
gerufen wird,  jedes  Chloroform  aber  Alkohol  (das  Chloroform  der  Pharm. 
Germ.  ed.  n.  kann  bis  zu  1  "-o  enthalten)  enthält,  weil  dadurch  die 
Haltbarkeit  wesentlich  erhöht  wird.  —  Zu  verwerfen  ist  die  Yvon'sche 
Reaction  auch  deshalb  noch,  weil,  wie  Regnault  fend,  ein  durch  Stehen- 
lassen in  Sonnenlicht  in  hohem  Grade  decomponirtes  Chloroform  die 
Farbe  der  Yvon'schen  Lösung  nicht  veränderte,  also  für  reinstes 
Chloroform  hätte  gehalten  werden  können.  (Pharm,  Cgniralh,,  1882^ 
No.  47.)  .  G.  Ä 

Zur  Bestiinmung  des  Glycerins.  — -  Die  Methode  der 
Glycerinbestimmung  in  Weinen  nach  R.  Kayser  beruht  auf  der  Lös- 
lichkeit  des  Kupferoxyds  in  alkalischer  Glycerinlösung;  sie  wird  in 
Weinen   mit  geringem  Zuckergehalt  in  folgender  Weise  ausgeführt: 

1000  com.  Wein  werden  mit  100  com.  Kalilösung  (300  g.  KOH 
und  600  ccm.  Wasser)  versetzt  und  durch  Umschütteln  gemischt  Zu 
dieser  Mischung  wird  allmählich  so  lange  Kupferlösung  (im  Liter 
200  g.  Kupfervitriol  enthaltend)  zugefügt  und  zwar  unter  kräftigem 
ümschütteln,  als  noch  das  sich  zuerst  ausscheidende  Kupferoxyd- 
hydrat gelöst  wird.  Hierauf  wird  eine  halbe  Stunde  in  einem  mit 
Rückflusskühler  versehenen  Kolben  im  Wasserbade  erwärmt  und  nach 
dem  vollständigen  Erkalten  noch  so  viel  Kupferlösung  unter  üm- 
schütteln hinzugefügt,  dass  im  Ganzen  100  ccm.  von  letzterer  Yer- 
wendung  finden.  Alsdann  wird  filtrirt,  ausgewaschen  und  das  Filtrat 
auf  1  Liter  gebracht.  Im  Weine  befindet  sich  jetzt  eine  der  im 
Weine  vorhandenen  Mengen  von  Weinsteinsäure  und  Glyoerin  ent^ 
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sprechende  Menge  Kupfer  in  Lösung,  welche  in  einem  nicht  zu 
kleinen  Theile  derselben  (300 — 400  com.),  am  besten  auf  elektro- 
IjÜBchem  Wege  bestimmt  wird,  und  zwar,  nachdem  man  das  Yolum 
der  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Flüssigkeit  durch  Eindunsten 
entsprechend  verringert  hat  Bei  der  Bestimmung  des  Kupfers  auf 
elektrolytischem  Wege  ist  in  diesem  Falle  die  Kupferabscheidmig 
nach  Entfernung  der  kupferfreien  Lösung  noch  einmal  in  Lösung  zu 
bringen  und  nochmals  abzuscheiden,  da  die  erste  Abscheidung  stets 
nicht  unbeti^htliche  Mengen  Kupferoxydul  enthält. 

Eine  Beihe  von  Yersuchen  ergab,  dass  1  g.  Weinsteinsäure 
0,151  g.  Kupfer  in  alkalischer  Lösung  zu  halten  vermag,  es  ist  also 
nach  diesem  Verhältnisse  eine  der  im  Weine  gefundenen  Weinstein- 
säuremenge  entsprechende  Kupfermenge  von  der  erhaltenen  Kupfer- 
menge in  Abzug  zu  bringen,  worauf  das  übrigbleibende  Kupfer  dem 
Glyoerin  entspricht,  und  zwar  1  g.  metallisches  Kupfer  =  1,834  g. 
Ölycerin.     Für  die  Berechnung  ergaben  sich  sonach  folgende  Daten: 

1  g.  Kupfer  =  1,834  g.  Glyoerin 

1  -    Weinsteinsäure  =  0,151  -   Kupfer 

1  -   Kupfer  =  0,620  -   Weinsteinsäure. 

flUpeH.  anal,  Chem.  1882,   No,  23.J  G.  H, 

Bestimmang  Yon  StSrkemelil  In  Wurst.  —  Zur  quantita- 
tiven Bestimmung  der  der  Wurst  zugesetzten  Stärke  verfahrt  man, 
in  Abänderung  einer  zuerst  von  Griessnaayer  angegebenen  Methode, 
nach  C.  Amt  hör  folgendermaassen : 

10  g.  der  sehr  gut  zerkleinerten  Wurst  (welche  man  vorher 
zweckmässig  mit  Aether  entfettet),  werden  längere  Zeit  mit  Wasser 
gekocht,  der  auf  70^  C.  erkalteten  Flüssigkeit  etwas  Diastase  zugesetzt 
und  eine  Stunde  bei  dieser  Temperatur  digerirt.  Man  kocht  jetzt 
einmal  auf,  filtrirt,  wäscht  den  FUterrückstand  gut  aus,  dampft  das 
Fütrat  auf  95  com.  ein,  setzt  5  com.  Salzsäure  von  1,124  spec.  Gew. 
zu,  und  erhitzt  in  einer  Druckflasche  im  Kochsalzbade  drei  Stunden 
lang.  Jetzt  wird  die  Flüssigkeit,  welche  alle  Stärke  als  Trauben- 
zucker enthält,  mit  Fehling'scher  Lösung  titrirt.  Man  erfahrt  die 
Menge  der  vorhandenen  Stärke ,  wenn  man  die  Menge  des  gefundenen 
Traubenzuckers  mit  0,9  multiplicirt  (denn  111,11  Traubenzucker  = 
100  Stärke).     ^Ä^|w^.  anal.  (Jhent.  1882 ,  No,  23J.  O.  IL 

Katrin.  —  Unter  dem  Namen  „Kairin"  wird  von  der  chemi- 
schen Fabrik  in  Höchst  ein,  von  Dr.  Fischer  in  München  zuerst 
synthetisch  dargestelltes  Alkoloid  in  den  Handel  gebracht,  welches 
in  allen  fieberhaften  Krankheiten,  an  Stelle  des  Chinin,  Ausserordent- 
liches leisten  soll. 

Das  Chinin  ist  bekanntlich  ein  Abkömmling  des  Chinolins. 
Dieser  Umstand  führte  zu  dem,  jetzt  als  ziemlich  missglückt  anzu- 
sehenden Versuche,  das  Chinolin  als  Surrogat  des  Chinins  zu  benutzen. 
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Indessen  haben  der  Reichthum  des  Chinins  an  Wasserstoff,  sowie 
weitere  neuere  Untersuchungen  die  Chemiker  zu  der  Vorstellung 
gefOhrt,  dass  in  dem  Chininmoleküle  nicht  ein  Chinolin  schlechtweg, 
sondern  ein  hydrirter  Chinolinkern  anzunehmen  sei.  Dem  entsprechend 
war  zu  hoffen,  dass  man  zu  Körpern  von  einer  dem  Chinin  ähnlichen 
Wirkung  gelangen  könne,  wenn  man,  vom  hydrirten  Chinolinmoleküle 
ausgehend,  durch  Hydrirung  und  Oxydation,  durch  Anlagerung  von 
Methyl  -  oder  Methoxylgnippen  an  verschiedenen  Stellen  oder  sonstige 
Yeränderungen  in  mannigfaltiger  Combination  eine  Reihe  von  neuen 
Verbindungen  darstellen  würde.  Bei  den  mit  diesen  Präparaten 
seitens  der  Kliniker  angestellten  Versuchen  ergab  sich,  dass  von 
lokaler  Einwirkung  frei,  und  fähig,  die  fieberhafte  Temperatur  zur 
Norm  zurückzufiihren ,  diejenigen  hydrirten  Chinolinderivate  sind, 
deren  Stickstoffatom  mit  dem  Kohlenstoff  einer  Methylgruppe  oder 
eines  anderen  Alkoholradicals  verbunden  ist.  Entdeckt  wurde  diese 
Wirkung  an  dem  Oxychinolinmethylhydrür  des  schon  erwähnten 
Dr.  Fischer,  welches  von  demselben  der  Kürze  halber  „Kairin" 
genannt  worden  ist. 

Das  salzsaure  Kairin  stellt  ein  krystallinisches ,  hell  graugelb- 
liches Pulver  dar,  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  von  salzig - 
bitterem  und  aromatischen  Geschmack.  Die  Gabe  ist  von  1,0  bis 
1,5;  irgend  welche  unangenehme  Nebenerscheinungen,  wie  Kopfweh, 
Ohrensausen,  Erbrechen  etc.,  treten  nicht  auf.  Der  Urin  wird  unter 
dem  Gebrauche  des  Kairins .  dunkelgrün ;  Eiweiss  imd  Zucker  zeigen 
sich  nicht.    fBerl.  M,  Woch.  durch  Pharm.  Centralh.  No.  47J,      O,  H. 

ücber  das  Chlorophyll.  --  Anknüpfend  an  die  Pringsheim- 
sche  Hypochlorinreaction,  hat  A.  Tschirch  die  Säurewirkung  auf 
das  Chlorophyll,  sowohl  innerhalb  der  Pflanze,  wie  makrochemisch 
an  Chlorophyllauszügen  studirt  und  gelangte  dabei  zu  folgenden 
Resultaten : 

1)  Das  Hypochlorin  Pringsheim's  —  sofern  man  danmter 
die  beschriebenen  grüngelben  Nadeln  und  nicht  einen,  denselben  zu 
Grunde  liegenden,  farblosen,  hypothetischen  Körper  versteht,  den 
darzustellen  trotz  angewandter  Mühe  nicht  gelang,  dessen  Vorhan- 
densein jedoch  nicht  völlig  ausgeschlossen  ist  —  ist  als  ein  Product 
der  Säurewirkung  auf  den  Chlorophyllfarbstoff  zu  betrach- 
ten und  lasst  sich  auch  ausserhalb  der  Pflanze  in  den  charakte- 
ristischen Krystallformen  darstellen.  Verf.  nennt  dies  Hypochlorin 
zum  Unterschiede  von  dem  möglicherweise  noch  darstellbaren  farb- 
losen Körper:  a- Hypochlorin.  Auf  dieses  beziehen  sich  die  nach- 
stehenden Bemerkungen. 

2)  Das  a- Hypochlorin  ist  identisch: 

a)  mit  dem  Chlorophyllan  Hoppe -Seylers,  welches  eben- 
falls ein  Säureproduct  des  Chlorophylls  ist. 
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b)  mit  dem  Niederschlage,  den  Filhol  mittelst  Salzsäure  in 
Chlorophylllösungen  erhielt,  den  er  bei  Dikotylen  als  krystaUinisch, 
bei  Monokotylen  als  amorph  angiebt,  der  jedoch  in  beiden  Fällen 
kiystallinisch  zu  erhalten  ist  und  ein  vom  Chlorophyll  abweichen- 
des spektroskopisches  Verhalten  zeigt 

c)  mit  dem  Niederschlage,  der  sich  freiwillig  beim  längeren 
Stehen  aus  Chlorophylllösungen  absetzt. 

3)  Das  Spectrum  der  sog.  modificirten  Chlorophylle  rührt 
von  einer  partiellen  Chlorophyllanbildung  in  den  Chlorophylllösun- 
gen her. 

4)  Alle  genannten  Substanzen  der  a-Hypochlorin-Chlorophyllan- 
grappe  sind  Oxydationsproducte  des  Chlorophylls  und  zwar  nur  eines 
Theils  des  Bohchlorophylls. 

Die  Identität  ergiebt  sich  aus  den  analogen  Entstehimgsbedin- 
gungen,  aus  der  gleichen  Krystallform,  aus  dem  gleichen  N-gehalt 
der  reinen  Verbindungen  und  dem  übereinstimmenden  Spectrum. 
Letzteres  marMrt  bekanntlich  in  der  Chlorophyllgruppe  schon  die 
geringsten  chemischen  Aenderungen.  /"Sitz.  Ber.  d.  bot  Fer.  d,  I^-ov. 
Brandenhurg.)  G.  H. 

lieber  weitere  Anwenduiig  des  Aluniinium-Palmitates. 

Das  Aluminium -Palmitat  (zuerst  von  £arl  Liebers  dargestellt), 
wenn  es  mehr  Thonerde  enthält,  als  zum  neutralen  Salze  erforder- 
Hch,  also  basisch  ist,  besitzt  die  Eigenschaft  des  neutralen  Salzes, 
ätherische  oder  fette  Oele  zu  verdicken,  in  sehr  erhöhtem  Maasse; 
so  werden  beispielsweise  20  Th.  Benzin  von  nur  1  Th.  basischen 
Almmnium- Palmitates  noch  so  verdickt,  dass  die  Lösung  kaum  mehr 
fliesst,  und  geschieht  diese  Verdickimg  in  kurzer  Zeit  ohne  Anwen- 
dung von  Wärme.  Auch  fettere  Oele  wie  das  sogenante  Vulkanöl 
und  dergleichen  werden  mit  sehr  geringen  Mengen  von  basischem 
Aluminimu-Palmitat  in  feste  Fette  verwandelt. 

In  Folge  dieser  Eigenschaft  ist  das  basische  Aluminium  -Palmitat 
neuerdings  für  die  sogenannte  chemische  Wäsche  und  dann  auch 
f&r  die  Schmiermittel£abrikation  von  grosser  Bedeutung  geworden. 
Im  ersteren  Falle  erleichtert  es  die  Anwendung  des  Benzins  als 
Reinigungsmittel,  verhindert  aber  seine  schnelle  Verflüchtigung  und 
verringert  die  Feuergefahrüchkeit  Im  zweiten  Falle  giebt  es  ein 
vorzügliches  Mittel  ab,  um  leicht  flüssige  Schmieröle  mit  geringen 
Kosten  und  ohne  jeglichen  Nachtheü  für  ihre  schmierenden  Eigen- 
schaften in  feste  Schmierstoffe  zu  verwandeln.  fDingler^s  Journal^ 
Bd.  246,  Seß  3.J  G,  H. 

SBnrebestSndiger  Kitt.  —  Ein  für  viele  Verhältnisse  sehr 
geeigneter  Kitt,  welcher  gegen  Chlorgas  und  Säuredämpfe  wider- 
Btands&hig  ist,  wird  nach  H.  Flemming  erhalten,  wenn  man  die 
Rückstände  der  QlycenndestiUation,  welche  in  dickflüssiger  Form  in 
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den  Handel  kommen,  mit  gesiebtem,  trockenem  Thon  zu  einer 
plastischen  Masse  vermengt.  Es  sind  dabei  etwa  3  Q-.-Th.  Thon  auf 
1  Ö.-Th.  Glycerinrückstand  erforderlich.  Bei  einem  Versuch  blieb 
der  Kitt  unter  stundenlanger  dii-ecter  Einwirkung  von  trockenem 
Chlorgas  ganz  unverändei-t  und  verlor  auch  seine  plastischen  Eigen- 
schaften nicht  Der  Glyceringehalt  des  Gemenges  verhindert  ein 
Austrocknen  bei  der  Temperatur,  welche  Chlorentwickelungsapparate 
und  Salzsaiwecondensationen  gewöhnlich  haben. 

Nicht  anwendbar  ist  der  Kitt  da,  wo  er  atmosphärischen  Ein- 
flüssen ausgesetzt  ist,  weil  durch  die  Niederschlage  das  Glycerin 
ausgezogen  wird.  Man  bereite  ihn  stets  frisch,  da  er  beim  Lagern 
aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht    fUingler's  Jowm,,  Bd,  246,  Heß  4.J 

G.  R. 

BleiTergiftuiig  durch  ZflndhSlzeheu.  —  Dr.  Anatole 
Geneuil  theilt  einen  Fall  von  Bleikolik  mit,  der  sowohl  in  ätiolo- 
gischer als  auch  in  therapeutischer  Hinsicht  bemerkenswerth  ist  Als 
Ursache  der  mit  äussersten  Schmerzen  auftretenden  Erkrankung  musste 
nämlich  die  sehr  ausgedehnte  Verwendung  von  mittelst  Chromgelb 
gefärbten  Streichhölzchen  imd  Fidibusen  zum  Anzünden  der  in  einer 
Pfeife  mit  sehr  kurzem  Rohr  befindlichen  Tabaks  betrachtet  werden. 
fBull  de  Thh-.  (7.  IL  1882,  Fik^.  Schmidfs  Jahrb.  194,  Heß  2. 
Med.  Chirurg,  Rundschau  Jahrg.  XXIII.     pag.  778.)  C,  Seh, 

Chemische  Bes>tandtheile  der  Epheufrucht.  —  An  einen 

im  Archiv  d.  Pharm,  mitgetheilten  Vergiftungsfall  durch  Epheufrüchte 
anknüpfend,  sagt  Alois  Jaudous,  dass  er  schon  vor  ca.  10  Jahren 
mit  den  beerenartigen  Früchten  gearbeitet  habe,  und  dass  der  mit- 
getheilte  Yergiftungsfall  nicht  der  erste  in  der  Literatur  sei.  Nach 
seiner  Untersuchung  enthielt  das  Fleisch  der  Beeren  neben  Wasser, 
gummösen,  eiweissartigen  imd  mineralischen  Bestandtheüen  einen 
dunkelrothen,  in  verdünnten  Alkohol  und  Wasser  löslichen  Farbstoff, 
der  mit  Ammoniak  in  Grün,  mit  Chlorwasserstoff  in  hellroth  über- 
geht, Traubenzucker,  und  ein  grünlich  gelbes  Harz  von  anfangs 
süsslichem,  dann  scharf  bitterem,  kratzendem  Geschmacke,  der  mit 
Chlorwasserstoff  schön  grün  gefärbt  wird. 

Der  Samen  enthält  neben  eiweissartigen  und  mineralischen  Stoffen 
ein  fettes  Oel  und  eine  eigenthümliche,  herbe  kratzend  schmeckende 
Substanz,  die  in  Wasser  nur  wenig  löslich  ist,  mit  Bleiessig  gefällt 
imd  mit  Eisenchlorid  grün  gefärbt  wird.  Dieser  oder  auch  der  in 
den  fleischigen  Theilen  vorkommenden  harzigen  Substanz  möchte  die 
Giftigkeit  zukommen,     f Pharm.  Fast.  Jahrg.  XV.    p  293. J      C.  Seh, 

KlutreräiideruDg  bei  den  acuten  Infectionskrankhelten. 

Bei  denjenigen  acuten  Infectionskrankhelten,  welche  durch  Vegetation 
von  Bacterien  innerhalb  des  kreisenden  Blutes  ausgezeichnet  sind, 
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besteht  ein  eigenthümliches  YerMltniss  der  pathogenen  Bacillen  zu 
den  weissen  Blutkörperchen.  Sie  dringen  in  diese  ein,  vermehren 
sich  in  ihnen  und  bringen  sie  zum  Zerfall  und  zur  Auflösung.  Dieselbe 
Auflösung  der  Leukocyten  im  kreisenden  Blute  besorgen  aber  auch 
andere  Agentien;  so  die  bacterienfreien  chemisch  reinen  Lösungen 
Teischiedener  ungeformter  Fermente:  des  Fibrinferments,  des  Pepsin 
und  des  Tiypsin,  sowie  des  Sepsin  und  Hämoglobin.  Es  ist  fest- 
gestellt, dass  die  Auflösung  weisser  Blutkörperchen  im  Aderlassblute 
die  Fibiingeneratoren  frei  macht  imd  ihren  Zusammentritt  zum 
Oennsel  bedingt  Qtmz  dieselbe  Gerinnung  tritt  aber  auch  ein, 
wenn  man  grosse  Dosen  der  obengenannten  Fermente  ins  Blut 
spritzt.  Die  Thiere  gehen  noch  auf  den  Versuchstische  zu  Grunde. 
Ihr  rechtes  Herz  und  die  Zweige  ihrer  Pulmonalarterien  sind  mit 
Thromben  gefallt.  Bei  Injection  geringerer  Dosen  entwickelt  sich 
ein  Erankheitsbild,  welches  dem  der  putriden  Intoxication  vollkommen 
gleicht  und  können  diese  Krankheitserscheinungen  aus  der  Auflösung 
der  weissen  Blutkörperchen  erklart  werden,  zumal  da  bei  ihnen 
Alexander  Schmidt  noch  eine  Zunahme  des  vitalen  Fermentgehaltes 
im  fnnctionirenden  imd  eine  Abnahme  des  Fibrins  im  absterbenden 
Blute  nachzuweisen  im  Stande  war.  Nimmt  man  nach  v.  Berg- 
mann eine  primäre  Blutveränderung  als  Ursache  der  putriden  sowohl, 
als  der  Ferment -Intoxication  an,  so  ist  es  klar,  dass  der  Organismus 
eine  excessive  Thätigkeit  aller  derjenigen  Vorrichtungen,  welche  die 
Constanz  seiner  Blutmischung  erhalten,  in  Anspruch  nehmen  muss. 
Diese  bestehen  hauptsächlich  in  der  Ausscheidung  durch  den  Harn 
und  in  einer  Erhöhung  der  Oxydationsprocesse  im  Blute.  Letztere 
muss  die  Körpertemperatur  und  dadurch  die  Fieberhitze  zu  Stande 
bringen.  Die  gastro- intestinale  Affeotion  und  die  zahlreichen  Ecchy- 
mosen,  welche  man  im  Herzfleisch  und  unter  dem  Endocardium  der 
Versuchsthiere  findet,  sind  Folgen  lokaler  Circulationsstörungen. 
Diese  kommen  bei  Auflösung  zahlreicher  weisser  Blutkörperchen  im 
Öefassbaume  leicht  zu  Stande.  Die  Auflösung  macht  das  Blut  viscid 
und  zähflüssig,  wodurch  sie  es  zur  Anschoppung  in  den  Capillaren 
bringt;  bleibt  letztere  bestehen,  so  kommt  es  zu  Schwellungen, 
Transsudationen  und  Inflltraten,  unter  denen  die  Thiere  zu  Grunde 
gehen.  Löst  sie  sich  in  den  Fällen,  wo  nur  kleine  Dosen  des  Fer- 
ments injicirt  werden,  so  sind  die  Bedingungen  zum  Ausgleich  der 
Störung  gegeben.  Der  Blutdruck  sinkt  nach  den  Injectionen  in  Folge 
der  Leere  des  Unken  Herzens.  Füllt  sich  dieses  durch  Freiwerden 
der  Blutbahnen  in  der  Lunge  wieder,  so  steigt  der  Blutdruck  und 
kehrt  zur  frühem  Höhe  zurück.  Die  Auflösung  der  weissen  Blut- 
közperchen  innerhalb  des  Kreislaufes  erklärt  sowohl  bei  der  Lifection 
durch  im  Blute  vegetirende  Mikroorganismen,  als  auch  bei  der 
Intoxication  durch  gewisse  Fermente  die  beiden  Krankheiten  gemein- 
samen Erscheinungen;  ein  in  bestimmten  Typen  verlaufendes  Fieber, 
die  Schwellung  der  blutbereitenden  Organe,    der  Milz  und  Lymph- 

Arch-  d.  Phaim.    XXI.  Bda.  1.  Hft.  4 
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drüsen,  die  icterische  Yerfarbimg  der  Haut,  die  gastro- intestinalen 
Störungen  und  die  rasch  sich  entwickelnde  Herzschwäche.  Grade 
aber  diese  Symptome  nebst  den  sogenannten  nervösen  oder  typhösen 
Erscheinungen  sind  diejenigen,  welche  man  als  charakteristisch,  ja 
geradezu  pathognomisch  für  die  acuten  Infectionskrankheiten  anzu- 
sehen pflegt.  Wenn  sie  sich  aus  der  Auflösung  der  weissen  Blut- 
körperchen innerhalb  des  Kreislaufes  erklären,  bestehen  Aussichten, 
die  Einheit  des  Fiebers  zu  wahren,  die,  statt  in  einem  abnorm 
warmen  Blute  gesucht  zu  werden,  besser  gefunden  wird  in  der 
primären  und  bei  Einwirkung  aller  in  der  Fieberätiologie  concurriren- 
den  Noten  gleichen  Blutveränderung.  (BeruM  über  die  Verhandl,  der 
deutschen  GeeeUseh,  f,  Chir.  XI,  Congress,  CerUralhl.  f.  Glwrwrg,  1882^  29. 
Med.  ehirurg,  Rundschau.     Jahrg.  XXIII.    p,  651.J  C.  Seh. 

Wirkung  des  Caffees  und  Zuckers  auf  den  Hagen.  — 

Entgegengesetzt  der  landläufigen,  experimentell  nicht  begründeten 
Ansicht,  dass  CafFee  ein  Stimulans  fOr  die  Oirculation  sei  und 
Hyperämie  der  Magenschleimhaut  verursache,  lauten  die  neusten  Yei> 
suche  von  Leven  anders.  Dieselben  ergeben,  dass  Caffee  durch 
hervorgerufene  Anämie  des  Magens  die  Digestion  verlangsamt.  Bei 
öfterer  Wiederholung  muss  die  Anämie  eine  habituelle  gesteigerte 
Conjection  des  Magens  bewirken,  die  synonym  mit  Dyspepsie  ist. 
Bekanntlich  ruft  der  Missbrauch  von  Caffee  und  Theo  die  Gastralgie, 
Dyspepsie  und  gleichzeitig  mehr  oder  weniger  Störungen  des  Innere 
vationsapparates  hervor.  Die  nach  Caffee  verursachte  locale  Anämie 
des  Magens  muss  daher  von  der  allgemeinen  Wirkung  desselben  für 
das  Centralnervensystem  streng  unterschieden  werden.  ^British 
Med.  Journal  30  Fol.  81.  St.  P^tereh.  med.  Wochenschrift  1882,  17. 
Med.  Chirurg.  Rundschau  Jahrg.  XXHI.    p.  694.J  C.  Seh. 

Nachweis  des  Jods  im  Harn  nach  der  Anwendung  Ton 
Jodoform«  —  Neben  den  bekannten  Methoden  des  Nachweises  von 
Jod  im  Harn  empfiehlt  Erich  Harnack  eine  Combination  der 
Prüfung  mit  Stärkekleister  und  mit  Schwefelwasserstoff,  welche  in 
folgender  Weise  ausgefdhrt  wird:  Die  Flüssigkeit  wird  mit  wenig 
Stärkekleister,  verdünnter  Schwefelsäure,  rauchender  Salpetersäure 
und  einigen  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  versetzt;  die  Flüssigkeit 
färbt  sich  blau,  beim  Umschütteln  löst  sich  ein  Theil  des  Jodes  im 
Schwefelkohlenstoff  mit  violetter  Farbe  und  ausserdem  setzt  sich  an  der 
Grenze  der  Schwefelkohlenstoffschicht  allmählich  ein  dunkelblauer 
Ring  von  Jodstärke  ab.  Doch  sind  diese  Reactionen  nur  dann  ver- 
wendbar, wenn  das  Jod  im  Harn  als  Alkaliverbindung  vorhanden  ist 
Es  tritt  aber  das  Jod  nach  Gebrauch  von  Jodoform  im  Harne  in 
Form  von  organisch  jodhaltigen  Verbindungen  auf,  so  dass  das  Jod 
erst  nach  den  Yeraschen  des  Harnes  nachweisbar  wird.  Yen  grossem 
Interesse  wäre   es  mm  nachzuweisen,    ob  in  den  Fällen  von  Ver- 
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giftang  nach  Jodoformanwendung  vielleicht  ein  relativ  grosserer  Theil 
des  im  Harn  ausgeschiedenen  Jodes  in  organischen  Verbindungen 
und  ein  kleinerer  Theil  in  Form  von  Jodkali  auftritt,  f Berlin,  klin. 
Woehmuehrift  1682,  20,  Med.  cMrurg.  JtundMhau  Jahrgang  XXIII. 
pag.  693.J  C,  Seh. 

EiDdrfngen  der  Hitze  In  das  Fleiseh  bei  seiner  Znberel- 

tang.  —  Das  fOr  die  Zubereitung  des  Fleisches  von  Liebig  ermittelte 
Minimum  der  Temperatur  genügt  der  Ernährungslehre,  nicht  aber 
der  Hygiene,  welche  auch  das  Maximum  der  in  das  Fleisch  im 
besten  Falle  eindringenden  Hitze  kennen  muss.  Allerdings  hat  schon 
Perroncito  für  grosse  Fleischstücke  gefunden,  dass  die  Temperatur 
selbst  bei  dreistündigem  Kochen  im  Centrum  nicht  über  84  ^  C. 
steigt  Wolffhugel  und  Hueppe  haben  jedoch  mit  den  kleinen, 
verschluckbaren,  bimförmigen  Maximumthermometer  eben&lls  Versuche 
an  zum  sofortigen  Genüsse  bestimmtem  Fleische  und  an  Büchsen-» 
fleisch  gemacht  und  nachgewiesen,  dass:  die  Hitze  sehr  langsam  in 
die  Objecto  eindringt,  sich  nicht'  gleichmässig  in  denselben  vertheilt, 
in  grossen  Stücken  Fleisch  trotz  mehrstündiger  Einwirkung  beim 
gewöhnlichen  Braten  oder  Sieden  im  Innern  niemals  100^  C,  in 
oberflächlichen  Schichten  nur  selten  diese  Höhe  erreicht,  in  den 
Conservenbüchsen  aber  nur  dann,  wenn  sie  klein  sind  und  bei  ihrer 
Zubereitung  eine  Erhitzung  von  110  —132^  angewandt  wird,  die 
Fleischtemperatur  nach  drei  Stunden  in  der  Mitte  auf  102 — ^.109^  G. 
steigt-  fMittheütmgen  d.  Kaie.  Oeeundheiisamtee  y  No,  14,  Berlin.  Med. 
eUrg.  ^mdsehau,   Jahrgang  XXIII,  pag.  776.  C.  Seh. 

fterbsanres  Cannablo.  —  Fronmüller  ist  voll  Enthusias- 
mus über  die  Wirkung  des  Cannabin  tannic.  Das  früher  häufig  und 
mit  Erfolg  angewandte  Extr.  Cannab.  indic.  hat  wohl  die  Kehrseite, 
dass  es  nicht  endermatisch ,  auch  bis  jetzt  nicht  in  Pulverform 
genommen  werden  konnte,  sondern  nur  in  Pülenform,  da  die  Tinctur 
wegen  ihres  Alkoholgehaltes  zu  aufregend  für  die  hypnotischen  Zwecke 
ist  Diese  üebelstäude  beseitigt  das  gerbsaure  Cannabin,  welches 
sich  gut  mit  Zucker  mischen  ISsst,  ohne  dabei  die  Wirkung  zu  ver- 
lieren. Es  verursacht  einen  müden,  nicht  aufregenden  Schlaf,  es 
bleiben  die  Intoxicationssymptome  am  andern  Morgen  aus  und  ohne 
dass  eine  Hemmung  des  Stuhlganges  erfolgt  Gleich  dem  Morphium 
und  Opium  hat  es  hingegen  die  unliebsame  Eigenschaft,  dass  es  bei 
längerem  Gebrauch  in  steigender  Dosis  gegeben  werden  muss.  — 
Das  Cannabin.  tannia  bildet  ein  gelblich-braunes,  in  Wasser  und 
Aetiier  gar  nicht,  in  Weingeist  kaum  lösliches  Pulver  von  nicht 
unangenehmem  Geruch,  von  bitterlichem  tanninartigen  Gbschmack. 
unter  dem  Mikroskop  stellt  es  bei  300facher  Yergrösserung  bräun- 
liche, amorphe,  mit  spitzen  Ecken  versehene  Plättchen  dar.  —  Die 
Darstellung   des  Cannabin  ist  eine  umständliche,   durch  die  leichte 
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Zersetzlichkeit  erschwerte.  Die  gerbsaure  Verbindung  enthält  es  in 
reinem  unzersetzten  Zustande  und  diese  Verbindung  ist  voUkommen 
haltbar.  Eine  geringe  Menge  Alkali  macht  das  Präparat  in  Wasser 
löslich.  —  Bei  der  Destillation  des  Hanfes  mit  Wasser  erhält  man 
ein  aus  Cannaben  und  Cannabenwasserstoff  bestehendes  OeL  Canna- 
benwasserstoff  ist  eine  ziemlich  dünne,  goldgelbe,  höchst  widerlich 
riechende  und  schmeckende  Flüssigkeit,  die  im  hohen  Orade  scharf 
giftig  ist.  Dieser  giftige  Stoff  geht  bei  der  Darstellung  des  gerb- 
sauren Präparats  nicht  in  dasselbe  über,  weshalb  die  hypnotische 
Wirkung  des  Präparats  milder  und  dabei  doch  ebenso  kräftig  ist^ 
als  die  des  indischen  Hanfextractes. 

Das  Cannabin.  tannic.  ist  ein  hervorragendes  Hypnoticum,  wel- 
ches Eüraft  und  Milde  paarend,  gefahrlos  in  der  Anwendung  ist,  die 
Secretion  nicht  stört  und  bei  richtig  individualisirender  Dosirung 
keine  Intoxicationserscheinungen  veranlasst  und  bestimmt  ist,  dem 
Morphium  eine  vielfache  Goncurrenz  zu  machen.  fM&morahilien.  Med, 
Chirurg.  Rundschau,     Jaht^g,  XXIII.    pag,  737  J  C,  Seh. 

Die  Wirkung  der  Coiiyallarla  majalls  auf  das  Herz  und 
die  Nieren  studirte  Dr.  Desplats  und  fand  ebenso  wie  Professor 
G.  See,  dass  dieses  Mittel  in  gewissen  bestimmten  Fällen  sehr  deut- 
lich auf  das  Herz  und  die  Nieren  wirkt.  Bei  an  Herzklappen- 
insufficienz  oder  Verengerung  der  Herzklappen,  an  inneren  Stockun- 
gen und  an  Wassersucht  Leidenden,  werden  durch  Gaben  von  1  bis 
1,5  g.  Extract  die  Contractionen  des  Herzens  verlangsamt,  regel- 
mässiger gemacht,  ihre  Energie  vermehrt  und  in  Zeit  von  1  oder 
2  Tagen  eine  reichliche  Hamabsonderung  bewirkt,  welche  die  Con- 
gestionen  und  Wassersucht  zertheilt.  Die  diiu:etische  Einwirkung 
zeigte  sich  viel  geringer  bei  den  Brightschen  Nierenkranken  und 
gar  nicht  bei  den  andei*en  Kranken.  Die  Behandlung  mit  Convallaria 
kann  nicht  lange  fortgesetzt  werden;  nach  Verlauf  von  8  oder 
10  Tagen  vermindert  sich  die  Energie  des  Herzens  statt  zuzunehmen 
und  erzeugt  sich  eine  toxische  Wirkung. 

Zu  seinen  Versuchen  benutzte  Dr.  Desplats  ein  aus  den  Blüthen 
der  Convallaria  bereitetes,  von  der  Pharmacie  centrale  geliefertes 
Extract.     /"Journal  des  Sciences  medieales  de  Lille,     Tome  IF,    p,  7B1,) 

C.  Kr, 

Couyallamarin  das  wirksame  Princip  der  iMaiblauie.  — 

0.  Tanret  fand,  dass  das  Verfahren  von  Walz  zur  Herstellung  von 
Gonvallamarin  zwar  ein  schönes  Product  liefert,  aber  langwierig  und 
besonders  sehr  beschwerlich  ist,  er  hat  es  daher  in  folgender  Weise 
abgeändert.  Man  bereitet  mit  Alkohol  eine  Tinotur  der  ConvaUaria 
majalis  aus  der  ganzen  Pflanze,  fällt  mit  basisch  essigsaurem  Blei- 
oxyd  und   filtrirt;   dann  wird  der  Bleiüberschuss  durch  verdünnte 
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Schwefelsäure  entfernt,  indem  man  vermeidet,  einen  Ueberschuss 
davon  anzuwenden;  nach  der  Neutralisation  wird  destillirt  und 
schliessHch  der  letzte  Best  des  Alkohols  in  freier  Luft  verjagt; 
hierauf  wird  die  erkaltete  und  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Tannin 
behandelt,  indem  man  durch  behutsames  Zufügen  von  einer  schwachen 
NatriumcarbonatlOsung  dafür  sorgt,  dass  die  Flüssigkeit  neutral  bleibt. 
Das  Convallamarintannat  fallt  nieder.  Es  wird  ausgewaschen,  in 
Alkohol  von  60^  gelöst,  die  Lösung  mit  Kohle  entfärbt  und  durch 
Zinkoxyd  zersetzt  Man  ültrirt  alsdann,  verdampft  zur  Trockne  und 
erhalt  so  das  ConvaUamarin  fast  weiss  imd  von  ähnlichem  Aussehen 
vie  das  Digitalin.  Um  es  ganz  frei  von  Salzen  zu  erhalten,  die 
bisweilen  durch  den  Niederschlag  des  Tannates  mit  fortgerissen  wer- 
den, ist  es  gut,  es  wieder  in  Alkohol  von  90^  zu  lösen,  zu  filtriren 
und  abzudampfen.  Dieses  Verfahren  ergab  dem  Yerf.  bei  Convallaria, 
die  in  den  ersten  Tagen  des  August  1882  gesammelt  worden  war, 
eine  Ausbeute  von  2  g.  ConvaUamarin  per  Kilogramm  der  frischen 
Pflanze. 

Die  Darstellung  von  ConvaUamarin  bietet  so  keine  Schwierig- 
keit. Wenn  die  Maiblume  dem  Arzneischatze  erhalten  bleibt,  dürfte 
ihr  wirksames  Princip,  das  ConvaUamarin,  von  aUen  denjenigen  der 
Pflanze  selbst  substituirt  werden,  die  sich  von  den  ünzuträgUch- 
keiten  freimachen  woUen,  welche  die  ungleiche  Yertheüung  des 
Convallamarins  in  den  verschiedenen  TheUen:  Blüthen,  Blätter  und 
Wurzeln  sowie  seiner  Veränderlichkeit  nach  der  Sammelzeit  und 
seiner  mehr  oder  minder  grossen  Veränderung  in  den  Extracten, 
mit  sich  bringen.  fJoumal  de  Fharmaete  et  de  Chimie,  Serie  5. 
Tome  VI.    pag.  355.     Bull  gen,  de  therap.  82J  C.  Kr. 

UcbiT  die  Mittel  BatteircrRilsehuiigcn    za  erkennen, 

bringt  Professor  E.  Schmitt  eine  grössere  Abhandlung,  aus  der 
mit  durch  den  Raum  gebotener  Kürze  einiges  auch  für  die  Leser 
des  Archivs  Interessante  mitgetheUt  werden  mag. 

Verf.  wurde  zu  eingehenderem  Studium  der  Butteruntersuchung 
besonders  dadurch  veranlasst,  dass  er  als  Experte  eine  gerichtlich 
beschlagnahmte  Butter  zu  beurtheUen  hatte  ,  die  von  einem  anderen 
Sachverständigen  für  verfälscht  erklärt  worden  war,  da  sie  mehr  als 
25%  fremdes  Fett  enthalte. 

Verf.  untersuchte  nach  den  bekannten  Methoden  zunächst  die 
verdächtige  Butter,  dann  reine  Butter  von  demselben  Ursprung  von 
glaubwürdiger  Herkunft,  sogenannte  holländische  Butter,  Oleomar- 
garin  und  eine  Mischung  von  75  ®/o  reiner  Butter  mit  25  ^Iq  Schweine- 
fett Eine  solche  Probe  wurde  untersucht,  weü  bei  Untersuchung 
der  verdächtigen  Butter  83,07  %  unlösUche  fixe  Fettsäuren  und  nur 
1,52  ®/o  flüchtige  Fettsäuren  von  dem  ersten  Experten  gefunden 
worden  waren,  der  sich  auf  die  Arbeit  anderer  Chemiker  stützend,  die 
2  %  flüchtige  Fettsäuren  bei  einer  guten  Butter  verlangen,  auf  einen 
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Zusatz  von  Vi  —  ^^  %  fremden  Fettes  schloss,  das  möglicherweise 
wegen  seinem  niedrigen  Schmelzpunkte  Schweinefett  gewesen  sein 
konnte. 

Verf.,  der  bei  seiner  Untersuchung  ganz  andere  Besultate  wie 
der  erste  Sachverständige  erhielt,  gelang  es  nachzuweisen,  dass  hier 
ein  Irrthum  vorlag  und  die  mit  Beschlag  belegte  Butter  rein  und 
von  guter  Beschaffenheit  war.  Nach  eingehender  Besprechung  der 
organoleptischen  und  physikalischen  Eigenschaften  der  Butter  giebt 
Verf.  in  folgender  Aufstellung  die  chemische  Zusammensetzung  ver- 
schiedener Butterproben: 


Butter  aus: 


Casein 
etc. 


Wasser. 


Salze 

und 

Asche. 


1)  St  Amand       1  Flandern  •    •    •    • 

2)  Wambrechies  J  .... 

3)  Lothringen 

4)  England 

5)  Stockholm 

6)  Sibirien 

7)  Oleomargarin  (Butter  aus  Holland) 


80,15 
87,50 
85,— 
82,70 
90,18 
98,92 
87,90 


2,40 
2,80 

4- 
2,45 
1,87 
0,70 
1,15 


15,70 
8,50 

10,~ 
8,50 
6,10 
0,38 
5,15 


1,75 

1,20 

1^ 
1,85 

3,30 


Hiervon  stammen  die  Analysen  von  No.  3,  4  u.  5  von  Dr.  Gran- 
deau  in  Nancy.  No.  6  von  Dr.  Beilstein  in  St.  Petersburg  und  1,  2 
imd  7  vom  Verfasser.  Nach  Grandeau's  Ansicht  ist  alle  Butter,  die 
weniger  als  80%  ^^tt  enthält,  verdächtig. 

Nach  Chevreuil,  Bromeis,  Chevalier  und  Gautier  besteht  das 
Butterfett  aus  30 7o  Olein,  68%  Margarin  und  2\  Butyrin  imd 
Capiin.  Diese  Zusammensetzung  ist  jedoch  bekanntlich  keineswegs 
so  einfach  und  constant  und  werden  die  verschiedensten  Zahlen  auf 
verschiedene  Weise  erhalten.  So  wurden  für  den  Procentgehalt  von 
flüchtigen  Fettsäuren  Zahlen  gefunden,  die  zwischen  2  und  7,5 
wechseln.  Durch  diese  wenig  übereinstimmenden  Eesultate  bewo- 
gen, zieht  man  es  meist  jetzt  voi*,  der  Menge  der  fixen  unlöslichea 
Fettsäuren  zu  bestimmen  imd  für  jedes  Land,  das  aus  einer  grossen 
Zahl  von  Analysen  resultirende  Maximum  derselben  zu  ermitteln. 

Verf.  stellte  das  Resultat  seiner  Untersuchungen,  die  von  Con- 
trolarbeiten  begleitet  wurden,  in  folgender  Tabelle  zusammen.  Die 
erste  Reihe  derselben  enthält  die  Angabe  des  nach  der  Rudorf- 
schen  Methode  bestimmten  Schmelzpunktes,  die  zweite  den  Procent- 
gehalt an  fixen  Fettsäuren,  die  dritte  den  Schmelzpunkt  der  Fett- 
sauren und  die  vierte  den  Gehalt  an  Margarin  nach  dem  Verfah- 
ren von  Husson, 
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Untersucht  wurden: 


1)  Gerichtlich      beschlagnahmte 
Butter 

2)  Reine  Butter  v.  Wambrechies 

3)  Pnma  Butter  aus  einer  Hand- 
lung in  Lille 

4)  Beine  Butter  Ton  GL  Amand 

5)  Oleomargarin  des  Handels 

'6)  Sogenannte  holländische  But- 
ter :  (2,60  Fr.  pr.  Kilogr.)  .    . 

7)  Beines  Schweinefett .... 

8)  Mischung  von  75  pCt  Butter 
mit  25  pCt  Schweinefett   .    . 

9)  Maisöl  (sp.  Gew.  ^  0,919)     . 


Schmelz- 
punkt 

der 
Butter. 


Fettsäure- 
menge 
in  Pro- 
centen. 


Schmelz- 
punkt 

der  Fett- 
säuren. 


Menge  v. 
Margarin 

nach 
Husson. 


-f-  33,5«  I    88,25 
+  37,5°  I    88,80 


+  36« 
+  36« 
+  37« 

+  37« 
+  31,5« 

4-37« 


88,89 
88,72 

«TTt,— ~ 

94,32 
95,17 

90,25 
94,67 


+  39,5« 
-t-  39,5« 

-f-39« 
+  40,2« 
4-41" 

+  41,5« 
+  42,5« 

+  40,5" 
-t-26« 


940 
13,27 


10,90 
28,20 


NB.  Bei  Pahnöl,  Eüböl,  Mohnöl,  Sesamöl  ist  die  Menge  der  fixen 
Fettsäuren  immer  über  95  ^/o-  Die  Angaben  über  den  Gehalt  der 
Butter  an  unlöslichen  fixen  Fettsäuren  differiren;  so  fand  Fr.  Jean 
als  MaTrimum  88  ®/o,  0.  Hehner  und  Angell  87,5  7o»  Fleischmann 
89,75  <>/o,  russische  Chemiker  89,95  %  und  90  % ,  Professor  Ralli 
üi  Gonstantinopel  85,5  ®/o ,  P.  Apery  bei  Butter  aus  Sibirien  88 
und  89,85  ®/o ,  Bischoff  in  Berlin  88  und  88,36  % ,  Girard  in  Paris 
87,96  und  86,54  7o ;  Professor  de  Luynes  bei  Butter  von  Isigny 
87,77  7o)  von  Oissel  88,77%,  bei  Butter  aus  Sibirien  89,49  Proc, 
bei  Kunstbutter  90,22%  und  bei  Oleomargarin  94,05  7o- 

Diese  Zusammenstellimg  beweist,  dass  fOr  Butter  der  Maximal- 
gehalt an  Fettsäuren  veränderlich  ist;  dass  er  von  der  mittleren 
Temperatur  der  verschiedenen  Länder,  der  Jahreszeit  und  wahr- 
scheinlich auch  von  der  Bindviehrasse,  deren  Ernährung  und  der 
Art  der  Buttergewinnung  abhängt.  Daher  muss  jeder  Sachverständige, 
der  eine  verdächtige  Butter  zu  untersuchen  hat,  sich  nach  ihrem 
Ursprung  erkundigen,  vergleichende  Analysen  mit  Butter  aus  der 
nämlichen  Quelle  anstellen  und  endlich  als  Basis  die  Arbeiten  der 
Chemiker  jener  Länder  nehmen.  Yeif.  betrachtet  Butter  aus  Flandern 
als  verdächtig,  wenn  sie  mehr  als  89  %  ^^  fixen  unlöslichen  Fett- 
säuren enthält  und  der  Schmelzpunkt  fOr  diese  Fettsäuren  über 
+  40"  liegt  /"Journal  des  Soünoes  m^dicalea  de  Lille.  Tome  IK 
pag.  703 J  C.  Kr. 

Ueber  das  Entgypsen  des  Weines  vom  Standpunkt  der 

Hygiene  macht  Blarez  als  Beferent  einer  Commission  der  Soci6t6 
d'hygi^ne  de  Bordeaux  folgende  Mittheilungen.  Die  Commission 
beantwortete  die  vorgelegte  Frage,  ob  das  Entgypsen  des  Weines 
durch  daa  angewandte  Yeifiüuen  als  tadelnswerth  zu  verbieten  sei, 
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eiastimmig  bejahend.  Jeder  Zusatz  zu  Wein  mit  der  Absicht,  seine 
Menge  oder  gewisse  seiner  Eigenschaften  zum  Schaden  der  anderen 
zu  vermehren,  bildet  einen  Betrug.  Da  das  Zufügen  vom  Wasser 
oder  irgend  einem  anderen  unschädlichen  Producte  zu  Wein  eine 
Fälschung  ist,  so  muss  dies  verhindert  werden  und  muss  dies 
umsomehr  bei  einem  Zusätze  von  giftigen  Barytsalzen  geschehen. 
Die  löslichen  Barytsalze  sind  schon  in  kleinen  Mengen  sehr  giftig 
und  wurden  bereits  mehrere  Yergiftungsfalle  durch  Chlorbaryum  mit- 
getheilt.  Man  kann  einwenden,  dass  dem  Wein  zugesetztes  Chlor- 
baryum in  dem  Wein  nicht  bleibe,  da  es  auf  das  Kaliumsulfat  einwirkt 
und  durch  doppelte  Zersetzung  niederfallendes  unlösliches  Baryumsulfet 
bilde  und  Chlorkalium,  das  gelöst  bleibt,  nach  der  Formel: 

SO*K«  +  BaCl*  =  SO*Ba  +  KCl. 

Nimmt  man  mit  einigen  Chemikern  an,  dass  sich  in  gegypstem 
Wein  Kaliumbisulfet  findet,  so  erfolgt  die  Reaction  auf  gleiche  Weise 
mit  einem  Freiwerden  von  Salzsäure: 

SO*KH  +  BaCl«  =  SO*Ba  +  KCl  +  2  HCl. 

Das  feine  pulverförmige  Baryumsulfat  setzt  sich  sehr  langsam 
ab  und  kann  lange  Zeit  suspendirt  bleiben.  Für  sich  ist  es  nicht 
giftig,  aber  es  kann  dies  werden,  wenn  es  gewisse  Reductionen 
erleidet,  die  es  in  eine  lösliche  Verbindung  umwandeln.  Indess 
kann  der  so  behandelte  Wein  nach  einer  genügenden  Ruhe  und 
einer  guten  Abklärung  frei  von  Barytsalzen  sein.  Aber  es  kommt 
vor,  dass  der  Chlorbaryumzusatz  zu  gross  ist  und  dass  nach  der 
Fällung  des  Sulfates  ein  Ueberschuss  des  Barytsalzes  im  Wein 
gelöst  zurückbleibt  und  denselben  dadurch  vergiftet.  Bei  der  durch 
die  Formel  im  Eingang  dieser  Zeilen  erklärten  Einwirkung,  sehen 
wir,  dass  2  Molecüle  Chlorkalium  (149)  ein  Molecül  Kaliumsul&it 
(174)  ersetzen.  Folglich  treten  an  Stelle  von  1,  2,  3,  4  g.  Kalium- 
sulfat 0,856,  1,712,  2,568,  3,424  g.  Chlorkalium.  Die  Aerzte  tadeln 
das  Gypsen  des  Weines  und  stützen  sich  hierbei  darauf,  dass  Kaliumsulfat 
in  Gaben  von  4  g.  imd  selbst  weniger  per  Tag  auf  den  Organismus 
und  besonders  die  Yerdauungsorgane  sehr  merklich  einwirkt.  Der 
Weinstein  dagegen,  den  dieses  Salz  in  den  gegypsten  Weinen  ersetzt, 
kann  ohne  Schaden  für  die  Gesundheit  sogar  in  noch  grösseren 
Mengen  genommen  werden.  Chlorkalium  ist  ein  viel  giftigeres  Salz 
als  die  correspondirende  Jodverbindung,  wie  Stuart  Cooper  und 
Bouchardat  1847  (Annuaire  de  th6rapeutique)  gezeigt  haben;  es 
besitzt  sehr  verschiedene  Eigenschaften  von  jenen  des  Weinsteins 
und  selbst  jenen  des  Kaliumsulfiits.  Man  muss  alo  annehmen,  dass 
dieses  Salz  sich  nicht  ohne  nachtheilige  Folgen  im  Weine  vorfinden 
kann  und  daher  ein  Wein  zu  verbieten  ist,  der  Chlorkalium  enthält. 
Wenn  das  Gypsen  des  Weines  vom  Standpunkte  des  öffentlichen 
Wohls  aus  zu  verwerfen  ist,  so  ist  es  das  Entgypsen  in  noch  viel 
höherem  Grade,  weil  der  entgypste  Wein  möglicherweise  giftige 
Barytsalze  enthält  und  weil   er  auch  Chlorkalium  enthalten   kann, 
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das  man  nicht  ohne  nachtheilige  Folgen  längere  Zeit  hindurch 
gemessen  kann.  fJ<mmal  de  Fharmaoie  et  de  CMmie.  Serie  5.  Tome  6. 
fog.  267.J  a  Kr, 

Die  PassiTltSt  des  Eisens  betreffend  bekämpft  Ramann  die 
von  Varenne^  kürzlich  ausgesprochene  Ansicht:  die  Passivität  des 
Eisens  beruhe  auf  einer  schützenden  Gasschicht.  Diese  Erklärung 
hatte  Mousson  vor  50  Jahren  gegeben  und  sie  war  von  Schönbein 
und  Beetz  bekämpft  worden. 

Nach  der  Meinung  des  Yerf.  folgt  die  Passivität  aus  einer  Ab- 
lagerung von  Eisenoxyduloxyd  auf  der  Oberfläche  des  Metalls.  Diese 
Oxyddecke  des  Eisens  bildet  sich  durch  Erhitzen  des  Metalls  an  der 
Luft  oder  durch  Elektrolyse  einer  sauerstoffhaltigen  Flüssigkeit  mit 
dem  Eisen  als  positive  Elektrode.  Eisen  in  Contact  mit  einem 
stark  elektronegativen  Körper  (Gold,  Platin,  passives  Eisen,  Kohle) 
wird  durch  verdünnte  Salpetersäure  passiv:  das  so  gebildete  galva- 
nische Element  ruft  eine  Sauerstoffabscheidung  auf  dem  Eisen  hervor, 
das  auf  der  Oberfläche  sich  oxydirt.  Unter  den  Flüssigkeiten,  die 
Eisen  passiv  machen,  nennt  der  Verf.  ausser  Salpetersäure  Silber- 
Bitratammoniak,  Ammoniumnitrat  und  die  Eisennitrate.  Das  Eisen- 
oxydnitrat wird  zuerst  in  Eisenoxydulnitrat  verwandelt.  Ein  Eisen- 
überschuss  wirkt  dann  auf  letzteres,  indem  er  Ammoniumnitrat 
bildet  und  alles  gelöste  Eisen  eliminirt  unter  Erzeugung  von  Eisen- 
oxvduloxyd : 

4(N0»)»Fe  +  8H«0  +  llFe  -  4(N0»,NH*)  +  öFe^O*. 

Das  Eisen  wirkt  auf  eine  Ammoniumnitratlösung  nach  der 
Gleidiung : 

2(N0«NH*)  +  Fe  «=  (N08)«Fe  +  2NH8  +  H». 

Der  Wasserstoff  dagegen  entweicht  nicht,  sondern  reagirt  auf 
den  Ammoniumnitratüberschuss ,  indem  er  Nitrit,  Ammoniak  und 
freien  Stickstoff  bildet  An  einem  gewissen  Zeitpunkte  enthält  die 
Lösung  Ammoniumhyponitrit  NO .  NH*  und  erzeugt  dann  mit  Süber- 
nitrat  einen  Niederschlag  von  Hyponitrit  NOAg.  Unter  all  diesen 
Verhältnissen  wird  das  Eisen  passiv  in  Folge  eines  Absatzes  von 
Fe'O*.  Die  Passivität  von  Aluminium,  Kobalt  und  Nickel  wird  vom 
Verf.  analogen  Ursachen  zugeschrieben.  (Journal  de  Pharmade  et  de 
Ckmie,      Serie  5.     Tome  6.     paff.  303.     Soe.  chim.  1882.     0  — 16.) 

C.  Kr. 

lieber  StryehninsQlfat  bringt  Lextreit  folgende  Mittheilung: 
Bekanntlich  soll  StrychninsuUat  nach  der  französischen  Pharmacopöe 
von  1866  folgender  Formel  C**H**N^0*S*H^08  -h  7H»0  enir 
sprechen.  Diese  1838  von  Regnault  aufgestellte  Formel  wird  von 
der  Mehrzahl  der  chemischen  Lehrbücher  reproducirt.  \%hh  wurde 
von  Schabus  ihre  Richtigkeit  bezweifelt;  später  haben  Des  Cloizeaux 


1)  Vergl.  Archiv  der  Pharmacie,    Octbr.  1880.    Seite  310. 
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und  Bammelsberg  verschiedene  Hydrate  des  StrychimisulfoteB,  beson- 
ders die  Salze  mit  5,  6  und  6Vs  H*0  beschrieben,  sie  erwähnen 
jedoch  keines  Sulfates  mit  7H*0.  Verf.  untersuchte  viele  Proben 
von  Strychninsulüsit,  das  fOr  den  Bedarf  der  Phannacie  hergestellt 
war  und  aus  verchiedenen  Bezugsquellen  stammte,  &nd  aber,  dass 
keines  derselben  der  PharmacopOeformel  entsprach,  sondern  dass 
saures  und  neutrales  Sulfat  mit  einander  verwandt  werden.  Diese 
verschiedenen  Producte  enthalten  Strychnin  in  Verhältnissen,  die 
zwischen  18,04.  X  (für  das  neutrale  Sulfat  mit  5H*0  und  71,36 
Procent  (für  das  saure  Sulfat)  varüren,  was  einem  Unterschiede  von 
6,67  7o  Alkaloid  entspricht.  Verf.  stellte  Versuche  an,  um  die 
Hydrate  des  Strychninsulfates  zu  erforschen,  die  unter  den  gewöhn- 
lichen Erystallisationsbedingungen  sich  bilden  und  nach  welchem 
Verfahren  zu  arbeiten  ist,  um  stets  ein  Salz  von  oonstanter  Zusam- 
mensetzung zu  erhalten. 

Saures  Strychninsulfat  bildet  sich,  wenn  man  in  wässriger  oder 
alkoholischer  Lösung  ein  MolecOl  Schwefelsäure  auf  ein  Molecül 
Strychnin  einwirken  lässt ;  es  schliesst  2  Mol.  Krystallwasser  ein  und 
hat  die  Formel:     C«iH"N»0»,SH«0*  +  2H«0. 

Es  krystallisirt  in  dünnen  Nadeln,  die  kurz  sind,  wenn  sie  bei 
hoher  Temperatur  sich  bilden ,  aber  mehrere  Centimeter  lang  werden 
können,  wenn  man  die  Lösung  bei  niedriger  Temperatur  verdunsten 
lässt.  Seine  Verwendung  zu  medicinischen  Zwecken  sollte  unter- 
sagt werden,  da  es  vor  den  neutralen  Salzen  keine  Vortheile  voraus- 
hat und  zu  subcutanen  Injectionen,  wegen  seiner  Gausticität,  nicht 
ohne  schlimme  Folgen  verwandt  werden  kann.  Unter  5  aus  dem 
Handel  bezogenen  Proben  fand  Verf.,  3  die  nur  aus  saurem  Sulf&t 
bestanden. 

Zur  Darstellung  des  neutralen  Sulfeltes  mit  5H*0  wurden: 

10      Th.  kryst.  Strychnin, 
1,27  -    reine  Schwefelsäure 
und  50        -    rectificirter  Alkohol  genommen. 

Das  Strychnin  wird  verrieben,  mit  dem  Alkohol  in  einen  Kolben 
gebracht  und  dann,  ohne  eine  vollständige  Auflösung  abzuwarten,  die 
Schwefelsäure  zugesetzt  und  schwach  erwärmt.  Ist  alles  gelöst,  so 
nimmt  man  vom  Feuer  und  lässt  krystallisiren.  Da  1  Theil  des 
Salzes  sich  in  75  Theilen  Alkohol  löst,  so  liefert  das  Verdampfen 
der  Mutterlauge  neue  KrystaUe.  Nimmt  man  statt  rectificirten  ver- 
dünnten Alkohol,  so  werden  die  erhaltenen  Erystallprismen  sehr 
gross;  mit  einem  Alkohol  unter  50®  können  jedoch  die  Prismen  mit 
den  viereckigen  Tafeln  des  Hydrates  mit  6H'0  gemischt  sein.  Es 
ist  daher  jedenfalls  die  Verwendung  von  rectificirtem  Alkohol  vorzu- 
ziehen.    Zu  der  Darstellung  des  Sul&tes  mit  6H'0  nimmt  man: 

10       Th.  Strychnin, 
1,27    -    reine  Schwefelsäure 

und  35       ••    dest  Wasser. 
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Das  pulverisirte  Stryclmin  bringt  man  in  das  Wasser,  dem  man 
vorher  die  Schwefelsäure  zugesetzt  hatte  nnd  erhitzt  zum  Sieden. 
Nach  YoUendeter  Lösung  nimmt  man  vom  Feuer.  Erfolgt  die  Ery- 
stallisation  bei  70®,  so  ist  das  Product  nur  aus  Sul&t  mit  6H^0 
gebildet,  wie  auch  die  Erystallform  ausfiEille;  über  70^  kann  man  ein 
Gemenge  der  Salze  mit  öH'O  und  6H*0  erhalten. 

Man  kann  also  das  neutrale  Sulfat  des  Strychnins  in  zwei  ver- 
schiedenen Hydratzustanden  erhalten,  je  nachdem  man  mit  einer 
alkoholischen  oder  wässrigen  Lösung  arbeitet:  im  ersten  Falle  sind 
die  Eiystalle  nur  aus  dem  Salze  mit  5H'0  gebildet,  wie  auch 
sonst  die  Temperatarbedingungen  sind,  wofern  man  nur  rectificiiten 
Alkohol  nimmt;  in  dem  zweiten  Falle  ist  das  erhaltene  Salz  das  mit 
6H'0,  wenn  man  dasjenige  entfernt,  das  sich  über  70®  absetzt, 
was  dieses  Yer&hren  weniger  praktisch  erscheinen  lasst.  Deshalb 
giebt  Verf.  dem  Verfahren  mit  Alkohol  den  Vorzug  in  allen  Fällen, 
wo  man  besonders  die  Darstellung  eines  Salzes  von  constanter 
Zusammensetzung  im  Auge  hat,  das  sich  daher  zu  einer  genauen 
Bestimmung  der  Dosis  eignet.  (Journal  de  Phwrmaeie  et  de  Ckimü. 
Serie  5.     Tome  6.    pag.  259 J  C.  Kr. 

Die  Behandlung  des  Typhus  mit  SaüeylsBure  hat  Vul- 

pian  neuerdings  in  vielen  Fällen  studirt  und  gefunden,  dass  Salicyl- 
säure  in  genügenden  Dosen  gegeben  eine  solche  Minderung  des 
typhösen  Fiebers,  verbunden  mit  Besserung  des  Allgemeinbefindens 
herbeiführt,  dass  man  ihr  eine  Stelle  bei  der  gewöhnlichen  Behand- 
lung dieser  Krankheit  anweisen  soll.  Auch  dürfte  nach  Ansicht  des 
Verf.  möglicherweise  bei  einer  Typhusepidemie  Salicylsäure  in  kleinen 
Gaben  genommen  prophylactisch  wirken.  (Jw/mal  de  Fharmacie  et 
de  Chdtnie.     Serie  5.     Tome  6,     pag,  249,)  C.  Kr, 

Physiologische  Wirkung  von  Collidln.  —  Bekanntlich  ist 
das  CoUidin  eines  der  von  Anderson  im  Oleum  animale  Dippelii  auf- 
gefundenen organischen  Alkalien.  Es  ist  eine  gelbe  Flüssigkeit  von 
brennendem  Geschmack,  zwischen  178  und  180®  siedend.  Sein 
Geruch  ist  stark  aromatisch;  es  bewirkt  die  Bildung  von  weissen 
D&mpfen  um  einen  in  Salzsäure  getauchten  Glasstab.  Es  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Oden  und  Säuren. 
Nach  Versuchen  von  Marcus  und  de  Conink  bringt  CoUidin  auf 
der  blossen  Haut  einen  lebhaften  Reiz  hervor.  Innerlich  bewirkt  es 
in  kleiner  Menge  genommen:  aUgemeines  Unwohlsein,  Schwindel, 
Schlafisucht  etc.  Wurde  es  einem  Frosche  subcutan  injidrt,  so 
unterlag  das  Thier  je  nach  der  Dosis  in  Vs  ^is  ^U  Stunde.  In 
Gaben  von  5  bis  15  Centig.  per  KUogiamm  vom  Körpergewichte  des 
Versnchsthieres  hebt  es  die  freiwiUigen  Bewegungen  auf,  lasst  jedoch 
die  Beflexbewegungen  gänzUch  unberührt  Es  paralyairt  die  Func- 
tionen der  Centren  der  Geistesthatigkeit,  sp&ter  erstrecken  sich  die 
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Wirkungen  auf  die  Markcentreu  und  die  Qe&s-Schliessmuskeln. 
Die  Temperaturerniedrigung  ist  betrachtlich  und  kann  in  einigen 
Stunden  8®  erreichen.  Zu  gleicher  Zeit  ist  der  Blutdruck  in  der 
Kopfschlagader  vermindert.  Während  der  Vergiftung  beobachtet  man 
Speichelfluss  und  häufige  Harnentleerungen.  Die  Aussonderung  erfolgt 
in  5  — 10  Stunden ;  jedoch  war  bei  einigen  Thieren  noch  am  dritten 
Tage  nach  der  Vergiftung  der  Reflex  der  Hornhaut  aufgehoben.  Das 
Collidin  ist  fieberwidrig,  paralysirt  die  freiwilligen  Bewegungen; 
wirkt  auf  die  Nerven  der  Hornhaut  und  wird  vielleicht  wegen  dieser 
Eigenschaft  Verwendung  in  der  Augenheilkunde  finden.  (Jowmal  de 
Fhamiade  et  de  Ckimte.  Serie  5.  Tome  6.  png,  200.  Jattmal  de 
th&apetdtqttej  C,  Kr, 

Zu    der  Tolumetriseheu  Bestlmmnng    von  Eali    macht 

B.  Burker  folgende  Bemerkungen:  Im  Juniheft  des  Journal  de 
Pharmacie  et  de  Chimie  theilt  Marchand  eine  von  ihm  ersonnene 
volumetrische  Kalibestimmung  mit,  welche  jedoch  nur  eine  Modifi- 
cation  des  schon  lange  bekannten  Verfehrens  von  Mohr  ist.  Hiemach 
fallt  man  das  Kali  als  Weinstein  mit  Hülfe  von  Natriumbitartrat; 
der  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter  mit  einer  kaltgesättigten  Lösung 
von  Kaliumbitartrat  gewaschen,  um  den  üeberschuss  des  Natron- 
salzes zu  entfernen,  alsdann  in  heissem  Wasser  gelöst  und  auf 
alkalimetrischem  Wege  mit  Hülfe  der  Normalnatronlösung  bestimmt. 

Marchand  schlägt  vor:  nach  Herstellung  einer  titrirten  Lösung 
von  Natriumbitartrat,  von  der  jeder  Cubikcentimeter  einem  Centi- 
gramm  Kali  entspricht,  fallt  man  das  Kali  mit  Hülfe  eines  Ueber- 
schusses  dieser  titrirten  Lösung  und  bestimmt  dann  den  zugefügten 
üeberschuss  mit  Hülfe  einer  titrirten  alkalischen  Flüssigkeit. 

Verf.  verglich  beide  Verfahren  durch  Versuche,  indem  er  bei 
jeder  Bestimmung  der  kleinen  Weinsteinmenge  Bechnung  trug,  die 
bei  der  Temperatur  des  Versuches  in  den  Flüssigkeiten  gelöst  blieb. 
Indem  er  mit  Kalilösungen  arbeitete,  die  0,5  g.  reines  Chlorkalium 
auf  IOC.  C.  der  Flüssigkeit  enthielten,  erhielt  derselbe  als  Mittel 
von  6  Bestimmungen: 

Nach  der   directen  Methode  von  Mohr :  0,5009  g. 

-  indirecten        -  -     Marchand:     0,520     - 

Mohr  führt  schon  folgende  Zahlen  an,  die  er  durch  die  directe 
Methode  erhielt: 

Mit  1  g.  Chlorkalium  fand  er  wieder:     0,999238  g. 
-     2  -  Kaliumsulfat      -      -         -  2,0002 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  directe  Methode  genauer  ist,  wie 
die  andere  und  dass  letztere  länger  aufhält,  weil  sie  zwei  Titrirungen 
der  Natriumbitartratlösung  erfordert,  die  eine  vor  und  die  andere  nach 
der  Fällung  des  Kalis,  da  es  wegen  ihrer  leichten  Veränderlichkeit 
nöthig  ist,  vor  jeder  Operation  diese  Lösung  erst  genau  zu  titriren. 
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Maichand  behauptet  nun  in  seiner  Arbeit,  dass  die  Gegenwart 
von  Natrium-,  Magnesium-  und  Calciumsalzen  die  Operation  in  kei- 
ner Weise  störe:  dies  ist,  was  die  Natrium-  und  Magnesiumsalze 
betrifft,  richtig;  aber  die  Calciumsalze  werden  durch  das  Natrium- 
bitartrat gefallt  und  wenn  ihre  Gegenwart  bei  der  directen  Methode 
nicht  stört,  da  das  gebildete  Calciumtartrat  neutral  ist,  so  verursaclit 
sie  bei  der  indirecten  Methode  von  Marchand  um  so  grössere  Feh- 
ler, als  die  Salze  in  stärkerem  Verhältniss  in  dem  der  Analyse 
unterworfenen  Salzgemenge  vorhanden  sind:  jedenfiEdls  wird  es  bes- 
ser sein,  sie  vor  der  Bestimmung  des  Kalis  zu  eliminiren.  f Journal 
de  Fharmaeü  d  de  Ckimü.     Serie  6.     Tome  6.     pag,  187. J       C.  Kr. 
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betreffend,  macht  Yvon  auf  folgenden  Punkt  aufmerksam:  Ist  Harn 
reich  an  hamsaurem  Natron,  so  ist  sein  Sediment  oft  sehr  volumi- 
nös; unterwirft  man  ihn  nun  direct  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung, so  läuft  man  Gefahr  nicht  alle  BestandtheUe  zu  erkennen, 
die  ihn  bilden,  weil  hamsaures  Natron  bei  seinem  Absetzen  stark 
an  anderen  organisirten  Elementen,  die  es  begleiten,  anhaftet,  ihre 
Form  verändert  und  sie  oft  vollständig  verdeckt  Diese  Fehlerquelle 
ist  um  so  mehr  zu  fürchten,  je  grösser  der  Gehalt  von  hamsaurem 
Natron  ist 

Die  Stoffe,  die  Verf.  am  meisten  so  verborgen  fisind,  waren: 
Harnsäure,  wenn  sie  kleine  farblose  Erystalle  bildet ;  Calciumoxalat  in 
kleinen  KrystaUen,  Leukocythe,  Blutkörperchen,  Hefenpilze,  Sper- 
matozoen  und  besonders  Epithelialzellen.  Es  ist  leicht,  das  hamsaure 
Natron  zum  Verschwinden  zu  bringen  und  das  Vorhandensein  der 
von  ihm  verborgenen  Körper  zu  zeigen;  hierzu  genügt  den  Haiti 
so  mit  Wasser  zu  verdünnen,  dass  dieses  Salz  aufgelöst  wird.  Harn- 
saure  und  Calciumoxalat  lösen  sich  nicht:  alle  suspendirten  Körper 
sammlen  sich  auf  dem  Boden  des  Gefässes  und  können  leicht  unter- 
sacht werden. 

Ein  andres  rascher  zum  Ziele  führendes  Mittel,  das  Verf.  vor- 
zieht, besteht  darin,  das  Sediment  in  einen  Reagenscylinder  zu  brin- 
gen und  denselben  im  Wasserbade  bis  gegen  50^  zu  erhitzen.  Ist 
das  hamsaure  Natron  gelöst,  was  sehr  schnell  erfolgt,  so  giebt  man 
auf  ein  Schnellfilter,  breitet,  wenn  abgetropft  ist,  das  Papier  aus  und 
nimmt,  leicht  mit  einer  dünnen  Klinge  darüber  hinstreichend,  den 
Bodensatz  weg  und  untersucht  ihn. 

Verf.  will  durch  vorliegende  Mittheilung  besonders  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  es  häufig  nöthig  ist,  das  hamsaure  Natron  zu 
eliminiren,  wenn  man  ein  Hamsediment  untersucht,  widrigenfalls 
man  sich  der  GefE^u*  aussetzt,  die  Gegenwart  von  oft  sehr  wichtigen 
Körpern  nicht  zu  erkennen.  (Journal  de  Pharmaoie  et  de  Chimie» 
Serie  5.     lome  0.     pag,  177.)  C,  Kr. 


62    Subcut.  Injection  v.  Chininum  bihydrochloric.  —  Einfl.  d .  arabisch.  Qummis. 

Subcutene  Injeetion  Yon  Chlnlnüm  Mhydrochloriemn. 

Es  wird  ausser  dem  speciell  für  diesen  Zweck  geeigneten  Chininuni 
hydrochloricum  carbamidatum  hier  und  da,  besonders  auch  in  Italien, 
noch  Chininum  bihydrochloricum  zu  subcutanen  Einspritzungen  ver- 
wendet. Qegenüber  den  häufig  lautgewordenen  Klagen  über  unan- 
genehme örtliche  Erscheinungen  bei  Anwendung  dieses  letzteren 
Mittels  bemerkt  Dr.  Galignani,  dass  solche  hauptsächlich  in  einer 
Verunreinigimg  des  Präparats  mit  Chlorbaryum  ihre  Ursache  haben. 
Dasselbe  wird  ja  durch  Wecliselzersetzung  aus  Chininbisul&t  und 
Chlorbaryum  erhalten,  \md  ist  bei  ungenügendem  Bisulfat  die  Ge&hr 
einer  Beimischung  von  Chlorbaryum  sehr  nahe  Hegend.  Man  wird 
deshalb  gut  daran  thun,  das  Chininum  bihydrochloricum  jeweils  vor 
Ingebrauchnahme  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  auf  einen 
etwaigen  Gehalt  an  Chlorbaryrmi  zu  untersuchen.  Nur  den  Arzt 
interessirt  der  weiterhin  gegebene  Rath,  nach  der  Einspritzimg  durch 
gelinden  Druck  auf  die  betreifende  Stelle  die  Diffusion  der  injicirten 
Lösung  zu  unterstützen.     (VOrtm^  SetUmbre  1882.J  Dr.  G.  V. 

lieber  den  Einflass  des  arabischen  Gummis  bei  gewis- 
sen chemischen  Reactionen  sagen  J.  Lefort  imd  P.  Thibault, 
die  Gegenwart  gewisser  organischer  Körper  üi  Salzlösungen  vermag 
die  Bildung  einer  grossen  Zahl  von  Niederschlägen  zu  verhindern. 
Von  Weinsäure  ist  dieser  Einfluss  bekajint;  nach  Versuchen  der 
Verf.  besitzen  mehrere  neutrale  Körper  und  besonders  arabisches 
Gummi  denselben  ebenfalls.  Auf  diesem  Prinzip  beruht  die  thera- 
peutische Anwendung  von  löslichem  Schwefelquecksilber,  welche 
seit  mehreren  Jahren  Dr.  Lambron  mit  dem  "Wasser  von  Luchon 
macht.  Giesst  man  nemlich  in  dieses  Schwefelwasser  eine  wässrige 
Lösung  von  Quecksilberchlorid,  so  bildet  sich  sofort  ein  Nieder- 
schlag von  Schwefelquecksilber,  der  als  schwarzes  Pulver  auf  den 
Boden  des  Gefasses  niederfallt.  Wird  jedoch  der  Quecksilberchlo- 
ridlösung ein  Zusatz  von  Gummisyrup ,  Sarsaparillsyrup  etc.  gemacht 
und  diese  Mischung  in  Wasser  von  Luchon  gegossen  und  zwar  in 
etwas  grösserem  Verhältniss  als  der  Schwefelgehalt  dieses  Wassers, 
so  büdet  sich  kein  Niederschlag,  selbst  nicht  nach  einem  Contact 
von  mehreren  Wochen. 

Die  Annahme  Dr.  Luchons,  es  sei  hierbei  die  chemische  Ein- 
wirkung Buspendirt,  so  dass  sich  kein  Schwefelquecksüber  bilde,  ist 
nicht  zulässig.  Das  im  Syrup  enthaltene  Gummi  verhindert  die 
Fällung,  die  sicher  erfolgt,  wenn  man  z.  B.  den  Gummisyrup  durch 
einfSachen  Zuckersyrup  oder  Glycerin  ersetzt.  Die  Beaction  erfolgt 
ebenso  mit  Sohwefelwasserstoffwasser  oder  Lösungen  von  einfach 
SchwefelnatriunL 

Die  Verf.  untersuchten  nun,  ob  Gummi  in  gleicher  Weise  die 
Fällung  verschiedener  Schwefelmetalle  verhindert,  wenn  sie  mit 
passend  verdünnten  Lösungen  arbeiteten.  Sie  bereiteten  deshalb 
yon  einfiach  Schwefelnatrium  eine  titrirte  Lösung,  die  1,7  g.  Schw^ 
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felwasaerstoff  im  Liter  (^/^q  Aequivalent)  enthält;  sodann  eine  gewisse 
Zahl  Lösungen,  die  äquivalent  der  SchwefeinatriumlOsung  gleichfalls 
Vio  Aequivalent  der  MetaUsalze  im  Liter  enthalten;  und  schliesslich 
eine  klare  Lösung  von  arabischem  Gummi  (1  Theü  Gummi  in 
2  Theilen  Wasser.) 

Die  Beobachtungen  wurden  in  der  Weise  gemacht,  dass  man 
in  2  Gläser  von  gleichen  Dimensionen  zunächst  10  0.  C.  der  zu 
untersuchenden  Lösung  brachte ,  in  das  eine  der  Gläser  3  0.  C.  von 
der  Gummilösung  und  in  das  andre  3  C.  C.  destillirtes  Wasser 
zufügte  und  dann  in  jedes  Glas  10  CG.  Schwefelnatriumlösung  goss 
Dnd  schnell  umschüttelte.  Nachstehende  Aufstellung  zeigt  die  auf 
diese  Weise  erhaltenen  Resultate: 


1)  Bleiacetat 

2)  Silbemitrat 

3)  EisenoxydulsnUat 

4)  Ifanganoxydolsulfat     .... 

5)  Quecksilberchlorid 

6)  Enpf erstdfftt 

7)  Zinksnl&t 

8)  Chlorantimon  in  salzsaurer  Lö- 
sung       

9)  Arsenige  Säure 


Schwarzer 
Niederschlag 

do. 

do. 

Fleischrother 
Niederschlag 

Schwarzer 
Niederschlag 

do. 

Weisser 
Niederschlag 

Orangegelber 
Niederschlag 

Citronengelber 
Niederschlag 


Braune  klare 
Lösung 

Schwarze  klare 
Lösung 

do. 

Hellbraune  klare 
Lösimg 

Dunkelbraune  klare 
Lösung 

do. 

Farblose  klare 
Lösung 

Orangegelbe  klare 
Lösung 

Gitronengelbe  klare 
Lösung. 


Unter  den  oben  angegebenen  Bedingungen  verhinderte  also  das 
Gummi  immer  die  lUlung  der  Schwefelmetalle.  In  concentrirten 
Lösungen  oder  wenn  die  Menge  des  Gummis  sehr  gering  ist, 
beobachtete  man  mehr  oder  minder  unvollständige  Fällungen.  Die 
MetaUsalze  verhalten  sich  in  Gegenwart  von  Gummilösungen  ähn- 
lich wie  die  Schwefelmetalle.  Auch  bei  der  Bildung  gewisser  Nie- 
derschUge  zeigt  sich  die  Einwirkung  des  Gummis.     So  bildeten: 

1)  Neutrales  Ammoniumphosphat  und  Chlorcalcium: 
Ohne  Gummi:  weissen  gaUertartigen  Niederschlag. 
mit  Gummi:  farblose  klare  Lösung. 

2)  Urannitrat  und  Ferroc^nkalium : 

Ohne  Gummi:  choooladebraunen  Niederschlag, 
mit  Gummi:  braune  klare  Lösung. 
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3)  Eisenchloiid  in  sehr  verdünnter  Lösung  und  Ammoniak: 
Ohne  Gummi:  braunen  gallertartigen  Niederschlag 
mit  Gummi:  hellbraune  klare  Lösung. 

Auf  gleiche  Weise  bildet  sich  kein  Niederschlag  mit  Tausend- 
stel-Lösungen folgender  AlkaloTde:  Chinin,  Cinchonin,  Morphin, 
Strychnin,  Brucin  und  Yeratrin  bei  Gegenwart  von  Gummi  und  den 
gewöhnlichen  Reagentien  für  Alkaloide:  Ammoniumphosphomolybdat, 
Kaliumquecksilberjodid  und  Tannin,  welche  Thatsache  von  toxycolo- 
gischem  Interesse  sein  dürfte.  Auch  gewisse  Pflanzenaufgüsse,  so 
besonders  der  Theo  wiedersetzen  sich  ebenso  wie  Gummi  der  Fäl- 
lung von  Schwefelquecksilber.  Die  Flüssigkeit  nimmt  hierbei  nur 
eine  viel  dunklere  Farbe  an  in  Folge  der  Anwesenheit  von  gebilde- 
tem Schwefelquecksilber.  Dieses  Nichtgefölltwerden  verdünnter  Lö- 
sungen bei  Gegenwart  von  Gummi  ist  jedoch  nicht  ganz  allgemein: 
so  werden  Jodblei,  Jodquecksüber ,  Baryumstdfett  und  Bleicarbonat 
aus  den  gummihaltigen  Lösungen  zwar  viel  langsamer,  aber  £sist 
ebenso  vollständig  wie  aus  destillirtem  Wasser  gefallt. 

Die  Verfasser  sprechen  sich  gegen  Dr.  Lambrons  Ansicht  aus, 
dass  hierbei  eine  Modification  der  gewöhnlichen  Beactionen  statt- 
habe und  finden,  dass  wenn  eine  Fällung  nicht  erfolgt,  die  starke 
Färbung  der  Mehrzahl  der  gummihaltigen  Lösungen,  mit  jener  der 
über  den  Niederschlägen  stehenden  Flüssigkeit  verglichen,  beweist, 
dass  die  Yerbindungen  sich  wohl  gebildet  haben,  dass  sie  jedoch, 
wenn  nicht  in  Lösung,  so  doch  wenigstens  in  feinster  Yertheilung 
sich  darin  befinden,  so  dass  sie  durch  alle  Filter  hindurchgehen  und 
dass  das  Mikroskop  darin  selbst  mit  den  stärksten  Yergrössungen 
keine  Spur  eines  darin  suspendirten  Körpers  entdecken  kann.  Es 
ist  nicht  anzunehmen,  dass  Gummi  die  Eigenschait  Schwefelmetalle 
oder  Metalloxyde  aufzulösen  besitze,  wie  in  dieser  Richtung  mit  den 
Mschgefallten  Niederschlägen  angestellte  Versuche  bewiesen,  von 
denen  selbst  durch  sehr  concentrirte  Gummilösungen  keiner  auf- 
gelöst wurde. 

Bei  der  Bestimmung  des  Gummigehaltes  im  Gununisyrup  ist  es 
hiernach  gut  zu  erklären,  warum  das  Verfahren  zu  vermeiden  ist, 
das  darin  besteht,  mit  basischem  Bleiacetat  zu  fallen  und  die  Bleiver- 
bindung durch  Schwefelwasserstoff  zu  zersetzen ;  das  Filtriren  erweist 
sich  hier  als  unausführbar.  Das  beste  Mittel  besteht  darin,  das 
Bleimagma  durch  Kochen  mit  einer  concentrirten  Lösung  Ammo- 
niumcarbonat  zu  zersetzen.  Arabisches  Gummi  verhindert  also 
die  Bildung  des  grössten  Theils  der  Niederschläge,  wenn  man  mit 
verdünnten  Lösungen  arbeitet. 

In  diesem  Falle  erfolgen  die  gewöhnlichen  Beactionen,  die 
gebildeten  Verbindungen  scheiden  sich  jedoch  nicht  ab,  weder  durch 
Filtriren  noch  durch  verlängertes  Stehenlassen.  Hieraus  folgt  die 
Nothwendigkeit,  das  Gummi  und  analoge  Körper  zu  eliminiren,  wenn 
man  gewisse  Bestimmungen  ausfuhren  wiU  im^d  wird  es  schliesslich 
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mOgHch,  wie  dies  Dr.  Lambron  mitgetheilt  hat,  eine  gewisse  Zahl 
anlöBÜcher  therapeutischer  Mittel  in  flüssiger  Form  und  gewohnter 
Weise  zu  geben.  ^Journal  de  Pharmam  $t  de  ChmU.  SMe  5. 
Tmpi#  6.    pag.  169  J  C.  Kr, 

Die  wirksamen  Bestandthelle  yon  Buxüs  semperTlrens 

sind  nach  Alessandri  das  Buxin  und  Parabuxin  und  werden  der 
Knde  zusammen  mit  einem  bitteren  Harz  durch  verdünnte  Säu- 
ren entzogen.  Dieselben  in  der  Wärme  auf  die  Binde  wirken 
zu  lassen,  besonders  wenn  es  Mineralsäuren  sind,  ist  nicht  vor- 
theilhaft,  da  man  sonst  beim  Fällen  mit  Alkalien  einen  sehr 
complexen  Niederschlag  erhält.  Am  besten  eignet  sich  zum 
Ausziehen  eine  kalte,  verdünnte  OxalsäurelOsung ,  weil  diese  sehr 
wenig  Harz  mit  aufnimmt.  Aber  auch  hier  soll  die  Maceration  nicht 
langer  als  zehn  Stunden  dauern,  wo  dann  der  Auszug  den  grössten 
Theü  der  wirksamen  Stoffe  enthält  Fixe  Aetzalkalien,  Ammoniak 
oder  Natriumcarbonat  fällen  aus  ihm  das  in  erster  Reihe  wirksame 
Buxin,  zugleich  .  aber  auch  die  genannten  beiden  anderen  Körper. 
Wird  dieser  gemischte  Niederschlag  zunächst  mit  ammoniakalischem 
Wasser  gut  ausgewaschen,  so  nimmt  später  aus  dem  getrockneten 
der  Aether  das  Buxin  hinlänglich  rein  auf.  Die  beiden  anderen 
Stoffe  werden  durch  Verseifung  des  Harzes  mit  Baryt  oder  Kalk 
getrennt. 

Das  Buxin  reagirt  alkalisch  und  geht  mit  nahezu  allen  Säuren 
Yerbindungen  ein.  Das  Sulfiat  lässt  sich  nicht  krystallisirt  erhalten, 
wohl  aber  das  hellgelbe  Acetat  und  das  ebenso  gefärbte  Citrat,  welche 
beiden  man  durch  Auflösen  der  Base  in  der  betreffenden  verdünn- 
ten Säure  erhält  Anders  verhält  sich  die  Salpetersäure  gegen 
Buxin,  indem  sie  es  schon  in  der  Kälte  in  orangerothes  Nitrobuxin 
fiberführt,  welches  sich  in  Wasser  und  Weingeist,  aber  weder  in 
Aether  noch  in  Chloroform  auflöst.  fLOroeiyAgoitolSSZj    Dr.  O.  V, 

Bestimmang   des   Leimgehaltes  ron   Peptonea  ist   ein 

hänflges  Erfordemiss,  da  die  Yersuchung  sehr  nahe  liegt,  den  ver- 
hiltnissmässig  theuem  medidnischen  Peptonen  einen  werthlosen 
K5rper  zuzusetzen.  Der  Nachweis  einer  solchen  Beimischung  von 
Leim  ist  nicht  ganz  ein&ch  zu  führen,  weil  die  gewöhnlichen  leim* 
fiHenden  Reagentien  auch  die  Peptone  niederschlagen.  Magnesium- 
Bolfiit  macht  zwar  insofern  eine  Ausnahme,  als  es  letztere  nicht 
fiUt,  allein  es  eignet  sich  nicht  gut  zur  quantitativen  Bestimmung, 
weil  es  in  Substanz  in  die  Lösung  bis  zu  deren  Uebersättigung 
eingeführt  werden  muss,  um  den  Leim  zu  präcipitiren,  und  diese 
FUlung  ist  ausserdem  keine  vollständige.  Dagegen  soll  nach  Freire 
Galdomfaichiomat,  welches  man  durch  unvollständige  Sättigung  von 
Chroms&are  mit  Calciumcarbonat  erhält,  zu  erwähntem  Zwecke  sehr 
gut  geeignet  sein.  Man  verdünnt  behu&  seiner  Anwendung  die 
PeptonUisung  bis  zur    annähernden  Durchsichtigkeit  und   fügt  von 
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der  Caldtmibichromatlösung  tropfenweise  solange  zu,  als  noch  Leim 
geföllt  wird,  worauf  man  das  Oanze  auf  ein  Saugfilter  bringt  und 
den  auf  dem  Filter  verbleibenden  coaguürten  Leim  endlich  trocknet 
xmd  wägt     (Ann,  di  Chim,  appl  aUa  Farm,   ed  Med.    Ottobre  1882 J 

Dr.  Ö.  r. 

Eine  neue  YerfSlschnng  des  Eaffee's  scheint  grössere 
Dimensionen  annehmen  zu  wollen,  wenigstens  wird  sie  von  Sor- 
mani  in  Pavia  als  ein  häufiges  Yorkommniss  bezeichnet.  Es  han- 
delt sich  hier  nicht  etwa  um  eine  der  längst  bekannten  Beimischun- 
gen fremder  Yegetabilien  zu  geröstetem  und  gemahlenem  Kaffee, 
sondern  um  ein  reines  Arte£act,  bestehend  aus  dem  Mehle  von  Boh- 
nen und  Eicheln,  mit  einem  massigen  Zusätze  von  Cichorie  und  zur 
Erhöhung  des  specifischen  Qewichts  von  Quarzpulver.  Aus  diesen 
Stoffen  wird  ein  Teig  geknetet  und  dieser  durch  besondere  Maschi- 
nen in  die  Form  von  rohen  Kaffeebohnen  gebracht,  welche  nach 
dem  Trocknen  dem  ächten  Kaffee  auch  in  der  Farbe  so  ähnlich 
sehen,  dass  sie  letzterem  untermischt  werden  können.  Li  einzelnen 
Kaffeesorten  fanden  sich  bis  zu  50  Frocent  dieses. Kunstproductes, 
welches  sich  auch  beim  Rösten  nicht  verräth,  da  es  sich  ebenfEdls 
dunkel  brennt  Dagegen  genügt  ein  einfsiches  Einweichen  in  Was- 
ser, in  welchem  die  falscheil  Bohnen  bald  zerfallen,  zur  Entdeckung 
des  Betrugs.     fJnn.  di  CMm.  appl.  aUa  Farm,  ed  Med,  Ottobre  1882,J 

Dr.  G,  r. 

Nachweis  Ton  Campeche  -  Farbstoff  im  Wein.  —  Wenn 

es  auch  nicht  gerade  an  Methoden  mangelt,  um  eine  künstliche 
Bothfib:bung  des  Weins  mit  Oampechenholz  nachzuweisen,  so  sind 
solche  doch  grossentheils  etwas  umständlich  in  der  Anwendung,  so 
dass  ein  zu  gleichem  Zwecke  von  Boni  Domenico  empfohlenes 
einfEushes  Yerfahren  immerhin  willkommen  sein  mag  und  Beachtung 
verdient,  um  so  mehr,  da  es  von  jedem  Laien  ausgeführt  werden 
kann,  Man  bringt  eine  kleine  Menge  des  zu  untersuchenden  Both- 
weines  in  ein  Trinkglas  und  setzt  unter  Umrühren  tropfenweise  so 
lange  Kalkmilch  zu,  bis  die  Farbe  vollständig  umgeschlagen  hat, 
worauf  man  den  Inhalt  einige  Zeit  der  Buhe  überlässt.  Enthielt 
der  Wein  keinen  fremden  Farbstoff,  so  wird  der  entstandene  Boden« 
Satz  von  der  gelbgrünen  Farbe  des  welken  Laubes  erscdieinen,  wo^ 
gegen  er  ultramarinblau  ist,  wenn  Oampechenholz  mit  oder  ohne 
Zusatz  von  Kalialaun  zum  AufiSrben  benutzt  wurde,  und  sei  es  auch 
in  sehr  geringer  Menga  Eine  chocoladebraune  Farbe  des  Boden- 
satzes yexiftth  Fuchsin,  eine  tie^grüne  Kirschsaft,  eine  violette  Coche- 
nille. Zur  Bestätigung  des  etwa  für  Anwesenheit  von  Campeche- 
auszug sprechenden  Besultates  und  zur  Controle  des  Yersuches  wird 
d^  Qesammtinhalt  des  Glases  auf  ein  Filter  gebracht,  von  dem  auf 
letzterem  verbliebenen  Niederschlag  etwas  in  einen  Beagircyliader 
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gegeben,  y  hier  mit  Wasser  yerdüimt  und  gerade  soviel  yerdünnte 
Sch-wefelfiäure  zugetropft,  dass  die  rothe  Farbe  wieder  hergestellt 
wird.  Jetzt  fügt  man  eine  zur  Ans&Ulung  der  gelösten  Salze  genü- 
gende Menge  absoluten  Alkohol  zu  und  filtrirt  nochmala  Versetzt 
man  dieses  Filtrat  mit  wenigen  Tropfen  Ammoniummolybdat,  so 
wird  die  vorhandene  Färbung  in  tief  Purpurroth  übergehen ,  wenn 
mit  Gampechenholz  gefärbt  war,  dagegen  unverändert  bleiben,  wenn 
man  mit  reinem  Wein  zu  thun  hatte,  {"jänn.  di  Ckm.  appi.  aUa 
Farm,  ed  Med.    OUobre  1882^  Dr.  G.  V. 

Fetteubstanzen  Im  Bels«  —  Der  eigenthümUch  ranzige  Oe- 
roch,  welchen  die  bei  der  Zurichtung  des  Reises  fOr  den  Handel 
sich  ergebenden  Abfälle  verbreiten,  wenn  sie  den  atmosphärischen 
ESnflüssen  preisgegeben  liegen  bleiben,  brachte  G-iacomo  Campari 
auf  den  Gedanken  nachzuforschen,  ob  sich  in  diesen  sonst  nur  als 
Gefiügelfutter  oder  zur  Fütterung  anderer  Hausthiere  verwendeten 
Abfillen,  besonders  in  den  dabei  befindlichen  Beiskeimlingen  nicht 
etwa  so  beträchtliche  Fettmengen  vorfänden,  dass  die  technische 
Ausbeutung  lohnend  würde.  Die  zu  diesem  Behufe  sorgffltig  aus- 
gelesenen Keimlinge  wurden  getrocknet,  gepulvert  und  mit  Schwe- 
felkohlenstofr  erschöpft.  Nach  dem  Abdestilliren  des  letzteren  hin- 
terblieben vom  Gewicht  der  angewendeten  Eeimliage  über  22  Froc. 
eines  hellgelblichen,  eigenartig  nach  Beiskleie  riechenden  Fettes, 
welches  bei  32^  schmilzt,  bei  28^  wieder  erstarrt,  sich  in  Aether, 
Benzin  und  Schwefelkohlenstoff  vollständig,  in  kaltem  Weingeist  nur 
wenig,  in  heissem  zum  grossen  Theile  aufU^st,  um  sich  aus  letzterer 
Lesung  beim  Erkalten  wieder  abzuscheiden.  Dieses  Fett  hat  ein 
speeifisches  Gewicht  von  0,93,  bildet  sowohl  mit  den  Alkalien,  wie 
mit  den  Erdalkalien  Seifen,  von  denen  besonders  die  hell  strohgelbe 
j^atronseife  sich  durch  Geruchloeigkeit  und  feste  Consistenz  auszeich- 
net, und  enthält  95,5  Ftocent  Fettsäuren,  unter  welchen  Palmitin- 
sänre  in  erster  Linie  steht  und  auch  durch  fraotionirte  FäUung  mit 
Magnesiumacetat  isolirt  werden  kann.  fJnndU  di  Ckim.  appl.  Ma 
F4Mrm.  ed  aOa  Med.  8eU.  1882J  Dr.  G.  V. 

Ein  Reagens  auf  KallomTerblndangen.  —  Gelegent- 
Hdi  einer  Mittiieilung  über  eine  Trennungsmethode  von  £ali, 
Natron  imd  Magnesia,  welche  einen  zu  relativen  Werth  besitzt, 
um  ihre  vollständige  Wiedergabe  hier  zu  rechtfertigen,  erwähnt 
Oiacomo  Campari  ein  Erkennungsmittel  für  Ealiumverbindungen, 
welches  um  so  eher  erwähnt  werden  darf,  als  wir  an  Eaüreagentien 
nicht  reich  sind.  Es  ist  dieses  eiu  Doppelthiosulfat  von  Wismuth 
und  Natron,  welches  mit  Ealiumsalzen  in  Berührung  alsbald  zu  einer 
Wechselzersetzung  Yeranlassung  giebt,  bei  welcher  Wismuthkalium- 
thiosulfat  und  ein  Natriumsalz  entsteht  nach  der  Gleichung: 
Na«Bi(S*0»)»  +  3KC1  =  3NaCl  +  K«Bi(S«0»)«. 

5* 
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Das  Wismuthkaliamthiosulfiat  aber  besitzt  eine  lebhaft  dtronen- 
gelbe  Farbe  und  ist  vollständig  unlöslicli  in  starkem  Weingeist. 
Man  bereitet  sich  das  Reagens  auf  folgende  Weise:  Ein  Theil  basisch 
salpetersaures  Wismuth  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  mög- 
lichst wenig  Salzsäure  gelöst  Daneben  bereitet  man  sich  eine  Lö- 
sung von  2  Theilen  reinem  krystallisirtem  Natriumthiosul&t  gleich- 
falls in  möglichst  wenig  Wasser,  und  bringt  beide  Lösungen  auf  ein 
gleiches  Yolumen,  indem  man  der  weniger  Baum  einnehmenden  das 
erforderliche  Wasser  noch  zusetzt,  worauf  man  beide  gesondert  zum 
£febrauche  aufbewahrt.  Im  Bedarfsfiille  werden  yon  jeder  dieser 
Lösungen  2  bis  3  Tropfen  gemischt  und  mit  5  G.  C.  Alkohol  ver- 
dünnt Man  erhält  so  eine  ÜEurblose,  klare  Flüssigkeit,  welche  mit 
festen  oder  gelösten  Ealiumverbindungen  alsbald  die  erwähnte  gelbe 
Färbimg  hervorruft.  fAmnali  di  Ckimiea  applieata  alla  Farmaeia  ed 
alla  Medmna,  SeUmbre  1882 J  Dr.  G,  V. 

Gerinnbarkeit  des  Blutes*  —  Dass  sowohl  Blut  als  Lymphe 
unter  gewissen  Umständen  durch  Peptoneinspritzungen  ihre  Fähig- 
keit, spontan  zu  gerinnen,  einbüssen,  haben  die  Beobachtungen  von 
Albertoni  und  Schmidt  schon  früher  erwiesen.  Es  ist  das  Verdienst 
von  Giulio  Fano,  näheres  über  die  Ursache  oder  doch  über  die 
Bedingungen  dieser  Erscheinung  ermittelt  zu  haben.  Er  hat  gezeigt, 
dass  durch  eine  Einspritzung  von  reinstem  Pepton,  welches  die 
Reaction  mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  aushält,  sich  also 
gegen  diese  indifferent  verhalt,  im  Blute  ein  Körper  entsteht,  wel- 
cher die  Coagulation  verhindert  Zum  Gelingen  des  Experiments 
ist  es  nothwendig,  dass  nicht  weniger  als  0,3  g.  Pepton  auf  das 
Kilo  Körpergewicht  auf  einmal  dem  Yersuchshund  injicirt  werden 
und  dass  während  der  vorausgegangenen  Stunden  das  Thier  nicht  schon 
einmal  eine  erfolgreiche  Einspritzung  erhalten  hatte.  Dieser  im 
Blute  nach  der  Injection  entstehende  Körper  ist  das  Product  einer 
modificirenden  Wirkung  des  Peptons  auf  die  Blutbestandtheile  und 
zwar  höchst  wahrscheinlich  auf  die  Albuminolde  des  normalen  Kreis- 
lau^lasmas.  Aus  frisch  entnommenem,  durch  Einspritzungen  zuvor 
peptonisirtem  Blutplasma  wird  der  die  Gerinnbarkeit  aufhebende, 
übrigens  noch  nicht  isolirt  und  rein  dargestellte  Körper  durch  Koh- 
lensäure geäUt,  gelangt  jedoch,  wenn  wieder  in  den  Kreislauf 
gebracht,  aufs  Neue  zur  Lösung  und  beraubt  dann  wie  vorher  das 
Blut  seiner  Gerinnfähigkeit 

Das  Plasma  aber,  aus  welchem  durch  Kohlensäure  jener  Körper 
gefällt  wurde,  hat  damit  seine  Gerinnbarkeit  wieder  erlangt  und 
gerinnt  in  der  That  schon  während  des  Einleitens  der  Kohlensäure. 
Aber  auch  noch  auf  anderem  Wege  vermag  man  die  das  Gerinnen 
unmöglich  machende  Eigenschaft  der  fraglichen  Peptonverbindung 
au&uheben.  Ijangsam  geschieht  dies  schon  durch  Yerdünnen  des 
peptonisirten  Blutes  mit  seinem  gleichen  Yolum  Wasser,  sehr  rasch 
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dagegen  durch  Erwärmen  auf  100^,  so  dass  dort  auf  eine  langsame, 
hier  auf  eine  plötzliche  Entmischimg  des  in  Bede  stehenden  Kör- 
pers geschlossen  werden  darf.  '  (Ann,  de  Ckm.  applte.  aUa  Farm,  ed 
aOa  M§d,    SeUemhre  1882.J  Dr.  Q.  V, 

Deber  CadayeralkaloTde.  —  Seit  Selmi's  interessanten  Ver- 
öffentlichungen über  die  Ptoma!ne  sind  es  besonders  italieniEK2he 
Chemiker,  welche  dieses  Oebiet  weiter  durchforschen.  So  ist  von 
Professor  Adolfe  Casali  neuerdings  wieder  eine  sehr  eingehende 
Studie  über  ,,die  basischen  Körper  in  geüaulten  thierischen  Substan- 
zen" erschienen,  deren  positive  Ergebnisse  in  wenigen  Sätzen  gipfeln. 
Hiemach  können  die  Cadaveralkaloide  den  ächten  Fflanzenbasen 
nicht  an  die  Seite  gestellt  werden  und  unterscheiden  sich  von  den 
letzteren  sowohl  durch  ihre  Büdungsweise  als  auch  durch  ihre  grosse 
Unbeständigkeit  gegenüber  der  Einwirkung  von  Wärme,  Sauerstoff 
und  Schwefelsäure.  Femer  vermögen  sie  nicht  gleich  den  eigent- 
lichen Alkaloiden  unlösliche  Chloroplatinate  und  Chloroaurate  zu 
liefern. 

Ihrer  Zusammensetzung  nach  sind  die  Ftomaine  als  Amid Ver- 
bindungen, mitunter  auch  als  Amine  zu  betrachten.  Die  über  die 
F&ulniss  gemachten  Untersuchungen  berechtigen  nämlich  zu  der 
Annahme,  dass  dieser  Zersetzungs-  und  Dissociationsvorgang,  als 
dessen  Producte  Albiuninoldderivate  von  Amidcharakter  auftreten, 
noch  weiter  fortschreiten  und  dabei  neue  Amide  und  verwandte 
Yerbindungen  liefern  müsse.  Dazu  kommt,  dass  die  Fäulnissalka- 
lolde  im  Allgemeinen  doppelte  chemische  Function  besitzen,  eine 
rasche,  energische  und  constante  redudrende  Wirkung  auf  verschie- 
dene Beagentien,  insbesondere  auf  Chlorgold  ausüben  und  endlich 
unter  dem  Einflüsse  von  Oxydationsmitteln,  einschliesslich  desjenigen 
der  salpetrigen  Säure  und  des  Kaliumnitrats  stets  Stickstoff  frei 
machen.     fJsmaU  di  Ckmtca^  Agotio  e  SeUemhre  1882.J      Dr.  G.  V. 

Dealnflclning  der  Krankenzimmer  nach  ansteckenden 

Krankheiten«  —  Nach  der  Ansicht  von  Yallin  soUte  durch 
Polizeiverordnung  die  Desinficirung  des  Krankenzimmers  und  der 
vom  Kranken  benutzten  Oegenstände  bei  folgenden  Krankheiten 
befohlen  .  werden.  Blattern,  Scharlach,  Masern,  Diphtheritis,  Hoc- 
typhus,  Fleck^hus,  Cholera,  Kindbettfleber.  Die  Desinficirung  ist 
ganz  besonders  geboten  in  Gasthöfen,  Logirhäusem  und  überhaupt 
von  einer  grossem  Anzahl  Menschen  gemeinschaftlich  bewohnten 
Häusern.  2)  Bedingung  dieser  Massregeln  sind:  Anzeigepflicht  für 
alle  ansteckenden  Krankheiten,  Anstellung  von  mit  Ausführung  und 
üeberwachung  derselben  betrauten  Beamten,  imd  Straf bestimmungen 
für  Unterlassung.  3)  Die  Verordnungen  müssen  kurz  und  genau 
abge&sst  und  von  Listructionen  begleitet  sein,  welche  jeden  Be- 
wohner eines  von  einer  ansteckenden  Krankheit  befaUenen  Hauses 
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eingehftndigt  werden  und  bei  Gefahr  einer  solchen  reichlich  zur  Yer- 
theilung  kommen  müssen.  Diese  Instructionen  könnten  folgende 
Empfehlungen  enthalten,  welche  verschieden  sein  werden,  je  nachdem 
der  Kranke  das  Zimmer  noch  bewohnt,  oder  es  in  Folge  von  Heilung, 
Ton  Tod  oder  Wegzug  verlassen  hat. 

A.    Maassregeln  vor  und  während  der  Krankheit. 

Das  Krankenzimmer  soll  von  der  übrigen  Wohnung  getrennt 
sein,  ohne  Yerbindung  mit  andern  bewohnten  Zimmern.  Der  Yer- 
schluss  der  Thüren  durch  mit  desinficirender  Lösung  getr&nkte 
(Gardinen  oder  Vorhänge  kann  nur  geringe  Dienste  leisten.  Evaoui- 
rung  der  anstossenden  Zimmer  ist  vorzuziehen.  Yor  oder  bei  An- 
kunft der  Kranken  müssen  aUe  nicht  absolut  nöthigen  Gegenstände, 
welche  leicht  infidrbar  sind,  aus  dem  Zimmer  entfernt  werden,  um 
deren  spätere  Desinficirung  oder  Zerstörung  zu  vermeiden.  Die  Zahl 
der  Besucher  und  Pfleger  ist  auf  das  Minimum  zu  beschränken. 
Letztere  sollen  stets  über  ihrer  Kleidung  eine  Art  üeberwurf  oder 
langen  Schutzrock  aus  leicht  zu  waschenden  Leinen  tragen,  um  ihre 
Kleider  vor  jeder  Yerunreinigung  zu  bewahren.  Im  Eall  sie  vor- 
übergehend das  Zimmer  verlassen  müssen,  müssen  sie  diesen  üeber- 
wurf abziehen  und  im  Zimmer  zurücklassen.  -  Jeder  Besucher  soll 
sich  die  Hände  in  einer  Thymol-  oder  Carbollösung  waschen.  Die 
vom  Kranken  benutzte  Körper-  und  Bettwäsche,  Yerbandzeug  eta, 
muss  sofort  in  ein  im  Krankenzimmer  oder  dessen  Nebenräumen 
stehendes  Becken  getaucht  werden,  welches  eine  desinfidrende  Lösung 
enthält  Nach  einigen  Stunden  Eintauchens  werden  die  Stücke  aus- 
gerungen und  sofort  zum  Auskochen  geschickt.  Schwämme,  Instru- 
mente, Bohren  etc.  müssen  auf  gleiche  Weise  gereinigt  werden. 
Der  Boden  muss  behufis  täglicher  Entfernung  des  Staubes  mit  feuchtem 
Sande  bestreut  werden.  Bei  Krankheiten  mit  Schuppenabschülferung 
ist  es  gerathen,  den  Boden  fortwährend  mit  einer  dünnen  Schicht 
Sand  bedeckt  zu  halten,  welcher  durch  Beimischung  eines  zugleich 
antiseptischen  und  hygroscopischen  Salzes  feucht  bleibt.  Der  Kehricht 
soU  taglich  im  Krankenzimmer  selbst  verbrannt  werden.  Häufiges 
Ausklopfen  und  Ausschütteln  der  Bettdecken  und  Matratzen  ist  zu 
vermeiden.  Es  ist  besser,  das  Bettzeug  von  Zeit  zu  Zeit  zu  erneuern 
und  jedesmal  einem  gründlichen  Beinigungsprocesse  zu  unterwerfen. 
Die  mit  Häcksel  gefüllten  Säcke  leisten  in  solchen  Fällen  gute 
Dienste.  Es  ist  vortheühaft,  im  Krankenzimmer  fortwährend  ein 
helles  und  lebhaftes  Feuer  zu  unterhalten,  durch  welches  die  Zimmer- 
luft gereinigt  und  theilweise  erneuert  und  die  Yerbreitung  der 
Miasmen  nach  aussen  verhindert  wird.  Continuirliche  Yentilation 
durch  ein  Luftloch  oder  eine  offene  Scheibe  wird  die  Reinigung  und 
Desinfidrung  begünstigen.  In  gewissen  I%llen  ist  es  nöthig,  gegen 
die  Wände  und  in  die  Luft  des  Zimmers  desinficirende  Flüssigkeit 
2U  zerstäuben.     Die  Wände  sollen  wöchentlich  wenigstens  zweimal 
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mit  eiiiem  Sohwamm  oder  Tuoh  mit  einer  gleichen  Lösung  abgerieben 
▼erden.  Den  Nutzen  und  die  Unschädlichkeit  gewisser  Oasentwicke- 
limgen  im  Eiankenzinuner,  wie  Sauerstoff,  Ozon,  Stickstoffäther,  oder 
iethylnitrit,  schweflige  Säure,  salpetrige  Säure,  in  kleinen,  fort- 
"während  erneuerten  Mengen  hat  die  Erfahrung  noch  nicht  genügend 
lenniesen.  Doch  lässt  sich  von  diesen  Mitteln  schon  jetzt  ein 
gewisser  Nutzen  für  Desinffcirung  und  Zerstörung  der  Miasmen 
anTiATifnflTi.  Im  Todes&lle  muss  die  Leiche  mit  einer  starken  Chlor- 
zinklüsung  gewaschen,  das  Leichentuch  mit  derselben  Lösung  ange- 
feuchtet werden.  Der  hermetisch  verschlossene  Sarg  muss  bis  zur 
Fortschaffnng  im  Sterbezimmer  bleiben. 

B.    Maassregeln  nach  Evacuirung  des  Zimmers. 

Jedes  Zimmer,  welches  von  einem  Kranken  bewohnt  war,  der 
an  einer  der  oben  genannten  Krankheiten  litt,  muss  der  Desinfi- 
drong  unterworfen  werden.  Die  praktischste  und  wirksamste  Methode 
der  Desinficirang  besteht  in  Bäucherung  und  wird  dieselbe  am  besten 
durch  Entwickelung  einer  grossen  Menge  von  Untersalpetersäure 
erreicht  Langsame  und  lang  fortdauernde  Entwickelung  von  Stick- 
Btofifoxyden  und  salpetriger  Säure  mit  Hülfe  der  KrystaUe  der  Blei« 
buomem  scheint  sehr  yortheilhaft,  doch  muss  weitere  ErMurung  den 
Nachweis  ihres  Nutzens  und  ihrer  Unschädlichkeit  liefern.  Gegen- 
wärtig ist  noch  die  schweflige  Säure  das  praktischste,  zuverlässigste 
und  wohlfeüste  Desinfectionsmittel  für  Wohnungen.  Nach  dieser 
Bäucherung  müssen  nackte  Wände  abgekratzt  und  mit  einÜEU^hem 
Kalkwasser,  ohne  Zusatz  von  Leim  oder  Kreide  geweisst  werden. 
Die  Firnisse  werden  mit  Bleichkalklösung  gewaschen,  Tapeten  abge- 
nssen  und  durch  neue  ersetzt  Woll-  und  Seidenstoffe  ertragen  die 
Bäucherung  mit  verdünnter  schwefliger  Säure.  Kleider  und  sonstige 
Ctewebe  müssen  im  Zimmer  au%ehangen  werden,  damit  die  Säure 
leichten  Zutritt  hat  Zahlreiche  Yersuche  haben  ergeben,  dass  diese 
während  2  Stunden  fortgesetzte  Erhitzung,  sowie  Dampf  von  110®  C. 
die  Stoffe  nicht  schädigt  und  die  Krankheitskeime  fast  alle  tödtet 
Die  Sporen  allein  widerstehen  einer  Temperatur  von  130®  C,  sowie 
einer  sehr  concentrirten  schwefligen  Säure.  Die  Matratzen  müssen 
dem  Dampfe  oder  trockner  erhitzter  Luft  ausgesetzt  werden.  (Vcm 
ffürten  üU&mat.  Congr,  /.  Hygiene  m  Genf  dwreh  Med.  ekirurff,  Bund' 
iekmt,     Jakrg.  XXIII.    pag,  85S.J  C.  SeK 
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Bohmaterial  zur  EsBig8äure£Ekbrikation  dienenden  Holz-  oder  Weiss- 
kalkes geschieht  nach  zwei  verschiedenen  Methoden,  deren  eine  auf 
der  Bestimmung  der  wasserlöslichen  Kalksalze  beruht,  während  die 
andere  den  Gehalt  an  wasserfireier  Essigsäure  durch  Destillation  mit 
einer  Ifineralsäure  und  Titrirung  des  DestiUates  bestimmt  Die 
erstere  Methode  ist  insofern  nicht  ganz  genau,  als  das  Bohmaterial 
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neben  dem  essigsauren  Ealk  meist  Aetzkalk  enthält  in  Fo^  von 
üeberhitzung,  doch  ist  sie  als  gültig  im  engüschen  Handel  sanktionirt 

Amenkanische  Fabrikanten  bedienen  sich  nach  Still  well  und 
Gladding  allgemein  der  Destillationsmethode  mit  Salzsaure,  Schwefel- 
säure oder  Phosphorsäure;  bei  Anwendung  von  Salzsaure  liegt  der 
Nachtheil  darin,  dass  etwas  Salzsäure  mit  übergeht  und  eine  Cor- 
rection  der  Titrirung  nöthig  macht,  dagegen  wirkt  die  Säure  nicht 
auf  etwa  vorhandene  organische  Substanz  und  gestattet  die  Lösung 
des  Chlorcalciums  das  Abdampfen  bis  auf  ein  geringes  Volumen  und 
somit  ein  völliges  Austreiben  der  Essigsäure.  Die  Destillation  mit 
Schwefelsäure  hat  drei  Schattenseiten ;  einmal '  ooncentrirt  sich  die 
Lösung  erheblich  während  der  Operation  und  die  Schwefelsäure 
wirkt  dann  auf  die  organische  Substanz  unter  Bildung  von  schwef- 
liger Säure,  die  mit  der  Essigsäure  übergeht;  vermeiden  lässt  sich 
dieser  üebelstand  durch  Destillation  im  Damp&trom.  Femer  vennv 
sacht  der  gebildete  sdiwefelsaure  Ealk  ein  Stossen  der  Flüssigkeit, 
das  zwar  ebenfalls  durch  den  Dampfstrom  gemildert  wird  und  end- 
lich enthält  das  zu  untersuchende  Präparat  häufig  Ghlorcalcium  oder 
Chlomatrium,  was  ein  Salzsäure  haltendes  Destillat  zur  Folge  hat; 
letzterer  Missstand  lässt  sich  umgehen  durch  Zusatz  von  schwefel- 
saurem Silber  zu  der  Lösung  vor  der  Destillation. 

Diesen  Methoden  gegenüber  erweist  sich  am  besten  die  Destil- 
lation mit  Phosphorsäure,  die  vor  Allem  nicht  auf  die  organische 
Substanz  wirkt ;  der  Betorteninhalt  kann  bis  auf  ein  geringes  Yolum 
abgedampft  werden,  ohne  dass  etwa  vorhandenes  Chlorcalcium  oder 
Chlomatrium  zersetzt  wird.  Bei  Anwendung  des  fOnJKiEtchen  Gewichts 
Phosphorsäure  auf  den  essigsauren  Kalk  löst  sich  der  gebildete  phos- 
phorsaure Ealk  rasch  wieder  und  die  Destillation  verläuft  ruhig  und 
ohne  Stossen,  wird  aber  durch  Anwendung  eines  Dampfstromes  sehr 
beschleunigt.  Selbstverständlich  muss  die  Phosphorsäure  völlig  frei 
sein  von  Salpetersäure  und  anderen  flüchtigen  Säuren.  fJoum.  of 
the  Amer.  Chm.  Soe.  IV.,  104.    New  Rmed.    Vd.  XI.,  No.  9.   p.  358 J 

M. 

Ton  JodTerbindungen  des  Wlamaths  sind  besonders  zwei 

näher  untersucht,  das  schwarze  Wismuthtrijodid  BiJ^  und  das  rothe 
Oxyjodid  BiOJ,  deren  ersteres  durch  Erhitzen  von  Wismuthtrisulfid 
mit  Jod,  oder  durch  Zusammenschmelzen  von  Wismuthmetall  und 
Jod  erhalten  wird,  letzteres  durch  längeres  Erhitzen  des  Trijodids 
sich  bildet.  (Geeigneter  erscheint  die  in  neuerer  Zeit  von  Pattison 
Muir  gegebene  Bereitungsart,  eine  Lösung  von  Wismuthtr^odid  in 
Jodwasserstoffsäure  in  eine  bestimmte  Menge  Wasser  zu  igiesaen, 
wobei  bei  Anwendung  von  wenig  kaltem  Wasser  das  schwarze  Tri- 
jodid,  mit  viel  heissem  Wasser  das  rothe  Ox^jodid  kiystallinisch 
erhalten  wird. 
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Wie  das  Wismuth  überhaupt  geneigt  ist,  basische  Salze  zu 
bilden,  so  zeigt  es  sich  auch  bei  den  Jod  Verbindungen;  aus  einer  Lösung 
des  Subnitrates  in  Salpetersaure  erhält  man  nach  F.  W.  Fletcber 
und  H.  P.  Cooper  durch  Jodkalium  einen  Niederschlag,  der  je  nach 
der  Menge  freier  Salpetersäure  dtronengelb  oder  in  dunkleren 
Schattirungen  bis  tief  orangeroth  ausfällt,  dagegen  rein  gelb  ist, 
▼enn  die  Lösung  des  Subnitrates  vorher  mit  essigsaurer  Natrium- 
lösung geschüttelt  wurde.  Am  einfachsten  macht  sich  die  Operation 
durch  Eingiessen  der  verdünnten  Lösimg  des  Subnitrates  in  eine 
Mischung  von  Jodkalium  und  essigsaurem  Natrium  in  wässriger 
Lösung.  Das  so  erhaltene  Wismuthjodid,  das  der  Zusammensetzung 
BiJ»,5Bi>0«  oder  3BiOJ,4Bi"0»  entspricht,  löst  sich  spärüch  in 
Essigsäure,  leicht  in  Salzsäure,  Schwefelsäure  imd  Salpetersäure 
unter  Freiwerden  von  Jod.  Mit  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure 
digeiirt,  wird  Wismuth  redudrt  und  Jodzink  geht  in  Lösung.  Da 
die  Formel  des  Wismuthtrijodids  BiJ^,  die  des  Oxyjodids  BiOJ  ist, 
80  lässt  sich  letzteres  entstanden  denken  aus: 

1  Mol.  BiJ»  und  1  Mol.  Bi»0». 
BiJ»  +  Bi»0»  -  3BiOJ. 

Dass  zwischen  dem  letzteren  und  dem  gelben  Jodid  noch  ver- 
schiedene üebergangsverbindungen  existiren,  dafür  spricht  die  Yer- 
schiedenheit  in  der  Farbe  der  erhaltenen  Verbindungen,  je  nach 
dem  angewandten  Mengenverhaltniss  von  Jod  und  Wismuth.  (Tht 
I%arm,  Jawn.  and  Trantaet.     Thvrd  Ser.     No.  639.    p.  250,J       M, 

ünterseheldang  der  rersehledenen  StBrkearten  mittelst 
des  QoellungsTerfahrens*  —  Die  Eigenschaft  der  verschiedenen 
Stärkearten,  zum  Aufquellen  in  Wasser  bestimmte  Temperaturgrade 
2u  erfordern,  von  denen  sich  in  manchen  Fällen  Schlüsse  auf  die 
Abstammung  ziehen  lassen,  ist  bereits  praktisch  verwerthet  worden, 
speciell  für  Marantastärke,  doch  steht  der  Anwendung  der  Methode 
die  Schwierigkeit  der  genauen  Beihaltung  der  bestimmten  Tempe- 
ratur im  Wege,  weshalb  W.  H.  Symons  vorschlägt,  das  Quellen 
der  Stärke  anstatt  bei  einer  bestimmten  Temperatur,  in  alkalischen 
Lösungen  von  bestimmtem  Procentgehalt  zu  beobachten.  Am  geeig- 
netsten erwies  sich  Aetznatron  in  Lösungen  von  0,5  bis  1,6  pCt. ; 
zum  Zwecke  der  Untersuchung  wird  je  0,1  g.  Stärke  mit  1  ccm.  der 
versdhieden  starken  Lösungen  zusammengebracht  und  nach  zehn 
lOnuten  langem  Stehen  und  öfterem  Umschütteln  unter  dem  Mikroskop 
beobachtet  Man  bemerkt  hierbei,  dass  bei  einem  bestimmten  Ghehalt 
der  Alkalilösung  nur  wenige  Körner  gequollen  sind,  bei  einem 
weiteren  die  Mehrzahl  und  bei  einem  noch  höheren  endlich  alle. 
Das  Besoltat  der  Untersuchungen  veranschaulicht  folgende  Tabelle, 
wobei  durch  die  Zahlen  in  der  ersten  {lubrik  die  ^tärkeköruer  nach 
der  Grösse  geordnet  sind, 
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Beilien- 

Wenige 

UAOAV     «A^ 

9A      AiPVJJkOTVfcVl 

Mehr- 

xun* 

AUe 

folge 

Körner 

zahl  ge- 

go-   * 

nach  der 

gequollen 

quollen 

quollen 

Grösse 

bei 

bei 

bei 

2     Kartoffel 

0,6  «/o  NaHO 

0,7  %  NaHO 

0,8  %  NaHO 

8     Hafer 

0,6  - 

- 

0,8  - 

- 

1,0-        - 

4    Naial 

0,7  - 

«■ 

0,8  - 

- 

1,0-        ^ 

1     Tous-les-mois 

0,7  - 

- 

0,9  - 

- 

1,0-        - 

5     Weizen 

0,7  - 

- 

0,9  - 

. 

1,0  -        - 

4     Bermuda 

0,8  . 

- 

0,9  - 

- 

1,1  -        - 

3     Sago 

0,8  - 

- 

0,9  - 

- 

1,1  -        - 

6     MaiR 

0,8  - 

«■ 

1,0  - 

- 

1,1  -        - 

7     Cassava 

0,8  - 

«■ 

1,0- 

- 

1,1  -        - 

4    St  Vincent. 

0,9  - 

- 

1,0  - 

- 

1,2  -        - 

9    Beis 

1,0- 

- 

1,1  - 

- 

1,3  -        - 

Mit  Ausnahme  von  Hafer-  und  Gassavaatärke,  die  ihren  Fiats 
tauschen,  erhalt  man  dieselbe  Beihenfolge,  wenn  die  Stärkearten 
nach  der  zur  QueUung  erforderlichen  Temperatur  geordnet  werden; 
doch  scheint  das  Yerfiahren  mit  Natronlauge  den  Vorzug  zu  yerdie- 
nen,  das  keine  spedelle  üebung  erfordert,  wie  die  Beobachtung 
der  zum  Quellen  der  Stärke  erforderlichen  Temperatur.  ^The  l^rm. 
J<ntm.  and  Tramal,     TMrd  8er.     No,  638.    p.  237.J  M. 

Ueber  den  Alkaloldgehalt  der  Belladonna  in  den  ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien  der  wildwachsenden  und  der  culti- 
virten  Pflanze  theilte  schon  voriges  Jahr  A.  W.  Gerrard  seine 
Er&hrungen  mit,  die  das  längst  bekannte  Vorwiegen  des  Alropins 
in  der  wildwachsenden  Pflanze  gegenüber  der  cultivirten  oonstatiren, 
jedoch  entgegen  der  allgemeinen  Annahme  die  Blätter  reicher  an 
Alkalold  £Euiden  als  die  Wurzel  Die  neuesten  Versuche  ergeben, 
dass  Kalkboden  die  Entwicklung  des  Atropins  mehr  begünstigt  als 
Waldboden ;  es  enthalten  von  der  einjährigen  wildwachsenden  Pflanze: 

Wurzehi         Blätter 
Auf  Kalkboden       0,21  0,23 

Auf  Waldboden      0,09  0,22      Atropin  in  100  Theilen. 

Von  zweijährigen  Pflanzen  kamen  nur  cultivirte  zur  Unter- 
suchung in  drei  verschiedenen  Entwicklungsstadien  vor,  während 
und  nach  der  Blüthe  in  den  Monaten  Mai,  Juni  und  Juli;  es  betrug 
der  Atropingehalt  bei  zwe^ähzigen,  cultivirten  Pflanzen  in  100  Theilen : 

Blättern         Wurzehi 
im  Mai      0,25  0,21 

im  Juni     0,36  0,32 

im  JuU      0,34  0,32. 

Es  erreicht  demnach  der  Atropingehalt  während  der  Blüthe  sein 
Mairimum  und  hält  sich  audi  während  der  Beife  auf  annähernd  der- 
selb^u  SOhe,  ebenso  hält  der  Atropingehalt  in  Blatt  und  Wurzel 
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ziemlich  gleichen  Schritt  und  erschöpft  sich  nicht  das  Blatt  zu 
Gtmsten  der  Wnrzel. 

Ausgeführt  wurde  die  Alkaloldbestimmung  auf  volumetiischeni 
Wege,  durch  Titrirung  des  vom  ätherischen  Auszug  yerbleibenden 
Bftckstandes  nach  dem  Auflösen  in  Alkohol  mit  Einhundertstel  Nor- 
malschwefelsäure und  Lackmus  als  Indikator.  Der  ätherische  Aus- 
zog enthält  neben  dem  Atropin  Farbstoff  und  Harz,  die  beide  nicht 
auf  Schwefelsäure  einwirken.  Die  Methode  besitzt  gegenüber  der 
gewichtsanalytischen  Bestimmung  den  Yortheil,  ein  rasches  Arbeiten 
zu  gestatten  und  dass  sie  genau  genug  ist,  bestätigt  Yerf.  durch 
Controltitrirungen  mit  selbstbereiteten  und  käuflichen  Atropinsorten, 
die  bis  auf  1  ^/^  genau  ausfielen.  fThe  Iharm,  Jimm,  and  Tranwot, 
TkM  8er,     No.  636.    p.  190.J  M, 

Nene  Herstellnngsart  der  SelfenlSsang  zur  HSrtebe- 

stbnmung«  —  Durch  direote  Einwirkung  einer  Normalnatronlauge 
auf  Oelsäure  stellt  Tichborne  eine  Seifenlösung  her,  deren  Vor- 
züge ausser  in  grösserer  Haltbarkeit  darin  liegen,  dass  sie  in  wenig 
Hinuten  fertig  gestellt  ist  und  nicht  erst  gegen  Barytwasser  einge- 
stellt werden  muss.  Die  Oelsäure  kommt  im  Handel  meist  so  rein 
Tor,  dass  sie  in  ihrem  Sättigungsvermögen  gegen  Natronlauge  in 
verschiedenen  Proben  gleich  ist  Zur  Herstellung  der  Seifenlösung 
werden  ö  com.  Oelsäure  unter  Zusatz  von  2  Tropfen  Phenolphtaleln- 
lösung  in  50  com.  Weingeist  gelöst  und  mit  Normalnatronlauge  ver- 
setzt bis  zum  Erscheinen  der  rothen  Färbung;  dieser  Punkt  muss 
genau  getroffen  werden,  weü  auf  der  Natronmenge  die  Richtigkeit 
der  Seifenlösung  basirt.  Bis  zur  neutralen  Reaction  sind  15,5  com. 
NormaUauge  erforderlich;  da  die  Oelsäure  zweibasisch  ist,  muss  die- 
selbe Menge  Lauge  nochmals  zugesetzt  werden.  Das  gebildete 
Ölsäure  Natron  ist  mit  einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Wein- 
geist und  Wasser  zum  erforderlichen  Volumen  zu  verdünnen  und 
zwar  entsprechen  jeweils  15,5  ccm.  für  die  erste  Sättigung  ver- 
brauchte Natronlauge  820  ccm.  volumetrischer  Seifenlösung;  selbst 
Verschiedenheiten  der  Oelsäuren  des  Handels  haben  keinen  störenden 
Einfluss  auf  die  Genauigkeit,  da  diese  auf  der  verbrauchten  Natron- 
menge beruht.  Von  der  nach  diesem  VerfiQiren  bereiteten  Seifen- 
lösung sind  genau  32  ccm.  erforderlich  fOr  ein  Wasser,  das  nach 
der  ursprünglichen  Clarke'schen  Härteskala  16  Härtegrade  besitzt. 
n%e  Tharm.  J<ntm.  and  Transact.     Ihird  8er.     No.  637.    pag.  211.) 

M. 

Ueber  die  Wirkung  ron  KlapperseUangengIft  auf  den 
Blntumlanf  mit  Bflekslcht  auf  die  Wirkung  von  Alkohol^ 
Ammoniak  nnd  Digitalis  berichtet  Dr.  Ott,  der  seine  Versuche 
mit  Kaninchen  anstellte  und  die  Aenderungen  des  Blutdruckes  mit 
Hülfe  des  Kymographion  von  Ludwig  abschätzte*     Die  Schlussfol^- 
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rungen,  zu  denen  er  durch  diese  Untersuchungen  gelangte,  sind: 
Das  Gift  der  Klapperschlange  tOdtet  die  Thiere,  indem  es  das  Herz 
stillstehen  und  die  arteriöse  Spannung  beträchtlich  sinl^en  lasst, 
während  Ammoniak,  Alkohol  und  Digitalis  sie  zeitweilig  erhöhen. 
Zu  bemerken  ist,  dass  wahrend  Ammoniak  und  Alkohol  den  Puls- 
schlag bedeutend  beschleunigen,  Digitalis  ihn  verlangsamt  Daher 
kann  man  durch  Einspritzungen  in  die  Adern  mit  Alkohol,  Ammoniak 
oder  Digitalis  vor  Eintritt  des  Todeskampfes  den  Girculationsapparat 
anregen,  aber  dieser  übermässige  Beiz  kann  auch  schnell  die  Erreg- 
barkeit des  Herzens  erschöpfen.  Yerf.  empfiehlt  die  Anwendung 
dieser  Mittel  unverzüglich  nach  Eindringen  des  Giftes,  obgleich  er 
glaubt,  dass  sie  nur  sehr  schwach  auf  das  Endresultat  einwirken. 
f Journal  de  F^armacü  et  de  CMmie.  8Me  5.  Tome  VI.  pag.  381. 
Oautte  hehdomadairej  C.  Kr, 

BeolNichtangen  Ton  Yei^lftnngen  durch  Bfiehsen  Ton 
NahrnngsmitteleoiiserTen.  —  Dr.  Huner  fand  durch  viele 
Analysen  des  Inhaltes  einer  grossen  Zahl  von  Zinndosen,  welche 
zur  Aufbewahrung  von  Conserven  dienten,  dass  die  Mehrzvhl  der 
Proben  eine  grössere  oder  kleinere  Menge  dieses  Metalls  enthielten. 
Mit  Thieren  angestellte  Yersuche  bewiesen,  dass  während  die  Zinn- 
oxydsalze unschädlich  sind,  die  Zinnoxydulsalze  dagegen  überaus 
giftige  Eigenschaften  haben.  fJowmal  de  Fharmaeü  et  de  Chmie, 
Serie  6.     Tome  VI.    pag,  362.     Ann.  tFhgg.,  87,  1882J  C.  Er, 

Prelsanfgabe  des  Verbandes  dentscher  Hfiller.  —  Yon 

dem  Wunsche  geleitet,  die  Zuverlässigkeit  der  Fabrikate  des  deut- 
schen Mühlen -Gewerbes  immer  mehr  und  mehr  zu  begründen  und 
dem  Publikum  sowohl,  als  dem  Gewerbe  selbst,  den  möglidhst 
grössten  Schutz  gegen  Beimischungen  irgend  welcher  Art,  sei  es 
mit  oi^ganischen  oder  unorganischen  Substanzen,  zu  bieten,  setzt  der 
Verband  deutscher  Müller  einen  Preis  von  Ein  Tausend  Mark 
aus,  fQr  die  Aufiindung  eines  Verfahrens,  durch  welches  Weizen - 
und  Eoggenmehl  auf  etwaige  Beimischungen  von  Jedermann  leicht 
und  zuverlässig  untersucht  werden  kann. 

Die  betreffenden  Arbeiten  siud  versiegelt  und  mit  Motto  ver- 
sehen bis  zu  dem  15.  Mai  1883  an  den  Vorsitzenden  Herrn  Jos. 
J.  van  den  Wyngaert  in  Berlin  W.,  Bülowstrasse  15/16  zu 
senden.  Die  Bewerbimg  ist  international.  Die  eingesandten  Preis- 
schriften müssen  in  deutscher,  französischer  oder  englischer  Sprache 
abge&sst  sein. 

Die  Beurtheilung  der  Preisschriften  findet  durch  den  Vorstand 
und  den  bleibenden  Ausschuss  des  Verbandes  deutscher  Müller  statt 
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Handbuch  der  pharmaceutischen  Praxis.  Für  Apotheker, 
Aerzte,  Drogisten  und  Medicinalbeamten  bearbeitet  von  Dr.  Her- 
mann Hager.  Mit  zahkeichen  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten. Ergänzungsband.  10.  und  11.  Lieferung.  Berlin, 
1882.     Verlag  von  J.  Springer. 

£b  ist  jetzt  noch  eine  lieferrmg  (die  in  Kurzem  erscheinen  soll)  in  Aus- 
sicht, dann  wird  die  pharmaceutische  Welt  an  Hager's  Handbuch  der 
Pbarmac.  Praxis  mit  dem  ib^gänzun^bande  ein  Werk  besitzen,  wie  es  einzig 
dasteht !  Die  vorliegenden  zwei  Lieferungen  umfassen  88  Artikel  und  ent- 
hattea  soviel  des  Neuen  ^  dass  man  dem  erstaunlichen  fleiss.  mit  dem  das 
Allee  zusammengetragen  ist,  wiederholt  volle  Bewunderung  zollen  muss. 

Die  Stellung,  die  der  Verf.  zur  Frage  der  Prüfung  und  Untersuchung 
von  Nahrungsmitteln  einnimmt,  ist  bekannt;  auch  in  den  beiden  vorliegen- 
den Heften  hat  er  vielfach,  besonders  aber  bei  den  Artikeln  Sinapis  (Mostnch), 
Spiritus  (Rum)  und  Yinum,  Gelegenheit  genommen,  seinen  Ansichten  über 
diese  Frage  Ausdruck  zu  geben.  Wie  der  Yerf.  über  die  Zusätze  imd  Be- 
buidlungen  des  Weines  denkt,  legt  er  auf  Seite  1211  klar.  Es  heisst  da: 
„Nicht  zu  beanstanden  sind  folgende  Manipulationen  und  Zusätze:  1)  Das 
Schwefeln.  2)  Das  Klären  mit  Gelatine  und  Hausenblase.  3)  Zucker - 
znsatz.  4)  Weingeistzusatz.  5)  Schwache  Entsäuerung  durch  Cal- 
ciumoarbonat  oder  Marmor.  6)  Das  Gypsen  in  dem  Dmfange,  dass  in 
1  liter  Wein  nicht  mehr  als  2  g.  Kauumsulfat  vertreten  sein  dürfen. 
7)  Glycerinzusatz.  8)  Salicjsrlsäurezusatz.  9)  Farbstoffe  zur 
Yeistärkung  der  Farbe  der  Bothweme. "  —  Nun,  das  wäre  ja  wohl  so  viel, 
als  sich  das  Herz  eines  Weinfabrikanten  wünschen  kann. 

Dresden.  G,  Hofinaim, 


Kommentar  zur  zweiten  Auflage  der  Pharmacopoea  Ger- 
manica. Nebst  Uebersetzung  des  Textes,  sowie  einer  Anleitung 
ZOT  Maassanalyse.      Zum    praktiachen   Qebrauche   bearbeitet   von 

0.  Schlick  um,    Apotheker.      Mit    zahlreichen    Holzschnitten. 

1.  Lieferung.    Leipzig,  1883.    Ernst  Günther's  Yerlag. 

Der  vorliegende  Kommentar  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  eine  gedrfingto 
•EAIftmng  dos  Inhaltes  der  Pharmakopoe  und,  neben  einer  wortgetreuen 
UebeTBetzung  des  Textes,  eine  YervoUständigung  desselben  übenül  da  zu 
geben,  wo  es  f&r  den  praktischen  Apotheker  wünschenswerth  erscheint.  Es 
werden  deshalb  bei  den  Chemiealien  die  Identitätsreactionen  imd  die  Prü- 
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fongsmethoden  erklärt,  ihre  Formeln,  Atomgewichte,  Synonyma  etc.  beigefügt 
und  bei  dez^enigen  chemischen  Präparaten,  deren  Bereitung  im  phannaoeu- 
tischen  Laboratorium  voreeschrieben  oder  vorüieilhaft  ist,  eingehendere  An- 
leitungen zu  ihrer  Darstellung  gegeben;  bei  den  Drogen  werden  ihre  charak- 
teristischen Eigenschaften  hervorgehoben  und  ihre  (memischen  Bestandtheile 
aufjgefiihrt.  Dies  Alles  bietet  der  Kommentar  in  knappster  Fonn  zwar,  aber 
deutlich  und  hinreichend  ausführlich,  so  dass  sich  in  der  That  der  Text  der 
Pharmakopoe  und  die  Eommentation  überall  zweckmässig  ergänzen. 

Dem  eigentlichen  Kommentar ,  der  in  4  Lieferungen  vollständig  sein  soll 
und  wovon  die  vorliegende  erste  125  Seiten  umfasst  und  bis  Cortex  Gondu- 
rango  reicht,  ist  eine  kurze  Anleitung  zur  Maassanalyse  yorausgesohickt 

Was  die  Ausstattung  des  Werkes  betrifft,  so  sind  Druck  und  Papier 
tadellos,  die  Illustrationen  aber  von  yerschiedenem  Werthe;  es  sind  z.  B. 
die  zur  Maassanalyse  gehörigen  ganz  gut,  die  auf  Seite  64  und  65  befind- 
lichen aber  sehr  mittelmässig. 

Dresden«  O.  Hofituum, 


Wie  lassen  sich  Yerfälschungen  der  Nahrangs-  und  Oe- 
nussmittel  und  Consumartikel  leicht  und  sicher  nach- 
weisen? Eine  Anleitung  zur  Untersuchung  derselben  nach 
leichten  Methoden  und  wissenschaftlichen  Qrundsätzen,  mit  Gfesetz 
betreffend  den  Y^kehr  mit  Nahrungs-,  Qenussmitteln  und  Ge- 
brauchsgegenständen, so  wie  dem  Gutachten  der  Beichsgesund- 
heitsämter  und  vielen  Abbildungen  von  Otto  Buetz,  Apotheker. 
Neuwied  und  Leipzig  1883.    Heuser's  Verlag.    Preis  3  Mark. 

„Die  angeführten  Methoden  zur  Untersuchung  sollen  nun  durchaus  kei- 
nen Anspruch  auf  eingehende  Behandlung  des  so  grossen  Materials  machen, 
das  Werkchen  soll  auch  für  weniger  in  der  Chemie  bewanderte  imd  auch 
gebildete  Laien  Anhaltspunkte  gewähren ,  für  eingehendere.  Untersuchungen 
sind  deshalb  die  Werke  von  König,  Hager,  Elenke  u.  s.  w.  zu  empfehlen." 
Dieser  Satz  aus  der  Vorrede,  dann  ein  Satz  yon  der  letzten  Seite  des  Wer- 
kes, wo  es  bezüglich  der  Untersuchung  des  Wachses  heisst:  „Zusätze  wie 
Alaun,  Arsen,  Kalk  sind  in  dem  mit  Wasser  geschmolzenen  Wachs  zu  fin- 
den", und  drittens  der  lange  Titel  des  Werkes  geben  über  Zweck,  Inhalt 
und  Werth  desselben  genügend  Auskunft.  Bemerkt  mag  nur  noch  werden, 
dass,  falls  mit  dem  empfohlenen  grösseren  Werke  „ Elenke **  etwa  das  „Le- 
xikon der  Verfälschungen  von  Dr.  H.  Elencke,  zweite  Auflage  1879"*  gemeint 
ist,  sich  Niemand  verleiten  lassen  möge,  dasselbe  anzuschaffen.  Das  Lexi- 
kon, insbesondere  da,  wo  es  chemische  Fragen  erörtert,  strotzt  von  Unsinn. 

Dresden.  G,  Ho/mcmn. 


Die  Parfumerie-Fabrikation.  Auf  Grundlage  eigner  Er&h- 
rungen  veröffentlicht  von  Dr.  G.  W.  Ackinson,  Parfumerie- 
Fabrikant.  Mit  29  Abbildungen.  Zweite  Auflage.  Wien,  Pest, 
Leipzig;  A.  Hartlebens  Verlag.    Preis  4  M.  60  Pf. 

Das  vorliegende  Werk  enthält  eine  vollständig  Anleitung  zur  Darstel- 
lung aller  Taschentuch -Paif ums,  Biechsalze,  Riechpulver,  Räucherwerk, 
aller  Mittel  zur  Pflege  der  Haut,  des  Mundes  und  der  Haare ,  der  Schminken, 
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Haatfibrbeinittel  und  aller  in  der  Toilettektinst  verwendeten  Präpurate;  nebst 
einer  anafohrliohen  Beechieibimg  der  Riechstoffe,  deren  Wesen,  JPrüfang  nnd 
Gewinnung  ün  Grossen.  Aach  der  Apotheker,  bei  dem  ja,  an  dem  einen 
Ort  mehr,  am  andern  weniger,  allerhand  Gosmetica  im  Handverkauf  verlangt 
werden,  wird  von  dem  Bncäie  oftmals  mit  Nutzen  Gebrauch  machen  können, 
um  so  mehr,  als  der  Verfasser' —  so  weit  es  sich  bei  der  Durchsicht  des 
Bochee  beurtheilen  Ifisst  —  in  der  That  nur  sorgfiiltig  geprüfte  und  empfeh- 
lenswerthe  Vorschriften  aufgenommen  hat 
Dresden.  G.  Hofmaim. 


Der  Yerkehr  mit  Nahrungs-  und  Genussmitteln  und 
Ghebrauchsgegenständen  (Spielwaaren,  Tapeten,  Farben,  Ess-, 
Trink-  und  Kochgeschirr,  Petroleum  und  Bekleidungsgegenstftnden). 
Nach  dem  Beichsgesetz  vom  14.  Mai  1879,  nebst  den  Kaiserlichen 
Verordnungen  vom  24.  Februar  und  vom  1.  Mai  1882  und  der 
Bechtsprechung  des  Reichsgerichts.  Ein  Handbuch  fOr  Richter, 
Aeizte,  Apotheker,  Drogisten,  Spielwaaren-,  Farben-,  Tapeten - 
Fabrikanten  und  -Händler,  fOr  Färber,  Kaufleute  u.  s.  w.  Von 
Dr.  H.  Ortloff,  Landgeriöhtsrath.  Neuwied  und  Leipzig,  1882. 
Heuser's  Verlag.    Preis  1  Mark. 

Ein  „Handbuch"  kann  das  90  Seiten  kleinsten  Octavformats  umfassende 
Buchelchen  trotz  des  unendlichen  Titels  wohl  kaum  genannt  werden;  wem 
aber  daran  liegt ^  sowohl  die  polizeilichen  Vorschriften,  wie  auch  die  straf- 
rechtlichen Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  14.  Mai  1879  genau  kennen  zu 
lernen,  erläutert  zu  sehen  und  alles  das  auf  einem  kleinen  Kaume  vereinigt 
zu  haben,  dem  kann  das  Werkchen  wohl  empfohlen  werden. 

Dresden.  G,  Hofmawn. 


Kurze  Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Analyse. 
Besonders  zum  Gebrauche  für  Studirende  der  Medidn  und  Thier- 
medidn,  bearbeitet  von  Dr.  Carl  Arnold,  Dirigent  des  chemi- 
sdien  lAboratoriums  und  Bepetitor  für  Chemie  an  der  königlichen 
Thierarzneischule  zu  Hannover.  Mit  12  Tabellen.  Hannover, 
Verlag  von  Ludwig  Ey.     1882. 

Der  Verfasser,  ein  Kollege,  ist  den  Lesern  des  Archivs  bereits  durch 
verschiedene  wissenschaftliche,  im  Archive  veröffentlichte  Arbeitmi  bekamit 
und  nicht  minder  dadurch,  dass  er  als  einer  der  ersten  für  die  Eleven  der 
Fharmacie  das  Matnrum  als  die  „conditio  sine  qua  non*'  des  Eintritts  in 
dieselbe  forderte. 

Das  Werkchen  ist  nach  der  An^be  des  Verfassers  in  erster  Linie  fOr 
studirende  Mediciner  und  Thierarzneischüler  bestimmt,  also  für  solche,  die 
wegen  ihren  anderen  Studien  eine  nur  sehr  beschränkte  Zeit  der  Chemie  imd 
speciell  der  Analyse  widmen  können.  Dass  es  für  diese  beiden  Kategorien 
vollkommen  ausreicht,  davon  vergewissert  man  sich  bei  der  Durchsicht  sehr 
schnell,  andererseits  drängt  sich  uns  aber  auch  die  üeberzeugung  auf,  dass 
auch  die  angehenden  Fharmaceuten  es  mit  grossem  Vortheil  gebrauchen 
können. 

Das  Buch  zerfällt  in  vier  Abtheilungen;  in  der  ersten  und  zweiten  wird 
das  Verhalten   der  häufiger  vorkommenden  Basen  und  Säuren  besprochen, 
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wählend  die  dritte  Abtheilung  den  eigentlichen,  systematischen  Oang  der 
qualitativen  Analyse  biingt.  Zwölf  schematische  Tafeln  behandeln  die  Vor- 
prüfung auf  trocknem  und  nassem  Wege,  die  Auflösung  der  zu  prüfenden 
Substanzen,  das  Verhalten  der  wichtigeren  Basen  gegen  JWun^jsnüttel,  ihre 
Trennung  in  Gruppen  und  den  Nachweis  der  einzelnen  Gruppen^eder,  sodann 
das  Verhalten  der  wichtigeren  Säuren  gegen  FällungsmitteL 

Den  Schluss  bildet  die  vierte  Abtheilung,  welche  auf  wenigen  Seiten  die 
qualitative  Analyse  organischer  Verbindungen  behandelt,  soweit  die  betref- 
fenden Bestimmungen  häufiger  vorkonmien,  z.  B.  die  Prüfung  auf  KohlenstofT, 
Wasserstoff,  Stickstoff,  der  qualitative  Nachweis  der  Blausäure  u.  s.  w.  Eine 
Tabelle  der  Farbenreaktionen  der  Alkaloide  ist  beigefügt. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Revue  der  Fortschritte  der  Naturwissenschaften.  Heraus- 
gegeben unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachgelehrten  von  der 
Redaktion  der  „Gaea"  Dr.  Hermann  J.  Klein.  Köln  und  Leip- 
zig.    Verlag  von  Eduard  Heinrich  Mayer.    1883. 

Die  Bevue  beginnt  mit  dem  vorliegenden,  die  Fortschritte  der  Physik 
besprechenden  ersten  Hefte  des  dritten  Bandes  neuer  Folge  ihren  elften 
.TsüiTfi^ng.  Sie  hat  es  in  dieser  Zeit  verstanden,  sich  zu  einem  fast  unent- 
behrüchen  Bestandtheile  der  Bibliotheken  der  Naturwissenschaftler  zu  machen. 
Ein  Erfolg,  der  ihr  mit  Recht  gebührt;  denn  die  Zahl  der  Forscher  ist  auf 
all'  den  weiten  Gebieten  der  Naturwissenschaft  so  unendlich  gewachsen  und 
mit  ihr  die  Zahl  der  Arbeiten  und  Entdeckungen,  dass  es  kaum  dem  Fach- 
manne möglich  ist,  sein  Specialfach  völlig  zu  überschauen,  geschweige  denn 
den  vielen  Freunden  der  Naturwissenschaft,  welche  über  ein  weiteres  Gebiet 
Ausschau  zu  halten  pflegen.  Dass  es  auch  diesen  möglich  ist,  im  Chrossen 
und  Ganzen  au  fait  zu  oleiben,  sich  Rechensdiaft  von  den  Haupterrungen- 
schaften und  Fortschritten  auf  den  Gebieten  der  einzelnen  DiscipUnen  geben 
zu  können,  ist  die  Aufgabe  der  „ Revue '^f  der  sie  mit  anerkennenswerthem 
Geschick  nachgekonnnen  ist. 

Jährlich  erscheinen  6  Hefte  von  ä  8  bis  9  Bogen  zum  Jahrespreise  von 
9  Mark. 

Geseke.  Dr.  Gar2  Jehn, 


69.  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  va- 
terländische Cultur.  Yom  Jahre  1881.  Breslau,  Aderholz' 
Buchhandlung,  1882. 

Die  Jahresberichte  der  berühmten  Schlesischen  Gesellschaft,  deren  der- 
zeitiger Präsident  Geheimrath  Prof.  Dr.  Göppert  ist,  sind  bekanntlich  nicht 
eine  trockne  Aufzählung  der  äusseren  Verhältnisse  (Mitgheder-Yerzeichniss 
Kassen -Abschluss)  der  Gesellschaft,  sie  sind  vielmehr  eine  werthvolle  Samm- 
lung wissenschaftlicher  Vorträge,  die  in  den  einzelnen  Sectionen  gehalten 
wurden.  Jeder,  er  mag  sich  nun  für  Botanik  oder  Chemie,  Medicin,  Öffent- 
liche Gesundheitspflege,  Geographie  oder  Obstbau  interessiren ,  wird  in  den 
Berichten,  die  einen  stattlichen  Band  von  425  Seiten  in  Lexikon  -  Octav  bil- 
den, etwas  finden,  was  ihm  reiche  Unterhaltung  und  Belehrung  verschafift 

Dresden.  ^  G.  Hofmann, 


Uftll»  lu  S. ,  Baohdniokor«!  dM  Vaiiimhamw. 
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A.    Originalmittheilungen. 


Mittheilongen  ans  dem  üniyersltSts-Laboratoriam  za 

Halle  a/S. 

Von  Prof.  Ernst  Schmidt 

H.    Stadien  über  das  officinelle  Veratrin.  ^ 

Nach  Untersuchungen  von  Dr.  Emil  Bosetti. 

Die  Yorstehende  Bezeichnung  „offlchielles  Yeratrin"  bezieht  sich 
aof  das  käufliche,  in  Aether  vollkommen  lösliche  Alkalold,  oder  auf 


1)  Yor  einiger  Zeit  (dieses  Archiv  1877,  S.  1)  habe  ich  mich  in  Gemein- 
schaft mit  R.  Koppen  mit  einer  Untersuchmig  des  Yeratrins  beschäftigt  und 
hierbei  oonstatirt,  dass  sowohl  das  selbst  dargesteUte,  als  auch  das  k&ufliche, 
von  SabadilUn  und  Sabatrin  freie  Alkaloid,  durch  Behandlung  mit  verdünntem 
Alkohol  in  eine  krystallisirbare  —  krystallisirtes  Yeratrin  —  und  in 
eine  amorphe  Base  —  amorphes  Yeratrin  —  von  gleicheiv  procentischer 
Zusammensetzung  zerlegt  werden  kann.  Ich  Hess  es  damals  dahingesteUt,  ob 
jene  beiden  Modificationen  des  Yeratrins,  die  krystallisirbare  und  die  amorphe, 
auch  in  dem  Sabadillsamen  selbst  existiren,  oder  ob  letztere  erst  durch  die 
Operation  des  Abscheidens  etc.  in  Folge  eines  Yerlustes  der  ursprünglichen 
Krystallisationsfähigkeit  aus  ersterer  entstanden  sei.  In  XJebereinstimmung 
mit^eigelin  machte  Koppen  und  ich  damals  femer  die  Beobachtung,  dass 
bei  der  Behandlung  des  reinen,  käuflichen  Yeratrins  mit  verdünntem  Alkohol 
ausser  jenen  beiden,  in  Wasser  unlöslichen  Modificationen,  noch  eino  dritte, 
in  Wasser  leicht  lösliche  Modification  des  Yeratrins,  und  zwar  anscheinend 
ans  jenen  beiden  ersteren,  gebildet  wird.  Die  Analysen  dieser  drei,  nach 
onserer  derzeitigen  Kenntniss  als  isomer  betrachteten  Yeratrinmodificationen 
lieferten  die  gleichen  Daten,  wie  die,  welche  in  grosser  Anzahl  von  dem 
Ausgangsmateriale  verschiedenen  Ursprungs  zur  Ausführung  gelangten.  Als 
einfachster  Ausdruck  jenes  ziemlich  umfangreichen  analytischen 
Materiales  ergab  sich  die  Formel  C'*H^®NO',  und  zwar  im  Gegensatze  zu 
den  von  Merk  (C»H"N«0»)  und  von  Weigelin  (C"H««N*0«»)  gemachten 
Angaben.     Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,   dass  diese,   lediglich  aus 
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die,  nach  den  Angaben  von  E.  Schmidt  und  Koppen^  unmittelbar 
aus  dem  Sabadillsamen  resultirende  Base.   Zur  Darstellung  eines  der- 

dem  analytischen  Materiale  abgeleitete,  nur  mit  den  ermittelten  Daten  am 
besten  übereinstimmende  Formel  auf  Grund  weiterer  Versuche  noch  einer 
Modification  bedürftig  war.  Entweder  musste  sie  nach  dem  Gesetze  der 
paaren  Atomzahlen  in  C«*H*»NO»  oder  in  C»«H*>NO»  abgeändert  werden, 
oder  sie  musste  eine  Verdopplung  erfahren.  Eine  Entscheidung  zwischen 
diesen  drei  Möglichkeiten  konnte  bei  der  hohen  Moleculargrösse  des  Veratrins 
naturgemäss  nicht  auf  analytischem  Wege,  sondern  nur  durch  ein  eingehendes 
Studium  der  Spaltungsproducte  jener  Basen  getroffen  werden.  Eine  Ent- 
scheidung dieser  Frage  erschien  auf  letzterem  Wege  umsomehr  erreichbar  zu 
sein,  als  ich  bereits  damals  die  Beobachtung  machte,  dass  sämmtliche  drei 
Modificationen  des  Veratrins  in  alkoholischer  Lösung  durch  Barythydrat  eine 
Spaltung  in  einfachere  Verbindungen  erleiden.  Mannigfache  Störungen  in 
meiner  Berufsthfitigkeit  haben  mich  gehindert,  die  damals  in  der  angedeuteten 
Richtung  begonnenen  Versuche  nach  Wunsch  zu  fördern.  Ich  habe  es  daher 
freudig  begrüsst,  als  sich  Herr  Emil  Bosetti  bereit  erklärte,  diese  Arbeiten 
mit  Material,  welches  zum  Theil  bereits  von  mir  dargestellt  war,  weiter  zu 
führen,  umsomehr  als  in  der  Zwischenzeit  bereits  von  Herrn  Hesse  (Annal. 
d.  Chem.  192,  186)  die  Formel  C^H^NO»,  von  Herren  Wright  und  Luff 
dagegen  die  Formel  C^*H**NO*  als  die  des  Veratrins  bezeichnet  wurde.  Nach 
den  Untersuchungen  letzter  Forscher  (Chem.  Soc.  J.  33,  328)  sind  in  dem 
Sabadillsamen  drei  Alkaloide  enthalten: 

1.  eine  amorphe,  als  Veratrin  bezeichnete  Base  von  der  Zusammen- 
setzung C*^H"NO",  welche  ein  krystallisirbares  Sulfat  und  Hydrochlorat 
liefert,  und  sich  bei  der  Behandlung  mit  alkoholischer  Kalilauge  in  Veratrum- 
säure und  eine  neue  Base,  das  Verin:  C*'*H^*NO®,  spaltet; 

2.  das  von  Merk,  Weigelin,  Koppen  und  mir  als  krystaUisirtes 
Veratrin  bezeichnete  Alialoi'd  von  der  Zusammensetzung  C"*H*»NO*,  welches 
von  jenen  Forschem  jedoch  mit  dem  Namen  Cevadin  belegt  und  nach  ihren 
Angaben  durch  Kalilauge  in  Cevin:  O'H^'NO'*,  und  in  Methylcrotonsäure 
(Cevadinsäure)  gespalten  wird; 

3.  Cevadillin:  C"H"NO«,  eine  amorphe,  dem  SabadillinWeigelin's 
ähnliche  Base. 

Das  käufliche  Veratrin  wird  von  Wright  und  Luff  als  ein  Gemenge 
obigen  Veratrins  mit  Cevadin  betrachtet,  in  welchem  die  amorphe  Base  die 
krystallisirbare  an  der  KrystaUisation  verhindert.  Die  Annahme,  dass  in 
dem  käuflichen  Veratrin  isomere  Modificationen  enthalten  seien,  halten  jene 
Forscher  für  nicht  geboten,  sondern  sehen  die  von  Weigelin,  Koppen 
und  mir  beschriebene  wasserlösliche  Veratrinmodification  als  Basengemische, 
Zersetzungsproducte  und  Salze  an,  die  bei  den  Operationen  der  Abscheidung 
durch  theilweise  Spaltung  oder  auch  bei  längerer  Berührung  der  Basen  mit 
Wasser  gebildet  werden.  Wie  wenig  gerechtfertigt  diese  Ansicht  der  Herren 
Wright  und  Luff  ist,  werden  die  nachstehenden  Mittheilungen  zur  Genüge 
zeigen.  £.  Schmidt 

1)  Dieses  Archiv  1877,  S.  2. 
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artigen  Materiales,  beztlglich  zur  Isolirung  der  in  demselben  ent- 
haltenen Yeratrinmodificationen,  diente  käufliches,  zum  arzneiüchen 
Gebrauclie  bestimmtes,  als  „purissimum"  bezeichnetes  Yeratrin,  wel- 
ches aus  verschiedenen  Bezugsquellen  stammte.  Es  gelang  mir 
jedoch  nicht,  wie  E.  Schmidt  und  Koppen,  ein  Yeratrin  im  Handel 
zu  erhalten,  welches  die  Bezeichnung  „purissimum^'  thatsächlich  ver- 
dient, d.  h.  entsprechend  den  Angaben  der  Pharmacop.  german.  sich 
in  Aether  vollständig  gelöst  hätte.  Alle  von  mir  bezogenen  käuf- 
lichen Yeratrine  hinterliessen  beim  üebergiessen  mit  entsprechenden 
Quantitäten  ofßcineUen  Aethers  mehr  oder  minder  beträchtliche  Mengen 
(bis  zu  15 ^/o)  einer  braunen,  harzartigen  Masse,  deren  Menge  sich 
auch  bei  einer  erneuten  Behandlung  mit  jenem  Lösungsmittel  kaum 
verminderte.  Da  dieser  in  Aether  unlösliche  Bestandtheil  des  käuf- 
lichen Yeratrins  sich  nach  dem  Trocknen  leicht  und  vollständig  in 
Wasser  auflöste,  so  glaubte  ich  dasselbe  vielleicht  als  das  Saba- 
dillin  Weigelin's  ansprechen  zu  sollen,  umsomehr  als  diese  Base 
nach  den  Angaben  dieses  Chemikers  im  Yereine  mit  Sabatrin  dem 
käuflichen  Yeratrine  beigemengt  ist.  Obschon  die  bei  den  Analysen 
dieser  Substanz  ermittelten  Zahlen  denen  sehr  nahe  kommen,  welche 
die  Weigelin'sche  Sabadillinformel  verlangt,  so  muss  ich  es  doch 
dahingestellt  sein  lassen,  ob  diese  harzartigen  Massen  mit  dem 
Sabadillin  zu  identificiren  sind,  da  es  mir  nicht  gelang  dieselben, 
entsprechend  den  Angaben  Weigelin's,  durch  Umkrystallisation  aus 
Benzol  in  nadelförmige  Ejystalle  überzufCÜiren.  Die  Analysen  dieser 
Substanz  lieferten  folgende  Zahlen: 

1)  0,2346  g.  Substanz  ergab  0,5348  g.  CO«  imd  0,1796  g.  H»0. 


2)  0,192     - 

0,4382 

-   CO«     - 

0,1424  - 

H«0. 

3)  0,3032  - 

0,0684 

-   Pt. 

Berechnet  für 

Gefunden 

C6iH««N«ö"  (WeigeUn) 

1. 

2. 

3. 

C     61,96 

62,17 

62,24 

H       8,31 

8,50 

8,24 

N       3,52 

3,20. 

Jedenfsdls  ist  diese  wasserlösliche  Masse  nicht  als  veratrum- 
saures  Yeratroln  anzusehen,  mit  welchem  die  Löslichkeitsverhältnisse 
und  die  erzielten  analytischen  Daten  ebenfalls  eine  gewisse  üeberein- 
stimmung  zeigen,  da  sich  aus  derselben  keine  Yeratrumsäure 
isoliren  lässt 

6* 
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Um  in  den  Besitz  eines  brauchbaren  Ausgangsmaterials  zu 
gelangen,  löste  ich  das  erwähnte  käufliche  Yeratrin  in  offidnellem 
Aether,  trennte  die  erzielte  Lösung  von  dem  Ungelösten,  wusch 
letzteres  mit  Aether  nach  und  destUlirte  alsdann  das  Lösungsmittel 
im  Wasserbade  ab.  Das  hierbei  zurückbleibende  Yeratrin  schmolz 
nach  dem  Trocknen  bei  144^0.  und  erwies  sich  als  unlösUch  in 
Wasser,  leicht  löslich  dagegen  in  Aether.  Die  Analysen  desselben 
lieferten  Zahlen,  die  mit  denen,  welche  E.  Schmidt  und  Koppen 
fOr  ihr  Ausgangsmaterial  imd  für  officinelle  Yeratrine  Terschiedenen 
Ursprungs  fanden,  genügend  übereinstimmen: 

1)  0,158    g.  Substanz  ergab  0,3732  g.  CO«  und  0,1198  g.  H*0. 


2)  0,2554  - 

-      0,6026  -    CO* 

- 

0,2002  -    H*0. 

3)  0,5022  - 

-      0,0919  -    Pt 

4)  0,3795  - 

-      0,0644  -    Pt. 

Schmidt  und  Koppen 

Gefunden 

(im  Mittel) 

1.                 2. 

3. 

4. 

C     64,68 

64,42          64,35 

•       H       8,56 

8,42           8,71 

— 

N       2,74 

2,59 

2,41. 

Bei  der  Darstellung  der  einzelnen  Yeratrinmodificationen  befolgte 
ich  das  von  E.  Schmidt  und  Koppen  angegebene,  auf  der  Sohwer- 
löslichkeit  des  krystallisirten  Yeratrins  in  verdünntem  Alkohol  be- 
ruhende Verfahren,  jedoch  mit  einer,  die  Ausbeute  an  krystallisirtem 
Yeratrin  bedeutend  erhöhenden  Abänderung,  die  ich  einer  Privat- 
mittheilung des  Herrn  E.  Schmidt  verdanke.  Zu  diesem  Zwecke 
löste  ich  das  durch  Aether  gereinigte  käufliche  Yeratrin  in  einem 
geräumigen  Becherglase  in  absolutem  Alkohol,  erwärmte  die  Lösung 
auf  60  —  70®  C,  versetzte  sie  unter  Umrühren  vorsichtig  mit  so 
viel  Wasser,  dass  die  Mischung  eine  bleibende  Trübung  zeigte, 
beseitigte  letztere  durch  Zusatz  von  wenig  Alkohol  und  Hess  schliess- 
lich die  klare  Flüssigkeit  bei  50  —  60  *^  C.  langsam  verdunsten. 
Schon  nach  kurzer  Zeit  schieden  sich  alsdann  reichliche  Mengen 
krystallisirten  Yeratrins,  und  zwar  in  nahezu  reinem  Zustande,  aus. 
Fing  die  Flüssigkeit  an  sich  zu  trüben,  in  Folge  der  Ausscheidung 
der  harzartigen  Yeratrinmodification,  so  goss  ich  dieselbe  schleunigst 
von  den  Krystallen  ab,  befreite  diese  durch  Absaugen  und  Nach- 
waschen mit  wenig  verdünntem  Alkohol  von  der  braunen  Lösung, 
versetzte  letztere  hierauf  wiederum  mit  Alkohol  bis  zum  Yerschwin- 
den  der  Trübung   und  suchte  durch  erneutes  langsames  Yerdunsten 
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eine  abermalige  Abscheidmig  von  Erystallen  zu  erzielen.  Durch 
Öfteres  Wiederholen  dieser  Operationen  erhielt  ich  bei  drei  Dar- 
stellungen je  33  ^Iq  von  der  Menge  des  angewendeten  käuflichen 
Veiatrins  an  krystallisirter  Base.  Zur  Yerarbeitung  gelangte  jedes- 
mal ein  Quantum  von  250  g.  gereinigten  Yeratrins.  Das  auf  diese 
Weise  gewonnene  krystallisirte  Veratrin  ist  von  solcher  Reinheit,  dass 
meist  eine  einmalige  ünikrystallisation  aus  siedendem  Alkohol  genügt, 
um  es  in  blendend  weisse  Nadeln  umzuwandeln. 

Sobald  sich  eine  Abscheidung  von  krystallisirtem  Yeratrin  bei 
obigem  Yer&hren  nicht  mehr  bemerkbar  machte,  verdunstete  ich  die 
Flüssigkeit  so  weit  bei  50  —  60^0.,  dass  kein  Alkoholgeruch  mehr 
wahrzunehmen  war  und  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt  werden 
konnte,  ohne  hierdurch  eine  Abscheidung  von  Yeratrin  zu  bewirken. 
Die  derartig  erhaltene^  über  dem  ausgeschiedenen  harzartigen  Yeratrin 
stehende,  intensiv  gelb  geförbte,  die  wasserlösliche  Modification  des 
Yeratrins  enthaltende  Flüssigkeit,  wurde  schliesslich  über  Schwefel- 
säure im  Yacuum  verdunstet. 

Die  amorphe,  harzartige  Yeiatrinmodification,  welche  bei  obigem 

Yerfehren   gleichzeitig   resultirt,    konnte  ich  durch  Behandlung  mit 

Wasser    ebensowenig    in    Lösung    überführen,     wie    dies    Merk, 

E.  Schmidt  und  Koppen  gelang.     Die   entgegengesetzte  Angabe 

Weigelin's  dürfte  daher  wohl  als  eine  irrthümliche  zu  bezeichnen 

sein.      Bei  längerer    Bereitung    mit  Wasser   nimmt    die   harzartige 

Modification  des  Yeratrins  zunächst  eine   bröckliche  und  schliesslich 

eine  feinpulverige  Beschaffenheit  an,  ohne  sich  jedoch  in  Wasser  zu 

lösen. 

a)  Krystallisirte  Yeratrinmodifioation. 

Das  nach  vorstehenden  Angaben  erhaltene,  krystallisirte  Yera- 
trin bildete  in  üebereinstimmung  mit  den  Angaben  von  E.  Schmidt 
und  Koppen  concentrisch  gruppirte,  anfangs  vollständig  durchsich- 
tige ,  bald  jedoch  undurchsichtig  werdende  Nadeln ,  die  bei  205  ^  C. 
schmelzen.  Die  Analysen  der  bei  100^  C.  getrockneten  Base  liefer- 
ten folgende  Zahlen: 

1)  0,235    g.  Substanz  ergab  0,5552  g.  CO»  u.  0,1811  g.  H«0 

2)  0,2584  -  -  -       0,6112  -  CO«  u.  0,1954  -  H«0 

3)  0,2654-  -  -      0,6301  -  CO»  u.  0,202     -  H«0 

4)  0,1148  -    -     -   0,2732  -  CO«  u.  0,0864  -  H«0 

5)  0,2154  -     -     -   0,044  -  Pt 

6)  0,2436  -    -     -   0,0482  -  Pt. 
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Berechnet  für 

Gefunden 

C«sH«NO» 

1. 

2. 

3. 

4. 

C     64,97 

64,43 

64,51 

64,75 

64,90 

H      8,29 

8,56 

8,40 

8,46 

8,36 

N       2,37 

— 

— 

— 

5.  6. 


—  2,89      2,80 

Die  vorstehenden  Daten  stimmen  sowohl  mit  den  von  E.  Schmidt 
und  Koppen  gefundenen,  als  auch  mit  den  von  Weigelin  und 
von  Wright  und  Luff  ermittelten  Werthen  gut  überein: 


£.  Schmidt  u.  Koppen 

"Weigelin 

\Vrightu.LnfF 

Bosetti 

(im  Mittel) 

(im  Mittel) 

(im  Mittel) 

(im  Mittel) 

C           64,63 

64,42 

64,72 

64,65 

H             8,62 

8,70 

6,58 

8,45 

N            2,66 

2,90 

2,30 

2,84 

Wie  bereits  erwähnt,  acceptirten  E.  Schmidt  und  Koppen 
vorläufig  als  einfachsten  Ausdruck  der  von  ihnen  ermittelten  analyti- 
schen Werthe  die  Formel  C^^H^^NO»,  während  Wright  und  Luff 
die  Formel  C"H*»NO»,  Hesse  dagegen  die  Formel  C»«H"NO» 
als  den  richtigen  Ausdruck  für  die  Zusammensetzung  des  Yeratrins 
ansehen.  In  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  die  meinigen 
Analysen,  ebenso  wie  die  von  E.  Schmidt  und  Koppen,  im  Schna- 
.belrohre  zur  Ausführung  gebracht  sind,  der  Wasserstoifgehalt  dabei 
also  jedenfalls  etwas  zu  hoch  gefunden  wurde,  scheint  mir  sowohl, 
als  auch  Herrn  E.  Schmidt  die  Formel  C^^H^^NO*  die  richtigere 
zu  sein,  umsomehr  als  auch  die  Analysen  des  Golddoppelsalzes  und 
der  Spaltungsproducte  des  Yeratrins  vollkommen  damit  im  Einklänge 
stehen. 

Yeratringoldchlorid.  Das  Oolddoppelsalz  des  krystallisirten 
Yeratrins,  das  einzige  krystallisirbare  Salz  desselben,  ist  ziur  Fest- 
stellung der  Moleculargrösse  der  Base  auch  nicht  besonders  geeignet, 
da  die  Abweichungen  in  den  bezüglichen  Werthen  zu  gering  sind. 
Von  diesem  Doppelsalze,  welches  zuerst  von  Merk  dargest^t  und 
analysirt  und  später  besonders  von  E.  Schmidt  und  Koppen  unter- 
sucht worden  ist,  geben  Wright  und  Luff  an,  dass  dasselbe  2  Mol. 
Krystallwasser  enthalte,  eine  Angabe,  welche  sich  in  den  früheren 
PubHcationen  nicht  findet.  Ich  habe  daher  das  Yeratringoldchlorid 
nach  den  Angaben  von  Merk  abermals  dargestellt  und  es  nach  die- 
ser Richtung  hin  untersucht,  ohne  jedoch  dabei  eine  Constanz  des 
Krystallwassergehaltes  zu  beobachten.  Die  Analysen  desselben  führ- 
ten zu  folgenden  Zahlen: 
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1)  0,2153  g.  Substanz  verlor  bei  100^  C.  0072  g.  an  Gewicht; 
die  zurückbleibenden  0,2081  g.  Substanz  lieferte  0,313  g.  CO*,  0,102  g. 
H«0  und  0,0447  g.  Au. 

2)  0,2453  g.  Substanz  verlor  bei  100<>  C.  0,0088  g.  an  Gewicht, 
die  zurückbleibenden  0,2365  g.  lieferten  0,3528  g.  C0^  0,1147  g. 
H«0  und  0,0501  g.  Au. 

3)  0,2805  g.  Substanz  enthielt  0,0094  g.  H«0  u.  0,0569  g.  Au. 


4)  0,4574  g. 

0,022  g. 

H«0  u. 

0,0913  g.  Au. 

5)  0,1884  g. 

0,0094  g 
Gefunden: 

'.  H»0  1 

tt.  0,038  g.  Au. 

1. 

2.      3. 

4. 

5. 

H»0   3,34 

3,59    3,35 

4,81 

4,99 

C    41,02 

40,68    — 

— 

H     5,44 

5,39 

Au    21,48 

21,18   20,99 

20,97 

21,23 

Die  Formel  C"H*»NO»,  HCl  +  AuCP  verlangt: 

C         41,26 

H  5,37 

Au       21,12. 
Die     Fonnel     C^^H^^no»^  HCl  +  AuCP  +  2H«0    erfoniert 
3,71  Proo.  H»0. 

Um  die  Spaltungsproducte  näher  kennen  zu  lernen,  welche  bei 
der  Einwirkung  von  ätzenden  Alkalien  auf  Yeratrin  resultiren,  ver- 
fahr ich  auf  Veranlassung  von  Herrn  E.  Schmidt  in  folgender  Weise ; 
Je  15  g.  krystallifiirten  Yeratrins  wurden  in  einem  mit  Rückfluss- 
kühler versehenen  Kolben  mit  150  g.  einer  heiss  gesättigten  und 
filtrirten  Auflösung  von  Barythydrat  in  verdünntem  Alkohol  (1:1) 
Übergossen,  die  Mischung  hierauf  mit  soviel  Alkohol  noch  versetzt, 
dass  die  Gesammtmenge  des  Yeratrins  in  Lösung  ging  und  letztere 
alsdann  sechs  Stunden  lang  im  Wasserbade  erhitzt  Nach  Beendi- 
gung der  Beaction  wurde  die  Flüssigkeit  durch  Erwärmen  von  Alko- 
hol befreit,  hierauf  mit  Salzsäure  angesäuert  und  wiederholt  mit 
Aether  ausgeschüttelt  Beim  freiwilligen  Yerdunsten  der  ätherischen 
Auszüge  verbüeb  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  tafelförmiger 
Kiystalle,  welche  sich  leicht  durch  Destillation  mit  Wasserdampfen 
reinigen  liessen.  Durch  das  allgemeine  Yerhalten,  den  Geruch,  den 
Schmelzpunkt  (44,9^  C.)  und  durch  die  Analyse  kennzeichnete  sich 
das  fragliche  Spaltungsproduct  des  krystaUisirten  Yeratrins  als  An* 
gelicasäure: 
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1)  0,2154  g.   der   über  Schwefelsäure  getrockneten  S&ure   ergab 
0,4744  g.  CO«  und  0,157  g.  H»0. 

2)  0,2451  g.  Säure  ergab  0,5382  g.  CO*  und  0,1737  g.  H«0. 

Berechnet  für  Gefanden 

C»H«0*  1.  2. 

C         60,0  60,06  59,89 

H  8,0  8,10  7,87. 

Die  Eigenschaften  und  der  Schmelzpunkt  der  von  mir  unter- 
suchten Säure  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  bei  der  Spaltung 
des  kiystaUisirten  Yeratrins  nicht  Methylcrotonsäure ,  wie  Wright 
und  Luff  angeben,  sondern  ihr  Isomeres,  die  Angelicasäure ,  gebil- 
det wird.  Wenn  "Wright  und  Luff  den  Schmelzpunkt  der  betref- 
fenden Säure  bei  64  —  65^  C.  fanden,  so  ist  hierbei  immerhin  zu 
berücksichtigen,  dass  sie  diese  Bestimmung  mit  einem  Präparate 
ausführten,  welches  zuvor  bei  185 — 190®  C.  destillirt  worden  war, 
bei  einer  Temperatur,  bei  der  nach  DemarQay'  bereits  eine  Um- 
wandlung von  Angelicasäure  in  Methylcrotonsäure  stattfindet  Unter 
diesen  Umständen  kann  es  auch  nicht  überraschen,  wenn  es  jenen 
beiden  Forschem  nicht  gelang,  das  Baryumsalz  ihrer  Säure  im  kry- 
stallisirten  Zustande  zu  erhalten,  da  sie  nach  ihrer  Angabe  eine 
Säure  in  das  Baryumsalz  überführten,  welche  nur  durch  Destillation 
mit  Wasserdämpfen  gereinigt  worden  war,  welche  somit  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  noch  aus  Angelicasäure  bestand.  Das  Baryumsalz 
der  Angelicasäure  resultirte  auch  bei  meinen  Versuchen  nur  als  eine 
krystallinische  Masse,  wogegen  ich  das  entsprechende  Salz  der  Me- 
thylcrotonsäure leicht  im  wohl  krystallisirten  Zustande  mit  all  den 
Eigenschaften  erhielt,  wie  sie  E.  Schmidt  und  Berendes*  hier- 
für angeben. 

Zur  Isolirung  des  zweiten,  bei  der  Einwirkung  von  Baiyb- 
hydrat  auf  krystaUisirtes  Yeratrin  gebildeten  Spaltungsproductes, 
versetzte  ich  die  von  Angelicasäure  befreite  Flüssigkeit  mit  verdünn- 
ter Kalilauge  bis  zur  alkalischen  Beaction  und  schüttelte  sie  alsdann 
so  oft  mit  Aether  aus,  als  bei  dessen  Verdunstung  noch  ein  Rück- 
stand verblieb.  Der  nach  der  Verdunstung  des  Aethers  resultirende 
amorphe  Bückstand  wurde  hierauf  zur  weiteren  Beinigung  nochmals 
in  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  filtrirt,  mit  EalUauge  von 


1)  Compt.  lend.  83,  906. 

2)  AnnaL  Chem.  191,  109. 
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Neuem  alkalisch  gemacht  und  abermals  mit  Aether  ausgeschüttelt. 
Die  auf  diese  Weise  gewonnene  Substanz,  die  ich,  imi  die  Beziehun- 
gen zu  der  von  Wright  und  Luff  imter  Anwendung  von  alko- 
holischer EalilGsung  isolirten,  Cevin  genannten  Base,  anzudeuten, 
mit  dem  Namen  Cevidin  bezeichnen  will,  bildete  nach  dem  Trock- 
nen und  Zerreiben  ein  gelblich-  weisses  Pulver  von  alkalischer 
Beaction  und  eigenthümlich  süsslichem  Gheruche.  Von  dem  später 
zu  beschreibenden  Yeratroln,  sowie  vom  Veratrin  unterscheidet  es 
sich  schon  äusserlich  dadurch,  dass  sein  Staub  keine  Einwirkung  auf 
die  Schleimhäute  der  Nase  und  des  Mundes  ausübt,  wie  es  bei  letz- 
teren Basen  im  hohen  Maasse  der  Fall  ist  Der  Schmelzpunkt  der 
Base  liegt  zwischen  182  und  185^  C.  In  Wasser  löst  sich  das  Ce- 
vidin leicht  zu  einer  goldgelben  Flüssigkeit,  die  sich  beim  Erwärmen 
trübt,  beim  Erkalten  aber  wieder  klar  wird.  Auch  in  Chloroform 
mid  in  Amylalkohol  ist  es  leicht  löslich,  etwas  weniger  leicht  in 
Aether,  schwerer  in  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Petroleumben- 
zÜL  Aus  keinem  dieser  Lösungsmittel  gelang  es  jedoch,  die  Base  in 
den  kiystallisirten  Zustand  überzuführen.  Auch  das  salzsaure,  schwe- 
felsaure, salpetersaure,  essigsaure  und  angelicasaure  Salz  derselben 
ist  nicht  krystallisirbar.  Beim  Kochen  mit  rauchender  Salzsäure, 
beim  Anreiben  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  sowie  gegen  das 
Froh  de' sehe  Reagens  verhält  sich  das  Cevidin  ebenso  wie  das 
bystaUisirte  Veratrin,  dagegen  zeigt  es  nicht  die  von  Weppen^ 
zur  Erkennung  des  Yeratrins  empfohlene  Schnei  der' sehe  Beac- 
tion. •  Während  das  krystallisirte  Veratrin  beim  Verreiben  mit 
wenig  Rohrzucker  und  einigen  Tropfen  concentrirte  Schwefelsäure 
eine  intensiv  gelbgrüne  Färbung  annimmt,  die  bald  in  Hellgrün, 
dann  in  Dunkelgrün  und  endlich  in  ein  prachtvolles,  sehr  beständi- 
ges Blau  übergeht,  zeigt  das  Cevidin  bei  gleicher  Behandlung  nur 
eine  röthlich -braune  Färbung.  Gegen  die  allgemeinen  Alkaloid- 
reagentien  verhält  sich  das  Cevidin,  wie  das  krystaUisirte  Veratrin. 
Die  Analyse  des  bei  100®  getrockneten  Körpers  ergab  folgende 
Zahlen: 

1)  0,2708  g.   Substanz  lieferten  0,611   CO*  und  0,2134  H*0. 

2)  0,293      -  -  -        0,6594    -       -      0,227       - 

3)  0,257      .  -  -        0,5793    -       -      0,1968     - 


1)  Arch.  d.  Pharm.  (3)  V,  112. 

2)  Kopp -Will,  Jahresb.  1872,  747. 
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4)  0,2428  g.   Substanz  Ueferten  0,5484  CO^  iind  0,183    H«0. 

5)  0,2206  - 

6)  0,2454  - 

7)  0,2466  - 

8)  0,2678  - 

9)  0,39 

10)  0,5132    - 

11)  0,291      - 

12)  0,3038    - 

i.        n.        ni.       IV.       V.        VI. 

C  ==  61,53     61,38     61,47     61,60     61,73     61,57 
H  «    8,75       8,61       8,51       8,37       8,48       8,48 


0,4993  -   - 

■   0,1684 

0,554   -   ■ 

■   0,1874 

0,5579  -   ■ 

■   0,1848 

0,6062  -   ■ 

■   0,202 

0,0741  Pt 

0,1004  - 

0,0569  - 

0,0569  - 

N 


vn.     vm.       rx.       x.       xi.      xii. 

C  =  61,70     61,73        —  —  ~  — 

H=-    8,33       8,38        —  _  —  — 

N«     —  —         2,69       2,77        2,77       2,65 

Diese  Zahlen  führen  für  das  Cevidin  zu  der  Formel:  C*'H<*NO», 
welche  verlangt: 

C  -  61,48 
H-  8,54 
N-=  2,66 
0  «  27,32. 

Der  Vorgang  bei  der  Spaltung  des  krystallisirten  Yeratrins 
dürfte  daher  wohl  durch  folgende  öleichung  veranschaulicht  werden: 

Neben  obiger  Hauptreaction  scheinen  jedoch  auch  noch  secun- 
dare  Eeactionen,  wenn  auch  in  untergeordnetem  Maasse,  zu  verlau- 
fen. So  findet  z.  B.  eine  Abspaltung  von  Kohlensäureanhydrid  und 
gleichzeitig  auch  eine  Bildung  einer  kohlenstofßbmeren  Verbindung 
statt,  wie  nachstehende  Analysen,  die  von  dem  Producte  ausgeführt 
wurden,  welches  nach  einmaligem  Ausschütteln  mit  Aether  resultirte, 
zeigen: 

1)  0,2343  g.  Substanz  ergab  0,387   g.  CO*  und  0,1342  g.  H«0 

2)  0,363     -         -  -       0,5988  -   CO«     -     0,1982  -      • 

3)  0,3069  -        .  -       0,0623  -  Pt. 
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1.  2.  3. 

C      45,04  44,99  — 

H        6,36  6,07  — 

N       —  —  2,41. 

Yergleicht  man  die  Angaben,  welche  Wright  und  Luff  über 
die  Zusammensetzung  der  Base  machen,  welche  sie  durch  Spaltung 
des  krystallisirten  Yeratrins  mittelst  alkoholischer  EaJilösung  erhiel- 
ten, mit  den  von  mir  erzielten  Resultaten,  so  zeigt  sich  eine  bemer- 
kenswerthe  Yerschiedenheit.  Jene  Forscher  ertheilen  der  von 
ihnen  isolirten,  als  Cevin  bezeichneten  Base,  auf  Grundlage  des 
nachstehenden,  sehr  spärlichen  analytischen  Materiales,  die  Formel 
CH^^NO*,  und  ülustriren  die  Spaltung  des  Yeratrins  durch  fol- 
gende Qleichung: 

CS7H49N0»  +  H«0  =  C^H^O»  +  C^^^^NO». 

Wright  u.  Luff  Berechnet  für  C*^H«NO« 
C       63,96             —  63,65 

H         8,52  —  8,45 

N         2,73  2,81  2,75. 

Der  Grund  dieser  Yerschiedenheit  scheint  mir,  die  Richtigkeit 
der  einen  nur  vorliegenden  Kohlenstoffbestimmung  annehmend,  in 
der  Art  und  "Weise  zu  liegen,  wie  jene  Forscher  das  Cevin  aus  der 
Reactionsflüssigkeit  isolirten.  Da  die  Abscheidung  desselben  in  der 
Weise  zur  Ausführung  gelangte,  dass  zunächst  die  gebildete  Ange- 
licasäure  aus  dem  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Reactionsproducte 
durch  Destillation  entfernt  und  erst  hierauf  die  gleichzeitig  gebildete 
Base  aus  dem  alkalisch  gemachten  Destillationsrückstande  durch 
Amylalkohol  ausgeschüttelt  wurde ,  so  ist  es  bei  der  leichten  Zer- 
setzbarkeit  der  Yeratrumbasen,  auf  welche  Wright  und  Luff  selbst 
mit  Nachdruck  hinweisen,  wohl  möglich,  dass  das  ursprüngliche 
Spaltungsproduct  des  Yeratrins  (Cevidin)  durch  das  längere  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine  weitere  Zersetzung  unter  Abspal- 
tung von  Wasser  erlitten  hat.  Das  Cevin  von  Wright  und  Luff 
ist  daher  vermuthlich  nicht  das  ursprüngliche  Spaltungsproduct  des 
bystallisirten  Yeratrins,  sondern  vielleicht  erst  aus  diesem  durch 
Abspaltung  von  Wasser  entstanden: 

C*'H"NO»  «  C"H*8N0»  +  H^O. 

Für  die  Reinheit  des  von  mir  isolirten  und  analysirten  Cevidins^ 
dürfte  der  Umstand  sprechen,  dass  die  vorstehenden  Analysen  4  —  9 
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mit  einem  Materiale  ausgeführt  sind,  welches,  nachdem  es  die 
Werthe  1,  2,  3  und  12  geliefert  hatte,  nochmals  in  verdünnter  Salz- 
säure gelöst  und  alsdann  mit  Aether  aus  der  alkalisch  gemachten 
Flüssigkeit  abermals  ausgeschüttelt  war. 

Ich  habe  es  unterlassen,  entsprechend  den  Angaben  von  Wright 
und  Luff,  ein  Quecksilberjodid -Doppelsalz  des  Cevidins  darzustellen, 
weil  ich  wiederholt  die  Erfahrung,  die  auch  Koppen  durch  analy- 
tisches Material  reichlich  bestätigt,  gemacht  habe,  dass  die  Ghold-, 
Platin-  und  Quecksilber -Doppelsalze  der  amorphen  Yeratrinabkömm- 
linge  sich  beim  Auswaschen  zersetzen,  so  dass  es  in  dem  Belieben 
des  Arbeitenden  Hegt,  durch  längeres  oder  kürzeres  Auswaschen 
dieser  amorphen  Niederschläge,  eine  Verbindung  von  dieser  oder 
jener  Zusammensetzung  zu  gewinnen. 

b)  Wasserlösliche  Veratrinmodification. 

"Weigelin  (1.  c.)  machte  zuerst  die  Beobachtung,  dass  beim 
langsamen  Verdunsten  der  Lösung  des  reinen  käuflichen  Veratrins 
in  verdünntem  Alkohol,  schliesslich  eine  alkoholfreie  Flüssigkeit 
zurückbleibt,  welche  reichliche  Mengen  einer  als  „wasserlösliche 
Modification  des  Veratrins"  bezeichneten  Base  enthält.  Die  gleiche 
Modification  wird  nach  Ansicht  jenes  Forschers  gebildet,  wenn  frisch 
gefälltes  Veratrin  längere  Zeit  mit  Wasser  ausgewaschen  wird;  wo- 
bei schliesslich  alles  Veratrin  in  wässerige  Lösung  geht.  Aus  dem 
gleichartigen  Verhalten  beider  Veratrinlösungen  gegen  Agentien  imd 
aus  dem  Umstände,  dass  beide  Lösungen  beim  Erwärmen  weissliche 
Flocken  von  Veratrin  abscheiden,  schloss  sowohl  Wegelin,  als 
auch  E.  Schmidt  und  Koppen,  dass  jene  Lösungen  ein  und  den- 
selben Körper  enthalten,  und  zwar  eine  Base,  welche  in  dem  käuf- 
lichen, in  Wasser  nahezu  unlöslichen  Veratrin  nicht  praeexistirt, 
sondern  sich  erst  bei  obigen  Operationen  bildet.  Meine  Versuche 
haben  zunächst  gezeigt,  dass  in  jenen  AlkaloSdlösungen  nicht  dieselbe 
Base  enthalten  ist,  da  das  krystalüsirte  Veratrin  bei  der  Spaltung 
mittelst  Barythydrat  Angelicasäure  liefert,  das  Alkaloid  dagegen, 
welches  als  wasserlösliche  Verbindung  bei  der  Verdunstung  der  Lö- 
simg des  käuflichen  Veratrins  in  verdünntem  Alkohol  resultirt,  unter 
den  gleichen  Bedingungen  Veratrumsäure  abspaltet.  Wright  und 
Luff  haben  sich  mit  diesen  wasserlöslichen  Basen  nicht  näher 
beschäftigt;  aus  der  Beobachtung,  dass  das  käufliche  Veratrin  bei 
der  Verseifong  Angelicasäure  und  Veratroms&ure  liefert,  und  daee 
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die  rohe  Masse,  ans  der  sie  ihre  Alkaloide  abgeschieden  hatten,  bei 
wochenlanger  Berührung  mit  Wasser,  an  letzteres  schliesslich  eine 
harzartige  Substanz  abgab,  aus  der  durch  Destillation  mit  angesäuer- 
tem Wasser  Methylcrotonsäure  erhalten  wurde,  folgerten  jene  For- 
sdier  ein&ch,  dass  eine  wasserlösliche  Yeratrinmodification  nicht 
existire,  und  dass  das  dafür  Angesehene  aus  Salzen  von  Zersetzungs- 
pioducten  des  Oeyidins  und  Yeratrins  bestehe. 

um  zunächst  in  ErSeihrung  zu  bringen,  ob  das  frisch  gefällte, 
faystaUisirte  Veratrin  beim  Auswaschen  mit  Wasser  als  solches  in 
LOeung  geht  oder  ob  es  hierbei  in  ein  Salz  der  Angelicasaure  über- 
geführt wird,  fällte  ich  eine  massig  verdünnte,  neutrale  Lösung  von 
reinem,  krystallirtem  Yeratrin  in  Salzsäure  in  der  Kälte  mit  Ammo- 
niak, brachte  den  entstandenen  fein  vertheilten  Niederschlag  auf  ein 
Filter,  wusch  ihn  mit  kaltem  Wasser  aus,  bis  im  Filtrate  weder 
Ammoniak,  noch  Salzsäure  mehr  nachzuweisen  war,  und  führte  als- 
dann das  restirende  Yeratrin  durch  weiteres  Auswaschen  mit  kaltem 
Wasser  vollständig  in  Lösung  über.  Wurde  alsdann  die  so  bereitete 
Lösung  gelinde  erwärmt,  so  trat  eine  starke  Trübung  ein,  die  jedoch 
beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  wieder  verschwand.  Bei  längerem 
Erhitzen  der  Lösung  auf  100^  C.  scheiden  sich  dagegen  kleine, 
weisse  Blättchen  von  krystaUinischer  Beschaffenheit  aus,  welche  sich 
durch  ihr  Yerhalten  und  durch  den  Schmelzpunkt  als  unverändertes, 
krystallisirtes  Yeratrin  erweisen.  Die  von  jenen  Blättchen  getrennte 
Flüssigkeit  enthält  immer  noch  geringe  Mengen  von  Yeratrin  in 
Lösung;  ebenso  wird  von  den  Blättchen  selbst  bei  längerer  Berüh- 
rung mit  Wasser  eine  geringe  Menge  aufgelöst  Ebenso  wenig  wie 
beim  Auflösen  in  Wasser,  erleidet  auch  das  krystallisirte  Yeratrin 
eine  Zersetzung,  wenn  es  mit  verdünnter  Schwefelsäure  der  Destil- 
lation unterworfen  wird;  als  eine  grössere  Menge  obiger  Yeratrin- 
löeung  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  destillirt  wurde,  konnte 
weder  am  An&nge,  noch  am  Ende  der  Destillation  das  Auftreten 
von  Angelicasaure  beobachtet  werden.  Es  kann  nach  diesen  Yer- 
SQchen  wohl  kaum  noch  einem  Zweifel  imterliegen,  dass  die  Lös- 
lichkeit des  frisch  gefällten  Yeratrins  in  kaltem  Wasser  nur  auf  die 
feinere  Yertheüung  und  nicht  auf  eine  Zersetzung  desselben  zurück- 
zuführen ist.  Die  Menge  des  krystaUisirten  Yeratrins,  welche  hier- 
bei in  Lösung  geht,  ist  jedoch  niu*  eine  sehr  geringe ;  20  C.  C.  Was- 
ser lösen  nur  0,0242  g.  Yeratrin,  oder  1  Thl.  desselben  bedarf  bei 
15®  C.  826  Thle.  Wasser  zur  Lösung.     Da  das  krystallisirte  Yeratrin 
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sich  in  kaltem  Wasser  wesentlich  leichter  löst,  als  in  heissem  —  die 
kalt  gesättigte  Lösung  erleidet  beim  Erwärmen  eine  starke  Trübung, 
—  so  ist  die  Löslichkeit  dieser  Base  bei  erhöhter  Temperatur  natur- 
gemäss  eine  noch  viel  geringere. 

Die  bei  der  Darstellung  des  krystallisirten  Yeratrins  durch 
schliessliches  Yerdimsten  der  Lösungen  in  verdünntem  Alkohol  resul- 
tirende  wasserlösliche  Base,  bildet  eine  durchscheinende,  gelbliche, 
amorphe  Masse,  welche  beim  Zerreiben  ein  gelblich -weisses,  in  Was- 
ser leicht  lösliches  Pulver  liefert.  Die  Analysen  dieser  Verbin- 
dimg lieferten,  nach  dem  Trocknen  derselben  bei  100®  C,  folgende 
Zahlen: 

1)  0,3138  g.  Substanz  ergab  0,7016  g.  CO*  und  0,2316  g.  H*0. 

-  0,678     -  CO«     -    0,2252  -  H«0. 

-  0,6122  -  CO«     -    0,2022  -  H«0. 

-  0,0505  -  Pt 

2.  3.               4. 

61,07  60,80  — 

8,26  8,18  — 

—  —  2,49. 

Yergleicht  man  obige  Werthe  mit  den  Zahlen ,  welche  Weige- 

lin,  E.  Schmidt  imd  Koppen  für  die  in  Wasser  lösliche  Yera- 
trinmodiiication  £sinden,  so  zeigt  sich  eine  sehr  bedeutende  Yerschie- 
d^heit: 

WeigeUn.  E.  Schmidt  u.  Koppen. 

C         64,39  64,39 

H           8,42  9,11 

N           2,71  2,82. 

Der  höhere  Kohlenstofifgehalt,  welchen  jene  Forscher  fOr  die 
wasserlösliche  Base  des  käuflichen  Yeratrins  ermittelten,  konnte 
wohl  kaum  in  dem  Umstände  eine  Erklärung  finden,  dass  die  zu 
jenen  Analysen  verwendeten  Präparate  noch  eine  beträchtliche  Menge 
krystallisirten  Yeratrins  als  Beimengung  enthalten  hatten,  um  so 
weniger,  als  die  von  mir  analysirte  Base  ja  unter  analogen  Bedin- 
gungen gewonnen  war.  Es  lag  vielmehr  die  Yermuthung  nahe,  dass 
es  sich  hier  um  eine  Substanz  handle,  die  bei  längerer  Berührung 
mit  Wasser  leicht  eine  weitere  Zersetzung  erleidet,  ein  Umstand, 
welcher  von  mir  bei  der  Darstellung  dieses  Körpers  gänzlich  unbe- 
rücksichtigt   geblieben  war.     Der  Yersuch    hat    diese   Yermuthung 


2)  0,3028  - 

- 

3)  0,2746  - 

- 

4)  0,2878  - 

- 

1. 
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H 
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N 

____ 
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bestätigt  Als  ich  diese  wasserlösliche  Base  genau  nach  den  Anga- 
ben von  E.  Schmidt  und  Koppen  unter  möglichster  Beschleuni- 
gung der  Arbeit  darstellte,  gelangte  ich  bei  der  Analyse  derselben 
zu  Zahlen,  welche  mit  denen  von  We igelin,  E.  Schmidt  und 
EGppen  genügend  tkbereinstimmen : 

1)  0,2306  g.  Substanz  ergab  0,5426  g.  CO«  und  0,1836  g.  H^O. 

2)  0,206     -         -  -       0,4846  -    CO»     -     0,159     -  H«0. 

3)  0,1814  -         -  -       0,4259  -    CO«     -     0,1402  -  H«0 

4)  0,2934  -         -  -       0,6876  -    CO«     -     0,2314  -  H«0. 

5)  0,2082  -         -  -       5  C.C.  Stikstoff  bei  769  mm.  Druck 
und  einer  Temperatur  von  15,5^  C. 

1.  2.  3.  4.               5. 

C       64,17  64,15  64,03  63,91           — 

H         8,85  8,57  8,59  8,76           — 

N         —  —  —  —  2,84. 

Obschon  die  von  mir  gefundenen  Zahlen  bezüglich  des  Eohlen- 
stoffgehaltes  etwas  über  die  übliche  Fehlergrenze  hinaus  von  den 
Werthen  abweichen,  die  die  Formel  des  kiystallisirten  Yeratrins 
verlangt,  so  trage  ich  doch  kein  Bedenken,  auch  dieser  Base,  ebenso 
wie  es  von  Weigelin,  E.  Schmidt  und  Koppen  geschah,  die 
Formel  G'*H**NO*  zuzuertheilen.  Die  geringen  Abweichungen  dürf- 
ten bei  der  leichten  Zersetzbarkeit  des  Pr&parates  wohl  darauf 
zurfldkzuführen  sein,  dass  ich  eine  Base  analysirte,  welche  trotz  der 
beobachteten  Yorsichtsmaassregeln  bereits  den  Keim  der  Zersetzung 
in  sich  trug.  Für  obige  Formel  sprechen  femer  die  Werthe,  welche 
sowohl  ich,  als  ganz  besonders  E.  Schmidt  und  Koppen  für  das 
reine  käufliche  Yeratrin  (offlcinelle  Yeratrin)  ermittelten,  ein  Prä- 
parat, weldies,  wie  ich  später  erOrtem  werde,  als  ein  Oemisch  aus 
krystallisirtem  Yeratrin  und  der  fraglichen  Base  betrachtet  werden 
muss.  Yergleicht  man  die  Werthe,  welche  jene  Forscher  und  auch 
ich  für  reines,  ofücinellee  Yeratrin  ermittelten  (s.  S.  84)  mit  denen, 
die  für  reines  kiystallisirtes  Yeratrin  gefunden  wurden,  so  ergiebt 
sich  daraus,  dass  jenes  zweite,  in  dem  käuflichen  Yeratrin  enthaltene 
Alkalold  eine  Zusammensetzung  haben  muss,  die  sich  sicher  nicht 
viel  von  der  des  krystallisirten  Yeratrins  unterscheiden  kann.  Auch 
die  Zersetzungen,  welche  jenes  wasserlösliche  Alkalold  erleidet,  las- 
sen sich  am  besten  unter  Zugrundelegung  der  Formel  C^^H^^NO^ 
veransohanlichen.    Wenn  ich  daher  diese  Formel  als  den  einfachsten 
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Ausdruck  der  Werthe  acoeptire,  die  die  Analyse  Bämmtlicher  von 
mir  studirten  ümwandlimgsproducte  jener  Base  ergeben  hat,  so  ist 
jedoch  immerhin  nicht  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  dieselbe 
durch  eine  weitere  YerTollstSndigung  unserer  Kenntnisse  auch  eine 
weitere  Modification  erleidet. 

Jenes  wasserlösliche  Alkaloid  unterscheidet  sich  in  dem  Aeusseren 
kaum  von  derjenigen  Verbindung,  deren  KohlenstofFgehalt  zu  61  Proc. 
gefunden  wurde.     In  Wasser   ist  sie   etwas  weniger  löslich  —  bei 
15^  C.  im  Yerhältnisse   von   1:33   —  als  letztere  Substanz.     Im 
Vergleich  mit  dem  krystaUisirten  Veratrin,  welches  sich  nur  im  Yer- 
hältnisse  von   1  :  826   in  Wasser  löst,   ist  jene  Base  immerhin  als 
leicht  löslich  zu  bezeichnen  und  daher  auch  der  vonWeigelin  ein- 
gefOhrte   und  von  E.  Schmidt  und  Eöppen  ebenfedls  gebrauchte 
Name  „wasserlösliches  Veratrin^,  namentlich  wenn  man  absieht  von 
der  Yerschiedenheit  der  Spaltungsproducte,    nicht  ohne  Weiteres  zu 
verwerfen.     Der  Umstand  jedoch,  dass  diese  Base  als  ein  von  dem 
krystaUisirten   Yeratrin    verschiedenes    Alkaloid    betrachtet    werden 
muss,  und  die  Erwägung,  dass  obiger  Name  der  Yermuthung  Baum 
geben  könnte,  es  handle  sich  in  demselben  nur  um  eine  Modification 
des   krystaUisirten  Yeratrins,    veranlassen  mich  für  jenes  wasserlös- 
liche Alkaloid  den  Namen  „Yeratridin^  vorzuschlagen.     In  Aether 
ist  dasselbe  nur  schwer  löslich,   ebenso  auch  in  einer  concentrirten 
Auflösung  von  krystallisirtem  Yeratrin.     Ist  das  Yeratridin  dagegen 
in  feiner  Yertheilung  innig  mit  krystallisirtem  Yeratrin  gemischt,  so 
wird   es  leicht  und  voUstandig  von  Aether  aufgelöst.     Versetzt  man 
z.  B.  die  frisch  bereitete  Lösung  gleicher  Qewichtsmengen  von  Yeratrin 
und  Yeratridin   in  verdünnter  Salzsatire  mit  Ammoniak,   erhitzt  als- 
dann die  Mischung  zum  Kochen,  filtrirt  den  harzartig  zusammenbauen- 
den Niederschlag  ab  und  untersucht  ihn  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen   auf  seine  LösUchkeit  in  Aether,    so   zeigt  sich,    dass  er 
davon    vollständig     gelöst    wird.       Mit    verdünnter    Salzsäure    odöp 
Schwefelsäure  lässt  sich  das  Yeratridin  neutralisiren ,  ohne  dass  sich 
dadurch  Veratrumsäure  abscheidet  oder  sich  durch  Aether  ausschütteln 
lässt;  die  auf  diese  Weise  erzielte  Lösung  des  salzsauren,  bezüglich 
schwefelsauren  Salzes  trocknet  im  Vacuum  über   Schwefelsäure  zu 
einer  amorphen  Masse  ein,    die   sich  in  Wasser  wieder  vollständig 
löst.    Beibt  man  die  Basis  mit  so  viel  verdünnter  Salz-  oder  Schwefel- 
säure  an,   dass  ein  üeberschuss   von  Säure  vorhanden  ist,   so  wird 
auch   hierdurch,   selbst  bei   wochenlangem  Stehen  keine  Veratrum- 
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saure  abgeschieden.  Es  ist  gerade  das  Verhalten  des  Veratridins 
gegen  die  erwähnten  Säuren  von  einer  gewissen  Wichtigkeit,  weil 
es  einestheils  das  Alkalold  von  seinem  unmittelbaren  Zersetzungs- 
producte,  die  Verbindung  mit  einem  Kohlenstoffgehalte  von  61  Proc. 
unterscheidet,  und  andererseits  auch  den  Beweis  liefert,  dass  das 
Yeratridin  thatsachlich  ein  unzersetztes  ATkalo^id  und  nicht  ein 
veratrumsaures  Salz  ist,  wie  Wright  und  Luff  auf  Grund  unzu- 
reichender Beobachtungen  vermuthen.  Gegen  rauchende  Salzsäure, 
concentrirte  Schwefelsaure  und  gegen  Fröhde'sches  Beagens  verhält 
sich  das  Yeratridin  genau  so  wie  das  krystallisirte  Yeratrin,  ebenso 
reizt  auch  der  Staub  desselben  heftig  zum  Niesen  und  Husten.  Gegen 
Zucker  und  Schwefelsäure  verhält  es  sich  nicht  wie  das  krystallisirte 
Yeratrin,  sondern  wie  das  Cevidin  (s.  oben).  Auch  gegen  die  all- 
gemeinen Alkaloidreagentien  zeigt  es  mit  letzterer  Base  eine  gewisse 
Aehnlichkeit.     Sein  Schmelzpunkt  Hegt   zwischen  150  und  155^  C. 

Erwärmt  man  die  wässerige  Lösung  des  Yeratridins  gelinde,  so 
trübt  sich  dieselbe;  erwärmt  man  sie  auf  100^  G.  oder  dampft  sie 
im  Wasserbade  ein,  so  scheiden  sich  bräunliche,  harzartige  Flocken 
aus  und  gleichzeitig  tritt  eine  dunklere  Färbung  ein.  Der  nach  dem 
vollständigen  Eindampfen  verbleibende  Kückstand  löst  sich  grössten- 
theils  mit  bräunlicher  Farbe  wieder  in  Wasser  auf. 

Nach  den  MUier  gemachten  Beobachtungen  lag  die  Yermuthung 
nahe,  dass  sich  in  letzterer  Lösung  das  unmittelbare  Zersetzungs- 
product  des  Yeratridins,  jene  Verbindung  mit  einem  Eohlenstoffgehalte 
von  61  Proc.,  befinden  müsse,  und  dass  somit  hierdurch  ein  Weg 
gefunden  sei,  um  einerseits  das  Yeratridin  rasch  in  jene  Verbindung 
überzuführen,  und  um  andererseits  sie  auch  von  kleinen  Bei- 
mengungen von  krystallisirtem  Veratrin  zu  befreien.  Bei  einer  noch- 
maligen Darstellung  des  Veratridins,  bezüglich  seines  unmittelbaren 
Zersetzungsproductes ,  wurde  daher  die  schliesslich  resultirende, 
alkoholfreie  Lösung  sofort  längere  Zeit  im  Wasserbade  erwärmt,  die 
ausgeschiedenen  Flocken  abfiltrirt  imd  die  klare  Lösung  endlich  zur 
Trockne  gebracht.  Der  Rückstand  wurde  sodann  von  Neuem  in 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  abermals  eingedampft  und.  diese  Opera- 
tionen so  oft  wiederholt,  bis  der  Verdampfungsrückstand  sich  voll- 
ständig klar  in  Wasser  löste. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Masse  bildet  nach  dem  Trocknen 
und  Zerreiben  ein  bräunliches,  auf  die  Schleimhäute  der  Nase  und 
des  Mundes  reizend  wirkendes  Pulver,  welches  sich  gegen  rauchende 
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Salzsäure,  oonoentrirte  Schwefelsaure,  Fröhde'sches  Beagens  und 
gegen  die  allgemeinen  Alkaloldreagentien  wie  das  Yeratridin  yerhält. 
In  Wasser  löst  sich  diese  Verbindung  leicht  zu  einer  syrupartigen, 
mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  mischbaren  Hüssigkeit  auf,  die 
auch  bei  100®  C.  keine  Trübung  erleidet  In  Aether  ist  sie  noch 
weniger  löslich  als  das  Veratridin.  Verdünnte  Salz-  oder  Schwefel- 
säure vermögen  die  wässerige  Lösung  dieser  Verbindung  nicht  zu 
neutralisiren,  da  sofort  eine  Abscheidung  von  Veratrumsäure  sich 
bemerkbar  macht.  Die  gleiche  Erscheinung  tritt  ein,  wenn  man 
eine  stark  verdünnte  Lösung  der  Substanz  mit  verdünnter  Säure  ver^ 
setzt  und  alsdann  die  zunächst  klar  bleibende  Mischung  über 
Schwefelsäure  im  Vacuum  verdunstet.  Es  geht  aus  diesem  Verhalten 
hervor,  dass  die  aus  dem  Veratridin  entstandene  Verbindung  keine 
freie  Basis,  sondern  nur  das  veratrumsäure  Salz  einer  solchen,  des 
Veratrolns,  wie  ich  dieselbe  bezeichnen  möchte,  sein  kann.  Der 
Schmelzpunkt  dieses  veratrumsauren  Veratro!ns  wurde  bei  165  bis 
170®  C.  gefanden.  Die  Analysen  des  bei  100®  C.  getrockneten 
Salzes  lieferten  folgende  Zahlen: 

1)  0,2432  g.  Substanz  ergab  0,5442  g.  CO«  und  0,177    g.  H«0. 

2)  0,2526  -  -  -      0,564    -   CO"     -     0,1822  -   H*0. 

3)  0,3242  -         -  -     0,727     -   CO«    -    0,238    -   H«0. 

4)  0,2212  -  -  -      0,495     -    CO«    -    0,1598  -    H«0. 

5)  0,192     -         -  -     bei    17®  C.   und   772  mm.  Druck 

4,25  C.  C.  Stickstoff. 

6)  0,1908  -         -  -     bei   16®  C.   und   774  mm.   Druck 

4,25  C.  0.  Stickstoff. 

Gefanden 

5.  6. 


1. 

2. 

3. 

4. 

c 

61,03 

60,89 

61,16 

61,03 

H 

8,09 

8,01 

8,16 

8,03 

N 

— 

— 

—  2,61         2,52. 

Diese  Zahlen  führen  im  Verein  mit  den  auf  S.  94  angegebenen 
für  das  veratrumsäure  Veratroln  zu  der  Formel  C**H^®®N«0«*  oder 
C65H9aN«0^«.    C®Hi®0*  +  2H«0,  welche  verlangt: 

C     61,24 
H      8,45 
N      2,23. 
Das  bei  100®  C.  getrocknete  Salz  enthält  noch  2MoL  krystallisirtes 
Wasser,  welche  erst  bei  133®  C.  entweichen: 
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1)  0,2338  g.  der  bei  100^  C.  getrockneten  Substanz  verlor  bei 

133<>  C.  0,0052  g.  an  Gewicht 

2)  0,2042  g.  Substanz  verlor  0,0042  g.  an  Gewicht 

3)  0,2416  .  -  -       0,0064  -     - 

Gefanden  Berechnet  für 

1.  2.  3.  C"H"«N«0»«  +  2H«0. 

H»0     2,22         2,06         2,15  2,13. 

Die  Umwandlung  des  Yeratridins  in  veratrumsaures  Yeratroln 
dürfte  im  Sinne  nachstehender  Gleichung  verlaufen  sein: 

2C"H"N0*  +  4H«0  «  [C"H»«N«0".  C»Hi<>0*  +  2H«0]. 

Mit  dem  veratrumsauren  Yeratroin  ist  auch  die  auf  S.  94  beschrie- 
bene^ aus  offidnellem,  reinem  Yeratrin,  bezüglich  dem  darin  ent- 
haltenen Yeratridin,  durch  wochenlange  Berührung  mit  erwärmtem, 
verdünntem  Alkohol  gebildete  Yerbindung  mit  einem  Eohlenstoif- 
gehalte  von  61  Proc.  zu  identificiren. 

Um  die  näheren  Bestandtheile  des  veratromsauren  Yeratrolns, 
bezüglich  die  weiteren  Zersetzungsproducte  des  Yeratridins  zu  iso- 
liren,  versetzte  ich  die  wässerige  Lösung  ersterer  Yerbindung  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  im  üeberschuss  und  schüttelte  alsdann  die 
Mischung  wiederholt  mit  Aether  aus.  Der  nach  dem  Yerdunsten  des 
Aethers  verbleibende  Bückstand  Hess  sich  durch  ümkiystallisation 
aus  heissem  Alkohol  leicht  in  fsixblose,  bei  178,5^  C.  schmelzende, 
nadelf^rmige  Ery  stalle  verwandeln,  deren  Analysen  Zahlen  lieferten, 
die  mit  der  Formel  der  Yeratrumsäure :    C'H^^O^,  übereinstimmen: 

1)  0,2567  g.  Substanz  ergab  0,5538  g.  CO*  und  0,1208  g.  H*0. 

2)  0,3112  -         -  .      0,6744  -   CO«    -     0,1584  -  H«0. 

Berechnet  für  Gefunden 

C»H"0*.  1.                2. 

G     59,34  58,84         59,10 

H       5,34  5,23           5,65 

Zur  Gewinnung  des  Yeratrolns  wurde  die  durch  Ausschütteln 
mit  Aether  von  Yeratrmnsäure  befreite  saure  Flüssigkeit  mit  ver- 
dünnter Kalilauge  alkalisch  gemacht  und  hierauf  von  Neuem  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Die  Reinigung  der  nach  dem  AbdestiUiren 
des  Aethers  zurückbleibenden  Base  wurde  in  der  Weise  bewirkt, 
dass  dieselbe  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  und  die  filtrirte 
Losung  nach  Zusatz  von  verdünnter  Kalilauge  von  Neuem  mit  Aether 
aufgeschüttelt  wurde. 
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Das  Yeratroin  bildet  nach  dem  Trocknen  und  Zerreiben  ein 
gelblich -weisses  Pulver,  dessen  Staub  sehr  heftig  zum  Niesen  und 
Husten  reizt  Der  Schmelzpunkt  der  Base  liegt  zwischen  143  und 
148^  C.  In  Wasser  ist  das  Yeratroin  schwer  löslich,  leicht  lösUch 
dagegen  in  Chloroform,  Petroleumbenzin,  Amylalkohol,  Aether,  Benzol 
und  Schwefelkohlenstoff.  Die  wässerige  Lösung  erleidet  beim  Er- 
hitzen keine  Trübung.  Aus  keinem  der  obigen  Lösungsmittel  konnte 
bisher  das  Yeratroin  in  den  krystallisirten  Zustand  übergeführt  wer- 
den; ebensowenig  gelang  es,  eine  seiner  salzartigen  Yerbindungen  in 
Kry stallen  zu  erhalten.  Das  salzsaure,  schwefelsaure,  salpetersaure 
und  essigsaure  Salz,  dargestellt  durch  Neutralisation  der  betreffenden 
Säuren  mit  der  Basis  und  Yerdunsten  der  erzielten  Salzlösungen 
über  Schwefelsäure,  resultirten  nur  als  amorphe,  harzartige  Massen. 
Gegen  rauchende  Salzsäure,  concentrirte  Schwefelsäure,  Fröhde'sches 
Eeagens,  Bohrzucker  und  Schwefelsäure,  sowie  gegen  die  allgemeinen 
Aalkoidreagentien  zeigt  das  Yeratroin  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
krystallisirten  Yeratrin.  Die  Analysen  der  bei  100^  C.  getrockneten 
Verbindung  ergeben  folgende  Zahlen: 

1)  0,4104  g.  Substanz  lieferten  0,955    CO«  und  0,3        H«0. 

2)  0,3511  -  -  -  0,8195  CO«  -  0,2631  H«0. 

3)  0,296     -  -  -  0,6922  CO«  -  0,2188  H«0. 

4)  0,3288  -  -  -  0,7656  CO«  -  0,2434  H«0. 

5)  0,2558  -  -  -  0,5948  CO«  -  0,194    H«0. 

6)  0,2522  -  -  -  0,5872  CO«  -  0,192    H«0. 

7)  0,2936  -  -  -  0,058     Pt 

8)  0,3424  -  '  -  0,0767  Pt 

9)  0,3714  -  -  -  0,0765  Pt. 

In  100  Theilen: 

1.  '2.  3.  4.  5. 

C      63,46         63,66         63,78         63,50         63,41 
H       8,12  8,33  8,21  8,22  8,43 

6.  7.  8.               9. 

C     63,50  —  _            — 

H       8,46  _  —            _ 

N        —  2,80  3,17  2,92. 

Diese  Daten  führen  für  das  Yeratroin  zu  der  Fonnel  C**H®«N«0^ß, 
w^elche  verlangt: 
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C  63,71 
H  8,88 
N       2,70. 

Wie  bereits  früher  erwähnt,  haben  Wright  und  Luff  aus  dem 
SabadiUsaamen  ein  amorphes,  von  ihnen  „Yeratrin"  genanntes 
Alkaloid  isolirt,  welches  bei  der  Spaltung  mit  alkoholischer  Kalilauge 
in  Yeratrumsaure  und  in  eine  neue  Base,  das  Yerin,  zerfallen  soll. 
Die  Angaben,  welche  jene  Forscher  über  dieses  Veratrin  und  sein 
Spaltungsproduct,  das  Verin,  machen,  sind  vorläufig  noch  so  lücken- 
hafter Natur,  dass  sich  die  Erage  einer  eventuellen  Identität  dieser 
Verbindungen  mit  den  von  mir  als  Veratridin  und  Veratroin  bezeich- 
neten Basen  für  jetzt  nicht  entscheiden  lässt.  Nach  den  Mitthei- 
lungen, welche  "Wright  und  Luff  über  ihre  Basen  machen,  erscheint 
eine  Identität  derselben  mit  den  von  mir  isolirten  Alkaloiden  sehr 
unwahrscheinlich.  Jene  Forscher  geben  für  die  von  ihnen  als 
Veratrin  bezeichnete  Base  an,  dass  dieselbe  löslich  in  Aether, 
imlösKch  jedoch  in  Wasser  sei,  wogegen  das  Veratridin  fast  unlös- 
lich in  Aether,  aber  leicht  löslich  in  Wasser  ist.  Das  Veratrin 
(W.  und  L.)  soll  ferner  mit  Salzsäure  und  Schwefelsäure  krystaUisir- 
bare  Salze  liefern,  während  die  entsprechenden  Verbindungen  des 
Veratridins  durchaus  amorph  sind.  Das  Verin  schmilzt  nach  Wright 
und  Luff  bei  95^0.,  das  Veratroin  dagegen  bei  143  — 148<»C. 

c)  Amorphe  Veratrinmodification. 

Die  sogenannte  amorphe  Modification  des  Veratrins  büdet,  auf 
die  früher  erwähnte  Weise  dargestellt,  ein  hellbraimes  Pulver  vom 
Schmelzpunkte   147  — 152®  C,    welches   sich  gegen  rauchende  Salz- 

r 

säure,  concentrirte  Schwefelsäure j  Fröhde'sches  Reagens,  Eohrzucker 
und  Schwefelsaure,  sowie  gegen  die  allgemeinen  Alkaloidreagentien 
genau  so  verhält  wie  das  krystallisirte  Veratrin.  Der  Umstand,  dass 
man  weder  das  krystallisirte  Veratrin  durch  ümkrystallisiren  der 
käuflichen  Base  darstellen,  noch  das  Veratridin  durch  Ausziehen 
desselben  mit  Wasser  gewinnen  kann,  muss  zu  der  Annahme  führen, 
welche  auch  Wright  und  Luff  im  Grossen  und  Gunzen  machen, 
dass  schon  kleine  Mengen  des  amorphen  Alkaloids  hinreichen ,  um  das 
krystallisirbare  an  der  KrystaUisation  zu  hindern,  und  kleine  Mengen 
des  letzteren  wiederum  genügen,  um  das  wasserlösliche  Alkaloid  unlöslich 
in  Wasser  zu  machen.  Es  lag  daher  nach  den  vorstehenden  Unter- 
suchungen, welche  die  sogenannte  wasserlösliche  Veratrinmodification 
nicht  als  eine  Modification  des  Veratrins,  sondern  als  ein  besonderes 


n 
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AlkaloM,  YeratrindiB,  kennzeichnen,  die  Yennuthnng  nahe,  dass  auch 
die  amorphe  Yeratrinmodification  als  solche  nicht  existirt,  sondern 
nur  als  ein  Präparat  anfiziifassen  ist,  welches  dem  käuflichen  Yera- 
trin insofern  ähnlich  ist,  als  es  dessen  nähere  Bestandtheile,  das 
krystallisirte  Yeratrin  und  das  Yeratridin,  vielleicht  auch  noch  das 
Zersetzungsproduct  des  Yeratridins,  veratrumsaures  Yeratroln,  enthält. 
Das  MengenverhSltniss  dieser  Einzelbestandtheile  scheint  jedoch  ein 
solches  zu  sein,  dass  die  im  Yorstehenden  erörterte  Trennungs- 
methode mittelst  verdünnten  Alkohols  hier  nur  zu  negativen  Besul- 
taten  führt.  Da  bei  der  von  mir  angewendeten  Darstellungsweise 
des  krystallisirten  Yeratrins  diesem  in  reichlicherem  Maasse  zur 
Abscheidung  Gelegenheit  gegeben  war,  als  dem  Yeratridin  zur  Lo- 
sung, so  musste  sich  das  Mengenverhältniss  beider  Basen  in  dem 
schliesslich  resultirenden  harzartigen  Rückstande  so  gestalten,  dass 
letzteres  bedeutend  vorwaltete  und  hierdurch  vermuthlich  eine  wei- 
tere Gewinnung  von  krystallisirtem  Yeratrin  durch  Lösen  der  Hasse 
in  verdünntem  Alkohol  verhinderte.  Der  Yersuch  hat  diese  AufißEts- 
Bung  nur  bestätigt. 

R  Schmidt  und  Eöppen,  welche,  wie  ich  früher  erörtert 
habe,  ein  Präparat  in  den  Händen  hatten,  welches  das  Yeratridin 
vollständig  unzersetzt  enthielt,  haben  daher  auch  für  diese  amorphe 
Yeratrinmodification  Zahlen  bei  den  Analysen  gefunden,  welche  mit 
denen,  die  das  krystallisirte  Yeratrin  und  das  Yeratridin  verlangt, 
übereinstimmen.  Die  von  mir  ermittelten  Daten  mussten  natur- 
gemäss,  da  bei  meiner  Darstellungsweise  das  Yeratrin  zum  Theil 
bereits  in  veratrumsaures  Yeratroln  übergegangen  war,  niedriger  aus- 
fallen als  die,  welche  jene  Forscher  ermittelten.  Die  Analysen  der 
bei  100^  C.  getrockneten  Base  führten  zu  folgenden  Zahlen: 

1)  0,2568  g.  Substanz  ergab  0,599    g.  CO»  und  0,1856  g.  H«0. 

2)  0,2065  -  -  -      0,4823  -  CO»      -     0,1528  -  H»0. 

3)  0,1951  -  -  -      0,4552  -  CO«      -     0,1426  -  H«0. 

4)  0,2211  -  -  -      0,5188  -  CO»      -     0,1646  -  H»0. 

5)  0,2054  -  -  -      0,4818  -  CO»      -     0,157     -  H»0.- 

6)  0,3008  -  -  -      0,0561  -  Pt 

7)  0,2762  -  -  -      0,0537  -  Pt. 

Berechnet  für  Gefanden 

C"H*»NO»        1.  2.  3.  4.  5.  6.         7. 

C     64,97         63,61     63,70     63,63     63,96     63,97       —       — 

H       8,29  8,03       8,22       8,12       8,27       8,49       —       — 

N      2,37  —  —         —  —  _       2;64   2,76. 
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Da8  Material  zu  den  Analysen  4  und  5  rührt  von  einer  ande- 
ren Daistellung  her. 

um  die  Spaltongsproducte  dieser  amorphen  Yeratrinmodification 
kennen  zu  lernen,  behandelte  ich  dieselbe  in  gleicher  Weise  mit 
alkoholischer  Barythydratldsung  wie  das  krystaUisirte  Yeratrin,  und 
schUttelte  alsdann  die  Beactionsflüssigkeit  in  saurer  und  alkalischer 
LOsxmg  wiederholt  mit  Aether  aus.  Das  nach  dem  Yerdunsten  des 
ätherischen  Auszuges  der  sauren  Flüssigkeit  zurückbleibende  Säure- 
gemisch  befreite  ich  ztmächst  von  der  darin  yermutheten  Angelica- 
säure  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  und  reinigte  alsdann  die 
im  Bückstande  befindliche  Yeratrumsäure  durch  wiederholte  üm- 
krystallisation  aus  siedendem  Alkohol.  Der  Schmelzpunkt  der  Ange- 
lieasäure  wurde  bei  44,8^  C.  gefanden;  die  Analyse  derselben  ergab 
folgende  Zahlen: 

0,2584  g.  der  über  Schwefelsaure  getrennten  Substanz  lieferte 
0,5692  g.  CO»  und  0,1822  g.  H*0. 

0,2148  g.  Subsianz  Keferte  0,4733  g.  CO»  und  0,1508  g.  H»0. 

Berechnet  für  Gefanden 

C»H«0«  1.                 2. 

C       60,0  60,07         60,09 

H        8,0  7,83           7,80. 

Die  isolirte  Yeratrumsäure  bildete  farblose,  bei  178,6^  C.  schmel- 
zende Nadeln;  die  Analyse  derselben  lieferte  folgende  Zahlen: 

1)  0,2156  g.  Substanz  ergab  0,4669  g.  CO»  und  0,1082  g.  H»0. 

2)  0,114    -  -  -      0,247     -   CO»    -     0,0608  -   H»0. 

Berechnet  für  Gefanden 

C»B"0*  1.                    2. 

C        59,34  59,06             59,09 

H          5,34  5,58               5,92. 

Die  Menge  der  erhaltenen  Yeratrumsäure  überwog  die  der  An- 
gdicasäure. 

Die  durch  Ausschütteln  mit  Aether  aus  alkalischer  Lösung  erhal- 
tene Base  wurde  durch  Auflösen  in  verdünnter  Salzsäure,  Yersetzen 
der  flltrirten  LGsung  mit  Kalilauge  und  nochmaliges  Ausschütteln 
mit  Aether  gereinigt  Nach  dem  Trocknen  und  Zerreiben  bildete 
dieselbe  ein  gelbliches  Pulver,  welches  den  süssHchen  Geruch  des 
Gevidins  besass  und  sich  auch  gegen  Lösungsmittel  ähnlich  wie  die- 
ses verhielt.    Der  Schmelzpunkt  der  Base  wurde  zwischen  167  und 
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172^^  C.    gefunden.      Die    Analysen    der    bei    100'^  C.    getrockneten 
Substanz  lieferten  folgende  Zahlen: 

1)  0,2558  g.  ergaben  0,5924  g.  C0>  und  0,1932  g.  H«0. 

2)  0,2528  -         -         0,5845  -  CO«  -     0,1958  -  H«0. 

3)  0,336     -         -         0,7762  -  CO«  -     0,2566  -  H«0. 

4)  0,194     -         -         0,4485  -  CO«  -     0,1476  -  H«0. 

5)  0,249     -         -         0,5762  -  CO«  -     0,1854  -  H«0. 

6)  0,3399  -         -         0,0555  -  Pt. 

7)  0,253     -         -         0,0420  -  Pt. 

8)  0,2247  -         -         0,0379  -  Pt. 

Gefondon 

1.              2.              3.              4.              5.             6.  7.          8. 

C      63,16      63,06       63,00      63,05  63,11        _  _         _ 

H        8,39        8,60        8,48         8,45         8,27         _  _  _ 

N        —           —          —            —           —  2,31  2,35  2,39. 

Diese  Daten  stehen  durchaus  in  richtiger  Beziehung  zu  dem 
Mengenverhältnisse,  in  welchem  Angelieasäure  und  Veratrumsäure 
isolirt  wurden;  sie  entsprechen  einem  Gemische  aus  Cevidin  und 
Veratroln,  in  dem  das  letztere  der  Menge  nach  überwiegt.  Leider 
habe  ich  kein  Lösungsmittel  finden  können,  welches  ermöglicht 
hätte,  diese  beiden  Basen  von  einander  zu  trennen.  Demohngeachtet 
dürften  wohl  die  für  die  amorphe  Yeratrinmodification  und  ihre  Spal- 
tungsproducte  gefundenen  analytischen  Daten,  im  Verein  mit  dem 
Umstände,  dass  es  mir  gelang,  sowohl  AngeHcasäure,  als  auch  Vera- 
trumsäure  aus  letzterem  zu  isoliren,  mit  ziemlicher  Gewissheit  darauf 
hinweisen,  dass  die  amorphe  Modification  des  Veratrins  im  "Wesent- 
lichen nur  ein  Gemenge  von  krystallisirtem  Veratrin  und  Veratridin 
ist.  In  der  That  liess  sich  auch  durch  den  Versuch  constatiren, 
dass  in  jenen  harzartigen  Massen  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von 
krystallisirtem  Veratrin  enthalten  sind.  Zu  diesem  Zwecke  löste  ich 
dieselben  in  einem  über  3  Ko.  fassenden  Becherglase  in  Alkohol  auf, 
erwärmte  die  Lösung  auf  50  —  60^  C,  versetzte  letztere  alsdann 
abwechselnd  mit  Wasser  und  Alkohol  bis  zum  Verschwinden  der 
durch  den  Wasserzusatz  bedingten  Trübung,  imd  dampfte  schliesslich 
die  etwa  3  Ko.  betragende  Flüssigkeit  langsam  bei  50  —  60^  C.  bis 
zum  vollständigen  Verschwinden  des  Alkoholgeruches  ein.  Nachdem 
die  über  den  harzartig  ausgeschiedenen  Massen  befindliche  wässerige 
Lösung  von  Veratridin  und  veratrumsaurem  Veratroin  durch  Ab- 
giessen  entfernt  war,  wurde   mit  dem  Rückstande  obige   Operation 
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"wiederholt.  Als  die  harzartige  Masse  in  der  angedeuteten  Weise  5 
bis  6  Mal  behandelt  und  hierdurch  ein  sehr  grosser  Theil  des  bei- 
gemengten Yeratridins  entfernt  worden  war,  begann  von  Neuem  eine 
Abscheidung  reichlicher  Mengen  von  krystaUisirtem  Yeratrin.  Bei 
Fortsetzung  dieser  Behandlungsweise  schied  sich  anSnglich  noch 
etwas  krystallisirtes  Veratrin  aus,  schliesslich  verblieb  jedoch  eine 
Haizmasse,  aus  welcher  kein  krystallisirtes  Yeratrin  mehr  isoürt 
werden  konnte;  auch  die  über  letzterer  befindliche,  von  Alkohol 
befreite  Flüssigkeit  enthielt  schliesslich  nur  noch  sehr  wenig  Sub- 
stanz in  Lösung. 

In  den  wässerigen  Flüssigkeiten,  welche  in  grosser  Menge  bei 
diesen  Operationen  erhalten  wurden,  befead  sich  im  "Wesentlichen 
nur  veratrumsaures  Yeratroin,  das  unmittelbare  Zersetzungsproduct 
des  Yeratridins.  Es  dürfte  somit  wohl  durch  den  Yersuch  der  Be- 
weis erbracht  sein,  dass  in  der  sogenannten  amorphen  Modification 
des  Yeratrins  nur  ein  Gemisch  von  krvstaUisirbarem  Yeratrin  und 
amorphem  Yeratridin  vorliegt,  welches  sich  von  dem  officineUen 
Yeratrin  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  das  Mengenverhältniss  der 
beiden  Basen  darin  ein  anderes  ist,  als  in  jenem. 

"Wenn  ich  nunmehr  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  auf  die  Eesultate 
meiner  Untersuchungen  zurückblicke,  so  lassen  sich  die  wesentlich- 
sten derselben  in  Kürze  vielleicht  folgendermaassen  zusammen- 
fassen: 

1)  Das  reine,  officineUe  Yeratrin  besteht  aus  einem  sehr  innigen, 
äusserlich  amorphen  Gemische  zweier  anscheinend  isomeren  Alka- 
loide  der  Formel  C**H*^NO^,  von  denen  das  eine  krystaJlisirbar  und 
in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich  —  krystallisirtes  Yeratrin 
(Cevadin  von  Wright  und  Luff)  — ,  das  andere  nicht  krystaUisirbar, 
aber  in  "Wasser  löslich  ist  —  Yeratridin  (lösliches  Yeratrin  von 
Weigeün,  E.  Schmidt  und  Koppen).  —  Relativ  kleine  Mengen  des 
erstereii  Alkalo'ides  reichen  hin,  um  das  letztere  in  "Wasser  unlöslich 
zu  machen,  und  geringe  Mengen  des  letzteren  genügen  wiederum, 
lun  ersteres  an  der  Krystallisation  zu  hindern.  Daher  gelingt  es 
weder  die  krystallisirbare  Base  durch  UmkrystaUisiren  des  kauflichen 
Yeratrins  aus  Lösungsmitteln  darzustellen,  noch  das  wasserlösliche 
Yeratridin  durch  Ausziehen  des  käuflichen  Präparates  mit  "Wasser 
zu  gewinnen. 

2)  'Burch  Kochen  mit  alkoholischer  Barythydratlösung  werden 
diese  beiden  Alkaloide  in  folgender  Weise  gespalten: 
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a)  Krystallisirtes  Yeratrin  (Cevadin  v.  W.  u.  L.):  C«»H*«NO^ 
zerföUt  in  Angelicasätire  und  in  amorphes  Gevidin:  CH^^NO*, 
im  Sinne  folgender  Gleichung: 

C"H*»NO»  +  2H«0  «  C*H80«  +  C"H"NO*. 

b)  Yeratridin  (wasserlösliclies  Yeratrin  von  Weigelin,  E.  Schmidt 
und  Koppen):  C'*H*®NO®,  von  dergleichen  Zusammen- 
setzung wie  das  krystaUisirte  Yeratiin,  soweit  die  gefun- 
denen analytischen  Daten  und  das  Studium  der  Spaltungs- 
producte  geeignet  sind,  dies  zu  beweisen  (vielleicht  auch 
identisch  mit  dem  Yeratrin  von  Wright  und  Lu£E),  spal- 
tet sich  in  Yeratrumsäure  und  in  eine  amorphe  Basis,  das 
Yeratroln:  CS^H^N^O*«,  im  Sinne  folgender  Gleichung: 
2C"H*»N0H4H«0=C*Hi«0*  +  C"H"N»0"+2H«0. 

Bei  längerer  Berührung  mit  Wasser  oder  bei  kurze  Zeit 
andauerndem  Erhitzen  seiner  wässerigen  LGsung  auf  100^  G. 
geht  das  Yeratridin  zunächst  in  veratnunsaures  Yeratroln: 
C"H"N«Oi«  .  C^H^OO*  +  2H«0  über,  welches  alsdann 
durch  verdünnte  Säuren  in  Yeratroln  und  Yeratrumsäure 
weiter  zerlegt  wird. 

3)  In  dem  ofücineUen  Yeratrin  ist  allerdings  eine  mit  dem  kry- 
stallisirten  Yeratrin  isomere  Basis  enthalten,  dieselbe  ist  jedoch  nicht 
nur  als  eine  Modification  des  Yeratrins  anzusehen,  sondern  unter 
den  unter  2)  gemachten  Yoraussetzungen  als  ein  wirkliches  Isome- 
res des  Yeratrins:  Yeratridin,  anzusprechen.  Keineswegs  ist  jedoch 
letztere  Basis  als  ein  Gemisch  von  Basen,  Zersetzungsproduoten  und 
Salzen  zu  betrachten,  wie  es  nach  der  Ansicht  von  Wright  und 
Luff  der  Fall  sein  solL 

4)  Die  von  E.  Schmidt  und  KOppen  beschriebene  amorphe 
Modification  des  Yeratrins  entspricht  in  ihrer  Zustoimensetzung  dem 
offidneUen  Yeratrin,  nur  ist  das  Mengenverhältniss  von  krystaUisir- 
barem  Yeratrin  und  amorphem  Yeratridin  daiin  ein  anderes  als  in 
jenem  Präparate. 


der  Titriranalyse. 

Yon  E.  Beiohardt  in  Jena. 

Wie  schon  Mher  besprochen,  ist  die  Titriranalyse  im  Ganzen 
nichts  Anderes,  als  eine  zweckentsprechende  Erweiterung  und  Yer- 
voUkommnun^J  der    sogenannten    Tropfenanalyse,  d.h.    der   längst 
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namentlich,  in  den  Apotheken  gebräuchlichen  Weise,  bei  sehr  kleinen 
Mengen  und  empfindlichen  Beactionen  durch  die  Anzahl  der  ver- 
biauchten  Tropfen  des  Beagenses  eine  annähernde  imd  oft  mit  grosser 
Genauigkeit  behaftete  Mengenbestimmung  zu  liefern.  Es  fOhrte 
diese  übliche  Weise  natürlich  daMn,  die  zu  tropfende  Lösung  auf 
einen  bestimmten  ,Qehalt  zu  stellen  und  was,  z.  B.  bei  der  feinsten 
Beaction  auf  Eisenoxyd  durch  Schwefelcyankalium,  die  Waage  nicht 
zu  bestimmen  gestattete,  ergab  die  Stärke  der  Färbung  bei  einer 
gewissen  Anzahl  verbrauchter  Tropfen  des  Beagenses.  H.  Wolff  in 
Blankenese  hat  diesen  Theil  der  Farben-  oder  Färbungsanalyse  mit 
sehr  brauchbaren  Apparaten  versehen,  wodurch  es  möglich  ist,  die 
Gleichartigkeit  der  Färbung  zweier  Flüssigkeiten  mit  sehr  grosser 
Schärfe  zu  erlangen.  Allein  auch  Fällungen,  d.h.  Beobachtungen 
über  eintretende  Niederschläge  u.  dergL  wurden  ohne  die  Verwen- 
dung der  Titrirapparate  schon  reichlich  in  der  angewandten  Chemie 
in  Ctebrauch  gezogen;  alle  diese  Y^rsuche  erhalten  ihre  sichere  Ent- 
scheidung oder  Begründung  erst  durch  die  Handhabung  der  Titrir- 
apparate und  der  Titrir-  oder  Maassflüssigkeiten.  Das 
unsichere  Tropfenzählen  verwandelt  sich  in  die  genaueste  Messung 
der  Flüssigkeitsmenge  nach  Cubikoentimetem  und  die  äquivalent 
gesteUten  Lösungen  sprechen  sofort  die  Ergebnisse  der  Bestimmung 
mit  den  in  der  chemischen  Analyse  allein  entscheidenden  Atom- 
zahlen aus,  so  getheQt  und  verfeinert,  dass  es  oftmals  möglich 
wird,  weit  über  die  Grenzen  der  Gewichtsanalyse  hinaus  zu  ge- 
langen. 

Hieraus  ergiebt  sich  einmal  der  Gebrauch  der  Mess-  oder 
Maassapparate,  mit  der  hinreichenden  Genauigkeit  ausgeführt,  und 
die  Herstellung  äquivalenter  Lösungen,  welche  desgleichen  die  grösste 
Sorgiialt  beanspruchen,  da  sie  die  alleinige  Grundlage  der  Maassanar 
tyse  bieten. 

Da  Jeder  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  zu 
vertreten  hat  und  die  eigene  Ueberzeugung  der  Bich- 
tigkeit  der  Bestimmung  gewinnen  muss,  halte  ich  es 
für  unerlässlich,  die  Maassflüssigkeit  selbst  zu  berei- 
ten, nicht  zu  kaufeDy  denn  in  letzterem  Falle  überträgt  der  Ana- 
lytiker die  Grundlage  seiner  Untersuchung  auf  Andere  und  würde 
es  dann  sicher  geeigneter  sein,  die  gesammte  Untersuchung  Anderen 
aufzubürden,  d.  h.  die  Yerantwortlichkeit  dem  zu  übertragen,  der 
auch  die  Grundlagen  der  Bestimmung  zu  verantworten  hat 
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Da  diese  NonnallÖBimgen  fttr  viele  Bestimmungen  dienen  aollen, 
so  hängt  Alles  von  der  Genauigkeit  der  Darstellung  derselben  ab, 
weshalb  chemische  Waage  und  Gewichte,  d,  h.  mit  der  Ge- 
nauigkeit für  chemische  Untersuchimgen  anagestattet,  sich  nothwen- 
dig  machen.  Sehr  viele  Apotheker  besitzen  schon  dergleichen,  welche 
im  Allgemeinen  die  Schwankungen  des  MiUigrammes  genau  angeben 
sollen,  wo  nicht,  ist  es  allerdings  erforderlich,  sie  zu  beschaffen; 
die  "Waage  dient  dann  gleichzeitig  zur  Prüfung  der  kleinen  Gewichte 
und  Oberhaupt  der  genauesten  "Wägungen  kleinster  Mengen,  wie  sie 
hei  dem  Decimalgewichte  wie  oft  sich  nöthig  machen.  G.  Westphal 
in  Celle,  welcher  sich  von  jeher  dieser  Aufgaben  mit  anerkennens- 
werthem  Eifer  widmete  und  Genauigkeit  der  Apparate  mit  der  prac- 
tischen  Handhabung  verbindet,  hatte  deshalb  in  der  Generalversamm- 
lung zu  Berlin  auch  eine  billige,  för  diesen  Zweck  der  Abwägung 
äquivalenter  Mengen  bestinimte  Waage  aufgestellt,  welche  allgemeine 
Anerkennung  fand.  Es  ist  also  nothwendig,  eine  mit  der  Genauig- 
keit fllr  chemische  Untersuchung  versehene  Waage  zu  haben 
imd   soll    in    keiner  Weise    eine   Bevorzugung    hier    ausgesprochen 


Dass  es  Aufgabe  ist,  bei  der  Darstellung  solcher  Maasaflüssig- 
keiten  die  grösstmöglichste  Genauigkeit  zu  handhaben,  ist  selbstver- 
ständlich und  deshalb  eben  Aufgabe  eines  Jeden,  diese  Bereitung 
selbst  vorzunehmen ,  da  man  nur  sich  selbst  das  ungeschwichte  Ver- 
trauen bieten  kann. 

Die  äquivalenten  NormaUösungen   werden    auf  das  Liter,    der 
leicht  theilbaren,   decimaJen  Einheit  unseres  jetzigen  Maasssystemes, 
gestellt,  wozu  möglichst  genau  gestellte  Literflaschen,  auch  einige 
der   Theile   desselben  gebraucht   werden,   z,  B.  1 — 3   Literflasehen, 
desgl  500  Cub.- Cent,  200  und  100  C.C.    Hierzu 
eignen  sich  unbedingt  besser  die  bauchigen  Flaschen 
mit   engem  Halse,  wie  nebenstehende  Zeichnung, 
weit    weniger    die   sogen.  Mischflaechen ,    welche 
bei  gleichbleibender  Weite,   wie  die  StandgefSsse, 
die  Thoilimg  auf  Cub.-Cent.  enthalten.     Die  grosse 
Oberfläche   der  Flilssigkeit    in  letzteren    gestattet 
keine  genaue  Auffttllung,   welche  bei  den  bauchi- 
gen Literflaschen   durch  die  bedeutende  Verenge- 
rung des  Halses  bevrirkt  wird;   ebenso  ist  es  bei 
(ILitrebei  15"  C.)   "den  für  manche  Zwecke  geeigneten  Flaschen  mit 


Fig.  3. 


Fig.  4. 
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weniger    Inhalt,    welclie    in   neuerer  Zeit  deEhalb   mit   sehr  eugeu 
Hälsen  verfertigt  werden. 

Die  Normslflüssigkeiten  beziehen  sich  darauf,  dase  in 
1  Liter  Flüssigkeit  die  bestimmte,  äiiuivalonte  Menge  des 
ESrpers  gelöst  sei,  nicht  umgekehrt,  dasa  mau  die  vorgeschriebene 
Menge  in  1  Liter  nüsaigkeit  löse,  denn  dies  Letztere  würde  ün- 
genauigkeiten  ergeben  müssen,  indem  z.  B.  der  zu  löseude  Körper 
das  Liter  FlüBsigkeit  vermehrt,  oder  überhaupt  ändert.  Man  soll 
deshalb  nicht  in  einem  Liter  Wasser  lOsen,  sondern  zu  einem  Liter. 

Die  Silberlosung  ist  z.  B.  eine  zehntebiormale ,  d.  h.  in  1  Liter 
soll  '/io  Aequivalent  Silbernitrat  gelöst  sein  oder  in  10000  C.  C. 
1  Aet^uivalent  1  Aequivalent  AgNO'  ist  =  170,  '/lo  Aequivalent 
=  17.  Man  löse  daher  17  g.  möglichst  genau  abgewogenes  AgNO* 
in  der  Literflasche  mit  etwas  Wasser  auf  und  verdQnne  dann  bei 
der  Kormaltemperatur  von  15*C.  diese  Lösung  bis  auf  1  Liter;  jedes 
Cub.  -  Centimeter  dieser  Lösung  enthält  dann  Vioooo  Aequivalent 
AgNOä  =  0,017  g. 

Die  Darstellung  der  durch  L5- 
sung  fester  Stoffe  zu  erhaltenden  Noi- 

malflOssigkeiten    beansprucht    dem-  |     ~  J 

nach,    feine  Waage   und   Gewichte,  ^'    '      ^  .§ 

genaueste  Wägung  und  als  Apparate  (1  1  i 

1  Literflasche  oder  bei  weniger  Be- 
darf eine  dementsprechende  kleinere, 
eben&lla  genau  eingestellte  Maass- 
flascbe. 

Die  weiteren  zur  Haaesanalyse 
oothwendigen  Apparate  sind  Maass- 
röhren  und  zwar  sowohl  Saug- 
röhren (Pipetten),  wieÄbfluss- 
röhren  (Büretten),  erstere  be- 
zeichnet Fig.  2,  letztere  Fig.  3  zu 
Quetschhahn  und  Fig.  4  mit  Olas- 
hahn.  Dies  die  einfachsten,  aber 
auch  vSUig  ausreichenden  Formen, 
welche  ausserdem  passend  und  un- 
passend umgestaltet  worden  sind  und 
bald  hier  bald  da  für  besondere 
Zwecke  geELndert  geboten  werden. 


I 


i 
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In  gewisser  Beziehung  könnte  man  die  Sangröhren  durch  die 
Abflussröhren  vollständig  ersetzen,  alLein  die  so  ein&chen  Pipetten 
gestatten  sehr  leichte  Handhabung  und  sicherste  Messung,  weshalb 
sie  nicht  entbehrt  werden  können.  Sie  verlangen  allerdings  etwas 
üebung,  in  dem  man  bis  wenig  über  die  Marke  die  Flüssigkeit  ein* 
saugt,  rasch  mit  dem  Zeigefinger  sohliesst  und  nur  durch  schwache 
Lüftung  die  überstehende  Menge  bis  zur  Marke  ablaufen  Iftsst  Die 
Pipetten  sind  so  gefertigt,  dass  die  ablaufende  und  abtropfende  Flüs- 
sigkeit genau  die  Anzahl  Cubikcentimeter  ergeben  muss,  ohne  Nach- 
spülungl  sodass  man  ununterbrodien  hinter  einander  arbeiten  kann. 

Die  Genauigkeit  der  Pipetten  Hegt  abermals  in  der  feinen 
Bohre,  welche  den  oberen  Theil  ausmacht,  so  dass  selbst  kleinste 
Mengen  Flüssigkeit  sofort  bemerkbar  hervortreten  müssen,  die  Marke 
demnach  sehr  genau  bezeichnen  muss. 

Es  genügen  für  gewöhnlich  einige  Pipetten  von  je  100  C.  C, 
60  C.  C,  10,  2  und  1  C.  C;  oder  man  schafft  sidi  auch  25,  20,  6  C.C. 
in  verschiedenen  Stücken  an,  da  diese  Saugröhren  zu  sehr  billigem 
Preise  hergestellt  und  geliefert  werden. 

Werfch  und  Verwendung  können  durch  einfache  Beispiele  vor- 
geführt werden.  Es  sind  276  Cub.- Cent.  Flüssigkeit  abzumessen! 
Hierzu  bediente  man  sich  gern  der  getheilten  Cylinder,  welche  z.  B. 
bei  1  Liter  Inhalt  Theilstriche  bis  zu  5  oder  10  C.  C.  haben,  kleinere 
Theilungen  sind  nicht  möglich,  da  bei  der  nothwendigen  Weite  eines 
solchen  Qefässes  1  C.C.  kaum  merkbare  Erhöhung  des  Flüssigkeits- 
spiegels bewirken  kann.  Dies  erreicht  man  aber  dadurch,  dass  man 
sich  noch  Cylinder  zu  200  oder  100  oder  50  C.C.  Lihalt  zulegt  und 
diese  geben  dann  die  kleineren  Theilungen  schärfer  wieder,  jedoch 
nimmermehr  mit  der  Genauigkeit  der  Pipette,  deren  einziger  Theil- 
strich  auf  der  feinen  obersten  Bohre  sich  befindet  Man  saugt  des- 
halb in  ein  beliebiges,  hinlänglich  geräumiges  Glas  mittelst  Pipetten 
2  X  100  C.C,  1  X  50,  2  X  10,  1  x  5,  1  x  1  C.  C.  und  hat  nim  mit 
möglichster  Schärfe  276  C.C.  zugefQhrt.  Vergleicht  man  endlich  den 
Preis  graduirter  Cylinder  und  denjenigen  der  Pipetten,  so  sind  die 
letztem  natürlich  weit  billiger  und  bei  etwaigem  Zerbrechen  leichter 
ersetzbar  auch  in  Beziehung  der  Kosten.  Ganz  abgesehen  von  der 
Unmöglichkeit,  kleinere  Mengen  Flüssigkeit  in  grösseren  Messqylin- 
dem  genau  zu  stellen,  ist  die  Arbeit  mit  den  Pipetten  eine  sehr 
rasche,  die  Ablesung  und  möglichst  scharfe  Einstellung  in  der  grösseren 
Maasscylindem  dagegen  eine  oft  sehr  zeitraubende  und  unangenehme. 
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Diese  SaugrOhren  finden  aber  femer  bei  der  Analyse  überhaupt 
sehr  geeignete  Yerwendung.  Bei  der  früher  fast  allein  üblichen 
Gewichtsanalyse  wird  ein  dem  Gkuage  der  Untersuchung  und  der 
Genauigkeit  der  Waage  und  der  Bestimmung  entsprechende  Menge 
EOrper  abgewogen;  z.  B.  1  g.  oder  0,376  g.;  d.  h.  die  gerade  auf  die 
Waage  gelangende  Menge  genommen;  bei  einer  zweiten,  z.  B.  ver-- 
gleichenden  Analyse  wiegt  man  eine  zweite  beliebige  Menge  ab,  die 
Rechnung  wird  dann  später  die  zu  vergleichenden  Zahlen  ermitteln. 
Weit  leiditer  und  genauer  werden  aber  diese  Bestimmungen  werden, 
wenn  man  eine  grössere  Menge  Körper  abwiegt  und  die  zur  Unter- 
suchung bestimmte  Lösung  auf  ein  bestimmtes  Maass  —  Titre  — 
bringt,  z.  B.  auf  500  0.  C.  Hierauf  nimmt  man  100  C.  C.  oder  10 
oder  50  zu  dieser  oder  jener  Bestimmung  und  halt  immer  noch  Yor- 
lath  zu  Yergleichsbestimmungen  oder  unvorhergesehenen  ünglücks- 
fillen  zur  Hand.  Dieselbe  Lösung  von  demselben  Körper  und  stets 
genügend  zur  weiteren  Prüfung,  das  sind  Yortheile,  welche  jeder 
Analytiker  einsehen  wird.  Femer  Prüfung  von  irgend  welcher 
Flüssigkeit  in  Maass-  oder  Gewichtsanalyse  —  man  nimmt  1-,  2-, 
3-  XL  8.  w.  Mal  10  G.C.  und  gebraucht  dazu  überall  die  Pipetten, 
vielleicht  ein  und  dieselbe.  So  erMren  gerade  diese  Saugröhren 
eine  sehr  vielfältige  und  empfehlenswerthe  Yerwendung. 

Die  Büfetten  und  Abflussröhren  sind  dagegen  diejenigen 
Apparate,  mit  welchen  die  eigentliche  Maassanalyse  ausgeführt  wird. 
Die  (Genauigkeit  derselben  hängt  von  der  AusfOhrung  der  Theilung 
ab,  weshalb  früher  sogar  vielfEu^h  vorgeschrieben  wurde,  diese  selbst 
zu  fertigen ;  jedoch  besitzen  die  eigentUchen  Glaskünstler  jedenMLs 
mehr  Uebung  darin;  die  erkauften  Büretten  bedürfen  aber  stets 
genauer  Nachprüfung.  Büretten  fOr  mehr  Flüssigkeit  —  60  und 
mehr  Cub.-Cent  —  werden  wegen  der  grossem  Weite  der  Bohren 
stets  ungenauer,  so  dass  die  Theilung  in  ^/^^  C.C.  kaum  noch 
günstige  Ablesung  gestattet,  deshalb  ist  es  geeigneter,  die  Analyse 
mit  dünnröhrigen,  kleinem  Abflussröhren  vorzunehmen  10 — 26  CG., 
bei  denen  dann  eine  nothwendige  Genauigkeit  auch  den  ungeübtem 
geboten  wird.  FOr  kleinste  Theilungen  von  z.  B.  1  C.  C.  in  10  oder 
100  Theilen  dienen  meistens  völlig  gleichmässig  beschaffene  Bohren 
mit  dünnster  Oeffiiung  und  zum  Saugen  eingerichtet;  bei  der  gewöhn- 
Hdien  Titriranalyse  werden  diese  letzteren  iBsist  niemals  gebraucht. 
Der  Ausfluss  wird  durch  den  Quetschhahn  oder  Glashahn  geregelt, 
letztere  Yorrichtung  kann  jedoch  nicht  bei  Alkali  gebraucht  werden, 
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da  der  Hahn  selir  bald  fest  wird  und  völlig  unbrauchbar;  für  diese 
Flüssigkeit  ist  Quetschhahn  mit  Gummischlauch  vorzuziehen.  Für 
genauere  Ablesung  des  Flüssigkeitsstandes  empfeihl  man  früher  viel- 
fach die  nach  Erdmann  benannten  Schwimmer,  d.  h.  in  die  Eöhre 
passende  hohle  Glaskörper  mit  eingeschliffenem  Ring.  Ich  habe 
bemerkt,  dass  diese  Vorrichtungen  keine  grössere  Genauigkeit 
gestatten  und  gebrauche  dieselben  nicht  mehr,  namentlich  werden 
auch  die  mit  Quecksilber  versehenen  Schwimmer  sehr  bald  undurch- 
sichtig. 

Die  Glashähne  bringt  man  in  neuerer  Zeit  besser  auf  einer  recht- 
winklig angeschmolzenen  Abflussröhre  an;  wenn  man  sonst  will, 
können  die  Glashahnbüretten  gänzlich  übergangen  und  nur  solche 
mit  Quetschhahn  in  Gebrauch  genommen  werden. 

Bei  dem  Auffüllen  der  Büretten,  was  oft  zweckmässiger  durch 
kleine  Trichter  geschieht,  ist  darauf  zu  achten,  dass  in  dem  unteren 
engen  Theilen  bei  dem  Abflüsse  keine  Luftblasen  bleiben ;  sie  werden 
durch  wiederholtes,  rasches  imd  theilweises  Abfliessen  der  Flüssig- 
keit beseitigt,  zuletzt  stellt  man  die  letztere  auf  0  ein  und  beginnt 
alsdann  die  Untersuchung. 

Obgleich  für  die  Prüfung  pharmaceutischer  oder  chemischer 
Präparate  verscliiedene  üntersuchungsweisen  gebraucht  werden,  fühii 
die  Maassanalyse  doch  sehr  häufig  auf  das  Normalalkali  und  die 
Normalsäure  zurück,  welche  demgemäss  den  gesammten  maassanaly- 
tischen Bestimmungen  zu  Grunde  gelegt  werden.  Die  jetzt  gesetz- 
liche Pharmacopoe  hat  beide  Flüssigkeiten  auf  1  Aeq.  zu  1000  C.  C. 
-=  1  Liter  gestellt.  Die  Stärke  der  Salzsäure  oder  Lauge  wird  für 
gewöhnlich  durch  das  spedfische  Gewicht  bestimmt  und  auch  die 
neue  Pharmacopoe  sagt  bei  der  Darstellung  der  Normalsäure,  dass 
eiae  bestimmte  Menge  der  officinellen  Salzsäure  mit  Wasser  auf  ein 
Liter  gebracht  werden  soll,  aber  die  Stärke  der  Normalsalzsäure  wird 
nicht  nur  durch  das  specifische  Gewicht,  sondern  auch  durch  Neu- 
tralisation mit  Normalalkali  bestimmt,  setzt  also  schon  das  letztere 
voraus.  Durch  sorgfaltige  und  vielfältige  Prüfungen,  namentlich  auch 
von  Mohr,  wurde  erkannt,  dass  die  reine  krystallisirte  Oxalsäure  sich 
am  zweckmässigsten  zur  Darstellung  der  ersten  Nonnalsäure  eigne. 
Dieselbe  muss  frisch  krystallisirt  lufttrocken  sein  oder  völlig  unver- 
wittert sich  zeigen.  Die  gewöhnliche  Oxalsäure  enthält  fast  stets 
grössere  Mengen  Alkali,  welche  beim  Glühen  als  Asche  erhalten  und 
bestimmt  werden  können.     Es  ist  dringend  nothwendig,  diese  Säure 
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durch  ümkrystallisation  grösserer  Mengen  sich  so  rein  verschaffen, 
(lass  sie  völlig  aschenfrei  oder  weniger  als  ^/^q  Proc.  nicht  flüchtiger 
Theile  enthalte;  die  letztere  Grenze  zeigt  bei  den  weitem  Unter- 
suchungen keinen  merkbaren  Einfluss  mehr. 

Die  Krystalle  werden  am  Besten  zwischen  mehrmals  zu  wechselnde 
Fliesspapiere,  ohne  jede  Erwärmung  getrocknet  und  entsprechen  dann 
der  Formel  C*H*0*  +  2H*0  und  hiervon  wird  dann  1  Aeq.  «  126  g. 
genau  abgewogen.  Jedoch  löst  sich  diese  Menge  nicht  vollständig  bis 
zu  1  Liter  Wasser,  weshalb  man  entweder  7«  ^^-  *=  ^3  g.  nimmt 
imd  so  eine  Säure  1  Aeq.  :  2000  erhält  oder  man  wählt  Vio  Normal- 
saure  ^  1  Aeq.  :  10000  und  löst  dann  nur  12,6  g.  der  trocknen 
Säiirekrystalle  zu  1  Liter  Wasser  auf. 

So  richtig  es  ist,  dass  diese  lufttrockne,  krystallisirte  Oxalsäure 
sich  am  Besten  zur  Titerstellung  eignet,  so  hat  sie  doch  den 
Nachtheil  der  geringeren  Haltbarkeit  der  Lösung,  welche  bald  Schimmel 
erhält  u.  s.  w.  Deshalb  wählt  man  zur  Normalsäure  namentlich 
Schwefel-  oder  Salzsäure  und  gebraucht  die  Oxalsäure  nur  zur 
Richtigstellung. 

Die  Pharmacop.  Germ.  edit.  alter,  benutzt  deshalb  die  Oxalsäiu« 
nur  zur  Feststellung  des  Normalalkali,  hier  Kali  und  sagt:  l.g. 
Oxalsäure  erfordert  zur  Sättigung  15,9  CG.  volumetrische  Kalilösung; 
dies  entspricht  mit  möglichster  Genauigkeit  den  äquivalenten  Ver- 
hältnissen. 

Da  Kali  oder  Natron  leicht  Kohlensäure  anziehen,  so  ist  bei 
Jjiq.  Kalii  hydrici  vohunetricus  bestimmt  vorgeschrieben,  kohlen- 
säurefreies Kali  zu  verwenden.  Es  ist  deshalb  bei  Darstellung  der 
Normallauge  noth wendig,  darauf  zu  prüfen  und  nur  frisch  bereitete 
Ijauge  zu  verwenden. 

Zur  Prüfung  der  Normalsalzsäure  schreibt  die  Pharmacopoe  femer 
frisch  geglühtes  reines  kohlensaures  Natron  vor  und  soll  1  g.  des- 
selben 1 8,8  C.  G.  der  Normalsalzsäure  sättigen. 

Diese  äquivalenten  Normallösungen  sind  einwerthig  gestellt, 
d.  h.  sie  entsprechen  dem  Aequivalente  des  einwerthigen  Gl,  K,  Na, 
HGl  u.  8.  w.  und  dies  ist  bei  jeder  Bestimmung  zu  beachten.  Hier- 
durch ist  aber  geboten,  dass  man  stets  mit  der  gleichwerthen  äqui- 
valenten Menge  rechnen  kann  und  meistentheüs  auf  den  Gehalt  der 
eigentlichen  Normallösung  an  geh'Sstem  Körper  gar  keine  Rücksicht  zu 
nehmen  hat. 

Arch.  d.  Phanii.    XXI.  Bds.  2.  Hft.  8 
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Will  man  z.  B.  prüfen,  wie  genau  das  Titer  durch  die  Angabe 
der  Pharmaoopoe  bei  der  Normalsalzsäure  gestellt  wird  durch  die 
Forderung,  dass  lg.  Na*CO^  18,8  CG.  Normalsaure  sättige,  so  ist 
es  nur  nöthig   die   äquivalente  Menge  Na*CO'   zu  suchen.     1  Aeq. 

HCl  entspricht  Vg  Aeq.  Na^CO«  —^ —  53.    Die  Normalsäiure  ist 

1  Aeq.  :  1000  C.C.,  demnach  entspricht  1  CG.  =  0,053  x  18,8  =- 
0,9964  g.     Hierbei  ist  die  Aequivalentenzahl  von  Na  zu  23  gesetzt, 

genauer    ist    dieselbe    23,178    oder    für   Na»GO»   =    _1ÖM 

53,15  X  18,8  =  0,999  g.  Die  Genauigkeit  geht  also  bis  in  die  dritte 
Dedmalstelle ,  eine  Erhöhung  um  0,001  führt  zur  Zahl  1.  Würde 
man  nun  mit  der  Normalsäure  irgend  eine  Base  sättigen,  so  ist  es 
nur  nöthig,  die  Anzahl  der  verbrauchten  G.G.  mit  der  gleichwerthen 
äquivalenten  Menge  derselben  zu  vervielfältigen.  Die  thatsächlich 
verbrauchte  Menge  der  Säure  ist  dabei  ohne  Bedeutung. 

Selbstverständlich  ist  die  Prüfung  von  Säure  und  Base  auch 
gegenseitig  zu  führen,  so  dass  sich  Gub.-Gent.  gegen  Gub.-Gent. 
beider  Normalflüssigkeiten  genau  neutralisiren  müssen. 

Die  äquivalente  und  einwerthe  Stellung  der  Normallösungen  kann 
bei  einigermassen  Beachtung  sehr  vielgestaltet  ausgebeutet  werden. 
Wie  schon  bemerkt  hat  man  nur  die  gleichen,  äquivalenten  Werthe 
der  bestimmten  StoflFe  in  Rechnung  zu  stellen.  Bei  der  Silberlösung 
ergiebt  die  Zahl  17  =  Vio  Aequivalent  AgNO'  und  die  Lösung  also 
1  Aeq.  =  10000  ^,Q>.  oder,  wie  man  vielfach  es  nennt,  Zehntel- 
normallösung, eben  so  die  Kochsalzlösung.  Im  Vergleiche  der 
bekannten  Aequivalentenzahlen  lässt  sich  die  äquivalente  Stellung 
sofort  erkennen. 

Kochsalzlösungen  und  Silberlösung  decken  sich  abermals  gegen- 
seitig und  dienen  zur  Prüfung,  wie  bei  Liq.  Natrii  chlorati  volumetricus 
auch  angegeben  ist  Bestimmt  man  nun  mit  der  Silberlösung  Gl, 
Br,  J  oder  KGl,  KBr,  KJ,  NaGl,  NaBr,  NaJ  u.  s.  w.,  so  hat  man 
nur  die  verbrauchte  Anzahl  G.G.  der  Normalsilberlösung  mit  den 
lOOOOtel  Aequivalenten  einer  jeder  dieser  einwerthen  Verbindungen 
zu  vervielfältigen  und  ersieht  alsbald  auf  das  Genaueste  die  vor- 
handene Menge. 

Die  Darstellung  der  Normallösungen  durch  genaueste  Abwägung 
der  äquivalenten  Menge  ist  der  einfachste  Weg,  aber  bei  Säure  und 
Base  nicht  möglich,   weshalb  man  hier  die  Neutralisation  bekannter 
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Stoffe  zu  Grunde  legt,  wie  z.  B.  bei  dem  Normalkali  1  g.  Oxalsäure. 
Natürlich  kann  man  diese  Normallösungen  nur  durch  Verdünnung 
stärkerer  Lösung  erhalten.  Mohr  und  die  Meisten  der  mit  Titrir- 
analyse    Vertrauten    lösen    alsbald    V2  Aequiv.    C*H*0*  +  2H*0 

=  — ^—  =*  63  g.  zu  1000  Cub. -Cent,  auf  oder  nur  6,8  g.  zu  100  C.  C. 

Man  nimmt  hierauf  10  0.  C.  dieser  einwerthen  Oxalsäurelösung  und 
nentralisirt  mit  der  gegebenen  starken  Kalilauge,  verbraucht  z.  B. 
davon  2  —  3  oder  4,5  CG.  Zur  besseren  Kenntniss  wiederholt  man 
die  Prüfung  mit  10  oder  20  —  30  C.  C.  Oxalsäure.  Die  weitere  Rech- 
nung ist  einfach,  da  Säure  und  Base  hier  gleich  gestellt  werden 
sollen.  Hat  man  z.  B.  3,5  ^,^.  Kalilauge  verbraucht,  so  müssen 
6,5  CG.  Wasser  zugefügt  werden,  um  die  gleiche  Stellimg  von 
10  G.G.  zu  erlangen  oder  350  G.G.  werden  zu  1  Liter  verdünnt. 
Hierbei  ist  namentlich  wieder  die  früher  hervorgehobene  genauere 
Messung  in  Literflaschen  mit  Marke  uind  mit  Hilfe  der  Saugröhren 
(Pipetten)  zu  beachten.  Nimmt  man  nach  der  Pharmacopöe  1  g. 
Oxalsäure  zur  Sättigung,  so  ist  es  ebenfalls  empfehlenswerth,  durch 
mehrere  Versuche  zuerst  genau  die  Stärke  der  Lauge  festzustellen 
imd  dann  erst  zur  Verdünnimg  zu  schreiten. 

Die  weitere  Ausführung  der  Titeranalyse  ergiebt  die  Vorschrift 
und  die  sehr  bald  zu  erlangende  Fertigkeit  der  Handhabung  der 
Apparate  von  selbst 


Einige  Beobachtungen  über  das  Verhalten  des 
Schwefelammoniums  zu  den  Metallen  der  Schwe- 

felammoniumgruppe, 

wenn   diese   sich  als  Doppelsalze   der  Pyrophosphorsäure  (Pyrophps- 
phorsaures    Metalloxyd   —   Pyrophosphorsaiu^s  Natron)    in    Lösung 

befinden. 

Von  Georg  Bu ebner  in  München. 

(Hebt  man  zu  den  Lösungen  der  Salze  des  Manganoxyduls,  Man- 
ganoxydes, Eisenoxyduls  und  Oxydes,  üranoxydes,  des  Nickel-  und 
Kobaltoxydules,  des  Zinkoxydes,  der  Thonerde  und  des  Chromoxydes 
eine  Lösung  von  pyrophosphorsaurem  Natron,  so  entsteht  ein  Nie- 
derschlag von  den  unlöslichen  Verbindungen  dieser  Metalloxyde  mit 
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der  Pyrophosphorsäure.  Diese  NiederschlSge  sind  ziemlich  leicht 
löslich  im  üeberschuss  des  pyrophosphorsauren  Natrons  mit  Aus- 
nahme der  Verbindung  des  Chromoxydes,  welche  darin  ziemlich 
schwerlöslich  ist.  Diese  Lösungen  zeiigen  ein  verschiedenes  Verhal- 
ten gegen  Schwefelammonium ,  und  schien  es  mir  nicht  uninteres- 
sant einige  vergleichende  Versuche  hierüber  anzustellen.  Ebenso 
wie  sich  die  Lösungen  der  pyrophosphorsauren  Doppelsalze  ver- 
schieden gegen  Schwefelammonium  verhalten,  ebenso  ist  natürlich 
auch  die  Wirkung  des  pyrophosphorsauren  Natrons  auf  die  frisch- 
gefallten  Schwefelmetalle  dieser  Gruppe,  beziehungsweise  durch 
Schwefelammonium  gefällten  Hydroxyde  des  Chrom  und  Aluminiums, 
eine  verschiedene. 

Im  Nachstehendem  findet  sich  eine  kurze  Darstellimg  dieses 
Verhaltens.  In  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Literatur  konnte  ich 
darüber  nichts  Bezügliches  finden.  Nur  Persoz  bespricht  in  einer 
Abliandlung  über  „  pyrophosphorsäure  Doppelsalze. "  Annal.  der  Chem. 
und  Pharm.  Bd.  65.  S.  163  das  Verhalten  des  pyrophosphorsauren 
Eisennatrons  gegen  Schwefelamnionium.  Dessen  Angaben  werde  ich 
beim  Eisen  anführen. 

Die  verwendeten  Salze  kamen  in  einer  1  —  2  ®/o  Lösung  zur 
Anwendung,  das  pyrophosphorsäure  Natron  in  einer  Öprocentigen. 
Schwefelamraoniura  wurde  gelbes  (NH*)^S  +  xS  l)enutzt 

1.     Mangan. 

a)  Manganoxydul. 

Giebt  man  zu  einer  Lösung  des  schwefelsauren  Manganoxydu- 
les,  pyrophosphorsaures  Natron,  so  fällt  weisses  pyrophosphorsaures 
Manganoxydul  nieder,  welches  sich  leicht  im  üeberschuss  des  Fäl- 
lungsmittels zu  einer  klaren  farblosen  Flüssigkeit  löst.  In  dieser 
Lösung  erzeugt  Schwefelammoniiim  weder  eine  Trübung  noch  eine 
Fällung.  Erst  beim  längeren  Stehen ,  schneller  aber  beim  Erwärmen 
scheidet  sich  an  den  Wänden  imd  am  Boden  des  Gefässes  ein 
weisses  krystallinisches  Salz  aus.  Concentrirt  man  die  Lösung,  so 
scheidet  sich  noch  mehr  ab,  und  die  Lösung  enthält  nur  noch  eine 
geringe  Menge  Mangan.  Dieses  Salz  enthalt  Pyrophosphorsäure, 
Mangan,  Natron  und  Ammoniak  und  ist  das  von  Otto  in  den  Anna- 
len  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  16,  202  beschriebene  Doppelsalz, 
pyrophosphorsaures  Natron  -  Ammoniak  -  Man  ganoxydul, 


G.  Büchner,  Beobachtungeu  üb.  d.  VcrLalteu  d.  Schwefelammoniunis  etc.     117 

[Na' 
P*0'  /  NH'*  ein  in  Wasser  schwerlösliches  krystallinisches  Doppelsalz. 
[Mn" 

Bringt  man  umgekehrt  zu  einer  Lösung  von  schwefelsaurem 
Manganoxydul,  Ammon  upd  Schwefelammoniiun  und  fügt  zu  dem 
entstandenen  Mangansulfttr,  ohne  es  von  der  Flüssigkeit  zu  trennen, 
eine  hinreichende  Menge  pyrophosphorsaures  Natron,  so  löst  sich 
das  MangansuIfQr  zu  einer  fäst  farblosen  Flüssigkeit,  die  sich  nach 
einiger  Zeit  trübt  und  das  oben  erwähnte  Salz  ausscheidet.  Die 
Lösung  des  pyrophosphorsauren  Manganoxydul -Natrons  lässt  auf  Zu- 
satz von  Aetzkali  Manganohydroxyd  fallen;  kohlensaures  Natron 
aber  fallt  die  Lösiing  nicht. 

b)  Manganoxyd. 

Eigenthümlich  ist  das  Verhalten  des  Manganoxydes.  Zu  die- 
sen Versuchen  benutze  ich  eine  Manganoxydlösung,  erhalten  durch 
Schmelzen  von  Manganhyperoxyd  oder  auch  Manganoxyd  mit  Phos- 
phorsäure im  Platintiegel,  und  Lösen  der  violettrothen  Schmelze  in 
pyrophosphorsaurem  Natron.  Qiebt  man  zu  dieser  Lösung  Schwefel- 
ammonium, so  entsteht  kein  Niederschlag;  die  Lösung  wird  gelb 
und  setzt  nach  längerem  Stehen  oder  schneller  beim  Erwärmen  das 
oben  erwähnte  krystallinische  Doppelsalz  P*0',  Mn,  Na,  NH*,  ab. 
(Im  Falle  das  angewendete  Manganoxyd  eisenhaltig  ist,  geht  natür- 
lich das  Eisen  als  Ferripyrophosphat  in  Lösung  und  man  erhält 
zuerst  einen  grünen  Niederschlag  von  Eisensulfür,  wie  nachher  beim 
Eisen  beschrieben  wird.)  Giebt  man  zu  obiger  Lösung  des  pyro- 
phosphorsauren Manganoxyd -Natron  Ammon,  so  fällt  braunes  Man- 
ganoxydhydrat nieder;  dieses  löst  sich  auf  Zusatz  von  Schwefel- 
ammonium auf  und  aus  der  klaren  Lösung  fallt  beim  Kochen 
P^O^Na,  NH*,  Mn  nieder. 

2.     Eisen, 
a)  Eisenoxydul. 

Giebt  man  zu  schwefelsaurem  Eisenoxydul  Natriumpyrophosphat 
im  TJeberschuss ,  so  löst  sich  der  anfangs  entstandene  Niederschlag 
von  Ferropyrophosphat  ziemlich  leicht  zu  einer  klaren  Flüssigkeit 
anü  Schwefelammonium  föUt  hierin  sofort  das  Eisen  als  Sulfür. 
Die  überstehende  Flüssigkeit  enthält  aber  immer  noch  eine  Spur 
Eisen.  Eine  vollständige  Fällung  konnte  ich  niemals  erzielen.  Kocht 
man  die  Lösung,  welche  das  frisch  gefällte  Eisensulfür  enthält,  mit 


118    ö.  Buchuer,  BcobacLtungen  üb.  d.  Verhalten  d.  SchwefelAmmoniums  etc. 

eiiieni  grossen  Ueberschuss  von  Natriumpyrophosphat ,  so  löst  sich 
das  Eisensulfür  zu  einer  fast  farblosen  Flüssigkeit,  welche  beim 
Erkalten  eine  tief  dunkelgrüne  Farbe  annimmt  und  fast  alles  Eisen 
wieder  als  SulfÜr  fallen  lässt. 

b)  Eisenoxyd. 

Eine  Lösung  des  Ferripyrophosphates  in  Natriumpyrophosphat 
verhält  sich  meinen  Beobachtungen  nach  gleich  dem  vorhergehend 
erwähnten  Ferropyrophosphat 

Fersoz  sagt  in  seiner  Abhandlung  Annal.  der  Chem.  und  Pharm. 
Bd.  65.  S.  163,  dass  das  Ferropyrophosphat  durch  Schwefelammo- 
nium  vollständig  gefällt,  die  Lösung  des  Ferripyrophosphats  jedoch 
nur  grün  gefärbt  werde;  er  glaubt  sogar  hierauf  eine  Trennung  des 
Eisenoxyduls  vom  Eisenoxyd  bewerkstelligen  zu  können.  Ich  habe 
das  nicht  bestätigt  gefunden. 

3.     Uran. 

Wenn  man  zu  einer  üranylsalzlösung  Ammon  und  dann  Schwe- 
felammonium bringt,  so  entsteht  ein  brauner  Niederschlag  von  Um- 
nylsulfid,  welcher  sich  leicht  und  vollkommen  in  einer  Lösung  von 
Natriumpyrophosphat  löst  Diese  Lösung  bleibt  sowohl  beim  länge- 
rem Stehen,  als  auch  bei  längerem  Kochen  vollständig  klar.  Aetz- 
kali  erzeugt  in  dieser  Lösung  keinen  Niederschlag. 

4.  Kobalt. 

Giebt  man  zu  einer  Kobaltchlorürlösimg  Natriumpyrophosphat, 
so  erhält  man,  wenn  genug  dieses  Salzes  zugesetzt  ist,  wie  in  den 
vorhergehenden  Fällen,  ein  lösliches  Doppelsalz.  Schwefelammonium 
fallt  hieraus  aUes  Kobalt  als  Schwefelkobalt,  die  Flüssigkeit  ist  frei 
von  Kobalt.  Das  Schwefelkobalt  ist  unlöslich  in  Natriumpyrophosphat 
und  nimmt  dieses  auch  beim  Kochen  kein  Kobalt  auf. 

5.  Nickel. 

Dieses  Metall  verhält  sich  wie  das  vorhergehende. 

6.     Zink. 

Versetzt  man  eine  Zinksulüatlösung  mit  überschüssigem  Na- 
triumpyrophosphat, so  löst  sich  das  zuerst  gefällte  Zinkpyrophosphat 
leicht  wieder  auf.  Schwefehunmoniimi  fallt  hieraus  alles  Zink  als 
Schwefelzink,  welches  unlöslich  ist,  auch  beim  Kochen  mit  über- 
schüssigem Natriumpyrophosphat. 
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7.     Aluminium. 

Giebt  man  zu  einer  Alaunlösung  Ammoniak  oder  Schwefelam- 
monium, 80  löst  sich  das  in  beiden  Fällen  niedergeschlagene  Alumi- 
niumhydroxyd leicht  auf  Zusatz  von  Natriumpyrophosphat.  Diese 
Lösung  bleibt  sowohl  bei  längerem  Stehen  als  auch  beim  Kochen 
vollständig  klar.  Die  gekochte  Lösung  aber  wird  beim  Erkalten 
trübe.  In  der  Lösung  des  pyrophosphorsauren  Doppelsalzes  bringt 
Ammon  oder  Schwefelammonium  keine  Fällung  hervor. 

8.     Chrom. 

Giebt  man  zu  einer  Lösung  eines  Ghromoxydsalzes  Ammon 
und  Schwefelammonium  und  zuletzt  einen  üeberschuss  von  Natrium- 
pyrophosphat, so  löst  sich  das  gefällte  Ghromhydroxyd  weder  in  der 
Kälte  noch  beim  Kochen  auf.  Wenn  man  aber  zu  einer  Chrom- 
oxydlösung Natriumpyrophosphat  im  üeberschuss  setzt,  so  löst  sich 
ein  Theil  des  zuerst  entstandenen  pyrophosphorsauren  Chromoxydes, 
wenn  auch  schwierig,  zu  einer  sehr  schön  grün  gefärbten  Flüssig- 
keit. In  dieser  Lösung  giebt  Schwefelammonium  keine  Fällung; 
erst  bei  längerem  Kochen  trübt  sich  die  Flüssigkeit. 

Aus  vorliegenden  Versuchen  ergiebt  sich  folgende  Uebersicht: 

Aus  der  Lösung  der  pyrophosphorsauren  Doppel- 
salze werden  durch  Schwefelammonium  gefällt  als 
Schwefelmetalle: 

Zink,  Kobalt,  Nikel,  Eisenoxydul  und  Oxyd.  Davon 
nicht  gefällt  bleiben  in  Lösung: 

Manganoxydul,  Manganoxyd,  Uran,  Chrom  und  Alu- 
minium. 

Aus  dieser  Lösung  wird  beim  längeren  Stehen  oder 
Erwärmen  als  pyrophosphorsaures  Doppelsalz  gefällt: 

Manganoxydul  und  Manganoxyd,  beide   als 
P'O^  (Mn,  NH*,  Na).     Beim  Kochen   und    nachherigen   Er- 
kalten fällt  aus  dieser  Lösung  nieder: 

Alumininum  und  Chrom. 

Auch  beim  Kochen  bleibt  in  Lösung:  Uran. 

Wie  man  aus  diesen  Yersuchen  ersieht,  zeichnet  sich  hier 
besonders  das  Mangan  durch  seine,  von  dem  sonstigen  Verhalten 
gegen  Schwefelammonium  abweichende  Beaction  aus.     Sowohl  als 


120    Eisenvitriol  V  Oxvdation  zu  schützen.  —  Chloralhvdrat  als  Abfülirmittel. 

Oxydul  als  auch  als  Oxydsalz  wird  es  nicht  als  SulfQr,  sondern  als 
pyrophosphorsaures  Doppelsalz  gefällt,  wobei  das  Oxyd  reducirt,  und 
in  das  Oxydulsalz  übergeführt  wird.  In  diesem  Verhalten  zeigt 
sich  deutlich  die  Annäherung  des  Mangans  an  die  Gruppe  des  Mag- 
nesiums ,  während  die  Metalle  der  sogen.  Eisengruppe  (Fe,  Co,  Ni) 
ungehindert  der  Verwandtschaft  zum  Schwefel  folgen.  Das  Zink 
wird  nicht  beeinflusst  in  seinem  Verhalten  gegen  Schwefelammo- 
nium, wohl  aber  wird  die  Fällung  des  Chrom,  Aluminium  und  Uran 
verhindert. 

Man  soUte  glauben,  dass  die  Verschiedenheit  in  dem  Verhalten 
dieser  pyrophosphorsauren  Verbindungen  gegen  Schwefelammonium, 
gut  sich  zu  Trenmmgen  in  der  quantitativen  Analyse  benutzen  las- 
sen werde.  Dem  ist  aber  nicht  so,  und  schon  die  ersten  dies  bezüg- 
lichen Versuche  Hessen  mich  davon  abstehen.  Bei  den  Metallen,  bei 
welchen  eine  solche  Trenmmg  wünschenswerth  erschiene,  ist  die 
Ausfällung  nicht  vollständig  genug,  während  bei  denjenigen,  wobei 
das  stattfände,  weit  bessere  Trennungsmethoden  bereits  vorhan- 
den sind. 


B.    Monatsbericht. 


Um  ElsenTltrioI  Tor  Oxydation  za  schützen  steckt  A.  Ga- 

walovski  in  das  Krystallmehl  (wovon  ein  mit  Alkohol  präcipitirtes 
Präparat  vorliegt)  oder  zwischen  die  Krystalle  des  Salzes  eine  dick- 
wandige, mit  alkalischer  Pyrogallussäurelösung  und  Glaswolle  halb- 
gefüllte Eprouvette  derart  ein,  dass  die  Mündung  genügend  über  die 
Salzmasse  hervorragt  Bei  gutem  Stöpselverschluss  hält  sich  ein 
derartig  geschützter  Eisemdtriol  2  —  3  Jahre  lang  unverändert. 
(ZeiUchr.  f.  anal.  Chemü  XXII,  l.J  G.  H, 

Chloralhydrat  als  AbfOhrmitteL  —  Als  ein  leicht  anwend- 
bares, durchaus  sicheres  Abführmittel  von  drastischer  Wirkung 
empfiehlt  Dr.  Bonatti  das  Chloralhydrat  in  Verbindung  mit  Senna. 
Verfasser  reicht  eine  Mixtur  aus:  Infusi  Sennae  (e  6,0  bis  12,0) 
300,0,  Chlorali  hydrati  1,5  bis  3,0  und  Syrupi  30,o  und  hat  damit 
gute  Wirkungen  erzielt,  wo  Jalappe  und  Crotonöl  im  Stich  Hessen. 
fDureh  Pharm.  Cent/ralh.     No.  52J  G  27. 
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Eine  neue  Hamprobe«  —  Prof.  Ehrlich  in  Berlin  berichtet 
(Zeitschr.  f.  clin.  Med.)  über  eine  neue  Hamprobe,  welche  fiir  diagno- 
stische Zwecke  ganz  Bedeutendes  leisten  soll.  Das  Reagens  ist 
Sulfenilsaure  (Paramidobenzolsulfosaure,  C«H*  .  NH«  .  SO^ .  OH)  und 
man  stellt  sich  die  Lösung  desselben  fiir  den  gedachten  Zweck  fol- 
gendermaassen  her:  500  C  C.  Wasser  versetzt  man  mit  30  bis  50  C.  C. 
Salpetersäure  und  soviel  Sulfanilsäure,  dass  dieselbe  nicht  ganz  gelöst 
wird,  sondern  noch  ein  üeberschuss  am  Boden  bleibt.  Femer  löst 
man  einige  Kömchen  Natriumnitrit  in  Wasser  und  giebt  diese  Lö- 
sung allmählich  und  unter  Umschütteln  zu  der  erstbeschriebenen 
hinzu. 

Mischt  man  dieses  Eeagens  zu  gleichen  Theilen  mit  norma- 
lem Urin,  so  entsteht  entweder  keine  Yeränderang,  oder  die  Flüs- 
sigkeit färbt  sich  gelb;  setzt  man  derselben  Kalilauge  oder  Ammo- 
niak zu,  so  wird  die  Farbe  gelb  oder  orange,  jedoch  ist  die  Färbung 
nie  stark  genug,  um  dem  beim  Schütteln  entstehenden  Schaum  eine 
eigene  Farbe  zu  geben.  Pathologische  ürine  dagegen  zeigen,  je 
nach  der  Natur  der  zu  Grunde  liegenden  Krankheit,  verschiedene 
Farbenreactionen.  Insbesondere  entsteht  bei  einer  grossen  Anzahl 
von  Krankheiten,  welche  mit  fieberhaften  Processen  verbunden  sind, 
in  dem  mit  dem  Reagens  versetzten  Urin  nach  dem  Hinzufügen  von 
Ammoniak  eine  intensive  Carmin-  oder  Scharlach&rbe,  deren  Nuance 
namentlich  am  Schaum  betuiheilt  werden  kann.  Lässt  man  einen 
solchen  Urin  12  Stunden  stehen,  so  beobachtet  man,  dass  die  ober- 
sten Schichten  des  entstehenden  Niederschlages  sich  durch  eine 
intensive  Dunkelfärbung  auszeichnen. 

Der  Entdecker  dieser  ausserordentlichen  Reaction  glaubt  bereits 
aus  dem  Eintreten  oder  Ausbleiben  derselben  eine  Anzahl  Schlüsse 
ziehen  zu  dürfen,  welche  sich  besonders  auf  Typhus  abdominalis 
und  Lungenschwindsucht  erstrecken.    (Durch  Pharm,  Centralh.  No,  51J 

G.H, 

Carbolislrtes  Jodoform.  —  Nach  Dr.  Scherk  ist  ein  gerin- 
ger Zusatz  von  Acidiun  carbolicum  ein  vortrefOiches  Geruchscor- 
rigens  für  Jodoform.  Verreibt  man  10  g.  Jodoform  mit  0,0 ö  g. 
Acid.  carboiic.  und  setzt  ausserdem  noch  1  oder  2  Tropfen  Pfeffer- 
minzöl  hinzu,  so  ist  der  imangenehme  Jodoformgeruch  vollständig 
verdeckt,  auch  entwickelt  sich  derselbe,  selbst  in  der  Wärme,  nicht 
wieder.  Ein  nicht  so  günstiges  Resultat  wird  erzielt,  wenn  man 
versucht,  Jodoform -Vaseline  durch  Zusatz  von  Carbolsäure  zu  des- 
odoriren,  indess  wirkt  auch  hier  die  Carbolsäure  angenehmer  auf  die 
Geruchsnerven,  wie  Perubalsam,  Cumarin,  Fenchelöl  oder  PfefFer- 
minzöl  allein.  Wie  viel  Carbolsäure  dem  Jodoformpulver  zugefügt 
werden  darf,  ohne  den  Wundverlauf  zu  stören,  muss  durch  Ver- 
suche noch  festgestellt  werden.     (Bwrch  Med,  Cen;br,'Zeit,     No,  96. J 

G,H. 
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YerfBlschnng  Ten  Crocns.  —  Dr.  Biel  in  Petersburg  be- 
richtet über  einen  neuen  Fall  von  Verfälschung  des  Crocus  mit 
Flor.  Galendulae  (vergl.  Septemberheft  des  Archivs  vom  vorigen 
Jahre)  folgendermaassen. 

In  neuester  Zeit  wird  als  Alicante  -  Salfran  in  7  verschiedenen 
Sorten  eine  Waare  ofFerirt,  bezeichnet  mit  No.  0  bis  6,  von  denen 
No.  0  ca.  30  Proc.  und  No.  6  ca.  4  bis  5  Proc.  echten  Saflfran  ent- 
hält, wobei  mir  die  letzte  Sorte  durch  schwächeren  Geruch  vielleicht 
Verdacht  erregen  kann.  Dagegen  lässt  sich  diux5h  Uebergiessen 
mit  Wasser  kaum  etwas  Absonderliches  entdecken.!  Die  Flüssig- 
keit bleibt  klar,  färbt  sich  intensiv  und  wenn  man  sie  colorime- 
trisch  mit  einer  gleichstarken  wässrigen  Lösung  von  echtem  Safifran 
vergleicht,  findet  man,  dass  weder  die  Nuance  der  Farbe  noch  die 
Färbekraffc  in  irgend  welcher  "Weise  von  der  letzteren  abweicht 
Der  Aschengehalt  ist  ebenfalls  normal,  denn  er  beträgt  nur  9  Proc. 
gegen  8  Proc.  beim  echten  Saffran. 

Die  als  Verfälschung  dienenden  Fasern  sind  durch  das  Tast- 
gefühl und  der  Farbe  nach  von  echtem  SafPran  nicht  zu  unterschei- 
den, auch  die  Gestalt  ist  sehr  natürlich.  Nur  fällt  es  auf,  dass  sie 
oben  und  unten  gleich  dick  sind  und  niemals  zu  dreien  zusammen- 
hängen, während  echte  Narben  nach  imten  zu  schmäler  werden,  in 
einen  dünnen  gelben  Faden  auslaufen  und  meistens  zu  dreien  zusam- 
menhängen. Der  gelbe  Faden  fehlt  diesem  Kunstproduct  vollkom- 
men. In  Alkohol,  Salmiakgeist  oder  verdünnter  Salpetersäure  quel- 
len die  Fasern  auf,  verlieren  ihre  Farbe  in  etwas  stärkerem  Maasse 
als  die  untergemischten  echten  Narben  und  nach  einiger  Zeit  sieht 
man  deutlich,  womit  man  es  zu  thun  hat.  Es  sind  gefärbte,  durch 
Eeiben  in  noch  feuchtem  Zustande  der  Länge  nach  aufgerollte,  mit 
einer  in  Wasser  imlöslichen  Substanz  imprägnirte  Mores  Calenduke, 
welchen  einige  ungefärbte,  aber  eben  so  behandelte  und  imprägnirte 
Calendelblüthen  und  einige  echte  Crocusnarben  beigemischt  sind. 
Letztere  dienen  offenbar  nur  dazu,  dem  Producte  den  charakteristi- 
schen Geruch  zu  verleihen  und  der  mehr  oder  minder  starke  Ge- 
ruch ist  es  auch  eigentlich  allein,  der  die  verschiedenen  Nummern 
der  Waare  unterscheidet. 

Indem  ich  mich  bemühte,  ein  leichtes  Verfeüiren  ausfindig  zu 
machen,  welches  auch  dem  Ungeübten  die  Frage  beantwortet,  ob  er 
echten  oder  auf  erwähnte  Weise  gefälschten  Saf&an  vor  sich  hat, 
entdeckte  ich,  dass  Petroleumäther,  über  die  verdächtige  Waare  gegos- 
sen, in  wenigen  Minuten  sich  intensiv  dtronengelb  färbt,  während 
echte  Saf&annarben  denselben  vöUig  ungefärbt  lassen. 

Weitere  Untersuchungen  führten  mich  zu  dem  Resultat,  dass  die 
betreffenden  Calendelblüthen  mit  dinitrocresolsaurem  Natron  gefärbt 
und  dann  mit  Oel  imprägnirt  waren.  Dieser  Farbstoff  besitzt  genau 
dieselbe  Nuance,  als  der  Saffiiunfarbstoff,  tingirt  äusserst  intensiv, 
ist   unschädlich,   billig    und  wird  schon   seit  längerer  Zeit  in  der 
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Schnaps&brikation  zum  Färben  von  Liqueuren  benutzt.  fPharm.  Z. 
f.  Rus$l  1882,     No.  44J  G.  K 

üeber  den  Chlorgehalt  des  Sanerstoffgases«  —  Es  ist 

schon  wiederholt  beobachtet  worden,  dass  das  aus  chlorsaurem  Kali 
bereitete  Sa,uerstoffgas  Chlor  enthielt,  aber  eine  Erklärung  der  Ur- 
sache der  Verunreinigung  durch  Chlor  (die  Pettenkofer  und  Yeit  so 
bedeutend  &nden,  dass  sie  das  Chlor  quantitativ  bestimmen  konnten) 
ist  bisher  nicht  versucht  worden. 

A.  Wagner  hat  eine  Keihe  hierauf  bezüglicher  Yersuche  ange- 
stellt und  gefunden,  dass  bei  Verwendung  von  kauflichem  chlorsau- 
ren Kali  unter  allen  Umstanden  ein  chlorhaltiges  Sauerstoffgas  erhal- 
ten wird,  aus  chemisch  reinen  Salz  jedoch  nur  dann,  wenn  jede 
Einwirkung  von  organischen  Substanzen  oder  von  Kohlensäure  aus- 
geschlossen ist  Trat  Chlor  im  Sauerstoff  auf,  so  reagirte  der  Schmel- 
zungsrQckstand  stets  alkalisch.  Die  Ursache  des  Auftretens  von 
Chlor  wird  somit  zu  suchen  sein  theils  in  einer  Verunreinigung  des 
chlorsauren  Kali  mit  chlorsaurem  Kalk,  welcher  letztere  in  höherer 
Temperatur  geringe  Mengen  von  Chlor  abgiebt  mit  Zurücklassung 
von  alkalisch  reagirendem  Chlorcaldum ,  theils  in  einem  Gehalt  an 
organischer  Substanz,  welche  im  chlorsauren  Kali  selten  ganz  fehlt, 
im  Braunstein  aber  immer  in  ziemlicher  Menge  vorhanden  ist. 
fZeiUehr.  f.  anal  Chemie  XXI,  4,J  O.  H. 

Nachwels  organischer  SSuren  Im  Phenol.  —  Während 

die  Mineralsäuren  den  wässrigen  Auszug  von  Brasilienholz  auf  Zusatz 
des  ersten  Tropfens  entfärben,  bei  reichlicherem  Zusätze  aber  die 
rothe  Färbung  ganz  prägnant  wieder  hervortreten  lassen,  verhalten 
sich  die  organischen  Säuren  in  sofern  verschieden,  als  ein  Ueber- 
Bchuss  der  Säure  die  Farbe  nicht  wieder  hervortreten  macht,  son- 
dern noch  mehr  entfärbt.  Hiervon  macht,  wie  W.  Bachmeyer 
gefunden  hat,  nur  das  Phenol  eine  Ausnahme,  indem  dasselbe  die 
Farbe  nur  sehr  wenig  verändert  und  es  kann  sonach  diese  Beaction 
dazu  benutzt  werden,  um  eine  Verunreinigung  des  Phenols  durch 
andere  organische  Säuren,  wie  Essigsäure,  Oxalsäure,  Weinsäure, 
Bemsteinsäure ,  Salicylsäure ,  Gerbsäure ,  nachzuweisen.  ZeiUohr,  /. 
ano/.   Chmnie  XXI,  4j  G.  M, 

Nachwels  ron  Soda  In  Milch.  —  Nachdem  das  Beichs- 
gesuudheitsamt  ausgesprochen,  dass  ein  Zusatz  von  Soda  zur  Milch 
als  Verfälschung  zu  betrachten  sei,  hat  die  Frage  des  schnellen  und 
sicheren  Nachweises  einer  solchen  Verfälschung  an  Bedeutung 
gewonnen.  Sehr  sicher  ist  das  Soxhlet-Soheibe'sche  Verfahren, 
welches  darauf  beruht,  dass  reine  Milchasche  nicht  mehr  als  2^0) 
das  kohlensaure  Natrium  dagegen  41,2  ^/^  Kohlensäxure  enthält;  es 
ist  aber  kein  schnelles  Verfahren,  weU  es  das  Einäschern  der  Milch 
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lind  die  quantitative  Bestimmung  des  Kohlensäuregehaltes  der  Milch- 
asche zur  Voraussetzung  hat. 

Wenn  eine  Milch  vorliegt,  die  alkalisch  reagirt  und  deren  Ge- 
halt an  Soda  nicht  unter  0,3  g.  per  Liter  beträgt,  gelangt  man  nach 
der  von  W.  Bachmeyer  angegebenen,  einfachen  und  ohne  compli- 
cirte  Apparate  ausführbaren  Methode  zu  sehr  guten  Resultaten.  Die 
zu  untei^iichende  Milch  wird  abgerahmt  und  in  drei  Proben  zu  je 
15  ccm.  in  flachen  Porzellanschalen  ausgebreitet,  worauf  man  zur 
ersten  Probe  o,  zur  zweiten  5  und  zur  dritten  10  C.C.  einer  massig 
y  starken  (?  d.  Ref )  Tanninlösung  giebt  und   nun  die  Proben   ruhig 

8  — 12  Stunden  an  einem  kühlen  Orte  stehen  lässt  Es  ist  darauf  zu 
achten,  dass  die  Proben  auch  nach  dem  Tanninzusatz  noch  schwach 
alkalisch  reagiren  müssen,  andemfells  muss  einer  neuen  Probe 
weniger  Tanninlösung  zugefügt  werden.  Nach  12  stündigem  Stehen 
zeigen  die  Proben  von  Milch,  wenn  solche  nicht  unter  0,3  g.  per 
Liter  Soda  enthält,  eine  tief  schmutzig  blaugrüne  Farbe,  während 
reine  Milch  nur  ein  fahles  Grau  zeigt  Ganz  untrüglich  wird  der 
Nachweis  dadurch,  dass  die  schmutzig  grüne  Farbe,  wenn  die  Probe 
mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Essigsäure  oder  Salzsäure  angesäuert 
wird,  vorübergehend  in  Roth  sich  umwandelt. 

Es  sind,  wie  man  sieht,  durch  diese  Methode  mindestens  noch 
0,3  g.  wasserfreier  Soda  per  Liter  sicher  nachzuweisen;  bei  sauer 
reagirender  Milch  jedoch  muss  die  Soxhlet-Scheibe'sche  Methode  ange- 
wendet werden.     fZeitschr.  /.  anal,  Chemie  XXT,  4.J  O.  H, 

m 

Nachweis  Ton  BenzoSsSure  und  BorsSurc  in  der  Milch. 

In  neuerer  Zeit  wurden  der  Milch  oder  den  Milchpräparaten  behufis 
besserer  Conservirung  derselben  neben  anderen  bekannten  Mitteln 
auch  kleine  IM^engen  von  Benzogsäure  und  Borsäure  zugesetzt;  der 
Nachweis  der  Benzogsäure  gelingt  nach  E.  Meissl  am  besten 
auf  folgende  Weise : 

250  —  500  ccm.  Milch  werden  mit  einigen  Tropfen  Kalk-  oder 
Barytwasser  alkalisch  gemacht,  auf  etwa  ein  Viertel  eingedampft, 
mit  Gyps-  oder  Bimsteinpulver  oder  Sand  zu  einem  Brei  angerührt 
und  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht  Von  condensirter 
Milch  versetzt  man  100  —  150  g.  direct  mit  Gyps  und  einigen 
Tropfen  Barytwasser.  Die  trockne  Masse  wird  dann  fein  gepulvert, 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  befeuchtet  und  3 — 4  mal  mit  dem 
doppelten  Volum  öOprocentigen  Weingeist  kalt  ausgeschüttelt,  wobei 
die  Benzoesäure,  nicht  aber  das  Fett,  oder  doch  nur  eine  sehr  geringe 
Spur  davon,  in  Lösung  geht.  Die  sauer  reagirenden  alkoholischen 
Flüssigkeiten,  welche  ausser  der  Benzoesäure  noch  Milchzucker  und 
anorganische  Salze  enthalten,  werden,  um  letztere  zu  entfernen,  mit 
Barytwasser  neutralisirt  und  auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft; 
der  Bückstand  wird  abermals  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ange- 
säuert und  endlich  mit  Aether  ausgeschüttelt,  der  beim  Verdunsten 
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die  Benzoesäure,  höchstens  noch  mit  Spuren  von  Fett  oder  Aschen- 
bestandtheüen  verunreinigt,  zurücklässt.  Soll  die  Benzoesäure  quan- 
titativ bestimmt  werden,  so  trocknet  man  den  Rückstand  im  Exsiccator, 
wägt,  sublimirt  auf  dem  Wasserbade  die  Hauptmenge  der  Benzoe- 
säure, (welche  man  zu  den  qiialitativen  Reactionen  benutzen  kann) 
zwischen  zwei  Uhrgläsem,  verflüchtigt  nach  Abnahme  des  Deck- 
glases durch  stärkere  Erwännimg  alle  übrige  Benzoesäure  und  wägt 
nun  den  Rückstand  abermals. 

Die  Borsäure  betreffend,  so  entzieht  sich  dieselbe,  sofern  sie 
nicht  in  solcher  Menge  vorhanden  ist,  dass  dadurch  der  Aschen- 
gehalt erheblich  vermehrt  wird,  der  quantitativen  Bestimmung.  Zum 
qualitativen  Nachweise  lässt  sich  die  bekannte  Flammenreaction  nicht 
benutzen,  weil  eine  Grünfarbung  der  Flamme  auch  von  der  Asche 
und  Kohle  vollkommen  borsäurefreier  Milch  dui-ch  die  darin  normal 
vorhandenen  Cliloride  und  Phosphate  hervorgerufen  wird  und  sonach 
Täuschungen  zu  befürchten  wären.  Man  verfahrt  vielmehr  so,  dass 
man  circa  100  com.  Müch  mit  Kalkmilch  alkalisch  macht,  eindampft, 
verascht,  die  Asche  in  möglichst  wenig  concentrirter  Salzsäure  löst, 
von  der  Kohle  abfiltrirt  und  das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft,  um 
alle  überschüssige  Salzsäure  zu  verjagen.  Hierauf  befeuchtet  nuin 
mit  sehr  verdünnter  Salzsäiu^e,  diu-chtränkt  den  Krystallbrei  mit 
Gurcumatinctur  und  trocknet  auf  dem  Wasserbade  ein.  Bei  Gegen- 
wart von  Borsäure  erscheint  der  trockne  Rückstand  deutlich  zinnober- 
bis  kirschroth;  die  Reaction  ist  so  empfindlich,  dass  sich  1  bis 
7s  Milligramm  Borsäure  in  der  Asche  sicher  nachweisen  lassen. 
Concentrirte  Salzsäure  giebt  mit  Curcimiatinctur  zwar  auch  eine 
kirschrothe  Färbung,  die  aber  auf  Wasserzusatz  sofort  verschwindet 
und  beim  Eintrocknen  in  Braun  übergeht,  während  dagegen  die  Bor- 
säurelarbung  erst  beim  Trocknen  hervortritt,  nachher  nur  durch  viel 
oder  heisses  Wasser  aufgehoben  wird,  sehr  hartnäckig  an  den  Ge- 
fassen  haftet,  aber  durch  Alkohol  leicht  zu  entfernen  ist  fZeüschr, 
f.  anal.  Chemü  XXI,  4.J  G,  H. 

Zar  Zerstörung   ron  Leichentheüen   behufs  Ausfühmng 

der  Untersuchung  auf  anorganische  Gifte  empfiehlt  P.  Jeserich  an 
Stelle  von  Ejüiumchlorat  und  Salzsäure,  wodurch  eine  Menge  Alkalien 
in  die  Lösung  gebracht  werden,  die  Chlorsäure  zu  verwenden. 
Die  gut  zerkleinerten  organischen  Massen  werden  mit  Wasser  zu 
einem  dünnen  Brei  angerührt,  worauf  unter  vorsichtigem  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbade  in  kleinen  Portionen  nach  und  nach  Chlorsäure 
hinzugefügt  wird;  die  Masse  nimmt  einen  aufgetriebenen,  schwamm- 
<artigen  Charakter  an  und  nun  giebt  man  kleine  Dosen  von  Salzsäure 
hinzu.  Die  Salzsäure  entwickelt  aus  der  Chlorsäure  reichliche  Mengen 
von  Chlor  und  dieses  im  Statu  nascendi  entwickelte  Chlor  übt  eine 
überaus-  energische  zerstörende  Wirkung  aus.  In  kürzester  Zeit  ist 
die    ganze  Masse  ein  gleichmässiger  dünner  Brei  und  nach    2  bis 
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3  Stunden  hat  sich  derselbe  in  zwei  Theile  geschieden,  in  eine 
obenauf  schwimmende  in  der  Kälte  erstarrende  Fettschicht  und  eine 
darunter  befindliche  schwach  gelblich  gefärbte  klare  Flüssigkeit,  die 
die  in  Lösung  gebrachten  Metalle  enthält  und  in  bekannter  Weise 
weiter  zu  untersuchen  ist 

Bei  der  beschriebenen  Operation  ist  sorgfaltig  darauf  zu  achten, 
dass  beim  Hinzufügen  von  Salzsäure  die  Chlorsäure  stets  im  Ueber- 
schuss  vorhanden  ist,  damit  etwa  sich  bildende  niedere  Oxydations- 
stufen  nicht  entweichen  können  (Arsenchlorür) ,  und  dass  die  Con- 
centration  nicht  zu  weit  gehe,  weil  sich  sonst  die  energische  Ein- 
wirkung der  Chlorsäure  auf  die  organischen  Körper  zu  kleinen 
Explosionen  steigern  kann. 

Die  Chlorsäure  wird  fabrikmässig  dargestellt,  man  kann  sie  sich 
auch  leicht  selbst  bereiten  durch  AusßÜlen  einer  Lösung  von  Kalium- 
chlorat  mit  Kieselfluorwasserstoffsäure  imd  Concentriren  der  vom 
Kieselfluorkaüum  abfiltrirten  Chlorsäure  im  Yacuum.  fRepert,  der 
anal.  Chemie,     1882,     No.  21.)  G,  K 

Die  Ursache  der  sauren  Reaction  mancher  Papier- 
sorten, die  Feichtinger  in  einem  Gehalt  des  Papiers  an  freier 
Schwefelsäure  glaubte  nachgewiesen  zu  haben  (vergl.  Octoberheft  des 
Archivs  vom  vor.  Jahre),  ist  nach  einer  Mittheilung  von  Haerlin 
in  der  Anwendung  von  schwefelsaurer  Thonerde  zur  Fixirung  des 
Harzleims  zu  suchen.  Fast  alle  geleimten  Maschinenpapiere  sind  mit 
Harzleimxmg  versehen;  hartes  Fabrikationswasser  erfordert  grossen 
Ueberschuss  an  schwefelsaurer  Thonerde  und  darum  röthen  die 
Papiere  einer  Fabrik  mit  hartem  Wasser  Lackmus  starker,  wahrend 
die  mit  weichem,  reineren  Wasser  hergestellten  Papiere  wenig  oder 
gar  nicht  sauer  reagiren.  Auf  die  Haltbarkeit  des  Papiers  und  der 
Tinte  hat  diese,  von  der  schwefelsauren  Thonerde  herrührende,  saure 
Reaction  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  keinen  Einfluss.  (IHngler*% 
Journal.     Band  246.     Heß  4.J  Q.  R. 

Auf  zwei  nene  Färbemittel  fDr  Rothweine  macht  C.  Amthor 

auMerksam.  „Bouge  vgg^tal  ist  die  Natriumverbindung  einer 
gepaarten  Schwefelsäure,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  eine  rothe 
Flüssigkeit  gebend,  unlöslich  in  Aether,  wenig  löslich  in  Amylalkohol; 
die  alkalische  ammoniakalische  Lösung  giebt  nichts  an  Aether  oder 
Amylalkohol  ab,  aber  die  mit  Schwefelsaure  stark  angesäuerte  Lösung 
giebt  an  Amylalkohol  allen  Farbstoff  ab."  Amthor  bemerkt  hierzu, 
dass  der  AmylalkohoUösung  beim  Schütteln  mit  Ammoniakflüssigkeit 
imd  gelindem  Erwärmen  der  Farbstoff  vollkommen  entzogen  wird, 
resp.  in  das  Ammoniak  übergeht,  und  dass  ein  Zusatz  von  Essig- 
säure die  Flüssigkeit  fast  gänzlich  entförbt,  wodurch  sich  der 
genannte  Farbstoff  vom  Fuchsin,  mit  dem  er  in  der  AmylaLkohoi- 
lösung  verwechselt  werden  könnte,  hinreichend  unterscheidet 
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Das  zweite  Färbemittel,  die  „Teinte  bordelaise"  ist  eine  ziem- 
lich unschuldige  Flüssigkeit;  es  ist  weiter  nichts,  als  vergohrener 
und  eingedickter  Heidelbeersaft  mit  einem  Zusatz  von  etwa  4  Procent 
Alkohol.     (Repwi,  /.  ami,  Chem.  1882.     No,  24J  G,  H, 

Bromkaliam  des  Handels«  —  Reines  Bromkalium  krystallLsiii; 
im  monometrischen  oder  regulären  System,  manche  Krystalle  büden 
fest  vollständige  ferblose  Würfel,  aber  die  Handelswaare  ist  von 
Carbonatspuren  weiss  gefärbt.  Sie  ähneln  sehr  den  Krystallen  des 
Jodkaliums,  sind  jedoch  ganz  geruchlos.  Der  Q-eschmack  ist  stechend 
und  salzig,  aber  angenehmer  als  der  des  Jodkaliums.  Bromkalium 
ist  in  "Wasser  leicht,  in  Alkohol  wenig  löslich  und  erfordert  von 
letzterem  gegen  200  Theile  zur  Lösung. 

Das  Bromkalium  des  Handels  ist  stets  mit  Chlorid  verunreinigt, 
da  es  unmöglich  ist,  das  Brom,  aus  welchem  es  bereitet  wird,  ganz 
von  Chlor  zu  befreien,  ohne  den  Preis  beträchtlich  zu  erhöhen.  Des- 
halb sind  in  dem  Handelssalze  etwa  2  %  Chlorid  für  gewöhnlich 
zuzulassen. 

Julius  Way  untersuchte  zehn  von  verschiedenen  Plätzen 
stammende  Proben  Bromkalium,  um  durch  sorgfältige  Analyse  die 
Verunreinigungen  zu  bestimmen.  Die  mit  Lackmus  geprüften  wässe- 
rigen  Lösungen  zeigten  in  allen  Fällen  eine  alkalische  Eeaction.  Alle 
Proben  enthielten  Chlorid,  sechs  eine  kleine  Menge  Sulphat  und 
eine  Carbonat  von  Kali.     Keine  zeigte  metallische  Yerunreinigungen. 

Die  Chloridmenge  wurde  in  jedem  Specimen  volumetrisch 
bestimmt  durch  eine  decinormale  Silbemitratlösung,  chromsaures  Kali 
diente  als  Indicator.  Der  Procentgehalt  an  Chlorid  wurde  in  folgen- 
der Weise  bestimmt: 

Eine  abgewogene  Salzmenge  wurde  in  destiUirtem  Wasser  gelöst, 
mittelst  einer  Bürette  die  Sübernitratlösung  allmählich  zugesetzt,  bis 
das  Salz  vollständig  gefallt  war,  und  die  verbrauchte  Silbermenge 
notirt  Aus  ihr  wurde  der  Procentgehalt  an  Chlorid  berechnet 
Z.  B.  1  g.  Bromid  wurde  angewandt.  Ist  dies  vollständig  rein,  so 
erfordert  es  zu  vollständiger  Fällung  84,03  C.  C.  Sübernitratlösung. 
1  g.  völlig  reines  ChlorkaHum  würde  zu  vollständiger  Fällung 
134,22  C.  C.  Sübernitratlösung  erfordern.  Die  Yolumdifferenz  zwischen 
der  für  diese  beiden  Salze  erforderlichen  Süberlösung  ist  demnach 
134,22  —  84,03  =-  50,19  und  da  50,19  :  lOO  =-  0,5019  ist,  so  folgt, 
dass  durch  jede  0,5019  C.  C.  Süberlösimg  mehr,  als  für  reines  Bromid 
erforderlich,  1  ^^  Chlorid  angezeigt  wird.  Das  Carbonat  enthaltende 
Specimen  wurde  vorher  durch  Salpetersäure  neutralisirt. 

Die  Menge  des  Chlorkaliums  in  den  10  Proben  war:  1,10; 
1,39;  1,55;  1,97;  2,24;  2,25;  3,44:  4,88;  5,98  und  6,92  ^/^j,  ün 
Durdischnitt  also  3,17  %,  fJmeriean  Jofwmdl  of  Pharmaey.  Vol.  LJTF. 
Ser.  4,     Vol.  XIL    pag.  483  aeq.J  JR, 
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Brod  mit  Meerwasscr.  —  Schon  häufig  ist  der  innerliche 
Grebrauch  des  Seewassers  gegen  verschiedene,  auf  ungenügender  Er- 
nährung beruhende  Krankheiten  empfohlen,  hiervon  aber  wegen  der 
mannigfachen  mit  dem  direkten  Genüsse  verknüpften  Unannehmlich- 
keiten immer  wieder  abgesehen  worden.  Sena  schlägt  jetzt  in  der 
Cronica  medica  di  Valenza  den  Umweg  vor,  dass  Seewasser  zur 
Bereitung  des  Brodteiges  und  das  hieraus  gebackene  Brod  statt  des 
Meerwassers  selbst  zu  verwenden.  Solches  Brod  ist  nicht  nur  schmack- 
haft, sondern  bleibt  auch  Dank  den  darin  enthaltenen  Chloriden  und 
Jodverbindungen  lange  frisch.  In  dem  dortigen  Krankenhause  haben 
vergleichende  Beobachtungen  unzweifelhaft  die  günstige  Wirkung 
dieses  Brodes  erwiesen,  wenn  eine  solche  auch  erst  nach  lange  fort- 
gesetztem Gebrauch  und  langsam  zur  Geltung  kommt.  Das  Meer- 
wasser bleibt  vor  seiner  Verwendung  etwa  einen  halben  Tag  ruhig 
stehen,  damit  sich  suspendirte  Theile  absetzen,  muss  jedoch  dann 
innerhalb  dreier  Tage  verbraucht  werden,  da  es  sonst  imgeeignet 
wird.  Nach  der  Versichenmg  Sena's  leistet  dieses  Brod  prophy- 
laktisch und  curativ  dasselbe,  was  Seewasser,  besonders  gegen 
Scropheln  und  verdient  daher  in  Küstenstrichen  ausgedehnte  Ver- 
wendung.    fljOrofti.     Anno  6.     No,  11 J  Dr.  G.  V. 

CotoYn.  —  Von  einer  längeren  Studie,  welche  Pietro  Albertoni 
über  das  in  Italien  noch  wenig  gekannte  Goto  in  veröffentlicht, 
dürfte  der  botanisch -pharmacognostische  und  chemische  Inhalt  den 
deutschen  Apothekern  um  so  mehr  schon  bekannt  sein,  als  derselbe 
wesentlich  in  einer  Wiedergabe  der  von  Wittstein,  Jobst  und  Hesse 
veröffentlichten  Arbeiten  besteht,  weniger  dagegen  die  physiologischen 
imd  therapeutischen  Effekte  der  Cotorinde  und  ihres  Alkaloids,  des 
Cotoins.  Das  letztere,  mehrmals  im  Tage  in  Dosen  von  1  —  2  Deci- 
grammen  eingeführt,  vermehrt  in  bescheidenem  Maasse  den  Appetit. 
Vom  Magensafte  wird  es  nicht  gelöst,  sondern  gelangt  erst  unter 
dem  Einflüsse  der  Galle  und  Darmsecrete  in  resorptionsfahigen  Zu- 
stand, um  dann  später  im  Harne  reichlich  aufzutreten.  Sein  Nach- 
weis in  letzterem,  durch  Ausschüttelung  des  eingeengten  Harns  mit 
Aether  und  Prüfung  des  Verdunstungsrückstandes  zu  bewerkstelligen, 
gelingt  um  so  leichter,  als  das  Cotoin  drei  sehr  charakteristische 
Reactionen  besitzt:  Gelbfärbung  durch  AlkaUen,  Blutrothfarbung 
durch  Salpetersäure  und  Braungelbfarbung  durch  Schwefelsäure.  Unter 
den  physiologischen  Bestandtheilen  des  Harns  befinden  sich  bekannt- 
lich Spuren  von  Indican  und  Phenol.  Unter  dem  Einfluss  des  Cotoin- 
gebrauches  nehmen  jene  ab  imd  Phenol  verschwindet  gänzlich,  ohne 
dass  sich  sonst  ein  ausgesprochen  beschränkender  Einfluss  des  Cotoins 
auf  Fäulnissprocesse  innerhalb  oder  ausserlialb  des  Organismus,  oder 
eine  der  Bacterienentwicklung  kräftig  entgegentretende  Wirkung  des- 
selben constatiren  liesse.  Albertoni  hält  auf  Grund  seiner  eigenen 
Erfehningen  das  Cotoin   für  indicirt  bei  nervöser  mit  paralytischen 
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Erscheinungen  gepaarter  Diarrhoe,  bei  chronischem  Darmcatarrh,  bei 
Diarrhoe  während  des  Verlaufes  von  Erschöpfungskrankheiten  und 
in  erster  Linie  bei  Diarrhoe  von  Phthisikem,  sowie  bei  derjenigen 
von  Säuglingen  und  während  der  Dentitionsperiode.  fAnnali  äd  Ckim. 
appi.  alla  Farm.  ed.  Med.     Navhr.  1882.J  Dr.  G.  F. 

Reactlon  der  Weinasche.  —  Auch  in  Italien  ist  die  Wein- 
untersuchung das  Schmerzenskind  der  forensischen  Chemie.  In  einem 
derartigen  Falle  war  die  Gegenwart  von  freier  Schwefelsäure  in  einem 
untersuchten  Weine  von  einem  Sachverständigen  absolut  von  der 
Hand  gewiesen  worden  auf  Qrund  der  Thatsache,  dass  die  Asche 
dieses  Weines  alkalisch  reagirte.  Chiappe  macht  mit  Recht  auf 
die  ünzulässigkeit  eines  derartigen  Schlusses  aufmerksam,  und  zwar 
ist  der  letztere  aus  zwei  Gründen  nicht  stichhaltig.  Einmal  wird 
die  Weinasche  schon  dann  ihre  alkalische  Reaction  nicht  ganz  ver- 
lieren, wenn  dem  Wein  eben  weniger  freie  Schwefelsäure  zugesetzt 
wurde,  als  zur  Umsetzung  aUer  organisch  sauren  Salze  in  Sulfate 
erforderlich  ist.  Allein  auch  diese  letzteren  selbst  können  zur  Ver- 
anlassung einer  alkalischen  Reaction  des  eingeäscherten  Extractes 
werden,  insofern  sie  beim  Glühen  durch  die  Wirkung  der  aus  den 
organischen  Weinbestandtheilen  abgeschiedenen  Kohle  zu  Schwefel- 
alkalimetallen reducirt  werden,  welchen  ja  auch  eine  alkalische 
Reaction  eigen  ist     /Z'Oro«.     Anno  5.     No.  12.J  Dr.  O.  V. 

Fffr  Chlorodyne  giebt  Dr.  John  H.  Gilman  folgende  Vorschrift, 
in  der  die  Substanzen  in  einem  solchen  Verhältniss  gewählt  sind, 
dass  sie  eine  vollständige  Lösung  geben  und  das  Präparat  mit  dem 
zehn&chen  Wasser  gemischt  werden  kann,  ohne  dass  sich  etwas 
ausscheidet. 

Chloroform fl.  Oz.     2 


Aether     .... 
Spiritus    .... 
Ol.  Menth,  pip. 
Tinct.  Capsici  annui 
Tinct   Cardamom.   comp. 
Extract  Liquir.  fluid. 
Add.  hydrocyan.  dil.  . 
Glycerini      .... 
Morph,  sulfur.   .     .     . 

Die  Substanzen  werden  in  der  angeführten  Reihenfolge  gemischt 
und  bis  zur  Lösung  geschüttelt.  Die  Dosis  beträgt  10  —  30  Tropfen. 
fNew  Rmned.  SepOr.  1882.  The  Pharm,  Joum.  and  Transaet.  Third 
Ser.     No.  642.    pag.  310.J  M. 

Die  Anwendaug  der  OxalsSure  zam  Naehweis  arseii- 
saurer  Salze  in  Alkalisalzen ,  1874  von  Patrouillard  empfohlen, 

Arch.  d.  Pharm.    XXI.  Bds.  2.  mt.  9 
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gründet  sich  auf  die  Reduction  des  areensauren  Salzes  zu  arsenig- 
saurem  durch  einige  Minuten  langes  Kochen  mit  Oxalsäure  oder 
oxalsaurem  Ammon;  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  entsteht 
durch  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammon  bei  Gegenwart  von 
1  —  2  7ü  arsensaurem  Salz  allmählich,  bei  5  — 10  7o  sofort  ein  Nieder- 
schlag von  ArsentrisuMd. 

Bei  neueren  von  Patrouillard  angestellten  Yersuchen  wurde  die 
eine  Hälfte  einer  Lösung  von  5  g.  Arsensäure  in  100  g.  Wasser  mit 
0,5  g.  Oxalsäure  einige  Minuten  gekocht,  die  andere  Hälfte  ebenso 
behandelt  nach  genauem  Neutralisiren  mit  Natronhydrat ;  nach  Zusatz 
von  je  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  wird  durch  Schwefelammon 
in  der  sauren  Flüssigkeit  nur  Schwefel,  in  der  neutralen  dagegen 
Arsentrisulfid  gefällt.  Ebenso  ist  in  einer  Lösung  von  neutralem 
arsensaurem  Natron  und  oxalsaurem  Ammon  nach  dem  Ansäuern  nur 
dann  Arsentrisulfid  fallbar,  wenn  vor  dem  Ansäuern  einige  Minuten 
gekocht  wurde;  andernfalls  fällt  nur  Schwefel. 

Aus  seinen  Versuchen,  wie  aus  denen  von  Naylor  und  Braithwaite 
folgert  Fatrouillard,  dass  freie  Arsensäure  durch  Oxalsäure  nicht 
reducirt  wird,  dass  aber  die  Reduction  in  arsensauren  Salzen  durch 
Oxalsäure  eintritt  und  zwar  um  so  vollständiger,  je  neutraler  die 
Lösung  ist.  (The  Pharm.  Jowm,  and  Transact.  Tkird  Ser.  No.  645. 
pag,  362.J  M. 

Aralia  spinosa.  —  J.  E.  Lilly  theilt  in  Amer.  Joum.  Pharm, 
die  Ergebnisse  seiner  Versuche  mit,  aus  der  Rinde  der  Aralia  spinosa 
die  Körper  zu  isoliren,  die  den  aromatischen  Geruch  und  den  bittem, 
scharfen  Geschmack  bedingen.  Den  campherähnüchen  Geruch  ver- 
dankt die  Rinde  einem  gelblichgrünen,  sauer  reagirenden,  ätherischen 
Oel,  das  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  ist.  Den  bitter  schmecken- 
den Bestandtheil  erhalt  man  concentnrt  in  einer  amorphen,  extract- 
ähnlichen,  in  Alkohol,  Aether  und  Wasser  löslichen  Masse;  zu  dem 
Zwecke  wird  das  weingeistige  Extract  mit  Wasser  behandelt,  die  von 
dem  ausgeschiedenen  Harz  abfiltrirte  Flüssigkeit  zur  Extractconsistenz 
eingedampft  und  der  Rückstand  wiederholt  mit  Aether  behandelt; 
beim  freiwilligen  Verdunsten  des  Aethers  erhält  man  eine  gelbe 
Masse,  aus  deren  wässeriger  Lösung  sich  Erystalle  abscheiden, 
während  die  Lauge  die  erwähnte  bitterschmeckende  Substanz  liefert. 
Die  Krystalle  schmecken  anfangs  salzig,  dann  leicht  adstringirend, 
sind  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  weniger  in  Wasser  und  ver- 
flüchtigen sich  beim  Erhitzen.  Das  scharfe  Princip  ist  ein  harzartiger 
Körper,  der  als  graues  Pulver  aus  dem  durch  Wasser  aus  dem 
weingeistigen  Auszuge  gefällten  Harze  durch  Aether  ausgezogen 
wird.  Ausser  diesen  Körpern  lässt  sich  eine  seifenartige  Substanz 
abscheiden,  die  beim  Kochen  der  Rinde  mit  Wasser  einen  starken 
und  bleibenden  Schaum  verursacht  und  als  ein  beinahe  weisses, 
geruclüoses,  schwach  scharf  schmeckendes,  in  Wasser  und  verdünntem 
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Weingeist  lösliches  Pulver  erlialten  werden  kann  durch  Ausziehen 
der  Rinde  mit  kochendem  Weingeist,  aus  dem  es  nach  dem  Erkalten 
sich  ausscheidet  Dieser  Körper  ist  ein  Glycosid,  für  den  Lilly 
den  Namen  Aialiiu  vorschlägt,  während  das  von  Holden  beschriebene 
Anüün  eine  gelbliche ,  beim  Schütteln  mit  Wasser  stark  schäumende 
Substanz  ist,  demnach  ein  nicht  ganz  reines  Präparat. 

Das  von  Elkin  1880  angekündete  AlkaloSd  der  Aralia  konnte 
von  LiQy  nicht  nachgewiesen  werden,  auch  keine  Gerbsäure,  dagegen 
fanden  sich  Zucker,  Stärke  und  Pektin.  (Tht  Pharm,  Joum,  and 
Transaet,     Tkird  Ser.     No,  642,    p,  305 J  M. 

Coffelngehalt  der  Pasta  Oaarana.  —  J.  H.  Eeemster 
in  Cincinnati  hat  sowohl  die  Samen  der  Paulliuia  sorbiüs,  als  die 
daraus  bereitete  Pasta  auf  Coffeingehalt  untersucht  und  dabei  in  den 
Samen  5,08  Proc.  Coffein  gefunden,  während  in  mehreren  Guarana- 
sorten  aus  verschiedenen  Quellen  derselbe  zwischen  3,9  und  5,0  Proc. 
differirt  und  durchschnittlich  4,32  Proc.  beträgt  Als  rascheste  und 
exacte  Bestimmungsmethode  wird  die  von  Professor  Wayne  zur 
Extraction  des  Coffeins  aus  Theeblättem  befolgte  empfohlen,  wonach 
die  gepulverte  Guarana  mit  Bleiglätte  und  Wasser  ausgekocht  wird; 
eine  kleine  Modification  empfiehlt  Feemster  durch  den  Zusatz  einiger 
Tropfen  Bleiessig  zu  der  kochenden  Mischung,  sobald  die  Flüssigkeit 
sich  zu  entfärben  beginnt,  was  das  Absetzen  der  unlöslichen  Theile 
beschleunigt  und  sämmtlichen  Farbstoff  aus  der  Lösung  niederschlägt 
Man  erhält  das  Coffein  in  so  reinen  KrystaUen,  dass  es  unnöthig 
ist,  sie  umzukrystallisiren.  Die  Guarana  muss  mit  der  Bleiglätte 
und  dem  Wasser  mehrere  Stunden  gekocht  werden,  wogegen  bei 
derselben  Behandlung  der  Samen  der  Process  in  längstens  einer 
Stunde  beendet  ist.  Es  mag  dies  seine  Erklärung  in  fremden  Zu- 
sätzen finden,  die  den  Samen  zur  Herstellung  der  Pasta  gemacht 
werden. 

In  derselben  Arbeit  verbreitet  sich  Feemster  über  die  geeignetste 
Bereitungsart  eines  Fluidextractes  aus  der  Guarana  und  findet  nach 
verschiedenen  Versuchen  eine  Mischung  aus  6  Yol.  Weingeist,  4  Yol. 
Glycerin  und  2  Vol.  Wasser  als  das  beste  Medium,  möglichst  alles 
Coffein  aus  der  Eohdroge  zu  extrahiren.  fThe  Pharm,  Jowm,  and 
Trmsaet,     Tkird,  Ser.     No,  645.    p,  363.J  M, 

Das  giftige  Prluclp  der  Andromeda  Japonica  Thunberg, 

jener  in  China  und  Japan  einheimischen,  seit  Alters  als  giftig 
bekannten  Ericacee,  die  in  China  Asebu  oder  Basuiboku  genannt 
wird,  bildete  den  Gegenstacnd  eingehender  Untersuchungen  Professor 
Eykmann's,  in  denen  die  Pflanze  in  histerischer,  pharmacogno- 
stischer  und  chemischer  Hinsicht  betrachtet  wird  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  das  aus  den  Blättern  gewonnene  Asebotoxin,  dessen 
Darstellung,  Beactionen  und  physiologische  Wirkung. 

9* 
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Die  bitter  und  adstringirend  schmeckenden  Blätter  haben  eine 
betäubende,  selbst  tödtiiche  Wirkung  auf  Pferde  und  Kühe,  werden 
als  Abkochung  gegen  Insekten,  Würmer  und  Kopfläuse,  bei  Gteschwti- 
ren  xmd  Krätze  gebraucht,  aus  welch  verschiedenen  Verwendungs- 
arten die  Menge  der  in  ihrer  Heimath  für  die  Pflanze  gebräuchlichen 
Benennungen  sich  ableiten. 

Das  wirksame  Princip  erhielt  Eykmann  durch  Ausschütteln  des 
syrupdicken  wässrigen  Extrakts  mit  Chloroform ,  Behandeln  des  nach 
dem  Verjagen  des  Chloroforms  verbleibenden  Eückstandes  mit  Po- 
troleumätiier,  Lösen  in  Aetherweingeist,  Ausschütteln  mit  Wasser  und 
Eintrocknen  des  wässrigön  Auszuges;  man  erhält  so  einen  amorphen, 
farblosen  Körper,  ein  Glykosid,  für  das  Eykmann  den  Namen  Ase- 
botoxin  gewählt,  von  der  Zusammensetzung  60,48  Proc.  C,  7,405  Proc. 
H  und  32,115  Proc.  0. 

Die  tf>dtliche  Dosis  beträgt  für  Kaninchen  auf  je  1  Kilog.  Kör- 
perwicht 3  mg.  Asebotoxin  in  subcutaner  Injektion;  die  Erscheinun- 
gen sind  ähnlich  denen  von  Cyanvergiftung. 

Von  den  Reaktionen  ist  ia  toxikologischer  Hinsicht  besonders 
die  mit  Salzsäure  wichtig;  wird  nämlich  eine  werugeistige  Lösung 
von  Asebotoxin  mit  concentrirter  Salzsäure  übergössen,  so  entsteht 
allmählich  ein  deutlicher  Geruch  nach  Spiraea  ulmaria  und  eine 
prächtige  Blaufärbung,  die  beim  Erwärmen  im  Wasserbade  in  Vio- 
lettroth übergeht.  Schwefelsäure  löst  den  Körper  mit  rother  Farbe, 
die  unter  Abscheidung  einer  bläulich  grauen  Substanz  nach  und  nach 
in  rosa  sich  verändert.  Auch  beim  Erwärmen  mit  verdünnter  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  tritt  der  Spiraeengeruch  auf  unter  rosa 
Färbung  und  Abscheidung  einer  braunen,  harzartigen  Substanz.  {New 
Remedies.      Vol.  XI,     No.  X     pag.  290 J  M, 
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Ueber   die   beste  Aiiwendungsform   der    KOrbisdamen 

als  bandwurmtreibendes  Mittel  gehen  die  bestehenden  Ansichten 
auseinander  und  specieU  ist  man  nicht  einig  in  der  Beantwortimg 
der  Frage,  welchem  Stoffe  die  tänifugale  Wirkung  zuzuschreiben  sei. 
Fettes  Oel,  Stärke,  Cellulose,  Pektin  und  Proteinkörper  bilden  die 
Hauptbestandtheile  der  Samen ,  daneben  Zucker ,  Harz ,  etwas  Fett- 
säure; ein  Glyoosid  existirt  nach  neueren  Forschungen  in  den  Sa- 
men ebensowenig  als  ein  Alkaloid.  Auch  über  den  speciellen  Sitz 
des  wirksamen  Stoffes  differiren  die  Ansichten,  indem  H6rard  den- 
selben im  Kern,  Leliövre  im  Keimling  gefunden  haben  will,  Heikel 
dagegen  das  Menisperm  als  das  wirksamste  erkannt  und  ausschliess- 
lich angewandt  hat  und  zwar  in  Form  des  aus  dem  Menisperm  ausgezo- 
genen Harzes  in  einer  Dose  von  0,75  g.  in  6  PiUen  vertheilt;  Pe- 
risperm,  Samenhülle  und  Schale  haben  keinen  Erfolg,  dagegen  treibt 
die  den  Embryo  umgebende  Membran,  in  einer  Menge  von  30  g.  gege- 
ben, den  Parasit  aus. 
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Wie  Heikel  so  erkennt  auch  L.  Wolff  das  Harz  als  das  wirk- 
same Prindp  und  basirt  darauf  die  Zubereitung  der  Samen;  frisch 
getrocknete,  fein  zerkleinerte  Kürbissamen  werden  durch  Petroleumben- 
zin, das  das  Harz  intakt  lässt,  entfettet,  der  Rückstand  nacheinander  mit 
Aether,  Chloroform  und  Weingeist  behandelt;  als  Yerdampfungsrückstand 
aus  den  Lösungsmitteln  erhält  man  ein  grünbraunes  Weichharz  von 
scharf  bitterem  Geschmack,  ähnlich  dem  aus  Bhiz.  Mcis  dargestell- 
ten. Eine  ähnliche  Substanz  erhält  man  aus  dem  durch  Aether  oder 
Chloroform  ausgezogenen  fetten  Oel  durch  Ausschütteln  mit  Wein- 
geist. Durch  Versuche  hat  femer  Wolff  erwiesen,  dass  sämmtliches 
Harz  in  die  wässrige  Emulsion  übergeht.  Als  Anwendungsform 
empfiehlt  er  Pillen  aus  1  g.  Harz  auf  mehrere  Male  zu  nehmen 
oder  2  Fluiduncen  alkoholisches  Fluidextrakt  stark  verdünnt  mit 
Wasser;  in  beiden  Fällen  ist  einige  Stunden  darauf  eine  Dosis  Rici- 
nusöl  zu  geben.  Für  die  Kinderpraxis  empfiehlt  sich  eine  Emulsion 
aus  30  g.  frisch  getrockneten  Samen  mit  15  g.  Zucker  und  125  g. 
Wasser,  in  welcher  das  fette  Oel  aus  den  Samen  eine  milde  abfüh- 
rende Wirkung  äussert;  weniger  wirksam  imd  auch  von  den  mei- 
sten Personen  ungern  genommen  erwies  sich  die  aus  den  Samen 
bereitete,  mit  Zucker  versetzte  Latwerge.  fProced,  of  the  Pennsyh, 
Pharm.  Amoc.  1882.  The  Pharm.  Joum,  and  Transact.  Thxrd  Ser. 
No.  647.    pag.  40d.J  M. 

EInflass  einiger  SBuren  auf  GShrang  und  Zellenent- 

wlcklang.  —  Die  Untersuchungen  Märkers  haben  gezeigt,  dass  die 
flüchtigen  Fettsäuren  einen  unangenehmen  Einfiuss  auf  die  Gährung 
und  die  Entwicklung  der  Hefe  ausüben,  während  die  nicht  flüch- 
tige Milchsäure  nur  in  weit  grösserer  Concentration  schädlich  wirkt. 

Hayduck  untersuchte  nun  andere  Säuren  ausser  der  Milch- 
saure, besonders  die  Mineralsäuren  wegen  ihrer  häufigen  Verwen- 
dung bei  der  Fabrikation  von  Alkohol  und  Presshefe. 

Er  suchte  sich  auf  experimentellem  Wege  über  folgende  3  Punkte 
Aufklärung  zu  verschaffen: 

1)  In  welchem  Yerhältniss  tödtet  die   Säure  das  Ferment  und 
verhindert  die  Vermehrung  der  Zellen? 

2)  In  welchem  Verhältniss  wirkt  die  Säure  schädlich? 

3)  In  welchem  Verhältniss  wirkt  die  Säure  nützlich? 

Zahlreiche  Versuche  mit  verschiedenen  Mengen  Schwefelsäm-e, 
Salzsäure,  Phosphorsäure  und  Milchsäure  gaben  dem  Verf.  folgende 
Resultate.  Alle  diese  Säuren,  ebenso  wie  alle  flüchtigen  von  Mär- 
kor nntersuchte  Säuren  wirken  schädlich,  wenn  ihr  Verhältniss  eine 
gewisse  Grenze  überschreitet,  was  übrigens  bei  jeder  Säure  wech- 
selt; ihre  schädliche  Einwirkung  zeigt  sich  nicht  auf  die  gleiche 
Weise  bei  der  G&hrung,  wie  bei  der  Zellenbüdung ;  in  der  Regel 
wird  die  Zellenentwicklung  viel  früher  beeinflusst  als  die  Gährung« 
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Kleine  Mengen  Säure  können  die  Gahrung  und  die  Yermehrung 
der  Zellen  befördern;  diese  letztere  Thatsache  wurde  nur  bei  Milch- 
säure und  Schwefelsaure  constatirt 

Die  durch  des  Yerfisissers  Versuche  erlangten  Zahlen  sind  fol- 
gende: 

Die  Gährung  wurde     f  Schwefelsäure     0,02  Proc. 
begünstigt  durch  .     .     i  Milchsäure     .     0,2 

(Schwefelsäure  0,2 

Salzsäure  .     .  0,18     - 

verlangsamt  durch     .     j  Phosphorsäure  0,5 

[Milchsäure     .  2,5 

{Schwefelsäure  0,7 

Salzsäure  .     .  0,6 

Phosphorsäure  1,3 

Milchsäure     .  4,6 

Die  Vennehrung  der     I  g^^wefelsäure    0,2      - 


I  Milchsäure  0,1 


Hefe  wurde  beschleu- 
nigt durch 

Die  Vermehrung  der    J  Schwefelsäure    0,07    - 
Hefe  wurde  verlang-       ^^^^  jg      . 

samt  durch  .     .     .     .      |  ' 

Die  Vermehrung  der       g^^efebäure  0,2      - 

Hefe  wurde  angehal-  <  ,,.,  .  ^  .' 

,        ,      ,  ®  I  Milchsaure  4 

ten  durch      .     .     .     .  l 

(Journal  de  Pharmacte  et   de  Chimte.     Serie  5.     Tome  VI.    pag,  363, 
Annalee  agronomiques.J  C,  Kr. 

lieber  das  Conserrlren  des  Holzes  macht  Fayol  folgende 
Mittheilungen.  Seit  10  Jahren  fortgesetzte  Versuche  über  die  Prä- 
paration  des  in  den  Kohlengruben  von  Commentry  verwandten  Hol- 
zes führten  zu  folgenden  Schlussfolgerungen.  Eine  Behandlung  mit 
Theer  vermehrt  merklich  die  Dauer  des  Eichenholzes  und  vermag 
sie  manchmal  zu  verdoppeln.  Sie  erzeugt  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur beinahe  gleiche  Erfolge  wie  bei  140®.  Dagegen  vermehrt 
Theer  die  Dauerhaftigkeit  des  Tannenholzes  niu*  wenig.  Es  zeigte 
sich,  dass  unpräparirtes  Eichenholz  nicht  länger  als  2  Jahre  dauerte, 
während  es  mit  Eisenvitriol  getränkt  mehr  als  30  Jahre  scheint 
dauern  zu  können.  Man  kann  annehmen,  dass  das  Tränken  mit 
Eisenvitriol  die  Dauer  des  Eichenholzes  verzehnfacht.  Ein  Eintau- 
chen während  24  Stunden  in  eine  Lösung  von  200  g.  Eisenvitriol 
im  Liter  giebt  ebensogute  Erfolge,  wie  viel  langer  dauernde  Ein- 
tauchungen in  bedeutend  concentrirtere  Lösungen.  Ein  besonderer 
Versuch  bewies,  dass  die  Behandlung  mit  Eisenvitriol  bei  trocknem 
Holze  ebenso  wirksam  ist,  wie  bei  anderem. 


Üatersuchung  der  Kaliamsulfocarbonate. 
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Von  dem  Verfasser  seit  August  1871  in  Commentr}'  über  die 
Einwirkung  des  Eisenvitriols  auf  verschiedene  Holzarten  gemachte 
Beobachtungen  gaben  folgende  Besultate: 


Zwei  Tage  eingetaucht  in  einer 

Lösung  von  200  g.  Eisenvitriol 

im  liter 


Eiohe  .  . 
Tanne  .  . 
Erle  .  .  . 
Buche  .  . 
AJULzie  .  . 
Bambuohe . 
Kirschbamn 
Espe .  .  . 
Birke  .  . 
Pappel  .  . 
Elsbaerbaum 


28,80 
2,66 

10,00 
7,50 

26,60 

12 
1,83 
8,00 

13,33 
2,61 

50. 


(Journal  de  Pharmaeie  et    de  Chimte.     S^ie  5,     Tome  VI,    pag,  364. 
Revue  des  eaux  et  forSts.J  C,  Kr. 

Die  Untersnehang  der  Eallamsulfocarbonate  auf  ihren 

Schwefelkohlenstoffgehalt,  nach  dem  der  Grad  ihrer  Wirksamkeit 
gegen  die  Phylloxera  geschätzt  wird,  empfiehlt  Öuyot-Dannecy 
auf  folgende  ein&che,  hinreichend  genaue  und  gefahrlose  Weise  aus- 
zuführen. Man  bringt  in  einen  2  Liter  fassenden  Kolben  einen 
Liter  destillirtes  Wasser,  in  dem  man  100  g.  Chlorzink  auflöste. 
Der  gut  passende  Kork  ist  doppelt  durchbohrt.  Durch  die  eine 
OefCnung  geht  ein  Trichterrohr  bis  etwa  1  Centimeter  vom  Boden 
des  Kolbens;  in  der  zweiten  Oeffaung  dagegen  ist  ein  recht- 
winldig  gebogenes  Bohr  befestigt,  das  -  die  Dämpfe  durch  einen 
mit  fliessendem  Wasser  umgebenen  Kühlapparat  in  eine  mit  Eis 
kühl  gehaltene  Vorlage  leitet.  Nachdem  man  sich  von  der  Luft- 
dichtigkeit des  Verschlusses  überzeugt  hat,  bringt  man  den  Kolben 
in  ein  Wasserbad  und  erwärmt.  Wenn  die  Chlorzinklösung  eine 
Temperatur  von  etwa  60®  erreicht  hat,  giebt  man  das  Kaliumsulf o- 
carbonat  in  kleinen  Portionen  durch  das  Trichterrohr  zu;  es  erfolgt 
eiu  lebhaftes  Aufbrausen,  veranlasst  durch  das  Entweichen  des  Schwe- 
felkohlenstoffe;  daher  darf  man  keinen  neuen  Zusatz  von  Kalium- 
sulfocarbonat  machen,  bis  das  Aufischäumen  vollständig  aufgehört  hat; 
80  setzt  man  alles  Salz,  das  man  untersuchen  will,  zu  und  destUUrt 
dann,  bis  aller  Schwefelkohlenstoff  in  der  Vorlage  verdichtet  ist. 
Man  wiegt  und  findet  so  seine  Menge  und  sein  Verhältniss  im  Sul- 
focaitonate;  das  gesammelte  und  getrocknete  Schwefelzink  giebt  das 
Verhältniss  der  andern  in  der  untersuchten  Verbindung  enthaltenen 
Bestandtheile. 


n 


136  Carbolpaste  gegen  Verbrennungen.  —  Chloroformwasser. 

Statt  das  gefahrlose  Wasserbad  anziivrenden,  benutzte  der 
Yer&sser  auch  eine  andere  Art  des  Erhitzens,  die  ein  rascheres 
Arbeiten  ermöglicht.  Er  hing  nämlich  den  Kolben  über  irgend 
einen  Heizapparat  (Gas,  Kohle  oder  Weingeistlampe  etc.)  frei  schwe- 
bend auf;  so  konnte  der  Kolben  durch  Stossen  nicht  verunglücken 
und  Hess  durch  passendes  Bewegen  der  Kolbeninhalt  sich  besser 
mischen. 

In  dieser  Weise  vorgenommene  Untersuchungen  von  Kalium- 
sulfocarbonaten  zeigten  dem  Yerf.,  dass  deren  Schwefelkohlenstoff- 
gehalt zwischen  8  und  22  Procent  schwankt.  Dieser  enorme  Unter- 
schied lasst  auf  eine  mangelhafte  Darstellung  schliessen,  erklärt 
manche  Misserfolge  und  berechtigt  den  Consumenten  zu  der  Forde- 
rung, dass  ihm  bei  Ankauf  von  Kaliumsulfocarbonaten  deren  Gehalt 
an  Schwefelkohlenstoff  mitgetheüt  wird.  (Journal  de  Fhamuuie  et 
de  Ckmie.     Sirie  5.     Tiyme  VL     pag,  336 J  C.  Kr. 

Carbolpaste  ^egen  Verbrennnngen.  —  Dr.  Schrady  in 

New -York  empfiehlt  gegen  Brandwunden  folgende  Mischung; 

90  g.  arabisches  Gummi 
30  -    Traganth 
500  -    Carbolwasser  1  :  60 
60  -   Melasse. 

Man  streicht  mit  einem  Pinsel  diese  Paste  auf  die  verbrannten 
Stellen  und  wiederholt  dies  in  entsprechend  kurzen  Zwischenräu- 
men. (Journal  de  Fkarmaeie  d'Anvers  XI,  1882.  pag.  512,  Progres 
medicaij  C,  Kr, 

Qlloroformwasser  wird  nach  Lasegue  und  Regnault 
erhalten,  indem  man  in  eine  zu  ^^  mit  destillirtem  Wasser  gefüllte 
Flasche  einen  Ueberschuss  von  Chloroform  giesst,  das  Gemenge  wie- 
derholt umschüttelt  und  das  Chloroform  bis  zum  völligen  Klarwerden 
sich  absetzen  lasst  Das  ganz  helle  Chloroformwasser  wird  durch 
Abgiessen  oder  mit  Hülfe  eines  Hebers  von  dem  Chloroformüber- 
schusse getrennt ;  es  enthalt  alsdann  9  \  Chloroform. 

Die  Beobachtung  hat  gezeigt,  dass  verschiedene  Salze  in  dem 
Wasser  gelöst  (Kaliumchlorat ,  Kaliumbicarbonat,  Borax,  Natnumsali- 
cylat)  auf  keine  merkliche  Weise  die  LösUchkeit  des  Chloroforms 
ändern.  Man  kann  also  Lösungen  dieser  Salze  in  Chloroformwasser 
machen,  indem  man  sich  mit  den  Dosen  unter  den  Löslichkeitsgren- 
zen dieser  Salze  bei  +  15^  hält  Der  Geschmack  des  Chloroform- 
wassers ist  angenehm,  es  bewirkt  im  Munde  ein  Gefühl  der  Frische, 
das  noch  einige  Minuten  nach  dem  Einnehmen  dauert,  ohne  jedoch 
einen  in  der  Folge  anhaltenden  Geschmack,  wie  ätherische  Lösungen 
zu  besitzen.  Es  hat  den  Yortheil,  sich  allen  Arzneimitteln  anzupas- 
sen.   So  lasst  es  sich  gut  beim  Einnehmen  von  Ridnusöl  und  Emul* 
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sionen  mit  Outti  verwenden ,  um  deren  unangenehmen  Geschmack 
zu  verdecken. 

Nach  Ansicht  der  Verf.  ist  es  ein  Hauptmittel  zur  Erleichterung 
beim  Einnehmen  von  Arzneien.  Wegen  seiner  directen  Einwirkung 
auf  die  Schleimhäute  und  die  Oberflachen,  mit  denen  es  in  Berüh- 
rung kommt,  kann  es  auch  bei  gewissen  Leiden  des  Mundes,  des 
Zahnfleisches,  der  Zähne,  des  Gfaumensegels  und  des  Schlundkopfes 
angewandt  werden. 

Eingenommen  regt  das  Chloroformwasser  zweifellos  den  Magen 
an.  Aber  es  wirkt  verschieden ,  je  nachdem  man  es  vor,  während 
oder  nach  dem  Essen  nimmt  und  je  nachdem  eine  kürzere  oder 
längere  Zeit  zwischen  der  Mahlzeit  und  dem  Einnehmen  verstrichen 
ist  Zum  Befördern  des  Appetites  ist  Chloroformwasser  ein  schlech- 
tes Mittel.  Zu  Ende  der  Mahlzeit,  sei  es  allein  oder  vermischt  mit 
starkem  süssem  Weine  genommen,  erhöht  es  die  anregenden  Eigen- 
schaften des  Weines  oder  erzeugt  selbst  gleiche  Wirkung.  Chloro- 
formwasser besitzt  eine  ihm  ganz  besonders  eigenthümliche  Wirk- 
samkeit bei  dem  Bekämpfen  der  vielfältigen  Krankheiten,  welche  im 
Yerlaufe  der  Verdauung  eintreten  imd  sie  hindern.  Seine  grösste 
therapeutische  Wirksamkeit  hat  es  3  bis  4  Stunden  nach  der 
Mahlzeit 

•  Bei  einem  höheren  Grade  der  Verdauungsstörungen,  wenn  sich 
Magenschmerzen,  Brustbeklemmung,  Aufregung,  Trockenheit  des 
Mundes  etc.  zeigen,  wird  seine  Wirkung  schädlich,  denn  diese  Pe- 
liode  der  Indigestion  verträgt  keine  Reizmittel.  Chloroformwasser 
wirkt  im  Magen  mit  dem  gleichen  schmerzstillenden  Erfolge,  wie 
man  ihn  so  leicht  im  Inneren  des  Mundes  constatirt.  Wenn  es  die 
Krankheit  nicht  heüt,  so  vermindert  es  wenigstens  ihre  Folgen;  es 
ist  das  Mittel  der  Krisis,  das  übrigens  die  Hauptbehandlung  nicht 
überflüssig  macht     (Repertoire  de  Pharmacie.     Tome  X    pag,  421 J 

C.  Kr, 

Crenothrix  Sflhniana  die  Ursaclie  der  Infielrung  des 

Wassers  In  Lille.  —  A.  Giard  theüt  mit,  dass  bereits  seit  länge- 
rer Zeit  die  röthliche  Farbe,  der  schlechte  Geschmack  und  üble  Ge- 
ruch, den  zu  manchen  Zeiten  das  Wasser  der  Quellen  von  Emmerin 
zeigte,  mit  dem  die  Stadt  Lille  versehen  wird,  Besorgniss  bei  der 
Bevölkerung  dieser  Stadt  erregte. 

Besonders  in  letztverflossenem  Frühjahr  nahm  diese  Inficirung 
beunruhigende  Verhältnisse  an.  Jedem  ein  wenig  bedeutenden 
Regen  folgte  eine  längere  oder  kürzere  Periode  der  Infection.  Wäh- 
rend desselben  führte  das  Wasser  auf  seiner  Oberfläche  einen  iahl- 
rothen  Schaum  mit  sich.  Auch  eisenhaltiger  Bodensatz  bildete  sich 
in  den  Reservoiren  und  in  gewissen  Theilen  der  Vertheilungskanäle 
und  wurde  an  manchen  Tagen  ihre  Menge  so  gross,  dass  die  Pferde 
es  verschmähten,  davon  zu  trinken. 


138  *  Büffelinilch.  —  Chlorcalcium.  —  Ck)nydrin. 

Verf.  entdeckte  durch  .vorgenommene  micrographische  Unter- 
suchung, dass  die  Ursache  der  Inficinmg  ein  Schizomycet:  Creno- 
thrix  Kühniana  (Rabenhorst)  war.  Seine  Fasern  bedecken  sich  in 
Contact  mit  lufthaltigem  "Wasser  mit  einem  Niederschlage  von  andert- 
halbfachem Eisenoxyd^  gehen  dann  in  Fäulniss  über  und  geben  dem 
Wasser  einen  sehr  unangenehmen  Geschmack. 

Die  Ursachen  dieser  ausserordentlichen  Entwicklung  der  Creno- 
thrix  in  dem  Wasser  von  Emmerin  sind  mannichMtig.  Der  Boden 
war  durch  industrielle  Abfalle  vorbereitet  und  besonders  durch  jene 
von  Branntweinbrennereien,  die  in  Menge  Nitrate  in  die  wasserhal- 
tige Schicht  einführten  (letztere  Hegt  an  manchen  Stellen  sehr  nahe 
an  der  Oberfläche.)  Ueberdies  befinden  sich  die  Quellen  in  der 
Nähe  von  Sümpfen  und  Teichen.  Um  dieser  Plage  abzuhelfen,  wird 
es  nöthig  sein,  Sandfilter  anzuwenden.  (Journal  de  Fharmaeü  et  de 
Chirme,     SSrie  5.     T<me  VI.    pag.  38L     Ao,  d.  sc.  95.  247.   1882.J 

C.  Er. 

Bfiffelmilch  untersuchte  Bouesco;  das  Resultat  seiner  Ana- 
lysen theilt  er  in  folgender  Tabelle  mit,  die  unter  M  die  gefundene 
Zusammensetzung  der  Morgenmilch  vor  dem  Austreiben  und  unter  A 
die  der  Abendmilch  nach  der  Rückkehr  von  der  Weide  enthalt 


M. 

A. 

Wasser     .     . 

,     79,97 

79,78 

Casein      .     , 

7,86 

7,06 

Butter .     .     , 

6,12 

8,04 

Albumin  •     . 

0,25 

0,37 

Asche  .     .     . 

1,04 

0,82 

Zucker 

4,76 

3,93 

100,00  100,00. 

(Jfmmal  de   Pharmaeie  et  de   Chimie,     Sirie  5.     Tome  FI,    pag.  396. 
Elevü  en  domestioitSJ  C.  Kr. 

• 
Chlorealcium,  —  Nach  A.  Weber  verliert  das  gewässerte 
Chlorcaloium  CaCl*  +  6H*0  schon  gegen  200®  so  gut  wie  alles 
Wasser,  während  es  nach  anderen  Angaben  z.  B.  von  Mitscherlich 
dabei  nur  vier  Molecüle  verlieren  soUte.  Es  geht  hierbei  in  eine 
poröse  Masse  über,  die  als  Trocknungsmittel  vorzüglich  geeignet  ist 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ge%.  15,  2317. J  C.  J. 

Ueber  Conydrin.  —  Bekanntlich  hat  A.  W.  Hofinann  vor 
nicht  langer  Zeit  nachgewiesen,  dass  dem  Coniin  nicht,  wie  man 
bisher  allgemein  annahm,  die  Formel  C*H**N,  sondern  C^H^^N 
zukommt.  Es  stellte  sich  nun  die  Frage,  ob  die  von  Werihheim 
neben  dem  Coniin  im  Schierling  nachgewiesene,  sauerstoffhaltige, 
krystaUisirbare  Base,  das  Conydrin,  wirklich  die  Formel  C®H*'NO 
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hat,  da  es  nach  Weithheim  durch  Erhitzen  mit  P*0*  unter  Wasser- 
abspaltung in  Coniin  C^'H^^N  übergehen,  also  ein  Hydrat  des  Co- 
nüns  sein  sollte.  Hof  mann  hat  nunmehr  festgestellt,  dass  dem 
Gonydnn  wirklich  die  Zusammensetzimg  C^H^^NO  zukommt,  dass 
es  aber  nicht  in  Coniin  C®H^'N  übergeht,  sondern  in  ein  Oel,  wel- 
ches trotz  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Coniin  kein  einheitlicher 
EOrper  ist,  vielmehr  verschiedene  Körper  enthält,  die  von  der  Schier- 
lingsbase verschieden  sind.  Sobald  dem  Verfasser  eine  grössere 
Menge  von  Conydrin  zu  G^ebote  steht,  will  er  die  nähere  Unter- 
suchung des  Reaktionsproductes  vornehmen.  Die  Spaltung  lässt  sich 
mit  cona  HCl  besser  bewirken,  als  mit  P*0^  (Ber,  d,  d.  ehem. 
Ges.  15,  231S.J  C,  J. 

Die  Oxydation  des  Eohlenoxyds  durch  Palladiums? as- 
serstoff  und  Sauerstoff,  die  zuerst  von  Baumann  bemerkt  wurde, 
geht  nach  M.  Traube  in  der  Weise  vor  sich,  dass  das  "Wasser- 
stoffpalladium  mit  Sauerstoff  und  Wasser  Wasserstoffsuperoxyd  bildet 
Letzteres  oxydirt  dann  imter  Yermittelung  von  (wasserstofEfreien) 
PaUadiunmiolecülen  das  Kohlenoxyd  zu  Kohlensäure.  Wasserstoff- 
superoxyd oxydirt  für  sich  allein  das  Kohlenoxyd  nicht,  wohl  aber 
bei  Gegenwart  von  wasserstofffireiem  Palladium.  (Ber,  d,  d.  ehern, 
Ges.  15,  2325.J  C.  J. 

üeber   HSmateln   und  Braslleltn    berichten  J.  Hummel 

und  A,  Per k  in. 

Um  Hämatein  rein  und  krystallinisch  zu  erhalten,  löst  man 
käufliches  Campecheholzextract  in  heissem  Wasser  und  versetzt  mit 
Ammoniak  im  üeberschuss  nach  Abkühlung.  Man  leitet  dann  einige 
Stunden  lang  einen  Luftstrom  durch  die  Lösung,  wodurch  die  Am- 
moniakverbindung des  Hämatoxylins  in  die  entsprechende  Verbin- 
dung des  Hamateins  umgewandelt  wird,  welche  sich  als  dunkelpur- 
purrother  Niederschlag  langsam  absetzt.  Dieser  Niederschlag  wird 
in  heissem  Wasser  gelöst  und  mit  Essigsäure  zersetzt,  abfiltrirt  tmd 
noch  einige  Male  mit  verdünnter  Essigsäure  behandelt.  Das  so  dar- 
gesteUte  Hämatein  bildet  ganz  kleine  Krystalle,  die  einen  pracht- 
vollen, gelblich  grünen  Metallglanz  besitzen.  Sie  haben  die  Zusam- 
mensetzung C^^H^^O^. 

Das  Hämatein  löst  sich  in  conc.  H*SO*  unter  Wärmeentwick- 
lung sehr  leicht  zu  einer  dunkel  röthüchbraunen  Lösung  auf,  die 
beim  Stehen  glanzende  gelbe,  prismatische  Krystalle  absetzt,  die  dei 

Formel  C**H^*tt  |S0*  entsprechen,  also  entstanden  sind  nach  fol- 
gender Gleichung:   C"H"0«  4- H>SO*  -  ^'^^''^*}  SO*-f- H«0. 

Erhitzt  man  Hämatein  einige  Zeit  mit  Salzsäure  in  zugeschmol- 
zener Bohre  auf  100^,  so  erhält  man  nach  analoger  Gleichung  die 
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Verbindung  C*«H^^0*C1.  Entsprechend  lässt  sich  auch  C^eflUosBr 
darstellen. 

Brasilein  erhält  man  nach  einer  ganz  ähnlichen  Methode,  wie 
das  Häinate!n.  Es  bildet  kleine,  dunkle  KrystaUe  mit  einem  grauen 
Metallglanz  von  der  Formel  C**H^*0*,  welche  von  Alkalien  unter 
Bildung  einer  hochrothen  Lösung  aufgenommen  werden.  Das  Brasi- 
leXn  giebt  sowohl  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsaure,  als  auch 
mit  Salzsäure  oder  Bromwasserstofifsäure  Verbindungen,  die  denen 
des  Hämateins  entsprechen,  also  C^^H^*0*HSO*  u.  s.  w.  fBer,  d,  d, 
ehern.  Gen.  15.  3337 J  C.  J, 

Ueber  ActiTirnng:  des  SauerBtoffs  berichtet  M.  Traube, 
indem  er  weitere  Beweise  dafür  bringt,  dass  das  Wasserstoff hyper- 
oxyd  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  durch  Oxydation  des  Wassers 
mittelst  activer  SauerstofEatome,  sondern  durch  Reduction  von  Sauer- 
stoffmolecülen,  d.h.  durch  Anlagerung  von  2  Atomen  Wasser- 
stoff an  1  Sauerstoflmolecül  entsteht. 

1)  Bei  der  electroly tischen  Zersetzung  verdünnter  Schwefelsäure 
tritt  an  der  positiven  Platinelectrode  keine  Spur  von  H'^O*  auf.  Da 
der  sich  am  positiven  Pole  entwickelnde  überaus  active  Sauerstoff 
die  kraftigsten  Oxydationswirkungen  auszuüben  vermag,  so  müsste, 
wenn  H*0  überhaupt  oxydirbar  wäre,  am  positiven  Pole  reichlich 
H«0«  auftreten. 

2)  Dagegen  bildet  sich  bei  Anwendung  von  Platinelectroden  H'^O' 
am  negativen  Pol,  wo  infolge  der  Entwicklung  von  Wasserstoff  niur 
Keductionsprocesse  vor  sich  gehen  können. 

3)  Die  Bildung  des  Hyperoxyds  am  negativen  Pole  findet  aber 
nur  dann  statt,  wenn  Sauerstoffgas  zugegen  ist.  Sind  die  bei- 
den Electroden  durch  einen  Thoncyünder  getrennt,  so  dass  der  am 
positiven  Pole  sich  entwickelnde  Sauerstoff  nicht  zu  der  am  negati- 
ven Pole  befindlichen  Flüssigkeit  gelangen  kann,  so  treten  nur  mini- 
male Spuren  von  H*0*  aufi  hefrührend  von  der  geringen  Menge  in 
der  Flüssigkeit  gelösten  atmosphärischen  Sauerstoffes.  fBer.  d.  d. 
ehm.  Ges.  15,  2434J  C.  J. 

Sedumcomplier.  —  E.  Hjelt  und  Uno  Collan  untersuch- 
ten den  von  Grassmann  entdeckten  Sedumcampher  aus  Sedumpalustre 
von  neuem. 

Bei  der  Destillation  der  Pflanze  mit  Wasser  wurde  zuerst  ein 
gelbes  Oel  erhalten,  woraus  sich  der  Gampher  in  nadelförmigen 
Kjystallen  ausschied.  Die  Zusammensetzung  ergab  sich  zu  C**H**0*; 
die  Verbindung  ist  aus  Alkohol  und  Benzol  leicht  umzukrystallisi- 
ren,  schmilzt  bei  101^  und  sublimirt  ausserordentlich  leicht  in  lan- 
gen weissen  Nadeln.     f^Ber.  d.  d.  ehern,  Ge%.  i5,  2500.)  C.  J. 

Experimente  mtt  Zlnkst»nb  und  Schwefel.  —  Man  pflegt 
in  den  Vorlesungen  als  Erläuterung  der  directen  Yereinigung  von 
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Elementen  oder  der  Eigenschaften  des  Schwefels  gewöhnlich  die 
Verbindung  desselben  mit  Kupferfolie  oder  feinen  Eisenfeilspänen 
vorzuführen.  Viel  brillanter  ist  nach  H.  Schwarz  der  Erfolg,  wenn 
man  ein  inniges  Gtemenge  von  Zinkstaub  und  Schwefel  anwendet, 
etwa  2  Theüe  Zinkstaub  auf  1  Theil  Schwefel  (65  :  32). 

Das  Gemenge  lasst  sich  durch  ein  Zündhölzchen  leicht  entzün- 
den und  brennt  schiesspulverartig  mit  einer  mächtigen  hell  leuchten- 
den, etwas  grünlichen  Flamme  ab.  Es  bleibt  nur  ein  geringer  gelb- 
lichweisser  Rückstand  von  Schwefelzink,  das  meiste  davon  verbrei- 
tet sich  als  Wolke  in  der  Luft.  Die  Entzündung  kann  auch  durch 
den  Inductionsfunken  leicht  erfolgen;  selbst  beim  kräftigen  Schlage 
ndt  dem  Hammer  entflammt  sich  das  Zinkschwefelpulver  theilweise, 
wobei  man  anolog  verfahi-en  muss,  wie  bei  der  Entzündung  des 
gewöhnlichen  Schiesspulvers  durch  den  Schlag,  was  auch  nur  dann 
möglich  ist,  wenn  man  das  Pulverhäufchen  zuerst  durch  leichtes 
Klopfen  zusammendrückt  und  dann  einen  kräftigen  Schlag  fol- 
gen lasst 

Leitet  man  Schwefelkohlenstoffdampf  aus  einer  kleinen  Betorte 
durch  ein  mit  Zinkstaub  gefülltes,  schwach  erhitztes  Verbrennungs- 
rohr, so  tritt  ein  Erglühen  des  Zinkstaubes  ein;  es  bildet  sich  reich- 
lich Schwefelzink  und  es  scheidet  sich  russartiger  Kohlenstoff  ab. 
Es  giebt  kaum  einen  prägnanteren  Versuch,  um  die  Anwesenheit 
des  EohlenstofPs  in  CS*  zu  demonstriren ,  als  diesen. 

Auch  organische  Schwefelverbindungen  werden  leicht  durch 
erhitzten  Zinkstaub  entschwefelt.  Thiocarbanilid  z.  B.  in  Dampfform 
über  erhitzten  Zinkstaub  geleitet,  zerfallt  in  Anilin  und  Benzonitril 
nach  der  Formel: 

CS<^^6H6  +  Zn  =  ZnS  +  C«H*NH»  +  C«H-^CK 
(Ber.  d.  d.  ehern,  Ges.  16,  2505J  C.  J. 

Thorimn,  im  reinen  metallischen  Zustande,  stellte  L.  F.  Nil- 
80 n  dar  durch  Reduction  von  Kaliurathoriumchlorid  mittelst  trocknen 
Chlomatriums  imd  met.  Natriums  bei  massiger  Rothglühhitze  im 
schmiedeeisernen  Cylinder.  Es  wurde  so  in  Form  eines  grauen, 
glimmernden  Pulvers  erhalten,  welches  unter  dem  Mikroskope  sich 
aus  lauter  kleinen,  dünnen,  sechsseitigen  Tafeln  oder  Lamellen 
zusammengesetzt  zeigte.  An  der  Luft  bleibt  das  Thorium,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  und  auch  bei  100 — 120®  unverändert.  Höher 
erhitzt  entzündet  es  sich  und  verbrennt  mit  der  glänzendsten  Feuer- 
erscheinung zu  schneeweissem  Oxyd. 

In  Chlorgas  erhitzt,  wird  es  unter  grosser  Wärme-  und  Licht- 
entwicklung leicht  und  vollständig  in  schneeweisses  Sublimat  von 
Chlorid  übergeführt.  Wasser  und  Alkalihydrate  sind  ohne  sichtbare 
Einwirkung    auf  Thorium,    in  concentrirter   Salzsäure   löst   es  sich 
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dagegen  unter  Wasserstoffentwicklung  sehr  leicht  auf,  ebenso  in 
Königswasser.  Das  spec.  Gewicht  ergab  sich  in  2  Versuchen  zu 
11,01  resp.  10,99.     fBer,  d.  d.  ehem.  Ges.  15,2537.)  C.  J. 

Verwendung  rerflüsslgter  Gase.  —  Gelegentlich  eines  Be- 
richts über  diese  Frage  an  die  wissenschaftliche  Deputation  im  Unter- 
richtsministerium hat  A.  W.  Hof  mann  einige  interessante  Notizen 
zusammengestellt. 

Flüssiges  Stickoxydul  wird  den  Zahnärzten  grösstentheils  von 
G.  Barth  et  Co.  in  London,  theilweise  aber  auch  von  Losse  in  Ber- 
lin geliefert.  Die  schmiedeeisernen  Flaschen  enthalten  in  der  Begel 
850  g.  flüssiges  N*0  oder  431  Normalliter  Gas,  welche  für  gewöhn- 
liche Temperatur  zu  450  L  gerechnet  werden.  Es  werden  in 
Deutschland  circa  1000  Flaschen  pro  Jahr  verbraucht;  eine  Flasche 
reicht  aus  für  50 — 60  Narkosen  und  kostet  25  Mk. 

Eine  noch  ausgedehntere  Verwendung  hat  die  flüssige  Kohlen- 
säure gefanden,  seit  Fr.  A.  Krupp  begonnen  hat,  dieselbe  der  Eisen- 
industrie dienstbar  zu  machen.  Vorübergehend  wurde  sie  zu  Ver- 
suchen verwendet,  durch  Abkühlung  die  Verstärkungsringe,  welche 
durch  Aufziehen  im  glühenden  Zustande  und  Erkaltenlassen  auf  den 
Geschützröhren  „  au^eschrumpft "  werden,  wieder  abzulösen. 

Von  ungleich  grösserer  Bedeutung  ist  jedoch  die  Verwendung 
des  Druckes  der  flüssigen  Kohlensäure  zur  Dichtung  von  Stahlgüssen 
in  geschlossener  Form.  Hierfür  wird  die  Kohlensäure  in  Gussstahl- 
gefässen  aufbewahrt,  welche  100  Kg.  enthalten. 

Diese  Kohlensäurebomben  stehen  auf  kleinen  Wagen,  welche 
mit  geeigneten  Heizvorrichtungen  versehen  sind,  um  die  durch  Ver- 
gasung der  Flüssigkeit  verbrauchte  Wärme  zu  ersetzen.  Auf  diese 
Weise  kann  der  Druck  enorm  gesteigert  werden  und  soll  sich  bei 
200^  auf  etwa  800  Atm.  belaufen. 

Die  Krupp'schen  Werke  erzeugen  ihren  Bedarf  an  Blockeis 
durch  eine  mit  comprimirter  Kohlensäure  continuirlich  betriebene 
Eismaschine.  Eine  interessante  Anwendung  macht  der  -Berliner 
Branddirector  von  der  flüssigen  Kohlensäure.  Die  Dampfspritzen 
der  Feuerwehr  sind  nämlich  mit  Kohlensäurebomben  versehen,  mit 
deren  Hilfe  der  Motor  so  lange  betrieben  wird,  bis  der  Dampf  die 
nöthige  Spannung  angenommen  hat,  um  die  Maschine  in  Bewegung 
zu  setzen.  Durch  diese  Einrichtung  kann  die  Spritze  um  4  bis 
r»  Minuten  früher  in  Thätigkeit  kommen,  als  wenn  sie  nur  mit 
Dampf  betrieben  würde.     fD.  ehem.  Ges.  Ber.  15,  266S.J         C.  J, 

Spectroskopische  Elgenthflmllchkelten.  —  Bringt  man  nach 

L.  Palmieri  mehrere  Chloride  gleichzeitig  in  die  Flamme,  so  tre- 
ten oft  nur  die  SpectraUinien  des  einen  auf;  so  giebt  ein  Gemisch 
von  Chlomatrium  und  Ghlorkupfer  nur  die  Natriumlinien,  wenn  das 
Kupfer  nicht  in  grossem  üeberschusse  vorhanden  ist     Ebenso  verhält 
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sich  ein  Gemenge  von  Eisenchlorid  mit  Chlomatrinm,  Chlorlithium  oder 
Chlorkalium,  wo  nur  die  Natrium-,  Lithium-  und  EaliumUnien 
erscheinen.     (Beibl.  Ann.  Phyg*  Chem.  ff,  877 J  C.  J. 

Physikalisehe  Yersaehe  ohne  Apparate.  — 

1)  Zum  Nachweise  der  Leitungsfahigkeit  der  MetaUe  für  den 
Schall  hält  man  eine  Taschenuhr  mit  einer  Feuerzange  fest  und 
hält  das  andere  Ende  der  Feuerzange  ans  Ohr. 

2)  Ein  Experiment  zum  Nachweis  des  Princips  der  Trägheit 
besteht  darin,  dass  man  eine  gut  zugestöpselte  Flasche  Wein,  Bier  etc. 
am  untern  Ende  mit  einer  Serviette  umwickelt  imd  wiederholt  damit 
kräftig  gegen  eine  Wand  stOsst.  Dabei  wird  die  Flüssigkeit  den 
Stöpsel  heraustreiben.     (Beibl,  Ann.  Thyi,  Chem.  ff,  897 J         C.  J. 

Eine  niehteleetrische  O^lflhlampe  erhält  man  nach  Regnard 
folgendermaassen.  Ein  gewOhnhcher  Bunsen'scher  Brenner  endigt  in 
ein  Gehäuse  von  Platingaze.  Anstatt  des  Leuchtgases  wird  ßine 
Mischung  von  Luft  und  Petroleumdampf  zugeleitet,  etwa  indem 
mittelst  eines  Blasebalgs  Luft  durch  Petroleum  gepresst  wird.  Die 
glühende  Platingaze  strahlt  ein  glänzendes  Licht  aus,  von  der  hal- 
ben Intensität  des  Kalklichts.     /'Beibl.  Ann,  Phys.  Chem.  ff.  898.J 

CJ. 

Hygrometer.  —  Bei  dem  Hygrometer  von  Hertz  wird  die 
Feuchtigkeit  gemessen  durch  das  Gewicht,  welches  ein  hygroskopi- 
scher Körper  (Chlorcalcium)  an  der  Luft  annimmt.  Eine  derartige 
Lösung  wird  solange  an  der  Luft  Wasser  nehmen,  resp.  an  dieselbe 
abgeben,  bis  der  Druck  des  über  ihr  gesättigten  Wasserdampfes 
gleich  dem  Druck  des  wirklich  in  der  Luft  vorhandenen  ist  Als 
geeignetes  Instrument  dient  ein  Stück  Seidenpapier  von  1  qcm. 
Oberfläche,  getränkt  mit  Chlorcalciumlösung,  welches  mit  einem 
10  Cm.  langen  Glasladen  auf  einem  horizontal  gespannten  Silber- 
diaht  eine  sehr  empfindliche  Torsionswage  büdet.  Das  Instrument 
ist  mittelst  verschiedener  Schwefelsäuremischungen  nach  Regnault 
kaHbrirt.  Für  genaue  Messungen,  wobei  man  dann  aber  nur  die 
mittlere  Feuchtigkeit  für  einen  längeren  Zeitraum  ermitteln  kann, 
wQrde  man  einfach  mit  CaCl*  gefüllte  Gläser  verwenden  imd  deren 
Gewicht  von  Zeit  zu  Zeit  bestinmien.  fBeibl.  Ann.  Fkys,  Chem. 
ff,  786.J  C.  J. 

Ueber  die  Bedaetion  gewisser  Mineralien  dareh  Was- 
serstoff und  aaf  nassem  Wege  berichtet  P.  Laur.  Immer  wenn 
Wasserstoff  in  einer  Flüssigkeit  frei  wird,  in  der  Schwefel-,  Chlor-, 
Brom-  oder  Jodsilber  sich  befinden,  wird  die  silberhaltige  Verbin- 
dung zerstört;  es  bildet  sich  eine  WasserstofTsäure  und  das  Silber 
geht  in   den  metallischen   Zustand   über.      Folgende   Reaction,   bei 
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welcher  diese  Reduction  erfolgt,   kann  vielleicht  in  der  Metallurgie 
benutzt  werden. 

Das  Schwefel-,  Chlor-,  Brom-  oder  Jodsilber  haltende  Mineral 
wird  in  feines  Pulver  verwandelt,  in  ein  gusseisemes  Gefass  gebracht, 
in  das  man  eine  Alkalilauge  von  schwachem  Gehalt :  1  Theil  Natron 
auf  100  Theile  Wasser  giesst.  Ferner  präparirt  man  ein  Amalgam 
aus  3  Theilen  Zinn  und  100  Theilen  Quecksilber,  das  man  mit  dem 
Mineral  vereinigt;  man  bringt  sodann  das  Ganze  zum  Kochen.  Der 
erzeugte  Wasserstoff  bewirkt  die  Reduction  der  Silberverbindungen. 
Das  Silber  amalgamirt  sich  mit  dem  Quecksilber,  der  Schwefejji  geht 
in  die  Flüssigkeit  als  alkalisches  Schwefelzinn;  Chlor,  Brom  und 
Jod  bilden  die  entsprechenden  Natronsalze ;  es  findet  kein  merklicher 
Quecksilberverlust  statt. 

Diese  Beaction  kann  nach  Ansicht  des  Yerf.  die  mexicanischen 
und  califomischen  Verfahren  ersetzen,  nach  welchen  man  Mineralien 
behandelt,  die  Silber  in  gediegenem  Zustande  oder  als  Schwefel- 
metall in  wechselnden  Verhaltnissen  mit  Chlor-,  Brom-  oder  Jod- 
silber gemischt  enthalten.  Man  würde  so  den  Quecksilberverbrauch 
vermindern,  der  bei  diesen  Verfehren  immer  sehr  beträchtlich  ist 
und  man  würde,  soweit  sich  dies  nach  Versuchen  im  Laboratorium 
beurtheüen  läast,  zu  einem  viel  vollkommeneren  Ausbringen  des 
Silbers    gelangen.      fRSpertoire   de   Pharmacie,     Tome  X     pag,  348 J 

C.JTr. 

Beichthum  an  liKmogiobln  im  Blute  der  an  hochgele- 
genen Orten  lebenden  Thiere.  —  Bekanntlich  erfahren  die 
Menschen  und  Thiere,  welche  schnell  auf  eine  Höhe  von  mehr  als 
2000  Meter  über  der  Meeresfläche  versetzt  werden,  in  verschiedenem 
Grade  Zufalle,  die  man  in  Europa  als  Gebirgskrankheit ,  in  den 
Anden  als  soroche  oder  puna  und  im  Himalaya  als  bies  kennt 
Dr.  Jourdanet  sprach  die  Meinung  aus,  dass  diese  Krankheit  auf  der 
Verringerung  der  im  Blute  enthaltenen  Sauerstofbnenge  beruhe,  einer 
Folge  der  Verminderung  der  Spannkraft  dieses  Oases  in  der  umge- 
benden Luft. 

Von  P.  Bert  angestellte  Versuche  haben  bewiesen,  dass  diese 
Ansicht  wohlbegründet  ist;  derselbe  hat  durch  zahlreiche  Analysen 
gezeigt,  dass  die  im  Blute  enthaltene  Sauerstoffmenge  sich  in  glei- 
chem Maasse  mit  dem  Drucke  vermindert;  oder  anders  ausgedrückt, 
dass  die  Oxyhämoglobinverbindung  einer  progressiven  Dissociation 
diux^h  den  Einfluss  der  Depression  unterliegt. 

Bleibt  der  Mensch  längere  Zeit  an  den  hohen  Orten  wohnen, 
so  leidet  er  nach  einer  gewissen  Zeit  weniger  und  scheint  sich  zu 
aoolimatisiren.  Seine  Nachkommen  scheinen  völlig  indifferent  gegen 
die  Umstände,  die  früher  ihre  Vorfehren  so  lebhaft  afficirten.  Aber 
trotz  dieser  Erscheinungen  hat  Dr.  Joiutianet  dieses  während  der 
Gesundheit  verborgene  Jjeiden  aufgeftmden,  besonders  wenn  irgend 
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eine  andere  Krankheit  dazukam.  Indess  wird  diese  HalbaoclimatiBation 
mit  der  Zeit  zu  einer  vollständigen  und  befestigt  sich  immer  mehr 
mit  der  Dauer  des  Aufenthaltes  an  dem  hochgelegenen  Orte.  Die 
Thiere  aoclimatisiren  sich  rascher.  —  Eine  Erklärung  dieser  Accli- 
roatisation,  die  durch  das  Experiment  sich  controliren  lässt,  besteht 
in  der  Annahme,  dass  sich  das  Hämoglobin  in  Menge  im  Blute  der 
Thiere  vermehre,  so  dass  bei  der  grossen  Höhe,  in  der  diese  Thiere 
leben,  sie  in  ihrem  Biuie  dieselbe  Sauerstoffmenge  haben  können, 
^ie  die  in  den  niedereren  Regionen. 

Der  Sauerstoffireichthum  in  der  Oxyhämoglobinverbindung  bleibt 
ein  geringerer,  aber  die  Menge  des  Hämoglobins  ersetzt  das  Fehlende. 
—  Da  Jolyet  festgestellt  hat,  dass  verdorbenes  Blut  im  Contact  mit 
Luft  geschüttelt,  genau  dieselbe  Menge  Sauerstoff  absorbirt,  das 
Hämoglobin  also  nicht  im  geringsten  durch  die  Fäulnis^  gelitten  hat, 
so  verschaffte  sich  Bert  eine  Anzahl  Blutproben  von  Thieren,  die 
noch  einige  hundert  Meter  über  la  Paz  lebten,  das  selbst  3700  Meter 
hoch  gelegen  ist  und  in  welcher  Stadt  alle  Beisenden  von  der  Qebirgs- 
krankheit  ergriffen  werden.  Diese  Proben  Blut  wurden  bei  einer 
Temperatur  von  15®  mit  Luft  geschüttelt  und  folgen  hier  die  Sauer- 
stoffmengen auf  0®  und  einem  Druck  von  0,76  Meter  reducirt,  welche 
100  C.C.  Blut  von  einer  jeden  dieser  Proben  zu  absorbiren  vermochten : 

Yicunna  (Auchenia  vicunna)  19,3  C.  C. 

19,0  - 

Lama  (Männchen)  ....  21,6  - 

Pake  (Alpaca) 17,0  - 

*                    Hirsch 21,4  - 

WoUhaase  (Lepus  viscaccia)  16,2  - 

Hammel 17,0  - 

Schwein 21,6  - 

Die  Blutanalysen,  welche  man  in  Frankreich  und  dem  Auslande 
machte,  zeigten,  dass  die  grösste  Menge  des  durch  das  Blut  der 
pflanzenfressenden  Säugethiere  unserer  Länder  absorbirten  Sauerstoffs 
zwischen  10  bis  12  C.C.  auf  100  C.C.  Blut  liegt 

Es  ist  hierdiirch  erwiesen,  dass  das  Blut  von  höheren  Orten 
herstammender  oder  acclimatisirter  Thiere,  ein  bedeutend  grösseres 
Absorptionsvermögen  für  Sauerstoff  besitzt,  als  das  Blut  der  auf  dem 
Meeresniveau  lebenden  Thiere.  Erstere  besitzen  dadurch  für  die 
gewöhnlichen  Leistungen  des  Lebens  und  selbst  für  die  Muskel- 
anstrengungen die  ihnen  auferlegt  werden  können,  einen  viel  reicheren 
Yorrath  als  die  Thiere,  die  neuerdings  in  die  hohe  Region  gelangt 
sind.  Es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundem,  wenn  sie  den  ZufSllen 
entgehen,  welche  letztere  treffen,  f Journal  de  Pharmaeü  et  de  Chimie, 
Serie  5,     Tarne  6.     fog.  148.     Ae.  d.  So,  94,  805,  1882.J      C,  Kr. 

Die  Absorption  flüchtiger  EOrper  mit  HtUfe  der  Wärme 

erklärt  Th.  Schlösing  fOr  ein  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  gelöstes 

Arch.  d.  FhanB.    XXI.  Bda.  8.  Hft.  10 
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Problem ;  die  von  der  Industrie  versuchten  Lösungen  sind  kostspielig 
oder  unvollständig.  Verf.  stellte  in  dieser  Eichtung  folgende  Ver- 
suche an: 

1)  Ein  mit  Staub  von  flüssiger  Schwefelsaure  beladener  Luftstrom 
streicht  durch  ein  auf  einem  Ofen  liegendes  Eohr,  das  mit  Stücken 
von  Ohlornatrium  gefüllt  ist.  So  lange  nun  das  Rohr  kalt  bleibt, 
liefert  es  ein  Dampfgemenge  von  Schwefelsäure  und  Salzsäure.  Wird 
es  jedoch  bis  zu  350^  erhitzt,  so  erhält  man  niu*  noch  Dampf  der 
letzteren  Säure,  ohne  Spuren  der  ersteren.  Durch  die  Hitze  hat  die 
Schwefelsäure  Gasform  angenommen  und  sich  auf  das  Chlomatrium 
niedergeschlagen. 

2)  Man  leitet  Salzsäuregas  in  einen  kalten  Luftstrom,  der  durch 
eine  vertikale  Säule  von  Bimsstein  streicht,  der  durch  einen  continuir- 
lichen  Wasserstrahl  benetzt  wird.  Salzsäuredämpfe  treten  aus  dem 
Apparate.  Umgiebt  man  die  Säule  mit  einem  Cylinder,  durch  den 
man  Wasserdampf  von  100^  circuliren  lässt,  und  leitet  zu  gleicher 
Zeit  einen  Dampfstrahl  in  den  Luffcstrom,  so  ist  die  Absorption  der 
Säure  eine  solch  vollständige,  dass  die  austretende  Luft  3  Stunden 
lang  durch  eine  Silbemitratlösung  streichen  kann,  ohne  dieselbe 
zu  trüben. 

3)  Staub  von  Ammoniumcarbonat  streicht  mit  Luft  in  ein  kleines 
Thürmchen,  das  mit  Kokesstücken  gefüllt  ist,  die  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  angefeuchtet  werden ;  ein  Theil  des  Alkalis  wird  hierbei 
nach  aussen  entführt.  Erhöht  man  die  Temperatur  auf  etwa  100^, 
so  ist  die  Absorption  vollständig  und  fast  augenblicklich. 

Yerf.  spricht  seine  Verwunderung  darüber  aus,  dass  man  bis 
jetzt  noch  nicht  an  die  so  einfache  Anwendung  von  Wärme  bei  der 
Absorption  der  Dämpfe  flüchtiger  Körper  dachte;  er  glaubt  die  Ur- 
sache davon  in  einer  Ideen  Verwirrung  zu  sehen:  man  glaubt  die 
Absorption  dieser  Dämpfe  mit  der  Condensation  der  Dämpfe  in  den 
DestiUationsapparaten  gleichstellen  zu  müssen  und  suchte  sie  wie 
jene  durch  Abkühlung  zu  erlangen.  (Jovumal  de  Pharmacü  et  de  Ckimü. 
Serie  5,    Tarne  FL    pag.  139.    Ac.  d.  Sc.  94,  1137,  1882.J     C.  Kr. 

Yorkommen  Ton  PtomaTnen  bei  niederen  Thierarten. 

Gautier  sprach  die  Ansicht  aus,  dass  die  Ptomalne  von  einer  Zer- 
legung eiweisshaltiger  Körper  herrühren.  Er  suchte  sie  in  den 
Secretionsproducten  gewisser  Thiere,  den  Trägern  besonderer  Drüsen 
auf  und  constatirte  ihre  Anwesenheit  im  Gifte  der  Reptilien.  Ebenso 
ÜEind  er  in  normalem  menschlichem  Speichel  einen  besonders  für 
Yögel  sehr  giftigen  Stoff,  der  sie  in  tiefe  Betäubung  versetzt  Der- 
selbe besteht  hauptsächlich  aus  einem  Alkaloid  von  der  Natur  der 
Cadaveralkalolide. 

Schlagdenhauffen  suchte  nun,  indem  er  sich  auf  die  von 
Gautier  erlangten  Resultate  stützte,  die  Ptomalne  bei  den  Thieren 
der  niedersten  Stufe  zu  entdecken ;  er  benutzte  bei  diesen  Yersuchen 
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Austern  und  gewöhnliche  Muscheln.  Diese  Thiere  wurden  von  ihren 
Schalen  und  dem  grössten  Theil  ihres  Gewebes  befreit  und  nur  die 
Centralorgane  Magen  und  Leber  mit  Sand  zusammen  verrieben,  den 
man  vorher  mit  Säure  ausgewaschen  und  geglüht  hatte.  Die  Mischung 
wurde  auf  dem  Dampfbade  getrocknet  und  in  einem  continuirlichen 
Yerdrangungsapparate  mit  Aether  in  der  Wärme  behandelt.  Die  zur 
Extractoonsistenz  verdunstete  Aetherlösung  entliielt  eine  beträchtliche 
Menge  Fett,  das  mit  Chlorophyll  gemengt  war,  dessen  Gegenwart 
sich  leicht  mit  dem  Spectroscop  oder  concentrirter  Salzsäure  nach- 
weisen liess.  Das  äÜLerische  Extract  wurde  durch  Wasser  ohne 
Säurezusatz  erschöpft;  die  erhaltene  passend  eingedampfte  wässerige 
Lösung  zeigte  den  bekannten  Eeagentien  gegenüber  ganz  das  Ver- 
halten der  Cadaveralkalo'ide.  Auch  wirkten  subcutane  Lijectionen 
bei  Fröschen  betäubend,  ohne  jedoch  den  Tod  herbeizuführen. 
Schlagdenhauffen  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Mollusken 
Verbindungen  enthalten,  die  den  Pfianzenalkaloiden  analog  sind.  Ihr 
Ursprung  dürfte  nach  seiner  Ansicht  schwerlich  der  Zerlegung  von 
eiweisshaltigen  Stoffen  der  Gewebe  zuzuschreiben  sein,  weil  nichts 
dies  endgültig  beweist;  vielleicht  könne  man  ihn  auf  eine  Umfor- 
mung der  Nahrungsmittel  zurückführen.  Es  wäre  wohl  von  Literesse 
zu  untersuchen,  ob  die  Erzeugung  der  Ptomalne  bei  diesen  Thieren 
unter  gewissen  physiologischen  Bedingungen  eine  grössere  ist  als 
unter  anderen  oder  vielmehr,  ob  die  giftige  Wirkung  dieser  Producte 
im  Sommer  eine  stärkere  wie  im  Winter  ist.  Verf.  beabsichtigt 
Versuche  über  die  Frage  anzustellen,  ob  der  Genuss  von  Austern 
und  Muscheln  in  gewissen  Jahreszeiten  gefährlich  ist  (Journal  de 
Fharmacie  et  de  Chimie.  Serie  5.  Tome  6,  pag.  126.  Joum,  de  Fharm, 
d^AJsaee-LorrflineJ  C.  Kr. 

Ueber  die  Verwendung  eines  schifaeh  alkalischen 
Wassers  als  AnflSsungsmittel  bei  dem  Eingeben  von  Jod- 
ttnd  Bromkaliam  stellte  Dr.  G.  Seguin  vergleichende  Versuche 
an:  1)  mit  einer  Lösung  dieser  Salze  in  reinem  Wasser;  2)  indem 
er  die  Lösung  20  bis  30  Minuten  nach  der  Mahlzeit  nehmen  Uess, 
wenn  der  Magen  mit  Nahrungsmitteln  angefQllt  ist  und  3)  mit  den 
in  einem  alkalischen  Wasser  gelösten  Salzen.  Unter  den  Vortheiljen, 
welche  Verf.  bei  der  Anwendimg  dieses  alkalischen  Wassers,  z.  B.  des 
natürlichen  oder  künstlichen  Wassers  von  Vichy,  findet,  besteht  der 
erste  dann,  den  durch  das  Jod-  oder  Bromsalz  auf  die  Magenschleim- 
haut ausgeübten  Reiz  möglichst  zu  vermindern  und  der  zweite  darin, 
dass  der  unangenehme  Geschmack  dieser  Salze  weniger  fOhlbar  ist. 

Ebenso  ist  Natriumsalicylat  leicht  auf  diese  Weise  einzugeben ; 
sein  Geschmack  ist  vollständig  verborgen  und  seine  Absorption 
erfolgt  viel  vollkommener  und  schneller.  fJourmü  de  Fharmacie  et  de 
Omnie.  Serie  5.  Tome  6.  pag,  125,  Jrchwes  of  med^oine  et  Union 
mediealej  C.  Kr. 

10* 
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UnterphosphorsSure  empfiehlt  J.  Corne  auf  folgende  Weise 
darzustellen:  Ein  etwa  3  Liter  fassender  Kolben,  dessen  Korkstopfen 
von  einem  im  rechten  Winkel  gebogenen  Glasrohr  durchbohrt  ist, 
wird  zur  Hälfte  mit  einer  Lösung  von  Kupfemitrat  gefüllt,  die  man 
erhielt,  indem  man  Kupferdrehspahne  durch,  mit  ihrem  gleichen 
Yolum  Wasser  verdünnte.  Salpetersaure  behandelte.  In  die  so  erhal- 
tene Lösung  bringt  man  30  bis  4u  g.  Phosphor,  verschliesst  den 
Kolben  imd  taucht  ihn  bis  an  den  Hals  in  Wasser,  das  man  all- 
mählich bis  zum  Sieden  erhitzt.  Der  Phosphor  bedeckt  sich  bald 
mit  einer  Schicht,  die  aus  einem  Gemenge  von  Kupfer  und  Phos- 
phorkupfer besteht;  wenn  die  Temperatur  auf  etwa  70^  gestiegen 
ist,  kommt  der  Phosphor  an  die  flüssige  Oberfläche  und  verbrennt, 
indem  er  den  Sauerstoff  des  Kolbens  absorbirt.  Sofort  wird  die  Zer- 
setzung des  Kupfemitrates  beschleunigt  und  verläuft  regelmässig  unter 
Entwicklung  von  viel  Stickoxyd.  Man  föhrt  fort,  das  Wasserbad  zu 
erhitzen  und  setzt  von  Viertelstunde  zu  Viertelstunde  je  10  g.  Phos- 
phor zu,  bis  ziu:  vollständigen  Entfärbung  der  blauen  Flüssigkeit. 
Beim  Zufügen  des  Phosphors  muss  jedesmal  der  Kork  rasch  geöf&iet 
werden,  ohne  den  Kolben  aus  dem  Wasserbade  zu  nehmen.  Das  so 
erhaltene  Product  enthält  Phosphorsäure,  ünterphosphorsäure,  phos- 
phorige Säure  und  Ammoniak.  Man  flltrirt  und  sättigt  zur  Hälfte 
mit  Natriumcarbonat.  Es  krystallisirt  unreines  saures  Natriumhypo- 
phosphat aus,  das  man  durch  ein  zweimaliges  ümkrystaUisiren  voll- 
kommen rein  erhalt,  wie  sich  Verf.  durch  eine  damit  vorgenommene 
Analyse  überzeugte.  Die  Mutterlauge  von  diesen  2  Krystallisationen 
enthalten  saure  Hypophosphate  von  Natrium  und  Ammonium;  aus 
ihnen  kann  man  durch  Fallen  mit  Bleiacetat  imd  Zerlegen  des  erhal- 
tenen Hypophosphates  mit  Schwefelwasserstoff,  die  ünterphosphor- 
säure abscheiden.  —  (Journal  de  Fkarmaoü  ^  de  Ckimie,  Serie  5. 
Tarne  6,  pag.  123J..  C,  Kr. 

Zur  Erforschung  der  Wirkung,  die  Kaliumpermanga- 
nat auf  O^lfte,  Ansteckungsstoffe  und  zymotlsche  Krank- 
heiten auszuttben  vermag,  wurden  von  Vulpian  neuerdings 
Versuche  angestellt,  da  v.  Quatrefages  kürzlich  die  bekannte  Mit- 
theilung  Lacerdas^)  über  die  Wirksamkeit  des  Permanganates  als 
(Gegengift  gegen  Schlangenbiss  bei  der  Academie  vorbrachte  imd  dabei 
die  Hof&iung  aussprach,  dass  das  Mittel  besonders  in  jenen  Depar- 
tements Frankreichs,  in  denen  durch  Schlangenbisse  verursachte 
Unglücksfalle  öfters  vorzukommen  pflegten,  von  grossem  Vortheil 
sein  könne;  auch  glaubt  er,  dass  es  bei  der  Behandlung  von  durch 
Microbe  erzeugten  Krankheiten  zu  nützen  vermöge. 

Dem  Verf.  scheint  nach  den  durch  seine  Versuche  erlangten 
Resultaten,  dass  eine  subcutane  Injection  von  einigen  Oenügramm 


»)  VergL  Referat  im  Archiv:  November  81,  Seite  361« 
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EaUumpermanganat  in  HundersteUöBung  keine  Wirkung  auf  das  Gift 
auszuüben  vermag,  da  diese  Menge  von  Kaliumpermanganat  in  der 
Masse  des  Blutes  vertheilt  so  verdünnt  werden  würde,  dass  sie 
wirkungslos  wäre,  ausserdem  zersetze  sich  das  Permanganat  zweifellos 
wenige  Augenblicke  nach  seinem  Eindringen  in  das  Blut.  Anderer- 
seits würde,  wenn  man  eine  wirksame  Dosis  geben  wollte,  ddir  Tod 
die  sichere  Folge  davon  sein.  Die  durch  subcutane  Injectionen  mit 
KaliumpermanganaÜösung  erlangten  Heüungen  von  Schlangenbissen 
wären  schwer  zu  erklären,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  diese 
Bisse  in  Brasilien  nicht  immer  tödtlich  sind.  Der  Einfluss  des 
Kaliumpermanganates  konnte  sich  nur  bei  ganz  irischen  Schlangen- 
bissen nützlich  erweisen.  Wenn  der  Biss  eine  oder  mehrere  Stunden 
vor  der  Behandlung  mit  Kaliumpermanganat  erfolgte,  so  muss  man 
annehmen,  dass  die  Einspritzungen  dieses  Salzes  keine  Einwirkung 
auf  die  Entwicklung  der  Kraft  des  Giftes  ausüben  konnten.  Man 
dürfte  immer  unrecht  thun,  wollte  man  auf  die  Wirksamkeit  dieses 
Mittels  in  Fällen  zäMen,  in  denen  es  sich  um  Bisse  von  besonders 
giftigen  Schlangen  handelte.  Versuche  mit  Thieren  führten  dazu,  von 
der  Behandlung  zymotischer  Krankheiten  mit  Kaliumpermanganat 
abzurathen.  fJowmal  de  Fharmacü  et  de  Ckmie.  Serie  5.  Tome  6. 
pag,  100.J  C.  Kr. 

Isomerie  TOn  Kuprosnlfit.  —  Etard  hat  zwei  Salze  von 
der  Zusammensetzung  Cu*SO*  +  H*0  erhalten.  Das  eine  bildet 
sich  als  schwerer  Niederschlag  von  weissen  perlglänzenden  hexagonalen 
Blattchen,  welche  bei  15^  das  spec.  (Jew.  3,83  haben,  wenn  man 
schweflige  Säure  in  die  siedende  essigsaure  Lösung  von  essigsaurem 
Kupferoxyd  leitet. 

Bei  der  Einwirkung  gelöster  schwefliger  Säure  auf  schweflig- 
saures Kupferoxydulnatron  büdet  sich  das  zweite  Salz,  das  Isosulfit, 
in  Form  ziegelrother  Prismen  von  4,46  spec.  Gew.  ^Beibl.  Ann. 
Pkye.  Chem,  6,  772.J  C.  J. 

Antisepttsche  Eigenschaften  der  Kohlensäure.  —  Pro- 
fessor Kolbe  theilt  mit,  dass  zahllose,  vielfach  abgeänderte  Versuche, 
das  Fleisch  mit  Salicylsäure  zu  oonserviren,  keine  befriedigenden 
Resultate  ergeben  haben.  Das  mit  Salicylsäure  imprägnirte  Fleisch 
bleibt  zwar  vor  Fäulniss  geschützt,  nimmt  aber  schon  nach  mehreren 
Tagen  einen  unangenehmen  Geschmack  an  und  verbreitet  beim  Bra- 
ten oder  Kochen  einen  ebenso  unangenehmen  Geruch. 

Dagegen  fand  Kolbe,  dass  die  Kohlensäure  ein  vorzüg- 
liches Mittel  ist,  Ochsenfleisch  vor  Fäulniss  zu  bewah- 
ren und  ihm  mehrere  Wochen  lang  den  Wohlgeschmack 
zu  erhalten. 

Das  Ochsenfleisch  wurde  hierbei  in  einer  Kohlensäureatmosphäre 
au%ehängt  bewahrt.    Bemerkenswertb  ist,  dass  Hammelfleisch  sich 
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anders  verhält,  schon  nach  achttägiger  Ambe  Währung  in  CO^  &u- 
lig  riecht;  auch  Kalbfleisch  wird  von  CO^  bei  weitem  nicht  so 
lange  vor  dem  Verderben  geschützt,  wie  Ochsenfleisch.  fJoum.  praet. 
Chem.  26,  249  J  C.  J. 

Trlmethylen.  —  Durch  die  Einwirkung  von  Natrium  auf 
Trimethylenbromür  war  ein  isomeres  Propylen  zu  erwarten.  Die 
Beaction  verlauft  nach  A.  Freund  sehr  leicht  und  das  so  erhaltene 
Gas  ist  mit  leuchtender  Flamme  brennbar  und  besitzt  einen,  dem 
gewöhnlichen  Propylen  und  Butylen  alinlichen  (Jeruch.  Durch 
Bromirung  desselben  wurde  ein  Bromür  erhalten,  welches  sich  hin- 
sichtlich der  Zusammensetzung  und  sonstigen  Eigenschaften  mit 
Trimethylenbromür  identisch  erwies,  welches  Yerhalten  den  Beweis 
fiir  die  Nichtidentität  der  aus  Trimethylenbromür  mittelst  Natrium 
gewonnenen  Propylens  mit  dem  gewöhnlichen  Propylen  liefert. 

Es  existiren  also  zwei  Kohlenwasserstoffe  von  der  empirischen 

Formel  C»H«.     (Joum,  pract.  Chem.  26,  366 J  C.  J. 
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lieber  bei  der  Eleetrolyse  des  carbaminsauren  UDd 
kohlensauren  Ammons  mit  Wechselströmen  und  Platln- 
eleetroden  entstehenden  Platinbasen  berichtet  B.  Gerdes.  Eine 
selbstthätige  electrische  "Wippe  bewirkte  innerhalb  eines  geschlossenen 
Stromkreises,  in  welchen  das  Zersetzungsgefass  eingeschaltet  war, 
einen  stetigen  Wechsel  der  Stromrichtung.  Nach  10  — 12  stündiger 
Dauer  wurde  der  Versuch  gewöhnlich  unterbrochen ;  der  fein  suspen- 
dirte  Niederschlag  setzt  sich  allmählich  zu  Boden.  Die  Flüssigkeit 
erscheint  dann  wieder  klar  und  farblos,  die  Platinelectroden  haben 
merklich  an  Gewicht  verloren  und  zeigen  eine  moireeartige  Ober- 
fläche. Die  Lösungen  xmd  Niederschläge  mehrerer  Versuche  wurden 
vereinigt,  liltrirt  und  die  auf  dem  Filter  bleibenden  Niederschläge 
mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen.  Das  Filtrat  enthält  neben  kohlen- 
saurem, salpetrig-  und  salpetersaurem  Ammon,  Harnstoff  und  einem 
fettähnlichen  Körper  noch  ein  Platinsalz  und  giebt  mit  Salzsäure 
und  Salpetersäure  grüne  resp.  blaue,  Platin  enthaltende  Niederschläge. 
Beim  Verdampfen  scheidet  sich  zuerst  das  Platinsalz  in  Nadeln  aus, 
konnte  aber  nicht  in  zur  Analyse  hinreichender  Menge  erhalten 
werden. 

Der  oben  erwähnte  Niederschlag  tritt  in  verhältnißsmässig  reich- 
licher Menge  auf  und  enthält  die  Hauptmenge  des  den  Electroden 
verloren  gegangenen  Platins.  Der  Niederschlag  löste  sich  in  ver- 
dünnter Natronlauge  und  wurde  durch  Einleiten  von  Kohlensaure 
aus  dieser  Lösung  das  Platinsalz  gefallt  als  rein  weisses  Pulver. 
Das  Platin  salz  hatte  die  Zusammensetzung: 

<^0  {  oS?»  )  P*  {  mS  I  C^  -  Pt(NH»)«(CO»)«. 
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Das  Chlorid  desselben  erhält  man  durch  Fällung  des  in  ver- 
dünnter Natronlauge  gelösten  kohlensauren  Salzes  mit  Salzsäure.  Es 
tritt  in  2  Formen  auf,  in  Nadeln  und  in  kleinen  BhomboMern; 
erstere  gehen  allmählich  in  letztere  über.  Es  hat  die  Formel 
Pt(NH^)^Cl*  imd  giebt  mit  Platinchlorid  ein  in  kleinen  gelben 
Octaedem  krystaUisirendes  Doppelsalz  von  der  Zusammensetzung: 

CINH»  \  p    r  NH»NH«C1    p^^,,         „,^ 
CINH»  /  ^^  \  Nfl»NH»Cl '  ■*■  • 

Das  Nitrat,  welches  aus  dem  Carbonat  durch  Behandlung  mit  HNO* 
enteteht,  büdet  kleine  farblose  Nadeln  der  Formel  Pt(NH3)«(NO=0*. 
(Joum.  praet.  Chem.  26,  257.J  C.  J. 

Elementarzosammensetzuiig  der  Reisstärke.  —  F.  Sa- 

lomon  erhielt  als  Mittel  von  elf  Verzuckerungen  von  Beisstärke 
106,95  %.  Die  analytisch  nachweisbare  Zuckermenge  bleibt  also 
erheblich  hinter  der  theoretisch  berechneten  (nach  C^H^^O^)  imd 
bei  Kartoffelstärte  erzielten  Quantität  von  111,11  %.  Es  berechnet 
sich  für  Beisstärke  aus  diesen  Versuchen  die  Formel  G^sjjaao^® 
oder  ein  Multiplum  davon. 

Diese  Formel  ergiebt  nach  der  Gleichung: 

Ci«H"0^«  +  4H«0  =  3C«H"0« 
die  Verzuckerug   zu   107,15  ^/o ,  ist  also   fast  absolut  in  den  Ver- 
suchen ermittelt     (Joum.  pract,  Üiem.  26,  324.J  C.  J. 


C.    Biicherschau. 


The  Pharma copoeia  of  the  United  States  of  America.  1882. 

Es  ist  ein  stattlicher  splendid  ausgestatteter  Grossoctavband  von  beiläufig 
500  Seiten,  welcher  sich  als  das  Product  der  sechsten  decennialen  Revision 
der  amerikanischen  Pharmakopoe  uns  vorstellt.  Ganz  anders  wie  bei  uns 
kommt  dieses  Werk  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  Stande.  Keine  Regierung 
bekümmert  sich  um  sein  Erscheinen,  noch  um  seine  Geltung. 

Alle  zehn  Jahre  tritt  in  Washington  eine  nationale  Phiumakopoeconven- 
tion  spontan  zusammen,  bestehend  aus  Delegirten  aller  medicinischen  und 
pharmaceutischen  Vereine  und  ünterrichtsanstalten.  In  ihr  werden  die  Prin- 
cipien  diskutirt,  nach  welchen  die  Revision  ausgeführt  werden  soll,  und  diese 
Ausführung  selbst  einer  ad  hoc  gewählten  Conmiission  übertragen.  So  auch 
im  Jahr  l&O,  und  das  Resultat  der  damals  beschlossenen  und  seither  voll- 
endeten Revision  ist  es,  welches  heute  vorliegt. 

Einschneidender  als  je  waren  die  diesmsJigen  Aenderungon  und  gründ- 
licher durchgearbeitet  als  früher  das  zur  Verfügung  stehende  Material.  Das» 
die  TJnions-Fharmiü^opoe  in  englischer  Sprache  geschrieben,  bedarf  kaum 
besonderer  Erwähnung,  die  Latmität  hat  sich  süi  die  Mitberücksichtigung 
des  lateinischen  Namens  bei  den  Kapitelüberschriften  beschränkt, 
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Die  früher  bestandene  Trennung  in  die  zwei  Haupttheile  ^Matena  Me- 
dica"  nnd  „ Preparations  **  ist  verschwunden,  um  einer  einheitlichen  alpha- 
betischen Anordnung  des  Gesammtstoffes  Platz  zu  machen,  welcher  letztere 
im  schroffen  Gegensatze  zur  deutschen  Pharmakopoe  ein  sehr  umfangreicher 
geblieben  ist,  da  den  ausgeschiedenen  Mitteln  etwa  deich  viele  neu  auf- 
genommene gegenüber  stehen.  Jeder  Abschnitt  ist  vollKonmien  selbstständig 
und  von  jeder  Rückverweisung  auf  frühere  Umgang  genommen.  Ausser  den 
englischen  und  lateinischen  Namen  haben  in  den  tfeberschriften  nur  noch 
sehr  wenige  Synonyme  Aufnahme  gefunden. 

Am  Schlüsse  eines  Abschnitts  sind  jeweils  alle  diejenigen  Präparate 
genannt,  zu  welchen  der  besprochene  Gegenstand  Verwendung  findet.  Die 
Kohdroguen  sind  mit  einer  kurzen  aber  klaren  Beschreibung  ihrer  für  das 
unbewaänete  Auge,  sowie  mittelst  einer  zehnmal  vergrössemden  Lupe  sicht- 
baren Merkmale  versehen ;  da  wo  diese  zur  Unterscheidung  nicht  ausreichen, 
wird  auf  physikalische  und  chemische  Eigenschaften  weiter  gegriffen.  Bei 
den  botanischen  Namen  der  Stammpfianzen  ist  stets  der  Autor  beigefü^. 
Für  sämmtliche  aufgenommene  Chemikalien  von  fester  Zusammensetzung  ist 
neben  dem  Atom-  oder  Molekulargewicht  diese  in  rationeller  Formel  nach 
alter-  und  neuer  Schreibweise  angegeben  und  dabei  die  der  neuen  Nomen- 
klatur entsprechende  dwcch.  den  Druck  hervorgehoben.  Für  diejenigen  che- 
mischen Präparate,  welche  ie  nach  der  Bereitungsweise  verschieden  ausfallen, 
ist  eine  bestimmte  Darstellungsmethode  beschrieben,  für  alle  übrigen  eine 
zur  Constatirung  der  Identität  und  Reinheit  ausreichende  Charakteristik  bei- 
gefügt. Besondere  Angaben,  in  welcher  Weise  die  Gehaltsbestimmung  der 
Chinarinden  und  des  Opiums  vorgenommen  werden  soll,  fehlen  nicht. 

Einen  gewaltigen  Schritt  nach  vorwärts  bedeutet  die  Ersetzung  der  seit- 
her üblichen  bestimmten  Gewichts-  und  Maassangaben  durch  Yerhältniss- 
zahlen  und  in  noch  höherem  Grad  die  Abschaffung  des  Fluidmaasses  im 
Allgemeinen.  Für  die  Vorschriften  zu  den  Fluidextracten  wurde  zwar  das 
seimerige  Fluidmaass  gleichfalls  aufgegeben,  dafür  aber  eine  andere  Volum- 
einheit, nämlich  das  Cubikcentimeter,  eingeführt  und  als  die  dazu  passende 
Gewichtseinheit  das  Gramm  adoptirt,  welches  auch  bei  einer  Reihe  anderer 
Vorschriften  neben  dem  seither  üblichen  Gewichte  figurirt.  Es  unterliegt 
gar  keinem  Zweifel,  dass  damit  für  die  spätere  allgemeine  Einführung  des 
metrischen  Systemes  vorgearbeitet  und  ein  günstiger  Boden  geschaffen  wird. 
Zunächst  aber  dürften  sich  die  Verhältnisse  in  dieser  Richtiing  nicht  allzu 
rosig  gestalten. 

Man  darf  nämlich  nioht  vergessen,  dass  die  Pharmakopoe  der  Vereinig- 
ten Staaten  durchaus  nicht  die  Bedeutung,  Geltung  und  bindende  Kraft  eines 
Gesetzbuches  besitzt,  sondern  die  Berücksichtigung  ihres  Inhalts  durch  Arzt 
und  Apotheker  lediglich  faoultativ  ist.  In  Wirklichkeit  wird  jetzt  auf  Jiüire 
hinaus  in  den  Apotheken  der  Union  gearbeitet  werden  nach  Troygewicht, 
nach  Avoirdupoisgewicht,  nach  Grammgewicht,  nach  Fluidunzen  und  nach 
Cubikcentimetem.  Ein  chaotischer  Zustand  wird  die  Folge  sein,  aber  er 
inuss  durchgekämpft  und  überwunden  werden,  denn  aus  ihm  wird,  wie  Phö- 
nix aus  der  Asche,  das  metrische  Maass-  und  Gewichtssystem  siegreich 
hervorgehen.  Auch  in  Deutschland  ist  dasselbe  zuerst  von  der  exacten  Wis- 
senschaft, dann  von  den  Apotheken  eingeführt  worden,  um  bald  darauf  all- 
gemeine und  ausschliessliche  Geltung  auch  im  bürgerlichen  Verkehr  zu 
erlangen.  Drüben  scheint  sich  ganz  derselbe  Process  und  zwar  in  seinen 
ersten  Stadien  ohne  jede  Staatsintervention  zu  vollziehen.  Umrechnungs* 
tabellen  im  Umfang  unserer  grossen  Zinsberechnungstabellen  werden  in 
Masse  gekauft  und  vielfach  benutzt  werden.  Die  Pharmcücopoe  selbst  hat 
deren  acht  in  einem  Anhange  aufgenommen,  von  denen  je  zwei  die  Län^n- 
maasse  und  Hohlmaasse,  die  vier  übrigen  die  Gewichtssysteme  und  ihre 
gegenseitigen  Beziehungen  betreffen.  Ueberhaupt  ist  die  Unions- Pharmakopoe 
abgesehen  von  der  principiell  weggebliebenen  Maximaldosentabelle  ungemein 
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reich  an  beigegebenen  Tabellen,  welche  man  anderwärts  in  allen  möglichen 
Lehrbüchern,  Commentaren  nnd  Fachkalendem  sich  zusammensuchen  muss. 
Da  ist  eine  Atomgewichtstafel,  eine  vergleichende  Thermometertabelle,  eine 
Tabelle  zum  Ablesen  des  Procentgehaltes  von  Alkohol  nach  dem  specifisohen 
Gewicht,  femer  eben  solche  für  Essigsäure,  Bromwasserstoffsäure,  Salzsäure, 
Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Kalilauge,  Natronlauge,  Salmiak- 
geist, eine  Löslichkeitstabelle,  Saturationstabelle,  eine  solche,  welche  für  alle 
officinellen  Alkali -Salze  die  zu  ihrer  Bildung  erforderlichen  Mengen  Basis 
und  Säure  angiebt,  femer  eine  alphabetische  Zusammenstellung  der  neu  auf- 
miommenen,  eine  eben  solchen  der  ausgeschiedenen  Mittel,  zwei  Zusammenstel- 
hmgen  der  eingetretenen  Aenderungen  in  der  englischen  und  lateinischen 
Nomenklatur,  eine  solche  denenigen  Präparate,  deren  Stärke  eine  andere 
geworden  ist  Dessen  ungeachtet  floriren  auch  dort  Pharmakopoekommen- 
taie;  zwei  solche  sind  für  die  neue  Pharmakopoe  schon  erschienen,  der  eine 
nur  für  den  Arzt,  der  andere  auch,  und  zwar  in  erster  Linie  für  den  Apo- 
Üieker  berechnet.  Wie  in  der  deutschen,  so  ist  auch  von  der  amerikanischen 
Pharmakopoe  die  Maassanalyse  recipirt  worden  und  in  ihrem  Reagentienver- 
zeichniss  fmden  sich  sechs  volumetrische  Lösungen,  nämlich  Ealiumbichro- 
mat,  Natriumthiosulfat,  Jod,  Silbemitrat,  Oxalsäure  und  Aetznatron;  eine 
kurze  Gebrauchsanweisung  und  die  Bezeichnung  deiienigen  Präparate,  zu 
deren.  Bestimmung  sie  gebraucht  werden,  ist  jeweils  beigefügt.  Hierin  wie 
überall  spricht  sich  deutlich  die  Bestimmung  der  Pharmakopoe  aus,  nicht 
nur  Uebereinstinunung  und  Normen  zu  schaffen,  sondern  gleichzeitig  zur 
Belehrung  zu  dienen  und  das  fachliche  Bildungsniveau  des  amerikanischen 
Apotiiekers  zu  heben.  Auf  Einzelheiten  des  auch  typographisch  brillant  aus- 
gestatteten Werkes  einzugehen,  dürfte  hier  nicht  der  Ort  sein.  Jeder  College 
wird  dasselbe  nur  mit  dem  Gefühl  der  grössten  Hochachtung  vor  dem  Wol- 
len und  Können  der  Männer  aus  der  Himd  legen,  welche  dasselbe  schufen. 

Heidelberg,  im  Januar  1883.  Vtilpitis. 


Wittstein  Prof.  Dr.  G.  C,  Handwörterbuch  der  Pharma- 
kognosie des  Pflanzenreichs.  Erste  bis  fOnfte  Lieferung. 
Breslau,  Verlag  von  Eduard  Trewendt  1882—1883.  (Zweiter 
Theil  der  IE.  Abtheilung  des  unter  dem  Titel  „Encyklopädie 
der  Naturwissenschaften'^  im  gleichen  Verlage  erscheinen- 
den grossen  Werkes  von  ö.  Jäger,  A.  Kenngott,  Laden- 
burg, von  Oppolzer,  Schenk,  Schlömilch,  Wittstein 
und  von  Zech.) 

Obwohl  Wittstein's  Handwörterbuch  der  Pharmakognosie  nach  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Lieferung  schon  im  Augustheft  1882  dieses  Archivs  von 
Geheeb  günstig  besprochen  worden  ist,  erscheint  eine  Wiederholung  der  Kri- 
tik um  so  gerechtfertigter,  als  das  Werk  sehr  rasch  fortschreitet  \md  sich 
auch  minder  wohlwollende  Stimmen  vernehmen  lassen.  Ehe  man  tadelt,  sollte 
man  aber  doch  erst  das  Erscheinen  des  ganzen  Werkes  abwarten,  was  um 
so  leichter  geschehen  könnte,  als  der  immer  noch  thatkräftige  Nestor  der 
deutschen  Pharmaceuten  —  seinem  bekannten  Principe  rascher  Arbeit  treu 
—  in  Jahresfrist  5  Lieferungen  erscheinen  Hess ,  die  beiden  letzen  Lieferun- 
gen aber  vollendet  sind  und  unter  der  Presse  sich  befinden.  Wer  je  ein 
Werk  Wittstein's  benutzt  hat,  weiss  auch,  wie  praktisch  und  —  ich  möchte 
sagen  —  pedantisch  genau  der  Inhalt  seiner  Werke  in  den  Zusammenstel- 
lungen und  Begistem  sich  spiegelt. 

Der  Verfasser  verspricht  rni  Umschlage  der  1.  Abtheilung  ein  Sfaches 
Begister:  eines  nach  den  deutschen  Drogennamen,  ein  zweites  nach  den  offi- 
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cinellen  lateinischen  Drogennamen  (sicherlich  auch  der  Synonyma)  ein  dfit* 
tos  endlich  nach  den  systematischen  lateinischen  Namen  der  Mntterpflanzen. 
Wenn  Ref.  sich  den  Leserkreis  und  die  Besitzer  der  „  Encyklopädie  der  Na- 
turwissenschaften **  vergegenwärtigt,  so  denkt  derselbe  an  einen  ausgedehnten 
unter  den  Gebildeten  aller  Stände,  und  darum  ist  die  Anordnung  nach  den 
deutschen  Namen  gerechtfertigt.  Da  aber  die  Pharmakognosie  doch  vor- 
zugsweise den  Apotheker,  Arzt,  Medicindbeamten  und  Droguisten  vom  Fach 
interessirt,  hätte  auch  dem  Referenten  die  Anordnung  des  Werks  nach  den 
lateinischen  Benennungen  wünschenswerther  geschienen.  Die  lateinischen 
officinellen  Namen  haben  gleichsam  ein  internationales  Bürgerrecht.  Je- 
denfalls ist  dies  bei  den  systematischen  Namen  der  Fall.  Nur 
darf  bei  ihnen  nicht  wie  es  die  Ph^macopoea  Germanica  (editio  altera)  als 
eine  Neuerung  von  mehr  als  zweifelhaftem  Werthe  thut.  der  Autorname 
weggelassen  werden.  Wohin  diese  Neuerung  führt,  wissen  wir  ja  Alle 
aus  dem  totalen  ünwerthe  der  genauest  durchgeführten  quantitativen  Analy- 
sen der  Asche  des  Holzes,  der  Blätter,  der  Samen  z.  d.  von  Pinus  Abies 
und  Pinus  picea,  wenn  der  Automame  Linne  oder  Duroy  nicht  beigesetzt 
ist.  Der  beste  deutsche  Patriot  muss  die  lateinischen  systematischen  Namen 
über  die  deutschen  setzen,  welche  ja  oft  in  den  verschiedenen  Ländern, 
Provinzen  und  Gauen  durchaus  verschiedenen  Pflanzen  beigelegt 
worden  sind.  Mit  den  lateinischen  systematischen  Arten -Namen  (unter 
Automennung)  hat  gar  keine  lebende  Sprache  das  Material  sich  zu  messen. 
Wenn  auch  hierüber  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  sein  dürfte,  gestehe  ich 
gern  ein,  dass  der  Herr  Verfasser  in  allem  Uebrigen,  was  an  seinem  Werke 

fetadelt  werden  wollte,  sich  mit  ruhigem  Gewissen  sagen  kann:  „Allen 
ann  es  Niemand  recht  machen,  und  wenn  ich  noch  einmal  anfangen  müsste, 
würde  ich  mit  Ausnahme  der  Voranstellung  der  deutschen  Namen  Alles  wie- 
der ebenso  machen.'' 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  einzelnen  Vorwürfen,  die  dem  Werke  ge- 
macht worden  sind,  um  sie  zu  entkräften. 

Die  Artikel  Dammar,  Dattel,  Erbse,  Erdbeere,  Erdnuss,  FeuerBchwannn, 
Gerste  etc.  sollen  zu  kurz  abgehandelt  sein.  Diese  Artikel  gehören  aber 
mehr  der  allgemeinen  Waarenkunde,  als  der  Pharmakognosie  an;  sie  durften 
daher  in  diesem  Werke  nur  kurz  erwähnt  werden. 

Die  geschichtlichen  und  etymologischen  Notizen  sollen  zu  ausführlich 
und  doch  bei  einzelnen  Artikeln  die  orsteren  wieder  zu  knapp  sein.  Meines 
Erachtens  hätte  es  besondere  Anerkennung  von  Seite  des  Keoensenten  ver- 
dient, dass  unter  allen  bisher  publicirten  Werken  in  diesem  zum  ersten 
Male  das  Gebiet  der  Etymologie  betreten  ist,  nicht  bloss  hie  und  da,  sondern 
bei  ^edem  Artikel,  und  zwar  in  einer  Weise,  wie  man  es  von  einem  so 
gewiegten  Sprachkundigen  erwarten  konnte.  Dass  manche  Erklärung  gewagt 
sein  muss,  üegt  in  der  Natur  der  Sache.  Man  bringe  eine  richtigere  Erklä- 
rung, und  der  Herr  Verfasser,  dafür  bürgt  sein  Forschersinn  und  sein  Stre- 
ben nach  Wahrheit,  wird  dankbar  dafür  sein. 

Die  Schilderung  der  Drogen  ist,  wie  es  für  ein  encyklopädisches  Hand« 
Wörterbuch  passt,  nicht  mit  langathmigen,  auch  nur  in  Begleitung  von  kost- 
spieligen Abbildungen  verständHchen ,  mikroskopischen  Beschreibungen  der 
anatomischen  Struktur  überbürdet,  sondern  nur  da  berücksichtigt,  wo  die 
Diagnose  einer  solchen  Stütze  bedurfte. 

Was  die  obsolet  gewordenen  Artikel  betrifft,  so  hat  der  Autor  oft  und 
entschieden  hervorgehoben,  dass  eine  bessere  Beachtung  vieler  noth  thue. 
Fängt  doch,  um  nur  "Emes  zu  erwähnen,  die  früher  gebräuchliche,  seither 
ganz  vernachlässigte  Cbnvallaria  niiyalis  L.  (Maiblume)  erst  in  jüngster  Zeit 
wieder  an,  von  der  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  gewürdigt  zu  werden. 

Ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzender  Vorzug  des  Werkes  ist,  -dass  das- 
selbe (mit  Ausnahme  des  Artikels  „Chinarinden",  welchen  man  der  bewähr- 
ten Feder  des  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Garcke  in  Berlin  verdankt,)   »ua  Einem 
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Ousse  henrorgegangen  ißt^  indem  alle  übrigen  Artikel  von  Herrn  Prof.  Dr. 
Wittstein  bearbeitet  sind,  wodurch  an  gleichmässiger  Bebandlungsweise  kaum 
etwas  zu  wünschen  übrig  bleibt.  So  kurz  Cortex  Chinae  in  der  editio  altera 
der  Phannacopoea  Germanica  weggekommen  ist,  so  wenig  wird  man  behaup- 
ten wollen,  dass  die  24  enggedruckte  Grossoktavseiten  einnehmende  Garcke'- 
sehe  Abhandlung  über  die  Chinarinden  in  diesem  Werke  nicht  gerechtfertigt 
wäre.  Behaupten  diese  Binden  doch  auch  als  Medikamente  den  ersten  Platz 
in  der  Heükunde.  Wenn  wir  den  zweitnächsten  Bang  dem  Opium  einzu- 
räumen nicht  zögern ,  so  steht  damit  im  vollen  iänklang  der  Umfang  des 
Artikels  Opium -Mohn,  welcher  16  Seiten  umfasst  und  in  dieser  Ausdehnung, 
wie  es  auch  ganz  selbstverständlich  ist,  von  anderen  Artikeln  bei  weitem 
nicht  erreicht  wird.  Er  zerf&llt  in  3  Abschnitte:  Frucht,  Same  und  Milch- 
saft (Opium),  auf  welches  letztere  grosse  Sorgfalt  verwendet  ist,  so  dass  man 
die  Abhandlung  darüber  als  eine  meisterhafte  bezeichnen  muss.  Andere 
pöBsere,  ebenso  umsichtig  bearbeitete  Artikel  sind  z.  B.  Brechwurzel,  Eisen- 
hut, Fingerhut,  bei  dem  Schmiedeberg's  chemische  und  toxikologische  For- 
schungen Anführung  verdient  hätten,  Galläpfel,  Gummi,  Gutta  Percha,  Eaffee- 
baum,  Kakao,  Kautschuk,  Kopaivabalsam ,  Kopal,  Lackharz,  Mannaesche, 
Mutterkorn,  Myrobalanen,  Nelkenbaum,  Orange,  Perubalsam,  Batanhia,  Rha- 
barber ^  Sago  etc. 

Jeder  Artikel  bildet  ein  geschlossenes  Ganzes,  so  dass  Alles,  was  von 
einer  Pflanze  zu  berücksichtigen  ist,  sich  in  einem  einzigen  Artikel  findet 
Wurzel,  Kraut  und  Frucht  des  Fenchels  z.  B.  liegen  nicht  in  drei  Artikeln 
auseinander,  sondern  finden  sich  in  einem  Artikel  unter  Fenchel. 

Jeder  Artikel  enthält  A,  in  der  Uebei-schrift: 

1)  den  deutschen  Hauptnamen  und  dessen  Synonyme, 

2)  den  officinellen  Namen  nebst  Synonymen, 

3)  den  systematischen  Namen  nebst  Synonymen, 

4)  die  Stellung  im  natürlichen  und  Sexualsystom. 

Als  natürliches  System  ist  das  Karsten'scho  zur  Richtschnur  genom- 
men. —  B  im  Texte:  1)  die  Lebensdauer  der  Pflanze,  ob  ein-,  zwei-,  mehr- 
jährig, Strauch-  oder  baumartig;  2)  die  botanische  Beschreibung,  wenigstens 
soweit,  um  sich  davon  ein  äusseres  klares  Bild  zu  machen;  3)  Vorkommen 
und  Vaterland;  4)  Beschreibung  der  gebräuchlichen  Thoile;  5)  die  wesent- 
bchen  BestandtheÜe,  wobei  auch  jedesmal  hervorgehoben,  welches  der  Haupt- 
bestandtheil ;  femer  ob  die  Droge  vollständig  oder  unvollständig  oder  noch 
gar  nicht  chemisch  untersucht,  während  das  specielle  Chemische  der  Bestand- 
theile  in  das  Gebiet  der  Chemie  verwiesen  ist;  6)  Verwechselungen  und 
Verfälschungen;  7)  Anwendung;  8)  Geschichtliches  und  Etymologisches. 

Der  Leser  hat  bald  die  Ueberzeugun^  gewonnen,  dass  der  Autor  der 
gesammten  Literatur  bis  in  die  neueste  Zeit  gefolgt  ist. 

Nachdem  die  eigenthümUchen  und  grossen  Vorzüge  des  Werkes  betont 
worden  sind,  erübrigt  noch,  der  soliden  äusseren  Ausstattung  und  des  kor- 
rekten Druckes  lobend  zu  gedenken. 

Nördlingen,  81.  Januar  1 883.  Frickhinger. 


Das  Weltall  und  seine  Entwickelung.  Darlegung  der  neuesten 
Ergebnisse  der  kosmologischen  Forschung  von  E.  F.  Theodor 
Moldenhauer.  Des  zweiten  Bandes  zehnte  Lieferung  (Schluss). 
Köln  1882.     Verlag  von  E.  H.  Mayer. 

Mit  der  vorliegenden  Lieferung  (des  ganzen  Werkes  18.  Lieferung,  ä  80  Pf.) 
hat  das  früher  schon  besprochene  Werk  seinen  Abschluss  gefunden;  der  In- 
halt derselben  behandelt:  „Perspektiven:"  Die  Zukunft  der  Erde  im  Lichte 
ihrer  Constitution  und  ihrer  Beziehungen  zur  Sonne.     Annäherang  an  die 
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Sonne  und  Verlangsamung  der  Rotation.     Erhält  die  Erde  noch  einen  zwei- 
ten Mond?    Die  Wiedervereinigung  der  Planeten  mit  der  Sonne,    Der  Kreis- 
lauf des  Kosmos. 
Dresden.  6r.  Hofmawn, 


Handverkauf-Taxe  für  Apotheker.  Festgestellt  vom  Verein 
der  Apotheker  zu  Berlin.  Berlin  1883.  R.  Grärtner's  Verlags- 
buchhandlung.    Preis  2  Mark. 

Thatsächliüh  ist  die  Berliner  Handverkauftaxe  nur  das  Schema  zu  einer 
solchen,  es  ist  dasselbe  aber  sehr  zweckmässig  zusammengestellt,  wovon  der 
beste  Beweis  ist,  dass  es  bereits  in  sechster  Auflage  erscheint.  Auf  Wunsch 
werden  duroh  Vermittlung  der  Verlagshandlung  die  vom  Verein  der  Apothe- 
ker Berlins  festgestellten  für  Berlin  gültigen  Preise  der  aufgenommenen 
Arzneimittel,  Drogen,  Mineralwässer,  OiBfasse  u.  s.  w.  eingetragen  und  kostet 
ein  solcher  Gestalt  vervollständigtes  Exemplar  der  Taxe  3  Mark  50  Pf .  — 
Für  die  Taxe  wurde  bereits  die  Nomenclatur  der  Pharmac.  German.  ed.  H. 
acceptirt. 

Dresden.  G,  Hofmavm. 


Encyklopädie  der  Naturwissenschaften,  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  G.  Jäger  etc.  Zweite  Abtheüung,  3.  Lieferung  enthalt: 
Handwörterbuch  der  Chemie.  Erste  Lieferung.  Breslau, 
Eduard  Trewendt,  1882.     128  S.  in  gr.  8. 

Inhalt:    Titel.     Vorwort.     Artikel  „Absorption"  —  „Affinitat" 
(S.  1  —  128.) 

Vorüegendes  von  Prof.  Dr.  Ladenburg  unter  Mitwirkung  zahlreicher 
Chemiker  nerausgegebenes  Handwörterbuch  der  Chemie  soll,  nach  des 
Verf.  Plan,  kein  Lexikon  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts,  sondern  ein 
brauchbares  Nachsohlagebuch  für  den  Chemiker  werden,  welches  aus  einer 
verhältnissmässig  kleineren  Zahl  grösserer  Artikel  bestehen  soll,  die  alpha- 
betisch geordnet  und  durch  Holzschnitte  erläutert  sind.  Es  wird  beabsich- 
tigt, eine  möglichst  kurze  aber  annähernd  vollständige  Mittheilung  des  That- 
sächlichen  aus  dem  Gebiete  der  reinen  Chemie  zu  geben.  Ausseräem  sind 
die  theoretische  und  physikalische  Chemie  eingehend  behandelt, 
während  von  der  ohysiologischen  und  technischen  Chemie  nur  die 
wichtigsten  Kapitel  zugelassen  werden  können. 

Die  Artikel  der  anorganischen  Chemie  tragen  die  Namen  der  Ele- 
mente, welche  sie  nebst  ihren  Verbindungen  behandeln.  VSTas  die  letzteren 
betrifft,  so  sind  diejenigen  Körper,  welche  gleichzeitig  Metalloide  und  Me- 
talle enthsdten,  bei  den  Metallen  besprochen,  diejenigen  Substanzen,  welche 
aus  mehreren  Metallen  rosp.  mehreren  Metalloiden  bestehen,  bei  demjenigen 
Metall  resp.  Metalloid  untergebracht,  welches  im  Alphabet  und  in  diesem 
Werke  später  behandelt  wird.  Ausnahmen  machen  hiervon  nur  Sauerstoff - 
und  Wasserstoffverbindungen,  welche  bei  dem  sonst  nooh  vorkommenden 
Element  besprochen  werden,  während  die  nur  aus  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff bestehenden  Verbindungen  bei  dem  letzteren  behandelt  sind. 

Die  Kohlenstoffverbindungen  bilden  den  Inhalt  der  Artikel  der  organi- 
schen Chemie,  doch  sind  Kohlensäure,  Thiokohlensäure ,  Amidokohlensäure 
bei  Kohlenstoff  besprochen. 

Die  Artikel  ttoer  organische  Verbindungen  zerfallen  hauptsächlich  in 
3  Kategorien: 
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1)  in  solche,  welche  die  wichtigsten  Eohleirwasserstoffe  und  deren  Ab- 
kömmlinge behandeln,  wie  Methyl  Verbindungen,  Aethylverbindungen  etc., 
Aethylen  und  Derivate  etc.,  Benzol,  Naphtjuin,  Anthracen,  Biphenyl  Ver- 
bindungen etc. 

2)  in  solche,  welche  einzelne  besonders  wichtige  Verbindungen  und  deren 
Derivate  enthalten,  wie  Ameisensäure,  Anilin,  Essigsäure,  Glycerin,  Harn- 
säure etc. 

3)  in  solche,  welche  die  all^meinen  Eigenschaften  ganzer  Eörpergruppen 
sowie  diejenigen  Glieder  derselben  behandeln,  welche  nicht  unter  1  und 
2  besprochen  werden,  z.  6.  Aldehyde,  Alkohole,  Alkaloi'de,  Alkoholsäuren, 
A^oTerbindungen,  Chinonc  etc. 

Bezu^ch  der  Vertheilung  der  Körper  in  diese  Artikel  hat  Verf.  folgende 
Regeln  als  im  Allgemeinen  maassgebend  aufgestellt: 

1)  Verbindungen,  welche  aus  organischen  und  anorganischen  Gruppen 
bestehend  angesehen  werden  können,  werden  bei  den  betreffenden  organischen 
Körpern  behandelt.  Z.  B.  die  Salze  organischer  Säuren  bei  diesen,  die  metaÜ- 
organischen  Badikale  bei  den  Kohlenwasserstoffen  u.  s.  w. 

2)  Verbindungen,  welche  gleichzeitig  Eett-  und  aromatische  Gruppen 
enthalten,  werden  bei  den  letzteren  besprochen,  so  Hippursäure  bei  Benzoe- 
säure, Zimmtsäureäthylester  bei  Zimmtsäure,  Essigsäure  -  Phenylester  bei  Phe- 
nol, Phenylhamstoff  bei  Anilin  u.  s.  w. 

3)  Verbindungen,  welche  aus  mehreren  Radikalen  der  Fett-,  resp.  der 
aromatischen  Gruppe  bestehen,  sind  bei  deijenigen  Verbindung  beschrieben, 
welche  zu  einer  höheren  Ordnung  gerechnet  wird.  Es  sind  dazu  folgende 
Ordnungen  eingeführt: 

1)  Alkohole,  2)  Säuren,  3)  Kohlenwasserstoffe,  4)  Amine,  5)  Aldehyde, 
6)  Ketone,  7)  Azoverbindungen,  8)  Diazoverbindungen,  9)  Alkaloi'de,  10)  Koh- 
lenhydratB. 

4)  Verbindungen,  welche  aus  mehreren  Körpern  derselben  Ordnung  ent- 
stehen, sind  bei  der  Verbindung  behandelt,  welche  eine  höhere  Atomicität 
besitzt,  und  wenn  diese  gleich  ist,  bei  der,  welche  im  Alphabet  später 
steht 

Die  analytische  Chemie  ist  soweit  als  thunlich  in  dem  Artikel  Analyse 
besprochen.  Einzelnes  findet  sich  auch  bei  betreffenden  Elementen.  Die 
theoretische,  physikalische,  physiologische  und  technische  Chemie  sollen  in 
möglichst  wemgen,  grösseren  Artikeln  besprochen  werden. 

In  vorliegender  erster  Lieferung  sind  nun  folgende  Artikel  mehr  oder 
weniger  ausf^irlich  behandelt  worden :  Absorption,  von  Prof.  Dr.  E.  Wie- 
demann;  Acetessiffester,  von  Dr.  Rügheimer;  Acetylene,  von 
Prof.  Dr.  V.  von  Richter;  Aepfelsäure,  von  Dr.  Rügheimer;  Aero- 
bien  und  Anaerobien,  von  Prof.  Dr.  £.  Drechsel;  Aether  und  Ester, 
von  Prof.  Dr.  V.  von  Richter;  Aethylbenzol  von  Rrof.  Dr.  0.  Jacob- 
son; Aethylen  und  Derivate,  von  Dr.  Emmerling;  Aethylverbin- 
dungen, von  Dr.  Emmerling;  Affinität  (wird  in  der  nächsten  Liefe- 
nmg  zu  Ende  geführt) 

Die  grosse  Zahl  namhafter  Mitarbeiter  bürgt  dafür,  dass  auch  diese 
Abtheilttng  der  Encyklopädie  ihren  Herausgebern  zur  Ehre  gereichen  wird. 


Die  zweite  Abtheilong,  4.  Lieferung,  enthalt:  Handwörterbuch 
der  Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs.^  Zweite  Lie- 
ferung.    Breslau,  Eduard  Trewendt,  1882.     144  S*.  in  gr.  8. 

Vorliegende  lieferung  reicht  von  »Chinawurzel"  bis  „Gundelrebe."  Auch 
dieses  Heft  zeichnet  sich  durch  grosse  Gründlichkeit  und  Vielseitigkeit  sei- 
nes Inhaltes  aus,  dem  Pharmaoognosten,  Botaniker,  Chemiker,  Mediciner, 
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Etymologen  und  Historiker  eine  Fülle  des  Interessanten  hietend.    Für  den 
Pharmaceuten    dürften    wohl    die   Artikel    Zimmt,    Eisenhut,    Enzian, 
Faulbaum,    Fingerhut,    Galläpfel,    Granatbaum,    Guajakbaum, 
Gummi,  durch  ihre  erschöpfende  Behandlung  von  besonderem  "VVerthe  sein. 


Die  5.  Lieferung,  enthalt:  Handwörterbuch  der  Mineralogie, 
Geologie  und  Paläontologie.  Zweite  Lieferung.  Breslau, 
Eduard  Trewendt  1882.     144  S.  in  gr.  8. 

Inhalt:  Chemische  Processe  in  der  Geologie  (Schluss). 
Cohäsion  oder  Cohäsions-Eigenschaften  der  Minerale. 
Die  Continente.  Crustaceen.  Die  Deltabildungen.  De- 
vonisches System.  Dimorphismus.  Eohinodermen.  Edel- 
steine.    Der    Erdball    als    Ganzes    und    seine   Beschaf- 

•  fenheit 

Unter  diesen  interessanten  Abhandlungen  sind  es  besonders  zwei ,  die 
uns  ganz  besonders  angezogen  haben :  „Die  Continente"  und  „Die  Del- 
tabildungen", beide  aus  der  Feder  des  Prof.  Dr.  von  Lasaulx. 

Die  in  ersterer  Arbeit  erörterten  Betrachtungen,  welche  unter  Anderem 
äusserst  interessante  Entdeckungen  F.  von  Richthofen's,  des  berühmten 
Erforschers  China 's,  zur  Kenntnis  bringen,  resümirt  Verf.  in  folgende 
kurze  Sätze: 

1)  Die  nördlichen  und  südlichen  Continentalmassen  sind  durch  eine  Do- 
pressionszone  getrennt,  deren  dynamische  Bedeutung  auch  durch  die  ihr  fol- 
genden vulkanischen  Erscheinungen  charakterisirt  ist. 

2)  Die  centralen  Theile  der  Continente  sind  im  Allgemeinen  schon  in  den 
frühesten  geologischen  Zeiten  vorgebildet  gewesen. 

3)  Die  Continente  stellen  in  diesen  cen&alen,  ältesten  Theilen  Mulden  mit 
gehobenen  Bändern  dar,  die  z.  Th.  noch  jetzt  abflusslose  Becken  sind. 

4)  Der  höchste  Rand  derselben  liegt  dem  breitesten  Ocean  zugewendet 

5)  Ausserhalb  der  alten  centralen  Mulden  ligen  die  dem  grössten  Wech- 
sel unterworfenen  peripherischen  Theile.  Den  eigentlich  centralen  Theilen 
wohnt  im  Gegensatze  zu  jenen  eine  gewisse  Constanz  inne.    Die  Veränderun- 

fen  der  äusseren  Glieder  erfolgen  im  Grossen  und  Ganzen  parallel  den  alten 
[uldenrändem  und  sind  jedei^alls  in  ihrem  Verlaufe  durch  diese  bedingt 

6)  Die  Veränderungen  der  continentalen  Conturen  werden  entweder  durch 
allgemeine,  alle  Contmente  gleichmässig  betreffende  und  abwechselnde  Vor- 
gänge bewirkt:  säculare  Erhebung  und  Senkung;  oder  sind  die  Folge  localer 
zerstörender  oder  neubildender  Wirkungen. 

In  seiner  Abhandlung  über  „Deltabildungen"  drückt  Verf.  das  Ge- 
setz der  Deltabildung  in  allgemeinster  Fassung  und  Kürze  so  aus : 

,,Alle  Flüsse  lagern  vor  ihren  Mündungen  Sedimente  ab,  deren  Gestal- 
tung, Anordnung  und  Beschaffenheit  durch  locale  Einflüsse  sehr  verschieden 
werden  kann.  In  den  ersten  Phasen  sind  alle  Ablagerungen  dieser  Art 
latent,  d.  h.  vom  Meere  oder  aufnehmenden  Wasser  bedeckt  Ob  sie  aus 
der  Phase  latenten  Bestehens  in  die  des  eigentlichen,  sichtbaren  Delta's 
übergehen,  das  hängt  in  erster  Linie  davon  ab,  ob  die  Küste  in  auf-  oder 
abwärts  gerichteter  Bewegung  begriffen  ist.  Einsinkende  Küsten  oder  auf- 
steigendes Meeresniveau  gestatten  nur  die  Bildung  latenter  Alluvionen;  an 
Steüe  sichtbarem  Delta's  erscheinen  hier  die  trichterfönnig  erweiterten  Fluss- 
mündungen  oder  Aestuarien,  daher  mit  Recht  auch  als  negative  Delta's 
bezeichnet  Sichtbare  oder  positive  Delta's  sind  nur  an  aufsteigenden  Küsten 
d.  h.  mit  sinkendem  Meeresniveau  möglich." 
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Zweite  Abtheilung,  6.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch 
der  Chemie.  Zweite  Liefenmg.  Breslau,  Eduard  Trewendt, 
1882.     144  S.  in  gr.  8. 

Nachdem  der  Artikel  „Affinität"  zu  Ende  geführt  worden,  verbreitet 
sich  vorliegende  2.  lief,  über  „Aggregat zustandsänderungen",  „Alde- 
hyde", „Aldehydine",  „Alkalien"  „ Alkalimetrie"  und  den  ersten 
Theil  des  umfangreichen  Artikels  „Alkaloide. "  Letztere  Arbeit,  von 
Jacobsen  in  Rostock  verfasst,  wollen  wir,  bei  ihrer  hohen  Bedeutung  für 
die  Pharmaciß,  wenigstens  ihrem  Hauptinhalte  nach  skizziren.  Unter  „Al- 
kaloi'den"  will  Yerf.  nur  diejenigen  Pflanzenbasen  hier  besprechen,  welche 
entweder  ausschliesslich,  oder  doch  zuerst  aus  Pflanzen  gewonnen  worden 
sind.  Geschichte,  Vorkommen,  Darstellung,  Eigenschaften,  Zusammensetzung, 
Constitution  und  chemisches  Verhalten  werden  in  kurzen  Umrissen  behan- 
deltf  eine  ausführlichere  Besprechung  wird  dem  gerichtlich  chemischen  Nach- 
weis gewidmet.  Es  werden  alsdann  die  einzelnen  Alkaloide,  nach  den  sie 
liefernden  Pflanzenfamilien  geordnet,  beschrieben,  nach  ihrem  Vorkommen, 
ihrer  Zusammensetzung,  ihrer  Darstellung,  ihren  Eigenschaften,  Reactionen 
und  ihren  wichtigsten  Verbindungen,  und  zwar  folgende:  Aus  der  Familie 
der  Pilze:  Muscarin,  Ergotin  und  Ecbolin,  Ergotinin;  aus  den 
Lycopodiaceen:  Lycopodin;  aus  den  Colchicaceen:  Colchicin, 
Veratrin,  Cevadillin,  Babadillin,  Sabatrin,  Jervin,  Veratroi- 
din,  Veratralbin,  Rubijervin,  Pseudojervin ;  aus  den  Coniferen: 
Taxin;  aus  denPiperaceen:  Piperin,  Piperidin,  Chavicin;aus  den 
Urticaceen:  Lupulin,  Cannabinin;  aus  den  Euphorbiaceen:  Bu- 
xin,  Parabuxin,  Ricinin;  aus  den  Chenojpodiaceen:  Chenopo- 
din.  Betain;  aus  den  Laurineen:  Nectandrin;  aus  den  Monimia- 
ceen:  Atherospermin,  Boldin;  aus  den  Compositen:  Anthemin(?), 
Enpatorin  (?),  Baccarin  (?);  aus  den  Lobeliaceen:  Lobelin;  aus 
den  Rubiaceen:  China-Alkaloi'de,  und  zwar  Chinin,  Cinchonin, 
Conchinin  (Chinidin). 


Zweite  Abtheilung,  7.  Lieferung,  enthält:  Handwörterbuch 
der  Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs.  Dritte  Lieferung. 
Breslau,  Eduard  Trewendt,  1882.     144  8.  in  gr.  8. 

Vorliegende  Lieferung  reicht  vom  Artikel  „  Gurgunbalsam "  bis  „  Korn- 
blume"  und  bringt  des  Interessanten  und  Lehrreichen  viel,  wovon  wir  bei- 
spielsweise hervorheben  die  Artikel:  Gutta  Percha,  Jaborandi,  Eaf- 
feebaum,  Kakao,  Kampher,  Kautschuk,  Kino,  Kolumbowurzel, 
Kopaivabalsam  u.  s.  w.  Neu  war  uns,  was  Veif.  bezüglich  der  „Hunds - 
petersilie",  Aethusa  Cynapium  L.,  sagt:  „Die  früher  allgemein  ver- 
breitete Meinung,  dass  diese  Pflanze  giftige  Eigenschaften  besitze,  hat  in 
jüngster  Zeit  Harlay  widerlegt' 

Bie  Redaction  des  Handwörterbuchs  der  Zoologie,  Anthropologie  und  Eth- 
nologie, welches  mit  dem  bereits  vollständig  erschienenen  Handbuch  der  Ma- 
thematik und  dem  rasch  seiner  Vollendung  entgegengehenden  Handbuch  der 
Botanik,  die  erste  Abtheilung  der  Encyklopädie  der  Naturwissenschaften  bil- 
det, ist  übrigens  kürzlich  in  andere  Hände  übergegangen,  nachdem  der  bis* 
herige  Herausgeber,  Prof.  Dr.  Qustav  Jäger,  wegen  Ueberhäufong  mit 
Berufsarbeiten  zurückgetreten  war.  An  seine  Stelle  ist,  wie  die  Verlags- 
buchhandlung mittheilt,  Dr.  Keichenow  in  Berlin  gewonnen  worden. 
Auch  dieser  Theil  des  grossen  Werkes  wird  nun  voraussichtlich  schneller 
zum  Abschluss  gebracht  werden 
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Die  Erste  Abtheilung,  30.  Lieferung,  enthält:  Handbuch  der  Bo- 
tanik. Elfte  Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt,  1882,  150  S. 
in  gr.  8. 

Lihalt  der  30.  Lieferung :  Fortsetzung  des  Handbuchs  der  Bota- 
nik: „Die  physiologischen  Leistungen  der  Pflanzengewebe"  von 
Dr.  G.  Haberlandt.  (Seite  557  —  694.)  Holzschnitt- Register " 
(S.  695  — 696.)  „Namen-  und  Sach- Register „  (S.  697  u.  ff.) 
„  Inhaltsverzeichniss." 

In  dieser  mit  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  ausgeführten  und  durch  vor- 
zügliche Abbildungen  erläutei*ten  Abhandlung  verbreitet  sich  Verf.,  nach 
vorausgeschickter  Einleitung,  über  das  Hautsystem,  das  mechani- 
sche System  und  das  Ernährungs System,  läne  Fülle  von  scharfsinni- 
gen Beobachtungen  des  Verf.,  unter  gewissenhafter  Benutzung  der  neuesten 
Resultate  anderer  Forscher. 

Mit  vorliegender  Lieferung  ist  nun  auch  der  zweite  Band  des  „Handbuchs 
der  Botanik"  zum  Abschluss  gebracht.  Indem  wir  das  Ganze  nochmals 
überblicken,  können  wir  nicht  umhin,  ein  fachmännisches  Urtheil  aus- 
zugsweise hier  wieder  zu  geben,  welches  Prof.  Jul.  "Wiesner  in  Wien  über 
dieses  botanische  Handbuch  gefällt  hat 

„Nach    reiflicher  Erwägung  muss  man  wohl  dem  Herausgeber 

zustimmen,  dass  er  von  dem  gewöhnlichen  Plane  eines  Handbuches  abge- 
^ngen  ist  Denn  bei  der  grossen  Zahl  der  Mitarbeiter  würde  ein  strenges 
Einhalten  des  Planes,  namentlich  aber  ein  genaues  Ineinandergreifen  der 
Theile  doch  nicht  möglich  gewesen  sein.  Durch  die  zwanglose  Anord- 
nung des  Stoffes  ergeben  sich  aber  zwei  grosse  Vor  theile:  die  Eigen- 
art des  Autors  kann  in  jeder  Abhandlung  zum  vollen  Ausdruck  ge- 
langen und  die  Herausgabe  des  ganzen  Werkes  wird  unter  solchen  Umstän- 
den nur  gefördert,  was  bei  einem  derartigen  Unternehmen  nicht  hoch 
genug  angeschlagen  werden  kann.'' 

....  „Fast  jeder  Theil  des  Werkes  enthält  Neues:  neue  Beobachtungen 
und  auch  neue  Auffassungen,  so  dass  dieses  Buch  für  den  Fachmann 
unentbehrlich  sein  wird. 

Die  Form,  in  welche  die  einzelnen  Essays  gebracht  werden,  ist  durch- 
wegs ansprechend,  für  jeden  naturwissenschafmch  Gebildeten  vollkommen 
verständlich,  einzelne  Abhandlungen,  z.B.  Drude's  „Morphologie  der 
Phanerogamen**  geradezu  meisterhaffc  durchgeführt,  und  die  Aowechse- 
lunff,  welche  die  verschiedene  Schreibweise  der  Autoren   mit  sich  bringt, 

wirkt  bei  der  Lektüre  nur  wohlthuend.  '^ 

A.  GiheA. 
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21.  Band,    3.  Heft 


A.    Originalmittheilungea 


mttheiliingen  aus  dem  UnlTersitSts- Laboratorium  zu 

Halle  a/8. 

Von  Prof.  Ernst  Schmidt 

HL  Ueber  das  Laserpitin. 

Nach  Versuchen  von  Dr.  Richard  Külz. 

Die  nachstehenden  Untersuchungen  über  das  Laserpitin,  den 
Bitterstoff  der  weissen  Enzianwurzel,  (Laserpitium  latifolium)  sind 
auf  Veranlassung  des  Eeferenten  unternommen  worden,  einestheils 
um  die  bisher  ziemlich  lückenhafte  Eenntniss  dieses  Körpers  zu 
ergänzen,  anderentheils  um  zu  ermitteln,  ob  die  in  den  Wurzeln 
gewisser  ümbelliferen  sich  findenden  Bitterstoffe,  das  Peuoedanin, 
Athamanthin,  Ostruthin  und  Laserpitin,  als  Verbindungen,  welche 
von  einander  nahstehenden  PlQanzen  erzeugt  werden,  auch  in  chemischer 
Beziehung  eine  gewisse  Verwandtschaft  erkennen  lassen.  Haben 
auch  die  nach  letzterer  Richtung  mit  dem  Laserpitin  angestellten 
Versuche  vorläufig  meist  nur  zu  negativen  Besultaten  geführt,  so 
sind  doch  die  nachstehenden  Notizen  über  die  Darstellung,  die  Eigen- 
schaften, die  Zusammensetzung  und  die  Zersetzxmgsproducte  jenes 
Bitterstoffes  vielleicht  geeignet  die  bisherigen  Kenntnisse  desselben 
nach  verschiedenen  Sichtungen  hin  zu  ergänzen. 

Die  einzigen  Angaben,  welche  über  das  Laserpitin  bisher  vor- 
liegen, rühren  von  A.  Feldmann  ^  her,  welcher  diesen  Bitterstoff 
aus  der  weissen  Enzianwurzel  durch  Extraction  mit  Alkohol  isolirte 
und  ihm  auf  Qrund  dreier,  nicht  gerade  gut  mit  einander  überein- 
stimmender Analysen  die  Formel  O^^H^^O^  ertheilte.    Bezüglich  des 
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Verhaltens  dieser  Yerbindung  gegen  Agentien  theilt  Feldmann  mit, 
dass  Salzsäure  und  verdünnte  Schwefelsaure  auf  das  Laserpitin  ohne 
Einwirkung  sind,  dass  dagegen  Kalihydrat  eine  Spaltung  desselben 
in  AngeUcasäure  und  Laserol  im  Sinne  nachstehender  Gleichung 
bewirke : 

Zur  Isolining  grösserer  Mengen  von  Laserpitin  erwies  sich  der 
von  Feldmann  eingeschlagene  Weg  der  Darstellung  als  wenig 
geeignet.  Wesentlich  günstigere  Resultate  wurden  dagegen  nach 
folgendem  Yerfahren  erhalten :  Je  5  Ko.  %  der  fein  geschnittenen 
Wurzeln  wurden  wiederholt  in  der  Wärme  mit  einer  entsprechenden 
Menge  Petroleumäther  extrahirt,  die  filtrirten  Auszüge  durch  DestUlation 
von  dem  grössten  Theüe  des  Lösimgsmittels  befreit  und  die  zurück- 
bleibende, rothbraun  gefärbte  Flüssigkeit  in  flachen  Geissen  der  frei- 
willigen Verdunstung  und  Erystallisation  überlassen.  Nach  12  bis 
24  Stunden  e^tarrte  gewöhnlich  die  ganze  Masse  zu  einem  ErystaU- 
breie,  welcher  durch  Absaugen  und  durch  Nachwaschen  mit  kaltem 
Petroleumäther  leicht  von  anhaltender,  harzhaltiger  Mutterlauge  befreit 
werden  konnte.  Der  schliesslich  verbleibende,  gelblich -weisse,  kry- 
stallinische  Rückstand  Hess  sich  alsdann  durch  wiederholte  Umkry- 
stallisation  aus  siedendem  Petroleumäther  leicht  in  wohl  ausgebildete 
Erystalle  der  reinen  Yerbindung  verwandeln.  Die  hieran  erzielte 
Ausbeute  betrug  etwa  1,5  Proc.  von  der  Menge  der  angewendeten 
Wurzeln. 

Eigenschaften  und  Zusammensetzung.  Die  Angaben, 
welche  Feld  mann  über  die  Eigenschaften  des  Laserpitins  macht, 
haben  sich  im  Allgemeinen  als  vollkommen  richtig  herausgestellt,  nicht 
dagegen  die  Daten,  welche  jener  Chemiker  über  die  Zusammen- 
setzung dieses  Bitterstoffes  mittheüi  Das  Laserpitin  bildet  grosse, 
ferblose,  bis  zu  1cm.  lange  imd  0,5  cm.  breite  und  dicke,  stark 
glänzende  Erystalle,  welche  nach  einer  freundlichen  Mittheüung  des 
Herrn  Dr.  0.  Lüdecke  dem  monoklinen  Systeme  angehören: 
Combinationen  von  ooP  mit  OP,  Poo  imd  ooPoo. 

In  Wasser,  in  verdünnten  Aetzalkalien  und  Säuren  ist  das 
Laserpitin  unlöslich,  dagegen  wird  es  leicht  von  Chloroform,  Aether, 
Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  gelöst  Alkohol  nimmt  es  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  in  wesentlich  geringerer  Menge  auf  als  die 
erwähnten  Lösungsmittel;  Petroleumäther  vermag  sogar  nur  in  der 
Kochhitze  einigerraaassen  beträchtliche  Mengen  davon  zu  lösen.     Letz- 
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tere  beiden  Lösungsmittel  eignen  sich  daher  besonders  zur  ümkry- 
staUisation  des  Laserpitins.  Eisessig,  rauchende  Salpetersäure  und 
conoentrirte  Schwefelsaure  lösen  den  Bitterstoff  zwar  auf,  jedoch 
nur  unter  mehr  oder  minder  tief  greifender  Zersetzung.  Goncen- 
trirte  Schwefelsaure  ruft  hierbei,  wie  bereits  Feldmann  beobachtete, 
eine  intensive  Purpurfärbuug  hervor.  Auch  bei  längerem  Kochen  mit 
starker  Salzsäure  oder  bei  der  Behandlung  mit  alkoholischen  Lösun- 
gen von  Kalihydrat  oder  Baiythydrat  resultiren  Flüssigkeiten,  welche 
mehr  oder  minder  intensivroth  gefärbt  sind.  Das  Laserpitin  enthält 
kein  Krystallwasser;  es  ichmüzt  bei  118^  C.  (nach  Feldmann  bei 
114^  0.)  Mit  vielen  anderen  Bitterstoffen  theilt  es  die  Eigen- 
thflmlidikeit  schwer  verbrennlich  zu  sein  und  in  Folge  dessen  bei 
den  Mementaianalysen  graphitartige,  schwer  zu  oxydirende  Kohle 
abzuscheiden.  Die  Analysen  des  bei  100^  C.  getrockneten  Laser- 
pitins ergaben  folgende  Zahlen: 

A.  Yerbrennnngen  im  geschlossenen  Rohre  mit  einem  Gemische 
von  Kupferozyd  und  chromsaurem  Blei: 

1)  0,2375  g.  Substanz   Heferte    0,592    g.  CO«  und  0,1997  g.  H«0. 

2)  0,2728  -  -  -  0,6808  -  -  -  0,2160  -  - 

3)  0,2372  -  -  -  0,5877  -  -  -  0,1953  -  - 

4)  0,2523  -  -  -  0,6216  -  -  -  0,2016  -  - 

5)  0,2560  -  -  -  0,6298.-  -  -  0,2151  -  - 

6)  0,2367  -  -  -  0,5820  -  -  -  0,1970  -  - 

7)  0,2740  -  -  -  0,6748  -  -  -  0,2246  -  - 

8)  0,2779  -  -  -  0,6880  -  -  .      -  0,2196  -  - 

9)  0,2150  -  -  -  0,5300  -  -  -  0,1683  -  - 

10)  0,1950  -         -  -         0,4770  -     -         -     0,1530  -       - 

11)  0,2228  -         -  -        0,5530  -     -         -     0,1790  -       - 

B.    Verbrennungen  im  offnen  Rohre  im  Sauerstoffstrome: 

12)  0,2120  g.  Substanz  lieferte  0,5236  g.  CO*  und  0,1693  g.  H*0. 

13)  0,2300  -         -  -         0,5678  -     -         -     0,1780  -       - 

14)  0,2102  -         -  -         0,5151  -     -         -     0,1650  -       - 


Berechnet  für 

Gefunden 

CißH»«0* 

1. 

2.                  3. 

4. 

5. 

C         67,67 

67,98 

68,06         67,57 

67,10 

67,19 

H          8,27 

9,34 

9,02           9,15 

9,33 
11* 

8,88 
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6.  7.  8.  -9.  10.  11. 

C         67,06         67,17         67,52         67,23         67,71         67,68 

H  9,25  9,09  8,78  8,69  8,72  8,93 

12.  13.  14. 

C        67,36         67,33         66,83 
H  8,82  8,60  8,72. 

Andere  Analysen,  bei  denen  eine  Spur  graphitartiger  Kohle 
im  Yerbrennungsrohre  zurückgeblieben  war,  ergaben  im  Mittel 
66,50  Proc.  C.  und  8,55  Proc.  H.  Unter  Berücksichtigung  des  üm- 
standes,  dass  bei  den  Analysen  im  geschlossenen  Bohre  der  Wasser- 
stoSgehalt  gewöhnlich  beträchtlich  zu  hoch  gefunden  wird  und  in 
Erwägung  der  Daten',  welche  bei  den  Analysen  der  Derivate  des 
Laserpitins  ermittelt  wurden,  ergiebt  sich  als  wahrscheinlichste  For- 
mel dieses  Bitterstoffs  C^*H^*0*,  ein  Ausdruck,  der  durch  die  Ana- 
lyse des  essigsauren  Salzes,  sowie  durch  die  Substitutions  -  und  Zer- 
setzungsproducte  eine  Bestätigung  findet.  Feldmann  fisuid  bei 
seinen  Analysen  nur  65,79,  65,95  und  66,34  Proc.  C  und  8,42 
8,30  und  8,44  Proc.  H,  während  die  von  ihm  aoceptirte  Formel 
C84HS607  66,05  Proc.  C  und  8,26  Proc.  H  erfordert 

Salze.  Ueber  salzartige  Yerbindungen  des  Laserpitins  Hegen 
bisher  keinerlei  Angaben  vor.  Die  Versuche,  diesen  Bitterstoff, 
entsprechend  dem  Ostruthin,  mit  Salzsäure  und  Bromwasserstoffeäure 
zu  verbinden,  führten  nur  zu  negativen  Resultaten,  dagegen  gelang 
es  sehr  leicht  eine  Verbindung  des  Laserpitins  mit  Essigsäure  zu 
isoliren.  Behufs  Darstellung  derselben  genügt  es,  reines  Laserpiün 
in  der  Wärme  in  Eisessig  zu  lösen  und  die  Lösung  der  Erystallisa- 
tion  zu  überlassen.  Je  nach  der  Concentration  der  Flüssigkeit 
scheidet  sich  das  gebildete  Acetat  in  feinen,  farblosen,  seidenglän- 
zenden Nadeln  oder  in  grossen,  säulenförmigen  Erystallen  aus.  Ge- 
gen Lösungsmittel  verhält  es  sich  dem  Laserpitin  sehr  ähnlich.  Die 
Beständigkeit  der  Verbindung  ist  nur  eine  sehr  geringe;  schon  nach 
kurzem  Liegen  an  der  Luft  verlieren  die  KrystaUe  unter  Abgabe 
von  Essigsäure  ihre  Durchsichtigkeit  Die  Analyse  des  Laserpitin- 
acetats,  herrührend  von  verschiedenen  Darstellungen,  lieferte  fol- 
gende Zahlen: 

1)  0,214    g.  Substanz  ergab  0,4920  g.  CO«  und  0,1575  g.  H*0. 

2)  0,229     -  -  -       0,5293  -      -        -     0,1720  -       - 

3)  0,2314  -         -  -       0,5323  -      -        -     0,171     -       - 

4)  0,2147   -         -  -       0,4924  -      -        -     0,1589  -       - 
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Berechnet  für 

Gefunden 

C»»H"0* .  C«H*0«    1. 

2.                3. 

4. 

C       62,56         62,71 

62,62         62,75 

62,55 

H        7,97           8,18 

8,34           8,21 

8,23. 

ICu 


Mit  der  Formel  Ci*H"0*  .  C«H*0»  stehen  auch  die  directen 
Essigsanrebestiminimgen,  ausgeführt  durch  Kochen  des  Laserpitin- 
aoetats  mit  Magnesiamilch  und  Ermitteln  der  Menge  des  in  Lösung 
gegangenen  Magnesiumacetats,  ziemlich  im  Einklang. 

0,235  g.  Substanz  ^Heferten  hierbei  0,0447  g.  Mg*P«Ol 
0,252  -  -       '      -  -       0,0471  - 

0,725  -  -  -  -       0,130     - 

Berechnet  für  Gefanden 

Ct6H"0* .  C«H*0«  1.  2.  3. 

C«H*0«       18,40  20,55         20,19         19,32. 

Sonderbarer  Weise  stimmen  die  vorstehenden,  für  den  Gehalt 
an  Essigsäure  gefundenen  Daten,  nicht  mit  den  Werthen  überein, 
welche  bei  dem  Trocknen  des  Laserpitinacetats  bei  100^  als  Ge- 
wichtsverlust ermittelt  wurden.  Letzterer  betrug  im  Mittel  ll,40Froc., 
wogegen  es,  unter  der  Annahme,  dass  das  Laserpitinacetat  bei  100^  C. 
seinen  Gesammtgehalt  an  Essigsäure  abgiebt,  18,40  Froc.  betragen 
musste.  Da  die  Analysen  des  bei  100^  C.  bis  zur  Gewichtsconstanz 
getrockneten'  Laserpitinacetats  auch  Zahlen  lieferten ,  welche  in  der 
Mitte  stehen  zwischen  den  von  den  Formeln  C**H**0*  und 
C^*H**0* .  C*H*0*  verlangten,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  als 
ob  ein  Theil  der  Essigsäure,  selbst  beim  Trocknen  bei  100®  C,  von 
jener  Verbindung  zurückgehalten  werde. 

Acetyllaserpitin.  Die  Versuche  Acetylgruppen,  durch  Ein- 
wirkung von  Acetylchlorid  oder  von  Essigsäureanhydrid,  in  das 
Molecfil  des  Laserpitins  einzufOhren,  waren  nur  von  negativem  Er- 
folge begleitet,  da  in  beiden  lülen  braune,  harzartige,  nicht  zu 
leinigende  Massen  resultirten.  Wesentlich  günstiger  gestaltete  sich 
das  Besoltat  bei  der  gleichzeitigen  Einwirkung  von  Essigsäureanhy- 
diid  und  entwässertem  Natriumaoetat  Erhitzt  man  ein  inniges  Ge- 
misch von  gleichen  Theilen  Laserpitin  und  Natriumacetat  ^/,  Stunde 
lang  am  Bückflusskühler  mit  einem  üeberschusse  von  Essigsäure-* 
anhydiid,  so  resultirt  das  acetylirte  Product  nach  dem  Auswaschen 
mit  heissem  Wasser  zunächst  zwar  auch  nur  als  eine  klebrige  Masse, 
jedoch  erstarrt  dieselbe  sehr  bald  zu  einem  amorphen,  festen  Kör- 
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per,  der  durch  AuflöseiL  in  Eisessig  und  Stehenlassen  der  Lösung 
über  Aetzkalk  sich  leicht  in  wohlausgebildete  KrystaUe  überfahren 
ISsst.  Das  Acetyllaserpitin  krystallisirt  in  kurzen,  dicken,  farblosen, 
durchsichtigen  Nadeln,  welche  sich  nicht  in  "Wasser,  -wohl  aber  in 
Eisessig,  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  lösen.  Der  Schmelzpunkt 
des  bei  100^  C.  getrockneten  Productes  wurde  bei  113^0.  gefun- 
den; die  Analysen  desselben  lieferten  Zahlen,  welche  mit  der  For- 
mel eines  Monoacetyllaserpitins:  C"H*^(C*H'0)0*,  über- 
einstimmen. Die  Ermittelung  des  Acetylgehaltes  ist  nach  der 
Methode  von  Schiff,  durch  Auskochen  der  Yerbindung  mit  Magne- 
siamilch und  Bestimmen  des  gebildeten  Magnesiumacetats,  zur  Aus- 
fOhrung  gebracht. 


1)  0,2234  g.  Substanz  lieferten  0,5405  g.  CO«  und  0,1662  g.  H«0. 

2)  0,2157  - 

0,5224  -      -       -     0,1628  -       - 

3)  0,274     - 

0,048     -    Mg«P«0^ 

4)  0,201     - 

0,036     - 

Berechnet  für 

Gefunden 

C>»H"(C«H»0)0* 

1.                2.                8. 

4. 

C               66,23 

65,98         66,05           — 

H                 7,79 

8,26           8,39           — 

C*H«0     13,96 

13,58 

13,43. 

Nitrolaserpitin.  Bezüglich  des  Yerhaltens  von  Laserpitin 
gegen  Salpetersäure  macht  Feldmann  nur  die  Angabe,  dass  dieser 
Bitterstoff  von  rauchender  Salpetersäure  gelöst  werde,  und  dass  Was- 
ser aus  letzterer  Lösung  einen  weissen  Niederschlag  abscheide. 
Ueber  die  Natur  dieses  weissen  Niederschlags  ist  jedoch  nichts 
Näheres  bekannt.  Trägt  man  Laserpitin  in  grösserer  Menge  in  rothe, 
rauchende  Salpetersäure  ein,  so  löst  es  sich  dann  unter  lebhafter 
Wärmeentwickelung  und  heftigem  Brausen  leicht  au£  Gleichzeitig 
werden  grosse  Mengen  von  Kohlensäureanhydrid  und  von  nitrosen 
Oasen  entwickelt  Fügt  man  alsdann  zu  der  auf  diese  Weise  erzielten 
Lösung  Wasser  zu,  so  findet  nur  eine  sehr  geringe  Abscheidung  eines 
flockigen  Niederschlags  statt.  Wesentlich  anders  gestaltet  sich  dage- 
gen das  Resultat,  wenn  durch  sorgföltiges  Abkühlen  jede  Erwärmung 
vermieden  wird.  Unter  diesen  Bedingungen  löst  sich  das  Laserpitin 
ohne  bemerkenswerthe  Ghisentwioklung  und  ohne  tiefer  greifende 
Zersetzung  auf.  Versetzt  man  daher  die  auf  letztere  Weise  erzielte 
Lösung  mit  Wasser,  so  scheiden  sich  reichliche  Mengen  eines  weissen, 
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vohiininösen  Niederschlages  aus,  der  nach  sorgfältigem  Auswaschen 
und  Trocknen  sich  in  eine  weisse,  amorphe,  geruoh-  und  geschmack- 
lose Masse  verwandelt.  Letztere  ist  unlöslich  in  Wasser  und  in 
Fetroleuniäther,  dagegen  wird  sie  von  Alkohol,  Aether,  Chloroform 
und  Eisessig  gelöst,  ohne  jedoch  aus  diesen  Lösungsmitteln  zu 
kiystallifiiren.  Der  Schmelzpunkt  der  Masse  lässt  sich  nicht  scharf 
bestimmen,  da  sie  bei  100^  C.  zusammensintert,  dann  anfängt  allmäh- 
lich zu  schmelzen,  und  sich  bei  115^  C.  vollständig  verflüssigt 

Die  Analysen,  welche  von  Producten  verschiedener  Darstellung 
ausgefOhrt  wurden,  lieferten  nach  dem  sorgfältigen  Trocknen  dersel- 
ben über  Schwefelsäure  und  Aetzkalk  Zahlen,  die  unter  Berücksich- 
tigung der  amorphen  Beschaffenheit  der  Verbindung  mit  der  Formel 
Ci6H«o(NO*)*0*  +  H*0  ziemlich  gut  übereinstimmen: 

1)  0,205   g.  Subst  ergab  0,3567  g.  CO*  u.  0,123    g.  H«0. 

2)  0,231    -       -         -       0,4044  -      -     -    0,1355  -      - 

3)  0,2275  -       -         -       0,400     -      -     -    0,1295  -      - 

4)  0,217   -      -         -      bei  15,5öC.  u.  758,9  mm.  Druck  14,8  cc.  N. 

5)  0,3027  ...         -       bei  16,5^  C.  u.  748  mm.  Druck  20,2  cc.  N. 

Berechnet  für  Gefanden 

C«H"(NO»)«0*  +  H«0     1.               2.  3.  4.  5. 

C         48,13             47,46  47,75  47,95  — 

H           5,88               6,68           6,52  6,33  —  — 

N           7,49               _              _  _  8,11  7,79 

Ihrem  Verhalten  nach  scheint  die  Verbindung  C"H*<>(NO«)*0* 
+  H'O  nicht  zu  den  eigentlichen  Nitrokörpem,  sondern  zur  Klasse 
der  Salpetersäureäther  zu .  zählen.  Findet  die  Einwirkung  der  Sal- 
petersaure auf  das  Laserpitin  bei  etwas  erhöhter  Temperatur  statt, 
80  werden  höher  nitrirte  Producte  gebildet ;  wird  dagegen  der  Bitter- 
stoff mit  Salpetersäure  gekocht,  so  wird  das  Laserpitinmolecül  voll- 
ständig zerstört  (s.  unten). 

Bromlaserpitin.  Fügt  man  zu  einer  Auflösung  von  Laser- 
pitin in  Chloroform  Brom,  so  verschwindet  die  anfinglich  entstan- 
dene Gelbfärbung  allmählich,  ohne  dass  dabei  eine  bemerkenswerthe 
Entwiokelung  von  Bromwasserstoff  stattfindet  Nach  freiwilliger 
Verdunstung  des  Chloroforms  verbleibt  das  bromirte  Product  zunächst 
als  ein  blassgelbes  Harz  zurück,  welches  erst  beim  Stehen  über 
^£ktr}ra:\\r  allmählich  zu  einer  weissen,  aus  feinen,  rosettenartig  grup- 
pirten  Nadeln  bestehenden  ]£asse  erstarrt    Letztere  ist  unlöslich  in 
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Wasser,  leicht  löslich  dagegen  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und 
Eisessig.  Sie  schmilzt  gegen  90®  C.  Chloroform  wird  von  dem 
bromirten  Producte,  selbst  wenn  es  im  gepulverten  Zustande  längere 
Zeit  bei  60®  C.  getrocknet  wird,  mit  Hartnäckigkeit  zurückgehalten. 
Erst  beim  Schmelzen  der  Masse  findet  unter  Schäumen  eine  voll- 
ständige Abgabe  des  zurückgehaltenen  Chloroforms  statt  Die  Ana- 
lysen des  bei  110 — 120®  C,  einer  Temperatur,  bei  welcher  noch 
keine  Zersetzung  stattfindet,  getrockneten  Präparats  ergaben  Zah- 
len, welche  sich  den  von  der  Formel  C*®H**Br*0®  verlangten 
nähern: 

1)  0,1977  g.  Subst.  Ueferte  0,280    g.  CO*  u.  0,0816  g.  H«0. 


2)  0,2052  -       . 

0,2927  -     -      -  0,0923  -       - 

3)  0,37-36  -       - 

0,380     -   AgBr   (nach  der  Methode  von 

Carius). 

Berechnet  für 

Gefanden 

C«oH«öBr*08 

1.                     2.                  3. 

C            38,83 

38,62             38,90             — 

H              4,21 

4,97                4,99              — 

Er          43^15 

—                   —             43,30. 

Es  ist  indessen  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  das  analysirte 
Product  als  ein  einheitlicher,  der  Formel  C*®H'*Br*0®  entsprechen- 
der Körper  anzusehen  ist,  sondern  es  liegt  vielmehr  die  Yermuthung 
nahe,  dass  derselbe  aus  einem  Gemenge  verschiedener  Bromide, 
vieUeicht  von  C"H«®Br*0*  und  C^^H^^Br^G*  besteht,  welche  bei 
ihrer  LeichÜdslichkeit  und  geringen  Erystallisationsfähigkeit  nicht 
von  einander  zu  trennen  waren.  Der  gegen  die  theoretische  Menge 
zu  hoch  gefundene  Wasserstoffgehalt  scheint  im  Vereine  mit  dem 
umstände,  dass  bei  der  DarsteUung  des  Präparats  keine  erhebüche 
Entwickelung  von  Bromwasserstoff  stattfand,  vielleicht  darauf  hin- 
zuweisen, dass  nicht  sämmüiche  Bromatome  substituirend ,  sondern 
zum  Theil  auch  addirend  mit  dem  Laserpitin  in  Beaction  getre- 
ten sind. 

Zersetzungs-  und  Spaltungsproducte  des  Laserpitins. 

Verhalten  gegen  Zinkstaub  und  gegen  Natronkalk. 
Das  Verhalten,  welches  das  Laserpitin  bei  der  trocknen  Destillation 
mit  Zinkstaub  und  mit  Natronkalk  zeigt,  scheint,  unter  Berück- 
sichtigung der  bei  der  Einwirkung  von  Kalihydrat  und  von  Salpeter- 
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säure  entstehenden  Zersetznngsproducte,  darauf  hinzuweisen,  dass  in 
dem  Laserpitin  keine  Verbindung  mit  geschlossenem  KohlenstofGdnge, 
sondern  mit  offener  Kohlenstoffkette  vorliegt.  In  beiden  Fällen  resul- 
tiiten  theerartige,  entfernt  nach  Aceton  riechende  Ftoducte,  in  wel- 
chen weder  Benzol,  noch  ein  anderer  aromatischer  Körper  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Dagegen  scheint  besonders  in  den  Pro- 
docten,  welche  bei  der  Destillation  des  Laserpitins  mit  Natronkalk 
resultiren,  Aceton  enthalten  zu  sein,  wenigstens  weist  der  Geruch 
des  wässerigen  Destillates  und  der  Umstand,  dass  aus  letzterem  durch 
Zusatz  von  Jod-Jodkalium  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Jodoform 
gebildet  werden,  entschieden  darauf  hin. 

Yerhalten  gegen  Salzsäure.  Nach  den  Angaben  von  Feld- 
mann erleidet  das  Laserpitin  weder  in  alkoholischer  Lösung,  noch 
im  geschmolzenen  Zustande  durch  Einwirkung  von  Chlorwasserstoff- 
gas  eine  Yeränderung,  dagegen  wird  es  bei  längerem  Erhitzen  mit 
conoentrirter  Salzsäure  auf  150^  C.  in  eine  braune,  harzartige  Masse 
verwandelt.  Obschon  die  Feldmann'schen  Angaben  gerade  nicht  zu 
einer  Wiederholung  der  betreffenden  Versuche  einladen,  so  ist  die 
Einwirkung  von  Salzsäure  auf  das  Laserpitin  doch,  in  Hinblick  auf 
die  ausserordentlich  leichte  üeberfQhrung  des  Peucedanins  in  Oreoselon, 
welche  unter  ähnlichen  Bedingungen  stattfindet,  von  Neuem,  wenn 
auch  nicht  mit  dem  erwarteten  Erfolge  studirt  worden.  Leitet  man 
in  eine  alkoholische  Lösung  des  Laserpitins  so  lange  trocknes  Chlor- 
wasserstoffgas ein,  bis  die  Flüssigkeit  anföngt  eine  gelbbraune  Farbe 
anzunehmen,  so  scheidet  sich  bei  der  freiwilligen  Verdunstung  des 
erzielten  Liquidums  an  der  Oberflache  desselben  eine  dünne,  diuxjh- 
sichtige,  amorphe  Haut  eiaer  anscheinenden  Verbindung  von  Salz- 
säure mit  Laserpitin  ab,  unter  welcher,  neben  einzelnen  braunen 
Flocken,  sich  allmählich  Kry stalle  von  unverändertem  Laserpitin 
bilden.  Wird  die  Einwirkung  des  Chlorwasserstoffgases  auf  alkoholische 
Laserpitinlösung  dagegen  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  eine 
roüibraune  Farbe  angenommen  hat,  so  findet  bei  der  freiwilligen 
Verdunstung  keine  Krystallbüdung,  sondern  nur  Abscheidung  von 
braunen,  schmierigen  Massen  statt,  welche  beim  Schmelzen  mit 
Kalihydrat  jedoch  noch  die  gleichen  Zersetzungsproducte  liefern  wie 
das  unveränderte  Laserpitin.  Eine  tiefer  greifende  Zersetzimg  des 
Laserpitins  scheint  somit  auch  unter  letzteren  Bedingungen  nicht 
stattgefonden  zu  haben.  Eine  solche,  und  zwar  in  Laserol  und  in 
jletbylcrotonsäure,    macht    sich    erst    dann    bemerkbar,    wenn    die 
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alkoholische  Laserpitmlösimg  mit  conoentrirter  Salzsäure  2  Stunden 
lang  am  Rückflusskühler  gekocht  wird.  Die  gebildete  Methylcroton- 
säure  lässt  sich  durch  D^stiUation  des  mit  Wasser  verdünnten  Beac- 
tionsproductes,  Neutralisiren  des  Destillates  mit  Natronlauge,  Ein- 
dampfen der  Flüssigkeit  zur  Trockne  und  Ausschütteln  des  mit 
Schwefelsäure  durchfeuchteten  Rückstandes  mit  Aether  leicht  isoliren 
Nach  freiwilliger  Verdunstung  des  Aethers  verbleibt  sie  in  den 
charakteristisch  geformten,  bei  64®  C.  schmelzenden  Erystallen  zurück. 

Verhalten  gegen  Schwefelsäure.  Schon  Feldmann  be- 
richtet, dass  das  Laserpitin  von  verdünnter  Schwefelsäure,  selbst  bei 
mehrstündigem  Erhitzen  auf  150 — 250®  C,  nicht  merklich  ver- 
ändert wird.  Eine  Einwirkung  ist  ebenso  wenig  zu  constatiren, 
wenn  das  Laserpitin  mit  der  30&chen  Menge  einer  dem  Volum 
nach  1  :  5  verdünnten  Schwefelsäure  3  Stunden  lang  gekocht  wird. 
Bringt  man  dagegen  das  Laserpitin  mit  einer  zur  Lösung  ausreichen- 
den Menge  conoentrirter  Schwefelsäure  zusammen,  so  macht  sich  eine 
nicht  unbeträchtliche  Wärmeentwiokelung  und  gleichzeitig  auch  ein 
Geruch  nach  AngeHcasäure  bemerkbar.  Die  anfänglich  tief  purpur- 
roth  gefirbte  Flüssigkeit  nimmt  bei  längerem  Stehen,  unter  Ab- 
scheidung einer  schwarzen,  kohligen  Masse,  eine  schmutzig  braune 
Farbe  an.  Verdünnt  man  alsdann  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  und 
unterwirft  sie  der  Destillation,  so  lässt  sich  in  dem  Destillate  leicht 
in  der  oben  angedeuteten  Weise  die  Gegenwart  der  Angelicasäure 
nachweisen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Laserpitin 
durch  concentrirte  Schwefelsäure  in  einer  ähnlichen  Weise  gespalten 
wird  wie  durch  E^üihydrat;  von  den  beiden  Spaltungsproducten,  dem 
Laserol  und  der  AngeHcasäure,  kann  naturgemäss  nur  das  letztere 
isolirt  weiden,  während  das  erstere  unter  Verkohlung  eine  tiefer 
greifende  Zersetzung  erleidet 

Verhalten  gegen  Salpetersäure.  Wie  bereits  im  Vor- 
stehenden erwähnt  ist,  kann  durch  Eintragen  von  Laseipitin  in 
kalte  rauchende  Salpetersäure  ein  Nitroproduct  dieses  Bitterstoffes 
gewonnen  werden.  Wird  hierbei  das  Reactionsproduct  nicht  sorg- 
fiiltig  abgekühlt,  so  tritt  unter  Entwickelung  von  Kohlensäureanhydrid 
und  nitrosen  Dämpfen  eine  äusserst  heftige  Reaction  ein.  Nach 
deren  Beendigung  scheiden  sich  beim  starken  Verdünnen  mit  Wasser 
nur  wenige  Flocken  von  nitrirtem  Laseipitin  aus,  und  ist  auch  sonst 
in  der  sauren  Flüssigkeit  kein  weiteres  Zersetzungsproduct  nach- 
weisbar.   Etwas  anders  gestaltet  sich  das  Resultat,  weim  das  iMer« 
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pitin  nur  mit  verdüimter  Salpetei-säure  gekocht  wird.  Erhitzt  man 
Laserpitin  am  Eückflusskühler  mehrere  Stunden  lang  mit  einem 
Gemische  aus  1  Vol.  Salpetersäure  von  1,38  spec.  Gew.  und  3  Vol. 
Wasser  zum  gelinden  Sieden,  so  schmilzt  es  zunächst  und  sammelt 
sich  als  ein  öliges  Liquidum  auf  der  Oberflache  der  Säure  an,  um 
sich  alsdann  langsam  und  allmählich,  jedoch  vollständig  zu  einer 
gelb  gefärbten  Flüssigkeit  zu  lösen.  Die  hierbei  gebildeten  Gase 
enthalten,  abgesehen  von  Oxyden  des  Stickstoffs,  als  Hauptbestand-« 
theil  Kohlensäureanhydrid  und  in  geringer  Menge  Cyanwasserstoff. 
Verdünnt  man  hierauf  die  erzielte  Lösung  stark  mit  Wasser,  so 
scheidet  sich  nur  eine  sehr  geringe  Menge  einer  bei  118  — 120^0. 
schmelzenden  Substanz  aus.  Entfernt  man  letztere,  anscheinend  aus 
nitrirtem  Laserpitin  bestehende  Verbindung  imd  verdunstet  alsdann 
die  Flüssigkeit  zunächst  im  Wasserbade,  schliesslich  im  Vacuum,  so 
scheiden  sich  aus  dem  restirenden,  syrupartigen  Liquidum  reichliche 
Mengen  &rbloser  Kry stalle  aus,,  welche  sich  durch  den  Schmelzpunkt 
(100®  C),  das  qualitative  Verhalten  und  die  Analyse  des  in  Wasser 
und  Essigsäure  unlöslichen  Caldumsalzes  als  Oxalsäure  kennzeichnen. 
Eine  Bildung  von  Styphninsäure,  wie  sie  unter  analogen  Bedingungen 
bei  dem  Peucedanin  und  dem  Ostruthin  zu  beobachten  ist,  hat  sich 
bei  dem  Laserpitin  moht  oonstatiren  lassen,  ebensowenig  wie  das 
Vorhandensein  irgend  einer  anderen,  charakterisirbaren  Verbindung. 
Verhalten  gegen  Ealihydrat.  Die  Einwirkung  von  £ali- 
hydiat  auf  Laserpitin  ist  schon  von  Feldmann  studirt  und  hierbei 
die  Spaltung  dieses  Bitterstoffs  in  Laserol  und  in  Angelicasäure 
constatirt  worden.  Eine  Wiederholung  dieser  Versuche  erschien 
zur  Bestätigung  der  im  Vorstehenden  aufgestellten,  von  den  An- 
gaben Feldmann's  abweichenden  Formel  des  Laserpitins  wünschens- 
werth.  Kocht  man  eine  verdünnte  alkoholische  Lösung  von  4  g. 
Laserpitin  V«  Stunde  lang  am  Eückflusskühler  mit  einer  ooncentrirten 
wässerigen  Auflösung  von  12  g.  Kalihydrat,  so  tritt,  entsprechend 
den  Angaben  Feldmann's  eine  Spaltung  dieses  Bitterstoffes  in 
Angelicasäure  und  in  einen  braunen,  harzartigen  Körper  ein,  welcher 
jeden£Edls  identisch  ist  mit  der  von  Feldmann  als  Laserol  bezeich- 
neten Verbindung.  Die  gebildete  Angelicasäure  lässt  sich  aus  dem 
zuvor  von  Alkohol  befreiten,  dann  mit  Schwefelsäure  angesäuerten 
Beactionsproducte  leicht  in  beträchtlicher  Menge  nach  dem  im  Vor- 
stehenden angedeuteten  Verfahren  isoliren.  Der  Schmelzpunkt  dieser 
Säure  wurde  in  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  anderer 
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Chemiker  bei  45^  C.  gefunden,  ebenso  lieferte  die  Analyse  derselben 

ZaMen,    welche   mit   der  Zusammensetzung  der  Angelicasaure  gut 

übereinstimmen : 

0,190  g.  Substanz  ergab  0,4185  g.  CO*  und  0,141  g.  H*0. 

Berechnet  für 

Qsgeoa  Gefunden 

C      60,0  60,06 

H       8,0  8,26. 

Wird  das  Laserpitin  kurze  Zeit  mit  festem  Ealihydrate  unter 
Zusatz  einiger  Tropfen  Wasser  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  so  erleidet 
es  eine  ähnliche  Zerlegung  -wie  beim  Kochen  mit  alkoholischer  £ali- 
lösung,  nur  insofern  macht  sich  eine  Verschiedenheit  bemerkbar, 
als  hierbei  keine  Angelicasaure,  sondern  die  damit  isomere  Methyl- 
crotonsäure  gebildet  wird.  Setzt  man  zu  diesem  Zwecke  das  Er- 
hitzen so  lange  fort,  bis  die  rothbraun  gefärbte  Masse  eben  anfangt 
stark  zu  schäumen,  so  resultirt  nach  dem  Erkalten  eine  YoUständig 
homogene  Schmelze,  welche  sich  vollständig  in  heissem  Wasser  zu 
einer  braunen  Flüssigkeit  löst  Auf  Zusatz  von  Schwefelsäure 
scheiden  sich  aus  letzterer  Lösimg  reichliche  Mengen  von  braunen, 
aus  Laserol  bestehenden  Flocken  aus,  während  die  gleichzeitig 
gebildete  Methylcrotonsäure  in  Lösung  bleibt.  Nach  dem  im  Vor- 
stehenden erörterten  Verfahren  isolirt,  re^tirte  dieselbe  in  farb- 
losen, nadel-  oder  tafelförmigen,  bei  64^  C.  schmelzenden  ErystaUen, 
deren  Analyse  ebenfsdls  zu  der  Formel  C*H®0*  führte.  Die  Bildung 
von  Methylcrotonsäure  oder  von  Angelicasaure,  welche  je  nach  den 
bei  der  Einwirkung  von  Ealihydrat  auf  Laserpitin  obwaltenden 
Bedingungen,  stattfindet,  kann  nicht  überraschen,  wenn  man  berück- 
sichtigt, wie  leicht  die  Angelicasaure  unter  dem  Einflüsse  von  Wärme 
und  von  gewissen  Agentien  in  die  beständigere  Methylcrotonsäure 
übergeht.  In  der  gleichen  Ursache  findet  auch  die  Erscheinung  eine 
Erklärung,  dass  durch  concentrirte  Schwefelsäure  aus  dem  Laserpitin 
Methylcrotonsäure,  durch  Salzsäure  in  alkoholischer  Lösung  dagegen 
Angelicasaure  abgespalten  wird. 

Trägt  man  in  schmelzendes  Kalihydrat  allmählich  fein  gepul- 
vertes Laserpitin  ein,  so  entwickeln  sich  unter  heftigem  Schäumen 
stark  riechende  Dämpfe,  und  nimmt  die  Schmelze  in  Folge  Aus- 
scheidung einer  kohligen  Masse  eine  schwarze  Farbe  an.  Löst  man 
die  Masse,  nachdem  das  Schmelzen  unter  umrühren  noch  einige  Zeit 
fortgesetzt   ist,    in  Wasser  auf,    so   resultirt   eine  Flüssigkeit,   in 
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weldier  weder  Angelicasäure  noch  Methylcrotonsaxire  mehr  nach- 
gewiesen werden  kann.  Auch  das  anfänglich  gebildete  Laserol  hat 
hierdurch  eine  tiefer  greifende  Zersetzung  erlitten,  ohne  jedoch 
Besordn  oder  eine  andere  aromatische  Verbindung  als  Spaltungs- 
product  zu  liefern.  Die  Yersuche,  letztere  Verbindung,  welche  unter 
analogen  Bedingungen  als  Zersetzungsproduct  des  Peucedanins  und 
Ostruthins,  und  zwar  zum  Theü  in  beträchtlicher  Menge  auftritt,  zu 
isoüren  oder  dessen  Büdung  wenigstens  durch  die  Weselsky'sche 
Beaction  darzuthun,  fOhrten  nur  zu  negativen  Besultaten. 

In  ähnlicher  Weise  wie  durch  Kalihydrat  wird  das  Laserpitin 
auch  durch  Baiythydrat  gespalten;  sowohl  in  wässeriger,  als  auch 
in  alkoholischer  Lösung  findet  durch  dieses  Agens  eine  Zerlegung  in 
Laserol  und  in  Angelicasäure  statt 

LaseroL  Als  Laserol  bezeichnet  Feldmann  die  braune,  harz- 
artige Substanz,  welche  neben  Angelicasäure,  bezüglich  Methylcroton- 
säure  bei  der  Einwirkung  von  Ealihydrat  auf  Laserpitin*  gebüdet 
wird.  Die  Elementarzusammensetzung  dieser  Verbindung  ist  von 
Feldmann  nur  durch  eine  Analyse  ermittelt  worden,  aus  deren 
Daten  er  die  Formel  C**H^*0*  berechnete.  Die  Erwartung,  dass 
es  gelingen  werde,  die  wenigen  Angaben,  welche  über  diesen 
Körper  bisher  vorliegen,  durch  eine  neue  Untersuchung  desselben 
zu  vervollständigen,  haben  sich  nicht  realisirt,  da  es  trotz  zahlreicher 
Versuche  nicht  gelang,  das  Laserol  selbst,  oder  einen  seiner  Abkömm- 
linge in  den  krystallisirten  Zustand  überzuführen.  Obschon  die  Ein- 
wirkung von  Kalihydrat  oder  von  Barythydrat  auf  Ijaserpitin  bezüg- 
lich der  Mengenverhältnisse,  der  Versuchsbedingungen  und  der  Dauer 
des  Erhitzens  in  mannigfEicher  Weise  variirt  wurde,  resultirte  das 
Las^^l  jedoch  stets  nur  als  eine  braune  Harzmasse  von  wechselnder 
Consistenz.  Zuweilen  erstarrte  dieselbe  schon  nach  einiger  Zeit  zu 
einer  zerreiblichen,  amorphen  Masse,  nicht  selten  aber  auch  beharrte 
sie  in  einem  zähen,  dickflüssigen  Zustande.  Nur  einmal  konnte 
eine  Erystallbildung  beobachtet  werden,  und  zwar  in  der  essigsauren 
Lösung  eines  durch  Einwirkung  von  Barythydrat  auf  Laserpitin 
erhaltenen  Productes.  Da  die  geringe  Menge  der  hierbei  ausgeschie- 
denen E^iystalle'  jedoch  nicht  vollständig  von  der  anhaftenden  harz- 
artigen Mutterlauge  befreit  werden  konnte,  so  muss  es  dahin  gestellt 
bleiben,  ob  in  jenen  Krystallen  thatsächlich  die  als  Laserol  bezeichnete 
Verbindung  oder  nur  noch  unzersetztes  Laserpitin  vorlag.  Das  bei 
den  verschiedenen  Versuchen  isolirte  Laserol  erwies  sich  als  unlöslich  in 
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Wasser  und  in  verdünnten  Säuren,  als  löslich  dangen  in  Aetz- 
allcalien,  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Eisessig.  Ebenso  wie  in 
der  Consistenz  der  Verbindung,  je  nach  der  Art  ihrer  Darstellung, 
gewisse  Verschiedenheiten  auftraten,  machten  dieselben  sich  auch 
bezüglich  der  Löslichkeit  bemerkbar.  Im  Allgemeinen  erwies  sich 
das  durch  Einwirkung  von  Ealihydrat  erhaltene  Froduct  als  leichter 
löslich  als  das  durch  Einwirkung  von  Barythydrat  gewonnene.  Ver- 
dünnte Salzsäure  und  verdünnte  Schwefelsäure  wirken  nicht  auf  das 
Laserol  ein ;  concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  zunächst  mit  purpur- 
rother,  rasch  jedoch  in  braunschwarz  übergehender  Farbe.  Von 
rauchender  Salpetersäure  wird  es  schwerer  angegriffen  als  das  Laser- 
pitin;  unter  den  Producten,  welche  unter  Anwendung  von  Wärme 
durch  Salpetersäure  gebildet  werden,  finden  sich,  ebenso  wie  bei 
dem  Laserpitin  Kohlensäureanhydrid  und  Oxalsäure.  Das  zu  den 
nachstehenden  Analysen  verwendete  Material  war  in  der  Weise 
gereinigt  worden,  dass  die  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Thier- 
kohle  möglichst  entfärbte,  alkoholische  Lösung  mit  viel  Wasser  gefallt 
und  die  ausgeschiedene  klebrige,  harzartige  Masse  alsdann  über 
Schwefelsäure  bis  zur  Gewichtsconstanz  getrocknet  wurde. 

1)  0,3738  g.  dieses  Products  Ueferten  0,939    g.  CO*  u.  0,2975  g.  H*0. 

2)  0,2265  ...  .        0,5687  -  CO«  -  0,182    -  H»0. 

Berechnet  für  Gefunden 

•      C»oH««05  1.  2. 

C     68,57  68,51  68,48 

H       8,57  8,85  8,92. 

Feldmann  fand  bei  der  Analyse  des  Laserols  nur  65,85 
Procent  C.  Nimmt  man  obige  Formel  als  die  richtige  an,  so  würde 
sich  die  Spaltung  des  Laserpitins  im  Sinne  folgender  Gleichung 
vollziehen : 

2C*^H"0*  +  H«0  =  C*0H»0O*  +  2C»H80*. 

Die  Versuche,  das  Laserol  durch  Einwirkung  von  Brom,  von 
Acetylchlorid,  von  Essigsäureanhydrid  imd  Natriumacetat  und  von 
Salpetersäure  in  krystallisirbare  Derivate  überzuführen  und  durch  die 
Analyse  derselben  einen  weiteren  Anhalt  für  die  Formel  desselben 
zu  gewinnen,  haben  nur  zu  negativen  Besultaten  geführt. 

Vergleicht  man  die  Producte,  welche  bei  der  Einwirkung  der 
verschiedenen  Agentien  auf  Laserpitin  erzielt  worden  sind,  mit  denen, 
die  unter  entsprechenden  Bedingungen  von  dem  Peuoedanin,  dem 
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Ostrathin  und  dem  Athamanthln  geliefert  werden,  so  lässt  sich, 
abgesehen  von  der  Spaltung,  welche  diese  Bitterstoffe  unter  dem 
Einflüsse  von  Aetzalkalien  und  zum  Theil  auch  von  Säuren  erleiden, 
keinerlei  Uebereinstimmug  constatiren,  die  die  Yermuthimg  stützen 
könnte,  dass  botanisch  nahestehende  Pflanzen  auch  mehr  oder  minder 
chemisch  verwandte  Stoffe  enthalten. 


IV.  Ueber  das  Coffein  und  seine  Salze.  ^ 

Nach  Yersuchen  von  Dr.  H.  Biedermann. 

Als  Ausgangsmaterial  zu  nachstehenden  Untersuchungen  diente 
kaufliches,  aus  Theo  dargestelltes  Coffein,  welches  durch  Umkry- 
stallisiren  aus  Wasser  gereinigt  worden  war.  Die  Analysen  eines 
derartigen,  zuvor  bei  100®  C.  getrockneten  Productes  führten  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  früherer  Forscher  zu  der  Formel 


1)  Im  Septemberhefte  dieses  Archivs  findet  sich  im  Auszuge  eine  Mit- 
Üieilimg  von  Tanret  über  das  Coffein,  in  welcher  erörtert  wird,  dass  diese 
Pflanzenbase  mit  organischen  Säuren  keine  bestimmten  Salze  Hefert;  dieselben 
sollen  zwar  die  Löslichkeit  des  Coffeins  in  Wasser  erhöhen,  ohne  sich  jedoch 
mit  letzterem  zu  verbinden.  Herr  Tanret  scheint  die  Mittheilungen  über- 
sehen zu  haben,  welche  ich  vor  einiger  Zeit  in  den  Berichten  der  deutsch. 
ehem.  Gesellschaft  B.  14,  S.  813  u.  f.  über  Versuche  gemacht  habe,  die  Herr 
Dr.  Biedermann  auf  meine  Veranlassung  über  diesen  Gegenstand  aus- 
geführt hat,  anderenfalls  würde  er  sich  haben  überzeugen  können,  dass  eine 
derartige  Behauptung  in  dieser  Allgemeinheit  auf  einem  Irrthum  beruht. 
Herr  Tanret  hat  vollständig  Becht,  wenn  er  angiebt,  das  citronensaure  und 
bildriansaure  Coffein  des  Handels  seien,  wenn  sie  überhaupt  Citronensaure 
ond  Baldriansäure  enthalten,  nur  Gemenge  dieser  Säuren  mit  Coffein,  nicht 
aber  wirUiche  Salze,  er  irrt  dagegen,  wenn  er  die  Möglichkeit  in  Abrede 
stellt,  dass  sich  das  Coffein  mit  Essigsäure  und  Baldriansäure  zu  wohl 
charakterisirten,  wenn  auch  nur  sehr  wenig  beständigen  Salzen  überhaupt 
vereinigen  könne.  loh  kann  bezüglich  der  Salze  des  Coffeins  nur  das  wieder- 
holen, was  ich  über  diesen  Gegenstand  in  meinem  Lehrbuche  der  pharmac. 
Gbemie  8.  1065  gesagt  habe:  „Das  Coffein  verbindet  sich  mit  stärkeren 
Säuren  zu  wohlcharaicterisirten,  meist  gut  krystallisirenden ,  sauer  reagirenden 
Salzen.  Die  Beständigkeit  derselben  ist  jedoch  nur  eine  geringe ;  schon  beim 
Zusammenbringen  mit  Wasser  oder  mit  Alkohol  findet  eine  theilweise,  bis- 
weilen auch  eine  vollständige  Zersetzung  in  Säure  und  Basis  statt  Die 
^che  Veränderung  erleiden  die  Salze  flüchtiger  Säuren  beim  Erhitzen  auf 
100^  C.  (allmählich  auch  schon  beim  Liegen  an  der  Luft).    Zur  Darstellung 
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1)  0,260    g.  Substanz  lieferte  0,4695    g.  CO»  und  0,12675  g.  H«0. 


2)  0,4595    - 

0,9345 

-     Pt 

3)  0,37775- 

0,76525 

-     Pt. 

Berechnet  für 

Gefunden 

C«H»°N*0» 

1. 

2. 

C      49,48 

49,23 

— 

H       5,15 

5,41 

N     28,86 

28,83 

3. 


28,72. 

Das  aus  Wasser  umkrystallisirte  Coffein  verwittert  im  luft- 
trocknen Zustande  ziemlich  rasch;  der  Krystallwassergehalt  pflegt 
daher  meist  gegen  die  Theorie  etwas  zu  niedrig  gefunden  zu  werden. 
In  üebereinstimmung  mit  den  Angaben  Strecker's  wurde  ermittelt 
dass  das  Coffein  schon  bei  100"  C.  seinen  gesammten  (behalt  an 
Krystallwasser  verliert  —  Mulder  giebt  an,  dass  dies  erst  bei  150**  C. 
der  Fall  sei  — .  Bei  Temperaturen  über  100®  C.  tritt  bereits  eine 
merkliche  Verflüchtigung  des  Coffeins  ein.  Der  Krystallwassergehalt 
wurde  zu  7,18  und  7,12  Procent  gefunden,  während  die  Formel 
C8HioN*0»  -f  H^O  8,49  Procent  verlangt.  Der  Schmelzpunkt  des 
reinen  Coffeins  Hegt  bei  230,50C.;  nach  Mulder  bei  177,8^0., 
nach  Strecker  bei  234  — 2350C. 

Salzsaures  Coffein:   C8HioN*0«,HCl  +  2H«0. 

Ueber  das  salzsaure  Coffein  finden  sich  in  der  Literatur  meist 
nur  Angaben,  die  sich  auf  Coffein,  nicht  aber  auf  dessen  Hydro- 
chlorat  beziehen.  So  giebt  z.  B.  Stickel  (Pharm.  Centralbl.  1836,  827) 
an,  dass  das  Coffein  mit  Salzsäure  haarförmige,  mehr  einzeln  stehende, 
stechend  scharf  schmeckende,  Lackmus  kaum  röthende  Erystalle 
liefere,  wogegen  Giese  (Schweig.  Journ.  31,  208)  das  Coffeinhydro- 
chlorat  als  büschelförmige  Krystalle  beschreibt.  Ein  wirkliches  Hydro- 
chlorat  des  Coffeins   scheint   zuerst  Herzog   (Annal.   d.   Chem.  26, 


dieser  Verbindungen  löst  man  das  Coffein  unter  Anwendung  von  massiger 
Wärme  in  den  betreffenden  ooncentrirten  Säuren  auf  und  überlässt  die  erzielten 
Lösungen  dann  der  Erystallisation.  Meist  scheiden  sich  die  gebildeten  Salze 
schon  beim  Abkühlen  ihrer  Lösungen  in  Krystallen  aus,  wenn  nicht,  so  tritt 
die  Krystallisation  ein  bei  der  Aufbewahrung  der  Lösungen  über  Chlorcalcium 
und  Aetzkaik.  Aus  den  Lösungen  in  verdünnten  Säuren  scheidet  sich  das 
Coffein  unverändert  wieder  aus."  Die  vorstehende  kleine  Abhandlung  mag 
als  Ergänzimg  meiner  früheren  kurzen  Mittlieilungen  über  die  Salze  des 
Coffeins  dienen.  E.  Schmidt 
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344  und  28,  171)  in  Händen  gehabt  und  davon  Erystalle  in  grosser 
Schönheit  an  Liebig  gesandt  zu  haben.  Nach  den  Analysen  dieses 
Forschers  setzte  sich  dieses  Salz  zusammen  aus: 

86,02  Procent  Coffein 
und  13,98  Procent  Chlorwasserstoff. 

Diese  Daten  erweisen  sich  als  richtig,  wenn  man  unter  Coffein 
die  Verbindung  C»H'<>N*0*  +  2H*0  versteht,  und  würden  dieselben 
alsdann  der  Formel  C»Hi«N*0*,HCl  +  2H*0,  welche  13,69  Proa  HCl 
verlangt,  entsprechen. 

Zur  Darstellung  des  Coffelnhydrochlorats  I5st  man  Coffein  bei 
massiger  Wärme  in  einer  entsprechenden  Menge  Salzsäure  von 
40  Procent  auf,  und  überlasst  die  erzielte  Lösung  über  Aetzkalk  der 
Eiystallisation.  Schon  nach  kurzer  Zeit  scheiden  sich  alsdann  farb- 
lose, durchsichtige,  wohlausgebildete,  bisweilen  centimeterlange  und 
-breite,  dem  monoklinen  Erystallsystem  angehörende  Erystalle  aus. 
Durch  wiederholtes  Pressen  zwischen  Fliesspapier  lassen  sich  die- 
selben hierauf  leicht  in  vollständiger  Reinheit  erhalten.  Die  Analyse 
derselben  führte  zu  der  Formel  C«H»<>N*0«,HC1  +  2H«0: 

1)  0,4383  g.  Substanz  Heferte  0,5827  g.  CO»  und  0,2288  g.  H»0. 

2)  0,4044  -  -  .        0,5310  -    CO*    -     0,1984  -   H»0. 

3)  0,2506  -  -  .        0,1334  -   AgCL 

4)  0,6003  -  -  -        0,3270  -   AgCl. 

Berechnet  für  Gefunden 

C»H"N*0«,Ha  +  2H«0  1.              2.              3.              4. 

C     36,02  36,25  35,80         —            — 

H       5,62  5,79  5,45         —           — 

HCl     13,69  —           —         13,53  13,85. 

Durch  Waschen  mit  Wasser  oder  mit  Alkohol  wird  das  Coffeln- 
hydxoohloiat  in  seLue  Componenten  zerlegt;  dasselbe  kann  daher  aus 
diesen  Lösungsmitteln  nicht  umkrystallisirt  werden.  Beim  Liegen 
an  der  Luft  werden  die  Erystalle  leicht  undurchsichtig,  indem  sie 
sowohl  Wasser,  als  audi  Chlorwasserstoff  verlieren.  Beim  Trocknen 
bei  100^  findet  vollständige  Zersetzung  unter  Zurücklassung  von 
reinem  Coffein  statt: 

0,283  g.  Substanz  verlor  0,0765  g.  an  Gewicht,  entsprechend 
einem  Verluste  von  27,03  Proc.;  das  der  Formel  C^H^^N^O*,  HCl 
+  2H*0  entsprechende  Salz  enthalt  13,69  Proc.  HCl  und  13,51  Proc. 
H«0  —  27,20  Proc.  HCl  +  H*0. 

Avoh.  d.  Fbam.    XXL  Bdf,  9.  Hn,  12 
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t)a  sowohl  Herzog,  als  auch  Mulder  eines  sauren,  beim 
Behandeln  von  trocknem  Coffein  mit  GhlorwasserstofFgas  erhaltenen 
Coffelnhydrochlorats  erwähnen,  schien  es  von  Interesse  zu  sein, 
auch  die  Darstellung  dieser  Verbindung  zu  versuchen.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  wasserfreies  Coffein  wiederholt  der  Einwirkung  eines 
langsamen  Stromes  trocknen  Chlorwasserstoffgases  ausgesetzt,  bis 
sich  eine  Gewichtszunahme  nicht  mehr  constatiren  liess.  Das  Eeac- 
tionsproduct  schmolz  bei  dieser  Operation,  erstarrte  jedoch,  nach 
Entfernung  des  im  Tiegel  befindlichen  überschüssigen  Chlorwasser- 
stoffgases, alsbald  zu  einer  festen  Masse. 

0,4417  g.  Coffein  erfuhren  hierdurch  eine  Gewichtszunahme 
von  0,1920  g.  entsprechend  einer  Aufoahme  von  43,46  Proc.  HCl; 
eine  Verbindung  der  Formel  C^H^^N^O*,  4HC1  würde  43,0  Proa 
HCl  erfordern.  Mulder  konnte  unter  ähnlichen  Verhältnissen  nur 
eine  Gewichtszunahme  von  32 — 35  Proc.  HCl  erzielen.  Die  in  der 
angegebenen  Weise  dargestellte  Verbindung  zeichnete  sich  jedodi 
nur  durch  eine  sehr  geringe  Beständigkeit  aus;  beim  Stehen  im 
Exsiccator  verminderte  sich  der  Chlorwasserstoffgehalt  derselben  sehr 
rasch,  bis  er  nach  Verlauf  einiger  Tage  bei  dem  constant  bleibenden 
Gehalt  von  15,74  Proc.  HCl: 

0,5252  g.  des  Tiegelinhaltes  lieferten  0,3255  g.AgCl  =  15,7 4  Proc.  HCl, 
stehen  blieb.  Letzterer  Gehalt  an  Chlorwasserstoff  würde  einem 
wasserfreien  Hydrochlorate  der  Formel  C®H^®N*0*,  HCl,  welches 
15,83  Proc.  HCl  verlangt,  entsprechen. 

Bromwasserstoffsaures  Coffein:   C8H^o]^*0*,HBr  +  2H«0. 

Das  bromwasserstoffsaure  Coffein,  über  welches  bisher  keine 
Angaben  in  der  Literatur  vorliegen,  lässt  sich  leicht  in  analoger 
Weise  wie  das  salzsaure  Salz  darstellen.  Es  bildet  fiGU'blose,  durch- 
sichtige, wohl  ausgebildete,  anscheinend  dem  monoklinen  Eiystall- 
Systeme  angehörende  ErystaUe,  welche  bei  der  Berührung  mit  Was- 
ser oder  Alkohol  eine  Zerlegung  erleiden.  Beim  Liegen  an  der 
Luft,  namentlich  im  zerriebenen  Zustande,  verliert  das  Hydrobromat 
des  Coffeins  einen  Theil  seines  KrystaUwassers;  bei  100*^  C.  ent- 
weicht letzteres  vollständig,  gleichzeitig  geht  jedoch  auch  ein  Theil 
des  Bromwasserstoffs  verloren: 

0,3052  g.  lufttrockenen  Hydrobromats  verloren  bei  100*^  C.  0,0398g. 
-=  13,04  Proc.  an  Gewicht;  der  Wasserverlust  des  Salzes  würde  nur 
11,57  Proc.  betragen  dürfen;  der  Trockenrückstand  lieferte  0,1756  g. 
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AgBr  =»  25,01  Procent  HBr.  Da  das  Hydrobromat  der  Formel 
C»HiON*0«,  HBr  + 2H«0  26,04  Proc  HBr  enthalt,  so  war  somit 
durch  das  Trocknen  desselben  bei  100^  C.  nur  1,03  Proc.  HBr  ver- 
loren gegangen,  wogegen  bei  dem  ungleich  weniger  beständigen 
Ckyffelnliydrochlorat  unter  den  gleichen  Bedingungen  sich  der  ge- 
sammte  Qehalt  an  Chlorwasserstoff  mit  dem  Eiystallwasser  ver- 
flüchtigt. 

Die  Analyse  des  lufttrocknen  Coffelnhydrobromats  führte  zu  der 
Formel  C^H^ON^O«,  HBr  +  2H*0: 

1)  0,4973  g.  Substanz  ergab  0,5665  g.  CO*  und  0,240    g.  H«0. 

2)  0,3959  -  -  -       0,4510  -    CO«    -     0,1895  -       - 

3)  0,5962  -  -  .       0,35995-   AgBr 

4)  0,5225  -  -  -       0,3135  -   AgBr. 

Berechnet  für  Gefanden 

C»H"N*0»,HBr+2H«0  1.                2.                3.  4. 

C     30,86  31,06  31,06          —  — 

H       4,82  5,36  5,31          —  — 

Br    25,72  ~              —         25,68  25,72. 

Aus  der  Lösung  des  Coffeins  in  höchst  concentnrter  wässeriger 
Bromwasserstoffsäure  scheiden  sich  zuweilen  Erystalle  eines  sau- 
ren Hydrobromats  aus;  die  Zusammensetzung  desselben  konnte  jedoch 
der  sehr  geringen  Beständigkeit  wegen  nicht  ermittelt  werden. 

Jodwasserstoffsaures  Coffein.  Die  Versuche,  ein  dem 
Hydrochlorate  und  Hydrobromate  entsprechendes  Coffelnhydrojodat 
darzustellen,  waren  nur  von  negativem  Erfolge.  Löst  man  Coffein 
in  massig  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  auf  und  überlässt  die 
Lösung  bei  Abschluss  des  Lichtes  über  Aetzkalk  der  Erystallisation, 
80  scheiden  sich  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  hellgelbe,  dicke 
Nadeln  eines  Hydrqjodats  neben  cantharidenglänzenden  Erystallen  eines 
Coffeinperjodids  aus.  Für  letzteres  hat  Tilden  ^  ermittelt,  dass  es 
in  seiner  Zusammensetzung  der  Formel  2[C8Hi®N*0«HJ,  J«]  +  3H«0 
entspricht.  Das  gleichzeitig  mit  diesem  Perjodid  ausgeschiedene 
Hydrojodat  scheint  ein  Gemenge  der  Verbindungen  C**H^*^N*0^  HJ 
und  C®H'®N*0',  2HJ  zu  sein;  der  Jodwasserstoffgehalt  desselben 
wurde  gefunden  zu  60,09,  35,32,  46,33,  57,88,  48,81  und  59,92  Proc. 


1)  Joom.  f.  praci  Ghem.  96,  373. 

12* 
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Salpetersaures  Coffein:  C^H^^^N^O«,  HNO»  +  H«0. 

Die  Angaben,  welche  über  das  CofFelnnitrat  in  der  Literatur 
vorliegen,  sind  ziemlicli  widersprechender  Natur.  Nach  Günther 
(Joum.  f.  pr.  Ch.  X.  273)  liefert  das  Coffein  ein  farbloses ,  in  der 
Krystallfonn  von  der  feinen  Base  nicht  abweichendes  Nitrat  (?), 
wogegen  Pf  äff  und  Mulder  überhaupt  kein  salpetersaures  Salz 
des  Coffeins  erhalten  konnten.  Ln  Gegensätze  hierzu  theilt  Her- 
zog mit,  dass  er  das  Coffelnnitrat  durch  Eindampfen  das  Coffein 
mit  Salpetersäure  erhalten  habe,  ohne  jedoch  Angaben  über  dessen 
Eigenschaften  und  Zusammensetzung  zu  machen. 

Zur  Darstellung  des  Coffeinnitrats  bringt  man  das  Coffein  mit 
einer  zur  LOsung  genügenden  Menge  farbloser  Salpetersäure  vom 
spec.  Gew.  1,4  zusammen  und  überlasst  alsdann  die  erzielte  Lösung, 
vor  Licht  geschützt,  über  Aetzkalk  der  Krystallisation.  Aus  der 
allmählich  resultirenden  grünlich -gelben,  syrupösen  Flüssigkeit  schei- 
det sich  das  Nitrat  langsam  in  kleinen,  dicken,  säulenförmigen  Ery- 
stallen  aus,  welche  durch  Pressen  zwischen  Fliesspapier  leicht  von 
der  anhaftenden  Mutterlauge  zu  befreien  sind.  Durch  Wasser  und 
durch  Alkohol  wird  das  Coffeinnitrat  in  seine  Componenten  zerlegt. 
Bei  100*^  C.  verliert  es  vollständig  seinen  Gehalt  an  Wasser  imd 
Salpetersäure.    Die  Analyse  desselben  führte  zu  der  Formel 

C8HioN*0«,  HNO»  -hH*0: 

1)  0,3049  g.   des  lufttrocknen  Salzes  lieferte  0,3881  g.  CO*  und 
0,1329  g.  H«0. 

2)  0,2414  g.  Substanz  ergab  bei  +  12^  C.  und   746,3  Mm.  Baro- 
meterstand 54  Cc.  Stickstoff. 


Berechnet  für 

Gefanden 

C«H»«N*0«,HN0»  +  H»0 

1.                     2. 

C     34,90 

34,71                — 

H       4,72 

4,84               — 

N     25,45 

—              26,06. 

Schwefelsaures  Coffein:  C«H^<>N*0«,  H«SO*. 

Das  Coffelnsulfat  ist  wiederholt  bereits  Gegenstand  von  ünter- 
suchimgen  gewesen,  ohne  jedoch  hierdurch  zu  einer  wohl  charakteri- 
sirten  Yerbindung  erhoben  zu  sein.  Oudry^  beschreibt  das  Cof- 
feXnsulfat  als  asbestartige  Nadeln,    ohne  jedoch  eine  Angabe  über 


1)  Geiger,  Mag.  d.  Pharm.  19,  49. 
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die  Art  der  DarsteUung  oder  über  die  Zusammensetzung  zu  machen ; 
Giese^  erhielt  dasselbe  iu  (Gestalt  von  „undeutlichen  klaren  Pris- 
men'^j  indem  er  auf  essigsaures  Coffein  Schwefelsäure  einwirken 
Hess;  Stickel'  gelang  es  durch  directe  Vereinigung  von  Coffein 
und  Schwefelsäure  ein  gelblich  gefärbtes,  sauer  reagirendes,  jedoch 
nicht  näher  characterisirtes  Product  zu  gewinnen;  Günther'  will 
sogar  ein  neutrales  und  ein  saures  Salz  isolirt  haben,  ohne  jedoch 
Über  die  Art  der  Darstellung  oder  über  die  Natur  jener  Sulfate 
etwas  Näheres  mitzutheilen.  Ein  krystaUisirtes  Salz  ist  femer  von 
Herzogt  dargestellt,  jedoch  aus  Mangel  an  Material  nicht  analysirt 
worden,  wogegen  Mulder ^  überhaupt  kein  krystallinisches  Suiht 
und  Tanret'  nur  ein  schwer  kiystallisirendes  Sulf&t  erhalten 
konnten. 

Die  DarsteUung  von  krystallisirtem  Coffelnsul&t  gelingt  mit  über- 
raschender Leichtigkeit,  wenn  man  das  Coffein  in  etwa  der  lOfEudien 
Menge  heissen  Alkohols,  welcher  mit  Schwefelsäure  bis  zur  stark 
sauren  Beaction  versetzt  ist,  auflöst  und  die  Lösung  alsdann  der 
EiystaUisation  überlässt.  Beim  Erkalten  der  Flüssigkeit,  noch  mehr 
bei  längerem  Stehen  derselben  an  einem  kühlen  Orte,  scheidet  sich 
das  Sulfiat  in  wohlausgebildeten,  durchsichtigen,  kurzen,  zu  Bosetten 
gnipprrten  Nadeln  aus.  Durch  Wasser  und  durch  Alkohol  erleidet  das 
Sulfat  eine  Zersetzung,  dagegen  lässt  es  sich  unverändert  aus  schwefel- 
sänrehaltigem  Alkohol  umkrystallisiren.  Bei  längerer  Aufbewahrung 
verlieren  die  Erystalle  des  Coffelnsulfats  vermuthlich  in  Folge  einer 
eintretenden  Zersetzung,  vollständig  ihre  Durchsichtigkeit.  Die  Anar 
lysen  dieses  Salzes  führten  zu  der  Formel  C»H*«N*0«,  H«SO*: 

1)  0,6465  g.  Substanz  ergab  0,5152  g.  BaSOf 

2)  0,320    .  -  -     0,2522  - 

3)  0,2836  -    -     -  0,3073  -  CO«  und  0,1018  g.  H«0. 

4)  0,2375  -    -     -   0,2852  -  -   -  0,0957  -   -; 

bei  100^  C.  erleidet  das  Salz  keine  Oewichtsabnahme. 


1)  Schweig.  Joum.  31,  206. 

2)  Phann.  Gentralbl.  1836,  827. 

3)  Jouzn.  f.  praot  Chem.  X,  273. 

4)  Ann.  d.  Chem.  26,  344 

5)  Poggend.  Amial.  43,  162. 

6)  Dieses  Archiv  220,  713. 
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Berechnet  für  Gefanden 

C«H"N*OSH»SO*  1.  2.               3.  4. 

C           32,87  33,04  32,72           —  — 

H             4,10  4,46  4,47           —  — 

H^SO*  33,56  —  —           33,50  33,13. 

Aendert  man  das  Mengenverhaltaiss  von  Coffein,  Alkohol  und 
Schwefelsaure  derartig  ab,  dass  auf  1  Thl.  Coffein  1  Thl.  Schwefel- 
säure und  3  Thle.  Alkohol  zur  Anwendung  gelangen,  so  resultirt 
ein  der  obigen  Verbindung  in  dem  Aeusseren  sehr  ähnliches  Sulf&t, 
welches  bei  gleicher  Zusammensetzung  jedoch  1  MoL  Erystallwasser 
enthält: 

1)  0,2471  g.  dieses  Salzes  verlor  bei  100<>  C.  0,0151  g.  an  Gewicht 


2)  0,2389  -        .          -           - 

-      -    0,0139  - 

- 

3)  0,3394  -        .          -           . 

-      -    0,0204  - 

- 

4)  0,2122  .        .          -           - 

-      -    0,0130  . 

- 

Berechnet  für 

Gefunden 

C8  Hio  N*  0«,  H«  SO*  +  H«  0     1 . 

2.               3. 

4. 

H«0          5,80             6,11 

5,81           6,01 

6,12 

1)  0,3190  g.  der  bei  100®  getrocknet  Substanz  ergab  0,2554  g.  BaSO*. 

2)  0,1992  g.   -     -      -  -  -  -      0,158     -  BaSO*. 

Berechnet  für  Gefunden 

C«H"N*0«,H>S0*  1.  2. 

H«SO*  33,56  33,66  33,30. 

Coffeingoldchlorid:  [C^HiON^O»,  HCl  +  AuCl»  +  2H«0]. 
Bringt  man  eine  heisse,  verdünnte  Lösung  von  Coffein  in  verdünn- 
ter Salzsaure  mit  einer  entsprechenden  Menge  von  Goldchlorid 
zusammen,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  nahezu  die  ganze  Menge 
des  gebildeten  Doppelsalzes  in  Gestalt  von  goldgelben,  glänzenden 
Blättchen  aus,  deren  Zusammensetzung  der  Formel  C^H^^N*0^  HCl 
-|- AuCl*  +  2H*0  entspricht.  Bisweilen  scheint  sich  das  Coffein- 
goldchlorid auch  im  wasserfreien  Zustande  aus  seiner  wässerigen 
Lösung  abzuscheiden,  wenigstens  beschreibt  Nicholson^  und  auch 
Biedermann'  dasselbe  als  frei  von  Erystallwasser.  Durch  Aus- 
waschen mit  Wasser  oder  mit  Alkohol  wird  diese  Doppelverbindung 
theilweise  zersetzt. 


1)  Annal.  d.  Chem.  62,  71. 

2)  Inauguraldissert    Halle  1881. 
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1)  0,4349  g.  des  lufttrocknen  Salzes  verloren  bei  100®  C.  0,0265  g. 
an  Gewicht  «  6,43  Proc. 

2)  0,3732  g.  desselben  Salzes  verlor  bei  100®  C.  0,0145  g.  an 
Gewicht  —  6,65  Proc.;  die  Fonnd  C^Hi^N^O*,  HCl  +  AuCl»  +  2H»0 
verlangt  6,31  Proc.  H»0. 

0,288g.  der  bei  100 ®C.  getrockneten  Yerbindung  üeferte  0,1798  g. 
CO«,  0,0566  g.  H^O  und  0,1065  g.  Au. 

Berechnet  für 
C»  H'"  N*  OS  Ha  +  AuCl»  Gefunden 

C  17,96  17,92 

H  2,06  2,14 

Au  36,85  36,97. 

Coffeinplatinchlorid:  (CSH^ON^O»,  HCl)*PtCl*.  Dieses 
Doppelsalz  ist  bereits  von  Stenhouse  1843  dargestellt,  jedoch  erst 
spater  von  Nicholson^  analysirt  worden.  Die  Angaben  dieser 
Forscher  haben  sich  als  durchaus  richtig  herausgestellt,  nur  wurde 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  diese  Doppelverbindung  je  nach 
den  Bedingungen,  welche  bei  seiner  Abscheidung  obwalten,  bald 
wasserfrei,  bald  krystallwasserhaltig  resultirt.  Der  Krystallwas- 
sergehalt  scheint  jedoch  mir  variabler  zu  sein,  wenigstens  wurde 
er  bei  den  Producten  verschiedener  Darstellungen  schwankend  von 
5 — 9  Proc.  gefunden. 

Ameisensaures  Coffein.  Löst  man  Coffein  in  reiner,  con- 
centrirtester  Ameisensäure  auf  und  überlässt  die  erzielte  Lösung 
fiber  Aetzkalk  der  Erystallisation,  so  scheiden  sich  nach  einiger  Zeit 
glänzende,  concentrisch  gruppirte,  säulenförmige  Krystalle  aus.  Letz- 
tere sind  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  als  ein  Coffeinformiät  anzu- 
sprechen, ihre  Beständigkeit  ist  jedoch  eine  so  geringe,  dass  es  nicht 
möglich  ist,  ihre  Zusammensetzung  mit  Sicherheit  durch  die  Analyse 
festzustellen.  Der  Gehalt  an  Ameisensäure  wurde  in  den  möglichst 
rasch  zwischen  Fliesspapier  gepressten  Krystallen  zu  6,92,  11,88 
17,21,  17,49  und  14,62  Proc.  gefunden,  der  Kohlenstoffgehalt  zu 
46,29,  47,56,  46,97  und  48,29  Proc.,  der  Wasserstoffgehalt  zu  5,21, 
5,39,  5,22  und  5,39,  wogegen  eine  Verbindung  von  der  Formel 
CSHioN^O*,  H»CO«  19,16  Proc.  H»CO»,  45,83  Proc  C  und  5,0  Proc. 
H  erfordert 


1)  Annal.  d.  Chem.  62,  71. 
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Essigsaures  Coffein:  C8HiON^O«(C>H*0«)«. 

Die  ersten  Untersuchungen  über  Coffelnaoetat  scheinen  von 
StickeP  herzurühren,  welcher  Coffein  mit  Essigsäure  krystaUisiren 
Hess.  Es  fehlen  jedoch  die  analytischen  Belege  dafür,  dass  die  hier- 
bei resultirenden  spitzigen,  büschelförmig  gruppirten  Nadeln  wirklich 
aus  Coffelnaoetat  bestanden.  Tanret^  stellt  die  Existenz  eines 
essigsauren  Coffeins  überhaupt  in  Abrede. 

Zur  Darstellung  von  Coffeinacetat  löst  man  Coffein  in  maasig 
erwärmtem  Eisessig  auf  und  überlässt  die  Lösung  über  Aetzkalk  der 
Erystallisation.  Schon  nach  kurzer  Zeit  scheidet  sich  alsdann  das 
Acetat  in  kleinen,  feinen,  weissen  Nadeln  aus,  welche  durch  Fres- 
sen zwischen  Fliesspapier  leicht  von  Mutterlauge  zu  befreien  sind. 
Beim  Liegen  an  der  Luft  erleidet  das  Salz  unter  Abgabe  von  Essig- 
säure leicht  eine  Zersetzung;  die  gleiche  Erscheinung  tritt  ein  beim 
Waschen  desselben  mit  Wasser,  Alkohol  oder  Aether.  Bei  100^  C. 
giebt  es  seinen  gesammten  Gehalt  an  Essigsäure  ab.  Die  Analysen 
des  Coffelnacetats  führten  zu  der  Formel  C8Hi«N*0*(C«H*0*)«. 
Diese  Zusammensetzung  muss  überraschen,  da  sonst  das  Coffein  in  fast 
allen  seinen  Salzen  nur  als  eine  einsäurige,  schwache  Base  fimgirt 

Die  Bestimmungen  der  Essigsäure  sind  zum  Theü  durch  Ermitt- 
lung des  beim  Erhitzen  auf  100®  C.  stattfindenden  Gewichtsver- 
lustes, zum  Theü  durch  Auskochen  des  Acetats  mit  Magnesiamilch 
und  Ermittlung  der  Menge  des  gebildeten  Magnesiumacetats,  aus- 
geführt worden. 

1)  0,5175    g.  Acetat  verlor  bei  100®  C.  0,1981    g.  an  Gewicht 

2)  0,7497 0,2868     -    - 

3)  0,ß3525 0,32375  -  - 

4)  0,3221  -  Ueferte  0,1145  g.  Mg*P« Ol 

5)  0,6020  -   -    0,2130  -  Mg«P«0'. 

6)  0,2771  -  -  0,4573  -  CO«  u.  0,1364  g.  H«0. 
7)0,2836  -  -  0,4722-  -  u.  0,1273  -  H*0. 
8)  0,3838     -       -         0,640    -      -     u.  0,2004  -  H*0. 

Berechnet  für  Gefanden 

C«H"N*0*(C»H*0«)*  1.          2.         3.          4.          5.         6.  7.  8. 

C            45,85       —        —       _        _       _      45,0  45,46  45,47 

H              5,73       _____        5,46  4,98  5,80 

C«HK)«  38,21     38,28  38,25  38,78  38,44  38,23     —  —  — 

1)  Phann.  Centralbl.  1836,  827. 

2)  Dieses  Archiv  220,  712. 
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N.-Buttersaures  Coffein:  C8HiON*0»,  C^H^O*,  darge- 
stellt  -wie  das  essigsaxire  Coffein,  bildet  kurze ^  weisse,  häufig  zu 
Büscheln  vereinigte  Nadeln.  Im  lufttrocknen  Zustande  besitzt  es 
den  intensiven  (Geruch  der  Normal -Buttersaure.  In  seinen  Eigen- 
schaften ähnelt  es  dem  Coffemacetat,  jedoch  lässt  sich  durch  Trock- 
nen bei  100^  C.  die  gebundene  Buttersäure  nicht  vollständig  elimi- 
niren.  Die  Analysen  des  Coffelnbutyrats  fOhren  zu  der  Formel 
C«H^«N*0»,  C*H«0«: 

1)  0,2486  g.  Substanz  lieferte   nach  dem  Kochen  mit  Magnesia- 
müch  0,0489  g.  Mg« P« Ol 

2)  0,2208  g.  Substanz  ergab  0,4102  g.  CO»  u.  0,1282  g.  H*0. 

3)  0,2330  -         -  -       0,4340  -      -      -   0,1362  -      - 


Berechnet  für 

Gefanden 

C«H*«N*0>,C*H«0* 

1. 

2. 

3. 

C                51,06 

50,66 

50,79 

H                  6,38 

— 

6,45 

6,49 

C*H80«    31,20 

31,19 

— 

— 

Valeriansaures  Coffein:  C^H^öN^O»,  C^H^^O«. 

LOfit  man  Coffein  in  heisser,  reiner  YalerianBäure  (aus  käuf- 
lidier  dargestellt)  und  lässt  die  LOsung  über  Aetzkalk  erkalten,  so 
dnichsetzt  sich  allmählich  die  ganze  Flüssigkeit  mit  einem  Hauf- 
werke von  feinen,  fettglänzenden  Nadeln,  welche  in  ihrem  Aausseren 
durchaus  keine  Aehnlichkeit  mit  den  Nadeln  des  Coffeins  zeigen. 
Das  Goffeinvalerianat  besitzt  nach  sorgfaltigem  Füssen  zwischen 
Fliesspapier  noch  den  penetranten  Geruch  der  Yaleriansäure.  Bei 
längerem  Liegen  an  der  Luft,  sowie  bei  Berührung  mit  Wasser,  Alkohol 
oderAether  erleidet  es  unter  Abgabe  von  Yaleriansäure  eine  Zersetzung. 
Bei  100^  G.  hält  es  noch  etwas  Yaleriansäure  zurück.  Die  Analysen 
des  Coffeinvalerianats  führten  zu  der  Formel  C8Hi<>N*0«,C*Hi»0*: 

1)  0,2134  g.  Substanz  lieferte  nach  dem  Kochen  mit  Magnesia- 
milch 0,0403  g.  Mg«P«Ol 

2)  0,329  g.  Substanz  verlor  bei  100®  0,1005  g.  an  Gewicht;  der 
Bückstand  lieferte  nach  dem  Kochen  mit  Magnesiamüch  noch  0,0043  g. 
Mg»P»Ol 

3)  0^236  g.  Subetonz  ergab  0,4335  g.  C0>  nnd  0,1380  g.  H*0. 
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Berechnet  für 

Gefanden 

C^H^N^O^C^HioO« 

1. 

2. 

3. 

C                  52,70 

— 

52,86 

H                   6,75 

— 

6,85 

C*H>oo«     34,45 

34,70 

34,27 

— 

Aus  den  Eigenschaften  der  im  Vorstehenden  beschriebenen 
Coffemsalze  dürfte  zur  Genüge  hervorgehen,  dass  dieselben,  in  Rück- 
sicht auf  ihre  geringe  Beständigkeit,  welche  sich  bei  der  Aufbewah- 
rung und  in  dem  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  documentirt,  zur 
arzneilichen  Anwendung  nicht  geeignet  sind. 


Prüfung  des  bromsauren  Kaliums. 

Von  Dr.  ö.  Vulpins. 

Unter  den  von  der  neuen  deutschen  Fhannacopoe  aufgenommenen 
volumetrischen  Flüssigkeiten  befindet  sich  auch  eine  Lösung  von 
Xaliumbromat,  dazu  bestimmt,  zusammen  mit  einer  Kaliumbromid- 
lösung  den  richtigen  Gehalt  des  Addum  carbolicum  liquefactum  an 
reiner  Carbolsäure  festzustellen.  Freilich  dürfte  der  Apotheker  selbst 
in  den  wenigsten  Fällen  in  die  Lage  kommen,  sich  erst  durch  einen 
besonderen  Versuch  von  dem  Frocentgehalt  seiner  verflüssigten 
Carbolsäure  überzeugen  zu  müssen,  denn  er  wird  sie  wohl  meist 
selbst  zusammenmischen.  Uebrigens  mag  der  Bezug  der  flüssigen 
Säure  doch  ab  und  zu  vorkommen,  nachdem  Herr  Dr.  Brunnengraber 
in  einem  Geschäftsdrcular  denselben  mit  Bücksicht  darauf  empfohlen 
hat,  dass  die  Farbe  der  reinen  Carbolsäure  durch  wiederholtes 
Schmelzen  leicht  verändert  wird  und  auch  durch  Springen  der 
Flaschen  beim  Schmelzen  der  festen  Säure  Verluste  entstehen  können. 
Ueberdies  wird  ja  bei  Eevisionen  immerhin  die  verflüssigte  Saure 
nach  der  von  der  Fhannacopoe  vorgezeichneten  Methode  imtersucht 
werden.  Letztere  beruht  darauf,  dass  Brom  mit  Phenol  sich  umsetzt 
nach  der  Gleichung:  C«H«0  +  6Br  -=  3HBr  +  C^H^Br^G.  Das 
entstandene  Tribromphenol  scheidet  sich  als  unlöslicher  Körper  aus 
und  es  wird  eine  bestimmte  Menge  Carbolsäure  also  im  Stande  sein, 
eine  gewisse  Menge  Brom  so  vollständig  aus  einer  Flüssigkeit  aus^ 
zuföllen,  dass  letztere  auf  Jodkaliumstärkepapier  keinen  blauen  Fleck 
mehr   zu   erzeugen   vermag.     Diese    bestimmte  Menge  Brom  nun, 
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welche  von  51,6  bis  52,6  C.C.  einer  Lösung  von  1  g.  Acidum  car- 
boHcum  liquefisuitam  in  1  Liter  Wasser  vollständig  zur  Bildung  von 
Bromphenol  verbraucht  werden  soll,  Ifisst  die  Pharmacopoe  frei 
machen  durch  Mischen  von  je  50  C.  C.  der  volumetrischen  Lösungen 
von  EaUumbromat  und  Xaliumbromid  unter  Zusatz  von  5  C.C.  con- 
oentrirter  Schwefelsäure,  wobei  folgende  Zersetzung  vor  sich  geht: 
5KBr  +  KBrO»  +  3H«S0*  «  3K»S0*  +  3H«0  +  6Br.  SoU  der 
Versuch  ein  quantitativ  beweisender  sein,  so  muss  vorausgesetzt 
werden  können,  dass  beide  Bromverbindungen  reine  Präparate  sind. 
Trifft  diese  Annahme  nicht  zu,  so  wird  weniger  Brom  frei  werden, 
dasselbe  durch  eine  geringere  Menge  Carbolsäure  vollständig  sich 
binden  lassen,  letztere  also  stärker  scheinen  als  sie  ist  Hinsichtlich 
des  Xalium  bromatum  hat  die  Sache  keine  Schwierigkeiten,  denn 
die  Anforderungen  schon  der  früheren  Pharmacopoe  haben  längst 
dafOr  gesoigt,  dass  im  Handel  ein  hinlänglich  reines  Bromkalium 
überall  zu  erhalten  ist.  Anders  liegen  die  Dinge  bei  Kalium  bromicum, 
welches,  für  therapeutische  Zwecke  wohl  kaum  je  gebraucht,  erst  jetzt 
für  den  Apotheker  Interesse  gewonnen,  damit  gleichzeitig  aber  auch 
die  Erfiüirung  gebracht  hat,  dass  vieles,  was  als  Ealiumbromat  ver- 
kauft wurde,  kaum  diesen  Namen  verdient,  sondern  viel  eher  als 
ein  mit  bromsaurem  Kalium  stark  verunreinigtes  Bromkalium  hätte 
bezeichnet  werden  dürfen.  Enthielt  doch  ein  solches  sogenanntes 
Kalium  bromicum  in  einzelnen  FaUen  bis  zu  SOPfoc.  Bromkaliuml 
Mit  solchem  Material  ausgeführt  musste  natürlich  die  von  der  Phar- 
macopoe vorgeschriebene  Prüfung  des  Acidum  carbolicum  lique&ctum 
zu  den  wimderlichsten  Eesultaten  führen,  und  wenn  in  dieser  Be- 
ziehung noch  keine  Klagen  laut  geworden  sind,  so  ist  man  einiger- 
maassen  versucht,  an  eine  relative  Seltenheit  der  Yomahme  dieser 
Prüfung  aus  dem  oben  erwähnten  Orunde  zu  denken.  Haben,  wie 
immer  in  derartigen  Fällen  so  auch  hier,  Eekkmationen  bei  den 
Fabriken  diese  neuerdings  zur  Herstellung  eines  Salzes  von  zufrieden- 
stellender Keinheit  veranlasst,  so  mag  sich  doch  bei  den  Zwischen- 
händlern noch  mancher  Posten  Kaliumbromat  von  höchst  zweifel- 
hafter Güte  vorfinden  und  von  da  in  die  Hände  und  in  den  Heagentien- 
schrank  der  Apotheker  gelangen,  wenn  letzterer  es  unterlässt,  eine 
nähere  Untersuchung  vorzunehmen.  Eine  Gehaltsbestimmung  des 
käuflichen  bromsaiu*en  Kaliums  an  reinem  Bromat  könnte  auf  den 
ersten  BHck  schwierig  scheinen,  besonders  wenn  man  glaubt,  Bromat 
und  ftx^mid  mit  Hülfe   ihrer  Silbersalze  trennen  un4  unterscheiden 
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zu  sollen.  In  der  That  ist  dieser  Weg  auch  nicht  gut  brauchbar, 
denn  schon  aus  massig  concentrirten  Lösungen  voA  Ealiumbromat 
fällt,  selbst  wenn  sie  mit  Salpetersäure  angesäuert  sind,  auf  Zusatz 
von  Silbemitrat  bromsaures  Silber  nieder,  welches  sich  nur  schwer 
und  unter  Beihülfe  von  Wärme  in  einem  grossen  Ueberschusse  von 
Salpetersäure  wieder  lösen  lässt.  Schon  eher  erreicht  man  seinen 
Zweck  mit  einer  schwach  ammoniakalisch  gemachten  Lösung  des 
Bromats,  aus  welcher  Silberbromat  nicht  ausfällt,  also  duixsh  Silber- 
nitrat nur  bei  Anwesenheit  von  Bromkalium  überhaupt  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  wobei  freilich  kleinere  Bromidmengen  übersehen 
werden  können,  da  ja  BromsUber  in  Ammoniak  nicht  ganz  unlöslich 
ist  Auch  die  scheinbar  so  nahe  liegende  Methode,  durch  ölühem 
das  Ealiumbromat  in  Bromkalium  überzuführen  und  aus  dem  stattgefun- 
denen Gewichtsverluste  durch  entweichenden  Sauerstoff  das  vorhanden 
gewesene  Bromat  zu  berechnen,  führt  nicht  zum  Ziele,  denn  der 
Punkt,  wo  alles  Bromat  in  Bromid  übergeführt  ist  und  die  Ver- 
flüchtigung des  Bromkaliums  beginnt,  lässt  sich  kaum  mit  Sicherheit 
bestimmen,  da  schon  bei  der  Temperatur,  welche  sich  mit  einem 
Bunsen'schen  Gasbrenner  erreichen  lässt,  das  Brömkalium  vollständig 
verflüchtigt  werden  kann. 

Dagegen  üefert  uns  die  Methode  der  Bestimmung  der  Hyper- 
ozyde  auf  jodometrischem  Wege  ein  sehr  ein&ches  Mittel,  um  den 
gewünschten  Zweck  zu  erreichen.  Bromsaures  Kalium  wird  durch 
Salzsäure  zersetzt  in  nachstehender  Weise: 

KBrO»  +  6HC1  «  KBr  +  3H«0  +  6CL 
Lässt  man  nun  letzteres  auf  Jodkalium  in  Lösung  einwirken,  so  wird 
eine  dem  Chlor  äquivalente  Menge  Jod  in  Freiheit  gesetzt,  denn 
6  Gl  -f  6EJ<=  6  KCl  +  6J,  sodass  also  schliesslich  durch  jedes 
Aequivalent  ==  167,1  Ealiumbromat  6  Aequivalente  —  6  x  127  Thle, 
Jod  freiwerden,  welche  man  mit  der  volumetdschen  Natriumthiosulfat- 
lösimg  mit  Leichtigkeit  ütriren  kann.  Nach  dem  ursprünglichen  Bunsen'-* 
schen  Yerfahren  hätte  die  praktische  Ausführung  dieser  Arbeit  darin  zu 
bestehen,  dass  eine  gewogene  Menge  des  Ealiumbromats  in  dem 
bekannten  Chlorentwicklungsapparate  mit  verdünnter  Salzsäure  durch' 
Eochen  zersetzt,  das  sich  entwickelnde  Chlor  in  eine  vorgeschlagene 
Jodkaliumlösung  geleitet  imd  die  Menge  des  in  letzterer  freigewor- 
denen Jods  mit  Natriumljiiosulfatlösung  bestimmt  wird.  Die  Me- 
thode ist  aber  einer  bedeutenden  Yerein&chung  fähig  in  der  seiner 
Zeit  von  Hempel  in  liebig's  Annalen  (1858)  für  technische  ZweokQ 
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vorgeschlagenen  und  vor  wenigen  Monaten  dnioh  Diehl  in  Ding- 
ler's  polytechnisohem  Jonmal  wieder  in  Erinnerung  gebrachten 
Weise,  indem  man  bei  Bestimmung  von  Hyperoxyden  die  Destilla- 
tion, beziehungsweise  Einleitung  des  Chlors  in  eine  vorgeschlagene 
Jodkaliumlösung  wegfisülen  und  das  Chlor  sich  innerhalb  der  letzte- 
ren selbst  entwickeln  lässt 

Hiemach  gestaltet  sich ,  wenn  gleichzeitig  auf  YereinjG&chung 
von  Wfigung  und  Rechnung  Bücksioht  genommen  werden  soll,  der 
Yersuöh  folgendermaassen:  Man  wägt  sich  genau  0,10  g.  des  zu 
mitersnchenden  bromsauren  Kaliums  ab,  bringt  dasselbe  nebst  2,0  g. 
Jodkalium  in  ein  tarirtes  Becherglas,  bewerkstelligt  die  LOsung  bei- 
der Salze  durch  5,0  g.  heisses  Wasser,  wägt  sodann  weitere  10,0  g. 
kaltes  destillirtes  Wasser  und  15,0  g.  25procentige  reine  Salzsäure 
bei  und  lässt  aus  der  50  C.C.- Bürette  Zehntel-Normaloatriumthio- 
sul&Üösung  genau  bis  zur  völligen  Entfärbung  einlaufen,  wenn  man 
nicht  etwa  vorzieht,  aus  einer  Yollpipette  gleich  50  C.C.  d.  h.  einen 
üeberschuss  von  Thiosulfatiösung  zuzugeben  und  nach  Zusatz  von 
etwas  Jodzinkstärkelösung  mit  der  volumetrischen  Jodlösung  rück- 
zutitriren.  Nimmt  man  das  Aequivalent  des  bromsauren  Kaliums  zu 
167,1  an,  so  wird,  da  laut  oben  angegebener  Gleichung  1  Aequiva- 
lent Ealiumbromat  6  Aequivalente  Jod  firei  macht,  jeder  Cubikcen- 
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timeter    verbrauchter    Zehntel  -  NormalthiosulfeÜösung     ^ — ^Jq^q 

» 0,002785  g.  reines  Ealiumbromat  indidren  und  mit  letzterem 
Werthe  daher  die  Zahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  Thiosul&t- 
lOeung  zu  multiplidren  sein.  Die  hierbei  erhaltenen  Milligramme 
drücken  direkt  den  Ph)oentgehalt  des  untersuchten  Salzes  an  reinem 
Ealiumbromat  aus.  Der  Durchschnitt  einer  grösseren  Anzahl  in 
besohiiebener  Weise  ausgeführter  Yersuche  ergab  einen  Yerbrauch 
von  35,6  C.C.  Thiosul&tlösung  entsprechend  einem  Gehalt  von 
99,42  Procent  an  reinem  Bromat.  Berücksichtigt  man  die  unver- 
meidlichen kleinen  Yerluste  besonders  durch  Yerflüchtigung  geringer 
Jodmengen,  so  darf  ein  Präparat  dieser  Art  als  fOr  den  pharmaoo- 
)AiBchen  Zweck  genügend  rein  betrachtet  werden. 

Will  man  aber  von  einer  quantitativen  Bestimmung  absehen 
und  sich  nur  im  allgemeinen  vergewissem,  dass  eine  bedeutende 
Yenmreinigung  mit  Bromkalium  nicht  vorliegt,  so  wird  man  sich 
letztere  üeberzeugung  verschafft  haben,  wenn  eine  mit  5  Tropfen 
Ammoniakflüssigkeit  versetzte  Lösung  von  0,10  g.  des  Ealiumbro- 
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mats  in  2,0  g.  Wasser  durch  1  Tropfen  der  volumetrischen  Silber* 
nitraÜGsung  nicht  getrdbt  wird  und  auch  eine  anunoniakfreie ,  aber 
^^  ^liol^Tooenüge  LOsung  des  zu  priifenden  Salzes  mit  der  Silber^ 
lösung  klar  bleibt 


Nachweisung  und  Bestimmung  der  Pikrinsäure. 

Yon  G.  Christel  in  Düsseldorf. 

Die  Pikrinsäure  oder  das  Trinitrophenol  wird  als  ein  Substitu- 
tionsderivat  des  Phenols  (Monoxybenzols  C^H^OH)  betrachtet,  und 
zwar,  wie  schon  der  Name  besagt,  als  das  Trinitroderivat,  in  wel- 
chem 3  At.  H  durch  3  Mol.  der  einwerthigen  Gruppe  NO^  ersetzt 
sind.  Es  hat  danach  die  Formel  C«H*(N0*)8  0H.  Die  Pikrinsäure 
bildet  weissgelbliche  Blättchen,  die  sich  in  kaltem  Wasser  schwer, 
leichter  in  heissem  lösen.  Erhitzt  man  sie  auf  einem  Platinblech, 
so  schmelzen  sie  und  verbrennen  mit  russender  Flamme ;  wirft  man 
die  Blättchen  dagegen  auf  ein  glühendes  Blech,  so  verpuffen  sie 
schwach.  Lässt  man  Pikrinsäure  längere  Zeit  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung, so  färbt  sie  sich  tiefgelb;  untersucht  man  eine  solche 
Säure,  so  findet  man  einen  schwachen  Ammoniakgehalt. 

Die  Lösungen  des  Trinitrophenols  in  verdünnten  Säuren,  in 
Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  sind  farblos.  Sättigt  man  die 
Auflösung  in  einer  Säure  mit  Ammoniak,  so  nimmt  sie  eine  inten- 
sivgelbe Färbung  an.  Verdunstet  man  die  Lösung  in  Chloroform 
zur  Trockne,  so  resultirt  ein  farbloser  Bückstand,  der  sich  durch 
einen  Tropfen  Wasser  tief  gelb  färbt. 

Die  Pikrinsäure  ist  ferner  löslich  in  Aethyl-  und  in  Amylalko- 
hol, sowie  in  Aethyläther.  Löst  man  eine  gelbgewordene  (ammo- 
niakhaltige)  Pikrinsäure  in  wenig  Wasser,  setzt  das  2 — 3£EU3he  Vo- 
lumen Aether  hinzu  imd  schüttelt,  so  wird  nur  ein  Theil  der  Säure 
vom  Aether  aufgenommen,  und  neue  Aethermengen  lösen  &st  kei- 
nen Farbstoff  mehr  auf.  Zusatz  von  Essigsäure  ändert  an  diesenf 
Verhalten  nichts.  Setzt  man  alsdann  aber  ein  Tröpfchen  Schwefel- 
säure zu,  so  färbt  sich  der  Aether  beim  Schütteln  sofort  gelb,  und 
das  Wasser  wird  farblos,  umgekehrt  wird  der  Aether  wieder  £Eurb- 
los  und  das  Wasser  geförbt ,  wenn  man  mit  einigen  Tropfen  Ammo- 
niak übersättigt     Der  Lösung  wird  danach  abwechselnd  durch  Wa9- 
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ser  oder  Aether  der  Farbstoff  entzogen,  je  nachdem  sich  das  Ammo- 
niumsalz  gebildet,  oder  aus  demselben  die  Säure  durch  Schwefel- 
säure firei  gemacht  wird.  In  der  That  ist  das  goldgelbe  pikrinsaure 
Ammonium  in  Aether  unlöslich. 

Versucht  man  einer  wässerigen  Lösung  von  Pikrinsäure  die 
letztere  durch  Chloroform  zu  entziehen,  so  wird  nur  ein  Theil  der- 
selben' Yom  Chloroform  aufgenommen,  selbst  dann,  wenn  man  die 
Lösung  durch  Schwefelsäure  angesäuert  hat  Es  eignet  sich  dem- 
nach der  Aethyläther  besser  als  die  übrigen  Lösungsmittel,  das  Tri- 
nitrophenol  aus  Lösungen  abzuscheiden;  um  die  Scheidung  vollstän- 
dig zu  machen,  sind  dieselben  stets  mit  Schwefelsäure  schwach 
anzusäuern,  selbst  dann  auch,  wenn  sie,  wie  in  den  Yerdampfungs- 
rOckstanden  yon  Bier  freie  organische  Säuren  enthalten. 

Die  Pikrinsäure  jbat  eine  ausserordentlich  tingirende  Kraft; 
^/so  Miliig.  färbt  10  C.  C.  Wasser  noch  deutlich  gelb.  Die  Lösungen 
schmecken  bitter  und  sind  giftig.  Wegen  seiner  Bitterkeit  ist  kaum 
anzunehmen,  dass  das  Trinitrophenol  zum  Färben  von  Qenussmitteln 
verwendet  wird;,  man  erkennt  indessen  seine  Anwesenheit  durch 
die  unten  angeführten  Beagentien.  Die  Pikrinsäure  wird  jedoch 
angeblich  dem  Bier  zugesetzt  als  Ersatz  des  Hopfenbitters.  In  allen 
diesen  Fällen  hat  ihre  Nachweisung  ein  sanitätspolizeiliches  In- 
teresse. 

Wird  der  Hydroxylwasserstoff  der  Pikrinsäure  durch  Metalle 
oder  metallähnliche  Körper  ersetzt,  so  entstehen  die  pikrinsauren 
Salze.  Die  bekannten  neutralen  sind  wasserlöslich,  die  Lösungen 
wie  die  der  Säure  gelb  gefärbt,  und  ebenfalls  von  starker  Färbe- 
kraft Einige  basische  Verbindungen  der  Pikrinsäure  zeichnen  sich 
dagegen  durch  ihre  Unlöslichkeit  aus,  und  bieten  die  Mittel  zu  ihrer 
Erkennung.  Die  wässerige  Lösung  der  reinen  Säure  wird  weder 
durch  Kalkwasser  noch  durch  Barytwasser  gefällt ;  auch  mit  den 
löslichen  neutralen  Saigon  des  Kupfers  und  des  Bleies  giebt  sie 
keine  Beactionen.  Setzt  man  daher  zu  einer  Lösung  von  Pikrin- 
säure in  Wasser,  oder  von  piknnsaurem  Ammonium  eine  Auflösung 
von  neutralem  essigsaurem  Blei  oder  schwefelsaurem  Kupfer,  so 
entsteht  kein  Niederschlag.  Fügt  man  aber  nur  eine  geringe  Menge 
von  Alkali  (wässerigem  Ammoniak)  hinzu,  so  entsteht  bei  Anwesen- 
heit von  Bleiacetat  ein  röthlich  gelber,  von  Kupfersid&t  ein  gelb- 
grüner in  verdünnten  Lösungen,  in  concentrirten  dagegen  prächtig 
heUgrüner  Niederschlag.     Ist  die  Pikrinsäurelösung  sehr  verdünnt, 
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dann  ist  der  Niederschlag  des  Eupfersalzes  undeutlich.  1  Hillig. 
Pikrinsäure  in  5G.C.  Wasser  gelöst,  gab  einen  kaum  sichtbaren 
Niederschlag,  der  sich  erst  nach  einiger  Zeit  deutlich  abgelagert 
hatte.  Eine  Lösung,  die  nur  7s  Miliig.  Pikrinsäure  enthielt,  blieb 
auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  gelösten  schwefelsauren  Eupferoxyd- 
Ammoniaks  anfangs  klar;  nach  24  Stunden  hatte  sich  ein  deutlich 
wahrnehmbarer  Niederschlag  abgeschieden,  in  welchem  die  Pikrin- 
säure noch  mit  Sicherheit  nachzuweisen  war.  Die  erwähnte  Ver- 
dünnung scheint  jedoch  die  Ghrenze  zu  sein,  über  welche  hinaus  die 
Erkennung  schwierig  wird.  Die  Niederschläge  sind  in  Ammoniak 
unlöslich;  durch  Behandeln  mit  Wasser  werden  sie  zerlegt 

Bei  weitem  charakteristischer  ist  das  Yerhalten  des  Trinitro- 
phenols  zu  basisch  essigsaurem  Blei  (Bleiessig),  mit  welchem  es  hell- 
gelbe, oft  schön  krystallinische  Niederschläge  giebt.  Die  Beaction 
ist  äusserst  empfindlich  und  tritt  noch  bei  grosser  Verdünnung  ein. 
Um  ihre  Grenze  zu  ermitteln  wurden  folgende  Versuche  gemacht: 

1  Mülig.  Pikrinsäure  in  5  C.C.  Wasser  gelöst,  gab  mit  wenigen 
Tropfen  Bleiessig  eine  gelbliche  Trübung;  nach  12  Stunden  reich- 
licher krystallinischer  gelber  Niederschlag. 

7s  Miliig.  Pikrinsäure;  dieselbe  Erscheinung,  Niederschlag  nur 
quantitativ  geringer. 

7io  Miliig.  Pikrinsäure;  schwach  gelbe  Trübung,  später  deutlich 
gelber  Niederschlag. 

Vgo  Miliig.  Pikrinsäure;  starke  Opalisirung,  später  sehr  schwa- 
cher, aber  noch  deutlich  gelber  Niederschlag.  Derselbe  wurde  durch 
Decantiren  getrennt,  mit  einem  Tröpfchen  Schwefelsäure  zerlegt, 
die  Flüssigkeit  in  einem  Schälchen  mit  Ammoniak  übersättigt  und 
zur  Trockne  verdunstet  Wurde  der  Büdratand  mit  wenig  Wasser 
aufgenommen,  so  resultirte  eine  schwach  gelbe  Lösung,  die  auf 
einem  Uhrglase  oder  in  einem  Porzellanschälchen  durch  Zusatz  we- 
niger Tropfen  einer  Cyankaliumlösung  beim  Erwärmen  sehr  deutlich 
geröthet  wurde. 

Das  Trinitrophenol  ist  demnach  in  minimalen  Mengen  durch 
basisch  essigsaures  Blei  nachzuweisen,  wenn  es  nicht  mit  andern 
organischen  Eörpem  gemengt  ist,  die  ebenfialls  durch  Bleiessig 
gefällt  werden.  Die  Niederschläge  werden  durch  verdünnte  Schwe« 
feisäure  leicht  zerlegt,  unter  Abscheidung  von  unlöslichem  Bleisul&t, 
während  Pikrinsäure  gelöst  bleibt  Auch  durch  anhaltende  Behand- 
lung mit  Wasser  werden  sie  zersetzt;  während  ein  Theil  d^s  Salzes 
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in  Lösung  geht,  bleibt  eine  anscheinend  noch  mehr  basische  Ver- 
bindung von  dunkel-  bis  pomeranzengelber  Farbe  zurück.  Ein  ähn- 
liches Verhalten  gegen  Bleisalze  zeigt  auch  das  pikrinsaure  Ammo- 
nium und  wahrscheinlich  alle  löslichen  pikrinsauren  Salze. 

Den  neutralen  Blei-  und  Xupfersalzen  analog  giebt  die  Pi- 
krinsäure auch  mit  dem  Chlorcalcium  und  mit  dem  Chlorbaryum 
keine  Reaction.  Auch  gegen  basisches  Chlorcalcium  verhalt  sie  sich 
indifferent.  Setzt  man  aber  einer  Chlorbaryumlösung  einige  Kry- 
stalle  von  Aetzbaryt  hinzu  und  zu  dieser  Lösung  eine  nicht  zu 
verdünnte  Auflösung  von  Pikrinsäure,  so  entsteht  ein  rother  Nie- 
derschlag. Mit  dem  basisch  salpetersauren  Wismuth  und  mit 
dem  "Wismuthoxydchlorid  scheint  das  Trinitrophenol  sich  nicht  zu 
vereinigen  oder  zu  zersetzen.  Fällt  man  die  neutralen  Salze  mit 
wässeriger  Pikrinsäurelösung,  so  erhält  man  zwei  weisse  Nieder- 
schläge. 

In  ihren  Reactionen  gegen  Bleisalze  verhalten  sich  einige  andere 
organische  Farbstoffe  dem  Trinitrophenol  ähnlich.  So  werden  die 
gelben  Farbstoffe  aus  der  Rinde  von  Quercus  tinctoria  L.  (Quercitron) 
und  aus  dem  Holze  der  Broussonetia  tinctoria  Kth.  (GelbhoLs)  durch 
Bleiacetat  als  gelbe  Niederschläge  gefällt.  Die  Verbindungen  dieser 
oder  ähnlicher  Farbstoffe  mit  dem  Blei,  denen  man  bei  der  ünter- 
sachung  gelber  imd  grüner  Aquarell&rben  nicht  selten  begegnet, 
sind  jedoch  von  denen  der  Pikrinsäiu'e  leicht  zu  unterscheiden.  Sie 
werden  wie  diese  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zersetzt;  aber  die 
Losungen  der  Farbstoffe  selbst  werden  weder  durch  Cyankalium 
verändert,  noch  durch  Zinnoxydul-Eali  reducirt  Auch  sind  die 
Niederschläge  niemals  wie  in  der  Pikrinsäure  hell-  und  weingelb. 
Der  Farbstoff  der  Querdtronrinde  wird  vielmehr  durch  das  neutrale 
essigsaure  Blei  als  dunkelgelber,  bei  künstlichem  Licht  braungelber, 
der  des  Gelbholzes  als  pomeranzen&rbener,  durch  basisches  Bleiacetat 
aber  als  bräunlicher  Niederschlag  gefällt. 

Auch  von  einem  wasserlöslichen  Anilingelb  des  Handels  sind 
die  Pikrinsäurelösungen  nicht  schwer  zu  unterscheiden.  Jenes  löst 
sich  zu  einer  rothgelben,  bei  sehr  bedeutender  Veränderung  reingel- 
ben Flüssigkeit,  die  durch  Bleiessig  nur  sehr  unvollständig  gefällt, 
durch  Cyankalium  nicht  verändert,  durch  Salzsäure  aber  sofort  pur- 
purn gefärbt  wird. 

Versetzt  man  eine  nicht  zu  sehr  verdünnte  Lösung  des  Trini- 
trophenols  mit   einer  wässerigen  Auflösung  von  Anilingrün  (Methyl- 
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grün,  C*®H*®[CH*]'^N^)  so  sondert  sich  ein  grüner  Niederschlag 
aus,  eine  Yerbindung  der  Pikrinsäure  mit  der  letztgenannten  Base. 
Der  Niederschlag  wird  durch  vieles  Wasser  zersetzt,  und  theüweise 
zu  einer  blaugrilnen  Flüssigkeit  aufgelöst.  Mit  sehr  verdünnter  Es- 
sigsäure bildet  er  eine  smaragdgrüne  Lösung;  Salzsäure  löst  ihn 
ebenfalls  mit  safrangelber  Farbe,  die  Lösung  wird  beim  Verdünnen 
grün.  In  Ammoniak  ist  er  mit  tiefgelber  Fai*be  löslich.  Verdunstet 
man  die  ammoniakalische  Lösung,  verdünnt  mit  Wasser,  setzt  Blei- 
essig hinzu,  so  entsteht  ein  grünlicher  Niederschlag,  der  später  rein- 
gelb wird. 

Bei  dem  Mangel  an  Methoden,  das  Trinitrophenol  in  organischen 
Gemengen  in  fester  und  bestimmbarer  Form  abzuscheiden,  erschien 
das  Verfahren  beachtenswerth.  Die  Prüfung  desselben  ergab  jedoch, 
dass  die  Reaction  weder  empfindlich  noch  sicher  ist.  Gegen  Bier 
verhält  sich  der  Anilinfarbstoff  freüich  indifferent;  aber  auch  selbst 
0,005  g.  Pikrinsäure,  die  einem  Liter  Bier  zugesetzt  waren,  wurden 
durch  das  Reagens  nicht  angezeigt  Für  die  Untersuchung  des  Bie- 
res ist  demnach  die  Methode  werthlos. 

Auch  mit  einigen  organischen  Basen  (Alkaloiden)  giebt  das 
Trinitrophenol  unlösliche  Verbindungen.  Löst  man  neutrales  schwe- 
felsaures Chinin  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser,  so  dass  ein  Theil 
des  Chininsalzes  ungelöst  bleibt,  filtrirt  von  letzterm  die  Flüssigkeit 
ab  imd  setzt  zu  derselben  eine  wässerige  Lösung  von  Pikrinsäure, 
so  entsteht  ein  lebhaft  gelber  Niederschlag.  Anwesenheit  einer 
geringen  Menge  freier  Schwefelsäure  scheint  seine  Entstehung  nicht 
zu  beeinträchtigen.  Aethylalkohol  löst  ihn  mit  Leichtigkeit  auf; 
Lösungen,  die  viel  Weingeist  enthalten,  werden  daher  nicht  gefällt. 
Li  Bier ,  welches  Pikrinsäure  enthält ,  entsteht  er  nicht, '  auch  nicht 
nach  dem  Abstumpfen  der  freien  Säure. 

Das  Trinitrophenol  wird  leicht  durch  Reductionsmittel,  schwieri- 
ger durch  oxydirende  Körper  zersetzt  (Von  Chamäleon,  mit  Pikrin- 
säurelösung gekocht,  werden  jedoch  bedeutende  Mengen  reducirt) 
Fügt  man  zu  einer  wässerigen  Auflösung  von  Pikrinsäure  Zinnchlo- 
rür  hinzu,  so  scheidet  sich  ein  gelbbrauner  Niederschlag  aus.  Setzt 
man  aber  nur  sehr  wenig  Ammoniak  hinzu,  oder  hat  man  kaiische 
Zinnoxydullösung  ^  zugesetzt,  so  wird  die  Flüssigkeit  roth.  Die 
Farbenveränderung   beruht   auf    der  Reduction   der    Pikrinsäure    zu 

1)  Zinnozydul-Kaii,  erhalten  durch  Fällung  von  Zinnohlorürlösung  mit 
Kaliumhydro^yd,  bis  der  entstandene  Niederschlag  sich  eben  gelöst  hat. 


G.  Chiistel,  Nachweisimg  n.  Bestimmung  d.  Pikrinsäure.  195 

POcrainiiisäure  —  Dinitroamidophenol  C«H«(NO»)*  (NH2)0H  —  und 
ist  gleich&Us  für  die  Erkennung  derselben  charakteristisch.  Eine 
ähnliche  Wirkung  hat  Schwefelwasserstoff  auf  eine  alkoholische  Lö- 
sung von  Pikrinsäure;  schnell  und  schön  wird  eine  Pikrinsäure- 
Iteong  durch  Schwefelammonium  gerOthet. 

Bringt  man  Pikrinsäure  oder  ein  piknnsaures  Salz  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  und  Zink  zusammen  und  lässt  den  nasdrenden 
Wasserstoff  kurze  Zeit  einwirken,  so  erhalt  man  eine  gelbrOthliche 
trübe  Flüssigkeit.  Giesst  man  dieselbe  ab,  setzt  ihr  ein  vielfaches 
Yolumen  AethyMkohol  zu,  lässt  einige  Zeit  stehen  und  filtrirt,  so 
wird  die  Flüssigkeit  grünlich  und  geht  endlich  durch  Blauviolett  in 
fiothviolett  über. 

Erwärmt  man  eine  selbst  sehr  geringe  Menge  von  Pikrinsäure, 
viel  weniger  als  1  Miliig.,  oder  von  pikrinsaurem  Alkali  mit  Salz- 
säure und  Zinnchlorür,  lässt  erkalten,  setzt  eine  minimale  Menge 
chlorsaures  KaUum  hinzu,  imd  erwärmt  schwach,  so  wird  die  Flüs- 
sigkeit grüngelb,  zuletzt  schön  blau;  ein  höchst  geringer  üeberschuss 
von  chlorsaurem  Kalium  reicht  hin,  die  Farbe  zu  zerstören,  die  sich 
durch  erneute  Beduction  mittels  Zinnsalz  meist  nur  unvollkommen 
wiederherstellen  lässt  Die  Methode  erfordert  üebung  und  ist  nur 
bei  reinem  Material  brauchbar;  sie  verliert  ihren  Werth,  wenn  organi- 
sche Körper  wie  Zucker  u.  dergl.  zugegen  sind,  die  durch  Erhitzen 
mit  Säuren  zersetzt  und  gebräunt  werden. 

Versetzt  man  eine  Lösung  von  Pikrinsäure  oder  pikrinsaurem 
Alkali  mit  Cyankalium  und  erwärmt,  so  wird  dieselbe  nach  dem 
Grade  der  Yerdünnung  heller  oder  dunkler  roth,  und  aus  concentdr- 
ten  Lösungen  scheidet  sich  ein  braunrothes  Salz  aus.  Trocknet 
man  dasselbe  auf  einem  Stückchen  Papier,  nähert  es  dann  der  Lam- 
penflamme, so  verpufft  es  lebhaft.  Bei  diesem  Farbenwechsel  ist  die 
Pikrinsäure  in  eine  neue  Säure  übergegangen,  die  Phenylpurpur- 
sänre  (G'H^N^O*)  und  die  erwähnte  explosive  Verbindung  ist  das 
Kaliumsalz  derselben.  Auf  diesem  Verhalten  der  Pikrinsäure  beruht 
eines  ihrer  wesentlichsten  Erkennungsmittel.  (Eine  der  Phenyl- 
purpursäure  ähnliche  Verbindung,  die  Kresylpurpursäure ,  ent- 
steht in  gleicher  Weise  wie  jene  durch  Einwirkung  von  Cyan- 
kalium auf  Trinitrokresol.)  Die  Reaction  ist  ebenso  empfind- 
lich als  sicher.  Versuche  ergaben,  dass  eine  Lösung  von  Pikrin- 
säure, die  nur  ^so  Miliig.  enthielt  und  einen  schwach  gelben  Farben- 
ton  beeaas,  durch  einen  Tropfen   einer  massig  verdünnten  Lösung 

13* 
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von  Cyankalium  beim  Erwärmen  in  ein  ziemlich  lebhaftes  Both 
überging.  —  Umgekehrt  ist  daher  auch  die  Pikrinsäure  ein  empfind- 
liches Beagens  auf  die  Alkali -Cyanmetalle. 

Erwähnenswerth  ist  das  Verhalten  des  Trinitrophenols  zu '  sulfo- 
cyansauren  Salzen.  Setzt  man  zu  einer  nicht  ganz  gesättigten  wäs- 
serigen Lösung  desselben  eine  Auflösung  von  Ehodankalium  (l  :  10) 
und  erwärmt,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  anfangs  klar.  Bald  entstehen 
aber  zahlreiche  gelbliche  Erystallnadeln ,  die  das  auffallende  Licht 
prachtvoll  grün  und  roth  reflectiren.  Trennt  man  die  Erystalle  von 
der  Flüssigkeit,  trocknet  sie  und  berührt  sie  mit  einem  glühenden 
Körper,  so  explodiren  sie  äusserst  heftig. 

In  Gemengen  mit  nicht  gefärbten  organischen  Körpern  wie 
Zucker  u.  dergl.  ist  es  nicht  schwierig,  die  Pikrinsäure  zu  ermitteln. 
Ein  solcher  Zucker  z.  B.  wird  durch  Salzsäure  fiäst  ent&bt,  Ammo- 
niak stellt  die  gelbe  Farbe  wieder  her,  Schwefelammonium  färbt  ihn 
rothgelb.  Trägt  man  einen  Tropfen  Cyankaliumlösung  auf  Bonbons 
oder  anderes  mit  Pikrinsäure  gefärbtes  Oonfect,  so  wird  es  röthlich 
bis  braunroth  und  mit  Wasser  zerfliesst  es  zu  einer  rosenrothen 
Flüssigkeit.  Löst  man  mit  Pikrinsäure  gefärbten  Zucker  in  wenig 
Wasser,  setzt  Zinnchlorür  hinzu,  dann  Ammoniak,  so  erhält  man 
einen  schön  blassrothen  Niederschlag.  Um  zu  ermitteln,  ob  die 
Pikrinsäure  noch  bei  sehr  grosser  Verdünnung  in  Zucker  u.  s.  w. 
nachzuweisen  sei,  wurden  2  g.  Zucker  mit  Vio  Miliig.  Pikrinsäure 
gemischt,  die  Mischung  mit  einem  Tropfen  Ammoniak  versetzt,  dann 
mit  Alkohol  befeuchtet,  und  alsdann  getrocknet.  Sie  besass  eine 
hellgelbe  Färbung  imd  schwach  bitterlichen  Geschmack.  2  Dedg. 
der  Mischung  enthaltend  '/loo  Miliig.  Pikrinsäure  wurden  diux^h  einen 
Tropfen  Cyankaliumlösung  schön  rosenroth  geförbt.  Der  Best  von 
1,8  g.  des  Zuckers  wurde  mit  absolutem  Alkohol  wiederholt  ausge- 
zogen, die  Lösung  verdunstet,  und  der  rein  gelbe  Bückstand  in 
wenig  Wasser  gelöst.  Aus  der  Auflösung  wurde  durch  Bleiessig 
ein  gelber  Niederschlag  gefallt  und  aus  der  Zersetzung  desselben 
mittelst  Schwefelsäure  resultirte  eine  Lösung,  die  nach  den  ange* 
führten  Methoden  weiter  untersucht  werden  konnte. 

Besondere  Beachtung  verdient  endlich  die  Eigenschaft  des 
Trinitrophenols  mit  stickstoffhaltigen  Geweben  direct  und  ohne  An- 
wendimg eines  Beizmittels  sich  zii  vereinigen.  Wolle  und  Seide 
mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Pikrinsäure  zusammengebracht, 
färben  sich  dauernd  gelb,  während  reiner  Zellstoff  —  Gellulose  — 
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den  Farbstoff  zwar  auch  aufnimmt,  aber  schon  durch  Behandlung  mit 
Wasser  an  dieses  wieder  abgiebt.  Dieses  Yerhalten  der  Pikrinsäure 
nur  allein  zu  ihrer  Erkennung  in  gefärbten  Flüssigkeiten  zu  benutzen 
ist  unzulässig,  da  auch  andere  Farbstoffe  ähnliche  Erscheinungen 
zeigen  können. 

Absoluter  Alkohol,  Salzsäure,  verdünnte  Aetzlaugen  entziehen  so 
gefiirbten  WoU-  oder  Seidenstoffen  die  Pikrinsäure  ganz  oder  theil- 
w&se.  Bringt  man  in  die  salzsaure  Lösung  ein  Stückchen  Zink 
und  lässt  den  Wasserstoff  eine  Zeitlang  einwirken,  entfernt  das  Ziok 
und  setzt  Aethylalkohol  zu,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  die  schon 
erwähnte  Erscheinung  ein. 

Digeiirt  man  so  gefärbte  Stoffe  mit  wässerigem  Ammoniak,  ver- 
dunstet die  Lösung,  so  bleibt  pikrinsaures  Ammonium  zurück,  wel- 
dies  mit  Bleiessig  und  mit  Cyaukalium  die  angeführten  Reactionen 
giebt,  die  über  die  Anwesenheit  des  Trinitrophenols  keinen  Zweifel 
zulassen.  Li  gelb  gefärbter  WoUe  konnte  dasselbe  so  leicht  nach- 
gewiesen werden.  Legt  man  ein  Stückchen  derselben  in  ein  Schäl- 
chen,  betupft  es  mit  einer  Lösung  von  Cyankalium  oder  Schwefel- 
ammoninm  und  erwärmt,  so  lässt  sich  durch  die  Farbenveräiiderung 
das  Tiinitrophenol  ohne  Weiteres  entdecken. 

Auch  zu  gemischtem  Grün  wird  die  Pikrinsäure  in  Verbindung 
mit  blauen  Pigmenten  benutzt  Auf  die  Natur  der  letztem  ist  bei 
der  Untersuchung  besondere  Rücksicht  zu  nehmen,  und  da  die  blauen 
Farbstoffe  sehr  verschieden  sein  können,  ist  es  zweckmässig,  mit 
verschiedenen  Beagentien  Yersuche  anzustellen.  Berünerblau,  Indig- 
blau  bleiben  bei  der  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure  zurück, 
während  das  Trinitrophenol  in  Lösung  geht.  Das  Grün  von  künst- 
lichen Blättern,  womit  Conditorei-Waaren  verziert  zu  werden  pfle- 
gen, enthielt  nach  einer  Untersuchung  einen  bleihaltigen  gelben 
Farbstoff,  wahrscheinlieh  durch  Pikrinsäure  nüancirt,  und  als  blauen 
Farbenkörper  Berlinerblau.  Grüne  Möbelstoffe  waren  mit  Pikrinsäure 
und  Indigbku  gefärbt. 

um  die  Pikrinsäure  im  Bier  nachzuweisen,  sind  verschiedene 
Metboden  in  Yorschlag  gebracht  worden.  Mit  Bleiessig  ist  hier 
nichts  zu  erreichen,  da  eine  grosse  Anzahl  anderer  Stoffe  gleichzeitig 
mit  dem  Trinitrophenol  gefällt  werden. 

Thierische  £ohle,  in  geringer  Menge  einer  Pikrinsäurelösung 
zugesetzt,  entfärbt  diese  nicht  oder  nur  zum  Theil;  wird  ihre  Menge 
aber  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  vermehrt,  dann  kann  alle  Pikrin- 
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saure  von  der  Kohle  gebunden  werden.  Bier,  dem  Pikrinsäure  zuge- 
setzt war,  wurde  mit  frisch  geglühter  Thierkohle  digerirt,  darauf 
filtrirt  Das  Filtrat  war  fast  gänzlich  farblos  und  enthielt  keine 
Spur  von  Pikrinsäure,  (cfr.  König,  die  menschlichen  Nahrungs- 
und G^nussmittel.)  Zur  Nachweisung  des  Trinitrophenols  im  Bier 
muss  man  daher  andere  Methoden  anwenden,  und  erreicht  den  Zweck 
nach  meinen  Erfahrungen  am  besten  auf  folgende  Weise: 

200  G.  C.  des  zu  untersuchenden  Bieres  (für  grössere  Mengen 
sind  selbstverständlich  die  folgenden  Zahlen  entsprechend  zu  erhö- 
hen) werden  im  Dampfbade  zur  Syrupsconsistenz  verdimstet  Ben 
Rückstand  bringt  man  in  ein  Kölbchen,  setzt  50  0.  C.  90  Proc.  Aethyl- 
alkohol  zu,  lässt  24  Stunden  stehen  unter  wiederholtem  starken 
Schütteln,  filtrirt  und  behandelt  den  Rückstand  mit  etwa  30G.C. 
Alkohol  in  derselben  Weisei.  Die  gemischten  Filtrate  werden  zur 
Syrupsconsistenz  verdunstet,  dem  Rückstand  4  —  5  Tropfen  verdünnte 
Schwefelsäure  (1  :  3)  imd  darauf  in  einem  mit  Kork  zu  verschliessen- 
den  Reagircylinder  das  5  —  6  fache  Volumen  Aether  zugesetzt  Nach 
starkem  und  andauerndem  Schütteln  der  Mischung  wird  der  Aether 
decantirt,  und  das  Yerfahren  mit  einer  neuen  Aethermenge  und 
unter  Zusatz  von  2  —  3  Tropfen  Schwefelsäure  wiederholt  Die 
gemischten  ätherischen  Lösungen  werden  in  einem  Porzellanschälchen 
möglichst  ohne  Wärme  verdunstet,  der  Rückstand,  zu  etwa  5  — 10  C.  C 
mit  Wasser  verdünnt,  wird  event  filtrirt,  dann  mit  Ammoniak  neu- 
traUsirt  Die  Lösung  kann  jetzt  nach  den  angegebenen  Methoden 
auf  Pikrinsäure  untersucht  werden,  wobei  auf  die  Anwesenheit  von 
schwefelsaurem  Salz  natürlich  Rücksicht  zu  nehmen  ist 

Was  die  quantitative  Bestimmung  derselben  anlangt,  so  ist  vor- 
geschlagen, die  Pikrinsäure  in  ähnlicher  Weise  (ohne  vorherigen 
Zusatz  von  Schwefelsäure)  und  zuletzt  durch  Behandeln  mit  Chloro> 
form  möglichst  rein  darzustellen,  und  sie  in  diesem  Zustande  zu 
wägen.  Das  Verfahren  hat  mich  indess  nicht  vollständig  befriedigt, 
und  es  bleibt  stets  eine  missliche  Sache,  so  geringe  Quantitäten 
eines  Körpers  von  zweifelhafter  Reinheit  in  einer  Schaale,  worin 
man  seine  Lösung  verdunstet  hat,  durch  die  Waage  zu  bestimmen. 
Es  liegt  dagegen  nahe,  die  ausserordentliche  Färbekraft  des  Trini- 
trophenols zur  quantitativen  Schätzung  zu  verwerthen,  und  aus  der 
Intensität  der  Färbung  einer  Lösung  auf  ihren  Gehalt  zu  schliessen, 
was  schon  von  Trommsdorff  bei  der  Untersuchung  von  Trinkwässern 
im  Principe   vorgeschlagen,    und  bei  der  Bestimmung   des  Animo- 
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niaks  und  der  salpetrigen  Säure  praktisch  und  mit  Erfolg  durch- 
geführt ist  Meine  Versuche  in  dieser  Kichtung  führten  zu  befrie- 
digenden Resultaten. 

Zur  vergleichenden  Bestimmung  dient  eine  Lösung,  die  in 
100  C.C.  genau  0,1  g.  reine  fast  farblose  Pikrinsäure  enthält;  jeder 
G.G.  enthält  also  1  Miliig.  Misst  man  mit  Hfilfe  einer  in  Vioo  ^•^• 
getheüten  1  C.C. -Pipette  Quantitäten  von  */,o?  */io?  */io  ^^^  ^^n 
Vio?  '/loj  */io  C-C-  *^)  sßtzt  zu  jeder  1  —  2  Tropfen  Ammoniak  und 
bringt  sie  in  verschiedene  Keagircylinder,  die  genau  gleiche  Orösse 
haben,  und  bis  zur  Marke  100  C.C.  fassen,  fällt  mit  sehr  schwach 
ammoniakalischem  Wasser  bis  zur  Marke  auf  und  betrachtet  die  Fär- 
bung der  Lösung  von  oben,  indem  man  die  Cylinder  in  kurzer  Ent- 
fernung über  einem  Porzellanteller  halt,  so  lassen  sich  Differenzen 
von  */io  Miliig.  noch  recht  wohl  unterscheiden.  Steigt  der  Gehalt 
bis  über  ^,\q  bis  •/lo  Miliig.,  so  wird  die  Unterscheidung  schwieriger. 
Ein  fernerer  üebelstand  ist  es,  dass  die  Differenzen  bei  künstlicher 
Beleuchtung  nicht  wahrzunehmen  sind,  und  dass  sehr  geringe  Men- 
gen fremder  Körper  die  gelbe  Färbung  beeinflussen  können.  Diese 
Schwierigkeiten  werden  grösstentheils  beseitigt,  weim  man  anstatt 
der  gelben  die  rothe  Färbung,  die  Pikrinsäurelösungen  durch  C3ran- 
kalium  erleiden,  zu  diesen  Versuchen  wählt.  Das  Verfahren  gestat- 
tet vergleichende  Bestimmungen  bis  zu  1  Miliig.  in  100  C.  C.  und 
da,  soviel  mir  bekannt,  andere  Stoffe  an  dieser  Bothfarbung  nicht 
theilnehmen,  auch  eine  hinlänglich  genaue  Bestimmung.  Man  ver- 
fährt dabei  ganz  in  der  erwähnten  Weise,  indem  man  Probeflüssig- 
keiten von  genau  abgemessenen  Quantitäten  herstellt,  diese  zunächst 
mit  Ammoniak  schwach  übersättigt,  bis  auf  etwa  10  C.C.  verdünnt, 
zu  jeder  dieselbe  Tropfenzahl  einer  Cyankaüumlösung  (5  bis  10  Tro- 
pfen einer  lOprocentigen  Lösung  sind  mehr  als  ausreichend)  hinzu- 
fügt und  bis  auf  einen  bestimmten  Punkt  —  ca.  80^  C.  —  erwärmt. 
Man  fOllt  dann  mit  schwach  ammoniakhaltigem  Wasser  bis  zur  Marke 
auf,  und  vergleicht  damit  die  genau  in  derselben  Art  imd  Verdün- 
nung dargestellte  Auflösung  des  Aetherrückstandes.  Ist  die  letztere 
zu  stark  gefärbt,  so  kann  man  durch  Verdünnung  eines  aliquoten 
Theiles  leicht  die  üebereinstimmung  mit  der  Probeflüssigkeit  her- 
stellen. Dem  Both  ist  zuweilen  ein  schwach  gelblicher  Ton  bei- 
gemengt, der  von  sehr  kleinen  Mengen  eines  harzigen  Körpers 
herzurühren  scheint  Zur  möglichsten  Beseitigung  desselben  ist 
eine   sorgfiltige  Behandlung    des   Aetherrückstandes  durch  Verdün- 


200  G.  Henke,  CJolocynthin. 

nimg  mit  Wasser,  Absetzenlassen,  wiederholtes  Filtriren  erforderlich.. 
Eine  fernere  nothwendige  Bedingung  für  die  colorimetrische  Bestim- 
mung ist,  dass  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  sowohl,  als  auch  die 
Probeflüssigkeiten  möglichst  gleichzeitig  hergestellt  werden,  da  die 
Intensität  der  Färbung  bis  zu  einer  gewissen  Zeitdauer  zunehmen 
kann. 


Mittheilung  aus  dem  pharmaceutisehen  Institute  zu 

Strassbnrg. 

Ueber  das  Colocynthin. 

Von  Gustav  Henke. 

Meissner^  war  der  erste,  welcher  sich  mit  einer  genaueren 
Untersuchung  der  Koloquinten  (CitruUus  Colocynthis)  befesste.  Er 
hat  auch  in  seiner  Schrift  das  wenige  bis  zu  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  über  diesen  Gegenstand  Bekannte  aufgezeichnet.  Seine 
Arbeit  ist  aber  ohne  weiteren  wissenschaftlichen  Werth,  da  es  ihm 
nicht  gelungen  war,  die  den  Koloquinten  eigenthümlichen  Bestand- 
theile,  hauptsächlich  das  Colocynthin,  den  Haupttrager  des  Bitter- 
stoffes rein  zu  isoHren. 

Nach  ihm  haben  sich  Braconnot,  Yauquelin,  Lebourdais,  Her- 
berger, Bastick,  Hübschmann  und  Walz  mit  der  Untersuchung  dieser 
Droge  weiter  beschäftigt.  Nach  1861  ist  nichts  mehr  darüber  yer- 
öffentlicht  worden. 

Yauquelin^  zog  das  von  den  Kernen  befreite  Fruchtfleisch  der 
Koloquinten  mit  Wasser  aus,  dampfte  es  zur  Extractdicke  ein  imd 
wollte  das  Colocynthin  als  auf  dem  Extracte  ausgeschiedene  ölartige 
Tropfen  erhalten  haben.  Dieselben  sind  allerdings  ziemlich  bitter, 
lösen  sich  aber  in  Aether,  was  reines  Colocynthin  nicht  thut. 

Braconnot^  stellt  sich  ebenfalls  ein  wässriges  Extract  dar, 
behandelt  dies  mit  starkem  Alkohol,  verdampft  die  alkoholische  Lö- 
sung zur  Trockne,  wäscht  dann  abermals  mit  Wasser  aus  und  nennt 
das  Zurückbleibende:  Colocynthin. 


1)  Neues  Jahrbuch  der  Pharmacie  1818,  22. 

2)  Dasselbe,  1818.    Band  2.    Abth.  1. 

3)  Magaz.  für  Pharm^ie  9,  62  und  Journal  4e  physique,  de  chimie  1819. 


G.  Henke,  Colocyntliiii.  201 

Da  wirkliches  Colocynthiii  aber  im  Wasser  löslich  ist,  so  hat  er  es 
wahrscheinlich  mit  diesem  selbst  nicht  zu  thun  gehabt. 

Lebourdais^  hat  zuerst  zur  reinen  Herstellung  des  Bitterstoffes 
Thierkohle  angewendet.  Er  behandelt  den  wässrigen  Auszug  mit 
Bleiessig,  fällt  dadurch  alle  organischen  Stoffe  mit  Ausnahme  des 
Colocynthins,  dunstet  die  Lösimg  ein,  behandelt  das  so  erhaltene 
Extract  mit  Alkohol  und  darauf  die  alkoholische  Lösung  mit  Thier- 
kohle. Dann  wäscht  er  die  Thierkohle  so  lange  mit  Wasser  bis 
aller  Bitterstoff  in  Lösung  gegangen  ist  und  lasst  verdunsten. 

Lebourdais  kann  auf  diese  Manier  Colocynthin  dargestellt  haben, 
doch  ist  seine  Art  und  Weise  der  Darstellung  nicht  empfehlenswerth, 
da  die  Thierkohle  den  gesammten  Bitterstoff  nicht  immer  ganz  voll- 
ständig  bindet  und  dann  das  Waschen  mit  Wasser  längere  Zeit 
beansprucht.  Auch  scheint  sein  Präparat  nicht  die  nöthige  Beinheit 
besessen  zu  haben,  da  Thierkohle  ausser  dem  Colocynthin  auch  noch 
einen  Theil  des,  in  heissem  Wasser,  wenn  auch  nur  sehr  schwer 
löslichen  bitteren  Harzes  mit  aufnimmt.  Derselbe  giebt  auch  nicht 
einmal  an,  wie  er  den  mit  Blei  verunreinigten  Auszug  wieder  davon 
befreit  hat. 

Herberger'  schlägt  das  Yer&hren  Lebourdais  ein,  behandelt 
aber  die  mit  Bleiessig  versetzte  Lösimg  zur  Entfernung  des  Bleies 
mit  Schwefelsäure,  verdampft  zur  S3nrupdicke  und  versetzt  mit  Am- 
moniak. Die  entstehenden  Flocken  löst  er  in  Alkohol,  behandelt  die 
Lösung  zur  Entfärbung  mit  Thierkohle  und  dunstet  zur  Trockne  ein. 
Herbei^er  hat  es  sicherlich  nicht  mit  Colocynthin,  sondern  mit 
irgend  einem  anderen  Körper  zu  thun  gehabt,  denn  reines  Colocyn- 
thin wird  aus  saurer  wässriger  Lösung  nicht  mit  Ammoniak  gefällt, 
sondern  es  löst  sich  sogar  in  einer  geringen  Menge  Ammoniak  schon 
in  der  Kälte  sehr  leicht  auf. 

Einfacher  ist  das  Verfahren  Basticks  ^.  Er  fallt  den  wässrigen 
Auszug,  nachdem  er  ihn  bis  zum  Kochen  erhitzt  hat  mit  Bleiessig. 
Entfernt  darauf  das  Blei  aus  dem  Filtrate  mit  Schwefelsäure  imd 
verdampft  zur  Trockne.  Ueber  die  näheren  Eigenschaften  seines 
Präparats  sagt  er  gar  nichts  weiter,  auch  hat  er  es  keiner  genaue- 
ren chemischen  Untersuchung  unterworfen. 


1)  Aimales  de  chimie  et  de  physiqne.   tom.  24,   ser.  3. 

2)  Buchner's  Bepert.  19,  260  und  35,  363. 

3)  Phann.  Joum.  and  Transact.  10,  239. 
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Hübschmann  ^  behandelte  das  von  den  Kernen  befreite  Frucht- 
fleisch zuerst  mit  Spiritus  von  90®  Tr.  und  zwar  durch  Auskochen, 
setzte  etwas  Wasser  hinzu  und  destillirte  den  Alkohol  ab.  Der 
zurückgebliebene  Bückstand  bestand  aus  einem  Harze  und  einer 
darüber  stehenden  wässrigen  Flüssigkeit  Dieselbe  wurde  vom  Harze 
getrennt,  filtrirt  und  mit  kohlensaurem  Eali  versetzt.  Der  entstan- 
dene Niederschlag  wurde  von  der  Flüssigkeit  geschieden,  getrocknet 
imd  in  starkem  Alkohol  gelöst,  darauf  mit  dem  acht£EU)hen  Volumen 
Aether  gemischt  und  stehen  gelassen.  Die  vom  entstandenen  Bo- 
densatze, abfiltrirte  Lösung  wurde  mit  Knochenkohle  geschüttelt, 
filtrirt  und  zur  Trockne  verdunstet 

Das  sehr  umständliche  Verfahren  Hübschmanns  hat  neben  der 
sehr  geringen  Ausbeute  noch  das  NachtheiUge ,  dass  bei  zu  langem 
Schütteln  mit  Thierkohle  ein  Theil  des  Bitterstoffs  daran  gebunden 
wird.  Auch  dürfte  die  Eigenschaft  des  kohlensauren  Kalis  das  Colo- 
cynthin, wenn  auch  nur  wenig  zu  lösen,  einer  rationellen  Darstellung 
im  Wege  stehen. 

Walz^  hat  sich  zuletzt  mit  der  genaueren  Untersuchung  der 
Koloquinten  beschäftigt  und  seine  ErMrungen  darüber  im  weit- 
schweifiger und  unklarer  Weise  zusammengestellt 

Da  es  nun  meine  Absicht  ist,  nur  über  das  Colocynthin  zu  spre- 
chen, so  will  ich  auf  die  Anzahl  aller  anderen  von  ihm  dargestell- 
ten und  zum  Theil  sehr  zweifelhaften  Körper  nicht  näher  eingehen. 

Walz  zog  die  Koloquinten  in  der  Kälte  4  —  5  Mal  mit  Alkohol 
von  8,40  spec.  Gew.  aus,  destillirte  denselben  ab  und  verdampfte 
zur  Trockne. 

Hierauf  behandelte  er  den  Bückstand  mit  kaltem  Wasser,  MÜe 
•die  wässrige  Lösung  zuerst  mit  Bleizucker  und  nach  Abscheidung 
des  entstandenen  Niederschlags  mit  Bleiessig.  Aus  dem  Filtrate 
entfernte  er  das  Blei  durch  Schwefelsäure  und  versetzte  es  mit  einer 
wässrigen  Gerbsäurelösung.  Der  entstandene  Niederschlag  wurde  mit 
der  Flüssigkeit  erwärmt,  der  zu  einer  harzigen  Masse  zusammen- 
gebaute Niederschlag  darauf  durch  Filtration  gesondert  imd  so  lange 
mit  Wasser  behandelt,  als  dieses  noch  etwas  löste. 

Der  verbliebene  Bückstand  wurde  noch  feucht  in  Weingeist 
gelöst.     Diese  Lösung  behandelte  er  dann  mit  Bleiessig,  bis  keine 


1)  Schweiz.  Zeitschrift  für  Pharmacie  3.  Jahrg.  1858,  216, 

2)  Neues  Jahrbuch  d.  Pharm.  1858,  225.     * 
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Reaciion  von  Gerbstoff  mehr   zu  finden  war,  entfernte  aus  dem  Fil- 

trate  das  vorhandene  Blei  und  digerirte  einige  Zeit  mit  Thierkohle. 

Das  erhaltene  Fütrat  verdunstete  er  zur  Trockne  und  behandelte  es 

80  lange  mit  Aether,  bis  nichts  mehr  gelöst  wurde.     Der  Rückstand 

ist  das  Colocynthin. 

Wird  dieses  in  Alkohol  gelöst,  so  soll  es  beim  sehr  langsamen 

Verdunsten  in  weissgelben  Büscheln  krystalüsiren.     Die  Mementar- 

analyse  ergab  ihm 

C  «  59,73 

H  «=    8,64 
0  «32,64 
wofür  er  die   Formel  C*^H**0*^  aufstellte.     Beim  Behandeln  mit 
Säuren  bildete   sich  aus  dem  Colocynthin  neben  Zucker,  unter  Ab- 
Bcheidmig  ein  neuer  in  Aether  löslicher  Körper,  das  Colocynthein. 
Für  das  Colocynthein  fiemd  er 

C  «  65,99 
H—    8,01 
0  «  26,00 
so  dass  daraus  die  Formel  C**H^*0*^  resultirte.     Für  den  erhalte- 
nen Zucker  setzt  er  C**H*^0^^  so  dass 

C^*H"0"  Colocynthein 
+  C^^H^^O^o  Bohrzucker 
«  Cö«H*8  0*»  Colocynthin  ist. 

Ick  suchte  mir  nun  das  Colocynthin  auf  folgende  Weise  darzu- 
stellen. Fünf  Kilo  von  den  Kernen  befreite  Koloquinten  des  Han- 
dels wurden  zerkleinert  und  mit  rectificirtem  Weingeist,  verdünnt  mit 
der  gleichen  Qewichtsmenge  Wassers,  4  Mal  in  der  Wärme  ausgezo- 
gen. Die  Fütrate  wurden  vereinigt,  der  Alkohol  abdestillirt,  der 
Rückstand  mit  Wasser  erschöpft  und  filtrirt.  Das  klare  hellgelbe 
Filtrat  wurde  darauf  mit  einer  ooncentrirten  wässrigen  Qerbsäure- 
lösung  versetzt  und  der  dadurch  entstandene  sehr  reichliche  weisse 
Niederschlag  absetzen  gelassen.  Da  dies  jedoch  längere  Zeit  währte, 
wurde  zur  Beschleunigung  etwas  Bimssteinpulver  hinzugefügt,  hier- 
auf der  Niederschlag  abfiltrirt,  gut  ausgewaschen  und  mit  Msch 
gefülltem  Bleicarbonat  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet.  Mit 
kochendem  absolutem  Alkohol  behandelt  wird  das  Colocynthin  sofort 
gelSet,  wo  es  nach  dem  Verdunsten  und  Trocknen  über  Schwefel- 
säure eine  spröde,  colophoniumähnliche  Masse  darstellt.  Zerrieben 
büdet  es  ein  luftbeständiges,  lockeres  und  hellgelbes  Pulver. 
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Das  Colocynthin  ist  auf  Lackmuspapier  ohne  Reaction  und 
löst  sich  in  20  Theilen  kalten  und  16  Theilen  wannen  Wassers, 
Walz  giebt  falschlich  8  Theile  kaltes  und  6  Theüe  vrarmes  an ;  ebenso 
mit  heller  klarer  Farbe  sehr  leicht  in  Weingeist,  5och  schwerer  in 
absolutem  Alkohol.  Versetzt  man  die  alkoholische  Lösung  mit  einem 
üeberschuss  von  Aether,  so  scheidet  sich  das  Colocynthin  in  Form 
von  weissen  Flocken  wieder  aus. 

Es  ist  unlöslich  in  Chloroform,  Aether,  Benzol,  Schwefelkohlen- 
stoff, Petroleumäther.  Auf  dem  Platinblech  erhitzt,  verbrennt  es 
ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Gelöst  wird  das  Colocynthin 
ausser  von  Wasser  und  Weingeist  noch  sehr  leicht  von  Ammoniak 
und  wässriger  Chromsäurelösung. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  schon  in  der  Kälte  zu  einer 
tielrothen  Flüssigkeit,  welche  beim  Erwärmen  das  Colocynthin  sofort 
zerstört;  verdünnte  Schwefelsäure  ist  ohne  jede  Einwirkung. 

Concentrirte  Salpetersäure  in  der  Kälte  löst  es  mit  hellrother, 
in  der  Wärme  mit  etwas  dunklerer  Farbe,  ebenso  verdünnte  Sal- 
petersäure, nur  geht  die  Eiawirkung  viel  langsamer  Vor  sich. 

Mit  concentrirter  Salzsäure  behandelt,  bildet  es  schon  in  der 
Kälte  eine  hellgelbe  klare  Flüssigkeit,  welche  beim  Kochen  imter 
Abscheidung  eines  schwierigen  dunkelgrauen  Körpers  zersetzt  wird; 
verdünnte  Salzsäure  löst   es  nur  unter  Anwendimg  von  Wärme. 

Von  frischem  Chlorwasser  wird  es  nur  sehr  langsam  gelöst 

Ebenso  geht  es,  mit  Natron-  oder  Kalilauge  längere  Zeit  gekocht, 
vollständig  mit  gelber  Farbe  in  Lösung. 

Gerbsäure  fallt  die  wässrige  Lösung  des  Colocynthins  vollstän- 
dig unter  Bildung  eines  sehr  reichlichen,  gross -flockigen  weissen 
Niederschlags;  Bleizuckerlösung  bringt  nur  eine  sehr  schwache 
weisse  Trübung  hervor. 

Ohne  Einwirkung  auf  die  Lösung  in  Wasser  sind:  Bleiessig, 
Eisenchlorid,  salpetersaures  Silber,  Kalkwasser,  Eisenvitriol,  Blutlau- 
gensalz,  Sublimat,  Ammoniak  und  die  Alkalien. 

Mit  Aetzkali  erhitzt  entwickeln  sich  keine  Dämpfe  von  Ammo- 
niak, es  ist  also  stickstofffrei 

Mit  Fehling'scher  Lösung  behandelt,  bewirkt  die  Auflösung  des 
Colocynthins  in  Wasser  sehr  bald  Reduction,  während  Walz  diese 
wichtige  Thatsache  verschweigt.  Versetzt  man  die  wässrige  Lösung 
mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure,  so  entsteht  eine  schwache 
Trübung. 
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Trotzdem  Walz  das  Colocynthin  krystallinisch  erhalten  haben 
will,  so  scheiterten  alle  nur  möglichen,  im  Yerlaufe  eines  halben 
Jahres  angestellten  Erystallisationsversuche  sowohl  mit  dem  Walz- 
wie  Bastick-  wie  Hübschmann'schen ,  wie  meinem  Colocynthin;  es 
blieben  stets  schmierige,  nach  dem  vollständigen  Austrocknen  spröde 
Massen  zurück. 

Was  die  Spaltung  des  Colocynthins  beim  Kochen  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  oder  concentrirter  Salzsäure  in  Rohrzucker  und 
Colocynthein  betrifft,  so  erscheint  diese  ganze  Sache  sehr  unwahr- 
scheinlicL 

Nach  Walz  soU  nur  die  mit  Säuren  behandelte  wässrige  Lösung 
alkalisches  Eupfertartrat  reduciren,  während  doch  schon  beim  ganz 
gelinden  Erwärmen  der  einfachen  Lösung  ohne  jeden  Säurezusatz 
sehr  bald  Reduction  eintritt 

Ausserdem  wird  beim  Erwärmen ,  wenn  auch  nur  mit  sehr  we- 
nig concentrirter  Schwefelsäure,  das  Colocynthin  sofort  verkohlt. 
Beim  Behandeln  mit  concentrirter  Salzsäure  in  der  Wärme  wird 
allerdings  ein  schwarzgrauer  schmieriger  Eörper  ausgeschieden,  wel- 
cher gewaschen  und  über  Schwefelsäure  getrocknet  sich  aber  nicht 
vollständig  wie  Walz  angiebt,  —  sondern'  nur  zum  Theil  in  Aether 
löst  Die  von  diesem  schmierigen  Eörper,  welchen  er  Colocynthein 
genannt  hat,  abgeschiedene  Flüssigkeit  reducirt  ebenfalls  Fehling'sche 
Lösung,  doch  dürfte  die  Bildung  von  Rohrzucker,  wie  er  angiebt, 
sehr  stark  zu  bezweifeln  sein. 

Meine  ganze  Ausbeute  von  fünf  Eilog.  Eoloquinten  betrug  an 
reinem  Colocynthin  kaum  30  g.  Die  Angaben  von  Walz ,  welcher 
gegen  2  %  erhalten  haben  will,  werden  also  auch  nach  dieser  Rich- 
tung hin  nicht  bestätigt. 

Während  meiner  ganzen  Arbeit  mit  den  gewöhnlichen  Eolo- 
quinten des  Handels  bin  ich  zu  der  Einsicht  gekommen,  dass  es 
sich ,  um  ein  wirklich  sicheres  und  zuverlässiges  Resultat  zu  errei- 
chen, nur  mit  frischer  Waare  zu  arbeiten  lohnt,  —  und  dies  möge 
Anderen  vorbehalten  sein! 
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B.    Monatsbericht. 


Nach  weis  von  Arsenik   In  Gebrauehsgegenstilnden  von 

H.  Fleck.  In  einem  längeren,  den  Nachweis  von  Arsenik  behan- 
delnden Artikel  wendet  sich  Yerf.  zunächst  gegen  die  zu  einer 
wirklichen  Manie  gewordene  Jagd  auf  arsenikhaltige  Gebrauchsgegen- 
stände (das  trifft  auch  auf  viele  pharmaceutisch  -  chemische  Artikel 
zu  [d.  Bef.])  und  weist  darauf  hin,  dass  die  blosse  Ainwesenheit  von 
Arsenik  oder  anderen  Mineralgiften  die  Objecto  an  sich  noch  nicht 
gesundheitsschädlich  mache,  sondern  hierbei  vor  Allem  die  Menge 
des  Giftes,  die  Art  seiner  Befestigung  auf  dem  Objecto  und  die 
Yerwendungsweise  des  letzteren  in  Betracht  zu  ziehen  seien.  Ar- 
senik ist  eines  der  weitverbreitetsten  Elemente,  es  findet  sich  im 
Mineral-  und  im  Pflanzenreiche  in  Spuren  fast  überall  vertreten  und 
es  ist  viel  leichter  für  den  Chemiker,  Spuren  von  Ar- 
senik zu  finden,  als  die  Abwesenheit  demselben  sicher 
festzustellen.  Das  üntersuchungsverfEJiren  muss  jederzeit  dem 
vorliegenden  Objecto  angepasst,  es  darf  nicht  nach  Schablonen  gear- 
beitet werden;  jede  Methode  hat  nur  relativen  Werth. 

Die  Möglichkeit  des  richtigen  Nachweises  wächst  mit  der  Menge 
des  verbrauchten  üntersuchungsobjectes  und  die  Möglichkeit  des 
falschen  Nachweises  wächst  mit  der  Menge  der  verbrauchten  Beagentien; 
so  kann  es  kommen,  dass  sich  die  Angaben  der  Chemiker  über  den 
Arsenikgehalt  von  (Gebrauchsgegenständen  widersprechen  und  doch 
jeder  sicher  zu  sein  glaubt,  regelrecht  und  nur  mit  arsenikfreien 
Beagentien  gearbeitet  zu  haben.  Zur  Prüfung  irgend  welcher  Objecto 
auf  Arsenikgehalt  müssen  nicht  nur  bestimmte  Mengen  derselben, 
sondern  auch  abgewogene  oder  abgemessene  Mengen  der  Beagentien 
verwendet  werden  und  zwar  von  letzteren  nicht  mehr,  als  vorher 
zur  Prüfung  auf  ihre  Beinheit  gedient  hatten. 

Yerf.  empfiehlt  bei  der  Untersuchung  folgenden  Gtmg  einzu- 
halten: Die  zur  Prüfung  übersendeten  Objecto  (gefärbte  oder 
bedruckte  Gewebe,  Tapeten,  Bouleaux,  Papiere  u.  s.  w.)  werden  in 
kleinen  Abschnitten  mit  25procentiger,  selbstverständlich  reiner, 
Schwefelsäure  behandelt,  um  die  vorhandenen  Farben  in  Lösung  zu 
bringen.  Schwefelsäure  von  genannter  Stärke  reicht  völlig  hin, 
während  18  bis  24  stündiger  Einwirkung  auf  die  Objecto  bei  50  bis 
60^  C.  nicht  nur  die  meisten  Farben  und  Arsenikverbindungen  zu 
lösen,  sondern  auch  die  animalische  oder  vegetabilische  Fasersubstanz 
derartig  aufzuschliessen,  dass  ein  Yerbleiben  von  Arsenik  in  den- 
selben unmöglich  ist  und  in  keinem  Falle  bisher  festgestellt  werden 
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konnte.  Sollten  aber,  was  indess  nur  höchst  selten  der  Fall,  noch 
Farbenreste  auf  dem  Objecto  zu  erkennen  sein,  so  genügt  der  Zu- 
satz von  3 — 5  g.  reiner  Salpetersäure  von  1,24  spec.  Gew.  auf 
100  g.  2öprocentiger  Schwefelsäure,  um  bei  genannter  Temperatur 
und  Digestionsdauer  die  Zersetzung  und  Lösung  der  Farben,  sowie 
die  Aufschliessung  des  Fasemstoffes  vollständigst  durchzufahren  und 
die  Lösung  alles  Arseniks  sicher  zu  stellen. 

Denn  die  25procentige  Schwefelsäure  besitzt  die  schon  seit 
27  Jahren  bekannte,  unter  andern  bei  der  Darstellung  des  Holz- 
spiritus praktisch  verwerthbare ,  aber  in  der  analytischen  Chemie 
noch  völlig  unberücksichtigt  gebliebene  Eigenschaft,  Pflanzenzellen, 
sowie  Wolle  oder  Seiden&isem  zu  lösen  oder  wenigstens  bis  zui 
Hinterlassung  geringer  Formelemente  zu  zerstören. 

Vor  AusfOhrung  der  analytischen  Untersuchung  prüft  man  nun 
zunächst  200  g.  der  25procentigen  Schwefelsäure  mit  10  g.  granu- 
lirtem  Zink,  unter  Beifügung  eines  Stückchens  Platinblech,  imd  in 
einem  andern  Versuche  20  g.  Salpetersäure,  nach  vorheriger  Ver- 
dunstung mittels  100  g.  reiner  Schwefelsäure,  im  Marsh'schen  Apparate 
und  hat  diese  Beagentien  als  relativ  rein  zu  beurtheilen,  wenn, 
bei  einem  Qasstrome  von  höchstens  2D0  C.C.  in  drei  Minuten  bei 
Zimmertemperatur  und  während  einer  halbstündigen  Gasentwickehmg, 
in  einem  schwerschmelzbaren  Glasröhre  von  2  mm.  Durchmesser,  bei 
gleichlangem  Glühen  desselben  ein  Arsenikspiegel  nicht  zum  Vor- 
schein kommt 

Hat  man  sich  auf  diese  Weise  von  der  relativen  Reinheit  der 
anzuwendenden  Beagentien  überzeugt,  so  exponirt  man  nun  die 
Objecte  in  der  oben  geschilderten  Weise  dem  Einflüsse  von  50  bis 
100  g.  der  geprüften  Schwefelsäure,  filtrirt  nach  18  bis  24 stündiger 
Digestion  von  dem  unlösHch  gebliebenen  Gtewebeelementen  ab,  wäscht 
letztere  gut  aus  und  verdampft,  sobald  gleichzeitig  Salpetersäure  An- 
wendung erfahren  hatte,  sonst  nicht,  die  Lösungen  in  einer  Porcellan- 
schaale  bis  zur  völligen  Verflüchtigung  der  letzteren  und  bringt  nun 
das  Volumen  der  Flüssigkeit  auf  200  C.C. 

Gleichzeitig  bereitet  man  sich  den  Marsh'schen  Apparat  ent- 
sprechend vor,  indem  man  10  g.  Zink,  welches  wie  vorher  ge- 
schildert geprüft,  mit  20  C.C.  der  erkalteten  Farblösung  von  den 
Objecten  übergiesst  und  nun  das  Gas,  unter  Einhaltung  von  Vor- 
sichtsmassregeln zur  Verhütung  von  Knallgasentzündungen,  durch 
das  an  einer  Stelle  glühend  gemachte  Glasrohr  leitet.  Tritt  nach 
halbstündiger  Gasentwickelung  (1  L  Gas  in  15  Minuten)  ein  Arsenik- 
spiegel auf,  80  verwendet  man  von  der  sauren  Farbstofflösung  den 
Best  von  180  C.C.  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Giftes. 

War  aber  ein  Arsenspiegel  nicht  zu  beobachten,  so  fügt  man 
weitere  20  C.C.  der  Flüssigkeit  zu  dem  Apparate  und  wiederholt 
dies  von  halber  zu  halber  Stunde,  bis  entweder  ein  Arsenspiegel 
sichtbar   wird,   oder  bis  successive  alle  Flüssigkeit  verbraucht  und 
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hierdurch  deren  Reinheit  von  Arsenikgehalt  festgestellt  ist  Aus  den 
Ergebnissen  dieser  qualitativen  Prüfungsmethode  geht  von  selbst 
hervor,  ob  es  dem  Chemiker  möglich  ist,  aus  den  verbleibenden 
FlüBsigkeitsresten  noch  eine  quantitative  Arsenikbestimmung  durch- 
zufahren. In  der  Regel  wird  man,  nachdem  100  C.C.  der  Ver- 
suchsflüssigkeit verbraucht  worden  und  hierbei  endlich  bei  eingehal- 
tener nahezu  gleicher  Stromstärke  ein  nur  sehr  schwacher  Arsenik- 
spiegel zum  Yorschoin  kommt,  von  einer  Mengenbestimmung  des 
Arseniks  Abstand  nehmen  müssen,  denn  es  handelt  sich  dann  nur 
um  */io  ing-  des  letztem,  deren  Feststellung  sehr  zweifelhaft,  fast 
unmöglich  wird.  Tritt  aber  nach  Zusatz  der  ersten  20  bis  30  C.C. 
ein  lebhafterer  (lasstrom  und  im  glühenden  Glasrohr  ein  deutlicher 
Arsenspiegel  innerhalb  der  ersten  10  Minuten  auf,  so  ist  man 
berechtigt,  auf  eine  Durchführung  der  Mengenbestimmung  des  Arseniks 
in  der  Restflüssigkeit  rechnen  zu  dürfen  und  man  verfahrt  dann  so, 
dass  man  dieselbe  mit  Schwefelwasserstoffgas  sattigt  imd  den  nach 
wiederholter  Erwärmung  und  G^einleitung  entstehenden  Niederschlag 
auf  eiaem  Filter  sammelt 

Letzterer  wird  an  der  Luft  getrocknet,  sodann  mit  Alkohol 
befeuchtet  und  mit  Schwefelkohlenstoff  gut  ausgewaschen,  um  anhän- 
genden Schwefel  zu  entfernen,  hierauf  mit  Ammoniakflüssigkeit 
gelöst,  wiederum  mit  reiner  Schwefelsäure  ausgefällt  imd  auf  einem 
gewogenen  Filter  gesammelt  und  gewogen.  Es  resultirt  gewöhnlich 
ein  etwas  höherer  "Werth,  als  er  dem  wirklichen  Arsengehalte  ent- 
spricht, aber  diese  Fehlerquelle  wird  um  so  geringer,  je  leichter  sich 
die  Farbstoffe  aus  den  Yersuchsobjecten  lösten  und  je  weniger  von 
den  letzteren  dadurch  in  Lösung  gingen. 

Hat  man  grössere  Mengen,  also  mehr  als  5  mg.  Schwefelarsenik 
erhalten,  so  ist  es  thunlich,  dieselben  nochmals  mittels  Salpeter- 
säure zu  oxydiren  und  als  Arseniksäure  gewichts-  oder  maassanalytisch 
zu  bestimmen. 

Das  geschilderte  Prüfüngsverfahren  ist,  wie  man  sieht,  ebenso 
wissenschaftlich  gerechtfertigt,  wie  sicher  und  wenig  oomplicirt,  und 
erst  nach  Einhaltung  desselben  oder  in  gleichem  Sinne  eingehaltener 
YerfEÜirungsweisen  ist  der  Experte  berechtigt,  zu  constatiren,  ob 
Arsenik  i^i  den  Yersuchsobjecten  nachweisbar  war  oder  nicht  Er 
wolle  sich  aber  wohl  hüten,  sich  gutachtlich  dahin  auszusprechen, 
dass  überhaupt  kein  Arsenik  vorhanden  gewesen,  wenn  es  ihm  nicht 
gelang,  in  der  zur  Prüfung  verwendeten  Menge  Arsenik  festzustellen. 
fRepertor.  anal.  Chemie,     1883,     No,  2.J  G,  H, 

Tremmng  ron  Strontian  und  Kalk.  —  Seitdem  der  west- 

phälische  Strontianit  eine  ausgedehnte  Anwendung  zur  Darstellung 
von  Strontianhydrat  (behufe  Entzuckerung  der  Melasse)  gefanden  hat, 
ist  die  Trennung  von  Strontian  und  Kalk  bei  den  quantitativen  Be- 
stimmungen  von  "Wichtigkeit  geworden.      D.   Sidersky  beschreibt 
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eine  neue  Methode  der  Trennung,  die  auf  folgende  Beobachtungen 
beruht:  a)  Setzt  man  zu  einer  neutralen  Strontianlösung  ein 
Gemisch  von  schwefelsaurem  und  oxalsaurem  Ammon,  so  entsteht 
ein  Niederschlag  von  nur  schwefelsaurem  Strontian  und  keine  Spur 
von  oxalsaurem  Strontian.  b)  Setzt  man  zu  einer  neutiulen  Kalk- 
losung  das  vorhergenannte  Gemisch,  so  fallt  immer  oxalsaurer  Kalk 
aus  und  keine  Spur  von  schwefelsaurem  Kalk,  c)  Setzt  man  das 
Gemisch  zu  einer  kalkhaltigen  Strontianlösung,  so  entsteht  ein 
Niederschlag  von  schwefelsaurem  Strontian  und  oxalsaurem  Kalk, 
welche  zwei  Verbindungen,  auf  das  Filter  gebracht  und  ausgewaschen, 
durch  verdünnte  Säure  von  einander  getrennt  werden  können.  Das 
genannte  Gemisch  wird  bereitet,  indem  man  200  g.  Ammoniumsulfat 
und  30  g.  Ammoniumoxalat  in  1  Liter  Wasser  auflöst. 

Die  Untersuchung  selbst  wird  in  der  Art  ausgeführt,  dass  man 
einige  Gramme  der  zu  untersuchenden  Substanz  (also  in  diesem  Falle 
fein  gepulverten  Strontianit)  in  möglichst  wenig  concentrirter  Salzsaure 
durch  Kochen  löst,  wobei  sich  Kieselsaure  gallertartig  ausscheidet, 
aus  der  filtrirten  Lösimg  durch  Ammoniak  Eisenoxyd  und  Thonerde 
fallt,  abermals  filtrirt  und  nun  der  erwärmten  concentrirten  Lösimg 
das  erwähnte  Gemisch  von  schwefelsaurem  und  oxalsaurem  Ammoniak 
in  geringem  XJeberschusse  zusetzt.  Der  Niederschlag  wird  wie  oben 
angegeben  weiter  behandelt.  Die  Resultate  sind  sehr  befriedigend, 
wenn  schon  (was  aber  für  die  Technik  bedeutungslos  ist)  die  Strontian- 
bestimmung  um  ein  Minimum  zu  niedrige  Zahlen  giebt,  weil  das 
Strontiumsulfat  wie  bekannt  in  verdünnter  Salzsäure  etwas  löslich 
ist.     fZeiUchr,  /.  anal.  Chemie^  XXII y  1,J  O,  Ä 

Bestiminung  des  Endpunktes  bei  Zackerbestlmmangen 
nach  Fehling  in  sehr  verdünnten  LSsnngen.  —  Bei  sehr  ver- 
dünnten Zuckerlösungen,  namentlich  aber  bei  vielen  "Weinen,  welche 
miss&rbige  und  schwer  sich  absetzende  Niederschläge  geben,  ist  es 
oft  nicht  leicht,  den  Endpunkt  der  Eeduction  des  Kupferoxyds  genau 
zu  erkennen.  J.  Moritz  empfiehlt  deshalb,  ein  oder  zwei  Tropfen 
der  Flüssigkeit,  durch  ein  kleines  Filter  auf  eine  weisse  Porcellan- 
platte  zu  bringen  und  in  bekannter  Weise  mit  Essigsaure  und  Ferro- 
cyankaKum  auf  Kupfer  zu  prüfen.  Bei  der  geringsten  Spur  noch 
unzersetzten  Kupferoxydsalzes  bildet  sich  ein  rothbrauner  Anflug  von 
Ferrocyankupfer,  der  auf  der  weissen  Unterlage  deutlich  hervortritt. 
(ZciUchr.  f,  anal.  Chemie ,  XXII ^  IJ  Q.  H. 

G^Iyeerlngehalt  des  Bieres.  —  Es  sind  zwar  schon  öfter  die 

Biere  auf  ihren  Glyceringehalt  imtersucht  worden,  den  erlangten 
Resultaten  ist  aber  wenig  Werth  beizidegen,  weil  von  den  Analytikern 
verschiedene,  zum  Theil  auch  recht  ungenaue  Methoden  der  Glycerin- 
bestimmung  befolgt  wurden.  Neuerdings  hat  Amthor  eine  grössere 
Anzahl  (36  Sorten)  Elsasser,  Strassburger  und  nach  Strassburg  impor^ 

Arch.  d.  Fhann.    XXI.  Bds.  3.  Hft.«  14 
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tirter  Biere  nach  der  verbesserten  Clausniger'schen  Methode 
(Archiv  Band  18,  Seite  291)  untersucht  und  gefunden,  dass  der 
Qlyceringehalt  der  Biere  nicht  über  0,3  %  steigt  und  nicht  unter 
0,05  ^/o  fallt  Ein  Bier,  welches  zwischen  0,3  %  und  0,^\  Glyoerin 
enthält,  erscheint  verdächtig,  ein  solches  aber,  dessen  Glyoeringehalt 
über  0,4  ^/q  hinausgeht,  ist  als  unbedingt  mit  Glycerin  versetzt  zu 
betrachten. 

Im  Uebrigen  zeigte  sich  die  auffallende  Erscheinung,  dass 
Biere,  welche  im  Alkoholgehalt  nur  wenig  differiren,  dies  in  bedeu- 
tendem Grade  in  Bezug  auf  das  Glycerin  thun  können.  Nach  zwei 
zur  Aufklärung  dieses  ümstandes  angestellten  Yersuchen  scheint  es, 
als  ob  die  mehr  oder  minder  rasch  verlaufende  Gahrung  den  Aus- 
schlag giebt,  indem  ein  Bier,  dessen  Gährung  innerhalb  4  Tagen 
vollendet  war,  nur  halb  so  viel  Glycerin  enthält,  wie  ein  solches, 
welches  8  Tage  zur  (Hhrung  gebraucht  hat.  (ZeiUchrift  /.  oomI. 
Chemü  XXI,  4.J 

üeber  das  Yerhältniss  zwischen  Glycerin  und  Alkohol  im  Wein 
hat  E.  Borgmann  neuerdings  eine  Reihe  von  Yersuchen  angestellt, 
die  im  nächsten  Hefte  des  Archivs  Besprechung  finden  werden. 

G.K 

Dte  Prfifting  des  Chloroforms  mit  Schwefelsäure  betreffend, 
weist  H.  Hager  in  einem  längeren  Artikel  auf  eine  Anzahl  Cautelen 
hin,  welche  bei  Anstellung  dieser,  wie  bekannt  auch  von  der  Pha]> 
maoopöe  geforderten  Prüfung  zu  beachten  sind.  Insbesondere  ist 
darauf  zu  sehen,  dass  die  kleinen  Schuttelcylinder  absolut  rein  sein 
müssen;  der  rauhen  Fläche  zwischen  Halswand  und  Stopfen  hängen 
leicht  mikroskopisch  kleine  Staubtheilchen  an  und  man  soll  deshalb 
die  vorgeschriebene  Ausschwenkung  mit  Schwefelsaure  lieber  zweimal 
machen.  Um  die  Farblosigkeit  der  Schwefelsäure  sicher  beurtheilen 
zu  können,  soll  man  die  Chloroformschicht  mit  einem  dunklen  Papiere 
bedecken  und  dem  Auge  nur  die  Durchsicht  durch  die  Säureschicht 
gestatten,  denn  jede  dieser  Flüssigkeiten  besitzt  eine  andere  Licht- 
brechungskraft und  man  würde  ohne  diese  Yorsicht  die  Schwefel- 
säure im  Yergleich  zum  Chloroform  leicht  für  blassgelblich  oder 
gelblich  gefärbt  halten,  während  sie  thatsächlich  £irblos  ist  War 
das  Chloroform  in  einer  mit  einem  Korke  verschlossenen  Flasche 
aufbewahrt  worden,  so  können  die  unmerklichsten  Korkrudera  Yer- 
anlassung  zur  Gelbfärbung  der  Schwefelsäure  werden;  man  soll  des- 
halb das  Chloroform  durch  ein  Bäuschchen  filtnren  oder  überhaupt 
das  Chloroform  nur  in  mit  Glasstöpsel  versehenen  Gtefässen  auf- 
bewahren. —  Das  Chloroform,  was  dem  Yerf.  zu  seinen  Yersuchen 
diente,  trug  die  Marke  E.  H.  und  hielt  alle  Proben  vorzüglich  aus. 
CPharm.  Ceniralh.,  1883,  No.  3J  Q.  Ä 

Synthese   des  Tyrosins   und   der  Hamslure.    —   Das 

Tyrosin  hat  E.  Erlenmeyer  im  Yerein  mit  Dr.  Lipp  auf  folgende 
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Weise  künsÜich  dargestellt:  Phenyklamii  wurde  durch  Behandeli^ 
mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  in  Paiamtrophenylalanin  über- 
geführt, dieses  mittels  Zinn  und  Salzsäure  zu  Faraamidophenylaknin 
reducirt,  welches  bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  eine 
sympartige  Säure  lieferte,  die  wahrscheinlich  Parahydrozyphenyl- 
milchsäure  ist  und  sich  in  Aether  löst  Der  mit  Aether  erschöpfte 
Bückstand  wurde  mit  Ammoniak  übersättigt  und  eingedampft  Es 
wurde  eine  krystalljnische  Masse  als  Abdampfrückstand  erhalten, 
welche  beim  Auswaschen  mit  Wasser  ein  weisses  Erystallmehl  zurück- 
liess,  das  unter  dem  Mikroskop  die  charakteristischen  Formen  des 
Tyrosins  zeigte  und  auch  bezüglich  der  Elementarzusammensetzung 
und  der  charakteristischen  Reactionen  mit  dem  aus  Eiweisskörpem 
dargestellten  Tyrosin  übereinstimmte. 

Die  Synthese  der  Harnsäure  gelang  dem  Dr.  Joh.  Horbaczewski 
nach  folgenden  Yerfisdiren:  ölycocoll  wird  mit  der  zehnfachen  Menge 
Ton  Harnstoff  in  einem  Glaskölbchen  imtor  Anwendung  eines  Metall- 
bades rasch  auf  200  bis  230^  C.  erhitzt  und  so  lange  bei  dieser 
Temperatur  erhalten,  bis  die  anfangs  farblose,  klare  Flüssigkeit 
bräunlichgelb  und  trübe  wird.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Schmelze 
in  verdünnter  Kalilauge  gelöst,  die  Lösung  mit  Chlorammonium  über- 
sättigt und  durch  Zusatz  von  ammoniakalischer  Silberlösung  und 
Magnesiamixtur  gefiHt  Der  Niederschlag,  welcher  alle  entstandene 
Harnsäure  enthält,  wird  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  gewaschen 
und  mit  Schwefelkalium  zerlegt.  Die  vom  Schwefelsilber  abültrirte 
Flüssigkeit  liefert  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  und  Eindampfen 
Erystalle  von  Harnsäure,  welche  durch  entsprechendes  Yerfahren 
leicht  ganz  rein  erhalten  werden  können.  I^e  auf  diesem  Wege 
gewonnene  Harnsäure  zeigt  dieselbe  charakteristische  Erystallform, 
dieselbe  Elementarzusammensetzung  und  alle  chemischen  Reactionen, 
welche  der  im  Thierkörper  gebildeten  Harnsäure  eigenthümlich  sind. 
(Fharm.  But  d,  Biarm.  CetUraih.    No.  2.J  Q.  H. 

Eine  nene  KBltemisehnng.  —  E.  Moritz  hat  beobachtet, 

dass  beim  Mischen  von  Schnee  imd  Alkohol  eine  so  bedeutende 
Temperatur, -Erniedrigung  eintritt,  dass  sich  diese  beiden  Substan- 
zen recht  wohl  zur  Herstellung  von  Kältemischungen  eignen  dürften. 

1.  Versuch:  73  g.  Schnee  und  77  g.  Alkohol  absolut  von  -|-  4*^0. 
ergaben  beim  Zusammenmischen  eine  Temperatur  von  ca.  —  30^  C. 
(Das   Thermometer  reichte   leider  nicht  bis  zu  dieser  Temperatur.) 

2.  Versuch:  77  g.  Schnee  und  77  g.  Alkohol  absolut  von  +  2^  C. 
Die  Temperatur  sank  auf  —24,2*^0.  3.  Versuch:  77  g.  Alkohol 
von  -h  1,5®  C.  und  77  g.  Schnee  von  —  1®  G.  Zimmertemperatur 
+  6,7 <>  C.  Die  Temperatur  sank  auf  —  29,4®  C.  4.  Versuch:  Ge- 
wöhnlicher Brennspiritus  von  96®  TraUes  und  Schnee  gemischt 
Zimmertemperatur  —  17,5®  C.  Der  angewandte  Spiritus  hatte  den 
ganien  Tag  in   einer  Blechkanne    im  Zimmer  gestanden.     Leider 
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■wurde  es  versäumt,  die  Temperatur  doaaelben  zu  bestimmen.  —  Beim 
Mischen  sank  die  Temperatur  auf  —  20"  C  —  Durch  Anwendung 
einig;er  Yoraiohtamaaesregeln,  wie  möglichste  Verhütung  des  Wärme- 
zufluaaes  von  aussen,  dürfte  sich  die  Temperatur -E^miedriguiig  noch 
weiter  treiben  lassen.  Die  kurae  Dauer  des  Schnee's  unterbrach 
diese  Versuche,  welche  übrigens  genügen  dürften,  um  die  Anwend- 
barkeit von  Schnee  und  Alkohol  zur  Herstellung;  von  Eältemischnngen 
zu  zeigen.  Ein  Hauptvorzug  dieser  Mischung  wäre  das  vollständige 
Fehlen  jeden  Salzes  und  jeder  Säure.  r(^«m.  Ziff.  1883.  No.78j     Q.H. 

Spritzflasche  für  helsses  Wasser.  —  Die 

von  E.  Borgmanu  construirte  Spritzflasche  hat 
einen  dreifach  durchbohrten Giunmistopfen.  Inder 
einen  Oeffnung   befindet   sich  ein  gewöhnliches 
Steigrohr,  in  der  zweiten  das  Einblaserohr.  Letzle- 
res ist  an  seinem  im  Innern  der  Flasche  befindlichen 
Ende  etwas  erweitert  und  mit  einem  Bunsen'- 
schen  Kaiitsehukventil  verseben,  das  sich  nur  nach 
der  Flasche  zu  öffnet     In  der  dritten  Oeffnung 
befindet  sich  ein  gläserner  Diirchlaashahn,  dessen 
untere  bis  in  den  Flaschenhals  reichende  Ansatz- 
rOhre  schief  abgeschliffen  ist.  ^  Beim  Erhitzen  des 
"Wassers  bleibt  der  Glashahn  geöfftiet  und  entwei- 
chen durch  denselben  die  sich  bildenden  Wasser^ 
dämpfe.    Beim  Benutzen  der  Spritzfiasche  wird  dor  Hahn  geschlossen. 
Das  Einblaserohr  bleibt  auf  diese  Art  immer  kalt  imd  genügt  ein  auch 
nur  kurzes  Einblasen,  um  einen  längere  Zeit  anhaltenden  Wasserstrahl 
zu  erhalten.     Soll  letzterer  aufhören,  so  hat  man  nur  den  Olasbabn 
wieder  zu  öffnen.     {Zeätehr.  f.  anal.  Chemie,  XXII.  %.)  6.  H. 

Alnmlnlam-Pallllltat.  —  Im  Januarheft  des  Archivs  (S.  47) 
wurde  über  die  Verwendung  des  Aluminium -Palmitata  berichtet  und 
dessen  Eigenschaft,  sich  in  Mineralölen  zu  lösen  und  dieselbe  zu 
verdicken,  wodurch  es  zur  Fabrikation  von  Schmierölen  sehr  geeignet 
erscheine,  besonders  hervorgehoben.  R.  Krause  hat  eine  Reihe 
hierauf  bezüglicher  Versuche  angestellt  und  gefunden,  dass  sieb  das 
Aluminium -Palmitat  allerdings  leicht  in  den  verschiedenen  Oelen 
löst  und  dieselben  auch  verdickt,  dass  diese  verdickten  Oele  aber 
bald  fadenziehend  werden  und  allmählich  die  Dickflüssigkeit  ganz 
verlieren.  Es  sei  nicht  möglieh,  mit  Hülfe  des  Aluminium  -  Palmi- 
tata gleicbmässig  ausfallende ,  gute ,  brauchbare  Schmieröle  herzustel- 
len.    fCh«m.  Zeug.,  1883.    Ifo.  ll.J  6.  S. 

Hederich-Oel.  —  In  Folge  schlechter  Oelsaat-Emten  sah 
man  sich  in  Ungarn  nach  einem  Ersatz  für  den  RübOlsamen  um  und 
fand  nach  vielen  Versuchen,  dass  sich  die  Samen  des  gemeinen 
Hederichs  (Eaphanus  raphanistnim  L.  oder  Baphanistrum  arvense 
Wall.),  auch  Heiden-  oder  Aökerrettig  genannt,  vorzüglich  zur  Oel- 


Beschleun.  d.  Abdampf,  v.  Flüssiglceii — Agaricns  albus  geg.  Nachtschweisse.   213 

gewinnimg  eignen.  Das  Hederichöl  hat  eine  dunkel  olivengrüne 
Farbe,  ein  spec.  Gewicht  von  0,913  bis  0,917,  ist  im  (Jenich  und 
Geschmack,  wie  im  Verhalten  gegen  die  gebräuchlichsten  Beagentien 
dem  RübOl  sehr  ähnlich,  wird  auch  bereits  vielfach  als  solches  ver- 
kauft Als  charakteristisch  für  das  Hederichöl  fdhrt  E.  Walenta 
Folgendes  an:  Etwa  5  g.  des  fraglichen  Oels  werden  mit  Kalilauge 
und  Weingeist  unter  Erwärmen  theilweise  verseift  und  die  erhaltene 
Seife  darauf  von  dem  noch  unverseiffcen ,  goldgelb  gefärbten,  fast 
genich-  und  geschmacklosen  Oele  durch  Filtriren  getrennt.  Das 
eingeengte  Filtrat  färbt  sich,  wenn  grössere  Mengen  von  Hederichöl 
vorhanden  sind,  beim  Versetzen  mit  Salzsäure  bis  zur  stark  saiuren 
Beaction  deutlich  grün.     fJDinghr's  polyt.  Journal.  Band  247,  Heft  iL,) 

G.H. 

Beschleunlerniig  des  Ibdampfens  ron  Flflsslgkeitcn.  — 

H.  Vogel  hat  die  Saugapparate  nach  der  Arzberger'schen  Construc- 
tion,  wonach  über  die  betrefTenden  Schalen  ein  entsprechend  grosser 
Trichter  aufgehängt  wird,  durch  welchen  die  Dämpfe  durch  einen 
Afipirator  abgesaugt  werden,  in*  der  Weise  abgeändert,  dass  an 
Stelle  der  abgesprengten  Trichterröhre  mittels  eines  durchbohr- 
ten Korkes  ein  engeres  Bohr  befestigt  wii-d,  das  bis  zur  Bandhöhe 
des  eigentlichen  Trichters  reicht  Dadurch  wird  der  Vortheil  erzielt, 
dass  die  eingesaugte  Luft  eine  grössere  Oberfläche  der  verdampfen- 
den Flüssigkeit  bestreicht     fEepertor.  anal.  Chem,   1683.     No.  Ij 

G.  H. 

Crayon-feu  nennt  Dr.  Moser  (Paris)  einen  Stift,  den  er  her- 
gestellt hat  zum  Zweck  der  Cauterisation  von  durch  den  Biss  toller 
Hunde  etc.  vergifteter  Wunden.  Dieser  Zündstift  ist  zusammenge- 
setzt aus  30  g.  Kohlenpulver,  4  g.  Salpeter,  5  g.  porphyVisirtem 
Eisen,  1  g.  BenzoS  und  so  viel  constituirendem  Pulver,  um  daraus 
40  Stifte  herstellen  zu  können.  Die  conisch  auslaufenden  Cylinder 
werden  in  ein  kleines  Etui  gesteckt,  das  ausserdem  noch  Zündhölz- 
chen oder  Feuerschwamm  zum  Anzünden  des  Stiftes  enthält  (Durch 
Jüg.  medie.  C.  Zbg,  1882.     No.  103.J  Q.  H. 

Gegen  Frostbeulen  empfiehlt  Prof.  Hoffmann  in  Dorpat  als 
ausgezeichnetes  Mittel  die  Faradisation ;  „2  —  3  maliges  Faradisiren 
beseitigt  die  Frostbeulen  nebst  allen  unangenehmen  Empfindungen 
in  einer  wunderbaren  Weise."  Faradisation,  wie  auch  Massage  der 
Frostbeulen  sind  schon  früher  empfohlen  worden,  diese  Mittel  erschei- 
nen aber  erneuter  Versuche  wohl  werth.  ^J).  medio.  Ztg.  d.  Pharm. 
Centralh.     No.  7.)  G.  H. 

igartens   albns  gegen  Naehtsehwelsse.   —  Dieses  von 

englischen  Aerzten  empfohlene  Mittel  wurde  auch  von  Dr.  Xruszka 
mit  bestem  Erfolge  gegen   entkräftende  Nachtschweisse  angewandt. 
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Derselbe  giebt  es,  weil  es  allem  von  den  Patieiiten  nicht  gut  ver- 
tragen wird,  sondern  verschiedene  ünterleibsbeschwerden  verursacht, 
in  Verbindung  mit  Dower'schen  Pulver;  0,1  bis  0,15  Agaric.  alb. 
bei  Kindern  und  bis  0,5  bei  Erwachsenen,  mit  0,03  resp.  0,06  Pulv. 
Doweri. 

Yerf.  ist  überzeugt,  dass  Agaiicus  albus  sehr  wohl  im  Stande 
ist,  übermässige  krankhafte  Schweissabsonderung  zu  beschränken 
resp.  gänzlich  und  dauernd  zu  beseitigen.  fJUg.  medde,  C.  Z^.  1882. 
No.  103,J  '  G.K 

Jodoform  bei  Phthlsis«  —  Die  von  vielen  Pathologen  ge- 
theilte  Ansicht,  dass  die  Tuberculose  eine  Infectionskrankheit  ist  und 
Tuberculose,  Fhthisis  omd  Scrophulose  verwandte,  wenn  nicht  iden- 
tische pathologische  Yorgänge  sind,  bestimmten  Dr.  Dreschfeld, 
das  Jodoform,  das  bei  scrophulösen  Erscheinungen  lokal  angewandt 
so  ausgezeichnete  Wirkungen  zeigt,  auch  bei  Phthisis  zu  versuchen. 
Nach  sechsmonatlicher  Erfahrung  kennen  die  mit  Jodoform  erzielten 
Erfolge  als  günstig  angesehen  werden;  angewandt  wurde  das  Jodo- 
form als  Inhalation  und  innerlich  in  Pillen  zu  0,06  g.  mit  Kreosot 
und  Dextrin.  Am  erfolgreichsten  zeigte  sich  der  Gebrauch  in  Fäl- 
len von  beginnender  und  acuter,  weniger  bei  chronischer  Fhthisis. 
Auf  Ghrund  der  Versuche  kommt  Dreschfeld  zu  folgenden  Schlüssen : 
1)  Jodoform  wird  von  den  Kranken  gut  vertragen,  ohne  üebelkeit 
oder  gastrische  Beizungen  zu  verursachen.  2)  Es  verringert  den 
Hustenreiz,  besonders  bei  beginnender  Fhthisis.  3)  In  manchen 
Fällen  begünstigt  es  die  Yerdauimg,  hebt  den  Appetit  und  erleichtert 
den  Auswurf.  4)  In  Fällen  von  höherer  Temperatur  bewirkt  es 
geringe  Temperaturemiedrigung.  5)  In  keinem  Falle  hatten  Jodo- 
forminhalationen  böse  Folgen.  6)  Hämoptysis  bildet  keine  Oegen- 
indication  für  seinen  Gebrauch,  in  manchen  Fällen  verschwand  sogar 
die  Hämoptyse  völlig  bei  Anwendung  von  Jodoform.  7)  Bei  begin- 
nender Phthisis  scheint  Jodoform  die  Krankheit  ganz  zu  unter- 
drücken.    ^Nem  Bemediea,    Vol.  XI.    No.  11.    pag.  331.J  M. 

Eine  grobe  YerfSlschnng  Ton  ehlneslschem  Campher 

wird  nach  einer  Mittheilung  von  F.  Newcome  auf  Formosa  vorge- 
nommen durch  Zusatz  eines  aus  einer  Batanhia- artigen  T'engtsai 
genannten  Schlingpflanze  gewonnenen  Leimes.  Der  im  Innern  von 
Formosa  in  Massen  wachsende  Strauch,  dessen  systematische  Benen- 
nung Yert  nicht  bekannt  ist,  enthalt  eine  leimartige  Substanz,  die 
durch  Auskochen  mit  Wasser  forblos  erhalten  wird. 

Unter  Zusatz  von  wenig  Wasser  lässt  sich  der  Pflanzenleim  mit 
dem  Campher  vereinigen  und  wird  diese  Fälschung  von  den  Produ- 
centen  damit  beschönigt,  dass  angeblich  ein  so  behandelter  Gampher 
weniger  leicht  verdunstet;  er  hält  die  Heise  nach  Europa  ohne  erheb- 
lichen Gewichtsverlust  aus,  doch  lässt  sich  die  Fälschung^  die  gewöhn* 
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lieh  nach  dem  Yerhaltniss  von  2  Theilen  Leim  zu  3  Theilen  Campher 
geschieht,  beim  Erwännen  leicht  entdecken.  Der  gefälschte  Campher 
ist  fast  ausschliesslich  zum  Export  bestimmt,  während  die  Bewohner 
des  himmlischen  Reiches  zum  eigenen  Gebrauch  den  Campher  von 
Bomeo  und  Sumatra  einfahren. 

In  derselben  Abhandlung  erwähnt  Newcome  die  starke  Aus- 
rottung der  Campherbäume  auf  Formosa,  die  durch  die  Theecultur 
auf  immer  kleinere  Bestände  reducirt  werden,  so  dass  in  nicht  zu 
langer  Zeit  der  Campher  von  Formosa  völlig  verschwunden  sein 
dOrfte.  (Medioal  I^eu  and  Cireular.  —  The  Ffuxrm.  Joum.  and  Transaet, 
Tkird  8er,     No.  638.    pag.  223 J  M. 

Wohlsehmeekender  Leberthran  mit  Eisen  lässt  sich  nach 

W.  A.  Henry  auf  folgende  Art  darstellen:  4  g.  Ferr.  sulf.  sicc. 
und  8  g.  Sapo  venet  werden  jedes  für  sich  in  heissem  Wasser 
gelöst,  der  durch  Mischen  der  beiden«  Lösungen  gebildete  Nieder- 
schlag von  ölsaurem  Eisen  nach  dem  Auswaschen  mit  500  g.  erwärmtem 
Leberthran  angerührt,  die  Mischung  mit  30  g.  gepulverter  Holzkohle 
und  log.  geröstetem  CafFee  oder  7,5  g.  Cacaopulver  eine  Stunde 
lang  im  Dampfbade  digerirt  und  noch  warm  durch  Papier  oder 
Flanell  filtrirt 

Die  in  einem  Esslöffel  des  Präparates  enthaltene  Menge  Ölsäuren 
Eisens  ist  ungefähr  0,06  g.  schwefelsauren  Eisenozyduls  äquivalent; 
der  so  bereitete  Eisenthran  besitzt  eine  dunkelbraime  Farbe  und 
einen  nur  schwachen  Thrangeschmack,  der  durch  den  Zusatz  von 
CafTee  oder  Cacao  in  angenehmer  Weise  verdeckt  sein  solL  (New 
Remed.     Vol.  XI.     No.  12.    pag.  360 J  M. 

Spiritus  Aetheris  nltrosl  als  empfindliches  fieagens  auf 

CarbolsSure«  —  Mischt  man  nach  Professor  Eykmann  in  Tokio 
1  — 1,5  C.C.  einer  verdünnten  Carbolsäurelösung  (etwa  1  :  10000) 
mit  1  —  3  Tropfen  Spir.  Aeth.  nitr.  und  lässt  in  das  Beagensglas 
vorsichtig  dasselbe  Volumen  Schwefelsaure  fliessen,  so  entsteht  an 
der  Berührungsfläche  der  beiden  Schichten  eine  rosenrothe  Zone,  die 
besonders  gegen  einen  weissen  Hintergrund  betrachtet  deutlich  ist; 
beim  Mischen  der  beiden  Schichten  geht  die  Färbimg  in  die  ganze 
Masse  über.  Selbst  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  2  000  000  ist  die 
Reaction  noch  erkennbar,  doch  empfiehlt  sich  in  diesem  Falle  die 
Anwendung  eines  mindestens  2  cm.  weiten  Beagensglases,  in  dem 
man  eine  3  cm.  hohe  Schicht  Schwefelsäure  mit  1  Tropfen  Salpeter- 
ätherweingeist mischt  und  mit  2  C.C.  der  Carbolsäurelösung  über- 
schichtet; nach  behutsamen  Mischen  ist  bei  aufEallendem  Licht  die 
Both&bung  noch  deutlich  zu  erkennen,  es  ist  also  diese  Beaction 
den  empfindlichsten  Beactionen  auf  Carbolsäure  gleichwerthig. 

Da  salpetrige  und  Salpetersäure  eine  gelbe  Färbung  verur- 
sachen,   ist    nur    ein    neutraler    Salpeterätherweingeist    zu   obiger 


216  Cinchonacultur  in  den  Vereinigten  Staaten, 

Beaction  brauchbar,  die  wahrscheinlich  auf  der  Bildung  einer  andern 
Verbindung  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  beruht.  (New  Memed, 
Vol.  XL     Nq.  11.    pag.  340.J  M. 

Clnchonacaltnr  In  den  Vereinigten  Staaten.  —  Die  über- 
raschenden Erfolge,  welche  sowohl  England  wie  Holland  mit  der 
Cultur  der  Cinchonabäume  in  Ostindien  erzielt  haben,  sind  auch  filr 
die  nordamerikanische  Union  Veranlassung  geworden,  sich  aufs  Neue 
mit  der  Frage  zu  befassen,  ob  dann  innerhalb  des  weiten  Gebietes 
der  Yereinigten  Staaten  keine  fOr  die  Chinacultur  geeignete  Gegend 
sich  finden  lasse,  und  es  haben  sowohl  das  Repräsentantenhaus  in 
Washington,  als  auch  die  landwirthschaftliche  Abtheilung  des  Ministe- 
riums diese  Angelegenheit  allen  Ernstes  wieder  aufgegriffen,  nachdem 
dieselbe  hauptsächlich  in  Folge  eines  von  dem  Landwirthschafts- 
minister  Le  Duc  im  Jahre  1879  erstatteten  ungünstigen  Berichtes 
seither  geschlummert  hatte.  *In  diesem  Berichte  war  ausgefOhit  wor- 
den, dass,  weil  die  Cinchonabäume  unbedingt  keinen  Frost  ertragen, 
innerhalb  der  Union  überhaupt  nur  zwei  Landstriche  in  Frage  kommen 
können,  nämlich  Südflorida  und  Südcalifomien ,  allein  auch  hier  habe 
es  sich  gezeigt,  dass  Frostfreiheit  allein  das  Gedeihen  einer  tropischen 
Pflanze  nicht  verbürge ,  sondern  noch  alle  jene  Faktoren  der  Insolation, 
des  Feuchtigkeitsgrades  u.  s.  w.,  aus  denen  sich  der  Gesammtcharakter 
des  tropischen  Klimas  zusammensetzt,  dabei  sehr  in  Betracht  kommen. 
In  Südflorida  seien  denn  auch  alle  Bemühungen,  Cinchonaarten  zu 
ciütiviren,  absolut  erfolglos  gewesen,  imd  in  Südcalifomien  erscheine 
der  Erfolg  so  sehr  zweifelhaft,  dass  fortgesetzte  Versuche  und  Yer- 
theilung  von  jungen  Pflanzen  nicht  gerechtfertigt  wären.  Viel  hoff- 
nungsvoller spricht  sich  heute  Loring,  der  Amtsnachfolger  von 
Le  Duc,  aus.  Südflorida  scheint  allerdings  auch  er  für  den  frag- 
lichen Zweck  aufgegeben  zu  haben,  dagegen  bezeichnet  er  San  Diego 
in  Südcalifomien  als  einen  Punkt,  welcher  günstigeren  Erfolg  ver- 
spreche, da  seine  Temperaturverhältnisse  grosse  Aehnlichkeit  haben 
mit  denen  von  St.  Helena,  wo  in  einer  Höhe  von  etwa  500  Meter 
Cinchonapflanzungen  gut  gedeihen  bei  einer  Jahresmitteltemperatur 
von  15,5^0.  Die  gleiche  Durchschnittstemperatur  besitzt  nun  aber 
auch  San  Diego,  wo  im  August  das  höchste  Monatsmittel  mit  20^ 
und  im  Februar  das  niederste  mit  nicht  ganz  12®  erreicht  wird. 
Loring  befürwortet  auf  Grund  dieser  Thatsachen  die  Anlage  von 
Versuchspflanzungen  in  grösserem  Umfange  und  verlangt  einen  Credit 
zur  Ausführung.  Die  nächsten  Jahre  müssen  lehren,  welcher  der 
beiden  Beamten  richtig  geurtheilt  und  welcher  sich  und  seine  Auf- 
traggeber getäuscht  hat  Ganz  gleichgültig  scheint  nachgerade  der 
Union  der  mangelnde  Besitz  eines  tropischen  Landstriches  überhaupt 
nicht  mehr  zu  sein  und  dürfte  eine  Aufsaugung  von  Mexico  nicht 
in  das  Bereich  der  Unmöglichkeiten  gehören.  (The  Quinologüt,  Vol.  VI. 
No.  1.     pag.  30. J  Dr.  O.  V. 
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Chinin  gegen  profuse  Schweisse  wendet  Dr.  Currie  schon 
seit  dreissig  Jahren  äusserlich  angeblich  mit  bestem  Erfolge  an.  Er 
benutzt  dazu  eine  Lösung  von  8  g.  Chininsul&it  in  einem  halben 
Liter  Weingeist  und  lasst  in  Zwischenräumen  von  mehreren  Stunden 
den  ganzen  Körper  mit  einem  in  die  bezeichnete  Lösung  getauchten 
Schwämme  waschen.  Man  wird  freilich  bei  Beurtheilung  dieser  An- 
gabe weder  deren  Quelle  noch  die  etwaige  Wirkung  des  Alkohols 
allein  ausser  Acht  lassen  dürfen.  (The  Qutnologist.  Vol.  6.  No,  1. 
foff.  14.J  Dr.  O.  r. 

* 

ftepnlyerte  Droguen  des  Handels.  —  Heber  die  Zulassig- 

ieit  oder  Nichtzulässigkeit  des  Einkaufe  von  Droguen  in  gepulvertem 
Zustand  ist  schon  viel  hin  und  wieder  gestritten  worden  und 
wenigstens  in  einem  deutschen  Staate  ist  es  den  Apothekern 
schlechthin  verboten,  ihre  Pulver  aus  Droguenhandlungen  zu  beziehen. 
Es  ist  daher  recht  dankenswerth,  dass  ein  praktischer  Amerikaner 
C.  B.  Allaire  sich  die  Mühe  genommen  imd  nicht  weniger  als 
416  solcher  Pulversorten  einer  genauen  mikroskopischen  Unter- 
suchung imterworfen  hat,  deren  Ergebniss  er  in  „TheQuinologist" 
mittheilt.  Letztere  in  Philadelphia  seit  fünf  Jahren  erscheinende 
Monatsschrift  verfolgt  den  Hauptzweck  der  Verbreitimg  einer  genauen 
Kenntniss  der 'Chinarinden,  ihrer  Alkalolde  und  deren  medicinischen 
Verwendung,  bringt  daneben  aber  auch  sonst  manches  Interessante, 
so  in  No.  1  von  1883  die  oben  erwähnte  Untersuchung,  deren 
Resultate  in  tabellarischer  Form  sich  zusammengestellt  finden.  Es 
ist  allerdings  zu  bemerken ,  dass  es  sich  dabei  nur  um  amerikanische 
Droguen  handelt,  ein  direkter  Schluss  auf  die  Qualität  derjenigen 
Pulver,  welche  im  europäischen  Handel  vorkommen  und  spedell  von 
deutschen  Pulverisiranstalten  geliefert  werden,  somit  nicht  gestattet 
ist.  Dies  vorausgeschickt,  sei  von  dem  Nachgewiesenen  Einiges  mit- 
getheili  Als  ziemlich  allgemeine  Regel  wurde  beobachtet,  dass 
solche  Pulver,  welche  nur  selten  und  in  kleinen  Mengen  verlangt 
werden  und  dabei  nieder  im  "Werthe  stehen,  unverfälscht  bleiben, 
jedenfiaUs  deshalb,  weil  hier  die  Fälschung  nicht  rentirt.  Femer 
bleiben  von  fremdartigen  Beimischungen  meist  auch  diejenigen  Pulver 
verschont,  deren  Rohmaterial  in  verschiedenen,  worunter  sehr  billigen 
Sorten  im  Handel  vorkommt.  Als  Beispiel  der  beiden  Fälle  mag 
dienen  die  Aloe,  deren  11  geprüfte  Pulverproben  nur  in  einem  ein- 
zigen Falle  eine  Fälschung  zeigten,  ferner  Cantharidenpulver,  wo 
alle  4  untersuchten  Proben  rein  waren  und  endlich  Mutterkorn, 
welches  in  allen  8  Proben  von  Beimischungen  frei  war,  wohl  des- 
halb, weü  in  den  billigen  wurmstichig  gewordenen  Posten  das  beste 
Mittel  gegen  Fälschungsneigungen  sich  präsentirt.  Dagegen  war 
Chinapulver  in  9  Fällen  unter  11  mit  Stärkemehl  gemischt  und  femer 
das  Pulver  von  Wurzelrinden  regelmässig  durch  Pulvern  der  ganzen 
Wurzel  hergestellt  worden. 
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Gepulverter  Suocus  Liquiritiae  zeigte  sich  in  sänuntlichen  unter- 
Buchtea  36  Fällen  mit  Stärkemehl  und  Zucker  vermischt,  jedenfalls 
in  der  Absicht  gleichzeitiger  Erzielung  eines  Gewichtsplus  und  des 
Trockenbleibens.  Ersterer  Grund  war  es  allein,  welcher  von 
45  Proben  Ipecacuanha  38  gefälscht  erscheinen  Hess,  und  auch  die 
Fälschung  von  18  Rhabarberproben  unter  44  veranlasst  hatte,  wozu 
meist  Rhapontik  benutzt  war.  Dagegen  zeigten  sich  wieder  alle 
12  geprüften  Süssholzpulver  absolut  rein.  Alles  in  Allem  genommen 
bleibt  für  den  gewissenhaften  Apotheker  Grund  genug  übrig,  seine 
Pulver  selbst  herzustellen.  Da  dieses  aber  doch  nicht  überall  streng 
durchführbar  ist,  auch  beim  besten  Willen  nicht,  so  würde  sich  für 
gar  manches  Land  die  Schaffung  eines  der  Pariser  Pharmade  Centrale 
nachgebildeten  Institutes  nach  verschiedenen  Seiten  hin  empfehlen. 
Vor  Allem  wäre  den  amerikanischen  Apothekern  und  deren  Publikum 
damit  ein  entschiedener  Dienst  erwiesen,  denn  die  Abhängigkeit  von 
den  „Pulvermüllem'^  wäre  damit  beseitigt     fThe  QuinologütJ 

Dr.  G.  r. 

Unentflammbare  Stoffe.  —  Die  Frage,  welches  der  verschie- 
denen zur  Imprägnirung  leicht  entzündlicher  Gegenstände  behufs 
Sicherung  gegen  Flanunfeuer  empfohlenen  Salze  den  Vorzug  ver- 
dieue,  hat  eine  Commission  in  Monaco  auf  experimentellem  Wege 
zu  lösen  versucht  und  ist  dabei  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass 
Ammoniumsulfat  allen  Anforderungen  entspreche.  Seine  Anwendungs- 
weise ist  die  denkbar  einfeichste,  denn  es  genügt  ein  einfaches  Ein- 
tauchen der  zu  imprägnirenden  Stoffe  in  die  auf  etwa  50^  erwärmte 
Lösung,  deren  Concentration  eine  um  so  stärkere  sein  muss,  je  feiner 
und  entflammbarer  das  betreffende  Gewebe  ist  Für  gewöhnliche 
Leinwand  genügt  eine  zehnprocentige  Lösung.  Handelt  es  sich  um 
Imprägnirung  von  Holzconstructionen,  so  werden  die  einzelnen  Holz- 
theile  unter  Druck  mit  der  Lösung  gesättigt  und  nach  stattgehabter 
Austrocknung  die  Procodur  ein  zweites  Mal  wiederholt  Sollen  die 
betreffenden  Gewebe  eine  gewisse  Appretur  erhalten,  so  wird  der 
Lösung  des  Ammoniumsulfats  Stärkekleister  zugesetzt,  nur  muss  dann 
darauf  geachtet  werden,  dass  die  Plätteisen  nicht  so  heiss  in  Ge- 
brauch genommen  werden,  um  eine  Zersetzung  des  Salzes  hervor- 
zurufen. Auch  von  der  ökonomischen  Seite  betrachtet  empfiehlt  sich 
für  den  gedachten  Zweck  das  Ammoniumsulfat  an  erster  Stelle. 
/'Annali  di  Chim,  apph  alla  Fa^rm,  ed  alla  Med,     Dioemhre  1882J 

Dr.  Q.  r. 

BlerfBlschnng.  —  Die  Anforderungen  der  Italiener  an  den 
Geschmack  des  Bieres  scheinen  ganz  andere  zu  sein,  als  man  sie  in 
Deutschland  zu  finden  gewohnt  ist.  Es  wird  nämlich  von  dort  und 
zwar  aus  Monaco  berichtet,  dass  ein  Bierbrauer  in  Strafe  genommen 
wurde,   weil  er  dem  Biore  Schwefelsäure  zusetzte  in  der  Absicht, 
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eine  lascheie  Elänmg  herbeizufQhren,  und  auch  um  dem  Biere 
„jenen  achwach  säuerlichen  G^eschmack  zu  geben,  welchen  man  sonst 
durch  etwas  Weinsäure  hervorzurufen  pflege  ^.  Die  chemische  Unter- 
suchung der  Bierasche  constatirte  einen  Schwefelsäuregehalt  von 
0,33  g.  per  Liter  Bier,  während  bei  normalem  Bier  dieser  die  Zahl 
0,13  nicht  überschreiten  sollte  und  es  erfolgte  daraufhin  eine  Yer- 
urtheilung  zu  6  Monaten  Oefangniss,  deren  Berechtigung  durch  den 
durch  die  Gerichtsverhandlungen  audi  anderweitig  erbrachten  Beweis 
des  Schwefelsäurezusatzes  unzweifelhaft  wurde.  fJsmali  d4  CMmiea 
•ppl.  aOa  Farm,  ed.  Med,     Bicembre  1882J  Dr.  Q.  V. 

Heller  Svlfoearboiiate.  —  Wenn  es  auch  feststeht,  dass 
durch  eine  durdidachte  und  zweckmässig  ausgeführte  Anwendungs- 
weise des  Kaliumsulf ocarbonats,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  die 
Yertügung  der  PhyUoxeia  erreicht  und  dabei  eine  Vernichtung  des 
Stockes  selbst  vermieden  werden  kann,  so  hat  doch  eben  die  Noth- 
wendigkeit  sorgfältiger  Benutzungsart  auf  der  einen  und  der  relativ 
hohe  Preis  auf  der  anderen  Seite  es  zu  einem  ganz  allgemeinen  Oe- 
braodi  dieses  Mittels  seitens  der  Weinbergbesitzer  auch  in  Frank- 
reich nicht  kommen  lassen.  Fausto  Sestini  empfiehlt  daher  ein 
anderes  Sulfocarbonat  oder  vielmehr  eine  Mischung  zweier  Snlfo- 
carbonate, welche  im  Yerhältniss  des  activen  dann  enthaltenen 
Schwefelkohlenstoffes  nur  halb  so  theuer  zu  stehen  kommt,  zu  dem 
genannten  Zwecke  zu  verwenden.  Dieses  Präparat  wird  erhalten 
durch  zehnstündiges  massiges  Erwärmen  einer  Mischung  von  200  Th. 
Ealiumcarbonat  in  1000  Th.  Wasser  gelöst  mit  200  Th.  Aetzkalk, 
welcher  zuvor  mit  1 00  Th.  Wasser  und  200  Th.  Schwefelkohlenstoff 
besprengt  war.  Der  Apparat  muss  so  construirt  sein,  dass  durch 
fortwährende  Mischung  des  Inhaltes  eine  ausschliessliche  Beaction 
des  Kalkes  auf  den  Schwefelkohlenstoff  vermieden  und  eine  gleich- 
zeitige zwischen  Kaliumcarbonat  und  Schwefelkohlenstoff  herbei- 
geführt wird.  Nach  dem  Erkalten  und  Absetzen  hat  man  in  einer 
roth  gefiirbten,  obenauf  befindlichen  Flüssigkeit  etwa  8  Procent  Kalium- 
sulfocarbonat  in  Lösung,  darunter  aber  einen  gelben  Teig  bestehend 
aus  Kalkhydrat,  Calciumcarbonat  und  Galciumsulfocarbonat  Yon 
diesem  Teig  werden  unter  Einhaltung  der  oben  angegebenen  Yer- 
hältnisse  650  Th.  mit  einem  Gtehalte  von  11  Procent  verbundenen 
Schwefelkohlenstoffs  erhalten.  Derselbe  lässt  sich  mit  der  oben  auf- 
stehenden Lösung  gut  gemischt  leicht  in  Petroleumfössem  versenden, 
wenn  man  nicht  vorzieht,  die  klare  Kaliumsulfocarbonatlösung  für 
sich  abzuziehen  und  gesondert  zu  verschicken.  Der  Kostenpunkt 
gestaltet  sich  für  das  neue  Präparat  durchaus  günstig,  denn  100  Kilo 
der  8  Procent  gebundenen  Schwefelkohlenstoff  enthaltenden  Kalium- 
solfocarbonatlOsung  und  65  Kilo  des  teigförmigen  Caldumsulfocarbonates 
kommen  zusammen  auf  nur  20  Mk.  zu  stehen,  während  eine  gleiche 
Ke  nge  Schw^elkohlenstoff  in  Form  der  nach  der  Dumas'schen  Yor- 
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Schrift  bereiteten  Ealiumsiüfocarbonatlösung  36  Mk.  kostet.  Es  bedarf 
kaum  besonderer  Erwähnung,  dass  das  beschriebene  Präparat  mit 
seiner  Phylloxera  tödtenden  Wirkung  auch  noch  diejenige  eines 
kräftigen  Kalidüngers  verbindet,  also  geeignet  erscheint,  den  von 
den  Parasiten  befreiten  Eebstock  rasch  wieder  zu  kräftigen  und 
ertragsfahig  zu  machen.  fGaia,  Ohm.  Ital.  p,  Jnnali  di  Chimica  applie, 
alla  Farm.  ed.  Med,     Dteemhre  1882J  Dr.  G,  F. 

Zur  Welnuntersnchung.  —  In  weinproducirenden  LÄndem 
nimmt  wohl  heutzutage  kein  anderer  Gegenstand  das  technische 
Können  und  die  wissenschaftliche  Deductionsgabe  der  forensischen 
Chemiker  in  höherem  Grade  in  Anspruch  als  eben  die  Weinunter- 
suchungen. Auch  die  chemischen  Fachblätter  Italiens  strotzen  von 
darauf  bezüglichen  Mittheilungen.  So  veröffentlicht  Yitali  jetzt 
wieder  eine  grössere  derartige  Abhandlung,  in  welcher  die  Bemer- 
kungen hinsichtlich  des  Nachweises  von  Schwefelsäurezusatz  Erwäh- 
nung verdienen  und  dahin  lauten,  dass  die  verhältnissmässig  noch 
wenig  zahlreichen,  bekannt  gewordenen,  quantitativen  Bestimmungen 
der  unorganischen  Bestandtheüe  italienischer  Weine  es  nicht  gestatten, 
einen  Maximalgehalt  derselben  an  Schwefelsäure  mit  der  nothwen- 
digen  Sicherheit  anzugeben,  um  auf  Grund  desselben  die  Frage -mit 
Bestimmtheit  zu  beantworten,  ob  einem  verdächtigen  Weine  Schwefel- 
säure zugesetzt  worden  sei  oder  nicht.  Aber  noch  mehr,  oder  viel- 
mehr noch  weniger!  Selbst  wenn  eine  Normativzahl  für  Schwefel- 
säure vorhanden  und  diese  in  einem  bestimmten  Falle  überschritten 
wäre,  so  könne  dieses  Plus  auch  anderen  Umständen  als  dem  absicht- 
lichen Zusatz  von  Schwefelsäure  zugeschrieben  werden  und  sei  es 
daher  Sache  der  klägerischen  Beweisführung,  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  jene  möglichen  anderen  Umstände  unbedingt  ausgeschlossen 
gewesen  seien.  Die  italienischen  Gelehrten  leisten,  wie  man  sieht, 
auf  diesem  Gebiete  sehr  Erhebliches  nach  der  negativen  Seite  hin 
und  wäre  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  sich  unsere  Herren  Wein- 
verbesserer ab  und  zu  einen  Sachverständigen  von  dort  zu  einer 
Gerichtsverhandlung  verschrieben.  (L^Orosi,   VI.  No.l,  Gennajol883j 

Dr.  (?.  F. 

Kohlenelectroden.  —  Es  wäre  Irrthum,  zu  glauben,  dass  die 
bei  electrolytischen  Zersetzungen  als  Polonden  benutzten  Kohlen  nur 
einer  mechanischen  Abnutzimg  anheimfallen,  dieselben  unterliegen 
vielmehr  unter  dem  Einflüsse  des  Stromes  auch  intensivem  chemischem 
Angriffe,  über  dessen  Natur  und  Bedingungen  Bartoli  und  Papasogli 
eingehende  Studien  gemacht  haben.  Hiemach  werden  Blectroden 
aus  Holzkohle,  Betortenkohle  und  Graphit  in  allen  denjenigen  Fällen 
nicht  in  bemerkbarer  Weise  angegriffen,  in  welchen  an  der  Anode 
kein  Sauerstoff  frei  wird.  Ist  dagegen  letzteres  der  Fall,  so  findet 
eine  Disgregation  sämmtlicher  genannten  Kohlenelectroden  statt  und 


Phospliorpillen.  —  Alom  aus  der  Ja£feral)a(l-Aloe.  221 

es  bilden  sich  neben  einigen  anderen  von  der  Art  der  verwendeten 
Kohle  abhangigen  Producten  stets  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd,  deren 
relatives  Verhältniss  von  der  Stromintensität  und  von  der  Oberfläche 
des  positiven  Kohlenpoles  bestimmt  wird.  Wendet  man  als  positive 
Mectrode  Graphit  an,  so  tritt  keine  Färbung  der  Flüssigkeit  ein,  in 
welcher  die  electrolytische  Zersetzung  vor  sich  geht,  während  Eetorten- 
kohle  oder  bei  hoher  Temperatur  durch  Behandlung  mit  Chlor 
gereinigte  Holzkohle  unter  gleichen  Verhältnissen  eine  intensive 
Schwarzfarbung  des  Wassers  in  alkalischen,  sowie  in  einigen  sauren 
L^ongen  hervorrufen.  Als  Ursache  dieser  Färbung  ist  eine  von 
den  Autoren  Mellogen  (Melagen?)  genannte  Verbindung  zu  betrachten, 
welche  als  fester  schwarzer  Körper  erhalten  werden  kann,  für  dessen 
Zusammensetzung  C^^H*0*  der  einfachste  Ausdruck  ist.  fL^Orosi, 
VI,     Ho.  1.    pag.  12J  Dr.  G,  V. 

Phosphorpillen  bereitet  Alonzo  Robbins  nach  folgender 
Vorschrift:  Phosphor  0,06  wird  in  Chloroform  4  C.C.  gelöst,  Bals. 
Tolutan«  2,0  mit  farin.  Tritici  4,5  fein  zerrieben  und  mit  der  Phos- 
phorlösung zu  einer  Masse  angestossen,  aus  der  100  Pillen  formirt 
werden,  die  entweder  mit  concentrirter  ätherischer  Tolubalsamlösung 
befeuchtet  und  dann  in  Süssholzpulver  geroUt  oder  mit  Gelatine 
überzogen  werden.  Die  Gelatine  kann  kalt  oder  warm  aufgetragen 
werden;  ersteres  gestattet  das  Vorräthighalten  einer  Gelatinelösung, 
doch  trocknen  die  Pillen  langsam,  während  bei  Anwendung  der 
heissen  Lösung  das  Trocknen  rasch  geschieht.  Die  kalt  anzuwendende 
Gelatinelösung  besteht  aus  30  g.  Gelatine  und  75  g.  Essigsäure  mit 
einem  Zusatz  von  45  g.  Spir.  nitri  dulc.  und  0,5  Ol.  Gaultheriae. 
Die  heiss  anzuwendende  Lösung  bereitet  man  durch  Auflösen  von 
30  g.  Gelatine  und  15  g.  Zucker  in  60  g.  Wasser;  dabei  muss 
während  der  Arbeit  das  verdampfende  Wasser  entsprechend  ersetzt 
werden.  fThs  Pharm.  Joum.  and  Transact.  Third  Ser.  No,  650. 
pag.  468.J  M. 

Das  AIoYn  aas  der  Jafferabad-Alo6,  einer  auf  dem  Markt 

zu  Bombay  erscheinenden  Handelssorte,  fand  W.  A.  Shenstone  als 
identisch  mit  Zemaloln  und  Barbaloln,  indem  es  wie  diese  beim 
Behandeln  mit  Salpetersäure  Chrysammin-,  Pikrin-  und  Oxalsäure 
liefert  Die  Nomenclatur  der  Aloine  von  verschiedenem  Herkommen 
zu  vereinfachen,  macht  Shenstone  ferner  den  Vorschlag,  die  Aloine 
mit  gleichen  Eigenschaften  unter  eine  einheitliche  Benennung 
zusammenzufassen,  wahrend  das  von  allen  übrigen  wesentlich  ab- 
weichende Nataloin  seine  Bezeichnung  beibehält.  Zemaloin,  Socaloin 
und  Jafferabad-Aloln  stimmen  anderBrseits  in  den  meisten  Punkten 
mit  Barbaloln  so  überein,  dass  sie  alle  unter  die  Bezeichnung  des 
letzteren,  als  des  zuerst  dargestellten  fallen  können.  Auf  dieser 
Grundlage   ist  die  Eintheilung  folgende: 
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1)  Nataloln  von  Natal-Aloe,  liefert  bei  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure nur  Pikrinsäure  und  Oxalsäure,  ohne  dass,  selbst  beim  Erhitzen, 
BOthung  eintritt; 

2)  Barbaloln  liefert  bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  Ghrysammin-, 
Pikrin-  und  Oxalsäure,  lässt  sich  aber  durch  verschiedenes  Yerhalten 
gegen  Salpetersäure  unterscheiden  in: 

a)  a-BarbaloIn  von  Barbados-Aloö  wird  durch  Salpetersäure  in 
der  Kälte  geröthet  und 

b)  /9-Barbalo!n  von  Soccotra-,  Zanzibar-  und  Jafferabad-Alp§ 
wird  durch  Salpetersäure  nur  beim  Erhitzen  orangeroth  gefärbt,  in 
der  Kälte  ebenso  durch  rauchende  Salpetersäure.  (The  Fharm.  Joum. 
and  Trawaet.     TMrd  Ser.     No.  650.    pag.  461.J  M. 

üeber  Odika,  das  Fett  aus  den  Samenkemen  eines  im  äqua- 
torialen Westafrika  einheimischen,  ahomähnlichen  Waldbaumes,  und 
dessen  Gewinnung  macht  H.  W.  Bacheler  von  einer  Missionsstation 
am  Ogowe-Fluss  aus  interessante  Mittheilungen,  die  freilich  insofern 
unvollkommen  sind,  als  das  sumpfige  Terrain,  in  dem  der  die  Odika 
liefernde,  Aba  genannte  Baum  wächst,  das  Sammeln  von  Blüthen 
und  damit  die  Olassificirung  der  Pflanze  nicht  gestattete.  Die  in 
reifem  Zustande  goldgelben,  abgeflacht  eiförmigen  Abapflaumen  be- 
sitzen die  Grösse  eines  Gänseeies  imd  enthalten  dem  Fruchtfleisch 
eingebettet  einen  nierenförmigen,  doppeltgeflügelten  Kern,  der  zwei 
Drittel  des  Fleisches  einnimmt  und  einen  Samen  enthält,  der  zwei 
Drittel  der  GrOsse  des  Kernes  besitzt.  Die  von  dem  werthlosen 
Fruchtfleisch  befreiten  Samen  werden  durch  Bauch  und  Hitze  erweicht, 
in  grossen  TrOgen  zerstampft  und  in  mit  Bananenblättem  ausgelegten 
Körben  zusammengepresst,  dann  einen  Tag  lang  den  Sonnenstrahlen 
ausgesetzt  und  schliesslich  über  Nacht  abgekühlt  So  vorbereitet 
bildet  die  Odika  bei  den  Eingeborenen  ein  wichtiges  Nahrungsmittel, 
das  als  dicker  Brei  mit  gekochtem  Pisang  genossen  wird. 

Von  Bacheler  angestellte  Versuche,  aus  der  Odika  mittelst 
Aschenlauge  Seife  herzustellen,  misslangen;  dagegen  bildete  das 
Kochen  der  Masse  mit  der  Lauge  ein  Mittel,  das  Fett  oben  schwimmend 
zu  erhalten,  was  auf  andere  Art  sich  schwer  erreichen  lässt  Das 
gereinigte  Fett  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  weicher  Cacaobutter  und 
eignet  sich  zu  Salben  und  Suppositorien.  (New  Bsmsdiss,  Fol.  XI. 
No.  11.    pag.  322J  M. 

Apparat  zar  Besttanmimg  des  Ammoiiiaks  In  Trink- 
wasser. —  Bei  der  ausserordentlich  geringen,  in  Trinkwässern 
enthaltenen  Ammoniakmenge  ist  es  bei  deren  Bestimmung  wichtig, 
den  Zutritt  der  besonders  in  Laboratorien  stets  ammoniakhaltigen 
Atmosphäre  völlig  auszuschUessen,  um  so  mehr,  als  gerade  der 
Wasserdampf  im  Stadium  der  Yerdichtung  Anunoniak  begierig  auf- 
nimmt    Die  Möglichkeit  des  Luftzutrittes  auszuschliessen,  ist  der 
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Zweck  eines  von  Tickborne  constrairten  ein&cheii  Apparates; 
bei  diesem  mündet  die  Betorte,  aus  der  das  Wasser  für  sich  oder 
mit  Alkali  destillirt  wird,  luftdicht  in  die  langhaltige  Vorlage,  deren 
zweite  Oeffnung  mittelst  Gummischlauches  mit  zwei  aufeinander 
folgenden  KugelrOhren  verbunden  ist  Die  Eugelsysteme  sind  ähn- 
lich dem  Liebig'schen  Kaliapparat  mit  dem  Unterschied,  dass  die 
beiden  aufwärts  steigenden  mit  je  einer  grossen  Kugel  versehenen 
Bohren  einen  rechten  Winkel  bilden  mit  der  horizontalen  aus  drei 
kleineren  Kugeln  bestehenden  Bohre,  deren  mittlere  Kugel  mit 
einem  Glashahn  zum  Füllen  und  Leeren  des  Apparates  versehen  ist 
Die  beiden  durch  Gummischlauch  mit  einander  verbundenen  Kugel- 
r5hren  sind  zur  Verhütung  einer  Verwechslung  äusserlich  zu  kenn- 
zeichnen. Die  Betorte  wird  mit  circa  250  G.  G.  des  zu  imtersuchen- 
den  Wassers  beschickt,  die  beiden  KugelrOhren  mit  absolut  ammon- 
freiem,  gut  ausgekochtem  Wasser,  das  mit  Nessler's  Beagens  keine 
Beaction  giebt 

Nach  Beendigung  der  Destillation  ist  beinahe  sammtUches  Am- 
moniak in  der  Vorlage,  ein  kleinerer  Theü  von  hier  in  die  erste 
Kugelröhre  entwichen,  zugleich  aber  beim  Bückwärtssteigen  des 
KugelrGhreninhaltes  etwas  atmosphärisches  Ammoniak  in  die  zweite 
KugelrGhre  eingedrungen;  der  Inhalt  des  letzteren  wird  nicht  wei- 
ter berücksichtigt,  der  der  ersteren  in  die  Vorlage  gegossen.  Ent- 
hält die  Luft,  in  der  gearbeitet  wird,  nicht  ungewöhnlich  viel  Am- 
mon,  so  kann  der  Lihalt  der  zweiten  Kugelröhre  zu  mehreren  De- 
stiUatLonen  dienen  ohne  Erneuerung. 

In  verschiedenen  Gontrolversuchen  bestimmte  Tichborne  die 
Ammaniakmenge  in  der  Vorlage  und  den  beiden  Kugelsystemen  und 
&nd  bei  einem  Wasser  auf  je  100,000  Theile  in  der  Vorlage  0,003, 
in  der  ersten  Kugelröhre  0,001  und  in  der  zweiten  so  wenig  Am- 
moniak, dass  es  wohl  qualitativ,  aber  nicht  mehr  quantitativ  sich 
bestimmen  Hess.  (Ths  Pharm.  Joum,  and  Transaet.  TUrd  8&r. 
m.  649.    pag.  446.J 


Zur  Constttntlon  des  Brucins.  —  Wie  schon  Strecker, 

Lieb  ig  u.  A.  oonstatirt  haben,  tritt  bei  der  Behandlung  von  Brudn 
mit  verdünnter  Salpetersäure  neben  andern  Producten  Methyl-  oder 
Aethylnitrat  oder  Nitrit  auf  und  legt  die  Formel  des  Brucins  die 
Vermuthung  nahe,  dass  wir  in  demselben  ein  Dimethoxylderivat  des 
Stiychnins  haben.  Ebenso  ergeben  neuere  von  Shenstone  angestellte 
Versodie,  dass  beim  Erhitzen  von  Brudn  mit  seinem  fünfzehn£ächen 
Gewicht  Salzsäure  unter  gewissen  Bedingungen  Methylchlorid  sich 
bildet ;  es  scheint  demnach  zweifellos,  dass  das  Brucin  als  Strychnin 
angesehen  werden  kann,  in  dem  2  Atome  Wasserstoff  durch  2  Meth- 
oxylgruppen  ersetzt  sind,  die  Formel  des  Brucins  demnach  wäre: 
C"H»''(CH»0)«N«0«.  rihe  Pharm,  Jaum.  and  Tramaot.  Thü-d  Ser. 
M  653.    p.  536.J  M, 
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Yerhalten  Ton  Schwefelkohlenstoff  za  Ealinmperman- 

^anat.   —   Eine  ausführliche  Arbeit  von  E.  Ob  ach  fährte  im  we- 
sentlichen zu  folgenden  Resultaten. 

1)  Weder  festes  KMnO*,  noch  dessen  neutrale  oder  angesäuerte 
wässerige  Lösung  wirken  direct  auf  reinen  CS*;  ebenso  wenig  auf 
die  in  käuflichem  Material  vorhandenen  übelriechenden,  senfölartigen 
Körper  oder  den  freien  Schwefel.  Nur  der  etwa  vorhandene  Schwe- 
felwasserstoff wird  hierbei  zerstört,  wobei  häufig  freier  Schwefel 
dafür  in  Lösung  geht. 

2)  Die  durch  reinen  GS*  bewirkte  langsame  Beduction  der 
PermanganaÜösung  erfolgt  secundär  durch  den  H*S,  welcher  nament- 
lich bei  Einwirkung  des  Lichtes  durch  Umsetzung  mit  dem  Lösungs- 
wasser gebildet  wird. 

3)  Als  Eeinigungsmittel  des  käuflichen  CS*  gab  pulverformiges 
Quecksilbersulfat  hinsichtlich  der  Entfernung  der  senfölartigen  Körper 
die  besten  Resultate. 

4)  Die  Metalle  Silber,  Quecksilber  und  Kupfer  wirken  auf  Schwe- 
fel wasserstofifhaltigen,  sonst  aber  reinen  CS*  bei  Luftzutritt  nach 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  ein  unter  Bildung  der  entsprechenden 
Schwefelmetalle.  Bei  Luftausschluss  hingegen  wird  SUber  gar 
nicht,  Quecksilber  kaum  merkbar,  jedoch  Kupfer  immer  noch  deut- 
lich gefärbt.     fJoum.  pract,  Cketn.  26,  28 IJ  C.  J. 

Chinone  und  Hydrochinone.  —  Nach  R.  Nietzki  erhält 

man  das  Chinon  am  besten  durch  Oxydation  einer  Lösimg  von  Ani- 
lin in  verdünnter  Schwefelsäure  mittelst  Kaliumbichromat  und  Aus- 
schütteln des  gebildeten  Chinons  mit  Aether.  Beim  Abdestilliren 
desselben  bleibt  das  Chinon  in  grossen  goldgelben  KrystaUen  zurück. 
Arbeitet  man  auf  Hydrochinon,  so  leitet  man  so  lange  schwef- 
lige Säiu«  in  die  Flüssigkeit,  bis  nach  längerem  Stehen  ein  deut- 
licher üeberschuss  davon  wahrzunehmen  ist.  Die  filtrirte  Flüssigkeit 
wird  dann  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Die  Umwandlimg  des  Chinons 
in  Hydrochinon  durch  schweflige  Säure  verläuft  glatt  nach  dem 
Schema : 

C<5H*0*  +  H^SO»  +  H*0  =  C«H«0*  +  H*SO*. 

Bei  seinen  Yersuchen,  das  Chinon  direct  zu  nitriren,  fismd  der 
Verfasser,  dass  dasselbe  in  der  Kälte  selbst  von  der  stärksten  HNO' 
unverändert  gelöst  wird,  so  dass  man  nach  dem  Yerdünnen  mit 
Wasser  es  mit  Aether  wieder  ausschütteln  kann. 

Beim  Erwärmen  tritt  unter  Bildung  von  Oxalsäure  und  Blau- 
säiu«  völlige  Zersetzung  ein.  Hydrochinon  zersetzt  sich  dagegen 
schon  in  der  Kälte  unter  Bildung  ähnlicher  Producte.  Sehr  leicht 
gelingt  die  Nitrirung  des  Hydrochinons  jedoch,  wenn  man  seine 
llydroxylwasserstoffe  vorher  durch  Alkohol  oder  Säureradikale  ersetzt. 

Leitet  man  in  eine  ätherische  Hydrochinonlösung  so  lange  sal- 
petrige Säure,  bis  die  Lösung  dunkelgrün  geworden  ist,  so  scheidet 
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sich  bei  längerem  Stehen  in  der  Eältemischung  ein  goldgelber  kry- 
staUinischer  Körper  aus  von  der  Zusammensetzung    C\/tto^2^*' 

Derselbe  ist  analog  der  Brom-  und  Chloranilsäure  zusammengesetzt, 
nur  dass  er  anstatt  der  Brom-  resp.  Chloratome  Nitrogruppen  ent- 
halt, also  Nitranilsäure. 

Die  Salze  derselben  lassen  sich  leicht  darstellen  und  alle  sind 
secundäre  von  der  allgemeinen  Formel  C®N*0®M*.  Mono-,  Di- 
mid  Trinitrodiathylhydrochinon  wurden  eben&Ils  dargestellt.  Das 
erstere  krystallisirt  in  zolllangen  gelben  Nadeln;  das  zweite  lässt  sich 
durch  partielle  Erystallisation  aus  Alkohol  in  2  Körper  scheiden,  von 
denen  der  eine  bei  130*^,  der  schwieriger  lösliche  bei  176®  schmilzt. 
Beide  büden  schwefelgelbe  Nadeln  der  Formel  C«H«(NO«)«(OC«H»)«, 
welche  in  Alkohol,  Aether,  Benzol  und  Eisessig  löslich,  in  Wasser 
mü^^alich  sind. 

Das  Trinidroderivat  krystallisirt  in  langen  schwefelgelben  Nadeln, 
welche  sich  am  Lichte  schneU  orangegelb  färben  und  bei  1 30®  schmelzen. 

Das  Toluchinon  C^H^O*  lässt  sich  nach  obigem  Verfahren  direct 
aus  dem  Qrthotoluidin  erhalten  und  analog  auch  das  Hydrotoluchinon 
C^H^O*,  welches  ferblose  perlmutterglänzende  Blättchen  bildet 
(LiMg'9  Ann.  Ohm.  215,  125.)  C.  J, 

Yolumgewlclit  des  Schwefelsäuremonohydrates.  —  Be- 
kanntlich erhält  man  weder  durch  Eindampfen  der  concentrirten 
Schwefelsäure,  noch  durch  Destillation  derselben  das  reine  Monohydrat, 
sondern  stets  eine  schwächere  Säure  von  nur  etwa  98,5  \  Monohydrat. 

Das  reine  Monohydrat,  von  Marignac  durch  starke  Abkühlung 
der  möglichst  concentrirten  Säure  und  wiederholtes  ümkrystallisiren 
der  ausgeschiedenen  festen  Verbindung  dargestellt,  giebt  bereits  bei 
30  —  40^  Anhydrid  ab. 

Eine  nicht  concentrirte  Säure  wurde  auf  etwa  ihr  halbes  Yolu- 
men  eingekocht,  der  Rückstand  enthielt  89  .  50  %  H*  SO*  und  hatte 
das  spec.  Gew.  1,857  bei  0®.  Wurde  dieselbe  Säure  destülirt  und 
die  mit  gleichbleibender  Zusammensetzung  übergehenden  letzten  An- 
theüe  gesondert  aufgefangen,  so  enthielten  sie  98,66  ®/o  H*SO*  und 
hatten  das  spec.  Gew.  1,8575  bei  0®.  Für  das  reine  Monohydrat 
dagegen  bestimmte  Schestel,  übereinstimmend  mit  Marignac,  das 
spec.  Gew.  zu  1,854.  Die  bei  der  Destillation  mit  constanter  Zu- 
sammensetzung zuletzt  übergehende,  concentrirteste  Säure  ist  auch 
zugleich  die  Säure  vom  höchsten  Yolumgewichte.  (Joum,  pract, 
Chm.  26,  246.J  C,  /. 

üeber  die  TolumenSnderiingeii  wasserhaltiger  Salze 
beim  ErwSrmen  and  Aber  die  dabei  erfolgenden  ehenü- 

BChen  Umlagemngen  berichtet  E.  Wie  de  mann. 

1)  TTftllnTnAliimiTiinTnfliilfat  (Alaun).     Bis  etwa  50^  tritt  eine  regel- 
mässige Ausdehnung  ein,  auf  welche  dann  eine  Contraction  folgt 
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Bei  weiterem  Erhitzen  schmolz  der  Alaun  bei  ca.  90^  unter  starker 
Ausdehnung.  Beim  Abkühlen  bleibt  der  Alaun,  indem  er  sich 
zusammenzieht,  im  überschmolzenen  Zustande  flüssig,  dann  erstarrt 
er  plötzlich  unter  starker  Contraction.  Die  sich  ausscheidenden 
Erystalle  sind  theils  spiessförmig,  theils  Würfel.  Letztere  ent- 
sprechen dem  gewöhnlichen  Alaun,  erstere  sind  noch  naher  zu  unter- 
suchen. 

2)  Eisenammoniumsul&t  (Eisenalaun).  Bei  ca.  34^  schmilzt  das 
Salz  unter  starker  Ausdehnung  zu  einer  braunen  Flüssigkeit,  aus 
der  sich  nach  einem  weiteren  Erhitzen  und  darauf  folgender  Abküh- 
lung einzelne  Erystalle  ausscheiden,  die  aber  nicht  wieder  vollkom- 
men erstarrt. 

Die  braune  Farbe  des  geschmolzenen  Alauns  zeigt,  dass  sich 
das  Eisenoxyd  in  ihm  im  coUoIden  Zustande  befindet 

3)  Ammoniumaluminiumalaun  dehnt  sich  von  20,6^  an  bis  73^ 
aus  ohne  irgend  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung,  bei  73®  trübt 
er  sich  und  schmilzt  bei  ca.  92  ^  Beim  Abkühlen  erstarrt  er  wie- 
der bei  62®  und  nimmt  bei  22®  wieder  nahezu  dasselbe  Volumen 
wie  vor  dem  Erwärmen  ein. 

4)  KaUumchromalaun  verhält  sich  beim  Erwärmen  dem  vorigen 
analog,  bei  ca.  75®  trübt  er  sich  ohne  Contraction  und  schmilzt 
bei  92®;  beim  Abkühlen  scheiden  sich  bei  68®  einige  Erystalle  aus, 
während  der  grössere  Theil  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüs- 
sig bleibt  xmd  die  grüne  Farbe  zeigt 

Analoge  Yersuche  mit  MagnesiumsulfEit  und  Zinksul&t  lehrten 
zwei  neue  Modificationen  derselben  kennen,  nämlich  MgSO^  +  6H'0 
und  ZnSO*  +  6H«0,  welche  sich  bei  93®  und  resp.  69®  ausschie- 
den.    ^Jm.  Fhys.  Chm.  N.  F.  17,  561.J  C,  J. 

Bestimmung  des  HSmogloblns  Im  Blut  auf  optischem 

Wege.  —  E.  Branly  sagt:  Hämoglobin  übe  sein  Absorptionsver- 
mögen hauptsächlich  auf  eine  engbegrenzte,  sehr  sichtbare  Begion 
des  Spectrums  aus;  die  Spectrophotometer  sind  den  Fhotometem 
überlegen  bei  der  Bestimmung  des  Farbstoffs  im  Blute.  Eine  belie- 
bige Begion  des  Spectrums  kann  zum  Studium  der  quantitativen 
Yeränderungen  des  färbenden  Bestandtheils  vom  Blute  ausgewählt 
werden,  aber  die  Absorption  in  den  zwei  schwarzen  Streifen  zwi- 
schen den  Ldnien  D  und  E  zeigt  die  meiste  Beständigkeit  und  lässt 
sich  mit  der  grössten  Genauigkeit  messen;  auf  den  breitesten 
schwarzen  Streifen  in  der  Nähe  von  Qrün  beziehen  sich  die 'Mes- 
sungen Branly's.  Ein  Nichtübereinstimmen  zwischen  den  Bestim- 
mungen, die  in  den  verschiedenen  Regionen  des  Speotrums  gemacht 
werden,  verräth  eine  Aenderung  des  Farbstoffs.  Ist  der  Apparat 
einmal  geregelt,  so  betragen  die  Beobachtungsfehler  weniger  als  ^/g^, 
ausserdem  genügt  es,  wegen  der  Yerhältnisamässigkeit  zwischen  der 
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Absorption  und  der  Menge  des  Hämoglobins,  ein  für  allemal  das 
Absorptionsvermögen  eines  reinen  titrirten  Hämoglobins  zu  messen; 
dann  giebt  eine  einfache  Berechnung  die  Zahl  der  Gframme  reinen 
Hämoglobins  in  1  Liter  Blut.  Ist  die  Identität  von  verschiedenem 
Blut  und  Hämoglobin  bestimmt,  so  kann  irgend  ein  Hämoglobin  zur 
Yergleichung  ausgewählt  werden.  Das  Blut  soll  frisch  angewandt 
werden  d.  h.  höchstens  einige  Stunden  nach  seiner  Erlangung  und 
um  60  früher,  je  höher  die  Temperatur  ist. 

Das  Bestimmen  des  Hämoglobins  mit  dem  Spectrophotometer 
empfiehlt  sich  für  physiologische  und  pathologische  Untersuchungen. 
1  C.  C.  fibrinbefreites  Blut  genügt ;  femer  macht  die  grosse  Yerdün- 
nung  der  angewandten  Lösung  den  Einfluss  fremder  Elemente  des 
Blutes  auf  den  firbenden  Bestandtheil,  wegen  seiner  Geringfügig- 
keit, unbestimmbar. 

Terf.  beabsichtigt,  die  durch  photometrische  Bestimmung  der 
Intensität  des  durchgelassenen  Lichtes  erhaltenen  Besultate  mit  den 
durch  Zählen  der  Blutkörperchen  erlangten  Besultaten  zu  verglei- 
chen.    fJfmdk»  de  CMmie  et  de  Ph^sique.    S4rie  5.  Tome  ;87.  p.  238 J 

C.Kr, 

Ueber  Zinnmonoxyd  und  einige  seiner  Yerbindnngen 

stellte  A.  Ditte  eine  Beihe  von  Yersuchen  an,  die  ihn  zu  folgen- 
den  Schlussfolgerungen  führten: 

Das  Zinnmonoxydhydrat  kann  sich  in  wasserfreies  Oxyd  um- 
wandeln unter  dem  Einflüsse  von  Spuren  einer  Säure,  die  fihig  ist 
mit  ihm  Salze  zu  bilden,  die  sich  mit  siedendem  Wasser  in  freie 
Säure  und  Oxyd  zerlegen,  das  sich  dann  in  £rystallen  ausscheidet. 
Dieselbe  Umwandlung  erfolgt  unter  dem  Einflüsse  von  Salzen  wie 
Chlorzinn  oder  Chlorammonium,  die  sich  bei  Gegenwart  von  Wasser 
zerlegen  und  eine  kleine  Menge  Säure  in  Freiheit  setzen,  die  wie 
oben  beschrieben  wirkt.  Die  Umwandlung  erfolgt  nicht  unter  dem 
Einflüsse  von  Säuren,  die  Salze  bilden,  die  durch  Wasser  unzerleg- 
bar sind  (Salpetersäure) ;  sie  findet  auch  nicht  bei  Einwirkung  jener 
statt,  die  Salze  geben,  welche  das  Wasser  zerstört,  indem  es  ein 
basisches  unter  den  Yersuchsbedingungen  unzersetzliches  Salz  bildet 
(Schwefelsäure). 

So  tiieilen  sich  die  Säuren  nach  ihrem  Yerhalten  gegen  Zinnmon- 
oxyd in  2  Gruppen:  1)  die  einen  (Salzsäure,  Bromwasserstoffsäure, 
Essigsäure  etc.)  geben  mit  diesem  Oxyde  durch  siedendes  Wasser 
vollständig  zersetzbare  Salze,  die  ihre  Umwandlung  in  krystallisirtes 
wasserfreies  Oxyd  durch  aufeinanderfolgende  Beactionen  zu  Wege 
bringen.  Ihre  Salze,  die  sich  mit  Wasser  zersetzen,  indem  sie  freie 
S&ure  büden  (Chlorzinn,  Chlorantimon,  Bromammonium,  Chlorammo- 
nium, Biacetate  etö.)  verhalten  sich  wie  die  Säuren  und  bewirken, 
wie  sie  die  Krystalhsation  des  Zinnoxydes.  2)  Die  anderen  Säuren 
geben  mit  diesem  Oxyd  durch  Wasser  unzerlegbare  Salze  (Salpeter- 
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säure)  oder  zersetzbar  durch  dasselbe,  indem  sie  ein  basisches  Salz 
bilden ,  welches  das  Wasser  nicht  zerstört  (Schwefelsäure),  die  die  auf 
einander  folgenden  Beactionen  nicht  geben ,  und  niemals  wird  das 
Zinnhydrat  unter  ihrem  Einflüsse  zu  wasserfreiem  faystallisirtem 
Oxyde. 

Die  Bildung  von  wasserfreiem  krystaUisirtem  Oxyd  auf  Kosten 
des  Hydrates  wird  durch  die  Alkalien  (Kali,  Natron)  veranlasst  in 
der  Kälte  und  Wärme,  doch  ist  hierbei  die  Reaction  verwickelter 
und  hängen  die  Besultate  zugleich  von  der  Temperatur  des  Ver- 
suches und  von  der  Concentration  der  Flüssigkeit  ab.  Je  nach  den 
Umständen  kann  man  Kaliumstannat  und  krystallisirtes  Zinnmonoxyd 
erhalten,  oder  letzteres  verschwindet  gänzlich  und  lässt  an  seiner 
Stelle  Alkalistannat  und  metallisches  Zinn.  Ammoniak  wirkt  ganz 
verschieden:  es  bewirkt  nicht  allein  keine  Umwandlung  des  Hydra- 
tes in  krystallisirtes  Oxyd,  sondern  es  verhindert  dies  unter  den 
Umständen,  bei  denen  (ües  stattgefunden  haben  würde,  wenn  kein 
Ammoniak  in  der  Flüssigkeit  vorhanden  wäre.  Das  wasserfreie 
kiystallisirte  Oxyd  kann  sehr  verschiedenes  Aussehen  haben,  das 
jedoch  nicht  gestattet,  von  bestimmten  isomerischen  Zuständen  zu 
sprechen. 

Durch  Einwirkung  von  Rothglühhitze  zerlegt  sich  wasserfreies 
Zinnmonoxyd  theilweise  in  metallisches  Zinn  und  Dioxyd,  das  sich 
mit  dem  nichtzersetzten  Theüe  des  Monoxyds  vereinigt  und  eine 
Verbindung  nach  der  Formel  SnO^  2SnO  bildet 

Die  Silber- Palladium-  und  Platinsalze  geben  mit  den  Salzen 
des  Zinnmonoxydes  bald  Metastannate ,  bald  Stannate,  je  nach  den 
Verhältnissen  der  vorhandenen  Beagentien.  Die  Metastannate  und 
Stannate  besitzen  im  allgemeinen  gleiche  Eigenschaften  und  da  sie 
sehr  stark  gefärbt  sind,  bilden  sie  sehr  empfindliche  Beagentien,  die 
ermöglichen,  die  Salze  des  Zinnmonoxydes  zu  charakterisiren  und 
sie  von  jenen  zu  unterscheiden,  welche  das  Dioxyd  dieses  Metalles 
bildet.  (Annale%  de  Ckimie  et  de  Physique,  SSrie  5.  Twne  S7. 
pag,  145 J  C.  Kr, 

Yorsichtsmaassregel  beim  Oebraaeh  ron  Chrysophan- 

sSure«  —  Dr.  Fox,  der  die  Anwendung  der  Chrysophansäure  bei 
Behandlung  von  Psoriasis  sehr  rühmt,  macht  darauf  aufrnerksam, 
dass  diese  Verwendung  mit  2  Uebelständen  behaftet  ist  Denn 
erstens  wird  auf  der  gesunden  Haut  eine  Entzündung  erzeugt  und 
zweitens  werden  Wäsche  und  Kleidung,  da  wo  sie  mit  der  Chryso- 
phansäure in  Berührung  kommen,  befleckt  Beides  vermeidet  man, 
indem  man  die  Säure  mit  ein  wenig  Wasser  zu  einem  Teige 
anrührt 

Diesen  trägt  man  sodann  auf  die  psoriasischen  Stellen  auf,  von 
denen  man  vorher  durch  ein  oder  mehrere  warme  Bäder  die  Schup- 


Grandstoff  d.  Copaivabalsams.  —  ünveränderllohes  Leinsamenpulyer.    229 

pen  entfernt  hat.  Sobald  die  aufgetragene  Säure  trocken  ist,  was 
in  2  Minuten  geschieht,  bedeckt  man  sie  mit  einer  Collodiumschicht, 
die  sie  hart  macht  und  schützt.  Das  Ganze  bleibt  einige  Tage  an 
seiner  Stelle  und  wiederholt  man,  wenn  es  abfällt  oder  man  es 
durch  Waschen  wegnimmt,  das  YerfsLhren.  Durch  diese  Methode 
wird  die  Chrysophansäure  in  ihrer  wirksamsten  Form  in  permanen- 
tem Ck)ntact  mit  den  kranken  Stellen  gehalten  und  werden  weder 
die  angrenzenden  gesunden  Theile  entzündet,  noch  die  Kleidung 
▼erunreinigt.  Das  Collodium  Hesse  sich  durch  Gutta  Percha  ersetzen, 
wenn  man  die  Bänder  mit  Chloroform  bestreicht,  die  nur  so  an  der 
Haut  haften.  fL'Unum  pharmaeeuüque.  Vol.  23.  pag,  411.  New- 
York  Medieal  Nma.J  C.  Er. 

Heber  die  unmittelbaren  O^nindstoffe  des  Copatrabal- 
sams  nnd   fiber  die  Copalra-   und  Metaeopalraslure  des 

Handels  berichtet  Brix  Er  destOlirte  Copaivabalsam  in  einem 
Wasserdampfstrom,  wobei  das  Wasser  eine  ölige  Flüssigkeit  mit 
überführte,  die  über  Chlorcalcium  getrocknet  und  über  Natrium  recti- 
ficirt  bei  250  bis  260^  siedet;  es  ist  dies  eine  farblose  Flüssigkeit, 
ihre  Formel  C^^H"  und  ihr  specifisches  Gewicht  bei  11^  =  0,892. 
Durch  ein  Gemenge  von  Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  oxydirt, 
giebt  sie  Essigsaure  imd  Terephtalsäure.  Sie  bildet  mit  Wasser  ein 
Hydrat  3(C»0H")  +  H«0,  das  bei  252  — 260<>  siedet  und  eine 
schöne  blaue  Farbe  besitzt;  dieses  Hydrat  ist  löslich  in  Alkohol  und 
Aether;  es  wird  nicht  zerlegt  durch  Kochen  über  Natrium  imd 
giebt  sein  Wasser  nur  an  Phosphorsäm^anhydrid  ab.  Ausser  dem 
Kohlenwasserstoff  C*®H'*  enthalt  der  Copaiyabalsam  eine  kleine 
Menge  harziger  Stoffe. 

Die  im  Handel  unter  der  Bezeichnung  Gopaivasäure  und  Metar 
copaiyasaure  sich  findenden  Körper  bilden  einen  und  denselben 
Stoff,  der  bei  126  — 129®  schmilzt,  keine  Eigenschaften  einer  Säure 
besitzt  und  in  Kali  und  Ammoniak  unlöslich  ist.  Er  löst  sich  in 
Aether  und  in  Alkohol,  woraus  hinzugegossenes  Wasser  ihn  in 
glanzenden  Nadeln  fallt,  welche  die  Formel  C^^H'^0*  besitzen. 
Dieser  Körper  liefert  ein  Diacetylderivat  C*®H"0»(C«H«0)S  das 
bei  74 — 75®  schmilzt.  (L^Union  pharmaeeuti^,  Fol.  23.  p.  400. 
Comptes  rendus.J  C.  Kr. 

ünrerSuderllelies  Leinsamenpulyer.  —  Die  Forderung  des 

Codex,  dass  das  zu  Heilzwecken  verwandte  Leinsamenpulver  immer 
frisch  bereitet  werden  soU,  wird  wie  Lailler  mittheüt,  nicht  immer 
streng  eingehalten.  Die  bekannten  üebelstände,  die  durch  Anwen- 
dung Yon  altem  Leinsamenpulver  hervorgebradit  werden,  rühren, 
wie  auch  der  Codex  es  sagt,  von  dem  darin  enthaltenen,  durch  die 
Länge  der  Aufbewahrung,  ranzig  gewordenen  Oele  her.  Dieses  in 
dem   Samen   enthaltene   Oel   vor   dem  Banzigwerden   zu   schützen 
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erscheint  unmöglich.  Dagegen  gelang  es  Lailler  nach  vielen  Ver- 
suchen, dem  Leinsamen  pulverdas  Oel,  die  Ursache  seines  Yerderbens, 
zu  entziehen,  ohne  dadurch  dessen  heilsamen  Eigenschaften  zu 
schaden.  Die  Frage,  ob  Leinsamenpulyer,  das  gänzlich  von  seinem 
Oel  befreit  ist,  doch  noch  alle  seine  ursprünglichen  erweichenden 
Eigenschaften  besitzt,  beantwortete  schon  1868  Deschamps  (d^Avallon) 
in  seinem  Compendium  der  Pharmacie  bejahend.  Vergleichende 
Versuche  zeigten  Lailler,  dass  von  dem  nach  seiner  Methode  ent- 
ölten Leinsamenpulver  ein  gleiches  Gewicht  mehr  Schleim  gab  als 
frisch  bereitetes.  Zu  einem  Umschlag  von  passender  Consistenz 
waren  26  %  weniger  von  dem  entölten  Leinsamenpulver  erforderlich 
wie  von  dem  gewöhnlichen.  Die  Umschlage  mit  ersterem  Pulver 
sind  weniger  schwer  und  bleiben  länger  warm,  wie  die  mit  dem 
zweiten.  Bei  Bereitung  von  Umschlägen  mit  entöltem  Leinsamen- 
pulver  entwickelt  sich  kein  unangenelimer  Fettgeruch,  wie  dies  bei 
gewöhnlichem  Leinsamenpulver  der  Fall  ist.  Der  Hauptvorzug  des 
entölten  Pulvers  besteht  darin,  dass  es  wegen  seiner  Befreiung  von 
Oel  nicht  ranzig  werden  kann.  Verf.  fQgt  noch  bei:  die  Unver- 
änderHchkeit  des  Pulvers  beziehe  sich  nur  auf  sein  Ranzigwerden, 
im  übrigen  erleide  es  wie  alle  vegetabilischen  Pulver  mit  der  Zeit 
Veränderungen,  die  einen  Theü  seiner  erweichenden  Eigenschaften 
vernichten,  aber  ihm  nicht  die  reizenden  Eigenschaften  mittheilen, 
welche  die  Oxydation  des  Oeles  veranlasst  Das  Entfernen  des 
Oeles  aus  Leinsamenpulver  ist  nichts  neues,  alles  im  Handel  ver- 
breitete Leinöl  hat  keinen  anderen  Ursprung;  aber  das  Oel  vom 
Leinsamenpulver  zu  trennen,  ohne  irgendwie  seinen  Schleimgehalt 
zu  verringern,  ohne  ihm  eine  schädliche  Eigenschaft  mitzutheilen, 
ohne  die  Art  seiner  Verwendung  zu  ändern  und  ohne  seinen  Preis 
merklich  zu  erhöhen,  hält  Lailler  für  einen  Fortschritt.  Alle  diese 
Vorzüge  wurden  von  ihm,  unter  Beobachtung  gewisser  Bedingungen 
bei  der  Ausführung,  durch  Behandeln  des  Leinsamenpulvers  mit 
Schwefelkohlenstoff  erlangt.  fR^ertaire  äe  JPhannaeü,  Tome  X, 
pag.  439  J  C.  Kr, 

lieber  Einwirkung  der  ESlte  auf  die  LebensfBhlgkelt 

der  Trichinen  bringen  Bouley  und  Qibier  folgende  Mittheilungen. 
Von  einem  als  trichinenhaltig  erkannten  Schinken  wurden  2  Stücke 
Fleisch,  das  eine  950  g.  und  das  andere  1120  g.  schwer  in  zwei 
Eälteapparaten  einer  Temperatur  von  —  22®  bis  — 27®  ausgesetzt; 
nach  2V9  Stunden  wurden  sie  herausgenommen  und  constatirt,  dass 
sie  in  ihrem  Innern  eine  Temperatur  von  —  20®  erlangt  hatten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  liess  in  dem  der  Kalte  nicht 
ausgesetzten  Fleische  die  lebenden  Trichinen  leicht  erkennen,  von 
denen  bei  einer  Wärme  von  35  bis  40®  die  aus  ihren  Kapseln  aus- 
getretenen sich  lebhaft  aufrollten,  während  jene,  die  noch  eingekapselt 
waren,  sich  zusammenrollten.     Wurde  weiter  erhitzt,   so  bewegte 
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sich  die  Triohiiie  ungestüm,  wurde  dann  unbeweglich:  sie  war  von 
der  Hitze  getOdtet  Die  Trichine  des  gefrorenen  Fleisches  blieb  der- 
selben Probe  ausgesetzt  unbeweglich.  Sie  verlor  erst  ihre  Gestalt, 
als  durch  den  Einfluss  der  Hitze,  die  Kapsel  sich  zusammenzog. 

Todte  Trichinen  färben  sich  mit  Methylanilinviolett  ebenso 
intensiv,  wie  die  Muskel&sem.  Lebende  Trichinen  widerstehen 
dieser  Färbung  langer  als  8  Tage.  Wenn  man  sie  durch  Hitze  tödtet, 
so  flürben  sich  die  Trichinen  fast  augenblicMich.  Man  kann  auf 
<]ie8e  Weise  leicht  die  Lebensfähigkeit  in  gefrorenem  und  anderem 
Fleische  constatiren.  Die  in  dem  ersteren  färben  sich  sofort,  wahrend 
die  in  dem  anderen  ihre  Durchsichtigkeit  behalten.  Ein  gleiches 
Besultat  geben  Ammoniumpicrocarminat  und  Aniünblau.  Nährt  man 
Yögel  mit  trichinenhaltigem  Fleische,  so  werden  ihre  Muskeln  nicht 
von  den  Embryonen  der  Trichinen  erfüllt,  wie  dies  bei  den  Menschen 
und  Schweinen  der  Fall  ist  Die  lebend  verschlungenen  Trichinen 
dagegen  fangen  im  Innern  der  YGgel  an  sich  zu  entwickeln  und 
weil  sie  der  Einwirkung  der  Yerdauungssäfte  widerstehen,  so  findet 
man  sie  lebendig  im  Darmkanal  und  den  Excrementen.  Die  todte 
Tridiine  dagegen  wird  verdaut  und  findet  man  von  ihr  keine 
Spur  mehr. 

Die  Verf.  gaben  fünf  Yögeln  von  dem  gefix)men  Fleische  und 
fünf  andern  von  dem  nicht  gefromen  und  fanden  im  Darm  und* den 
Excrementen  der  mit  gefrorenem  Fleische  gefütterten  Yögel  keine 
Trichine,  dagegen  sehr  viele  bei  den  Yögeln  die  mit  Fleisch  ge- 
füttert worden  waren,  das  maa  nicht  hatte  gefrieren  lassen.  Das 
gefrorene  Fleisch  zeigt  keine  Yeranderung  nach  dem  Aufthauen,  so 
dass  man  zwischen  den  Stücken,  die  gefroren,  und  jenen,  die  nicht 
gefroren  waren,  keinen  Unterschied  auffinden  kann.  Ein  von  den 
Yer&ssem  neuerdings  mit  einem  trichinenhaltigen  Schinken  von 
7  Ejlog.  Chewicht  vorgenommener  Yersuch  zeigte,  dass  eine  Tem- 
peratur von  —  12®  bis  —  15®  genügt,  um  die  in  ihm  enthaltenen 
Trichinen  zu  vernichten.  Durch  diese  Yersuche  scheint  also  der 
Beweis  geliefert,  dass  es  um  Trichinen  zu  tüdten  genügt,  wenn 
man  das  verdächtige  Fleisch  einer  Temperatur  von  —  16^  bis  —  20^ 
aussetzt    fRiperMre  de  Pharmaoie,    Tome  X    pag.  419. J  C.  Kr, 

üeber  die  Eigenschaften  der  antiseptischen  Mittel  nnd 
der  flflchtlgen  Producte  der  FSolnlss  bringt  Dr.  0.  Le  Bon 

eine  Beihe  von  Beobachtungen.  Das  Desinfidrungsvermögen  irgend 
eines  antiseptischen  Mittels  ist  um  so  schwächer,  je  älter  die  IHulniss 
ist  Nimmt  man  als  Normalflüssigkeit  eine  wässerige  Lösung,  die 
Vio  ihres  Gewichtes  zerhacktes  Fleisdi  enthält,  so  haucht  diese 
LüBong  in  der  ersten  Zeit  ihrer  !E%ulniss  einen  schlechten  Oeruch 
aus,  der  jedoch  leicht  durch  eine  relativ  kleine  Menge  des  antisep- 
tischen Mittels  zerstört  wird.  Nach  Yerlauf  von  etwa  2  Monaten 
werden  sich  neue  Körper  mit  einem  speoieUen  üeruohe  entwickelt 
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haben,  der  im  Cbgensatze  zu  dem,  was  man  annehmen  könnte, 
nur  durch  eine  mindestens  zehn£au2he  Menge  des  Antisepticums  sser- 
stört  werden  kann.  Will  man  die  Wirksamkeit  der  antiseptischen 
Mittel  messen  und  nimmt  als  Basis  ihre  desinficirende  Eigenschaft 
auf  ein  gegebenes  Gewicht  der  vorerwähnten  Lösung,  so  sieht  man, 
dass  die  kräftigsten  Desinfectionsmittel  das  Kaliumpermanganat,  Chlor- 
kalk, mit  Essigsäure  angesäuerter  Eisenvitriol,  Carbolsäure  imd 
Natriumglyceroborat  sind.  Um  z.  B.  10  C.C.  der  vorstehenden  Nor- 
mallösung zu  desiniiciren,  braucht  man  500  C.C.  einer  gesättigten 
Salicylsäurelösung,  80  C.C.  einer  gesättigten  Carbolsäurelösung,  80  C.C. 
einer  lOprocentigen  Lösung  von  Natriumglyoeroborat  imd  nur  einige 
Tropfen  einer  hundertste!  Kaliumpermanganatlösung. 

Es  besteht  kein  Parallelismus  zwischen  der  desinfidrenden  Wir- 
kung eines  antiseptischen  Mittels  und  seiner  Einwirkung  auf  Microbe. 
Kaliumpermanganat,  das  eines  der  kräftigst  wirkenden  Desinfections- 
mittel ist,  übt  keine  beachtenswerthe  Einwirkung  auf  die  Microbe 
aus.  Alkohol,  der  ihre  Entwicklung  auf  die  Dauer  hindert,  desinficirt 
die  Fäulnissproducte  nur  sehr  schwach. 

Es  besteht  keine  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Vermögen, 
die  Erzeugung  der  Fäulniss  zu  verhindern  und  jenem  dieselbe  anzu- 
halten, wQnn  sie  einmal  begonnen  hat. 

•  Alkohol  und  Carbolsäure ,  die  Hauptpräservativmittel  sind ,  haben 
nur  eine  sehr  schwache  Einwirkung  auf  begonnene  Fäulniss;  die 
Carbolsäure  ist  in  der  Chirurgie  einzig  und  allein  als  Schutzmittel 
so  nützlich. 

Mit  Ausnahme  einer  sehr  kleinen  Zahl  von  Körpern,  die  wie 
das  Quecksilberchlorid  furchtbare  Gifte  sind,  wirkt  die  Mehrzahl  der 
antiseptischen  Mittel  und  besonders  die  Carbolsäure,  auf  die  Bacterien 
nur  sehr  schwach.  Mischt  man  10  C.  C.  vorstehender  Normallösung 
mit  50  oder  selbst  100  C.C.  gesättigtem  Carbolwasser,  so  werden 
die  grössten  Bacterien  unbeweglich,  die  kleinsten  jedoch  bleiben 
lebhaft  und  erzeugen  sich  vollkommen  in  Culturen  wieder. 

Verf.  besitzt  4  Monate  alte  Carbolsäurelösimgen ,  die  reichlich 
Bacterien  enthalten ;  er  sieht  Carbolsäure  fOr  eine  der  besten  Flüssig- 
keiten an,  die  man  beim  Conserviren  von  lebenden  Bacterien  während 
langer  Zeit  verwenden  könne. 

Die  Versuche  über  Cadaveralkaloide  können  die  Frage  nicht 
lösen,  ob  die  flüchtigen  Alkaloide  die  der  Fäulniss  ihren  Geruch 
geben,  giftig  sind,  weil  diese  Versuche  im  Allgemeinen  gemacht 
wurden,  indem  man  in  den  Organismus  Producte  der  Fäulniss  ein- 
führte, die  Bacterien  enthielten,  denen  man  die  beobachteten  Zufölle 
zuschreiben  könnte.  Verf.  brachte,  nachdem  er  mehrere  Verfehrungs- 
weisen  versucht  hatte,  einfech  Frösche  in  ein  Deckelglas,  auf  dessen 
Boden  sich  eine  sehr  dünne  Schicht  der  vorerwähnten  Normalflüssig- 
keit befand.  Man  beobachtet,  dass  von  Beginn  der  Fäulniss  an  die 
Flüssigkeit  zwar  reich  an  Schwefelwasserstoff  ist,  einen  äusserst  üblen 
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Geruch  besitzt  und  von  Bacterien  wimmelt,  auch,  wie  man  weiss,  sehr 
giftig  wirkt,  wenn  man  sie  \mter  die  Haut  einspritzt,  dennoch  keine 
merkliche  Einwirkung  auf  die  Thiere  ausübt,  die  sie  einathmen. 
Wenn  dagegen  diese  Flüssigkeit  2  Monate  alt  ist,  und  dann,  wie 
man  weiss,  keine  giftigen  Eigenschaften  mehr  besitzt,  so  tödtet  sie 
in  einigen  Minuten  die  Thiere,  welche  die  Gase  einathmen.  Es  giebt 
also  hier  keine  Wechselwirkung  zwischen  der  giftigen  Kraft  eines 
&ulenden  Körpers  und  der  giftigen  Kraft  der  flüchtigen  Körper,  die 
sich  daraus  entwickeln.  Diese  beiden  Eigenschaften  erscheinen  selbst 
in  umgekehrtem  Verhältnisse.  Die  kleine  Menge  der  Froducte  der 
vorgeschrittenen  Fäulniss,  die  nöthig  ist,  um  ein  Thier  durch  ein- 
faches Mischen  mit  der  Luft,  die  es  einatbmet,  zu  tödten,  zeigt,  dass 
diese  flüchtigen  Alkaloide  äusserst  giftig  sind.  Die  Beobachtungen, 
die  der  Yerf.  während  seiner  Yersuche,  gegen  seinen  Wunsch  an 
Personen,  die  sein  Laboratorium  betraten,  sowie  an  seiner  eigenen 
Person  machen  musste,  zeigten  ihm,  dass  diese  Alkaloide  auch  auf 
den  Menschen  giftig  einwirken.  Verf.  kennt  nur  sehr  wenige  Körper, 
so  das  Nicotin,  die  Blausäure  und  das  neue  AlkaMd,  das  er  aus  dem 
Tkbak  gewann   und  der  Academie  vorwies,  die   ebenso  giftig  sind. 

Vorstehende  Versuche  erklären  die  Unglücksfalle,  welche  das 
Wiederausgraben  von  seit  längerer  Zeit  beerdigten  Körpern  begleitet 
haben  und  zeigen,  dass  die  Luft  der  Friedhöfe  gegenüber  der  gegen- 
theiligen  Behauptung,  die  sich  auf  ihren  geringen  Gehalt  an  Microben 
stützte,  sehr  geföhrlich  sein  kann.  Diese  Versuche  erklären  die  so 
oft  constatirten  Typhusepidemien  und  ähnlichen  Leiden,  indem  sie 
zeigen,  dass  sie  von  flüchtigen  Körpern  ausgehen,  die  von  in  Fäul- 
niss sich  befindenden  Stoffen  herrühren.  Die  flüchtigen  Alkaloide, 
erzeugt  durch  die  Einwirkung  von  Microben  auf  gewisse  organische 
Substanzen,  spielen  zweifellos  bei  vielen  Leiden  eine  sehr  wichtige 
Rolle.     fMdpertoire  de  Fharmacie,     Tome  X,     pag,  415.J  C.  Kr. 

üeber  die  Bolle  des  Steinkohlenstaubes  bei  €^mben- 

nnglfleken  machen  die  Ligenieure  Mallard  und  Le  Chatelier 
folgende  Mittheilungen.  Die  durch  Steinkohlenstaub  verursachten 
ünfölle  sind  sehr  selten  und  von  geringer  Bedeutung.  Die  bedeuten- 
deren Unfälle,  welche  man  diesem  Staube  zugeschrieben  hat,  haben 
immer  in  Gruben  stattgefunden,  in  denen  schlagende  Wetter  vor- 
kommen. Die  häufigen  Entzündungen  von  Staub  durch  frei  brennende 
Lampen  lassen  sich  vermeiden,  wenn  man  sie  durch  Sicherheits- 
lampen oder  einfache  Laternen  ersetzt.  Diese  leicht  ausführbare 
Vorsichtsmassregel  ist  sicher  wirksam  und  sollte  in  allen  Fällen 
angewandt  werden,  in  denen  Staub  sich  vorfindet,  der  mit  Luft 
leichtentzündliche  Mischungen  geben  kann.  Um  der  Entzündung  des 
Staubes  vorzubeugen,  der  durch  das  Abfeuern  von  Sprengschüssen 
verursacht  wird,  ist  es  gut,  besonders  bei  Bohrlöchern,  die  auf 
gleicher  Höhe  mit  dem  Boden  sich  befinden,   besondere  Vorsichts- 
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maassregeln  zu  treffen.  Man  kann  immer  den  Staub  auf  eine 
gewisse  Entfernung  wegfegen  und  fortschaffen.  Diese  Vorsichts- 
maassregeln  sind  besonders  wichtig  in  Gruben ,  die  schlagende  Wetter 
enthalten,  wo  die  Entzündxmg  einer  kleinen  Staubmenge  die  Anhäu- 
fungen von  Ghiibengas  entzünden  und  in  Folge  dessen  einen  grossen 
Unglücksfall  herbeiführen  kann.  In  den  Ghruben,  in  denen  kein 
Grubengas  vorhanden  ist,  genügt  es  vielleicht,  wenn  die  Arbeiter 
in  den  Fallen  sich  ein  wenig  weiter  entfernen,  wo  man  es  mit 
leicht  entzündlichem  Staube  zu  thun  hat.  Man  hat  keine  bekannten 
Beispiele  von  Flammen  und  Staub,  die  50  Meter  überschritten 
hatten.  Die  Seltenheit  von  UnMLen  dieser  Art  und  ihre  geringe 
Bedeutung  lassen  Anstand  nehmen,  grössere  Yorsichtsmaassregeln 
anzuempfehlen,  die  sicher  um  so  weniger  Aussicht  haben  befolgt  zu 
werden,  als  sie  complicirter  sein  würden.  Um  der  Erschwerung 
der  Unglücksfalle  mit  schlagenden  Wettern,  herbeigeführt  durch 
Kohlenstaub,  der  einzigen  wirklich  ernsten  Ge&hr,  die  er  bildet, 
zuvorzukommen,  ist  es  nöthig,  eine  Methode  des  Grubenbaus  zu 
befolgen,  die  sowenig  wie  möglich  leere  Bäume  zurücklässt  und  zu 
gleicher  Zeit  am  wenigsten  Staub  erzeugt,  indem  die  Körbe  der 
Kohlenkarren,  die  die  Kohlen  zu  Tage  fSrdem,  so  nahe  als  möglich 
zu  den  Arbeitsplätzen  gebracht  werden,  um  direct  beladen  zu  wer- 
den; auch  muss  das  Zufüllen  der  entstandenen  Höhlungen  mit  tau- 
bem Gestein  sehr  nahe  der  Abbaustelle  folgen. 

Als  untergeordnete  Yorsichtsmaassregel  kann  man  noch  suchen, 
aus  der  BoUbahn  und  den  Aus£EJu*schachten  den  Staub  fortzuschaf- 
fen; man  darf  sich  indess  nicht  verhehlen,  dass  dieses  Fortschaffen 
nur  auf  einem  kleinen  Theil  der  leeren  Bäume  ausfahrbar  ist,  die 
von  der  Flamme  der  schlagenden  Wetter  durchlaufen  werden  kön- 
nen. In  einer  Grube,  in  der  das  Ausfallen  mit  Schutt  nicht  sorg- 
fältig geschieht,  würde  diese  Yorsichtsmaassregel  imnütz  sein. 

Statt  den  Staub  fortzuschaffen,  kann  man  es  auch  mit  Begiessen 
versuchen,  aber  offenbar  wäre  ein  Binden  des  Staubes,  wenn  audi 
noch  so  vollständig  ausgeführt,  niemals  eben  so  gut,  wie  eine  gänz- 
liche Unterdrückung  desselben.  (Journal  de  Fharmaeü  et  de  Chmie. 
8Me  5.     TofM  FL    pag.  396,     Annalea  des  mines,  1882.)         C.  Kr, 

Einige  Anwendungen  des  BanmwollsamenSls  in  der 
Pharmacle    und    seine   Entdeckung   in   Mischungen    mit 

OUyenOl.  —  Zur  Darstellimg  des  Bleipflasters  wandte  Bradford 
statt  des  Olivenöls  mit  guten  Besultaten  das  billigere  Baumwoll- 
samenöl  an,  wobei  sich  die  bisweilen  ausgesprochene  Ansicht  nicht 
bestätigte,  dass  solches  Pflaster  keine  gute  Consistenz  habe,  weich, 
kleberig  und  dunkel  gefärbt  seL  Er  arbeitete  nach  der  Yereinigten 
Staaten -Pharmaoopöe,  ersetzte  jedoch  das  Olivenöl  durch  BaumwoU- 
samenöl,  setzte  statt  Vs  P^it  siedenden  Wassers  l^s  Pu^t  zu  und 
erhielt  ein  eben  so  gutes  Pflaster  wie  mit  Olivenöl.  Dieser  gelun- 
gene Yersuch  führte  zu  andern  bezüglich  einiger  Linimente. 
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Linimentum  Ammonii  hat  mit  Baumwollsameiiöl  eine  viel 
bessere  Consisteiiz  als  mit  Olivenöl.  Es  ist  nicht  so  dick,  fliesst 
leicht  aus  der  Flasche  und  bildet  mit  hinreichend  starkem  Ammo- 
niak ein  voUkonunenes  Liniment. 

Linimentum  Calcis  lasst  sich  mit  BaumwoUsamenol  nicJit 
bereiten.  Es  verseift  nicht  leicht,  scheidet  sich  schnell  ab,  und  es 
ist  &st  unmöglich,  nach  dem  Abscheiden  es  wieder  gleichmässig  zu 
mischen. 

Linimentum  Camphorae  gerath  mit  BaumwoUsamenol  viel 
besser,  weil  dieses  den  Campher  leichter  löst,  auch  hat  ein  so 
bereitetes  Liniment  nicht  den  sonstigen  unangenehmen  Geruch. 

Linimentum  Chloroformii  lässt  mit  BaumwoUsamenol  nichts 
zu  wünschen  übrig,  da  es  in  Chloroform  sehr  leicht  löslich  ist. 

Linimentum  Flumbi  subaoetatis  nimmt  mit  BaumwoU- 
samenol bereitet  nach  einiger  Zeit  eine  röthliche  Farbe  an,  etwa 
wie  Msche  Myrrhentinctur.  Bei  reinem  Olivenöl  ist  dies  nicht 
der  FaU. 

Dies  Yerhalten  benutzte  Bradford  als  eine  ein&che  Methode, 
um  BaumwoUsamenol  in  Mischung  mit  OUvenöl  zu  entdecken.  Die 
Firbung  tritt  gewöhnUch  nach  12  bis  24stündigem  Stehen  ein. 
Sie  ist  leicht  in  Mischungen  wahrzunehmen ,  die  5  ^/q  ,  auch  weni- 
ger BaumwoUsamenol  enthalten,  und  scheint,  nach  zahlreichen  Ver- 
suchen mit  anderen  Oelen,  diesem  Ode,  mit  Liquor  Flumbi  subaoetatis 
vereinigt,  eigenthümUch  zu  sein,  f American  Journal  of  Fharmacy, 
Voi.  Lir.     4.  Ser.    Vol.  XIL    pag.  4SI  seq.J  R, 

Oenm  albnm  ist  nach  Spurgeon  (Therapeutic  Gazette)  als 
Anti-Emeticum  sehr  wirksam,  hebt  Magen- Irritationen  jeder  Art  und 
auch  EopfBchmerz.  Ein  Theelöffel  voU  der  Tinctur,  die  im  Ver- 
hältnisse von  234  g.  im  halben  Liter  bereitet  ist,  büdet  die  gewöhn- 
Mche  Dosis,  die  jedoch  verstärkt  werden  kann.  (Virginia  Medieal 
MontMy,  —  American  Journal  of  Pharmaey,  Vol.  LIV,  4.  Ser, 
Vol.  XIL    pag,  472.J  Ä. 

Benzol -Inlialatloiien   gegen  Keuchhusten  empfiehlt   ein 

ungenannter  im  „  London  Lancet."  Statt  der  in  der  Nähe  von  Gas- 
reinigern ausströmenden  Luftarten  lässt  er  die  Patienten  Benzol- 
dämpfe einathmen,  die  durch  das  Zimmer  mit  HtQfe  eines  Zerstäu- 
bungsapparats vertheüt  sind.  Die  Erfolge  soUen  höchst  beMedigend 
sein,  die  Krämpfe  werden  gehindert,  der  Husten  schwächer.  (The 
dncitmaU  Laneet  and  Clinie.  —  American  Journal  of  Hiarmaey, 
Vol.  LIV.     4.  8er.     Vol.  XIL    pag.  518.J  R. 
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C.    Bücherschau. 


Handbuch  der  Pharmaceutisclien  Praxis.  Für  Apotheker, 
Aerzte,  Droguisten  und  Medicinalbeamte.  Bearbeitet  von  Dr.  Her- 
mann Hager.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  *  Holz- 
schnitten. Ergänzungsband.  Zwölfte  (Schluss-)  Lieferung. 
Berlin  1883.     Verlag  von  J.'  Springer. 

Mit  der  vorliegenden  Lieferung  ist  der  Ergänzungsband  zum  Handbuch 
vollendet;  der  letzte  Artikel  in  derselben  ist  „Zingiber"  mit  zwei  hübschen 
auf  die  Verfälschung  des  gepulverten  Ingwer  bezüglichen  mikroskopischen 
Abbildungen.  Dann  folgt  noch  als  Anlumg:  „Excerptum  Pharmacopoeae 
Germanicae,  editionis  alterae'^,  welches  die  gegenüber  der  ersten  Ausgabe 
eingetretenen  Veränderungen  in  den  Vorschriften  zur  Darstellung  von  Medi- 
cinstoffen  und  Galenischen  Arzneien  aufzählt,  und  zum  Schluss  ein  ausführ- 
liches, sehr  sorgfaltig  gearbeitetes  Register  zum  Ergänzungsbande. 

Es  erscheint  unnöthig,  noch  etwas  zur  Empfehlung  des  Werkes  zu 
sagen;  wie  das  Handbuch  selbst,  wird  auch  der  Ergänzungsband  bereits  in 
den  Händen  von  Tausenden  von  Apothekern  sein  und  seines  Amtes  als  zu- 
verlässigster Freund  und  Rathgeber  in  allen  Fragen  der  pharmaceutischen 
Praxis  getreulich  warten. 

Dresden.  G,  Hofmomn, 


Commentar  zur  zweiten  Auflage  der  Pharmacopoea  Ger- 
manica. Nebst  Uebersetzung  des  Textes  u.  s.  w.  Von  0. 
Schlickum,  Apotheker.  2.  Lieferung.  Leipzig  1883.  Ernst 
Günther's  Verlag. 

Der  ersten  Lieferung  des  recht  empfehlenswerthen  und  im  Januarheft 
des  Archivs  besprochenen  "Werkes  ist  rasch  die  zweite  Lieferung  gefolgt. 
Dieselbe  reicht  bis  Hydrargyrum  jodatum  und  ist  mit  Holzschnitten  reichlich 
ausgestattet,  wozu  die  Artikel  Mores,  Folia  und  Herbae  Gelegenheit  geben. 
Die  Abbildungen  selbst  sind  leider  zum  grössten  Theile  höchst  dürftig  aus- 
gefallen. 

Dresden.  (r.  Hofinann, 


Vergleichende  Uebersicht  zwischen  der  ersten  und  zwei- 
ten Ausgabe  der  Pharmacopoea  Germanica  von  Dr.  B. 
Hirsch.     Berlin  1883.    R.  v.  Decker's  Verlag. 

Nichts  ist  im  Stande,  zu  einer  so  genauen  Kenntniss  und  Beherrschung 
eines  Stoffes  zu  führen,  als  seine  genaue  unter  feststehenden  Gesichtspunkten 
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durchgefohrte  Verdeiolrnng  mit  Aehnlichem.  Datiren  doch  die  bedeutend- 
sten !rortBchritte  der  Anatomie ,  der  Sprachenkunde  von  dem  Augenblicke, 
wo  sich  ihnen  die  vergleichende  Anatomie ,  die  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft zugesellt  hat. 

Diesen  Weg  zum  Yerständniss  und  zur  gründlichen  Kenntniss  auch  der 
Pharmacopöen  benutzt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Hirsch 's,  welcher  die 
erste  dersurti^e  Zusammenstellung  zunächst  für  seinen  Privatgebrauch  damals 
schuf,  als  die  Pharmacopoea  Borussica  VI  der  fünften  Auflage  nachfolgte. 
Inzwischen  ist  nicht  nur  jene ,  sondern  noch  manche  andere  tüchtige  Arbeit 
des  genannten  Autors  im  Druck  erschienen  und  dem  heute  vorliegenden 
Werke  kommt  schon  die  feste  Zuversicht  entgegen,  in  ihm  eine  schätzeng- 
werthe  und  werthvolle  Bereicherung  uu serer  neuesten  Pharmacopoelitteratur 
zu  empfangen.  Diese  Erwartung  wird  nicht  getäuscht,  denn  diese  sich  be- 
scheiden so  nennende  vergleichende  üebersicht  ist  in  Wirklichkeit  viel  mehr, 
nämlich  ein  kritischer  Commentar  zur  neuen  Pharmacopoe  mit  besonderer 
Hervorhebung  alles  Dessen,  was  eine  Aenderung  erfahren  hat. 

Schon  der  erste  Blick  in  das  Buch  zeigt  nicht  nur  das  Bestreben,  son- 
dern die  Meisterschaft  des  Verfassers,  den  behandelten  Gegenstand*  auch 
iusserlich,  typographisch  in  einer  Gestalt  vorzuführen,  welche  das  Studium, 
wie  die  häufige  practische  Benutzung  gleich  sehr  erleichtert 

Die  einzelnen  Kapitel  sind  nämlich  nicht  etwa  in  einen  übersetzt  wie- 
dergebenden, weiterhin  beschreibenden,  erklärenden  und  kritischen  Ab- 
schnitt getheüt,  sondern  durchweg  als  fortlaufendes  Ganzes  behandelt,  dabei 
aber  die  Angaben  und  Forderungen  der  Pharmacopoe  in  Cursivschrift,  die 
eigenen  Beiträge  des  Verfassers  in  Antiqua  sedruckt  xmd  die  wichtigsten 
Punkte  darin  noch  besonders  durch  Fettschrift  hervorgehoben.  Hierdurch 
liest  sich  das  Ganze  sehr  leicht  und  bequem  und  alles  Wesentliche  springt 
sofort  in  die  Augen. 

Damit  dieses  bezüglich  der  galenischen  Präparate  noch  in  besonderem 
Grade  der  Fall  sei,  so  sind  hier  im  Falle  der  Nichtübereinstimmung  stets 
die  Vorschriften  der  alten  und  neuen  Pharmacopoe  unmittelbar  nebeneinan- 
der gedruckt.  Grösseren  Gruppen  derselben  gehen  allgemeine  und  bei  aller 
Präcision  und  Knappheit  im  Ausdruck  erschöpfende  Besprechungen  voraus, 
so  bei  den  Tincturen,  Extracten,  Syrupen.  Nicht  nur  bei  den  Extracten, 
sondern  auch  bei  den  meisten  Chemiealien,  deren  Darstellung  für  das  phar- 
maoeutische  Laboratorium  heute  überhaupt  noch  in  Betracht  kommt  und 
dum  näher  erläutert  wird,  finden  sich  Notizen  über  die  Ausbeute.  Die 
Charakteristik  der  Droguen  und  Vegetabilien  hat  überall,  wo  es  wünschens- 
werth  erschien,  Zusätze  und  Erweiterungen  erfahren,  und  nicht  nur  hat  auf 
allen  Gebieten,  besonders  auch  auf  dem  der  Prüfungen  das  Warum  eine 
gründliche  Beantwortung  erhalten,  sondern  auch  dem  Bedauern,  dass  man- 
ches in  der  neuen  Pharmacopoe  so  und  nicht  anders  ausgefallen  ist,  wird 
unverhohlen  Ausdruck  verliehen,  von  der  Wahl  der  ungeeigneten  lateinischen 
Sprache  bis  zur  Verbannung  des  von  der  Grossindustrie  in  vortrefflicher 
Qualität  gelieferten  Vaselins  zu  Gxmsten.  einer  misslungenen  Nachahmung. 
Dem  Titel  der  chemischen  Verbindungen  sind  die  Formeln  in  alter  imd 
neuer  Schreibweise  nebst  ganzen  und  aufgelösten  Aequivalentzahlen  bei- 
gedruckt,  den  Abschnitten  über  Beagentien  imd  volumotrische  Lösungen 
allgemeine  Ih-läuterungen  und  Bemerkungen  vorausgeschickt  Auch  auf  die 
MarLmaldosentabclle  erstreckt  sich  die  Vergleichimg ,   da  auch  hier  die  An- 

gaben  beider  Pharmacopoeausgaben  neben  einander  gestellt  sind.  Tabellen 
er  Venena,  Separanda,  der  vor  Lichtzutritt  zu  schützenden  Mittel,  derjenigen, 
welche  nicht  über  ein  Jahr  lang  aufbewahrt,  nicht  vorräthig  gehalten  wer- 
den BoUen,  sowie  eine  Zusammenstellung  der  neu  aufgenonmienen  Mittel 
schliessen  sich  an,  worauf  sich  ein  Verzeichniss  solcher  anreiht,  welche 
erheblichere,  für  den  Geschäftsbetrieb  bedeutsamere  Veränderungen  erfahren 
haben. 


238  Bücherschau. 

Es  folgen  nun  Tabellen  über  die  specifischen  Gewichte  bei  yerscliiedenen 
Temperaturen,  über  Löslichkeitsverhältnisse ,  sowie  zwei  für  bestimmte 
Zwecke  des  Aufsucbens  besonders  geeignete  Zusammenstellungen  der  Syno- 
nyme, hierauf  die  preussische  Series.  Die  Formeln  und  Werme  der  für  die 
Benutzung  der  Pharmacopoe  wichtigen  Chemiealien  in  tabellarischer  Form 
angeordnet  und  in  beiden  Schreibweisen  wiedergegeben  nebst  Angabe  der 
procentischen  Zusammensetzung  nehmen  die  letzten  40  von  den  5C)0  Seiten 
des,  wie  aus  vorstehenden  Notizen  zur  Genüge  hervorgehen  dürfte,  reichhal- 
tigen und  vielseitig  anregenden  Buches  ein,  dessen  Verfasser  es  so  gut  ver- 
steht, sich  auch  heute  noch  der  Pharmacie  nützlich  zu  machen. 

Heidelberg,  im  Februar  1883.  Dr.  VtUpius. 


Ausführliches  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie. 
Bearbeitet  von  Dr.  Ernst  Schmidt,  Professor  der  Chemie  und 
Pharmacie  an  der  Universität  Halle.  Zweiter  Band.  Organische 
Chemie.  Dritte  Abtheilung.  Braunschweig.  Druck  und  Verlag 
von  Friedr.  Vieweg  und  Sohn  1882. 

Mit  der  vorliegenden  Lieferung  —  der  dritten  Abtheilung  des  zweiten 
Bandes  —  hat  das  vorzügliche  Schmidt'sche  Lehrbuch  der  pharm.  Chemie, 
welches  wir  schon  mehrmals  ausführlicher  besprochen  haben,  seinen  Ab- 
schluss  gefunden.  Die  dritte  Abtheilung  umfasst  die  ätherischen  Oele,  die 
Ckunphorarten,  die  Harze  und  hai'zhaltigen  Pflanzensäfte,  die  Gerbstoffe,  Flech- 
tensäuren, Pyridin-  und  Chinolinbasen.  Dann  geht  der  Verfasser  zu  dem- 
jenigen Theile  der  organischen  Chemie  über,  welcher  für  den  Pharmaceuten 
vielleicht  der  wichtigste  und  interessanteste  ist,  zu  den  Pflanzenbasen  oder 
Alkaloiden,  denen  ca.  anderthalbhundert  Seiten  gewidmet  sind,  wobei  der 
Nachweis  der  Alkaloi'de  in  toxikologischen  Fällen  gebührend  berücksich- 
tigt ist. 

Es  folgen  die  Bitterstoffe,  die  Glykoside ^  die  Pflanzen-  und  Thierfarb- 
Stoffe,  sodann  das  interessante  Kapitel  der  Eiweissstoffe,  welches  unter 
anderen  durch  den  Nachweis  von  Blut  im  Harn,  die  Erkennung  der  Blut- 
flecken und  durch  eine  abgekürzte  Milchanalyse  mit  verschiedenen  Tabellen 
sich  auszeichnet.  Die  Leimarten,  GaUenbestuidtheile  und  Humussubstanzen 
bilden  den  Schluss  des  Werkes,  welches  den  Erwartungen,  welche  an  sein 
Erscheinen  geknüpft  wurden,  völlig  entsprochen  hat 

Geseke.  Dt,  CarlJehn, 


Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie.  Von  Dr.  Hugo 
Schwanert,  Professor  der  Chemie  an  der  Universität  GreiÜBwald. 
In  drei  Bänden.  Verlag  von  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn  in 
Braunschweig.    1883. 

Wir  hatten  schon  früher  bei  der  Besprechung  des  ersten  Bandes  (Archiv 
216,  76)  des  vorliegenden  Werkes,  von  dem  jetzt  der  zweite  Band  die  Presse 
verlassen  hat,  Gelegenheit  darauf  hinzuweisen,  dass  unter  der  nicht  unbe* 
deutenden  Fachlitteratur,  welche  in  den  letzten  Jahren  erschienen  ist,  Schwa- 
nert's  Lehrbuch  wahrlich  nicht  die  letzte  Stelle  einnimmt  Dieses  günstige 
Urtheil  bleibt  auch  nach  der  Durchsicht  des  zweiten  Bandes  bestehen.    Letx- 
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terer  behandelt  die  electropositiven  Elemente,  die  Metalle,  soweit  sie  für  die 
Pharmacie  von  Wichtigkeit  sind. 

Schwanert  theilt  sämmtUche  Metalle  in  die  bekannten  4  Gruppen :  Alkali- 
metalle, Erdalkalimetalle ,  Erdmetalle,  Metalle;  letztere  femer  in  die  Magne- 
sixungruppe,  Bleigruppe,  ßilbergruppe ,  Wismuthgruppe,  Zinngruppe,  Eisen- 
gruppe, Chromgruppe  und  Goldgruppe  und  giebt  bei  jeder  Gruppe  kurz  und 
exact  die  gemeinsamen  Eigenschaften  der  Gruppen^lieder  an.  Als  pharma- 
ceutisch  wichtig  finden  eingehende  Behandlung  Kahum,  Natrium,  Lithium, 
Ammonium,  Barium,  Strontium,  Calcium,  Aluminium,  Magnesium,  Zink, 
Cadmium,  Blei,  Thallium,  Silber,  Quecksilber,  Kupfer,  WismuQi,  Zinn,  Eisen, 
Mangan,  Chrom,  Gold  und  Platin. 

Bei  jedem  Metalle  wird  zunächst  das  natürliche  Vorkommen  desselben 
besprochen,  seine  Gewinnung  klargelegt  und  seine  Geschichte  ausführlich 
behandelt.  Dann  werden  die  einzelnen  Verbindungen  und  chemisch -phar- 
maceutischen  Präparate  abgehandelt,  die  zweckentsprechendsten  Darstellungs- 
methoden werden  angegeben  und  es  wird  den  Prüfmgen  auf  Reinheit,  sowie 
überhaupt  dem  analytischen  Theile,  eventuell  auch  nach  der  forensisch -che- 
mischen Richtung  die  grösste  Sor^alt  geschenkt. .  Bei  der  Auswahl  der  ana- 
lytischen Methoden  ist,  soweit  wir  uns  durch  Stichproben  überzeugt  haben, 
stets  darauf  gesehen,  solche  zu  geben,  die  sichere  Resultate  bei  —  wenn 
möglich  —  relativ  nicht  schwieriger  Ausführbarkeit  darbieten. 

Bei  den  vom  Verfasser  gleichfalls  herangezogenen  galenischen  Präpara- 
ten hat  er  sich  noch  an  die  erste  Auflage  der  Pharmacopoe  angelehnt,  was 
sehr  gut  hatte  vermieden  werden  können,  da  doch  spätestens  bei  der  Cor- 
rectur  des  Werkes  die  neue  Pharmacopoe  in  seinem  Besitze  sein  konnte. 

Geseke.  Dr.  Ca/rlJehn. 


Beiträge   zur    gerichtlichen   Chemie   von   G.  Dragendorff. 
St  Petersburg  bei  E.  Wienecke.     1882. 

Der  berühmte  Verfasser  fasst  hier  in  einem  Bändohen  seine  in  der  Phar- 
maceutischen  Zeitschrift  für  Russland  bereits  veröffentlichten  Untersuchun- 
gen zusammen,  über  Fäulniss  und  Leichenalkaloide ,  über  die  Alkaloi'de  der 
Qaebracho-  und  Pereirarinde,  sowie  das  Gelsemin  in  ihren  Beziehungen  zu 
den  Strychnosalkaloiden,  über  Solaninvergiftung  und  über  Vergiftung  mit 
Anemonol,  Anemomn,  Cardol  und  deren  Beziehungen  zur  Cantharidm Ver- 
giftung. Da  die  einzelnen  Arbeiten  seiner  Zeit  bereits  im  Monatsberichte 
des  AjxMvs  berücksichtigt  sind,  so  genüge  für  die  Interessenten  der  Hin- 
weis auf  vorliegende  Sammlung  der  Untersuchungen. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


Leitfaden  für  die  qualitative  chemische  Analyse  anorga- 
nischer Körper  von  Dr.  G.  Städeler,  weil.  Professor  der 
Chemie  an  der  Universität  und  am  eidgenössischen  Polytechnicum 
in  Zürich.  Achte  Auflage  neu  durchgesehen  und  ergänzt  von 
Dr.  Hermann  Kolbe,  Professor  der  Chemie  an  der  Universität 
Leipzig.     Zürich,  Verlag  von  OreU,  Füssü  &  Co.  1882. 

Wenn  ein  chemisches  Werk  die  achte  Auflage  erlebt,  so  ist  schon  da- 
durch bewiesen,  dass  es  seinen  Platz  glänzend  ausgefüllt  hat.  Dies  gilt  im 
vollen  Maasse  von  dem  kurzen  Eolbe-Städeler'schen  Leitfaden,  der  in  durch* 
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aus  übersichtlicher  und  practischer  Weiße  ia  die  qnal.  Analyse  anorga- 
nischer Körper  einführt.  Verfasser  behandelt  zunächst  die  Vorprüfung 
und  zwar: 

1)  Prüfung  im  Glasrohr,  2)  Löthrohrprobe;  dann  werden  3  yerschiedene 
Methoden  der  Auflösung  resp.  Auf  Schliessung  besprochen  für  1)  Schwere 
Metalle  und  deren  Schwefelverbindungen ,  2)  Oxyde ,  Salze  und  alkalische 
Schwefelmetalle  und  3)  Silikate.  Die  Untersuchung  der  Lösungen  wird  dann 
getrennt  in  die  Untersuchung  auf  Basen  imd  auf  Säuren;  die  ersteren  wer- 
den in  6  Gruppen  getheilt  nach  ihrem  Verhalten  gegen  1)  Salzsäure,  2)  Schwe- 
felwasserstoff, 3)  Ammoniak  mit  Salmiak,  4)  Schwefelammonium  und  5)  koh- 
lensaures Ammon,  während  als  6.  Gruppe  diejenigen  Basen  übrigbleiben 
(Mg,  K,  Na,  NH») ,  die  nach  der  Behandlung  der  Lösungen  mit  obigen  Rea- 
gentien  noch  darin  enthalten  sein  können. 

Die  Trennung  der  einzelnen  Gruppengliedef  ist  sehr  klar  und  exact  aus- 
geführt, so  dass  jeder  sich  zurechtfinden  muss.  Dasselbe  gilt  von  der  Un- 
tersuchung auf  die  Säuren. 

Nicht  unerwähnt  möge  die  äusserst  gediegene  Ausstattung  des  "Werk- 
chens  bleiben,  dessen  schweres,  festes  Papier  der  nicht  immer  subtilen 
Behandlung  in  den  Laboratorien  zu  trotzen  vermag. 

G  e  s  e  k  e.  Dr.  Carl  Jehn. 


Die  chemische  Kraftquelle  im  lebenden  Protoplasma. 
Theoretisch  begründet  und  experimentell  nachgewiesen  von  Os- 
car Loew  und  Thomas  Bokorny  in  München.  In  Commission 
bei  Jos.  Ant.  Finsterlin.     München  1882. 

Obiges  "Werk  ist  zugleich  die  zweite  Auflage  von  „  Die  chemische  Ursache 
des  Lebens",  und  wurde  diese  Titeländerung  gewählt,  um  den  Inhalt  des  Bu- 
ches schärfer  zu  präcisiren,  bezüglich  dessen  wir  einfach  verweisen  wollen 
auf  die  sehr  eingehende  Besprechung,^  welche  der  ersten  Auflage  zu  Theil 
wurde  und  die  auch  jetzt  zur  Orientirung  völlig  ausreicht. 

Die  Verfasser  halten  ausdrücklich  daran  fest,  dass  nur  der  organisirte, 
wässerige  Eiweissstoff  unter  dem  Ausdruck  Protoplasma  zu  verstehen  ist 
und  dass  alle  anderen  darin  vorkommenden  Stoffe  lediglich  als  Beimengun- 
gen von  grösserer  oder  geringerer  Bedeutung  betrachtet  werden  müssen. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


1)  Archiv  1882.  220,  159. 
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Mitthellnngen  ans  dem  pbarmacentlscheii  Institut^  and 
Laboratorinm  fDr  angewandte  Chemie  der  UnlyersltSt 

Erlangen. 

Von  A.  Hilger. 

L    Ueber  Minjak -Lagam. 

Von  Georg  Haussner. 

Wenn  wir  die  Balsame  der  Gattung  Dipterocarpus,  die  aus  den 
Tropen  zu  uns  gelangen  und  in  der  Medidn  viel&ch  Anwendung 
finden,  in  ihrem  physikalischen  Verhalten  mit  einander  vergleichen, 
so  scheinen  dieselben  übereinstimmend  zu  sein,  mit  Ausnahme  ganz 
geringer  Farbenunterschiede,  die  jedoch  meistens  durch  das  längere 
oder  Mrzere  Stehen  an  der  Luft  bedingt  sind,  oder  yon  mechanischeD 
Yoronreinigungen  herrühren. 

Ebenso  ändert  sich  auch  mit  der  Zeit  der  Zustand  in  Beziehung 
auf  die  Gonsistenz:  Alter  Balsam  ist  dick  und  zähflüssig,  Msoh  gewon- 
nen dagegen  fliesst  derselbe  leicht  und  klar  aus  den  (Jeßlssen. 

Wird  jedoch  auf  die  chemische  Zusammensetzung  der  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Vertreter  .dieser  Balsame  Eücksicht  genommen, 
so  zeigen  sich  Verschiedenheiten. 

Yon  der  Gattung  Dipterocarpus  ist  bis  jetzt  nur  ein  Balsam 
näher  bekannt,  es  ist  dies  der  sogenannte  Gurgun-  oder  Gurjun- 
Balsant 

Der  Guijunbalsam  wird  zuerst  (1811)  von  Franklin  als  eines 
der  Erzeugnisse  von  Ava  erwähnt  Ebenso  finden  sich  kurze  Noti- 
zen über  ihn  aus  dem  Jahre  1813  von  Ainslie.  ^     Sein  botanischer 


1)  Catalogae  des  produits  des  coloniees  fran^aises;  Exposition  üniver- 
seUe  1878. 
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Ursprung  wurde  zuerst  bekannt  gemacht  durch  Roxburgh,  der  auch 
die  Methode  beschrieb,  nach  welcher  derselbe  zu  gewinnen  ist. 
üeber  die  medicinischen  Eigenschaften  des  Gurjun- Balsams  ertheilte 
O'Shaugnessy  Aufschluss,  der  dieselben  als  vollständig  analog  denen 
des  Copaivabalsam  erkannte  und  dessen  Beobachtungen  durch  viele 
Practiker  bestätigt  wurden. 

C.  Werner^  hat  die  dem  Copaivabalsam  verwandte,  balsam- 
artige Flüssigkeit  untersucht,  welche  in  England  „Woodöl",  in  Indien 
und  China  „Gurjun- Balsam"  genannt  wird.  Das  Woodöl.  konmit 
von  Calcutta  aus  in  den  Handel,  woselbst  es  aus  verschiedenen 
Dipterocarpus- Arten,  hauptsachlich  aber  aus  Dipterocarpus  laevis 
gewonnen  wird. 

Wemer's  Balsam  besass  eine  rothbraune  Farbe  mit  grOnem  Re- 
flex: er  war  schwerer  wie  Wasser  und  darin  unlöslich,  löste  sich 
jedoch  mit  Leichtigkeit  in  Benzol,  Alkohol,  Aether  und  Schwefel- 
kohlenstoff. 

Die  Lösungen  zeigten  dieselben  Fluorescenzerscheinungen  wie 
der  Balsam  selbst  und  hinterliessen  beim  Verdampfen  einen  spröden, 
hautigen  Rückstand.  Durch  Destillation  mit  Wasser  erhielt  Werner 
etwa  15  ^/o  eines  ätherischen  Oeles  von  der  Zusammensetzung  C'^H^', 
welches  mit  dem  ätherischen  Oel  des  Copaivabalsam  isomer  ist.  Das 
spec.  Gew.  derselben  war  0,9044  bei  15®  C,  sein  Siedepunkt  lag 
bei  255®  und  das  Drehungsvermögen  betrug  — 10®  des  Mitscher- 
lich^schen  Apparates.  Das  vom  ätherischen  Oel  befreite  Harz  gab 
an  heisse  Kalilauge  eine,  auch  in  Ammoniak  lösliche,  der  Sylvin- 
säure  analog  sich  verhaltende  Harzsäure  ab,  die  Gxujunsäure  ge- 
nannt wird. 

Qie  Säure  krystallisirt  aus  Alkohol  in  farblosen,  durchsichtigen, 
krümlichen  Massen,  deren  Schmelzpunkt  bei  220®  liegt,  erstarrt  bei 
180®  krystallinisch  und  destillirt  bei  260®  unter  Verlust  ihres  Kry- 
stallisationsvermögens.  Die  Salze,  die  durch  Fällen  mit  Metallsalzen 
entstanden,  waren  denen  der  Sylvinsäure  sehr  ähnlich.  Das  Baiyom-, 
Calcium-  und  Sübersalz  war  amorph,  nur  das  Ealiumsalz  kiystalli- 
sirte  aus  Alkohol  in  Blättchen  und  war  sehr  hygroskopisch.  Die 
Analyse  der  Säure,  sowie  die  des  Silber-,  Baryum-,  Calcium-  und 
Kaliumsalzes  ffihrten  zu  der  Formel:  C^^H^^Of     Man  erhält  sonach 


1)  Chem.  CentralbL  1863,  202. 
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die  Fonnel  der  Säure,  wenn  man  zu  der  des  ätherischen  Oeles 
OxaLBänre  addirt 

Flückiger^  untersuchte  ein  indifferentes  krystallinisches  Harz, 
das  er  aus  dem  vom  ätherischen  Oel  befreiten  Gurjun- Balsam  erhielt. 
Es  gelang  ihm,  gute  ÜEirblose  und  durchsichtige  Erystalle  durch 
Kiystallisiren  aus  warmem  Ligroin  bei  Winterkalte  zu  erhalten ;  und 
zwar  waren  die  Erystalle  blos  in  Folge  der  Abkühlung  der  Lösung 
in  Ligroin  zu  bekommen.  Beim  Verdunsten  des  Ligroins  oder  aus 
anderen  Lösungsmitteln  schied  sich  das  Harz  nicht  in  krystallinischer 
Form  ab.  Dieses  von  Flückiger  rein  dargestellte  Gxirjunharz  schmolz 
bei  126^  während  Wemer's  Qxujunsäure  erst  bei  220^  schmilzt 
Die  beim  Erkalten  nach  dem  Schmelzen  amoiphe  Masse  krystalli- 
sirte  wieder  bei  der  Berührung  mit  Alkohol,  worin  das  Harz  nicht 
leichter  löslich  war,  als  in  Ligroin.  Aus  offener  Platinschale  konn- 
ten kleinere  Mengen  ohne  Yerkohlung  unter  Entwicklung  eines  Harz- 
geruches  verflüchtigt  weiden. 

Während  Wemer's  Qurjunsäure  schwach,  aber  bestimmt  sauer 
reagirte,  war  dies  bei  Flückiger's  Gurjunharz  durchaus  nicht  der 
Fall;  es  war  vollkommen  indifferent  und  liess  sich  in  keiner  Weise 
mit  Basen  vei^binden.  Seine  gesättigte  Ligroinlösung  bewirkte  keine 
Ablenkung  der  Polarisationsebene.  In  concentrirter  Schwefelsäure 
löete  es  sich  mit  rothgelber  Farbe  und  war  durch  Wasser  wieder 
daraus  ÜUbar;  bei  der  trockenen  Destillation  des  krystallisirten  Har- 
zes ging  ein  saures,  nicht  unangenehm  riechendes  Oel  über,  das  auf 
Zusatz  von  Eisenchlorid  nicht  verändert  wurda  Yon  schmelzendem 
Kali  wurde  Flückiger's  Gurjunharz  nicht  im  Mindesten  angegriffen, 
auch  lieferte  es  weder  eine  Acetylverbindung  noch  ein  Nitroderivat 
in  krystallinischer  Form. 

Flückiger  giebt  seinem  Harz,  das  vor  der  Verbrennung  durch 
wiederholte  EiystaUisation  rein  dargestellt  und  bei  100^  getrocknet 
wurde,  die  Formel  C"H"0». 

Wie  aus  den  Resultaten,  zu  denen  Werner  und  Flückiger  bei 
der  Untersuchung  des  Gurjun -Balsams  gelangten,  ersichtlich,  hat  es 
den  Anschein,  als  ob  alle  Balsame  dieser  Gattung  mehr  oder  minder  von 
einander  verschieden  seien.  Es  scheint,  dass  dieselben  je  nach  der  Spe- 
cies,  je  nach  dem  Alter  der  Bäume,  welche  sie  liefern,  oder  vielleicht 
auch  aus  andern  Ursachen  nicht  immer  die  nämlichen  Bestandtheile 


1)  Archiv  d.  Pharm.  1878,  59. 
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enthalten,  sondern  dass  sie  jedenfalls  Qemisclie  in  sehr  veiänderlichen 
ÖewichtsverMltnissen  von  ätherischem  Oel,  krystallisirbaren  und 
amorphen  Harzsanren  und  theilweise  auch  indifferenten  Harzen  sind. 

Nach  dieser  allgemeinen  üebersicht  über  die  bis  jetzt  vorlie- 
gende chemische  Kenntniss  der  Balsame  von  Dipterocarpus  theile  ich 
in  Nachstehendem  die  Resultate  der  chemischen  Untersuchung  eines 
Baisames  mit,  der  unter  dem  Namen  Minjak-Lagam- Balsam  vorlag. 

Herr  Dr.  de  Yrij,  dessen  Güte  ich  das  Untersuchimgsmaterial 
verdanke,  theilte  Nachstehendes  über  diesen  Balsam  mit: 

„Lagamöl  oder  -Balsam  wurde  im  Jahre  1854  von  einem  Hand- 
lungshause in  Rotterdam  aus  Padang  in  Sumatra  eingeführt  und  mir 
zur  Untersuchung  übergeben.  Der  Balsam  hat  grosse  Aehnlichkeit 
mit  Copaivabalsam.  Mit  Wasser  destiUirt,  liefert  er  eine  beträcht- 
liche Menge  linksdrehendes  ätherisches  OeL  Dieses  Oel  ist  &st 
farblos  und  kocht  bei  245 <>  bis  252 <>C.  Dieser  Kochpunkt  bleibt 
ziemlich  constant  und  erhöht  sich  erst  am  Ende  der  Destillation 
bis  290^ 

Das  durch  Destülation  des  Balsams  mit  Wasser  soviel  wie  mög- 
lich vom  ätherischen  Oel  befireite  Harz  ist  rechtsdrehend  und  liefert 
durch  Behandeln  mit  Salpetersäure  eine  unkrystaUisirbare,  stark  bit- 
ter schmeckende,  harzähnKche  Substanz.  Die  Stammpflanze  dieses 
Balsams  ist  mir  unbekannt.  Es  scheint  aber,  dass  unter  dem  Nar- 
men  von  Minjak-Lagam  verschiedene  Producte  vorkommen,  denn 
die  Beschreibung  von  P.  J.  Mai  er,  4.  März  1852^  stimmt  nicht 
mit  den  Eigenschaften  des  von  mir  untersuchten  Balsams.^ 

So  weit  Herr  Dr.  de  Vrij. 

Der  Balsam,  der  mir  vorlag,  war  von  bernsteingelber  Farbe, 
etwas  dickflüssig  und  hatte  äusserlich  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
Copaivabalsam.  Er  besass  wie  dieser  einen  eigenthümlichen  gewürz- 
haften Geruch  imd  einen  bitterlich  scharfen,  lange  auf  der  Zunge 
haftenden  Geschmack.  In  Alkohol,  Aether  und  Benzol  war  er  leicht 
löslich;  auch  mit  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  gab  er  voll- 
kommen Märe  Lösungen. 

Wie  in  der  Regel  bei  den  Balsamen,  so  Hessen  sich  auch  an 
ihm  Fluoresoenzerscheinungen  beobachten:  bei  reflectirtem  Lichte 
schien  er  schmutzig  grün  gefärbt  zu  sein,  bei  auffallendem  Lichte 
dagegen  war  er  vollkommen  durchsichtig  und   von  gelblicher  Farbe. 


1)  Natiirliimdig  tydschrlft  van  Ned.  Indic.     Deel  TTl.    1852.    bladz  487, 
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Wie  der  Balsam  selbst,  so  besassen  audi  seine  Lösungen  in  den 
verschiedensten  Lösungsmitteln  stärkere  oder  geringere  Fluorescenz. 
Ck)ncentrirte  Schwefelsaure  ¥rirkte  rasch  auf  den  Balsam  ein,  mischte 
sich  damit  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  und  färbte  sich 
biEun  bis  purpurroth  und  schliesslich  schwarz. 

Bei  der  Untersuchung  dieses  Balsams  musste  es  die  erste  Ar- 
beit sein,  das  ätherische  Oel  vollständig  abzuscheiden. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  Balsam  der  Destillation  mit 
Wasserdämpfen  wiederholt  unterworfen  bis  nur  noch  geringe  Spuren 
ätiierischen  Oels  übergingen  imd  das  im  Destillationskolben  enthaltene 
Harz  nach  dem  Erkalten  vollständig  erstarrte. 

Zur  Probe  behandelte  ich  auch  eine  kleine  Menge  Balsam  nach 
dem  Yer&hren  von  Strauss,*  welches  dieser  zur  (Gewinnung  des 
ätherischen  Oels  aus  Copaivabalsam  anwandte. 

Strauss  erhitzte  zu  diesem  Zwecke  den  Balsam  mit  verdünnter 
Kalilauge  bis  zum  Kochen,  wodurch  sich  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  das  ätherische  Oel  abschied,  welches  er  durch  einen 
Heber  von  der  unterstehenden,  alkalischen  Lösung  der  Harze  trennte. 
Ich  gelangte  jedoch  zur  XJeberzeugung,  dass  diese  Art  der  Abschei- 
düng  des  ätherischen  Oels  der  Trennung  durch  Destillation  mit  Was- 
seidämpfen  nicht  vorzuziehen  sei,  da  man  auf  diese  Weise,  nämlich 
bei  der  Destillation  mit  Wasserdämpfen  gegenüber  der  Methode  des 
Auskochens  mit  Kalilauge,  vollständig  sicher  ist,  alles  ätherische  Oel 
abgeschieden  zu  haben.  Und  dass  dies  vollständig  geschehe,  muss 
im  Interesse  des  Arbeitenden  liegen,  da  ein  Gehalt  an  ätherischem 
Oel  bei  der  Untersuchung  des  Harzes  störend  wirken  und  als  Feh- 
lerquelle dienen  könnte.  Auch  ist  das  Arbeiten  mit  Wasserdämpfen 
ein  viel  reinlicheres  und  nicht  zeitraubenderes,  als  das  Arbeiten 
nach  dem  Strauss'schen  Yer&hren. 

Aetherisches  Oel. 

So  unterzog  ich  denn  den  ganzen  Yorrath  an  Minjak -Lagam- 
Balsam,  der  mir  zur  Yerfttgung  stand,  der  Destillation  mit  Wasser- 
dämpfen. Es  destiUirte  mit  dem  Wasser  eüie  emulsionsartige  Flüs- 
sigkeit über,  die  ich  mit  dem  Scheidetrichter  vom  Wasser  trennte 
und  längere  Zeit  stehen  liess.  Das  ätherische  Oel  schied  sich  bald 
als  klare  Schicht  über  dem  Wasser  ab  und  konnte  vermittelst  eines 
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Hebers  davon  getrennt  werden.  Den  emnlsionsartigen  Rückstand 
unterwarf  ich  vrlederum  der  Destillation  und  erhielt  so  noch  eine 
neue  Menge  Oels.  Die  Ausbeute  betrug  ca.  Va  d®s  angewendeten 
Balsams.  Das  Oel  ist  von  gelber  Farbe  und  noch  stark  wasserhaltig. 
Um  es  möglichst  davon  zu  befreien,  bewahrte  ich  es  längere  Zeit 
über  Chlorcalcium  auf  und  unterwarf  es  darauf  der  Destillation;  und 
zwar  nahm  ich  diese  zur  Vermeidung  von  Oxydation  im  Eohlen- 
säurestrom  vor.  Zu  diesem  Zwecke  benutzte  ich  einen  Kolben,  des- 
sen Stopfen  doppelt  durchbohrt  war.  Die  eine  Durchbohrung  diente 
zur  Aufoahme  des  Thermometers,  durch  die  andere  ragte  eine  Glas- 
röhre bis  nahe  zum  Niveau  des  Oels  herab.  Die  Glasröhre  war 
mit  einem  Kohlensaureentwicklungs- Apparat  verbunden,  vermittelst 
dessen  ich  bei  der  Destillation  einen  starken  Strom  von  Kohlensäure 
in  den  Kolben  leitete.  Auf  diese  Weise  gelang  es  mir,  alles  äthe- 
rische Oel  bei  einer  Temperatur  von  249  —  251^  überzudestilliren, 
während  die  Temperatur  ohne  Anwendung  von  Kohlensäure  bis  265^ 
stieg,  viel  ätherisches  Oel  durch  Zersetzung  verloren  ging  und  das 
Destillat  viel  weniger  klar  war.  Das  so  durch  wiederholte  Destilla- 
tion im  Kohlensäurestrom  gewonnene  und  durch  öfteres  Schütteln  mit 
Chlorcalcium  entwässerte  Oel  war  vollständig  klar  und  iarblos  und 
hatte  einen  nicht  unangenehmen  aromatischen  Geruch  und  brennen- 
den Geschmack.  Doch  war  es  nicht  zu  vermeiden,  dass  es  bei  län- 
gerem Stehen  durch  Oxydation  mehr  und  mehr  eine  gelbe  Farbe 
annahm.  Diese  Oxydation  suchte  ich  jedoch  möglichst  dadurch  zu 
hemmen,  dass  ich  das  Oel  nur  in  vollständig  gefüllten  und  gut  ver- 
schlossenen Gefassen  aufbewahrte,  üebrigens  unterwarf  ich  die 
Menge  des  Oels,  die  ich  zu  meinen  Untersuchungen  benutzte,  immer 
vorher  erst  der  Destillation  im  Kohlensäurestrom  und  konnte  so  sicher 
sein ,  nur  ganz  reines  und  unoxydirtes  Oel  zu  verwenden.  Das  spea 
Gew.  dieses  Oels  betrug  0,923  bei  15®  C.  (Die  spec.  Gew.  des 
ätherischen  Oeles  von  Gurjun- Balsam  sind  0,944  nach  Werner,  0,931 
nach  O'Shaughnessy,  0,928  nach  de  Vrij,  0,947  nach  Flückiger.) 

Das  ätherische  Oel  lenkt  die  Polarisationsebene  nach  links  ab 
und  zwar  um  9,9®.  (Diese  Bestimmung  geschah  mittelst  eines 
grossen  Polaristrobometers  von  Wild  aus  der  Werkstätte  von  Pfister 
in  Zürich.) 

Die  Elementaranalyse  des,  wie  vorhin  erwähnt,  immer  kurz 
vor  der  Operation  Msch  destillirten  ätherischen  Oels  ergab  folgende 
Resultate ; 
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Substanz  CO«  H>0 

I.     0,1765  0,5613  0,189 

n.     0,339.  1,0755  0,3566. 

In  Frocenten: 

C  H 

L         86,71  11,81 

IL         86,51  11,68. 

Die  Zahlen  zeigten  mir,  dass  das  ätherische  Oel  nicht  vollstän- 
dig wasserfrei  war.  Ich  fand,  dass  dasselbe  noch  2  ^/g  Wasser 
gebunden  hielt,  und  zwar  so  fest,  dass  es  mir  durchaus  nicht  gelang, 
dasselbe  vollkommen  wasserfrei  herzustellen. 

Auf  wasserfreies  ätherisches  Oel  berechnet^  ergaben  sich  aus 
den  Verbrennungen  folgende  Zahlen: 

C  H 

I.         88,4  12,1 

n.         88,2  11,9. 

Berechnet  C*H« 
C  88,2 

H 11,8 

100,0. 

Qajiz  ähnliche  Resultate  erhielt  S trau ss^  bei  der  Untersuchimg 
des  ätherischen  Oels  eines  Copalvabalsams ;  auch  ihm  war  es  nicht 
gelungen,  das  Oel  wasserfrei  zu  erhalten,  es  enthielt  ebenfalls  2% 
davon.     Die  Resultate  seiner  Verbrennungen  sind  in  Frocenten: 

C  H 

I.         86,2  12,0 

n.         86,1  12,2 

m.         86,3  12,8. 

Auf  wasserfreies  ätherisches  Oel  berechnet  ergiebt  sich: 

C  H 

I.         87,9  12,0 

n.         87,7  12,2 

m.         88,1  1 1,8. 

Behu&  Aufstellung  der  Molecularformel  des  ätherischen  Oels 
bestimmte  ich  die  Dampfdichte  desselben. 

An&ngs  führte  ich  dieselbe  nach  der  Methode  von  Hofmann 
mit  Anwendung  von  Diphenylamindampf  aus,  welche  Versuche  jedoch 


1)  Ann,  d*  Chem,  u.  Pharm.  TiX.XTT,  152, 
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nicht  zur  Befriedigung  ausfielen,  da  die  Vergasung  des  hochsieden- 
den Oeles  nicht  rasch  vor  sich  geht,  .veranlasst  durch  die  räch  erfol- 
gende Abkühlung  des  Dampfes  im  Umhüllungsrohre  des  Apparates, 
abgesehen  von  anderer  Unannehmlichkeit,  die  die  Anwendung  des 
Diphenylamins  mit  sich  bringt. 

Ich    führte    daher   die    Dampfdichte -Bestimmung   nach   Viktor 
Meyer's  Methode  im  Diphenylamindampf  aus. 

Die  Dampfdichte -Bestimmung  ergab: 

Angewandte  Substanz  =»      0,0538  g. 

Barometerstand  =  735,5  mm. 

Temperatur  =    19,5°  C. 

Höhe  der  Quecksilbersäule  =    66,5  mm. 

Vergasungstemperatur  =  290®  C. 

Gewicht  der  ausgeflossenen 

Menge  Quecksilbers  ^  235,8  g. 

Tension  des  Quecksilberdampfes  =  198,7  mm. 

Ist  nun: 

G  =3  Gewicht  der  Substanz. 

B  =  Barometerstand. 

H  =s  Höhe  der  Quecksilbersäule. 

t'  =*  Temperatur  des  Dampfes. 

t    =  Temperatur  der  Luft. 

p  SS  Gewicht  des  ausgeflossenen  Quecksilbers. 

6  »  Tension  des  Quecksilberdampfes 

so  ergiebt  sich: 

760  (1  +  0,00366  .  t')  G      

D _ . g ^ 


^^^^^^  •  13;59  •  (l  +  0,00018  .  t'   i'  +  0,00018  .  t 


D  = 


760  (1  +  0,00366  .  290)  0,0538 


OOOmq     235,8     /  735,5  66,5 .gg^X 

u,uui^d  .  jg^^-Q-  •  ll  4-  0,00018  .  29Ö  ""  iTö;öÖÖ18  .  19,5       ^"^'V' 

84,2865 

""0,0224348  (699;011  -  66,33  — 198,7) 

84,2865 

~"  9,7363 

D  =  8,7. 

Das  spec.  Gtew.  des  Dampfes  berechnet  sich  aus  obigen  Daten 
zu  8,7.  Die  für  die  Formel  C^^^H^«  berechnete  Dampfdichte  be- 
tragt 4,7,  fOr  C*®H"  das  Doppelte  also  9,4.  Wir  haben  daher  aUen 
Gfrund  anzunehmen,  dass  die  Molecularformel  des  ätherischen  Oels, 
dessen  gefundene  Dampfdichte  ziendich  nahe  bei  der  berechneten 
liegt,  zu  C*®H^*  anzunehmen  ist. 

Das  ätherische  Oel  des  Minjak -Lagam -Balsams  hat  somit  die 
j^leiche  Zusammensetzung  wie  das  des  ^urjun-  und  Copalv^balsams, 
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Flückiger^  theilt  mit,  dass  weitaus  der  grösste  Theil  des 
ätherischen  Oeles  vom  Guijunbalsam  bei  255  —  256®  übergehe,  fer- 
ner nach  von  Dr.  Kohhrausch  ausgefOhrten  Dampfdichtbestimmungen 
dieses  Oeles  die  Dampfdichte  zu  6,86  und  7,11  gefunden  wurde. 

Einwirlcung   von  Salzsäure  auf   das   ätheTische  Oel. 

Nachdem  ich  nunmehr  die  Zusammensetzung  des  Oels  erkannt 
hatte,  unterwarf  ich  es  der  Einwirkung  von  trockenem  Salzsäuregas; 
und  zwar  ging  ich  dabei  folgendermaassen  zu  Werke: 

Ich  brachte  ca.  10  g.  des  Oels  zu  gleichen  Theüen  in  zwei 
ziemlich  grosse  ü- förmig  gebogene  Glasröhren  und  verband  beide 
durch  durchbohrte  und  mit  gebogenen  Glasröhren  versehene  Stopfen 
miteinander  und  mit  einem  Gasentwicklungskolben  nebst  Trocken- 
apparat. Die  Verbindung  der  beiden  Bohren  war  derart  hergestellt, 
dass  das  aus  dem  ersten  Bohre  entweichende  Salzsäuregas,  nachdem 
es  die  erste  Portion  des  ätherischen  Oels  durchdrungen  hatte,  auch 
durch  das  zweite  Bohr  und  somit  auch  durch  den  andern  Theil  des 
Oels  streichen  musste.  Beide  U- förmig  gebogene  Bohren  standen 
bei  der  Operation  zur  Hälfte  in  einer  Kältemischung.  Nach  länge- 
rem Einleiten  von  Salzsäuregas  nahm  das  Oel  eine  immer  dunklere 
Farbe  an , ,  bis  es  schliesslich  ganz  dunkelviolett  erschien.  Bei  noch 
längerer  Einwirkung  von  Salzsäuregas  wurde  es  immer  dickflüssiger, 
bis  es  zuletzt  Syrupconsistenz  annahm.  Jetzt  konnte  man  auch  an 
den  Glaswänden  der  Bohren  einige  Krystallchen  wahrnehmen.  Doch 
musste  ich,  um  bis  zu  diesem  Punkte  zu  gelangen,  das  Einleiten 
einen  ganzen  Tag  lang  fortsetzen.  Nach  längerem  Stehen  in  einer 
Ealtemischung  erschien  das  Oel  ganz  dickflüssig  und  war  vollständig 
mit  Krystallen  durchsetzt.  Nunmehr  brachte  ich  zur  Trennung  des 
unzersetzten  Oels  von  den  Krystallen  die  Masse,  die  starke  Salz- 
säuredämpfe  ausstiess,  auf  Filtrirpapier.  Das  von  demselben  aufge- 
sogene Oel  gewann  ich  wieder  durch  Auskochen  des  Papiers  mit 
Alkohol  und  nachherigem  Verdampfen  des  Lösungsmittels. 

Dasselbe  wurde  wiederum  solange  der  Einwirkung  von  Salzsäure- 
gas unterworfen,  bis  es  Syrupconsistenz  angenommen  hatte,  darauf 
von  den  ausgeschiedenen  Krystallen  getrennt  und  wieder  mit  Salz- 
säure behandelt     Auf  diese  Weise  gelang  es  mir,  alles  angewandte 


1)  Pharmaoognosie.    21.  Aufl,  1888. 
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ätherische  Oel  bis  auf  einen  ganz  minimalen  Best  in  die  salzsaure 
Verbindung  überzufQhren. 

Die  Erystalle,  die  ich  bei  dem  beschriebenen  Yerfieihren  erhalten 
hatte,  wurden  durch  Pressen  zwischen  Filtrirpapier  vollständig  von 
dem  noch  anhaftenden  ätherischen  Oel  befreit  Darauf  wurden  sie 
wiederholt  aus  Alkohol  umkrystallisirt  und  büdeten  in  reiner  Form 
lange,  glänzend  weisse  Nadeln,  deren  Schmelzpunkt  bei  114^  C.  lag. 
Sie  sind  ausser  in  Alkohol  auch  loslich  in  Aether,  Benzol  und  Schwe- 
felkohlenstoff. Aus  einer  heissen  alkoholischen  Lösung  scheiden  sie 
sich  beim  Erkalten  in  kleinen  Erystallchen  aus,  die  zu  einer  filzigen 
Masse  vereinigt  sind.  Aus  verdünnten  Lösungen,  und  wenn  man 
die  Lösung  längere  Zeit  sich  selbst  überlässt,  schiessen  sie  in  Na- 
deln an,  die  eine  Länge  bis  zu  3  Cm.  besitzen  und  von  glänzender 
weisser  Farbe  sind. 

Die  Chlorbestimmungen  aus  dieser  Verbindung,  die  ich  durch 
Verbrennen  der  Substanz  mit  Aetzkalk,  Lösen  in  Salpetersäure  und 
Fällen  mit  salpetersaurem  Silber  ausführte,  ergaben  folgende  Be- 
sultate: 

angew.  Substanz      gef.  Chlorsilber  Cl  in  Proc. 

I       0,0341  0,0466  33,75 

n.       0,026  0,0352  33,46. 

Eine  Verbrennung  mit  chromsaurem  Blei  gab  folgende  Zahlen: 
Substanz  ^  CO»  0,2384  =  C  57,2  % 
0,1135      ""  H «00,095    =- H    9,2%- 
Die  Eesultate  der  Chlorbestimmung  und  der  Verbrennung  las- 
sen eine  Formel  zu:  C*®H**4HC1;  für  diese  Formel  ergiebt  sich: 

Berechnet:  C  «  57,41,  H  =-  8,62,  Cl «  33,97 
gefunden :  C  -  57,2,  H  —  9,2,  Cl «-  33,75. 

Es  scheint  also,  dass  ein  Molecül  des  ätherischen  Oels  von  der 
Zusammensetzung  C^^H^*,  entsprechend  dieser  Zusammensetzung 
für  je  eine  Gruppe  C^H®,  je  ein  Molecül  Salzsäure  au&immt 

Um  das  Verhalten  des  ätherischen  Oels  zu  Salpetersäure  zu 
prüfen,  Hess  ich  eine  solche  von  hohem  spec.  Gew.  auf  dasselbe 
einwirken.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  war  keine  Reaction  zu 
beobachten.  Auf  dem  Wasserbad  dagegen  trat  bald  heftige  Einwir- 
kung ein;  das  Oel  wurde  mit  prasselndem  Geräusch  unter  Entwick- 
lung starker  Dämpfe  von  salpetriger  Säure  zersetzt.  Bei  länger 
fortgesetzter  IJinwirkung  und  wiederholtem  Zusatz  von  Salpetersäure 
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löste  sich  das  gebildete  Product  in  derselben  und  es  blieb  nach 
dem  Abdampfen  der  Säure  nnter  mehrmaligem  Zusatz  von  Wasser 
eine  harte  spröde  Masse  zurück.  Diese  extrahirte  ich  mit  Wasser, 
wobei  der  grösste  Theil  derselben  mit  braunrother  Farbe  in  Lösung 
ging.  Ich  behaudelte  dieselbe  wiederholt  mit  Aether,  welcher,  wie 
an  der  Färbung  desselben  erkannt  werden  konnte,  viel  aufnahm. 
Nach  dem  Trennen  der  ätherischen  Schicht  vom  Wasser  und  dem 
Verdunsten  des  Aethers  blieb  eine  dunkelbraune,  leicht  flüssige 
Masse  zurück,  aus  welcher  sich  bei  längerem  Stehen  unter  der  Luft- 
pumpe feine,  weisse  Krystallchen  abschieden.  Die  Menge  derselben 
war  jedoch  zu  gering,  als  dass  ich  sie  einer  nähern  Untersuchung 
hätte  unterziehen  können. 

Die  weiteren  Versuche,  Einwirkung  von  Chlor,  Brom  oder  Jod 
auf  das  ätherische  Oel  waren  erfolglos.  —  Wegen  Mangels  an  Mate- 
rial musste  ein  weiteres  Studium  des  ätherischen  Oels  aiifgegeben 
werden. 

Der  Destillationsrückstand  des  Balsams: 

Das  Harz. 

Das  nach  dem  Abdestilliren  des  ätherischen  Oels  im  Kolben 
zurückgebliebene  Harz  war  hart,  von  gelber  Farbe  und  vollständig 
geruchlos.  In  Alkohol  und  Aether  war  es  löslich.  In  der  Kälte 
leicht  zerreibbar,  wurde  es  schon  bei  gelinder  Wärme  weich  und 
flüssig.  Die  ganze  Menge  des  Harzes  erhitzte  ich  zum  Zweck  der 
Verseifung  mit  verdünnter  Kalilauge  und  wiederholte  diese  Opera- 
tion so^oft,  als  auf  Zusatz  von  Säuren  zur  alkalischen  Lösung  noch 
Ausscheidung  erfolgte. 

Das  Harz  vertheilt  sich  beim  Verseifen  gleichmässig  im  Lösungs- 
mittel und  nimmt  eine  dunklere  Farbe  an:  Die  Kalilauge  wird  mil- 
chig und  trübe.  Nachdem  sich  das  ungelöste  Harz  möglichst  voll- 
ständig am  Boden  des  G^efässes  wieder  augesammelt  hatte  und  die 
überstehende  Flüssigkeit  klar  geworden  war,  flltrirte  ich  diese,  indem 
ich  es  sorgfältigst  zu  vermeiden  suchte,  dass  etwas  von  dem  noch 
immer  in  der  Flüssigkeit  fein  vertheilten  Harztheilchen  ins  Filtrat 
hereinkam.  Das  Filtrat  versetzte  ich  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
im  Ueberschuss,  wobei  sich  dicke,  schmutzig  graue  Flocken  abschie- 
den. Durch  Abgiessen  der  überstehenden  Flüssigkeit  und  wieder- 
holtes Auswaschen  durch  Decantiren  reinigte  ich  dieselben  von  der 
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überschüssigen  Schwefelsäure.  Um  die  jeden£edls  hier  vorliegende 
Harzsäure  möglichst  rein  zu  erhalten,  yerseifte  ich  dasselbe  zu  wie- 
derholten Malen  mit  Kalilauge  und  fällte  mit  Schwefelsäure,  konnte 
aber  keine  merkliche  Veränderung  der  schmutzig  grauen  Farbe  wahr- 
nehmen. Durch  diesen  Misserfolg  gelangte  ich  zur  Ueberzeugung, 
dass  es  nicht  möglich  war,  auf  diesem  Wege,  nämlich  durch  Versei- 
fen mit  wässriger  Kalilauge,  die  Säure  in  etwas  reinerer  Form  zu 
erhalten.  Ich  verwandte  daher  von  jetzt  an  zum  Verseifen  alkoho- 
lische Kalilauge.  Beim  Zusatz  von  Säure  nach  dem  erstmaligen 
Behandeln  mit  alkoholischer  Kalilauge  war  die  sich  abscheidende 
Masse  schon  weniger  dunkel  geförbt.  Ich  filtrirte  von  derselben  ab 
und  versetzte  die  saure  Flüssigkeit  mit  viel  Wasser,  wobei  sich  die 
Säure  mit  gelber  Farbe  abschied.  Lange  wollte  es  mir  nicht  gelin- 
gen, dieselben  in  noch  reinerer  Form  zu  erhalten,  doch  nach  tage- 
lang fortgesetztem  Verseifen  und  wieder  Fallen,  bekam  ich  sie  end- 
lich als  weisse,  mit  einem  geringen  Stich  ins  Gelbliche  behaftete 
Flocken,  die  auf  der  Flüssigkeit  schwammen,  sich  aber  nach  mehr- 
tägigem Stehen  zu  Boden  setzten.  Nach  vorsichtigem  Abgiessen  der 
überstehenden  Flüssigkeit  und  öfterem  Decantiren  mit  Wasser  brachte 
ich  sie  zum  Trocknen  auf  poröse  Thonplatten.  Beim  Trocknen  ver- 
lor sie  ihre  weisse  Farbe  immer  mehr  und  war  zuletzt  ganz  braim- 
gelb  gefärbt.  Trotz  aUer  angewandten  Mühe  und  Sorgfalt  gelang  es 
mir  nicht,  die  Säure  im  trocknen  Zustande  farblos  zu  erhalten; 
ebensowenig  konnte  ich  dieselbe  in  krystallinischer  Form  bekommen. 
Die  Ausbeute  an  reiner  Säure  war  sehr  gering;  sie  betrug  nicht 
einmal  den  zehnten  Theil  der  nach  dem  erstmaligen  Verseifen  aus- 
gefällten Menge.  Da  die  Säure  für  eine  Elementaranalyse  nicht 
geeignet  war,  da  sie  ja  beim  Trocknen  eine  Veränderung  erlitten 
hatte,  so  musste  ich  mich,  um  ihre  Zusammensetzung  kennen  zu 
lernen,  mit  der  Darstellung  und  Analyse  von  Salzen  derselben  begnü- 
gen. Ich  stellte  mir  zu  diesem  Behufe  mit  kohlensaurem  Kali  das 
Kalisalz  der  Säure  dar  und  aus  diesem  andere  Salze:  Das  Baryum- 
salz  durch  Fällen  mit  essigsaurem  Baryt,  das  Kupfersalz  durch  lal- 
len mit  essigsaurem  Kupfer,  das  Zinksalz  durch  IMen  mit  essig- 
saurem Zink,  das  Bleisalz  mit  essigsaurem  Blei  imd  das  Silbersalz 
mit  essigsaurem  Silber;  letzteres  erlitt  aber  schon  beim  Filtriren 
eine  Zersetzung,  so  dass  ich  es  bei  der  Bestimmung  der  Salze  ausser 
Acht  lassen  musste.  Alle  Salze  waren  wie  die  Säure  amorph  und 
fielen  als  flockige,  fein  vertheilte  Masse  aus.     Das  Kupfersalz,  bei 
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60^  getrockaet,  diente  zunächst  zur  Yerbrennung;   es  ergaben  sich 
dabei  folgende  Zahlen: 

Substanz       CO»  .  0,1481  «  C  39,63  % 
0,1019     ^  H«0  .  0,0595  =-  H    6,4    - 

Die  Bestimmung  des  Kupfers  in  der  Yerbindung  ergaben: 

Kupfer  =  30,27%. 
Diese  Zahlen  stimmen  für  die  Formel  C'H^^O^Cu. 

Berechnet :  Gefunden : 

C     ==  40,52  C     «  39,63 

H    =    5,8  H     «    6,4 

0     =  23,15  0     «  23 

Cu  «  30,53  Cu  -=  30,27 

100,00. 

Die  übrigen  Salze  hatten  sich,  wie  die  Analyse  derselben  erken- 
nen Hess,  während  des  Trocknens  mehr  oder  weniger  zersetzt. 

Die  quantitativen  Bestimmungen  lieferten  folgende  Zahlen: 

Berechnet :  Gefunden : 

Pb     58,9  <>/o  Pb  57,13% 

Zn     31,1  -  Zn  28,75  - 

Ba     48,7  -  Ba  46,27  - 

Das  nach  dem  Verseifen  mit  verdünnter  Kalilauge  zurückblei- 
bende Harz  wurde  jetzt  im  weiteren  Ghmg  der  Untersuchung  der 
Emwirkung  von  schmelzendem  Kali  unterworfen. 

In  eine  geräumige  Silberschale  wurde  festes  Kalihydrat  gebracht, 
mit  einigen  Tropfen  Wasser  angefeuchtet  imd  darauf  geschmolzen. 
Als  die  ganze  Masse  des  Kalis  gleichmässig  geschmolzen  und  die 
Temperatur  der  Schmelze  schon  ziemlich  hoch  gestiegen  war,  wurde 
das  Harz  portionenweise  zugegeben.  Anfangs  schwimmt  dasselbe 
als  zähe,  klebrige  Masse  obenauf,  doch  bald  beginnt  beim  ünmihren 
mit  einem  Silberspatel  die  ganze  Masse  zu  schäumen  und  aroma- 
tische durchdringend  riechende  Dampfe  auszustossen.  Ich  liess  das 
Kali  auf  die  ganze  Masse  des  Harzes  so  lange  einwirken,  als  das 
Schäumen  andauerte. 

Sobald  die  Schmelze  ruhig  floss,  unterbrach  ich  den  Process 
und  goss  den  ganzen  Inhalt  der  Silberschale  auf  eiserne  Platten  aus. 
Nach  dem  Erkalten  und  Erstarren  der  ganzen  Masse  wurde  dieselbe 
in  Wasser  gelöst  und  von  dem  unzersetzten  H^z,   das  sich  auf  der 
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Schmelze   als  schwarze   zerreibliche  Masse  angesammelt  hatte,    ab- 
filtrirt 

Das  Filtrat  wurde  darauf  mit  überschüssiger  verdünnter  Schwe- 
felsaure versetzt,  bei  welcher  Operation  ein  süsslich  widerlicher 
facesartiger  Greruch  auftrat,  der  an  den  Geruch  erinnerte,  der  beim 
Schmelzen  von  Proteinsubstanzen  mit  Kali  und  nachherigem  Sätti- 
gen mit  Säure  wahrzunehmen  ist.  Nach  mehrtägigem  Stehen  ver- 
schwand dieser  widerliche  Geruch  wieder  und  machte  einem  mehr 
buttersäureartigen  Platz.  Ich  filtrirte  nun  vom  schwefelsauren  Kali, 
das  sich  ziemlich  reichlich  ausgeschieden  hatte,  ab  und  schüttelte 
das  schwach  gelbgefarbte  Piltrat  wiederholt  mit  Aether.  Nach  dem 
Trennen  des  Aethers  von  der  unterstehenden  Flüssigkeit  und  dem 
Verdunsten  desselben  wurde  die  zurückbleibende  Masse  der  Destil- 
lation mit  überhitztem  Wasserdampf  unterworfen.  Es  destillirten 
dabei  flüchtige  Fettsäuren  über,  die  sich  als  öUge  Tropfen  auf  dem 
destillirten  Wasser  ansammelten.  Nachdem  die  letzte  Spur  der 
Fettsäure  übergegangen  war,  unterbrach  ich  den  Process  und  ver- 
setzte die  im  Destillationskolben  zurückgebliebene  Flüssigkeit  mit 
basisch  essigsaurem  Blei.  Es  entstand  ein  voluminöser,  gelblicher 
Niederschlag.  Nach  dem  Zersetzen  desselben  durch  Schwefelwasser- 
stoff und  Abfiltriren  vom  Schwefelblei  wurde  das  Filtrat  verdampft. 
Nach  wiederholtem  Lösen  des  Rückstandes  in  Wasser,  Fällen  mit 
Blei  und  Verdampfen  des  vom  Schwefelblei  abfiltrirten  Fütrats  blie- 
ben schliesslich  in  der  Schale  ölige  Tropfen  von  saurer  Heaction 
zurück,  deren  wässrige  Lösung  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  eine 
tiefdunkel  violette  Färbung  annahm.  So  war  denn  meine  Vermu- 
thung,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Kaliumhydroxyd  auf  das  Harz 
nicht  nur  flüchtige  Fettsäuren,  sondern  auch  Phenole,  phenolähn- 
liche Körper,  oder  aromatische  Säuren  entstehen,  bestätigt.  Leider 
war  die  mir  zur  Verfügung  stehende  Menge  des  Körpers  so  gering, 
dass  es  nicht  möglich  war,  auf  die  nähere  Untersuchung  desselben 
einzugehen. 

Die  Fettsäuren,  deren  Menge  eine  beträchtliche  war,  konnte  ich 
einer  nahem  Untersuchung  unterziehen.  Zu  diesem  Zwecke  stellte 
ich  mir  durch  Behandeln  derselben  mit  kohlensaurem  Baryt  ihre 
Barytsalze  her,  die  ich  durch  vorsichtiges  Verdampfen  ihrer  Lösun- 
gen zu  trennen  suchte.  Zuerst  schied  sich  auf  der  concentrirten 
Lösung  eine  Haut  ab,  die  ich  vorsichtig  von  der  unterstehenden 
Flüssigkeit  trennte  und  für  sich  untersuchte.      Ich  brachte   sie  in 
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einen  Platintiegel  und  trocknete  bei  ca.  50®  bis  zum  constanten 
(Gewicht  Darauf  verbrannte  ich  den  organischen  Theü  der  Yerbin- 
dnng  über  der  Lampe,  befeuchtete  mit  yerdünnter  Schwefelsäure  und 
wog  nach  dem  Verdampfen  derselben  den  gebildeten  schwefelsauren 
Baryt 

Durch  diese  Bestinunung  war  Buttersaure  nachgewiesen : 
Angew.  Menge  des  Ba- Salzes  «  0,023 
Gefundenes  BaSO*  «  0,017 

=  43,434  »/o  Ba 

Buttersaurer  Baryt  verlangt: 

44,05%  Ba. 
Ausser  Buttersaure   waren  noch  Ameisensäure  und  Essigsaure 
vorhanden.    Jene  wurde  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  nach- 
gewiesen, diese  durch  Erhitzen  mit  arseniger  Säure. 

Beim  Yergleiche  der  Resultate,  zu  denen  ich  bei  der  Unter- 
suchung des  Minjak -Lagambalsams  gelangte,  mit  denen,  die  durch 
die  Untersuchungen  von  Guijun-  und  Copaivabalsam  gewonnen  wur- 
den, findet  man  mannig&che  Uebereinstimmung  und  Analogien. 

1.  Betrachtet  man  das  ätherische  Oel,  das  der  Balsam  liefert,  so 
ergiebt  sich,  dass  es  von  ganz  gleicher  Zusammensetzung  ist,  wie 
das  von  Werner  (s.  oben)  aus  dem  Woodöl  (Gurjunbalsam)  gewon- 
nene. Es  besitzt  einen  dem  Siedepunkt  des  Minjak-Lagambalsams 
gan2  nahe  liegenden  Siedepunkt,  das  Drehungs vermögen  ist  bei  bei- 
den das  gleiche,  und  bei  beiden  gelangt  man  bei  der  Analyse  zu 
einem  der  Formel  C^H®  polymeren  Kohlenwasserstoff,  dem  der 
Dampfdichte  nach  der  Ausdruck  C'^H^'  zukommt,  welche  Zusam- 
mensetzung übrigens  auch  das  Copaivaöl  besitzt  Beide  ätherischen 
Oele  scheinen  Wasser  nicht  nur  als  mechanische  Beimengung,  son- 
dern in  festerer  Bindung  zu  besitzen,  da  es  nicht  leicht  möglich 
ist,  dieselben  vollständig  wasserfrei  zu  erhalten. 

2.  Yom  Gurjunbalsam  unterscheidet  sich  der  Minjak -Lagambalsam 
also  nur  durdi  die  Harzsäure.  Während  Wemer's  Säure  von  kry- 
stallinischer  Structur  war,  konnte  ich  aus  meinem  Balsam  nur  eine 
^tore  gewinnen,  die  nicht  die  mindeste  Anlage  zur  ErystaUisation 
erkennen  Hess  und  deren  Studium  nur  durch  die  Herstellung  der 
entsprechenden  Salze  möglich  war.  Wemer's  Säure  ist  viel  höher 
oonstitoirt  und  lässt  sich  leicht  auf  das  ätherische  Oel  zurückfah- 
ren, während  dies  bei  der  Säure  aus  dem  Minjak -Lagambalsam 
nicht  gelingt. 
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3.  üeber  die  Producte  aus  dem  Harze  durch  schmelzendes  Kali  lie- 
gen, wenigstens  fdr  Harze  aus  der  Gattung  Dipterocarpus  und  Copai- 
fera,  keine  näheren  Angaben  vor.  Doch  lässt  sich  aus  der  sonstigen 
üebereinstimmung  der  Balsame  mit  einander  mit  Sicherheit  anneh- 
men, dass  auch  diese,  wie  der  Minjak  -  Lagambalsam  neben  flüchtigen 
Fettsäuren  Säuren  der  aromatischen  Reihe  liefern  dürften. 

Der  sogenannte  Minjak- Lagambalsam  muss  daher  nach  vorlie- 
genden Resultaten  jedenfalls  auf  denselben  Ursprung  zurückgeführt 
werden,  der  ims  von  dem  Gurjunbalsam  bekannt  ist. 


Ueber  Acetum  pyrolignosum  rectiflcatum. 

Von   G.  Vulpius. 

Obgleich  nach  ganz  allgemeiner  Ansicht  die  Wirksamkeit  des 
Acetum  pyrolignosum  rectiflcatum  in  erster  Linie  nicht  auf  seine 
Essigsäure,  sondern  auf  seinen  Gehalt  an  Ep3nreuma  zurückzuführen 
ist,  so  lässt  doch  die  Pharmacopoe  nur  auf  den  Gehalt  an  ersterer 
Säure,  nicht  aber  auf  eine  bestimmte  Empyreumamenge  prüfen,  indem 
sie  einen  Minimalgehalt  von  6  Procent  Essigsäure  vorschreibt  und 
im  üebrigen  sich  mit  einem  brenzlich  sauren  Gerüche  begnügt.  Der 
Gehalt  an  Essigsäure  ist  aber  aus  einer  Reihe  von  Gründen  kein 
Maassstab  fOr  die  Menge  der  vorhandenen,  empyreumatischen  Stoffe 
und  in  Wirklichkeit  kommen  denn  auch  im  Handel  als  Acetum 
pyrolignosum  rectiflcatum  Flüssigkeiten  vor,  welche  wohl  auch  im 
Essigsäuregehalte,  aber  noch  viel  mehr  in  ihren  übrigen  Eigenschaften 
von  einander  abweichen  und  zwar  letzteres  oft  gerade  dann,  wenn 
der  Gehalt  an  Essigsäure  in  zwei  miteinander  verglichenen  Präparaten 
derselbe  ist.  Die  Selbstbereitung  des  Acetum  pyrolignosum  rectifl- 
catum gehört  nicht  zu  den  angenehmen  Arbeiten,  sie  ergiebt  aber 
ein  Präparat,  welches  von  dem  käuflichen  sehr  bedeutend  abweicht 
und  schon  am  Gerüche  von  letzterem  leicht  zu  unterscheiden  ist; 
denn  wahrend  beim  eigenen  Destillate  der  empyreumatische  Geruch 
denjenigen  der  Essigsäure  vollständig  deckt,  machen  sich  bei  der 
Handelswaare  beide  nebeneinander  bemerklich  oder  es  ist  sogar  der 
Säuregeruch  prävalirend.  Die  Beschreibung  der  Pharmacopoe  passt 
also  weniger  auf  selbstrectiflcirten,  als  auf  den  Acetum  pyrolignosum 
des  Handels. 


ä.  Yulpius,  Acehun  pyrolignosom  rectifioatum. 


25? 


Die  chemische  Orossindustrie  hat  fOr  oineii  rectifidrten  Holz- 
essig, wie  ihn  die  Pharmaoopoe  vorschreibt,  keine  Verwendung,  der- 
selbe müsste  speciell  fOr  den  geringen  Apothekenbedarf  hergestellt 
werden  und  da  scheint  denn  bei  seiner  Bereitung  in  recht  yerschie- 
dener  willkürlicher  Weise  verüahren  zu  werden.  Wenigstens  ver- 
hielten sich  acht  untersuchte  Proben  hinsichtlich  ihres  Empyreuma- 
gehaltes  so  verschieden,  dass  weder  die  Yerschiedenheit  des  Boh- 
materiales,  noch  die  Grösse  des  bei  der  Rectification  zurückgebliebenen 
Bruchtheüs  hierfür  eine  ausreichende  Erklärung  abgeben. 

Zur  Bestimmung  der  Additat  wurden  jeweils  10  g.  des  rectifi- 
drten Holzessigs  mit  100  bis  200  g.  Wasser  verdünnt,  um  eine 
kaum  gefärbte  und  zur  Beobachtung  der  Farbenreaction  wohl  geeignete 
Flüssigkeit  zu  erhalten,  hierauf  einige  Tropfen  PhenolphtalelnlOsung 
zugesetzt  und  dann  mit  Normalkalilösung  bis  zur  eintretenden  Both- 
förbung  versetzt.  Zur  relativen  Bestimmung  des  Empyreumagehalts 
wurden  je  10  g.  des  Acetum  pyrolignosum  rectifioatum  mit  400  CG. 
Wasser  verdünnt,  mit  Salzsäure  angesäuert,  und  dann  der  Verbrauch 
von  Liquor  Ealii  permanganid  volumetricus  notirt,  welcher  erforder- 
lich war,  bis  die  Permanganatfarbe  eine  Minute  lang  stehen  blieb. 
Selbstverständlich  muss  vor  jedem  neuen  Zusatz  das  Verschwinden 
der  rothen  Farbe  abgewartet  werden.  Die  nachstehende  tabellarische 
üebersicht  giebt   die   verbrauchten  Mengen  Normalkali,   sowie  die- 


10  g. 

verbrauchen 

enthalten  also 

verbrauchen 

die  Flüssigkeit  f&rbt 
sich  bei   dessen  Zu- 

von 

CG.  Normal- 

*E88igsäure- 

C.C  Kalium- 

No. 

kali 

procente 

permanganat 

satz 

'  ■-  ■                 ^ 

der  Reihe  nach  hell- 

1 

15,0 

9,0 

630,0 

gelb,  dunkelgelb,  hell- 
gelb, bräonhch 

2 

18,8 

11,2 

320,0 

ebenso 

3 

12,2 

7,3 

22,4 

rosa,  blassgelb 

4 

9,2 

5.52 

60,0 

hellgelb,  dunklergelb, 
bräunlich 

6 

14,0 

8,4 

21,2 

rosa,  bräunlich 

6 

10,8 

6,48 

23,2 

ebenso 

7 

10,2 

6,1 

24,7 

ebenso 
hellgelb,  tief  bern- 

8 

12,0 

7,2 

199,0 

steingelb,  hellgelb, 
Dräunlich 

9 

9,2 

5,52 

232,0 

ebenso 
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jenigen  des  Permanganates  an.  Bei  ersteren  ist  jeweils  der  daraus 
berechnete  Gehalt  an  Essigsäurehydrat  angegeben. 

No.  1  war  roher  Holzessig,  No.  2  ein  von  einer  Droguenhand- 
lung  als  Acetum  pyrolignosum  rectificatum  geliefertes  Präparat, 
welches  sich  im  Aussehen  nur  sehr  wenig  von  rohem  Holzessig 
unterschied,  No.  3  und  6  von  Droguengeschäften  bezogene  Proben 
von  blassgelber  Farbe,  No.  4  und  5  anderweitig  erhaltene  Pröbchen 
von  gleichem  Aussehen,  No.  7  eine  selbsthergestellte  blassweingelbe 
Mischung  von  6  Theilen  Essigsäure,  4  Th.  Acetum  pyrolignosum 
crudum  und  90  Th.  Wasser,  No.  8  ein  selbst  rectifidrter  Holzessig 
mit  80  Procent  und  No.  9  ein  ebensolcher  mit  50  Prooent  Ausbeute. 
Wie  vorauszusehen  war,  zeigte  sich  der  Empyreumagehalt  am  stärksten 
beim  rohen  Holzessig.  No.  2  ist  wahrscheinlich  nichts  Anderes,  als 
ein  zur  Erzielung  einer  etwas  helleren  Farbe  mit  etwa  der  gleichen 
Menge  Wasser  verdünnter  Acetum  pjrrolignosum  crudum,  welchem 
von  unkundiger  Hand  dann  noch  eine  gehörige  Portion  Essigsäure 
zugesetzt  wurde,  denn  der  Empyreumagehalt  ist  auf  die  Hälfte 
gesunken,  derjenige  an  Essigsaure,  aber  gestiegen.  No.  3,  5  und  6 
zeigen  bei  massigen  Schwankungen  im  Essigsäuregehalt  eine  so  auf- 
fallende üebereinstimmung  in  der  Empyreumamenge  sowohl  unter- 
einander, als  auch  mit  der  selbsthergestellten  künstlichen  Mischung 
No.  7,  dass  wir  sie  unbedenklich  als  auf  dem  gleichen  Wege  her- 
gestellte Artefacte  ansehen  dürfen,  besonders  wenn  wir  dabei  auch 
noch  die  vollständige  üebereinstimmimg  in  der  Art  und  Beihenfolge 
der  Färbungen  in  Betracht  ziehen,  welche  bei  dem  Zusätze  des  Per- 
manganates auftreten  und  in  der  letzten  Yertikalreihe  obiger  Tabelle 
aufgeführt  sind.  No.  4  nähert  sich  unter  sämmtUchen  gekauften 
Sorten  hinsichtlich  des  Empyreumagehaltes  noch  am  meisten  dem 
selbstrectificirten  Holzessig,  ohne  denselben  jedoch  hierin  auch  nur 
annähernd  zu  erreichen,  denn  letzterer  enthält  davon  mindestens  die 
dreifsu^he  Menge.  Mit  einem  starken  Empyreumagehalte  Hand  in 
Hand  geht  eine  tief  bernsteingelbe,  ins  Eothe  stechende  Färbung,  in 
welche  die  ursprünglich  blassgelbe  beim  Zusätze  von  Permanganat 
allmählich  übergeht,  um  später  jedoch  aufs  Neue  zu  erscheinen. 

Der  Umstand,  dass  eine  Mehrzahl  der  Proben  von  unter  sich 
ähnlichem  und  zwar  recht  geringem  Empyreumagehalte  doch  eine 
Essigsäuremenge  entMlt,  welche  den  Anforderungen  der  Pharmacopoe 
ziemlich  genau  entspricht  oder  noch  über  dieselben  hinausgeht, 
scheint   ganz   besonders   geeignet,    ein  gewisses  Misstrauen  hervor- 
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znrafen,  denn  nichts  ist  ja  leichter  als  die  Begulirung  dieses  Säure- 
gehaltes. Auch  beim  käuflichen  Bittermandel-  oder  Eirschlorbeer^ 
wasser  findet  man  bekanntlich  den  Blausäuregehalt  in  der  Begel 
sehr  genau  richtig,  ohne  dadurch  im  Glauben  an  die  Aechtheit  des 
Destillates  besonders  bestärkt  zu  werden. 

Es  ergiebt  sich  aber  femer  aus  der  Tabelle  noch  ein  au^llen- 
der  Unterschied  zwischen  den  beiden  selbstrectificirten  Sorten  und 
zwar  theüweise  in  einem  nicht  erwarteten  Sinne.  Dass  diejenige 
Destillation,  bei  welcher  nur  50  Procent  überdestillirt  wurden,  ein 
an  Essigsäure  ärmeres  Destillat  ergiebt,  als  jene,  bei  der  nur 
20  Procent  Bückstand  in  der  Betorte  bleiben,  entspricht  der  Voraus- 
sicht, dagegen  ist  es  einigermaassen  unerwartet,  dass  im  letzteren 
Fall  ein  Destillat  gewonnen  wird ,  welches  verhaltnissmässig  weniger 
reich  an  solchen  Stoffen  ist,  die  auf  Chamäleon  reducirend  wirken. 
Unter  den  empyreumatischen,  d.  h.  Permanganat  reducirenden,  Stoffen 
des  Holzessigs  befinden  sich  also  solche,  welche  vorwiegend  im  Anfange 
der  Bectification  übergehen.  Gewöhnlich  werden  80  Procent  des 
Betorteninhaltes  überdestillirt  und  von  einem  solchen  Destillate 
sättigen  10  g.  stets  mehr  als  die  verlangten  10  C.C.  Normalkalilösung 
und  sie  enterben  etwa  200  C.  C.  der  pharmacopoeischen  Permanganat- 
lösung.  Da  jedoch  der  rohe  Holzessig  kein  sich  gleichbleibendes 
Product,  sondern  von  wechselnder  Beschaffenheit  ist,  so  würde  man 
eine  bestimmte  Forderung  hinsichtlich  des  Empyreumagehaltes  nicht 
so  hoch  normiren,  jedenfalls  aber  behaupten  dürfen,  dass  ein  Acetum 
P3rrolignosum  rectificatum,  von  welchem  10 C.C.  nicht  mindestens 
100  C.C.  PermanganaÜösung  entfärben,  ungenügend  sei.  Damit 
•wären  dann  jene  puren  Arte&cte,  welche  nur  20  bis  25  C.C.  Per- 
manganat zu  entfärben  vermögen,  ausgeschlossen. 

Es  giebt  jedoch  auch  noch  ein  anderes  Mittel,  um  einen  wirk- 
lichen rectificirten  Holzessig  von  einer  blass  weingelben  Mischung 
aus  rohem  Holzessig,  Essigsäure  und  Wasser  zu  unterscheiden,  ganz 
abgesehen  von  dem  ausgesprochen  und  überwiegend  sauren  Gerüche 
der  letzteren.  Ein  rectificirter,  in  der  Begel  auch  bei  sorgfältiger 
Aufbewahrung  wenigstens  blassgelb  getärbter  Holzessig  dunkelt  näm- 
lich im  directen  Sonnenlichte  so  schnell,  dass  man  die  Veränderung 
der  Farbe  von  Stunde  zu  Stunde  verfolgen  kann,  einer  mit  rohem 
Holzeesig  auf  die  richtige  Farbe  gestellten  verdünnten  Essigsäure 
aber  fehlt  diese  Eigenschaft;  und  erst  nach  tagelanger  Belichtung 
macht  sich  noch  ein  gewisses  geringes  Nachdunkeln  bemerklich. 
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Die  Anforderungen  an  einen  ächten  rectificirten  Holzessig,  wenn 
auf  einen  solchen  überhaupt  Werth  gelegt  wird,  müssten  also  dahin 
normirt  werden,  dass  er  mindestens  6  Procent  Essigsaure  enthalten, 
wenigstens  sein  zehnfaches  Volumen  des  Liquor  Kalii  permanganici 
volumetricus  entfärben  und  in  einer  kleinen  Probe  dem  Sonnen- 
lichte ausgesetzt  sich  innerhalb  weniger  Stunden  merklich  dunkler 
färben  soll. 


Zur  Eenntniss  der  Agarioinsäure. 

Yen  E.  Jahns  in  Göttingen. 

Nach  den  älteren  Untersuchungen  über  die  Bestandtheile  des 
Lärchenschwammes  enthält  der  Pilz  neben  rothem,  bitterschmecken- 
den Harze  einen  weissen,  in  "Weingeist  schwerer  löslichen  Körper, 
der  von  den  Autoren  verschieden  benannt  wird.  Trommsdorff  * 
bezeichnet  ihn  als  Pseudowachs,  Martins*  als  Laricin,  Schoon- 
broodt^  als  Agaricin,  und  später  Fleury^  als  Agaridnsäure.  Ob 
diese  Körper,  im  wesentlichen  wenigstens,  identisch  sind,  wie  aus 
mehreren  Gh-ünden  zu  vermuthen  ist,  bleibt  zweifelhaft,  da  die 
Eigenschaften  verschieden  angegeben  werden  und  keiner  der  Autoren 
die  Resultate  der  früheren  Untersuchungen  berücksichtigt  und  zur 
Yergleichung  herangezogen  hat. 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Kenntniss  der  harzigen  Bestand- 
theile  des  Lärchenschwammes  lieferte  die  vor  einigen  Jahren  ver- 
öffentlichte Untersuchung  von  Masing*,  welcher  nachwies,  dass  bei 
der  Extraction  mit  95proc.  Alkohol  ein  Gemenge  von  mindestens 
vier  verschiedenen  Harzen  erhalten  werde.  Zwei  derselben  waren 
weiss,  schwerlöslich  in  Alkohol  und  Hessen  sich  durch  Digestion  mit 
Chloroform  von  einander  trennen.  Der  in  Alkohol  leichtlösliche,  rothe, 
bitterschmeckende  Antheil  konnte  durch  partielle  Fällung  mit  Wasser 


1)  BerzelitLS,  Lehrb.  d.  Chemie.    Bd.  7,  443. 

2)  Buchner's  Repert.  f.  Pharm.    2.  Reihe  41  (1845),  92. 

3)  Vierteljahresschr.  pr.  Pharm.  13  (1863),  227. 

4)  Joum.  de  Pharm.   Ser.  4.    T.  11  (1870),  202  und  Repert.  dePharm.  31 
(1873)  261. 

5)  Archiv  d.  Pharm.  206  (1875),  111. 


£.  Jahns,  KenntnisB  der  Agaiicinsäure.  261 

eben&Us  in  zwei  differente  Bestandtheile  zerlegt  werden.  Masing 
glaubt  aus  seinen  Yersuchen  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  als 
Laridn,  Agaricin  etc.  bezeichnete  Substanz  kein  einheitlicher  Körper, 
sondern  ein  Gemenge  seiner  beiden  weissen  Harze  gewesen  sei. 
Dass  jenen  Körpern  zum  Theil  ganz  andere  Eigenschaften  zuge- 
schrieben werden,  als  er  bei  den  seinigen  fand,  bleibt  unerörtert 
üeber  Fleury's  Agaridnsäure  spricht  er  sich  weniger  bestimmt 
aus,  da  er  durch  Behandlung  des  in  Chloroform  unlöslichen  Har- 
zes mit  Eisessig  ein  Product  erhielt,  welches  nach  Zusammen- 
setzung und  Eigenschaften  muthmaasslich  identisch  mit  dieser 
Säure  war. 

Auch  Masing 's  Arbeit  hat  die  Unklarheiten,  welche  bis  dahin 
über  die  Bestandtheile  des  Lärchenschwammes  herrschten,  nicht 
völlig  zu  beseitigen  vermocht  Seine  Besultate  stehen  zum  Thoil 
im  Widerspruch  mit  denen  der  früheren  Untersuchungen,  ohne  dass 
es  ihm  gelungen  ist,  eine  befriedigende  Erklärung  für  diese  Diffe- 
renzen zu  geben. 

Gegründete  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  erwähnten  Ansicht 
Masing's  bezüglich  des  Laricins  und  Agaricins  waren  die  Yeran- 
lassung  zu  den  nachfolgend  mitgetheilten  Yersuchen,  welche  zugleich 
eine  Revision  der  älteren  Angaben  bezweckten.  Als  wesentlichstes 
Resultat  hat  sich  hierbei  die  Identität  des  Laricins  und  Agaricins 
mit  Fleury's  Agaricinsäure  ergeben.  Denselben  Körper  hat  Ma- 
sing zwar  auch  unter  Händen  gehabt,  aber  in  geringerer  Menge 
und  in  unreinem  Zustande.  In  der  irrthümlichen  Yoraussetzung, 
dass  derselbe  in  Wasser  unlöslich  sei,  kochte  er  den  Lärchenschwamm 
vor  der  Extraction  mit  Alkohol  wiederholt  mit  Wasser  aus  und 
beseitigte  damit  den  grössten  Theil  der  in  siedendem  Wasser  lös- 
lichen Agaricinsäure.  Die  Nichtbeachtung  dieses  ümstandes  hatte 
die  erklärliche  Folge,  dass  seine  Ergebnisse  mit  denen  seiner  Yor- 
gänger  theilweise  nicht  übereinstimmten. 

Fleury  extrahirte  den  Lärchenschwamm  mit  Aether,  der 
57,8  Proc.  des  Pilzes  löste.  Auf  welche  Weise  die  18  Proc.  betra- 
gende Agaricinsäure  von  den  Harzen  getrennt  und  wie  sie  gereinigt 
wurde,  theilt  er  nicht  mit.  Er  bemerkt  nur,  dass  sich  trotz  viel- 
fiicher  Yersuche  kein  Lösungsmittel  habe  finden  lassen,  welches  eine 
beMedigende  Trennung  ermöglicht  hätte,  Aether  sei  noch  am  geeig- 
netsten gewesen.  Nach  den  ErfEihrungen,  die  bei  einigen  Yorver- 
suchen  gemacht  wurden,  ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall     Zweck- 
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massiger  erwies  sich  folgendes  YerüeJiren  zur  Darstellung  der  Agari- 
cinsäure. 

Der  zerkleinerte  Lärchenschwamm  wurde  zweimal  mit  der 
genügenden  Menge  90proc.  Alkohol  durch  mehrstündiges  Erhitzen 
auf  dem  Wasserbade  ausgezogen.  Yon  den  heiss  colirten  und  filtrir- 
ten  Tincturen  wurde  der  Weingeist  soweit  abdestiUirt ,  dass  das 
Gewicht  der  rückstandigen  Flüssigkeit  dem  des  angewandten  Pilzes 
ungefähr  gleich  war,  worauf  sich  beim  Erkalten  die  Agaricinsäure, 
gemengt  mit  den  sogen,  weissen  Harzen,  in  undeutlichen  Eiystallen 
ausschied.  Das  leicht  lösliche  rothe,  bitterschmeckende  Harz  blieb 
in  Lösung.  Der  Brei  wurde  auf  ein  Colatorium  gebracht  und  nach 
dem  Ablaufen  des  Flüssigen  scharf  ausgepresst.  Der  fein  zerriebene 
Presskuchen  ward  mit  der  mindestens  zehnfachen  Menge  60proc. 
Weingeist  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  bis  sich  die  kömigen 
Krystalle  der  Agaricinsäure  gelöst  hatten,  dann  die  Flüssigkeit  noch 
heiss  von  den  grösstentheils  imgelöst  gebliebenen  „weissen  Harzen^ 
A  und  B  abfiltrirt.  Die  Lösung  wurde  zur  Trockne  verdampft  (oder 
mit  Wasser  gefällt  und  der  abültrirte  Niederschlag  völlig  getrocknet) 
und  nun  diese  rohe  Agaricinsäure  so  oft  aus  absolutem  Alkohol, 
zuletzt  unter  Beihülfe  von  gereinigter  Thierkohle,  umkrystallisirt, 
bis  sie  sich  vollkommen  farblos  löste  und  frei  von  Harzen  war. 
Als  Merkmal  hierfür  konnte  die  Klarlöslichkeit  in  kaltem  wässrigeu 
Ammoniak  dienen;  so  lange  sie.  noch  Spuren  des  am  schwersten  zu 
beseitigenden  weissen  Harzes  A  enthielt,  war  diese  Lösung  trübe 
oder  opaHsirend. 

Obwohl  jetzt  die  Agaricinsäure  ihren  äusseren  Eigenschaften, 
imd  ihrem  constanten  Schmelzpunkt  nach  rein  zu  sein  schien,  lehrte 
doch  eine  nähere  Prüfung,  dass  sie  noch  eine  amorphe  Substanz  in 
geringer  Menge  enthielt,  auch  kalk-  und  magnesiahaltig  war.  Zur 
Beseitigung  der  unorganischen  Yerunreinigungen  genügte  ein  zwei- 
maliges Umkrystallisiren  unter  Zusatz  von  etwas  Salzsäure.  Die 
Entfernung  jenes  amorphen  Körpers  gelang  auf  folgende  Weise.  Die 
Agaricinsäure  wurde  in  siedendem  30proc.  Weingeist  gelöst,  dann 
diese  Lösung  unter  Umschütteln  auf  etwa  50®  erkalten  gelassen. 
Die  Säure  hatte  sich  jetzt  nahezu  vollständig  in  silberglänzenden 
zarten  Blättchen  abgeschieden,  von  denen  die  Flüssigkeit  zu  trennen 
war,  bevor  sie  weiter  erkaltete.  Es  geschah  dies  am  besten  mittelst 
eines  leinenen  Colatoriums,  da  ein  Füter  sich  bald  verstopfte.  Aus 
dem  Ablaufenden  setzte   siob   dann  bei  weiterer  Abkühlung  jene 
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andere  Substanz  in  amorphen  ECmem  und  Mocken  ab.  Die  eben 
beschriebene  Operation  musste  mehrere  Male  wiederholt  werden,  bis 
ein  Fräparat  erlangt  wurde,  welches  sich  bei  den  weiteren  Yer- 
Sttchen  als  einheitlicher  Körper  erwies. 

Die  Ausbeute  an  reiner  Säure  betrug  14 — 16  Proc.  des  Pilzes, 
mit  Hinzurechnung  des  unvermeidlichen  Verlustes  dürfte  ihre  Ge- 
sammtmenge  etwa  18  Proc.  betragen.  Wie  aus  der  Darstellimgs- 
weise  hervorgeht,  findet  sie  sich  im  Lärchenschwamm  in  freiem 
Zustande,  nur  ein  Meiner  Theil  scheint  an  Kalk  und  Magnesia  (als 
saure. Salze)  gebunden  zu  sein. 

Die  Agaricinsäure,  C^*H*®0*  +  H*0,  besitzt  im  wesent- 
lichen die  von  Eleu  ry  angegebenen  Eigenschaften.  Sie  krystallisirt 
aus  starkem  Alkohol  in  büschelig  vereinigten  Prismen,  die  aber  meist 
undeutlich  ausgebildet  sind.  Aus  30  proc.  Weingeist  scheidet  sie 
sich,  wenn  bei  50 — 60^  krystallisirend,  in  zarten  vierseitigen  Blätt- 
chen ab,  die  einen  prächtigen  Süberglanz  besitzen,  bei  niederer 
Temperatur  in  flachen  Prismen.  Sie  ist  geruch-  und  geschmacklos, 
schmilzt  bei  138  — 139^  (uncorr.),  färbt  sich  dann  gelb  imd  ent- 
wickelt stärker  erhitzt  Dämpfe,  die  denen  ähnlich  riechen,  welche 
höhere  Fettsäuren  unter  gleichen  umständen  ausgeben.  Schliesslich 
verbrennt  sie  ohne  Rückstand.  Bei  15®  erfordert  ein  Theil  der 
Säure  126  Thle.  90  proc.  Alkohol  zur  Lösung.  In  der  "Wärme  wird 
sie  von  Alkohol,  Eisessig  imd  Terpenthinöl  leicht  gelöst,  in  Aether 
ist  sie  weniger  imd  in  Chloroform,  Benzol  und  kaltem  Wasser  nur 
spurenweise  löslich.  Wird  die  Säure  mit  Wasser  gekocht,  so  quiUt 
sie  zuerst  gallertartig  auf  und  es  entsteht  eine  dickschleimige,  sei- 
fenleimähnliche  Masse,  dann  löst  sie  sich  zu  einer  klaren,  wie  die 
übrigen  Lösungen  stark  sauer  reagirenden,  etwas  schleimigen  Flüs- 
sigkeit. Beim  Erkalten  krystallisirt  die  Agaricinsäure  nahezu  voll- 
ständig in  feinen,  1  Mol.  EjystaUwasser  haltenden  Nadeln  wieder 
aus.  Wird  die  heisse  wässrige  Lösung  mit  einigen  Tropfen  Schwe- 
felsäure oder  einer  anderen  stärkeren  Säure  versetzt  und  gekocht, 
so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  durch  Abscheidung  öliger  Tropfen,  die 
zu  Boden  sinken  und  beim  Erkalten  strahlig  krystallinisch  erstar- 
ren. Die  festgewordene  Substanz  erweist  sich  als  unveränderte 
Agaricinsäure. 

Einen  Theil  ihres  KrystaUwassers  entlässt  die  Agaricinsäure  schon 
im  Schwefelsäure -Exsicoator,  bei  100®  im  Luftstrom  getrocknet  wird 
sie 
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I.     0,9927  aus  Weingeist  krystallisirter  Säure  verloren  bei  100^ 

getrocknet  0,055  H*  0  «=-  5,54  Proc. 
n.     0,3245  aus  Wasser  krystallisirt  verloren  bei    100^    0,019 
H«0  —  5,85  Proc. 

Gefunden  Berechnet 

L  n.  für  C"H»«0»  +  H*0 

H*0  5,54  5,85  5,62  Proc. 

Die   Analyse    der    bei    100^   getrockneten  Säure   gab  folgende 

Resultate : 

L     0,3182  Substanz  gaben  0,7403  CO«  und  0,2822  H*0. 


n.     0,3243 

- 

0,755       -       - 

0,291       - 

III.     0,4575 

M                                                                  ^ 

1,0707     -       . 

0,4073     . 

Gefunden 

Berechnet 

I. 

n. 

II. 

für  C"H««0* 

C      63,45 

63,49 

63,82 

63,57  Proc. 

H       9,83 

9,93 

9,88 

9,93     - 

Dieselben  Zahlen  fand  auch  Fleury,  nämlich  63,44  Proc.  C 
und  9,75  Proc.  H  und  berechnet  aus  ihnen  ^  die  Formel  C*^H*^0^ 
welche  64  Proc.  C  und  9,33  Proc.  H  verlangt.  Ein  so  niedriger 
Wasserstoffgehalt  war  trotz  tagelangen  Trocknens  nicht  zu  erreichen, 
deshalb  glaube  ich  die  oben  aufgestellte  Formel  für  richtiger  halten 
zu  müssen.  Bei  welcher  Temperatur  die  von  Fleury  analysirte 
Säure  getrocknet  war,  giebt  er  nicht  an.  Sein  Präparat  scheint 
übrigens,  dem  gefundenen  Schmelzpunkt  (143,7^)  nach,  nicht  ganz 
rein  gewesen  zu  sein,  wahrscheinlich  enthielt  es  noch  Spuren  des 
bei  271 — 272®  schmelzenden  indifferenten  Körpers  (vergl.  unten). 

üeber  100 '^  hinaus  erhitzt  verliert  die  Agaricinsäure  abermals 
Wasser  imter  theil weiser  Anhydridbildung.  Bei  130®  beträgt  der 
Wasserverlust  V«  ^oL,  bei  138  — 139®  schmilzt  dann  die  Säure  ohne 
weiteren  Gewichtsverlust. 

0,3413  lufttrockne  Säure  verloren  beim  Schmelzen  0,0268  H«0 
=  7,85  Proc. 

0,533    verloren  0,0445  H^O  =-  8,34  Proc. 

Der  für  C*«H»®0*  +  H^O  berechnete  Yerlust  von  iV»  H^O 
beträgt  =  8,43  Proc. 


l)  Nach  einer  Mittheilung  von  Friedel,  Ber.  ehem.  Ges.  3  (1870),  37. 
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Die  Analyse  der  geschmolzenen  Säure  ergab  65,31  Proc.  C  und 
9,98  Proc,  H  (berechnet  für  Ci^Hs^O*—  V2  H»0  :  C  =  65,52  Proc. 
und  H  —  9,89  Proc.) 

Die  nach  dem  Schmelzen  wieder  erstarrte  Substanz  besass  jetzt 
einen  niedrigeren  Schmelzpunkt  als  zuvor,  der  sich  aber  bei  verschie- 
denen Yersuchen  als  nicht  constant  erwies.  Es  ist  dies  ein  Zei- 
chen, dass  man  es  nicht  mehr  mit  einer  einheitlichen  Substanz  zu 
thun  hatte,  sondern  dass  ein  Gemenge  von  Säure  und  Anhydrid 
vorlag.  Ueber  140^  schreitet  die  Anhydridbildung  fort,  doch  gelang 
es  nicht,  bei  irgend  einer  höheren  Temperatur  Gewichtsconstanz  zu 
erreichen,  weü  zugleich  Verdampfung  der  Substanz  selbst,  wohl 
nicht  ohne  Zersetzung,  stattfand.  Der  Schmelzpunkt  rückte  dabei 
stetig  herab. 

Die  Agahcinsäure  ist  eine  zweibasische,  dreiatomige  Säure  und 
demnach  homolog  der  Aepfelsäure.  Ihre  neutralen  AlkaHsalze  sind 
leicht  löslich  in  Wasser,  die  der  anderen  Metalle  meist  unlös- 
Hch  und  werden  durch  Fällung  als  amorphe  Mederschläge  erhalten. 
Saure  Salze  scheinen  beim  Fällen  einer  heissen  wässhgen  Lösung 
der  freien  Säure  mit  den  betreffenden  Metallsalzen  zu  entstehen, 
sind  aber  schwierig  rein  zu  erhalten.  Auch  die  sauren  AlkaHsalze 
sind  schwerlöslich  in  Wasser.  Leichter  noch  als  die  freie  Säure 
verlieren  die  neutralen  Salze  bei  einer  120^  überschreitenden  Tem- 
peratur 1  Mol.  Wasser  und  gehen  in  Verbindungen  der  Formel 
Qi6ga«Q4  -^s  über,  die  zum  Theil  auch  direct  erhalten  werden, 
wenn  die  heisse  alkoholische  Lösung  der  Säure  mit  den  betreffenden 
Metallsalzen  gefaUt  wird. 

Das  neutrale  Silbersalz,  C^*H*®0*  .  Ag^,  wird  durch 
fMlung  des  neutralen  agaricinsauren  Ammons  mit  Sübernitrat  als 
gelatinöser  weisser  Niederschlag  erhalten,  der  gummiartig  eintrocknet. 
Bei  90  — 100^  verändert  sich  das  Salz  nicht,  bei  höherer  Tempera- 
tur verliert  es  Wasser,  bräunt  sich  aber  zugleich  unter  beginnender 
Zersetzung.  Die  Analyse  der  bei  90^  getrockneten  Substanz  lieferte 
folgende  Zahlen: 

0,684  Substanz  gaben  0,9267  CO*  und  0,329  H»0. 

0,409         -  -       0,172  Ag. 

Gefanden  Berechnet 

für  C"H««0» .  Ag« 

C  36,94  37,25  Proc. 

H  5,33  5,42     - 

Ag         42,06  41,86     - 
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Ein  saures  Silbers  alz  scheint  zu  entstehen,  wenn  die  heisse 
wässrige  Lösung  der  freien  Säure  mit  Silbemitrat  gefallt  wird. 
Wie  einige  Silberbestimmungen  lehrten,  besitzt  der  (krystaUinische) 
Niederschlag  jedoch  nicht  immer  eine  constante  Zusammensetzung, 
scheint  vielmehr  je  nach  Umständen  auch  freie  Säure  oder  neutrales 
Salz  beigemengt  zu  enthalten.  Gefunden  wurden  25  —  30  Froc. 
Silber  (berechnet  27,6  Proo.) 

Ein  Silbersalz  von  der  Zusammensetzung  C**^H*^0*  .  Ag^, 
also  1  Mol.  Wasser  weniger  enthaltend  als  das  normale  Salz,  wird 
beim  Fällen  einer  siedend  beissen  alkoholischen  L(ysung  der  Agan- 
cinsäur^  mit  alkoholischer  Sübemitratlösung  erhalten.  Die  Yerbin- 
dimg  unterscheidet  sich  schon  im  Aeusseren  von  dem  normalen  Salze 
durch  die  undeutlich  krystaUinische  Beschaffenheit  und  durch  die 
unangenehme  Eigenschaft,  beim  Beiben  stark  elektrisch  zu  werden. 
Unter  lebhaftem  Umhersprühen  verstäubt  hierbei  ein  erheblicher 
Theil  und  der  Best  haftet  hartnackig  am  Mörser.  Nach  dem  Trock- 
nen bei  100®  wurden  folgende  Zahlen  gefunden: 

0,4434  Substanz  gaben  0,6175  CO«  und  0,2105  H«0. 
0,5657         -  -      0,2465  Ag. 

Gefunden  Bereohnet 

für  C"H2«0*.  Ag«. 

C  37,95  38,55  Proc. 

H  5,27  5,22     - 

Ag         43,57  43,37     - 

Aus  dem  Filtrat  von  diesem  Niederschlage  scheidet  sich  beim 
Erkalten  normales  Salz  ab. 

Agaricinsaures  Kalium,  C**H«®0*  .  K«,  scheidet  sich  beim 
Vermischen  einer  alkoholischen  Lösung  von  Agaricinsäure  mit  alko- 
holischer Kalilauge  in  amorphen,  klebrigen  Flocken  aus.  Die  Ver- 
bindung ist  hygroskopisch,  leicht  löslich  in  Wasser,  bei  120®  geht 
sie  in  Ci«H"0*  .  K«  über. 

0,7742  Salz  bei  120<>  getrocknet  gaben  0,3727  K'SO*. 

Gefonden  Berechnet 

für  C»«H««0*.K« 

K  21,57  21,66  Proc. 

Agaricinsaures  Natrium  wurde  auf  die  gleiche  Weise  wie 
das  Kaliumsalz  erhalten.  Frisch  getällt  ist  es  amorph,  terpenthin- 
artig,  erhärtet  aber  allmählich  zu  einer  strahlig -krystaUiniacheu 
Jfasse.    Bei  höherer  Temperatur  giebt  es  Wasser  ab. 
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0,4567  Salz  bei  120®  getrocknet  gaben  0,201  Na»  SO*. 

Gefanden  Berechnet 

für  C"H''«0* .  Na« 

Na  13,93  '    14,25  Proc. 

Agaricinsaures  Ammonium.  Das  neutrale  Salz,  durch 
Yermischen  einer  Lösung  von  Agaricinsäure  in  absolutem  Alkohol 
mit  alkoholischem  Ammoniak  als  amorphe,  terpenthinartige  Masse 
erhalten,  ist  wenig  beständig.  Mit  Alkohol  Übergossen,  verliert  es 
allmählich  Ammoniak  und  geht  in  saures  Salz  über,  das  in  vier- 
seitigen Tafeln  kiystaUisirt.  Dieses  letztere  ist  im  Gegensatz  zum 
neutralen  Salze  schwerlöslich  in  kaltem  Wasser,  aus  der  heissen 
Lösung  scheidet  es  sich  gallertartig  aus. 

0,3787  saures  Salz  gaben  0,291  Flatinsalmiak. 

Gefunden  Berechnet ' 

für  C'«H"0» .  NH* 

NH»  5,83  5,32  Proc. 

Agaricinsaures  Baryum.     Das  neutrale,    saure  und  anhy- 
drische  Salz  wurde  in  derselben  Weise  dargestellt,  wie  bei  den  Sil- 
berverbindungen angegeben.     Alle  drei   sind  amorph,    unlöslich  in 
VI  oBBer  • 

0,6513  neutrales  Baryumsalz  (aus  agaricinsaurem  Ammon  mit 
BaCl«  gefaUt)  gaben  0,346  BaSO^ 

Gefunden  Berechnet 

für  C"H"0* .  Ba 
Ba  31,22  31,3  Proc. 

0,6824  anhydrisches  Baryumsalz  (aus  heisser  alkoholischer 
Säurelösung  mit  Baryumacetat  gefallt)  gaben  0,3797  BaSO^ 

Gefunden  Berechnet 

für  C»«H"0*.Ba 
Ba  32,71  32,69  Proc. 

Gegen  Oxydationsmittel  ist  die  Agaricinsäure  ziemlich  wider- 
standsfähig. Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gew.  greift  sie  kaum  an, 
esist  bei  anhaltendem  Kochen  mit  rauchender  Salpetersäure  wird 
sie  oxydirt  Es  entstehen  hierbei  Bernsteinsäure  und  flüch- 
tige Fettsäuren,  wie  es  scheint  vorwiegend  Buttersäure. 

Auf  die  übrigen  Bestandtheile  des  Lärchenschwammes  naher 
einzugehen,  lag  nicht  in  der  Absicht.  Für  den  vorliegenden  Zweck 
genügte  es,  im  allgemeinen  ihre  Eigenschaften  festzustellen. 
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Daß  Geraenge  der  „weissen  Harze"  A  und  B,  welches  sich 
zugleich  mit  der  Agaricinsaure  ausgeschieden  hatte  und  wie  oben 
angegeben  von  ihr  getrennt  war,  wurde  in  der  eben  genügenden 
Menge  siedenden  absoluten  Alkohols  gelöst.  Zuerst  krystallisirte  der 
schwerlösliche  Körper  A  in  feinen  Nadeln  aus,  der  leichter  lösliche 
amorphe  Körper  B  blieb  in  Lösung  und  schied  sich  aus  der  con- 
oentnrten  Mutterlauge  gallertartig  aus. 

Der  krystallisirbare  Körper  A  (3  —  5  Proc.  des  Pilzes)  bildet 
nach  mehrmaligem  ümkrystaUisiren  feine  weisse  Nadeln,  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  wird  auch  von  Aether,  Chloroform  und  Alkohol  in 
der  Kalte  nur  spurenweise  aufgenommen.  Selbst  in  siedendem 
Alkohol  ist  er  schwerlöslich,  leichter  bei  Gegenwart  anderer  Bestand- 
theile  des  Lärchenschwamms.  Es  schmilzt  bei  271  —  272®  (uncorr.) 
und  sublimirt  dann  imzersetzt  in  feinen  Nadeln.  Er  ist  völlig  indif- 
ferent und  in  reinem  Zustande  unlöslich  in  Kalilauge,  wird  jedoch 
bei  Gegenwart  der  Säuren  des  Lärchenschwamms  zugleich  mit  die- 
sen in  geringer  Menge  von  Kalilauge  aufgenommen.  Li  mancher 
Beziehung  ist  er  dem  Betulin  vergleichbar  und  vielleicht  wie  dieses 
ein  alkoholartiger  Körper. 

Der  amorphe  weisse  Körper  B  ist  leichüöslich  in  starkem  Alko- 
hol, weniger  in  verdünntenL  Von  erwärmtem  Chloroform  wird  er 
eben&Us  gelöst,  beim  Erkalten  erstarren  die  gesättigten  Lösungen 
zu  einer  Gallerte.  Die  Substanz  besitzt  den  Charakter  einer  Säure. 
Ihre  Menge  betrug  3  —  4  Proc.  des  Pilzes. 

Ueber  das  rothe,  amorphe  Harz,  den  Träger  des  bitteren  Ge- 
schmacks des  Lärchenschwanams  und  wohl  auch  seiner  purgirenden 
Wirkung,  sind  neue  Beobachtungen  nicht  anzuführen.  Es  macht 
25  —  30  Proc.  der  Droge  aus. 

Vergleicht  man  die  Angaben  von  Martins  über  das  Laricin 
mit  den  im  Yorhergehenden  mitgetheilten  Beobachtungen  über  die 
Agaricinsaure,  so  ergiebt  sich  die  xmzweifelhafte  Identität  beider 
Körper.  Ueber  die  Darstellung  des  Laricins  findet  sich  in  der  kur- 
zen Mittheüung  in  Buchner's  Rep.  f.  Pharm.  ^  nichts  angegeben.  Be- 
züglich seiner  Eigenschaften  heisst  es:  der  Körper  sei  ein  amorphes 
weisses  Pulver,   habe   einen  bitteren  Geschmack,  werde  von  Alko- 


1)  Buchner  referirt  a.  a.  0.  über  einen  von  Martins  gehaltenen 
Yortrag.  Eine  Originalmittheilung  von  M.  habe  ich  nirgends  aufzufinden 
vermocht. 
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hol  und  Terpenthinöl  leicht  gelöst  imd  bilde  mit  kochendem 
Wasser  einen  Kleister.  Diese  chaxakteristische  Eigenschaft 
kommt  unter  den  Bestandtheilen  des  Läxchenschwamms  allein  der 
Agaricinsaiu^  zu.  Auf  die  amorphe  Beschaffenheit  ist,  wie  ich 
glaube,  nicht  viel  Gewicht  zu  legen,  ebensowenig  auf  den  bitteren 
Geschmack,  denn  nach  dem  Zeugniss  von  Kromayer^  fand  Lud- 
wig ein  von  Martius  herrührendes  Originalpräparat  vollkommen 
geschmacklos.  Nach  der  Analyse  von  Will  entspricht  die  Zusam- 
mensetzung des  Laricins  der  Formel  G**H**0*,  welche  65,5  Proc. 
C  und  9,3  Proc.  H  verlangt.  Diese  Zahlen  lassen  erkennen,  dass 
die  analysirte  Substanz  vorher  bei  130®  getrocknet  war.  Sie  stim- 
men unter  dieser  Voraussetzung  recht  gut  für  die  Agaricinsäure,  wie 
aus  den  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  hervorgeht 

Auch  Schoonbroodt's  Agaricin,  von  dem  er  20  Proc.  des 
Pilzes  (neben  40  Proc.  Harz)  erhielt ,  muss  im  wesentlichen  Agari- 
cinsäure gewesen  sein.  Es  soU  ein  weisser,  in  mikroskopischen 
Prismen  krystallisirender  Körper  sein,  löslich  in  Alkohol,  nicht  in 
Aether,  sehr  wenig  in  Wasser,  dagegen  leicht  in  Alkalien.  Analy- 
sen sind  nicht  ausgeführt  Der  angeblich  bittere  Geschmack  des 
Agaricins  dürfte  auf  eine  Verunreinigung  mit  dem  bitteren  Harze 
zurückzuführen  sein,  da  aus  der  Mittheilung  nicht  ersichtlich  ist,  dass 
eine  sorgfaltige  Reinigung  stattgefunden  habe.  Schoonbroodt's 
Angaben  sind  in  mancher  Beziehung  unklar  und  den  thatsachlichen 
Verhaltnissen  nicht  entsprechend.  So  soll  das  Harz,  welches  dem 
Larchenschwamm  durch  Aether  entzogen  wird,  geschmacklos  sein, 
während  grade  diesem  der  bittere  Geschmack  zukommt,  wie  ein 
einfiEKiher  Versuch  lehrt.  Unverständlich  ist  auch,  wie  das  von  Seh. 
beschriebene  Verfeihren  ihm  20  Proc.  Agaricin  geliefert  haben  kann. 
Bei  genauer  Befolgung  der  gegebenen  Vorschrift  erhalt  man  nur 
wenige  Procente  unreiner  Agaricinsäure,  während  der  grösste  Theil 
derselben  als  ein  ^Harz^  unberücksichtigt  bleibt.  Es  war  augen- 
scheinlich Schoonbroodt's  Absicht,  dieses  geschmacklose  „Harz^ 
(Agaricinsäure)  zu  beseitigen,  doch  gelang  dies  nicht  ganz.  In 
Folge  dessen  schied  sich  nachträglich  aus  der  bitterschmeckenden 
Harzlösung  noch  eine'  Kleinigkeit  Agaricinsäure  ab,  die  nun  als 
Agaricin  angeführt  wird.     In  ungereinigtem  Zustande   mochte   sie 


1)  Die  BitterstofFe  etc.    Erlangen  1861.    S.  109. 
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immerhin  „anfangs  fade,  dann  süss,  bitter  und  scharf^  schmecken, 
ist  aber,  wenn  rein,  geschmacklos. 

Neuerdings  kommt  unter  dem  Namen  Agaridn  ein  Präparat  in 
den  Handel,  das  als  Mittel  gegen  hektische  Nachtschweisse  empfoh- 
len wird.  Nach  dem  vorhergehenden  muss  unter  dieser  Bezeichnung 
Agaricinsänre  verstanden  werden.  Zwei  Proben  Agaricin ,  die  ich  von 
zwei  angesehenen  deutschen  Firmen  erhielt,  erwiesen  sich  in  der 
That  als  Agaricinsänre  in  nicht  ganz  reinem  Zustande.  Beide  Prä- 
parate waren  zwar  frei  von  Harzen,  enthielten  aber  einige  Procente 
des  oben  erwähnten  indifferenten,  bei  272^  schmelzenden  Körpers  und 
hinterliessen  beim  Yerbrennen  einen  anorganischen  Rückstand.  An- 
gesichts der  bisherigen  mangelhaften  Eenntniss  des  „Agaricins^ 
scheint  es  mir  übrigens  noch  zweifelhaft,  ob  zu  den  therapeutischen 
Versuchen  stets  identische  Präparate  verwandt  wurden. 

Dass  der  von  Masing  untersuchte  Lärchenschwamm  durch 
vorheriges  Auskochen  mit  Wasser  eines  Theiles  der  Agaricinsänre 
beraubt  sein  musste,  ist  bereits  erwähnt.  Sein  „weisses  in 
Chloroform  unlösliches  Harz"  war  ein  Gemenge  von  Agari- 
cinsäiu:e  und  dem  bei  271  —  272**  schmelzenden,  indifferenten  Kör- 
per (oben  mit  A  bezeichnet).  Es  geht  dies  aus  seinen  eignen  An- 
gaben hervor.  Durch  Krystallisation  dieses  weissen  Harzes  aus 
Eisessig  erhielt  er  eine  Substanz,  die  er  selbst  fOr  identisch  mit 
der  Agaricinsänre  hält  (gef.  im  Mittel  63,74  Proc.  C  und  9,85  Proc.  H). 
Ursprünglich  dagegen  waren  70,48  Proc.  C  und  11,03  Proc.  H  (im 
Mittel)  gefunden,  denmach  lag  offenbar  ein  Gemenge  vor.  Auch  die 
Darstellungsweise  und  die  angegebenen  Eigenschaften  stehen  mit 
dieser  Annahme  in  Einklang.  Das  „weisse  in  Chloroform  lös- 
liche Harz''  von  Masing  ist  identisch  mit  dem  oben  angeführten 
amorphen  Körper  B. 

Fasst  man  die  Resultate  der  vorliegenden  und  der  früheren 
Untersuchungen  des  Lärchenschwamms  zusammen,  so  ergiebt  sich, 
dass  dem  Pilze  durch  heissen  Alkohol  folgende  Stoffe  entzogen 
werden : 

1)  16  —18  Proc.  Agaricinsänre,  Ci«H«<>0'^ -}- H«0,  einer  zwei- 
basischen, dreiatomigen  Säure,  Schmp.  138 — 139^  Die  zuerst  von 
Fleury  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Säure  ist  identisch  mit  dem 
Laridn  von  Martins,  im  wesentlichen  auch  mit  dem  Agaricin  von 
Schoonbroodt,   wohl  auch  mit   dem  Pseudowachs  von  Tromms- 
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dorff.     Sie   bildet  einen  Theil  des  weissen,  in  Chloroform  unlös- 
lichen Harzes  yon  Masing. 

2)  3 — 5  Proc.  eines  indifferenten,  wie  es  scheint  alkoholartigen 
Körpers,  der  in  N^adehi  krystallisirt ,  bei  271— -272®  schmilzt  und 
sublimirbar  ist.  Er  bildet  einen  Theil  des  weissen,  in  Chloroform 
unlöslichen  Harzes  von  Masing.  Yon  den  übrigen  Autoren  wird 
er  nicht  erwähnt. 

3)  3 — 4  Proc.  eines  amorphen  weissen  Körpers,  der  sich  aus 
den  Lösungen  gallertartig  ausscheidet,  von  Masing  als  weisses,  in 
Chloroform  lösliches  Harz  bezeichnet  Er  ist  in  den  übrigen  Arbei- 
ten nicht  berücksichtigt.  Ob  es  eine  einheitliche  Substanz  ist,  steht 
nicht  fest 

4)  25  —  30  Proc.  eines  amorphen  rothen  Harzgemenges  von  sau- 
rem Charakter,  leichtlöslich  in  Alkohol  und  Aether,  bitterschmeckend, 
den  purgirend  wirkenden  Bestandtheil  des  Lärchenschwamms  ein- 
schliessend.  Es  wird  in  allen  Arbeiten  übereinstimmend  als  Lärchen- 
schwammharz  oder  als  rothes  Harz  bezeichnet. 


Schädlichkeit  und  Prüfung  arsenhaltiger  Tapeten 

und  Farben. 

Von  £.  Beichardt  in  Jena. 

Die  Untersuchungen  der  arsenhaltigen  Tapeten  und  Farben  hat 
zu  sehr  verschiedenen  Yorschlagen  geführt,  welche  sich  theilweise 
jetzt  schon  als  zu  weit  gehend  erwiesen  haben  und  erst  ein  weit 
grösseres  Beweismaterial  der  Schädlichkeit  voraussetzen  soUten,  ehe 
man  mit  so  scharf  einschneidenden  Ermittelungen  die  gesammte 
Farbenindustrie  belästigt 

Es  ist  zweifellos,  dass  sich  eine  grosse  Beihe  schädlicher,  ja 
tödtlicher  Wirkungen  in  Folge  der  Anwendung  arsenhaltiger  Farben 
auMhlen  lässt  und  dass  es  ebenso  Au%abe  der  Gesundheitspflege 
ist,  dieser  Erfahrung  Rechnung  zu  tragen.  Die  ursprünglich  allein 
dastehende  "Verwendung  des  Scheele'schen  Grüns  zum  Anstrich  der 
Wand  oder  Färbung  der  Tapeten  wurde  schon  frühzeitig  als  schäd- 
lich erwiesen  und  dennoch  ist  es  zweifellos,  wie  auch  schon  Ülex 
hervorgehoben,  dass  dasselbe  in  trockenen  Räumen  ohne  Gefahr  ge- 
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braucht  werden  kann.  Mir  selbst  ist  ein  Fall  genau  bekannt,  wo 
in  einem  nach  Süden  gelegenen  Hochparterre  die  Schlafkanuner  mit 
diesem  Giftgrün  nicht  nur  völlig  gefärbt  war,  sondern  auch,  aus 
Liebhaberei  zu  der  dem  Auge  angenehmen  grünen  Farbe,  die 
Rouleaux  mit  derselben  Farbe  versehen  waren.  Hierin  lebten  imd 
schliefen  ein  Paar  Eheleute  gegen  30  Jahre  ohne  jede  Belästigung 
und  Erkrankung,  so  dass  ich  nach  dem  erwiesenen  Befunde  nur 
den  Rath  geben  konnte,  ohne  Anstand  hier  weiter  zu  schlafen!  Die 
sehr  ordentliche  Familie  hielt  allerdings  äusserst  auf  Reinhaltung  und 
hatte  den  Tag  über  stets  die  Fenster  geöffnet,  um  die  Luft  des 
Zimmers  durch  die  reine  des  Gartens  zu  erneuern. 

Mehrfache  ähnliche,  unschädliche  Fälle  habe  ich  weiter  beob- 
achtet, jedoch  nicht  mit  der  oben  möglichen  Genauigkeit  verfolgen 
können. 

Umgekehrt  war  ich  auch  in  der  Lage,  Fälle  von  Arsenvergiffcimg 
untersuchen  zu  können,  genau  überwacht  von  ärztlicher  Seite,  welche 
durch  einen  sehr  geringen  Gehalt  von  Arsenik  in  Tapeten  her- 
rührten. Die  mit  Giftgrün  nur  sehr  schwach  versehene  Tapete 
hatte .  in  einem  Zimmer  schon  über  20  Jahre  ohne  jegliche  gesund- 
heitsnachtheilige  Wirkung  die  Wände  bedeckt,  als  der  Besitzer  nach 
neuer  Mode  die  Stube  mit  einfachem  —  arsenfreien  —  Grau,  aus 
Ealk  und  Kohle  gemisdit,  bestreichen  Hess.  Es  geschah  dies  im 
feuchten  Herbste  und  der  Baum  selbst  diente  bis  spät  in  die  Nacht 
als  Arbeitsstube.  Bei  der  spätem  Besichtigung  war  der  dumpfe, 
etwas  knoblauchartige  Geruch  derartiger  Räume  sehr  gut  bemerkbar ; 
der  betreffende  Herr  erkrankte  langsam,  es  traten  Lähmungserschei- 
nungen auf,  deren  Ursprung  ganz  undeutbar  schien  und  sehr  spät 
kam  man  auf  den  Argwohn,  welchen  die  Symptome  der  Krankheit 
vollständig  bestätigten. 

Auf  meine  Veranlassung  wurde  endlich  der  Urin  zur  Unter- 
suchung gebracht  imd  auf  Arsen  geprüft,  wie  ich  es  Bd.  217.  S.  292 
(1880)  d.  Zeitschr.  angegeben  habe. 

Die  Nachweisung  des  Arsens  kam  leider  zu  spät,  der  Kranke 
erlag  einem  plötzlich  hinzutretenden  Herzschlage ;  die  Section  brachte 
durchaus  keinen  weiteren  Anhalt  und  bestätigte  nur  die  schon  erkannte 
Krankheitsursache. 

Die  betreffende  Tapete  war  von  weisslicher  Farbe  und  hatte 
sehr  entfernt  weiss  und  grüne  Blumen,  wie  Blätter;  das  Grün  war 
Arsengrün. 
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Das  Bedenklichste  bei  dieser  Art  von  Yergiftangen  ist  die 
schleichende  Wirkung  und  die  oft  deshalb  unerkannt  bleibende  Ur- 
sache. Kopfschmerzen,  betäubender  Schlaf  in  derartig  angegriffenen 
Bäumen,  üebelkeit  und  dergleichen  vielseitig  zu  deutende  Ersehet 
nungen  treten  auf  und  werden  durch  Ortswechsel  bekämpft,  aber 
die  Ursache  bleibt  dunkel,  namentlich  häufig  auch  deshalb, 
weil  man  später  die  untere  gifthaltende  Farbe  wieder 
übertüncht  hat  oder  mit  neuer,  anderer  Tapete  überzogen! 

In  Folge  der  erwiesenen  giftigen  Wirkung  dieses  Arsenikgrüns 
unter  so  leicht  eintretenden  Verhältnissen  kOnnen  die  Falle  der  Un- 
schädlichkeit nicht  in  Betracht  konmien,  sondern  dieses  leicht  zer- 
setzbare, wenn  auch  noch  so  sohOne  Orün  ist  eben  als  giftig  zu 
be-  und  hier  zu  verurtheilen. 

Ebenso  ist  es  nothwendig,  alle  diejenigen  Farben  zu  verbieten, 
welche  mit  Hülfe  von  Arsenik  bereitet  und  nicht  vollständig 
davon  befireit  werden.  Schon  früher  (S.  d.  Zeitschr.  1875.  Bd.  206. 
S.  533)  habe  ich  auf  eine  rothe  Farbe  aufinerksam  gemacht  und 
weitere  Erkundigungen  ergaben,  dass  man  bei  der  Farbenbereitung 
wiederholt  beobachtet  habe,  dass  die,  wenn  auch  nur  vorüberge}iende 
Einwirkung  von  Arsenik  eine  besonders  erwünschte  Erhöhung  der 
Lebhaftigkeit  der  Farbe  bewirke. 

Der  Entwurf  des  Gesetzes  ^  betreibend  den  Verkehr  mit  Nah- 
rungsmitteln, Genussmitteln  und  Gebrauchsgegenständen^  um&sst  in 
§  12  die  Strafbestimmungen: 

^Mit  Gefangniss,  neben  welchem  auf  Verlust  der  bürgerüchen 
Ehrenrechte  erkannt  werden  kann,  wird  bestraft: 

a)  (Nahrungs-  und  Genussmittel) 

b)  ^wer  vorsätzhch  Bekleidungsgegenstände,  Spielwaaren,  Tapeten, 
Bb8-,  Trink-  oder  Kochgeschirr  oder  Petroleum  derart  herstellt,  dass 
der  bestimmungsgemässe  oder  vorauszusehende  Gebrauch  dieser  Gegen- 
stände die  menschliche  Gesundheit  zu  beschädigen  geeignet  ist, 
ingldchen  wer  wissentlich  solche  Ctegenstände  verkauft,  feilhält  oder 
sonst  in  Verkehr  bringt^ 

„Der  Versuch  ist  strafbar." 

^Ist  durch  die  Handlung  eine  schwere  Körperverletzung  oder 
der  Tod  eines  Menschen  verursacht  worden,  so  tritt  Zuchthausstrafe 
bis  zu  fünf  Jahren  ein." 

Dieser  Entwurf  verbietet  sehr  richtig  Bereitung  und  Verkauf 
und  mildert  nur  bei  letzterem  durch  den  Zusatz,    „wer  wissentlich 

Aich.  d.  Pharm.    XXI.  Bds.  4.  Hft.  18 
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verkauft.  "•  So  wenig  über  die  Schädlichkeit  der  arsenhaltigeiL  Farben 
eine  Meinungsverschiedenlieit  auftreten  wird,  so  ist  doch  in  den 
jüngst  gepflogenen  Yerhandlungen  des  Reichstags  hinsichtiüch  der 
Spielwaaren  eingewendet  worden,  dass  man  Bleifeurben,  namentlich 
in  Weiss,  kaum  entbehren  könne  und  in  den  Beden,  allerdings 
nicht  von  Fachmännern,  sondern  den  Yertretem  der  Industriebezirke, 
sogar  eine  gewisse  Unsehädlicbkeit  derartiger  MetallfEuHben  angedeutet 
worden. 

Die  Schönheit  und  gewisse  Eleganz  einer  Farbe  können  aber 
sicherlich  nicht  als  Einwand  betreffe  der  Nothwendigkeit  des  Zu- 
lasses  Geltung  erhalten,  denn  hier  ist  das  Gebiet  und  Gebot  der 
Gesundheitspflege  allein  maassgebend  und  wird  bei  Einführung  solcher 
Bestimmungen  gewiss  auch  alsbald  Anlass  sein,  in  anderen  Ländern 
gleiche  Verbote  zu  erlassen.  Die  chemische  Industrie  hat  aber  fer- 
ner ein  so  reichhaltiges  Material  an  gänzlich  unschädlichen  Farb- 
stoffen, dass  es  in  kurzer  Zeit  gelingen  wird,  Ersatz  zu  bieten. 

Hinsichtlich  der  arsenhaltigen  Farben  ist  von  Seiten  der  Chemiker 
versucht  worden  und  theilweise  schon  mit  behördlicher  YerfGLgung 
unterstützt,  bestimmten  Anhalt  bezüglich  der  Verurtheilung  der 
Tapeten  zu  geben,  welche  sieb  nach  der  Fläche  derselben  richten 
soll.  Diese  Art  der  Ausführung  würde  möglicherweise  zu  einer 
Umgehung  der  gesetzlichen  Bestimmung  führen.  Nicht,  die  Tapete 
ist  an  sich  zu  verurtheilen ,  sondern  die  arsenhaltige  Farbe;  denn, 
soweit  bekannt,  ist  die  Unterlage  der  Tapete  in  den  meisten  FäUen 
arsen&ei,  oder  würde  sie  arsenhaltig  sein,  so  würde  ein  sehr  klei- 
nes Stückchen  genügen,  um  den  Beweis  des  Yorhandenseins  zu 
erbringen. 

Das  schwedische  Gesetz  von  1880  schreibt  vor,  dass  eine  Waare 
als  arsenhaltig  angeseben  werden  soU,  wenn  aus  einer  Probe  von 
440  Quadratcentimetem  Grösse  von  gedruckten  Zeugen,  Tapeten, 
Eouleaux  und  aus  einer  Probe  von  220  Quadratcentimetem  Grösse 
von  gefärbten  Zeugen  ein  schwarzer  oder  schwarzbrauner  Arsenspie- 
gel in  einem  Bohre  von  einem  inneren  Durchmesser  von  1,5  — 2  mm. 
dargestellt  werden  kann. 

Pro£  Tboms^  an  der  landwirihschaftlichen  Yersuchsstation 
zu  Biga  hat  mit  dem  technischen  Yerein  daselbst  festgestellt,  „dass 
als  arsenhaltig  eine  Tapete  zu  bezeichnen  sei,  die  aus  200  Quadrat- 


1)  Bericht  der  Yersuchsstation.    S.  176.   Riga  1882. 
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centimetem  einen  undurchsichtigen  Arsenspiegel  liefert,  wenn  die 
Entwickelungsröhre  im  Minimum  bis  auf  3  mm.  verengt  ist.  Als 
unschädlich  sind  alle  diejenigen  Tapeten  zuzulassen,  welche  entwe- 
der keinen  oder  einen  mehr  oder  weniger  durchscheinenden  Arsen- 
spiegel aus  200  Quadratcentimetem  liefern.  Mit  anderen  Worten, 
ein  Oehalt  von  5  g.  arseniger  Säure  pro  100  Quadratmeter  Wand- 
fläche wird  als  äusserste  zulässige  Grenze  erklart." 

„Die  Gasentwickelungsfiasche  soll  mit  einem  doppelt  durch- 
bohrten parafßnirten  Korkstopfen  oder  einem  Kautschuk -Pfropfen, 
um  möglichst  gasdichten  Schluss  zu  liefern,  versehen  sein.** 

Die  Tapeten  sollen  mit  reiner  Salzsäure  behandelt  werden  und 
diese  dann  zur  Entwickelung  des  Gases  mit  reinem  Zink  dienen, 
wobei  Dragendorff  mit  Eecht  einwendet,  dass  es  richtiger  sei, 
Salzsäure  überhaupt  zu  meiden. 

H.  Fleck  hat  im  Kepertorium  fftr  analytische  Chemie  No.  2.  1883 
eine  Abhandlung  über  gleichen  Gegenstand  geliefert  (siehe  diese 
Zeitschr.  1883.  S.  206),  in  welcher  namentlich  betont  wird,  dass 
bei  genauen  Arbeiten  mit  dem  Apparate  von  Marsh  es  vor  Allem 
darauf  ankommt,  die  in  Yerwendung  kommenden  Beagentien  stets 
vorauf  zu  prüfen  und  zwar  in  derselben  zum  Yersuche  später  die- 
nenden Menge,  dass  es  femer  nöthig  sei,  nicht  nur  die  Dauer  des 
Versuches  zu  begrenzen,  sondern  auch  den  Gasstrom  zu  reguliren. 
Derselbe  verlangt  vor  der  AusfQhrung  der  analytischen  Untersuchung 
zunächst  zu  prüfen  ^  200  g.  der  25procentigen  Schwefelsäure  mit 
10  g.  granulirtem  Zink^  unter  Beifügung  eines  Stückchens  Platin- 
blech, und  in  einem  anderen  Yersuche  20  g.  Salpetersäure,  nach 
vorheriger  Yerdunstung  mit  100  g.  reiner  Schwefelsäure  im  Marsh'- 
schen  Apparate  und  hat  diese  Eeagentien  als  relativ  rein  zu  beur- 
theilen,  wenn  bei  einem  Gasstrome  von  höchstens  200  C.C.  in 
3  Minuten  bei  Zimmertemperatur  und  während  einer  halbstündigen 
Gasentwickelung  in  einem  schwerschmelzbaren  Glasrohre  von  2  mm. 
Durchmesser  bei  gleichlangem  Glühen  desselben  ein  Arsenspiegel 
nicht  zum  Yorschein  kommt. '^ 

^Hat  man  sich  auf  diese  Weise  von  der  relativen  Reinheit  der 
anzuwendenden  Beagentien  überzeugt,  so  exponirt  man  nun  die 
Objecto  in  der  eben  geschilderten  Weise  dem  Einflüsse  von  50  bis 
100  g.  der  geprOffcen  Schwefelsäure,  flltrirt  nach  18  —  24stündiger 
Digestion  von  den  unlöslich  gebliebenen  Gewebselementen  ab,  wäscht 
letztere    gut   aus  und  verdampft,    sobald   gleichzeitig   SalpetersäurQ 

18* 
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Anwendung  erfahren  hatte,  sonst  nicht,  die  Lösungen  in  einer  Per- 
zellanschaale  bis  zur  völligen  YerfLüchtigung  der  letzteren  und  bringt 
nun  das  Volumen  der  Flüssigkeit  auf  20  CG.** 

„Gleichzeitig  bereitet  man  sich  den  Marsh'schen  Apparat  ent- 
sprechend vor,  indem  man  10  g,  Zink,  welches  wie  vorher  geschil- 
dert geprüft,  mit  20  C.  C.  der  erkalteten  Farblösung  von  den  Objecten 
übergiesst  und  nun  das  Gas,  unter  Einhaltung  von  Yorsichtsmaass- 
regeln  zur  Verhütung  von  Knallgasentzündungen,  durch  das  an  einer 
Stelle  glühend  gemachte  Glasrohr  leitet  Tritt  nach  halbstündiger 
Gasentwickelung  (IL.  Gas  in  15  Minuten)  ein  Arsenikspiegel  auf, 
sO  verwendet  man  von  der  sauren  Farbstofilösung  den  Rest  von 
180  C.  C.  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Giftes." 

„War  ein  Arsenspiegel  nicht  zu  beobachten,  so  fügt  man  wei- 
tere 20  CG.  der  Flüssigkeit  zu  dem  Apparate  und  vdederholt  dies 
von  halber  zu  halber  Stunde,  bis  entweder  ein  Arsenspiegel  sicht- 
bar wird,  oder  bis  succesive  alle  Flüssigkeit  verbraucht  und  hier- 
durch deren  Reinheit  von  Arsenikgehalt  festgestellt  ist" 

Fleck  macht  femer  darauf  aufmerksam,  dass  in  den  meisten 
Fällen  eine  25procent  Schwefelsäure  genügen  würde,  die  arsen- 
haltige Farbe  zu  lösen,  weil  dieselbe  während  18  —  24stündiger 
Einwirkung  bei  50  —  60*^  G.  (auf  gefärbte  oder  bedruckte  Gewebe, 
Tapeten,  Rouleaux,  Papiere  u.  s.  w.)  nicht  nur  die  meisten  Farben 
und  Arsenikverbindungen  löst,  sondern  auch  die  animalische  oder 
vegetabilische  Fasersubstanz  derartig  aufschliesst,  dass  ein  Verbleiben 
von  Arsenik  in  denselben  unmöglich  ist  und  in  keinem  Falle  fest- 
gestellt werden  konnte.  Sollten  aber,  was  indessen  nur  höchst  sel- 
ten der  Fall,  noch  Farbenreste  auf  dem  Objecte  zu  erkennen  sein, 
€0  genügt  der  Zusatz  von  3  — 5  g.  reiner  Salpetersäure  von  1,24  spec. 
Gew.  auf  100  g.  25procent  Schwefelsäure,  um  bei  genannter  Tem- 
peratur und  Digestionsdauer  die  Zersetzung  und  Lösung  der  Farben, 
sowie  die  Aufschliessung  des  Faserstoffes  vollständigst  durchzufühcen 
und  die  Lösimg  alles  Arseniks  sicher  zu  stellen." 

Dieser  Empfehlung  stimme  auch  ich  gern  bei  und  bestätige  die 
meist  völlig  ausreichende  Anwendung  der  Schwefelsäure  von  25%. 

Noch  leichter  löst  in  den  meisten  Fällen  5 — 6fach  verdünnte 
Salzsäure  die  Farbstoffe  auf  und  kann  ohne  jedes  Bedenken  Ver- 
wendung finden,  sobald  man  statt  des  Apparates  von  Marsh  die  von 
mir  empfohlene  Einleitung  in  stark  salpetersaure  Silberlösung  vor- 
nimmt (s.  d.  Zeitschr.  1880.    Bd.  217.    S.  1  u.  t). 
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Thoms  stellt  sich  als  ausführenden  Chemiker  einen  Vorstand 
eines  technisch -chemischen  Laboratoriums  vor  oder  einer  Versuchs- 
station, d.  h.  also  einen  ausgebildeten  und  geübten  Chemiker  und  in 
der  That  halte  ich  dafOr,  dass  diese  Verschärfung  und  genauere 
Feststellung  der  Prüfung  auf  Arsen  sich  mehr  auf  etwaige  Spuren 
bezieht,  sonst  würden  alle  diese  Vorsichtsmaassregeln  die  einzel- 
nen Versuche  nur  erschweren  und  in  den  meisten  Fällen  zur  Un- 
terlassung der  sonst  so  leichten  und  sicheren  Prüfung  auf  Arsen 
führen. 

Es  handelt  sich,  wie  das  Gesetz  ausdrücklich  sagt,  um  arsen- 
haltige Farben  oder  mit  Arsen  bereitete  und  kann  demnach  weder 
ein  gemessenes  Stück  Zeug  oder  Tapete  genügen,  sondern  nur  eine 
sachverständige  Aufsuchung  und  Untersuchung  der  Farben,  welche 
dann  stets  mehr  als  solche  Spuren  Arsen  ergeben  werden!  In  dem 
einen  schon  oben  besprochenen  Falle  von  giftig  wirkender  Tapete 
war  die  arsenhaltige  Farbe  nur  in  ganz  vereinzelten  Punkten,  weit 
aus  einander  liegend,  als  feuriger  und  belebender  Farbenschmuck 
angebracht  und  gerade  jetzt  werden  derartig  nur  stellenweise  ange- 
brachte, sehr  hervorstechende  Farben  beliebt. 

Die  ein&che  Feststellung  des  Arsengehaltes  genügt  mir  jedoch 
auch  nicht  und  namentlich  nicht  eine  so  beliebte  dictatorische  Aus- 
sprache stark  arsenhaltig,  arsenhaltig,  schon  deshalb  nicht,  weil  die 
gesetzlich  festgestellten  hohen  Strafen  es  unbedingt  verlangen,  moti- 
virte,  ausführliche  Gutachten  zu  geben,  wie  sie  namentlich  auch 
Fleck  wiederholt  als  dringend  nothwendig  bezeichnet  hat. 

Ueber  die  giftige  Wirkung  der  arsenhaltigen  natürlich  vorkom- 
menden Ockerfarben  ist  noch  nichts  bekannt.  Man  weiss,  dass  hier 
die  Arsensäure  gleich  der  Phosphorsäure  gebunden  vorkommt  und 
in  sehr  inniger,  chemischer  Verbindimg,  man  weiss,  dass  man  Eisen- 
oxyd als  €^egenmittel  gegen  arsenige  Säure  verwendet,  um  dieselbe 
unlöslich  abzuscheiden.  Nun  ist  wiederholt  vorgekommen,  dass  man 
z.  B.  in  Schweden  diese  natürlichen  Gckerfeu-ben  mit  Spuren  von 
Arsengehalt  verworfiBn  hat,  mit  welchem  Bechte  wissenschaftlich  zu 
begründen,  dürfte  sehr  fraglich  sein  und  dennoch  dchliesst  ein  der- 
artiges Urtheil  die  bei  Weitem  grösste  Menge  der  natürlich  vorkom- 
menden ockerigen  Erd£EU*ben  aus;  es  kommt  nur  darauf  an,  grössere 
Mengen  dieser  Eisenoxydhydrate  zu  prüfen  und  man  wird  stets 
Arsenik  finden  oder,  wie  Ulex  gethan,  auch  in  den  schwedischen 
Zündbölzcben  nachweisen, 
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In  erster  Linie  tritt  an  jeden,  practischen  Chemiker  die  Auf- 
gabe heran,  dem  Yorkommen  des  Arsens  in  allen  Farben  grössere 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  namentlich  die  Untersuchungen 
dahin  auszudehnen,  womöglich  festzustellen,  ob  arsenige  oder  Arsen- 
saure vorhanden  ist,  ob  die  Bindung  eine  sehr  innige  oder  lockere 
u.  s.  w.  Derartige  aufinerksame  Untersuchungen  sind  in  dieser  noch 
dunklen  Lage  und  Frage  sehr  erwünscht. 

Sodann  ist  zu  unterscheiden,  die  Nachweisung  arsenhaltiger 
Farben  in  bekannter  und  leichter  Weise,  wo  der  Enoblauchsgeruch,  die 
Abscheidung  durch  Analyse,  Nachweisung  nach  Marsh  jedem  Apo- 
theker so  geläufig  sein  müssen,  dass  Streitigkeiten  kaum  vorkommen 
können,  sobald  man  eben  die  Farben  sucht  und  findet  Sollten  strei- 
tige Fälle  dennoch  auftauchen,  so  entscheidet  die  Mengenbestimmung 
des  Arsens  nach  ebenfaÜB  bekannter  Weise. 

Die  schwierigeren  Fälle  werden  demnach  erst  bei  der  Unter- 
suchung auf  kleinste  Mengen  Arsen  eintreten,  für  welche  ich  schon 
früher  die  besondere  Methode  mit  stark  salpetersäurehaltiger  Silber- 
lösung veröffentlichte  (s.  oben)  und  mit  zahlreichen  Belegen  versah. 
Hierbei  ist  jedoch  nochmals  darauf  hinzuweisen,  dass  durch  Abschei- 
dung und  Aufsuchung  der  bestimmten  arsenhaltigen  Farben  oft 
wesentliche  Erleichterung  der  Untersuchung  erlangt  werden  kann. 

(Gerade  für  diese  Bestimmungen  in  kleinster  Menge  hat  die 
Prüfung  nach  Marsh  mancherlei  Bedenken,  welche  Fleck  durch  Be- 
gulirung  des  Gasstromes,  vorherige  ^Untersuchung  von  grösseren  Men- 
gen der  Beagentien,  bekannte  Yorsicht  wegen  Auftreten  von  Knall- 
gas zu  ermässigen  sucht,  aber  die  Ausführung  auch  wesentlich 
erschwert.  So  leicht  eine  Regulirung  des  Gfasstromes  dem  Geübten 
sein  kann,,  so  schwer  fallt  sie  vielleicht  den  Ungeübteren,  nur  hier 
und  da  einmal  mit  derartigen  Untersuchimgen  Beschäftigten  und 
wie  manche  gewissenhafteste  Prüfung  auf  Arsen  endete  mit  der 
geräuschvollen  Zertrümmerung  des  Marsh'schen  Apparates  durch 
Knallgas? 

Die  Einleitung  des  Wasserstoffgases  in  Silberlösung  ist  aber 
nicht  nur  qualitativ  gleich  genau,  wie  die  Probe  nach  Marsh,  son- 
dern kann  sofort  zur  quantitativen  Bestimmung  dienen  und  gestattet 
hierbei  selbst  noch  die  Ermittelung  von  0,001  g.  Afl*0*.  Die  Yor- 
theile  dieser  Art  Prüfung  sind  fOr  die  vorliegenden  Zwecke  noch 
mannigfsdtiger.  Während  bei  der  Probe  nach  Marsh  Salzsaure  zu 
vermeiden  ist,  da  wiederholt  Zinkanflüge  für  Ar^Qnspiegel  angesehen 


A.  Helms,  Cinchooerotin.  27 D 

wurden,  stört  sie  die  Beaction  mit  Silberlösung  in  keiner  Weise,  da 
die  flberaohüssige  Salpetersäure  in  letzterer  eine  derartige  Abschei- 
dung unmöglich  macht,  ebensowenig  würde  mitübergerissene  Salz- 
säure hindernd  eintreten,  da  diese  sofort  sichtbar  als  Chlorsilber 
abgeschieden  wird.  Endlich  wird  aber  weit  weniger  von  Zink  ver- 
braucht und  ebenso  von  Säure,  wodurch  die  Bestimmung  abermals 
an  Genauigkeit  gewinnt,  der  Verbrauch  der  Säure  ist  allerdings 
meist  von  der  zu  behandelnden  Farbe  abhangig.  Man  könnte  bei- 
spielsweise sofort  die  ganze  Menge  der  zur  Lösung  verwendeten 
Salz-  oder  Schwefelsäure  in  ein  Entwiokelungsgefass  geben,  wenige 
Stückchen  Zink  zufügen  und  nun  das  Qaa  durch  die  am  betreffenden 
Orte  beschriebene  Silberlösung  streichen  lassen.  Fast  übereinstim- 
mend in  Farbe  und  Art  des  Arsenspiegels  tritt  bei  Spuren  von 
Arsen  eine  spiegelnde  Ablagerung  von  Silber  an  der  Einmündung 
der  Gasleitungsrohre  in  die  erste  Silberlösung  auf,  aber  Mengen 
von  */io  MiUig.  As^O'  geben  schon  reichliche  Abscheidung  und 
0,001  g.  und  weniger  können  sehr  leicht  durch  Brom  oxydirt  imd 
als  Magnesiump3rroarseniat  bestimmt  werden. 

Diese  Art  qualitative  und  quantitative  Bestimmung  des  Arsen 
macht  die  Ausdrücke  stark  arsenhaltig  u.  s.  w.  völlig  überflüssig; 
man  kann  jetzt  mit  grösster  Genauigkeit  auch  kleinste  Mengen  Ar- 
sen der  Menge  nach  ermitteln  und  in  Zahlenwerthen  vorfühi*en, 
ohne  jede  grössere  Mühe;  im  Weiteren  verweise  ich  auf  meine 
Veröffentlichung  in  dieser  Zeitschrift  1880.    Bd.  217.    S.  1. 

Für  die  Aufklärung  des  Vorkommens  des  Arsens  in  den  Farben 
und  die  Art  der  Bindung  desselben  sind  noch  zahlreiche  Unter- 
suchungen nothwendig  und  ein  reiches  Feld  dankbarer  und  wichti- 
ger Arbeiten  ist  auch  hier  dem  Suchenden  geboten. 


Ueber  Cinchocerotiii. 

Von  A.  Helms  aus  HorsenB  in  Dänemark. 
Mittheilong  aus  dem  pharmaceutischen  Institute  der  Universität  Strassburg. 

unter  dem  Namen  Cinchooerotin  hatte  Kerner  1859  und 
1862  bei  den  Weltausstellungen  in  Paris  und  London  einen  von  ihm 
iMi^efdndß^en  Bestandtheil  der  Chinarinden  vorgeführt.     Die  Probe 


280  A.  Helms,  Oinchooerotin. 

desselben,  welche  mir  Herr  Prof.  F lückiger'  zur  Dntersuchung 
übergab,  war  in  der  Zimmer 'sehen  ChininfEibrik  in  Frankfurt  a/M. 
gewonnen  und  demselben  durch  Herrn  Dr.  Kern  er  gütigst  über- 
lassen worden.  • 

üeber  die  Darstellung  des  Cinchocerotins  theilte  der  Letztere 
Folgendes  mit: 

„Flache  südamerikanische  Galisayarinde  wurde  mit  Kalkmilch 
getrocknet,  mit  Alkohol  ausgekocht  und  abgekühlt  Die  Abkühlung 
erfolgte  in  kupfernen  Rohren,  durch  welche  die  Auflösung  langsam 
geführt  wurde.  Nach  6  bis  9  Monaten  waren  dieselben  mit  dem 
rohen  Cinchocerotin  incrustirt." 

Das  rohe  Cinchocerotin  ist  eine  braune  Masse,  aus  welcher 
zwei  verschiedene  Bestandtheile  dargestellt  werden  können,  nämlich 
ein  in  Alkohol  leicht  löslicher,  krystaUinischer ,  weisser  Körper  und 
in  weit  geringerer  Menge,  eine  in  Alkohol  schwer  lösliche,  weiss- 
gelbe  Substanz. 

Die  letztere  löst  sich  gleichfalls  schwer  in  Aether,  Chloroform, 
Benzol  und  leicht  flüchtigem*  Petroleum,  löst  sich  dagegen  leichter 
in  kochendem  Amylalkohol  und  Xylol,  aus  welchen  Lösungen  sie 
sich  beim  Erkalten  amorph  ausscheidet.  Sie  wird  bei  230®  zersetzt, 
ohne  zu  schmelzen  und  bildet  beim  Erhitzen  mit  Eisessig  eine  in 
Alkohol,  Aether  und  Petroleum  (60®  Siedepunkt)  leicht  lösliche, 
weisse,  krystallinische  Säure,  welche  bei  54®  schmilzt.  Diese  Säure 
bildet  schwerlösliche  Baryt-,  Blei-  und  Kalksalze,  lösliche  Alkalisalze. 
Weitere  Versuche  konnten  damit  nicht  angestellt  werden,  weil  das 
Material  nur  in  kleinen  Mengen  vorhanden  war,  und  das  Cinchocerotin 
überhaupt  bei  dem  jetzigen  Fabrikbetriebe  nicht  mehr  erhalten  wird. 

Die  zuerst  erwähnte  krystallisirende  Substanz,  welcher  der 
Name  Cinchocerotin  verbleiben  mag,  bildet  weisse,  sehr  leichte, 
krystallinische  Schuppen,  die,  auf  Platinblech  erhitzt,  ohne  besonders 
auffeilenden  Geruch  verbrennen. 

Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  130®.  Stärker  erhitzt  sublimirt  es 
theüweise  unter  Zersetzung.  Erhitzt  man  das  Cinchocerotin  jedoch 
im  Kohlensäurestrome  vorsichtig,  so  sublimirt  es  unzersetzt. 

Es  löst  sich  leicht  in  Aether,  Chloroform  und  Alkohol,  löst  sich 
nicht  beim  Kochen  mit  Wasser,  Salzsäure,  verdünnter  Schwefelsaure 
und  Eisessig.  Beim  Kochen  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Natrium  oder  mit  Natronlauge  wird  es  nicht  angegrifTen,  auch  nicht 
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von  alkoholisohein  Natron.     Mit  conoentrirter  Schwefelsaure  gibt  das 
Cinchoceiotin  eine  rothbraune  LOsung. 

Es  wird  von  Salpetersäure  beim  Erwärmen  angegriffen,  indem 
sich  ein  unter  100^  schmelzender,  gelber,  harzähnlicher  Körper  aus- 
scheidet In  rauchender  Salpetersäure  löst  sich  das  Cinchocerotin 
und  wird  durch  Zusatz  von  Wasser  wieder  niedergeschlagen. 
Der  ausgefällte  gelbe  Körper  löst  sich  in  einer  heissen  Lösung  von 
Natriumcarbonat  und  wird  durch  Säure  wieder  grösstentheils  aus- 
geßUt  Der  Niederschlag  ist  gelb,  enthält  Stickstoff,  löst  sich  leicht 
in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  krystallisirt  aber  aus  diesen 
Lösungen  nicht. 

Das  Cinchocerotin  wird,  in  Chloroform  gelöst,  von  Brom  ange- 
griffen. Es  bildet  sich  ein  bromhaltiger,  brauner,  schmieriger  Kör- 
per, der  sich  in  Alkohol  und  Aether  löst,  aus  diesen  Lösungen  aber 
nicht  krystallisirt. 

Mit  Essigsäureanhydrid  gekocht,  löst  sich  das  Cinchocerotin 
und  scheidet  sich  beim  Erkalten  wieder  unverändert  aus. 

Mit  Essigsäureanhydrid  und  wasserfreiem  Natriumacetat  4  Stun- 
den in  einem  geschlossenen  Bohre  auf  150^  erhitzt,  verändert 
es  sich  nur  sehr  wenig.  Das  muthmaassliche  Keactionsproduct 
wurde  mit  Wasser  ausgeschieden,  ausgewaschen,  in  Alkohol  gelöst 
und  krystallisirt  Die  vier  ersten  Fractionen  waren  weiss,  der 
Schmelzpunkt  lag  zwischen  128  und  130®.  Die  Mutterlauge  war 
gelb  und  hinterliess  nach  dem  Verdunsten  eine  kleine  Menge 
einer  gelben  schmierigen  Substanz.  Die  weissen  Krystalle  wurden 
mit  Magnesia  gekocht,  das  Filtrat  enthielt  kein  Magnesiumacetat 
Das  Cinchocerotin  war  also  fast  völlig  unverändert  imd  nicht 
acetylirt. 

Mit  schmelzendem  Kalihydrat  wird  das  Cinchocerotin  gelb, 
mischt  sich  aber  nicht  damit.  Stärker  erhitzt  verdampft  es  theü- 
weise  unter  Zersetzung.  Wird  die  gelbe  Schmelze  in  Wasser  gelöst 
und  mit  Schwefelsäure  neutralisirt ,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  klar; 
die  Lösung  ist  schwach,  gelb.  Mit  Aether  geschüttelt  wird  sie  £sLrb- 
los,  indem  der  Aether  die  Farbe  aufnimmt  Nach  dem  freiwilligen 
Verdunsten  des  Aethers  schied  sich  eine  sehr  kleine  Menge  gelber 
Krystalle  aus.  Diese  gaben  mit  einer  verdünnten  Lösung  von 
Eisenchlorid  eine  schwach  violette  Färbung.  Hiernach  ist  anzuneh- 
men, dass  sich  eine  Spur  eines  aromatischen  Zersetzungsproductes 
gebildet  habe. 
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Die  Yerbrennug  des  Cinchocerotiiis  gab  folgende  Besultate: 

Oefunden. 
1.  2. 

C         80,15     ,  79,99  ^/o. 

H        11,90  12,17  - 

0  7,95  7,84  - 

Berechnet  fßr  die  Formel  C"H*80*: 

C         80,20  <>/o. 
H         11,88  - 
0  7,92  - 

Als  die  Substanz  mit  chromsaurem  Kalium  und  Schwefelsaure 
gemischt  wurde,  trat  sofort  eine  starke  Einwirkung  ein.  Das  Gemisch 
wurde  zwei  Tage  am  Eückflusskilhler  gekocht;  es  bildete  sich  eine 
grüne  Flüssigkeit  und  ein  grüner  Niederschlag.  Die  Flüssigkeit 
wurde  abfiltrirt  und  der  Destillation  unterworfen.  Das  Destillat  rea- 
girte  sauer  und  hatte  einen  deutlichen  Geruch  nach  flüchtigen  fetten 
Säuren,  von  welchen  auch  Essigsaure  xmd  Buttersäure  nachgewiesen 
wurden. 

Der  grüne  Niederschlag  gab  mit  Natronlauge  eine  gelbe  L5simg 
und  einen  Kückstand  von  Chromoxyd.  Die  erstere  lieferte  nach 
dem  Ansäuern  einen  gelblichen  Niederschlag,  welcher,  ausgewaschen 
und  in  Alkohol  gelöst,  sauer  reagirte.  Beim  Verdunsten  der  Lösung 
bildeten  sich  kleine  warzenförmige  Krystalle,  welche  als  Cincho- 
cerotinsäure  bezeichnet  werden  mögen.  Nach  zweimaliger  Um- 
krystallisation  schmolzen  dieselben  bei  72^.  Die  Verbrennung  ergab 
folgende  Zahlen: 

Gefunden. 
C         68,75  %. 
H         12,84  - 
0         18,41  - 

Berechnet  für  die  Formel  C^^H^O«: 

C         68,96%. 
H        12,64  - 
0         18,39  - 

Die  Säure,  mit  Natronlauge  genau  neutralisirt,  lieferte  mit  Blei- 
acetat  und  Calciumacetat  amorphe  Niederschlage.  Der  Caldunmie- 
derschlag,  welcher  nur  aus  einer  nicht  völlig  reinen,  etwas  gelblichen 
Säure    dargestellt  werden   konnte,   da  das  Material    mcbt  weiter 
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reichte,    gab   10,76%  ^&0.      Das  Salz   wird   danach  vielleicht  als 
C»8g64Q«        ->>^  Ca  aufzufassen  sein. 

Aus  den  obigen  Resultaten  geht  hervor,  dass  das  Cinchocerotin 
kein  Wachs  oder  Fett  ist.  Es  besitzt  jedenMls  ein  sehr  hohes 
Moleoularge'wicht,  wie  man  aus  dem  Yerhalten  der  Cinchooerotin- 
säure  sclüiessen  kann,  so  dass  wohl  die  einfache  Formel  C*^H*®0* 
bram  der  Moleculargrösse  des  Cinchocerotins  entsprechen  dürfte. 
Seinen  Eigenschaften  und  seinem  Vorkommen  nach  zu  schliessen, 
gehört  es  wahrscheinlich  in  die  Nähe  des  Betulins  und  Cerins. 

Zuletzt  fühle  ich  mich  verpflichtet,  Herrn  Professor  Flückiger 
ftr  die  Freundlichkeit  zu  danken ,  mit  welcher  er  mich  bei  AusfOh- 
nmg  dieser  Untersuchung  unterstützt  hat. 


Ueber  CarvoL 

Von  A.  Beyer  aus  Copenhagen. 
Mittheilung  aus  dem  pharmaceatischen  lastitut  der  Universität  Strassburg. 

Wir  kennen  bis  jetzt  nur  drei  Pflanzen,  welche  Carvol  enthal- 
ten: diejenige  des  Kümmels,  den  Dill  und  die  Krauseminze. 

Aus  Oladstone's  Untersuchungen*  hatte  sich  ergeben,  dass 
die  physikalischen,  hauptsächlich  die  optischen  Eigenschaften  des 
Dülcarvols  mit  denen  des  Künmielcarvols  beinahe  übereinstimmen. 
Ferner  zeigte  Prof.  Flückiger,*  dass  das  Carvol  des  Oeles  von 
Mentha  crispa,  der  deutschen  Krauseminze,  die  Polarisationsebene  des 
Lichtes  nach  Hnks  ablenkt  und  zwar  vermuthlich  eben  so  stark,  wie 
das  in  entgegengesetztem  Sinne  drehende  Kümmelcarvol,  da  Glad- 
Btone  fOr  das  Carvol  von  Mentha  viridis  eine  ähnliche  Beobachtung 
gemacht  hatte.  Es  schien  deshalb  nicht  überflüssig,  die  drei  Carvole 
nochmals  sorgfältig  in  optischer  Hinsicht  zu  vergleichen. 

Da  die  SchwefelwasserstoflVerbindungen  derselben  bisher  nicht 
optisch  geprüft  waren,  so  wurden  diese  eben&lls  mit  in  das  Bereich 
der  Untersuchung  gezogen.  Zugleich  seien  einige  Versuche  mit- 
getheflt,  welche  angestellt  wurden,  um  die  völlige  chemische  Iden- 


1)  Journal  of  thfi  chemiöal.  Soo.X.  (1872)  1. 

2)  Berichte  d.  Deutschen  ehem.  Gesellsch.  1876.  468, 
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tität  des  Erauseminzcarvols  mit  den  reohts  drehenden  Carvolen  dar- 
zuthim. 

Das  Material,  welches  zur  Verwendung  stand,  war  theüweise 
schon  durch  firactionirte  Destillation  möglichst  an  Carvol  bereichertes 
Oel,  welches  in  zuverlässigster  Weise  nach  Angabe  von  Prof.  Flücki- 
ger  in  der  Fabrik  von  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  dargestellt 
worden  war. 

Wir  benutzten  von: 

Kümmelöl  eine  Fraction,  die  bei  223® 
deutschem  Krauseminzöl     -      -    215 — 230® 
und  eine  -  -      -    200—215®  siedete 

Dillöl,  das  rohe  Oel. 

Zuerst  wurde  aus  allen  Oelen  die  Schwefelwasserstoffverbin- 
dung (C»«Hi*0)^SH»  dargestellt,  indem  die  Oele  mit  Vi ^Pl-  Wein- 
geist verdünnt,  mit  Schwefelwasserstoff  gesattigt  und  mit  einer  nicht 
allzu  kleinen  Menge  wässrigen  Ammoniaks  versetzt  wurde.  Man 
braucht  etwa  1 5  bis  20  g.  Ammoniakflüssigkeit  von  0,96  spec.  Gew. 
auf  400  g.  Oel,  um  die  ganze  Menge  der  Verbindung  zum  Auskry- 
stallisiren  zu  bringen.  Wenn  man  zu  wenig  Ammon  angewandt 
hat,  so  verwandelt  sich  nicht  alles  Qarvol  in  die  Schwefelwasser- 
stofPverbindung. 

Die  ausgeschiedenen  -Erystalle  wurden  mit  kaltem  Alkohol  gut 
gewaschen  und  aus  einer  Mischung  von  3  Theilen  Chloroform  und 
1  Theil  Alkohol  umkiystaUisirt,  da  wir  die  von  anderen  Autoren 
benutzte  Methode  des  ümkrystallisirens  aus  Alkohol  wegen  der 
SchwerlösUchkeit  der  Verbindung  in  kaltem  Alkohol  unzweckmässig 
£uiden. 

Die  Ausbeute  an  Schwefelwasserstofbäure  betrug  aus  dem 

Kümmelöl  88®/o. 

Dillöl  40  . 

Krauseminzöl,  Fraction  215— 230:50®/o. 

200-215:30  - 

Es  verdient  hier  erwähnt  zu  werden,  dass  deutsches  Krause- 
minzöl mehr  Carvol  enthält  als  das  amerikanische  SpeannintöL  Wie 
Flückiger  &nd,  gab  von  Schimmel  &  Co.  dargestelltes  rohes 
deutsches  Krauseminzöl,  welches  bei  50  mm.  Bohrlänge  einen  Ablen- 
kungswinkel von  —  21,4®  zeigte,  eine  Ausbeute  von  56  ®/o,  während 
das  amerikanische  Spearmintöl,  welches  bei  50  mm,  eine  Ablenkung 
von  — X8,2®  zeigte,  nur  35,5 ®/q  lieferte. 
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Die  Krystalle  der  yerschiedenen  Schwefelwasserstoffcarvole  zeig- 
ten nun  folgende  Higenschaften : 

Schmelzpunkt:  187^  G.  für  alle  drei  Carvolverbindungen. 
Die  spec.  Drehung:  Es  wurde  eine  10^/ohaltige  Lösung  der 
£[iy8talle  in  Chloroform  untersucht;  die  Ablenkung  und  das  spec. 
Gewicht  wurde  bei  20®  bestimmt,  das  spec.  Gewicht  war  auf  Was- 
ser von  4®  bezogen  und  die  Wägung  auf  dem  luftleeren  Baiun 
reducirt: 

(a)D  betrug  so  für  das  Schwefelwasserstoffcarvol  des 

Kümmelöls  +  5,53 

DiUöls  +  5,44 

Krauseminzöls      —  5,55. 

Bezüglich  der  krystallographischen  Yerhältnisse  sind 
wir  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Arzruni  in  den  Stand 
gesetzt,  die  Besultate  der  von  Herrn  Bärwald  ausgeführten  Mes- 
sungen^ anzuführen: 

.  Schwefelwasserstoffcarvol  des  Kümmelöls. 

Krystallsystem :  monosymmetrisch 

a  :  b  :  c  «  0,9654  :  1  :  1,0530 

ß  «  Sb^  1. 
Beobachtete  Formen:  100  :  010;  001,.  110,  101. 
Tafelförmig  nach  001. 

Beobachtet.  Berechnet. 
100.110  «  43®  53  — 

001.100  =  85®  1  — 

001.101  =  50®  12  — 
110.010  «  46®  9  46®  7 
101.100  -  44®  46  44®  47 
110.001  «86®  21  86®  24. 

Sehr  vollkommen  spaltbar  nach  001  und  nach  100.  Optische 
Axeebene,  Symmetrieebene:  Durch  001  eine  Axe  sichtbar. 

Schwefelwasserstoffcarvol  des  Krauseminzöles. 

Krystallsystem:  monosymmetrisch 

a  :  b  :  c  -=  0,9654  :  1  :  1,0423 
ß  =  85®  3. 

1)  Derselbe  wird  die  Mesdmigen  in  Oroth's  Zeitschrift  für  Krystallogra- 
phie  ausführlicher  mittheilen. 
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Beobachtete   Formen   100,  010,  001,  110,   101.     Wasserhelle, 

glasglänzende,  nach  001  tafelförmige  Krytalle. 

Beobachtet  Berechnet 
100.110  «  43<^  63 

001.100  «  85»  3  — 

001.101  -=  49«  52  — 
101.100  «=  45«  5  45<>  5 
110.110  =  92«  18  92<^  14 
110.010  «46®  9  46«  7 
001.110  «  86«  12  86«  26 
101.110  -  59«  23  59«  24 V,. 

Sehr  vollkommen  spaltbar  nach  001  und  nach  110.  Optische 
Axeebene  Symmetrieebene.  In  physikalischer  Beziehung  vollkommen 
identisch  mit  dem  SchwefelwasserstofFcarvol  aus  Rechts  -  Carvol.  Auch 
in  krystallographischer  Hinsicht  sind  keine  Unterschiede  wahr- 
nehmbar. 

Die  Krystalle  lösen  sich  in: 

kaltem  Alkohol  140  Th. 

siedendem  -  32    - 

-  Benzol       9  —  10    - 

-  Chloroform  3  —  4    - 

Durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  die  weingeistige 
Lösung  der  Krystalle  erhielten  wir  von  allen  drei  Verbindungen 
amorphes  Thiocarvol  (Ci«Hi*S)«SH«. 

Aus  den  Schwefelwasserstoffverbindungen  wurden  die  Carvole 
hergestellt ,  indem  wir  3  Theile  ErystaJle  in  einer  kalten  Lösung 
von  1  Theil  Kalihydrat  und  20  Theilen  Alkohol  lösten,  3  bis 
4  Stunden  kalt  stehen  liessen  und  das  Carvol  durch  Zusatz  der  lO&chen 
Menge  des  Alkohols  an  kaltem  Wasser  ausschieden.  Die  Ausbeute 
betrug  so  nur  60  —  70  «Z^. 

Durch  Eindampfen  der  Mutterlauge  Hess  sich  kein  Carvol  wei- 
ter gewinnen. 

Die  ausgeschiedenen  Carvole  wurden  mit  Chlorcalcium  sorgfältig 
getrocknet  und  zeigten  dann  folgende  Eigenschaften: 

Siedepunkt. 

Kümmel-Carvol  224« 

Diu  .  224« 

Krauseminz  -       223—224«. 
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Spec.  Q-ew.  bei  20®  bezogen  auf  Wasser  von  4®  Wägung  redu- 
cirt  auf  luftleeren  Baum: 

Kümmel  -  Carvol  0,9598 

Dill  -  0,959 

Erauseminz  -  0,9593. 

Die  spec.  Drehung  der  Flüssigkeiten  bei  2®  (a)D  für: 

Kümmel -Cavol         +  62,07 
Diu  -  +  62,32 

Krauseminz  -  —  62,46. 

Wir  finden  also  hier  wie  bei  den  Schwefelwasserstoffverbindun- 
gen die  erwartete  Uebereinstimmung  der  physikaKschen  Eigen- 
schaften, mit  Ausnahme  des  Sinnes  der  Drehung  des  Krauseminz- 
carvols. 

Schliesslich  wurden  aus  dem  Krauseminzöl  nach  der  Methode 
von  Schweizer*  mittelst  Metaphosphorsäure  das  Carvacrol  darge- 
stellt Da  dieselbe  auf  die  Fraction  des  Oeles  von  215  bis  230® 
ziemlich  energisch  einwirkte,  so  wurde  nur  Vis  ^^^  Gewichtes  des 
Oeles  an  Metaphosphorsäure  zugesetzt,  zu  dem  abdestillirten  Pro- 
ducte  nach  und  nach  mehr  Phosphorsäure  und  Oel  zugegeben,  und 
das  Zurückgiessen  und  Erhitzen  wiederholt,  bis  das  Oel  grössten- 
theils  in  Carvacrol  verwandelt  war.  Das  rohe  Carvacrol  wurde  in 
20  ^üger  wässriger  Kalilauge  gelöst,  die  Lösung  filtrirt,  mit  Schwe- 
feisäure  zersetzt  und  das  Carvacrol  mit  Chlorcaldum  getrocknet. 
Es  zeigte  folgende  Eigenschaften: 

Erstarrungspunkt  — 20^  (deutlich  krystallisirt!) 

Siedepunkt    230  —  231®. 

Spec.  Gew.  (bei  20®  auf  4®  in  luftleeren  Raum  reducirt)  0,9757 

Drehung :  0. 
Bei  der  Yerbrennung  des  mit  gepulvertem  Kupferoxyd  gemisch- 
ten Carvacrols  im  Sauerstoffstrom  (es  ist  ziemlich  schwer  verbrenn- 

lich)    erhielten  wir  folgende  Zahlen: 

Berechnet  nach  der  Formel  C>"H"0 
C         80,1%  C         80,00%. 

H  9,5  -  H  9,33  - 

Ferner  wurde  eine  Carvacrolsulfonsäure  in  der  Weise  dargestellt, 
daas  gleiche  Yolumina  Carvacrol  und  englische  Schwefelsäure  in  einem 


1)  Schweizer,  Jonm.  f.  pr.  Chemie.    Bd.  24.    S.  267. 
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geschlossenen  Glase  einen  Tag  über  verweilten.  Die  mit  wenig  Was- 
ser verdünnte  Lösung  wurde  mit  Barythydrat  gesättigt  und  hierauf  durch 
Einleiten  von  Kohlensaure  von  überschüssigem  Baryum  befreit. 
Aus  der  eingedampften  und  über  Schwefelsäure  gestellten  Lösung 
krystallisirte  das  carvacrolsulfonsaure  Baryum  in  schönen  Nadeln. 
Nach  diesen  Erfahrungen  ist  es  sicher,  dass  das  Garvacrol  aus  dem 
Links -Carvol  identisch  ist,  mit  dem  aus  den  rechts  drehenden  Gar- 
vacrolen  dargestellten. 

Yon  dem  Krauseminzöl  haben  wir  als  Nebenproduct  einen 
Kohlenwasserstoff  gewonnen,  dessen  Siedepunkt  zwischen  168®  und 
171®  liegt  "Weil  wir  zu  wenig  Substanz  hatten,  konnten  wir  den 
Kohlenwasserstoff  nicht  völlig  rein  bekommen;  dass  diese  Fraction 
aber  ein  Terpen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  wir  schon  von  einer 
Fraction  des  rohen  Oeles  zwischen  180®  und  200®,  welcher  weni- 
ger Terpen  enthalten  musste,  Terpinkrystalle  erhielten.  Die  Frac- 
tion 168®— 171®  drehte  bei  25  mm.  6,9  links  und  gab  bei  Ver- 
brennung die  Zahlen 

C        82,9  ®/o 

H        10,9  - 

woraus  hervorgeht,  dass  dieselbe  noch  einen  sauerstoffhaltigen  An- 
theil  enthalten  müsste. 

Schliesslich  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Profes- 
sor Flückiger,  welcher  mich  zu  dieser  Arbeit  angeregt  hat,  mei- 
nen besten  Dank  für  die  liebenswürdige  Unterstützung  desselben 
auszusprechen. 


B.    Monatsbericht 


Ueber  das  VerhSltnlss  zwischen  Crlycerln  und  Alkohol 

Im  Weine.  —  Aus  den  Analysen  einer  grossen  Anzahl  von  reinen 
Naturweinen  gewann  E.  Borgmann  die  üeberzeugung,  dass  der 
Glyceringehalt  der  Weine  dem  Alkoholgehalt  gegenüber  (wie  es  sich 
in  dieser  Beziehung  beim  Bier  verhält,  vergL  Archiv,  Mfirzheft)  nur 
in  gewissen  Grenzen  schwankt,  imd  da  die  Frage,  in  welchen  Grenzen 
solche  Schwankungen  stattfinden,  bei  Beurtheilung  von  Weinen  von 
Wichtigkeit  ist,  unternahm  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen,  um  fest- 
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zustellen,  welchen  Einfluss  die  verschiedene  Zusammensetzung  der 
der  Gahrung  unterworfenen  Moste  auf  das  Yerhältniss  zwischen 
Alkohol  und  Glycerin  in  den  Weinen  hat 

Zu  diesem  Zwecke  liess  er  einerseits  reinen  Most  ohne  jeden 
Zusatz  vergähren  und  versetzte  anderseits  denselben  Most  mit  wech- 
selnden Mengen  von  Bohrzucker  allein  und  mit  Bohrzucker  und 
Wasser.  Nach  beendigter  Gahrung  untersuchte  er  die  so  erhaltenen 
Weine  und  es  ergab  sich,  dass  der  Glyceringehalt  auf  100  Thle. 
iUkohol  berechnet  nie  weniger  als  7,81  Thle.  betragt.  Wenn  auch 
der  Verlauf  der  (Nahrung  nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  sich  bil- 
dende Glycerinmenge  ist,  so  bewegt  sich  die  Schwankung  doch  in 
sehr  engen  Grenzen  imd  die  Annahme  erscheint  völlig  berechtigt, 
dass  ein  Wein,  dessen  Analyse  einen  geringeren  Gehalt  an 
Glycerin  dem  Alkoholgehalt  gegenüber  als  7  :  100  auf- 
weist, als  mit  Alkohol  versetzt  zu  betrachten  ist  fZ^Usehr, 
anal.  Chem.  XXII.  1.J  G.  R. 

üeber  die  Bauer   der   spektralanalytischen   Beaction 

TOn  Kohlenoxyd  hatte  E.  Salfeld  in  Folge  einer  sehr  schweren 
Vergiftung  durch  Kohlenoxydgas  Gelegenheit,  sehr  interessante  Ver- 
suche anzustellen.  In  dem  Aderlassblute  eines  der  vermeintlichen 
Todten  war  das  Eohlenoxyd  sowohl  auf  chemischem  Wege,  wie  auch 
mittels  Spektralapparat  nachzuweisen;  nach  14  Tagen  und  nach 
4  Wochen  wurden  nach  der  Beduction  des  Blutes  mit  Schwefelam- 
monium  noch  immer  zwei  Linien  vor  dem  Apparate  wahrgenommen, 
und  erst  nach  2  Monaten  war  es  nicht  mehr  möglich,  da^  Eohlen- 
oxyd nachzuweisen.     fRepertor,  anal,  Chem.  1888,    No,  3.J       G,  K 

Znr  Prfifüng  des  Copalyahalsams.  —  Der  dickflüssige,  in 

Deutschland  offlcineUe  Maracaibobalsam  zeigt  gegen  90prooent  Wein- 
geist ein  besonderes  Verhalten,  durch  welches  nicht  nur  seine  gute 
Beschaffenheit,  sondern  auch  &st  jede  der  möglichen  Verfälschungen 
erkannt  werden  kann. 

Der  genannte  Balsam  giebt  mit  1  und  oft  mit  2  Vol.  des  90proc. 
Weingeistes  eine  klare  Mischung.  Setzt  man  derselben  zwei  oder 
drei  weitere  Vol.  desselben  Weingeistes  hinzu,  so  erscheint  nach 
dem  ümschütteln  die  Mischung  sehr  trübe,  bis  fsist  milchig  trübe. 
Wird  nun  ein  zu  prüfender  Balsam  mit  1^/^  Vol.  Weingeist  von 
90  Froc  genascht,  so  muss  eine  klare  Lösung  restdtiren.  Ist  sie 
trübe,  so  können  als  VerMschungen  vorliegen:  Harzöl,  Colophon, 
Gurjunbalsam,  fettes  OeL  Fällt  die  Mischung  klar  aus,  so 
verdünnt  man  sie  mit  ihrem  gleichen  oder  anderthalbfEUshen  VoL 
90proc.  Weingeist  Echter  Balsam  muss  sehr  trübe  dadurch  werden, 
wild  er  aber  nicht  trübe  oder  nur  so  weit  trübe,  dass  die  Durch- 
sichtigkeit in  der  1  Ctm.  dicken  -Schicht  nicht  gehindert  ist,  die 
Miadiung  also  unbedeutend  trübe  erscheint,  so  liegen  Verunreinigun- 
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gen  mit  Ricinusöl,  Terpenthin  oder  Terpenthinöl  vor.  Nur 
Sassafrasöl  stört  das  Yerhalten  des  GopaivEbalsams  gegen  90proc. 
Weingeist  in  keiner  Weise,     f Pharm,  Centralh.,  1883,  No.  10.)    Q.  Ä 

Ist  Ameisensäure  ein  Bestandthell  des  Bums?  —  Ein 

nachweislich  ächter  Jamaika -Rmn  war  vom  Käufer  zur  Yerfügung  ge- 
stellt worden,  weü  ein  Chemiker  in  demselben  Ameisensäure  gefun- 
den und  er  ihn  deshalb  fOr  ein  Kunstproduct  erklärt  hatte.  E.  List 
nahm  hieraus  Veranlassung,  eine  Anzahl  Rums,  von  vertrauenswer- 
then  Häusern  herstammend,  zu  untersuchen  und  konnte  in  sämmt- 
lichen  Sorten  Ameisensäure  z.  Th.  in  ziemlich  grossen  Mengen  nach- 
weisen. Man  muss  sonach  annehmen,  dass  Ameisensäure,  als  Product 
der  öährung  der  Rohrzuckermelasse,  einen  normalen  Bestandtheil 
des  Rums  bildet. 

Der  Nachweis  derselben  geschah  in  der  Weise,  dass  der  Rum 
mit  Natronlauge  vorsichtig  neutralisirt,  die  Flüssigkeit  auf  dem  Was- 
serbade zur  Trockne  gebracht,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenom- 
men und  unter  Zusatz  kleiner  Mengen  verdünnter  Schwefelsäure  im 
luftverdünnten  Räume  destillirt  wurde;  die  übergehende  Flüssigkeit 
war  wasserhell  und  reducirte  Silberlösung  sehr  stark.  (Rupert,  anal, 
ehm.,  1883,  No,  3.J  O.  K 

Zur  Belngeirlnnnng  des  Horphlams  bei  gerichtlichen 

UntersuchuBgen  schlagt  E.  Scheibe  für  alle  solche  Fälle,  in  denen 
es  sich  um  die  Abscheidung  geringer  Mengen  und  so  weit  von 
färbenden*  Stoffen  befreiten  Morphiums  handelt,  dass  die  nöthigen 
Reactionen  angestellt  werden  können,  folgenden  Weg  vor: 

Die  zerkleinerten  Leichentheile  werden  wiederholt  mit  säure- 
haltigem Wasser  extrahirt  (Harn  und  andere  Flüssigkeiten  vorher 
durch  Eindampfen  concentrirt),  die  vereinigten  Auszüge  filtrirt,  bis 
zur  beginnenden  Syrupsconsistenz  im  Wasserbade  eingedampft,  mit 
dem  4  —  öfsw^hen  Yolumen  Alkohol  von  95  Proa  extrahirt  und  filtrirt. 
Das  Fütrat  wird  durch  Destillation  von  Alkohol  befreit,  der  Retor- 
tenrückstand wiederum  filtrirt  und  mit  Amylalkohol  so  lange  geschüt- 
telt, als  noch  Farbstoffe  entzogen  werden.  Hierauf  erwärmt  man 
die  saure  Flüssigkeit  auf  50—  60®,  setzt  das  gleiche  Volumen  Amyl- 
alkohol hinzu,  macht  mit  Ammoniak  alkalisch  und  schüttelt  längere 
Zeit.  Der  Amylalkohol  wird  von  der  wässngen  Flüssigkeit  ge- 
trennt und  das  Ausschütteln  mit  neuen  Mengen  Amylalkohols  wie- 
derholt. 

Die  vereinigten  Ausschüttelungen  werden  abdestilürt,  der  Rück- 
stand zur  Trockene  eingedimstet  und  unter  gelindem  Erwärmen 
wiederholt  mit  schwach  angesäuertem  Wasser  extrahirt  Das  saure 
Fütrat  wird  mit  einem  Gemisclie  aus  10  Thln.  wasserfreiem  Aether 
und  1  Thl.  Alkohol  von  95®  überschichtet,  mit  Ammoniak  alkaliscli 
gemacht  und  geschüttelt.     Dieses  Ausschütteln  mit  Aether -Alkohol 
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ist  noch  mehrmals  zu  wiederholea.  Auf  diese  Weise  erhält  man 
dann  nach  dem  Verdunsten  des  Aether  -  Alkohols  das  Morphin  so 
weit  von  Farbstoffen  befreit,  dass  man  sofort  sämmtiiche  Reactionen 
auf  das  AlkaloXd  anstellen  kann.  /"Fharm.  ZeiUehr.  /.  Russl  1883. 
^0.  4.J  G,  K 

Arsenfreie  SalzsSnre.  —  Die  im  Handel  vorkommende  che- 
misch reine  Salzsäure  enthält  meistens  noch  Spuren,  wenn  auch 
äosserst  geringe,  von  Arsen.  Eine  absolut  arsenfreie  Salzsäure  erhält 
man  nach  E.  Bensem ann,  wenn  man  reine  Salzsäiu*e  mit  Wasser 
verdünnt,  dann  mit  etwas  chlorsaurem  Kali  erwärmt  und  der  Destil- 
lation unterwirft.  Selbstverständlich  enthält  eine  so  behandelte 
Salzsäure  stets  freies  Chlor,  was  aber  bei  der  Zerstörung  organi- 
scher Substanzen  nicht  naohtheilig  ist.  (Repertor.  anal.  Ohm.  1883, 
No.  3.J  o,  Ä 

Myeerin-PhosphorsBare.  —  Wenn  man  nach  EL  Flem- 
ming  glasige  Fhosphorsäure  in  wasserfreiem  Glycerin  auflöst,  so 
erhält  man  eine  ausserordenüich  hygroskopische  Substanz  von  Sy- 
rupsoonsistenz.  Bei  einem  vergleidhenden  Versuche  zogen  in  der 
nämlichen  Zeit  und  im  nämlichen  Baume  66gräd.  Schwefelsäure 
3,7  Procent  und  Glycerin -Phosphorsäure  4,4  Prooent  Wasser  an. 
Die  Lösimg  dürfte  deshalb  für  analytische  und  andere  Zwecke  Beach- 
tung verdienen.  Uebrigens  ist  das  Lösungsvermögen  des  wasser- 
freien Glycerins  für  die  glasige  Phosphorsäure  nicht  gross.  Nach 
mehrstündigem  Digeriren  im  Wasserbade  hatten  sich  im  Durchschnitt 
mehrerer  Versuche  nur  2®/q  Phosphorsäure  im  Glycerin  gelöst 
fDyreh  Ind.  BläU.  1883.    No.  10.)  Q.  Ä 

Das  BafBnlren  des  Sehellaeks  wird  nach  E.  L.  And6s  in 

Wien  in  folgender  Weise  ausgeführt: 

In  einen  passenden  Kessel  werden  45  kg.  Wasser  gebracht, 
1  ^/j  kg.  Soda  hinzugegeben  und  nach  erfolgter  Auflösung  derselben 
5  kg.  Schellack  zugesetzt  Das  Hinzufügen  des  Schellacks  darf  nur 
nach  und  nach  geschehen,  und  man  muds  stets  so  lange  warten, 
bis  sich  die  früher  eingeführte  Partie  rollkommen  gelöst  hat  Das 
Ganze  stellt  dann  eine  Flüssigkeit  von  violettrother  Farbe  dar,  welche 
den  bekannten  angenehmen  Geruch  des  Schellacks  hat  und  in  Folge 
des  darin  fein  vertheilten  Fettes  etwas  trübe  ist  Sobald  aller 
Schellack  gelöst  und  die  Lösung  noch  einige  Minuten  gekocht  hat, 
wird  der  Kessel  mit  einem  gut  passenden  Holzdeckel  verschlossen, 
der  Kesselrand  überdies  noch  mit  Lehm  verschmiert,  so  dass  keine 
Luft  zutreten  kann.  Nun  lässt  man  langsam  erkalten  und  findet 
nach  dem  Abnehmen  des  Deckels  das  Fett  als  dünnen  Kuchen  auf 
der  Flüssigkeit  schwimmend.  Derselbe  wird  abgenonunen  und  die 
Flüssigkeit  vorsichtshalber  noch  durch  Leinwand  filtrirt     Dann  fallt 
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inan  den  Schellack  mittelst  verdünnter  Schwefelsaure,  welche  tro- 
pfenweise zugesetzt  wird,  aus  und  wäscht  den  sich  in  Q^stalt  gelb- 
licher Riesel  ausscheidenden  Schellack  gut  mit  Wasser  aus,  bis  keine 
saure  Reaction  mehr  wahrgenommen  wird.  Die  gut  ausgedrückten 
Riesel  werden  dann  in  kochendes  Wasser  gegeben,  hierin  flüssig 
und  können  nim  mit  den  Händen  in  Zöpfe  oder  Stangen  ausgedreht 
werden,  welche  man  in  kaltes,  mit  etwas  Glyoerin  versetztes  Wasser 
legt,  um  sie  rasch  zu  erhärten,  und  dann  trocknet.  Es  ist  hierbei 
wohl  zu  beachten,  dass  der  heisse,  flüssige  Schellack  sehr  gut  aus- 
gedrückt und  ausgewunden  werde,  um  alles  Wasser  aus  demselben 
zu  entfernen. 

Der  rafiinirte  Schellack  bildet  silber-  bis  gelbweisse  glänzende 
Zöpfe  oder  Stangen,  welche  innen  gelbbraun  und  vollkommen  trocken 
sein  müssen  und  sich  vollständig  ohne  jeden  Rückstand  in  Alkohol 
lösen.     fDurch  Fharm,  Centralh.  1882.    No.  6.J  G.  K 

Behandlang   des  Keuehhastens   mit  TerpenthinOL  — 

Nachdem  schon  früher  von  verschiedenen  Seiten  das  Terpenthinöl  als 
sehr  wirksam  gegen  Keuchhusten  empfohlen  worden  war,  berichtet 
Ringk  über  einen  Fall,  wo  dasselbe  (OL  Terebinth.  10,0  Syr.  Al- 
thaeae  80,0  M.  Sstündlich  einen  Theelöfifel  voll),  nachdem  alle 
gebräuchlichen  Mittel  im  Stiche  gelassen  hatten  und  Yerf.  schon  auf 
den  Exitus  letalis  gefasst  war,  in  nicht  einmal  48  Stunden  eine  voll- 
ständige Heilung  herbeigefilhrt  hatte.  Baaz  bestätigt  die  gute  Wir- 
kung des  Terpenthinöls  gegen  Keuchhusten,  macht  aber  gleichzeitig 
darauf  aufmerksam,  dass  dasselbe,  in  so  grossen  Dosen  gegeben,  unter 
Umständen  sehr  heftige  Anfalle  von  Nierenreizung  (üebelkeit,  Stran- 
gurie,  Bluthamen  etc.)  hervorrufe,  worauf  wohl  zu  achten  sei.  fMed. 
Centr.  Zdt.  1883.    No,  15j  Q.  H. 

XJm  Soggen-  und  Weizenmehl  in  einer  Mischung  beider 
zu  unterscheiden,  empfiehlt  Kjärske,  das  Mehl  mit  der  von  Ritt- 
hausen empfohlenen  i/j^^o  Kalilösung  zu  behandehi,  und  24  Stunden 
stehen  zu  lassen.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  abgehoben,  das  Mehl 
mit  Wasser  geschüttelt  und  zum  Absetzen  bei  Seite  gestellt.  Zu 
Unterst  finden  sich  dann  die  grösseren  Starkekömer,  darüber  die 
Schalentheile  und  kleine  Starkekömer,  ganz  zu  oberst  eine  Schicht 
kleinster  Starkekömer.  Durch  fortgesetztes  sorgSltiges  Schwemmen 
lassen  sich  dann  die  Schalentheile  fest  ganz  isoliren,  auf  deren  Wich- 
tigkeit für  die  Unterscheidung  der  beiden  MeMsorten  schon  früher 
(Referat  über  die  Arbeit  v.  Wittmack  1882)  aufmerksam  gemacht 
wurde.  (Meddeleser  fra  dm  Bot,  Forening  i.  Ejöhenham.  No.  I. 
1882.     Septhr.  p.  9  —  13.;  durch  Botan.  CetUralhlatt.    No.  6.   1883 J 

Bch. 

Paragnaythee  empfiehlt  A.  W.  Sellin  als  ein  sehr  wohl- 
schmeckendes, weit  gesunderes  und  viel  billigeres  G^enussmittol  als 
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den  chinesisGhen   Thee,   der  bisher  in  Deutschland  viel   zu   wenig 
geschätzt  wird. 

Hex  paraguayensis  wächst  in  den  Hochlandswäldem  des  süd- 
lichen Brasilien,  der  argentinischen  Missiones  und  Paraguays.  Der 
immergrOne  Baum  erreicht  eine  erhebliche  Höhe  und  Stärke  und 
gleicht  an  Gestalt  und  Wuchs  dem  Orangenbaum.  Seine  ovalen 
Blatter  mit  stark  vortretenden  Eippen  haben  metallischen  Glanz. 
Früher  von  den  Jesuiten  cultivirt,  stammt  jetzt  der  sämmtliche  Thee 
des  Handels  aus  den  Theewäldem  (portug.  herraes,  span.  yerbales). 
Die  beste  Zeit  des  Einsammelns  ist  Apnl,  Mai  und  Juni. 

Um  diese  Zeit  ziehen  die  Theemacher  (port.  herreiros)  in  die 
Wälder,  brechen  die  Zweige  von  den  Bäumen,  ziehen  diese  durch 
ein  Feuer,  worauf  die  Blätter  und  feinsten  Zweige  abgestreift  und  in 
ihrem  halbtrockenen  Zustand  auf  Hürden  gebradit  werden.  Hier 
beginnt  nun  eine  drei-  bis  viertägige  Trocknung  über  einem  sorg- 
faltig überwachten  Feuer,  das  weder  zu  viel  Flamme  noch  zu  viel 
Eauch  erzeugen  darf.  Darauf  wird  der  Platz  unter  den  aus  Flecht- 
werk bestehenden  Hürden  sorg^tig  gereinigt  und  der  Thee  durch 
letztere  hindurch  auf  den  Boden  getrieben,  wo  er  mit  einem  schwert- 
artigen Holze  zerkleinert  wird,  um  in  diesem  Zustande  verpackt 
und  in  den  Handel  gebracht  zu  werden. 

Als  Emballage  wählt  man  entweder  Kohrkörbe  oder  Rindshäute, 
welche  50  — 100  Kilo  fassen.  Neuerdings  hat  man  zum  Zerklei- 
nem des  Thees  besondere  Mühlen  (engenhos)  errichtet;  eine  solche 
mit  Dampfbetrieb  besteht  in  Porto  Alegre,  diese  liefert  den  Thee 
auch  in  handlicherer  Verpackung  zu  ^/^  Küo  Gewicht. 

Häufig  findet  sich  ein  Mat6  im  Handel,  der  wegen  seines  bit- 
tem  rauchigen  Geschmacks  kaum  geniessbar  ist,  das  ist  aber  nicht 
eine  Eigenthümlichkeit  mancher  Yahetäten  der  Pflanze,  sondern  liegt 
nur  an  der  Nachlässigkeit  der  Producenten,  kann  also  dxirch  Zurück- 
weisen solcher  Waare  leicht  geändert  werden. 

Ein  Baum  liefert  alle  3  Jahre  35  Küo,  der  Werth  der  Gesammt- 
production  ist  für  Paraguay  und  Brasilien  1880  auf  1300000  Mark 
zu  veranschlagen.  Konsumländer  sind  gegenwärtig  das  südliche  Bra- 
silien, Paraguay,  Uruguay,  Argentinien,  Chile  und  im  beschränk- 
ten Maasse  Bolivia  und  Peru. 

Die  Südamerikaner  gemessen  den  Mat6  in  der  Weise,  dass 
sie  etwas  davon  in  eine  hohle  Kalebasse  (cuya)  geben,  in  diese  eine 
goldne,  silbeme  oder  blecherne  mit  einer  siebartigen  Kugel  ver- 
sehene SaugrOhre,  die  sogenannte  Bomba,  einführen  und  nachdem 
die  cuya  mit  kochendem  Wasser  gefüllt  und  etwas  Zucker  hinzu- 
gefügt, die  graugelbe  Infusion  aufsaugen.  Die  Deutschen  in  Brasi- 
lien gemessen  ihn  in  gewöhnlicher  Weise  aus  einer  Schaale.      Hch, 

PikrinsSiire  als  fieagens  auf  Eiweiss  Im  Urin.  —  An 

Stelle   der  Salpet^ersäure  empfiehlt  G.  Johnson  zum  Nachweis  von 
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Eiweiss  im  Urin  Pikrinsäare  in  gepulvertem  oder  krjstallisirtem 
Zustand  oder  in  gesättigter  Lösung;  in  neutralem  «der  schwach 
saurem  Harn  soll  die  durch  Pikrinsäure  hervorgerufene  Coagulation 
von  Eiweiss  bei  weitem  deutlicher  sein,  als  bei  Anwendung  von 
Salpetersä^^re,  gegen  welche  die  Pikrinsäure  den  Yortheil  gewährt, 
dass  sie  der  Arzt  bequemer  mit  sich  fOhren  kann.  Ein  Gläschen 
mit  pulverisirter  Pikrinsäure,  ein  zweites  mit  trocknem  Fehling'- 
schen  Eeagens  und  eine  kleine  Weingeistlampe  bilden  somit  den 
ganzen  Apparat  fOr  die  Prüfungen  des  Harns  auf  Zucker  und  Eiweiss 
in  der  ärztlichen  Praxis.  fLancet,  November  4.  —  Chemüt  and  Drug^ 
gist.     Vol.  XXIV.    No.  11.    pag.  494 J  M. 

Nachweis  Yon  Harnzucker  durch  plkrlnsaures  EalL  — 

Beim  Yermischen  gleicher  Volumina  Kalilauge  und  einer  gesättigten 
Pikrinsäurelösung  entsteht  ein  Niederschlag  von  pikrinsaurem  Kali, 
der  beim  Kochen  sich  zu  einer  orangerothen ,  durchscheinenden 
Flüssigkeit  auflöst.  Setzt  man  nach  Dr.  George  Johnson  dieser 
Lösung  etwas  Traubenzucker  zu,  so  geht  die  orangerothe  Färbung 
in  purpurroth  bis  schwarz  über,  während  Bohrzucker  auf  die  Farbe 
keinen  Einfluss  übt,  wohl  aber  nach  dem  Invertiren  durch  Kochen 
mit  Salzsäure.  Eine  ein&che  Lösung  von  krystallisirtem  pikrinsau- 
rem Kau  ruft  die  Reaction  nicht  hervor,  es  ist  deshalb  überschüssi- 
ges Aetzkali  ein  wesentlicher  Factor  bei  der  Eteaction.  Was  deren 
Empfindlichkeit  betrifft,  so  soU  ein  Gehalt  von  1,5  Thle.  Trauben- 
zucker in  10000  Thln.  Flüssigkeit  sich  noch  deutlich  erkennen  las- 
sen. fLancet,  November  18.  —  Chemüt  and  Druggüt.  Vol.  XXIV. 
No.  12.    pag,  530.J  M. 

QuantltatiTe  Bestimmung  der  Borsfture  durch  schwe- 
felsaures Manganoxydul.  —  Wird  eine  Lösung  von  schwefel- 
saurem Manganoxydul  mit  der  eines  borsauren  Salzes  gemischt  und 
ein  gleiches  Yolum  Weingeist  zugesetzt,  so  entsteht  sofort  ein  weisser, 
flockiger,  in  der  weingeistigen  Flüssigkeit  unlöslicher  Niederschlag 
von  MnB*0^  der  sämmtliche  Borsäure  enthält,  während  der  Ueber- 
schuss  von  MnSO*  in  Lösung  bleibt;  auf  dieses  Verhalten  der  bei- 
den Salze  gründet  Edgar  F.  Smith  eine  Methode  der  Borsäure- 
bestimmung unter  Verwendung  einer  Lösung  von  MnSO*,  von  der 
je  10  C.C.  0,6  g.  MnSO^  enthalten  und  eine  Fennanganatlösung  von 
solcher  Stärke,  dass  je  18,5  C.C.  davon  10  C.C.  der  ersteren  Man- 
ganlösung äquivalent  sind,  oder  je  1  C.C.  Fennanganatlösung  0,0324  g. 
MnSO*  entspricht 

Zur  Untersuchung  werden  10  C.C.  der  etwa  Iprocentigen  Lö- 
sung der  Borsäureverbindung  mit  10  C.C.  der  Lösung  von  MnSO* 
and  20  C.C.  Weingeist  gemischt,  nach  halbstündigem  Stehen  in 
bedecktem  QefSm  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  mit  Weingeist  aus- 
gewaschen i  Filtrat  und  Waschwasser  werden  zur  Trockne  verdampft 
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und  das  zurückbleibende  Mangansalz  nach  der  Yolhard'schen  Methode 
bestimnit  durch  Yersetzen  der  wässrigen  Lösung  mit  ZnSO*,  Erhitzen 
und  Titriren  mittelst  der  erwähnten  PermanganaÜösung  bis  zur  blei- 
benden Qelb&bung.  Die  Differenz  zwischen  der  so  gefundenen  und 
der  angewandten  Menge  Mangansulfat  ergiebt  die  Menge  des  mit 
der  Borsäure  in  Verbindung  getretenen  Mangansalzes,  das  auf  MnO 
berechnet  wird.  Es  verhalt  sich  dann  MnO  :  2B^0^  »  die  gebun- 
dene Menge  MnO:  Qewicht  der  gesuchten  Borsäure. 

Zur  Borsäurebestimmung  in  imlöslichen  Boraten,  wie  Turmalin, 
sind  diese  erst  mit  einer  gewogenen  Menge  Soda  aufzuschliessen, 
die  filüirte  Lösung  der  Schmelze  mit  einer  der  angewandten  Soda- 
menge äquivalenten  Menge  Ammon  zu  versetzen,  nach  Austreibung 
des  überschüssigen  Ammons  durch  Digestion  die  Flüssigkeit  auf  ein 
kleines  Yolum  einzuengen,  worauf  wie  bei  löslichen  Boraten  mit 
MnSO*  und  Weingeist  versetzt  und  weiter  ebenso  behandelt  wird. 

Bei  dem  Mangel  an  genauen  Borsäurebestimmungen  ist  obige 
Methode  um  so  mehr  beachtenswerth,  als  die  vom  Yerfl  aus  einer 
grösseren  Reihe  von  Yersuchen  zusammengestellten  Zahlenergebnisse 
für  die  Grenauigkeit  der  Methode  sprechen.  (Am.  Chem,  Jowm.  — 
Pharm.  Jowm.  Tranaact.     Third  Ser.     No.  657.    pag.  608.J  M. 

Das  Stherlsehe  Oel  von  Euealyptus  Dumosa  besteht  nach 

Bosisto  wie  das  von  Eucalyptus  globulus  im  Wesentlichen  aus 
Eucalyptol,  zeigt  denselben  starken,  andauernden  Geruch  und  löst 
ohne  Anwendimg  von  Wärme  leicht  äunmiiharze  und  Eautschouk. 
Anwendung  findet  es  ausser  zu  medicinischen  Zwecken  besonders 
bei  der  Herstellung  von  Maler^ben.  fThe  Chemist  and  Druggüt, 
Vol.  XXir.    No.  12.   pag,  519.J  M. 

Heber  Oewlnnang:,  Eigenschaften  und  Anwendung  ron 

Citronensaft  handelt  eine  eingehende  Arbeit  von  Michael  Con- 
roy,  die  sich  besonders  mit  der  Schilderung  der  auf  Montserrat  in 
grossem  Maassstabe  betriebenen  Cultur  der  Bergamotte,  Citrus  Limetta, 
und  der  Herstellungsart  des  Saftes  aus  den  Früchten  beschäftigt. 

Zur  Sallgewinnung  werden  während  der  Hauptemte,  die  von 
September  bis  Januar  dauert,  nur  ausgewählte  Früchte  verwandt,  nur 
^/s  des  Saftes  abgepresst  und  dieser  in  Fässern  gesammelt,  die  sofort 
verspundet  werden,  während  das  Letztgepresste  mit  dem  Safte  der 
ungesunden  Früchte  zum  Syrup  eingedampft  und  auf  Gitronensäure 
verarbeitet  wird.  Der  bei  der  Fabrikation  beobachteten  sorgMtigen 
Behandlung  ist  es  zu  verdanken,  dass  der  Bergamottensaft  von  Mont^ 
serrat  gesdiätzter  ist,  als  der  von  Jamaioa  und  bei  Scorbut  zuver- 
lässiger, als  letzterer.  Conroy,  der  sämmtlichen  aus  Montserrat  aus- 
geführten Saft  untersucht  und  zwar  in  wenigen  Jahren  über  400  Pro- 
ben, fjEmd  einen  Säuregehalt  von  6,7  — 10,05  Proc.,  durchschnittlich 
7^  Fioo*    Die  gröesere  Haltbarkeit   dem  Limonensoft   gegenüber 
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scheint  der  Bergamottensaft  dem  bedeutend  geringeren  Gehalt  an 
Zucker,  Gummi  und  Eiweiss  zu  verdanken,  sorgfältige  Filtration 
dagegen  zur  besseren  Conservirung  nicht  nöthig  zu  sein,  da  gerade 
in  Proben  von  filtrirtem  Saft  nach  6  — 12  monatlicher  Aufbewahrung 
eine  Verminderung  des  Säuregehaltes  um  0,2  Proc.  beobachtet  wurde, 
dagegen  eine  unfiltrirte,  unter  sonst  gleichen  Verhaltnissen  auf- 
bewahrte Probe  den  ganzen  Säuregehalt  behielt,  eine  Erscheinung, 
die  Verf.  auf  die  conservirende  Eigenschaft  des  beim  Pressen  mit 
in  den  Saft  gelangenden  ätherischen  Oels  der  Binde  zurückführt, 
das  mit  Schleim  imd  Gummi  eine  Emulsion  bildet  und  den  Saft 
trübe  erscheinen  lässt  Bei  Anwendung  der  nöthigen  Cautelen  bei 
Hersteliimg  und  Aufbewalirung  des  Saftes  ist  auch  ein  Weingeist- 
zusatz zur  Erzielung  besserer  Haltbarkeit  nicht  erforderlich.  (The 
Fharm,  Joum,  and  Transaot.    Third  Ser.    No.  657.   pag,  606 J      M, 

Als  Tegetablllscher  Ersatz  fBr  KSselab  dient  nach  Hoo- 
ker in  Afghanistan  und  Belutschistan  die  Frucht  einer  dort  einhei- 
mischen, von  den  Eingeborenen  Puneer  -  bund  (Käsemacher)  genann- 
ten Solanee  Puneeria  coagulans,  die  von  manchen  Botanikern  als 
Gattung  Withania  aufgeführt  wird.  Nach  Versuchen  in  Kew  bildet 
eine  Abkochung  von  30  g.  zerstossener  Früchte  mit  500  g.  Wasser 
eine  Labflüssigkeit,  von  der  ein  TheelöfPel  voll  gegen  4  Liter  warme 
Milch  in  einer  halben  Stunde  coagulirt  Von  den  charakteristischen 
giftigen  Principien  der  Atropeae  und  Hyoscyameae  scheint  die  Pu- 
neeria nichts  zu  besitzen.  (Report  on  the  Royal  Garden»  at  Kew.  — 
The  Pharm.  Joum,  and  Transact.     Third  Ser.     No.  656.    pag.  588,J 

M. 

O^laclalin,  das  in  England  imd  andern  Ländern  so  vielBei&ll 
gefunden  hat  als  Antisepticum  und  namentlich  Conservirungsmittel 
für  Müch,  Fleisch  und  andere  Nahrungsmittel,  besteht  nach  Dr.  Be- 
sana  aus:  Borsäure  18,  Borax  9,  Zucker  9  und  Glycerin  6  Theile. 
Ein  römisches  Präparat  ähnlicher  Art  enthielt  nichts  weiter  als  reine 
Borsäure,  wird  „  Glacialinsalz  ^  genannt  und  kostet  das  Eilog.  4  Mark, 
während  der  Marktpreis  der  Borsäure  gerade  die  Hälfte  beträgt. 
(Boston  Journal  of  Chemütry,  —  American  Journal  of  JPharmaoy. 
Vol  LTV.     4.  Ser.     Vol.  XII.    pag.  629.J  R. 

Der   Nachweis  ron   SalicylsSare  In   Nahrungsmitteln 

geschieht  gewöhnlich  durch  Schütteln  der  zu  prüfenden  Substanz 
mit  Aether,  Benzol  oder  Schwefelkohlenstoff.  Diese  Methode  ist 
jedoch  umständlich  und  bei  Gegenwart  von  Fett  nicht  anwendbar. 
Die  folgende  einfache  und  zuverlässige  Prüfung  („Chemiker-Zeitung", 
No.  32.  1882)  basirt  auf  der  Flüchtigkeit  der  Salicylsäure  mit  Was- 
serdämpfen. Ist  eine  Flüssigkeit,  Bier,  Wein,  Milch  u.  dgl.  zu  prü- 
fen,  so  werden  etwa  100  C.C.  derselben  in  eino  Flasche  gebracht, 
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die  mit  einem  Liebig'scshen  Kühler  versehen  ist,  und  möglichst 
schnell  destülirt  Yen  dem  Destillate  werden  von  Zeit  zu  Zeit 
einige  Tropfen  aufgefangen  und  mit  reinem,  neutralen  Eisenchlorid 
geprüft;  entsteht  eine  violette  Färbung,  so  ist  Salicylsäure  vorhanden. 
Aus  verdünnten  LGsungen  destillirt  die  Salicylsäure  nicht  so  rasch  als 
aus  concentrirten.  Eine  Flüssigkeit  z.  B.,  die  0,005  7o  Salicylsäure 
enthielt,  gab  in  der  ersten  Hälfte  des*  Destillats  eine  nur  sehr  schwache 
Reaction,  während  2  Tropfen  der  spätem  Portion  mit  Eisenchlorid 
eine  intensiv  violette  Färbimg  annahmen.  Salicylsäure  ist  nicht 
flüchtig  mit  Alkoholdämpfen  und  auch  nicht  in  Gegenwart  von  Tan- 
nin; im  letztem  Falle,  z.  B.  bei  Eothwein,  genügt  eine  Ansäuenmg 
mit  Schwefelsäure,  um  wahrnehmbare  Mengen  Salicylsäure  im  De- 
stillate zu  erhalten. 

Sind  nicht  flüchtige  Substanzen,  z.  B.  Butter,  zu  prüfen,  so  wird 
eine  ausreichende  Menge  in  eine  Flasche  gethan,  ein  rascher  Dampf- 
strom durchgeleitet  und  wie  oben  geprüft.  Sind  in  dem  Destillate 
mittelst  Eisenchlorid  Spuren  von  Salicylsäure  nicht  mehr  aufzufinden 
(in  100  C.  C.  Wasser  gelöste  0,0005  g.  geben  noch  eine  intensive 
Färbung),  so  wird  eine  grössere  Menge  des  Destillats  mit  Ammoniak 
übersättigt  und  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft.  Der 
Rückstand  wird  in  ein  wenig  Wasser  gelöst  und  mit  Eisenchlorid 
geprüft;  tritt  jetzt  auch  keüie  violette  Färbung  ein,  so  ist  keine 
Salicylsäure  zugegen. 

Zu  beachten  ist,  dass  die  violette  Färbung  nicht  erhalten  wird, 
wenn  freie  Säuren,  Alkalien  gder  grosse  Mengen  von  Salzen  zuge- 
gen sind.  (American  Journal  of  Pharmacy,  Vol.  LIV,  4.  Ser, 
Fol.  Xn.    pag.  MS,)  R. 

Borax  In  Californien.  —  In  sehr  vielen  Salzquellen  des 
califomischen  Küstengebirges  findet  sich  Borax,  aber  in  grossem 
Mengen  kommt  er  nur  an  zwei  Stellen  vor:  in  Borax- Lake  und 
Hachinhama,  beide  in  unmittelbarer  Nahe  von  Clear  Lake,  etwa 
80  (engl)  Meilen  nördlich  von  San  Francisco. 

Borax -Lake  ist  ein  seichter,  stark  alkalischer  Teich  ohne  Zufluss 
oder  Abfluss,  dessen  Ausdehnung  natürlich  nur  vom  EegenfaUe  ab- 
hängt Nach  ausnahmsweise  sehr  nasser  Witterung  hat  er  etwa 
iV»  (engl)  Meilen  Länge  und  8  bis  10  Fuss  Tiefe;  nach  ausser- 
ordentlich trocknem  Wetter  enthält  er  bisweilen  gar  kein  Wasser, 
und  der  schlammige  Boden  ist  von  Salzkrusten  bedeckt  Im  Durch- 
schnitt hat  er  eine  Länge  von  ^/^  (engl.)  Meile  und  4  Fuss  Tiefe 
und  dann  enthält  sein  Wasser  10,77  Decig.  feste  Bestandtheüe  in 
30  g.,  0,039  seines  Gewichts.  Diese  bestehen  aus  kohlensaurem 
Natron  0,618;  Chlomatrium  0,204;  Borax  0,178. 

So  reich  dieses  alkalische  Wasser  auch  an  Borax  ist,  hat  man  es 
dennoch  noch  nicht  zur  Fabrication  desselben  benutzt,  während  es 
dazu  ganz  geeignet  wäre.     In  dem  morastigen  Boden  des  Sees  fand 
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man  gleich  bei  seiner  Entdeckung  im  Jahre  1856  in  erstaunlicher 
Menge  Borax  in  Krystallen. 

Diese  in  verschiedenen  Eisen-  und  Stahlwerken  geprüften 
Erystalle  kommen  dem  besten  rafOnirten  Borax  gleich.  Sie  sind 
thatsachlich  reines  doppeltborsaures  Natron  mit  keiner  andern  Ver- 
unreinigung als  beim  Erystallisiren  mechanisch  eingeschlossenem 
Schlamm.  Sie  entsprechen  dem*  als  Tinkal  bezeichneten  natürlichen 
Borax  anderer  Localitäten ,  sind  aber  von  diesem  ganz  verschieden. 
Denn  solche  Erystalle  wie  die  vom  Borax -Lake  sind  noch  nirgend 
gefunden  worden;  ihre  Entstehungsart  und  selbst  ihr  Yorhandensein 
sind  noch  dunkle  Punkte.  fAyres^  Popuiar  Soienoe  McntMy.  — 
American  Jatimal  of  Pharmacy,    Fol,  LIV,    4,  8er,    Voh  XIL  p.  472.J 

R. 

Apomorphin  als  Expectorans  wandte  Beck  (Le  Journal 
Therapeutique)  in  63  Fällen  von  Bronchial -Catarrh  und  in  31  Fäl- 
len von  Broncho  -  Pneumonie  an.  Die  Bronchial  -  Ausscheidungen 
werden  flüssiger  tmd  die  eigenthümlichen  dicken  Secretionen  bei 
Broncho -Pneumonie  werden  leichter  ausgeworfen.  Die  Vorschrift 
für  einen  Erwachsenen  ist:  Salzsaures  Apomorphin  4,567  Centig., 
verdünnte  Salzsäure  15  Tropfen,  Syr.  simpl.  30  g.,  Wasser  120  g. 
Alle  2,  3  oder  4  Stunden  einen  EsslöfPel  voll.  Für  Kinder  von  3 
bis  10  Jahren  ist  ein  Theelöffel  voll  die  geeignete  Dosis.  ^Med.  and 
Swrg.  Bep.  —  American  Jou/mal  of  Fharmacy.  Fol,  LIV.  i,  Ser, 
Vol  Xn.    pag.  518.)  R. 

Chlnlnsnlphoplienat ,  das  zuerst  von  Porta  Giurleo  darge- 
stellt wurde,  analysirte  im  Jahre  1870  Zinno.  Es  enthalt  52^0 
Chinin,  20  ^/o  Sulphophenylsäure  und  28  ®/o  Krystallwasser.  Das 
Salz  wird  direct  dargestellt  durch  Vereinigung  des  Alkaloldes  mit  der 
Säure ,  oder  durch  Zersetzung  einer  Lösung  von  Blei  (oder  Baryum-) 
Sulphophenat  durch  Chininsulphat  Da  das  Salz  nur  schwer  krystal- 
lisirt,  so  ist  es  am  besten,  dasselbe  in  genau  titrirter  Lösung  zu  dis- 
pensiren.  fAnmdi  di  Chimica.  —  American  Journal  of  Fharmacy. 
Fol  LIF.     4.  Ser.     Fol  XIL    pag.  515  seqj  Ä. 

Nitroglycerin  ist  neuerdings  mit  Erfolg  von  Murrell  im 
königlichen  Hospital  für  Brustkranke  in  London  angewandt  worden 
in  Dosen  von  0,609  bis  1,218  Miliig.  Es  brachte  Milderung  bei 
Angina  pectoris  und  bei  Neuralgieen  in  andern  Körpertheilen.  Mur- 
rell begann  die  Anwendung  mit  1  Tropfen  einer  dreiprooentigen 
Lösung  alle  4  Stunden  und  vermehrte  allmählich  die  Dosis,  bis  der 
Patient  alle  4  Stunden  8  Tropfen  erhielt.  Jetzt  wird  das  Mittel  in 
mit  Zucker  und  Gelatine  überzogenen  Pillen  angewandt,  von  wel* 
phen  jede  0,609  Miliig.  enthält,  von  ihnen  wird  je  nach  BedOifiiiss 
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1  bis  2  Stück  genommen.  fAtkinson^  Transaetians  Maryland  Me- 
dieal  Society;  American  Jourrud  of  Fharmacy.  Vol,  LIV.  4,  Ser, 
Vol.  Xn.    pag.  478.J  K 

Der  Luplnensamen  enthält  nach  H.  Ritthausen  die  beiden 
Proteinkörper  Conglutin  und  Legumin,  ersteres  in  viel  grösserer 
Menge  als  letzteres.  Sie  werden  am  besten  dadiurch  von  einander 
getrennt,  dass  man  sie  zusammen  in  kalihaltigem  Wasser  löst,  die 
Lösung  einige  Zeit  in  der  ESlte  stehen  lässt,  darauf  mit  Salzsaure 
oder  Essigsäure  fallt  und  den  gereinigten,  mit  Alkohol  entwässerten, 
dann  über  Schwefelsäure  getrockneten  Niederschlag  mit  einer  h\ 
Kochsalzlösung  behandelt,  wodurch  Conglutin  gelöst  wird,  während 
Legumin  zurückbleibt     fJowm.  pract.  Chem.  26^  422j  C,  J, 

Die  Trinltarbderirate  des  Benzols  und  Toluols  studirte 

Paul  Hepp. 

1)  TrinitrobenzoL  In  einen  Halbliterkolben,  mit  angeschmolze- 
ner weiter  Röhre  imd  passendem  Kühler  versehen,  werden  40  g. 
Metadinitrobenzol,  120  g.  rauchende  Salpetersäure  und  300  g.  rauchende 
Schwefelsäure  gebracht,  einen  Tag  lang  auf  80^  und  dann  2  Tage 
auf  120®  erwärmt.  Man  giesst  dann  das  Reactionsproduct  in  Wasser, 
filtrirt,  wäscht  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  verdünnter  Natriumcar- 
bonatlösung,  um  kleine  Mengen  Nitrosäuren  zu  entfernen,  und  kry- 
stallisirt  aus  Alkohol;  nach  einmaligem  ümkrystallisiren  ist  es  ganz 
reines  C^H*(NO*)*  in  weissen  seideglänzenden  Blättchen  oder  ÜBum- 
krautartig  verzweigten  Nadeln;  beim  langsamen  Abdunsten  der  kalt 
ge^ttigten  Lösimg  schiessen  kleine  Tafeln  an.  Es  schmilzt  bei 
121— 122<>. 

Durch  Erwärmen  mit  Ferricyankalium  in  schwach  alkalischer 
Lösung  (Natriumcarbonat,  da  NaOH  das  Trinitrobenzol  angreift)  wird 
dieses  zu  Trinitrophenol  oxydirt. 

2)  Trinitrotoluol.  NacÄi  der  Theorie  lässt  sich  beim  Nitriren  von 
Metanitrotoluol  die  Bildung  von  nicht  weniger  als  5  Trinitrotoluolen 
erwarten. 

Hepp  erhielt  ein  schwerlösliches  vom  Schmelzpunkte  104®  und 
ein  isomeres  vom  Schmelzpunkte  112^  Das  erstere  bildet  beim 
Erkalten  der  heissgesättigten  alkoholischen  Lösung  gelblich  weisse 
sehr  harte,  glänzende  Krystalle  von  rautenförmiger  Gestalt. 

Das  leichter  lösliche  vom  Schmelzpunkte  112®  bildet  wasser- 
helle dicke  Prismen.     (lÄeUg^  Ann.  Chem.  215,  344.J  C.  J. 

EoUensSoreliydrat*  —  M.  Ballo  ist  es  gelimgen,  einen 
schlagenden  Beweis  dafür  zu  finden,  dass  eine  Auflösung  von  CO* 
in  Wasser  H^CO^  enthalt,  und  zwar  durch  Auffindxmg  eines  Metalls, 
welches    sich    in    einer    Kohlensäurelösung    unter    Wasserstoff- 
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entwicklung  löst.  Dies  ist  Magnesium,  welches  für  sich  allein 
selbst  bei  der  Siedhitze  nicht  auf  Wasser  einwirkt. 

Beim  Zusammenbringen  des  Magnesiums  mit  gewöhnlichem, 
käuflichem  Sodawasser  und  ebenso  mit  einer  Kohlensaurelösung 
in  destillirtem  Wasser  erfolgt  zunächst  eine  stürmische  Entwicklung 
von  CO',  später  dann  eine  langsame  aber  stetige  von  beinahe  rei* 
nem  Wasserstoff. 

Die  anfängliche  schreibt  B.  der  auf  der  Oberfläche  des  käuflichen 
Magnesiums  befindlichen  rauhen  Rostschicht  zu,  welche  erst  gelöst 
werden  muss,  bevor  das  Metall  zur  Wirkung  gelangen  kann.  Ein 
Atomgewicht  Mg  machte  2  Atomgewichte  H  frei. 

In  einer  Lösung  von  EHCO^  löst  sich  Mg,  zumal  in  der  Wärme, 
unter  starker  Kohlensäureentwicklung.  Nach  längerer  Zeit  scheidet 
sich  dann  MgCO»  +  3H«0  aus. 

Viel  energischer  ist  die  Einwirkung  des  Magnesiums  auf  Na- 
triumbicarbonat ;  dagegen  wirkt  Mg  auf  die  normalen  Carbonate  des 
Kaliums  und  Natriums  nicht  ein.     (Ber.  d.  d,  ehem.  Oes.  15^  3003. J 

C.J. 

Heber  Saccharin  und  SaccharlnsSnre.  —  Man  stellt  nach 

IL  Kiliani  das  Saccharin  dar,  indem  man  eine  kalte  Auflösung  von 
1  kg.  invertirtem  Rohrzucker  in  9L.  H*0  mit  100  g.  gepulvertem 
Kalkhydrat  versetzt  und  in  einer  verschliessbaren  Flasche  unter 
öfterem  Umschütteln  stehen  lässt.  Nach  14  Tagen  fügt  man  noch 
400  g.  Ca  (OH)*  hinzu  und  nach  1  —  2  Monaten,  wenn  die  über 
dem  entstandenen  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  alkalische  Ku- 
pferlösimg  nur  mehr  schwach  reducirt,  wird  die  Lösung  filtrirt,  mit 
CO'  gesättigt,  der  Rest  des  Kalks  durch  Oxalsäure  genau  ausgefallt 
und  das  Fütrat  bis  fast  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft.  Nach 
mehrtägigem  Stehen  ist  dann  eine  reichliche  Krystallisation  von 
Saccharin  ausgeschieden,  welches  aus  kochendem  Wasser  umkiystal- 
lisirt  wird. 

Nach  Scheibler  ist  die  freie  Saccharinsäure  nicht  existenzfähig; 
sie  soll  sofort  in  ihr  Anhydrid,  das  Saccharin,  übergehen.  Nach 
Kiliani  geht  umgekehrt  das  Saccharin  leicht  in  die  Säure  über. 
Erhitzt  man  eine  wässerige  Saccharinlösimg  kurze  Zeit  zum  Kochen 
oder  lässt  man  sie  einige  Tage  stehen,  so  wird  sie  stark  sauer; 
neutralisirt  man  sie  dann  imd  behandelt  sie  wie  vorher,  so  wird  sie 
wieder  sauer,  welches  Experiment  man  wiederholen  kann,  bis  alles 
Saccharin  in  saccharinsaures  Salz  übergeführt  ist 

Saocharinsaures  Kalium  C®H"0*^K  wird  erhalten  durch  Erhitzen 
einer  Saccharinlösung  mit  Kaliumcarbonat,  wobei  es  sich  aus  der 
concentrirten  Lösung  in  grossen  luftbeständigen  Krystallen  ab- 
scheidet. 

Analog  wurden  das  Calcium-,  Baryum-,  Zink-  und  KupferSfUz 
dargestellt 
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Bei  der  Oxydation  des  Saccharins  mit  conc.  HNO'  erhielt  K. 
eine  im  Geschmacke  von  der  Oitronensäure  kaum  zu  unterscheidende 
Säure  von  der  Formel  C*H*^0',  deren  Kalksalz  die  Zusammensetzung 
C^H^CaO'  zeigte.  Eine  nähere  Untersuchung  soll  noch  vorgenom- 
men werden.     (Ber,  d.  d.  Chem.  Ges.  15,  2953 J  C.  J, 

üeber  die  Alamlnate  des  Barynms  berichtet  E.  Beck- 
mann. 

1)  Thonerdedibaryt  Man  übersättigt  verdünnte  heisse  Alaun- 
l5sung  mit  Ammon,  befreit  das  abgeschiedene  Thonerdehydrat  durch 
Auswaschen  mit  heissem  "Wasser  von  der  grössten  Menge  Schwefel- 
säure, mischt  es  in  noch  feuchtem  Zustande  mit  etwas  mehr  als 
der  berechneten  Menge  Barytwaßser,  erhitzt  zum  Sieden ,  filtrirt  heiss 
in  einen  Kolben  und  kodit  in  diesem  das  Filtrat  über  lebhaftem 
Feuer  ein.  Sobald  die  Lösung  bis  auf  etwa  das  Achtfache  des  darin 
enthaltenen  Thonerdedibaryts  ooncentrirt  ist,  beginnt  die  Absohei- 
dung  desselben  in  isolirten  wasserhellen  Krystallen  der  Formel 
Al^O',  2BaO  4-  5H*0.  Aus  seinen  Lösungen  wird  Thonerdediba- 
ryt in  der  Hitze  durch  Zusatz  von  Alkohol  mit  unveränderter 
Zusammensetzung  wieder  abgeschieden  und  zwar  in  der  Form  eines 
aus  mikroskopischen,  kurzen  Stäbchen  bestehenden  Niederschlages. 

2)  Thonerdemonobaryt  wurde  auf  verschiedene  Weise  dargestellt, 
enthielt  aber  stets  auf  je  1  Mol.  A1*0'  etwas  mehr  oder  etwas  we- 
niger als  1  Mol.  BaO.  Diejenigen  Präparate,  welche  auf  1  Mol. 
A1*0*  etwas  mehr  als  1  Mol.  BaO  enthalten,  zeichnen  sich  von  den 
barytärmeren  durch  krystallinische  Beschaffenheit  aus.  Das  reine 
Thonerdemonobaryt  entspricht  wahrscheinlich  der  Formel  Al*0^,BaO 
+  6H«0. 

3)  Thonerdetribaryi  Durch  Behandlung  von  Thonerdehydrat  mit 
einem  grossen  Uebersckusse  von  Baryt  gelingt  die  Gewinnung  eines 
wasserhaltigen  Thonerdetribaryt  A1*0^,  3  BaO,  dessen  Wassergehalt 
varürend  1%  bis  11  Mol.  beträgt     fJowm,  pract.  Chem.  26,  385  J 

Neue  Untersuehiingeii  Aber  die  Dissoeiatlon  von  Chlor 

Uld  Brom  stellten  C.  Langer  imd  Y.  Meyer  an.  Die  Unter- 
suchungen über  die  Dissociation  der  EEalogene  haben  bisher  nur  fOr 
das  Jod  zu  einem  abschliessenden  Ergebnisse  geführt  Es  kann  als 
festgestellt  betrachtet,  werden,  dass  die  Dichteverminderung  ihre  Ur- 
sache hat  in  einer  nach  der  Gleichung  :  J*  -=  Ji  +  J^  verlaufenden, 
langsam  fortschreitenden  Dissociation  des  Jodmolecüls. 

Für  die  beiden  anderen  Halogene  ist  ein  solcher  Beweis 
noch  nicht  erbracht.  Die  Verfasser  haben  deshalb  eine  neue  Yer- 
sochsreihe  begonnen,  ob  auch  die  Dichten  des  Chlors  und 
Broms  bis  auf  die  Hälfte  reducirt  werden  können  und  ob  mit 
einer  solchen  Dichte  die  Grenze  der  Verringerung  erzielt  ist 
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Statt  Steigerung  der  Temperatur  benutzten  sie  die  Verdün- 
nung des  erhitzten  Halogens  mit  einem  indifferenten 
Ghase  und  zwar  mit  LufL 

Sie  fEinden  die  Dichte  des  unveränderten  Chlors  bei  100®  =  2,50, 
verdünnt  mit  dem  15&chen  Yolumen  Luft  =  2,46,  femer  des  unver- 
dünnten Chlors  bei  1200«  =  2,41. 

Alle  diese  Zahlen  stimmen  mit  dem  normalen  Werthe  von 
Cl*  =  2,45  gut  überein. 

Yon  Interesse  sind  auch  einige  Versuche  über  die  Dichte  des 
Broms  bei  niederer  Temperatur  imd  starker  Verdünnung.  Das 
Brom  zeigt  bei  Temperaturen,  die  nicht  sehr  hoch  über  seinem 
Siedepunkte  (63®)  liegen,  eine  viel  grössere  Dichte  als  die  berech- 
nete und  erst  gegen  230®  sinkt  seine  Dichte  auf  den  nor- 
malen Werth  von  Br*  herab. 

Brom  mit  dem  lOfachen  Volumen  Luft  verdünnt  zeigte 
dagegen  schon  bei  Zimmertemperatur,  also  ca.  50®  unter- 
halb seines  Siedepunktes,  genau  die  für  Br*  berechnete 
Dichte. 

Die  Verfasser  werden  demnächst  über  die  Fortsetzung  ihrer 
Versuche  bei  starker  Verdünnung  und  hohen  Temperaturen 
berichten.     (Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  15,  2769,J  C,  J, 

Aetherisclies  MaJoranSl.   —  F.  Beilstein   und  E.  Wie- 

gand  isolirten  aus  den  bei  der  Destillation  zunächst  übergehenden 
Antheüen  des  Oeles  ein  Terpen  C*®H*^,  welches  bei  178®  siedete 
und  bei  18,5  ein  spec.  Gewicht  von  0,8463  hatte. 

Der  bei  200  —  220®  siedende  Theil  des  Oeles  entsprach  der 
Formel  C^^^H^O  =  C^^H^^H^O,  also  einem  Sesquiterpenhydrat 
fBer.  d.  d.  ehem.  Ges.  15,  ^855^  C,  J. 

Ueber  Modlfleationen  der  HUch  unter   dem  Einflüsse 

gewisser  Arzneimittel  berichtet  Dr.  Strumpf.  —  Man  wusste 
schon,  dass  eine  gewisse  Zahl  von  Arzneimitteln,  auf  gewohntem 
Wege  eingenommen,  theilweise  durch  die  Milch  eliminirt  wird ;  man 
besass  jedoch  bis  jetzt  keine  bestimmte  Angaben  über  den  Einfluss, 
den  die  Arzneimittel  auf  Qualität  und  Quantität  der  abgesonderten 
Milch  ausüben.  Die  von  Dr.  Strumpf  gemachten  Beobachtungen  bei 
einer  gut  melkenden  Ziege  imd  bei  stillenden  Frauen  haben  diese 
Lücke  einigermaassen  ausgefüllt. 

So  hat  Yerf.  constatirt,  dass  das  Einnehmen  von  Jodkalium 
eine  beträchtliche  Yerminderung  der  Milchabsonderung  herbeiführt 
Zu  gleicher  Zeit  vermehren  sich  die  in  der  Milch  suspendirten 
eiweisshaltigen  Stoffe  ebenso  wie  der  Milchzucker,  wahreid  die  fet- 
ten Bestandtheile  abnehmen.  Die  in  der  Milch  eliminirten  Jodkalium- 
mengen waren  sehr  gering  und  machen  die  Beobachtungen  des  Yerf. 
es  unwahrscheinlich,  dass  man  Kindern  im  ersten  Lebensalter  Jod- 
kalium durch  Yermittelung  der  Milch,   welche  sie  aus  der  Brust 
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ihrer  Amme  erhalten,  geben  kann.  Der  Gebrauch  von  -Alkohol  ver- 
mehrt den  Fettgehalt  der  Milch;  das  Yerhältniss  der  eiweisshaltigen 
Körper  und  des  Milchzuckers  wird  nicht  verändert.  Die  Milch  ent- 
hält keine  Spur  von  Alkohol  Der  Alkohol  beeinflusst  ebenso  wenig 
wie  Morphium  und  die  Bleipräparate  die  Milchabsonderung  quantitativ. 
Die  Salicylsäure  scheint  die  Absonderung  ein  wenig  anzuregen, 
Pilocarpin  jedoch  giebt  dieses  Resultat  nicht  SaHcylsäure  scheint 
ausserdem  den  Zuckergehalt  der  Milch  zu  vermehren  und  geht  bei 
den  Frauen  in  viel  grösserer  Menge  in  die  Milch  über,  wie  bei  den 
pflanzenfiressenden  Thieren.  In  gleicher  Weise  zeigen  sich  beim 
Gebrauch  von  Bleipräparaten  Spuren  von  Blei  in  der  Milch.  (Jour- 
nal de  Fharmaeü  et  de  Ckmü.  S4rie  5,  Tome  VI,  pag,  495,  Revue 
hebd.  de  tMrap.J  C.  Kr. 

Die  Bestimmimg  Ton  Salicylsänre  In  MUcli  nnd  Bntter 

fOhrt  A.  B6mont  nach  dem  von  ihm  veröfifentlichten  schnellen  Yer- 
fELhren  der  Salicylsäurebestimmung  in  geistigen  Getränken  und  Syru- 
pen  in  folgender  Weise  aus:  20  C.C.  Müch  werden  mit  2  bis 
3  Tropfen  Schwefelsäure  in  einem  Messcylinder  so  kräftig  geschüt- 
telt, dass  sich  eine  homogene  Mischung  bildet;  dann  giebt  man 
langsam  20  C.C.  Aether  in  der  Weise  zu,  dass  der  Schaum  fallt, 
und  schüttelt  hierauf^  bis  der  Aether  theilweise  eine  Emulsion  büdet. 
Nach  einiger  Zeit  der  Ruhe  decantirt  man  10  C.  C.  der  ätherischen 
Lösung,  die  man  in  einem  gewöhnlichen  Probirrohre  verdampft,  das 
auf  der  Mitte  seiner  Höhe  einen  Strich  trägt,  der  einem  Yolum  von 
10  C.  C.  entspricht. 

Der  Aether  destillirt  und  lässt  einen  Rückstand  von  Butter, 
den  man  mit  10  C.C.  Alkohol  von  40®  zum  Sieden  erhitzt  und 
dann  erkalten  lässt.  Man  hat  so  10  C.C.  einer  Lösung,  die  sämmt- 
liche  Salicylsäure  eines  gleichen  Yolums  Müch  enthalt;  man  giesst 
sie  auf  ein  Filter  und  sammelt  davon  5  C.C.  in  einem  graduirten 
Cylinder  von  0,015  m.  Durchmesser,  fügt  2  bis  3  Tropfen  einpro- 
centige  Eisenchloridlösung  zu  und  vergleicht  dann  die  Intensität  der 
violetten  Färbung  mit  einer  analogen  Flüssigkeit,  die  mit  Hülfe 
einer  reinen  Milch  bereitet  wurde,  in  der  man  0,1  g.  oder  0,2  g. 
Natriomsalicylat  per  Liter  gelöst  hatte.  Immerhin  dürfte  Natrium- 
salicylat  zum  Conserviren  von  Milch  nur  selten  verwendet  werden, 
da  das  zu  diesem  Zweck  ebenMLs  angewandte  Natriumbicarbonat 
viel  billiger  ist  als  das  Salicylat. 

Die  Untersuchung  von  Butter  erfolgt  in  derselben  vorbeschrie- 
benen Weise ;  man  nimmt  davon  10  g.,  die  man  mit  Alkohol  von 
40^  zum  Sieden  erhitzt  und  die  erhaltene  Flüssigkeit  der  colorime- 
irischen  Probe  unterwirft.  (Bulletin  de  la  SociStd  chmigue  de  Paris, 
No.  11.     Tarne  38.    pag.  547, J  C,  Kr. 

Ein  schnelles  Yerfahren  znr  SaUcylsSnrebestlmmung 
In  ftetrSnken  veröffentlicht  A.  R^mont  zimi  eventuellen  Ersatz 
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der  von  ihm  früher  ^  mitgetheüten  kngwierigeren  empfindlichen 
Methode. 

Er  nimmt  hierbei  an,  dass  analog  wie  Wein  2  g.  Ealimnsiilfat 
im  Liter  enthalten  darf,  von  Salicylsäure  auch  ein  Maximalgehalt 
von  0,15  g.  im  Liter  gesetzlich  geduldet  wird.  Er  löst  in  salicyl- 
saurefreiem,  dem  zu  untersuchenden  analogen  Getränke,  z.  B.  Wein, 
0,15  g.  Salicylsäure  per  Liter  auf,  schüttelt  hiervon  50  CG.  mit 
gleichviel  Aether  und  überlässt  der  Buhe. 

Hierbei  nimmt  der  Aether  alle  Salicylsäure  auf.  25  CG.  der 
ätherischen  Lösung  enthalten  dieselbe  Salicylsäuremenge ,  wie  ein 
gleiches  Yolum  des  ausgeschüttelten  Getränkes.  Diese  25  C.  C.  wer- 
den bei  einer  Temperatur,  die  den  Siedepunkt  nicht  erreichen  darf, 
in  einer  flachen  10  C.  C.  Wasser  enthaltenden  Porzellanschaale  ver- 
dampft. Das  Wasser  löst  die  Salicylsäure  in  dem  Maasse,  in  dem 
der  Aether  entweicht;  ist  derselbe  ganz  verschwunden,  so  giesst  man 
die  wässrige  Lösung  in  einen  Messcylinder,  ergänzt  auf  25  C.  C.  und 
erhält  so  eine  Normallösung. 

Yerf.  nimmt  zur  Untersuchung  irgend  eines  Weines  10  CG. 
desselben,  behandelt  sie  mit  gleichviel  Aether  in  angegebener  Weise, 
verdampft  5  G.G.  der  ätherischen  Lösung  über  1  G.G.  Wasser,  ergänzt 
nach  Verschwinden  des  Aethers  auf  5  G.C.  und  bringt  die  Flüssig- 
keit in  einen  graduirten  Gylinder,  der  30  G.G.  zu  fassen  vermag 
und  einen  Durchmesser  von  0,015  m,  hat. 

In  einen  ganz  gleichen  Gylinder  werden  5  G.  G.  vorbeschriebe- 
ner Normallösung  gegossen  und  hierauf  tropfenweise  in  beide  Flüs- 
sigkeiten so  lange  von  einer  verdünnten  Eisenchloridlösung  zuge- 
setzt, die  im  Liter  10  g.  des  Chlorides  enthält,  als  noch  die  Inten- 
sität der  Färbung  zunimmt,  wobei  ein  üeberschuss,  welcher  schädlich 
wirkt,  zu  vermeiden  ist  (3  bis  4  Tropfen  werden  meist  hinreichen). 
Ein  Vergleich  der  Färbungen  kann  für  den  Experten  genügen,  da, 
wenn  die  erhaltene  Färbung  des  untersuchten  Getränkes  gleich  oder 
schwächer  ist  als  die  der  Normallösung,  dem  Getränk  ein  Zusatz 
von  Salicylsäure  gegeben  wurde,  der  innerhalb  der  geduldeten  Grenze 
geblieben  ist,  dasselbe  also  nicht  zu  beanstanden  ist.  Wünscht  man 
eine  vollständigere  Schätzung,  so  verdünnt  man  die  dimklere  Flüs- 
sigkeit mit  Wasser  bis  die  Intensität  dieselbe,  wie  in  der  andern 
Flüssigkeit  geworden  ist;  aus  der  Verschiedenheit  beider  Volumina 
lässt  sich  dann  auf  den  unterschied  des  Saücylsäuregehaltes  schliessen. 
Dieses  VerfiEihren  lässt  sich  ohne  Abänderungen  auch  bei  Fruchtsäf- 
ten imd  Syrupen  anwenden.  ^Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie, 
SMe  5.     Tome  VI.    pag,  464.J  C,  Kr. 

Einen  Nachtrag  zn  seinem  Terfahren,  Bordeauxroth  In 

Wein  aufzusuchen  bringt  Ch.  Thomas  als  Ergänzung  seiner  im 
1)  Vergleiche  Archiv  der  Pharmacie.    Bd.  219.    Seite  231. 


Physiologische  tu  therapeutische  Wirknng  v.  Hesorcin.  ^5 

Repertoire  ^  gemachten  Mittheilmig.  Nachdem  man  die  Seide  wie 
angegeben  ge&bt  hat,  wird  dieselbe  sorgfaltig  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  und  dann  mit  kochendem  Wasser  behandelt;  man  erhält 
80  eine  Lösung  des  fremden  Farbstoffes,  die  beide  charakteristischen 
Reactionen  giebt: 

1)  Schwefelsäure    tropfenweise    und    in    grossem    üeberschusse 
zugesetzt,  bewirkt  einen  Uebergang  der  Farbe  in  violett 

2)  Ammoniakzusatz  bewirkt  einen  uebergang  in  Kastanienbraun. 
Mit  Naturwein  färbt  die  Seide  das  siedende  Wasser  unmerklich; 

aber  nichtsdestoweniger  lässt  ein  Zusatz  von  Ammoniak  die  grüne 
Färbung  erscheinen;  dies  würde  natürlich  durch  Spuren  der  Kunst- 
üarbe  verdeckt  werden.  Ist  Wein  gänzlich  mit  Bordeauxroth  gefärbt, 
so  gestattet  die  Abwesenheit  der  natürlichen  Farbe,  beide  Eeactionen 
mit  dem  Weine  selbst  vorzunehmen;  dieser  Fall  ist  nicht  so  selten, 
wie  man  glauben  sollte,  da  Yerf.  ihn  bei  2  Proben  zu  verschiedenen 
Zeiten  beobachtete. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass,  wenn  man  Ealiumsulfia.t  in  mit 
Bordeauxroth  ge&btem  Weine  bestimmt,  es  unmöglich  ist,  den  Ba- 
lyiimsulfatniederschlag  völlig  auszuwaschen;  derselbe  hält  den  Farbstoff 
hartnäckig  zurück.  Wenn  man  ihn  ausglüht  und  dafür  sorgt,  die 
Temperatur  nur  allmählich  zu  erhöhen,  so  entwickelt  der  verbren- 
nende Stoff  einen  aromatischen,  zugleich  an  Naphtalin  und  Nitroben- 
zin  erinnernden  Geruch;  schliesslich  erhält  man  einen  ganz  weissen 
Rückstand. 

Macht  man  mit  gleichem  Weine  die  Reihe  der  gewöhnlich  zur 
Untersuchung  auf  vegetabilische  Farbstoffe  angewandten  Reactionen, 
so  bemerkt  man,  wie  zu  erwarten  war ,  dass  die  Mehrzahl  derselben 
verändert  erscheint;  so  geben  Aluminiumsul&t  und  Ammoniumcar- 
bonat  einen  schön  violetten  Lack.  Eine  der  wichtigeren  Reactionen, 
die  von  Tannin  und  Gelatine,  bleibt  normal ;  der  Versuch  giebt  eine 
ent&*bte  Flüssigkeit  wie  mit  einem  Naturwein,  aber  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  eine  ausreichende  Menge  Gelatine  angewandt  wird. 
fRipertoire  de  Pharmaeie,     Tome  X.    pag,  497. J  C,  Kr. 

Uelier  die  physiologische  nnd  therapentlsche  Wirkung 

TOn  Sesorein  theilt  Dr.  P6rardon  Folgendes  mit:  Bei  dem  Men- 
schen bewirkt  nach  seinen  Beobachtungen  Resorcin  in  Gaben  von 
2  g.  an  immer  ein  Sinken  der  Temperatur,  das  eine  Viertelstunde 
nach  Einnahme  des  Medicamentes  sich  zeigt  und  noch  mehrere  Stun- 
den lang  dauern  kann.  Resorcin  kann  schon  bei  Gaben  von  3,50  g. 
üble  Zufalle  hervorrufen,  aber  es  führt  sie  selbst  bei  Gaben  von  7 
bis  10  g.  noch  nicht  sicher  herbei. 

Die  Thiere  sind  widerstandsfähiger  gegen   die  Einwirkung  von 
Resorcin.     Resorcin  hat  unstreitig  die  Eigenschaft,  die  Temperatur 


1)  Yergl.  Archiv  der  Phannacie,    XX.  Bds.    5,  Heft.    Seite  384. 
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äÖ6         Vorkommen  von  Mangan  auf  der  Oberfläche  von  Felsen. 

im  Nerveniieber  zu  erniedrigen.  Diese  Temperaturabnahme  varürt 
zwischen  0,2^  und  3^.  fJowrmU  ds  Pharmade  a  de  (Mme,  .84ne  5. 
Tarne  FI.    pag.  487.     Jawm.  de  th&apj  C.  Kr, 

yorkommen  TOn  Hangan  auf  der  OberflSche  Ton  Fel- 
sen •  —  Boussingault  fand  in  Eüstenflüssen  Venezuelas  im  Qe- 
röUe  Quarzstücke,  die  auf  ihrer  Oberfläche  durch  rothes  Eisenoxyd 
oder  eine  schwarze  graphitähnliche  Substanz  gefärbt  waren.  Dieser 
festhaftende  Ueberzug  war  höchstens  \^  Millimeter  dick.  Eine  im 
Laboratorium  von  Santa -Fe -de -Bogota  vorgenommene  Untersuchung 
zeigte  dem  Yerf.,  dass  diese  schwarze  Farbe  nicht,  wie  er  vermuthet 
hatte,  von  Kohle  herrührte,  sondern  aus  Manganhyperoxyd  bestand. 
Diese  schwarze  Färbung  zeigt  sich  auch  an  Granitfelsen,  wie  dies 
A.  V.  Humboldt  bei  seinen  Reisen  auf  den  Strömen  Südamerikas, 
besonders  an  den  Fällen  des  Orinoco  beobachtete.  Die  gleiche  Erschei- 
nung findet  sich  an  den  Syenitfelsen  bei  Syene  am  Nil  und  ebenso 
an  Felsen  am  Congo  in  Centralafrika.  Nach  Analysen  von  Children 
besteht  dieser  schwarze  Ueberzug  auf  Granit  vom  Orinoco,  ebenso 
wie  der  auf  den  Syenitfelsen  am  Congo,  aus  Eisen-  und  Mangan- 
oxyden. Bemerkenswerth  ist,  dass  diese  Färbungen  von  Felsen  bis 
jetzt  nur  bei  Flüssen  von  periodischem  Wachsen  sich  finden,  deren 
gewöhnliche  Temperatur  24  —  28®  ist,  und  die  nicht  über  Ealk-  oder 
Sandstein,  sondern  über  Granit,  Gneiss  oder  Homblendeschiefer  lau- 
fen. Berzelius  untersuchte  den  schwarzen  Ueberzug  der  Felsen  von 
Syene  und  constatirte  darin  ebenso  wie  in  dem  des  Granites  vom 
Orinoco  und  Congo  die  Vereinigung  von  Eisen  und  Mangan.  Ber- 
zelius meint,  die  Flüsse  nehmen  diese  Oxyde  nicht  aus  ihrem  Fluss- 
bette, sondern  unterirdische  Mineralquellen  führten  sie  ihnen  zu.  In 
vielen  Thermalquellen  ist  Mangan  aufgefunden  worden.  So  fand 
Berzelius  in  1000  Theilen  der  heissen  Quellen  Karlsbads  0,003  bis 
0,007  Mangancarbonat.  Die  Ablagerungen  dieser  Quellen  enthalten 
gleichfedls  Mangan. 

Verf.  fand,  dass  die  in  den  Anden  entspringende  Quelle  von 
Coconuco  eine  relativ  grosse  Menge  Mangan  enthält  und  einen  Nie- 
derschlag bildet,  welchen  derselbe  schwarze  Ueberzug  bedeckt,  wie 
ihn  die  Felsen  des  Orinoco  zeigen.  Das  Wasser  dieser  Quelle  besitzt 
eine  Temperatur  von  73**  und  enthalt  eine  grosse  Menge  Kohlen- 
säure. Die  an  den  von  der  Quelle  bespülten  Felsen  gebildete  Abla- 
gerung ist  im  Inneren  weiss  und  auf  der  Oberfläche  schwarz.  Wird 
ein  Stückchen  dieser  Ablagerung  vor  dem  Löthrohre  erhitzt,  so  ver- 
ändert sich  seine  weisse  Farbe  in  schwarz.  Die  Analjrse  ergab  für 
diese  Ablagerung  folgende  Zusammensetzung : 

Calciumcarbonat 74,2 

Mangancarbonat 21,0 

Magnesiumcarbonat      ....       4,0 
Natriumsulfat  und  Chlomatrium       1,0 

100,2"r~ 
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Die  schwarze  Färbung  der  Ablagerung  an  ihrer  Oberflache  rührt 
zweifellos  von  einer  üeberoxydirung  vom  Oxydule  des  Mangancar- 
bonates  bei  seinem  Contact  mit  der  Luft  her.  Flusswasser  enthält 
oft  Spuren  von  Mangan  und  ebenso  Quellwasser,  das  aus  rothem 
oder  buntem  Sandsteine  entspringt,  sowie  das  Bheinwasser.  Meer- 
wasser enthält,  wie  Dieulafait  nachwies,  gleichfalls  Mangan.  Die 
Gelehrten  der  Challengerexpedition  fanden  oft  ganze  Begionen  des 
Meeresbodens  von  manganhaltigen  Ablagerungen  bedeckt,  sowie  Ko- 
rallen und  Muscheln  damit  überzogen.  Gümbel  schreibt  dieses  Vor- 
kommen des  Mangans  dem  Hervorquellen  von  submarinen  Thermal- 
quellen auf  vulcanischem  Meeresboden  zu,  die  durch  ihre  Kohlen- 
säure Mangancarbonat  gelöst  enthielten. 

Das  Meer  und  die  Flüsse  enthalten  somit  Kohlensäure,  welche 
die  Auflösung  von  unlöslichen  Garbonaten  befördert.  Wenn  nun  durch 
irgend  einen  Umstand  dieses  Gas  entweicht,  so  schlagen  sich  die 
Salze  nieder;  die  Carbonate  des  Eisenoxyduls  und  Manganoxyduls, 
einmal  in  Contact  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft,  oder  mit  dem  im 
Wasser  gelösten  Sauerstoff,  werden  in  ihrer  Zusammensetzung  durch 
Ueberoxydation  ihrer  Basen  verändert:  das  Eisencarbonat  giebt  ein 
rothes  Sesquioxyd,  das  Mangancarbonat  ein  schwarzes  Dioxyd  oder 
ein  Sesquioxyd.  fAnmUea  de  Chimie  et  de  Fhyeique.  S^rü  5,  Tarne 
XXVIL    pag.  289,J  C.  Kr. 

üeber  yerschiedene  Eigenschaften  der  BlansBare  berich- 
tet Ch.  Brame:  Gasförmige  Blausäure  bewirkt  in  Eiweiss  imd  in 
einer  Albuminlösung  eine  kaum  bemerkbare  Trübung.  In  Wasser 
gelöste  Blausäure  veranlasst  in  reinem  Albumin  oder  dessen  wäss- 
riger  Lösung  einen  reichen  Niederschlag.  Die  Conservirung  der 
Cadaver  von  durch  Blausäure  vergifteten  Thieren  dauert  ein  Jahr. 
Nach  Verlauf  mehrerer  Monate  verlieren  Cadaver  von  mit  Blausäure 
eingespritzten  oder  vergifteten  Thieren,  in  Deckelgläsern  aufbewahrt, 
allen  Geruch  nach  dieser  Säure  und  nehmen  jenen  des  Ammoiiium- 
formiates  an,  das  sich  in  der  serösen  Flüssigkeit  findet  Das  Ammo- 
niumformiat  bildet  direct  aus  Ameisensäure  und  Ammoniak  be- 
bereitet ein  krystallinisches  zerfliessbares  Salz,  zu  dessen  Erlangung 
die  Lösung  bei  Luftabschluss  über  Schwefelsäure  abdampfen  muss. 
Bei  den  ^inbalsamirungen  mit  Blausäure  wird  es  nöthig  sein,  nach 
dieser  Säure  eine  kleine  Menge  eines  Wasser  absorbirenden  und 
sich  verhärtenden  Körpers  (Chlorzink)  in  den  Cadaver  einzuführen. 
fR4pert<nre  de  Pharmaoie,     Tome  X    pag,  498,J  C.  Kr, 

Physlologisehe  Wirkung  des  Collidins.  —  Marcus  und 

Oechsner  de  Coningk  theüen  mit,  dass  in  der  früher  (vergl. 
S.  59)  von  ihnen  über  diesen  Gegenstand  gemachten  Yeröffent- 
lichung  Folgendes  zu  berichtigen  ist. 
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3Ö8  t^eduction  von  Nitraten  in  der  Ackererde. 

Das  von  ihnen  verwandte  GoUidin  besitzt  wohl  die  angegebenen 
Eigenschaften.  Diese  Eigenschaften  unterscheiden  es  von  dem  durch 
Anderson  im  Oleum  animale  Dippelii  entdeckten  CoUidin  eben  so 
gut  wie  von  dem  CoUidin,  das  Oröville -Williams  in  ungereinigtem, 
von  Cinchonin  herrührendem  Chinolin  auflud.  Die  Base,  welche 
den  Gegenstand  der  Untersuchung  bildet,  um  die  es  sich  handelt, 
ist  das  j^-Collidin,  welches  durch  Oechsner  de  Coningk  in  dem  von 
Cinchonin  herrührenden  ungereinigten  Chinolin  entdeckt  wurde  und 
das  folglich  die  Base  von  öröville -Williams  begleitet,  f Journal  de 
Pharmacü  et  de  Chmü.     Stfrü  5.     Tome  VU,    pag.  72J        C.  Kr. 

Die  Reduetion  yon  Nitraten  in  der  Ackererde  betreffend 

kamen  Deh6rain  und  Maquenne  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  Ni- 
trate entbinden,  wenn  sie  sich  in  Ackererde  redudren,  Stickstoff, 
büden  Kohlensäure  und  unter  gewissen,  bis  jetzt  noch  nicht  bestimm- 
ten Bedingungen,  Stickoxydul.  Die  Reduetion  der  Nitrate  erfolgt 
nur  in  Ackererde,  welche  in  grossem  Yerhaltniss  organische  Stoffe 
enthält. 

Die  Yerf.  beobachteten  diese  Beduction  nur  wenn  die  Luft  in 
dem  Boden  ganzlich  ihres  Sauerstoffes  beraubt  war.  Schlösing  und 
Muntz  haben  festgestellt:  Dass  Erde,  die  fähig  ist  Nitrate  zu  büden, 
diese  Eigenschaft  verliert,  wenn  man  sie  über  100®  erhitzt;  dass 
die  Salpeterbüdimg  in  einer  Erde  aufhört,  die  der  Einwirkung  von 
Chloroformdämpfen  ausgesetzt  ist,  und  dass  eine  durch  Wärmeeinwir- 
kung tmfruchtbar  gemachte  Erde  die  Eigenschaft,  Salpeter  zu  bilden, 
durch  Mischung  mit  kleinen  Mengen  salpeterbildender  Erde  wieder- 
erhalt. Die  Verf.  ahmten  diese  Verfahrungsweise  nach,  erkannten 
jeweils  die  An-  oder  Abwesenheit  von  Nitraten  mit  Hülfe  einer 
schwefelsauren  Ferrosul&tlösung  und  &nden  so,  dass  Erde  durch 
Erhitzen  die  Eigenschaft,  Nitrate  zu  reduciren,  verliert.  Man  darf 
aber  keine  zu  grosse  Menge  Erde  nehmen,  da  man  eine  solche  nur 
schwer  in  allen  Theilen  erhitzen  kann.  Wird  Erde  dem  Einflüsse 
von  Chloroformdämpfen  ausgesetzt,  so  hört  sie  auf,  Nitrate  reduciren 
zu  können.  Hat  Erde  durch  Einwirkung  von  Wärme  ihre  redu- 
cirende  Eigenschaft  verloren,  so  gewinnt  sie  dieselbe  wieder,  wenn 
man  sie  mit  normaler  Erde  mischt  f Journal  de  Pharmacie  et  de 
Ckimie.  Sorte  5.  Tome  VI.  pag.  508.  Ac.  d.  Sc,  95,  691,  732, 
82 J  •    C.  Kr. 

Bedaction  ron  Nitraten  in  Ackererde.   —   Deh6rain 

und  Maquenne  brachten,  um  die  Natur  des  Fermentes  zu  bestim- 
men, das,  in  der  Ackererde  enthalten,  die  Nitrate  redudrt,  in  eine 
250  C.  C.  fassende  Flasche  Gartenerde  mit  einer  etwa  einprocentigen 
Zuckerlösung  und  2  g.  Kaliumnitrat;  die  sorgfältig  mit  Flüssigkeit 
gefüllte  Flasche  wurde  mit  einem  Ableitungsrohr  versehen  und  auf 
etwa  35®  erwärmt.     Die  Oährung  zeigte  sich  nach  10  Tagen;  zahl- 
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reiche,  anfangs  in  der  Erde  gebundene  Gasblasen,  wurden  frei  und 
konnten  gesammelt  werden.  Die  Gährung  liefert  in  voller  Thätig- 
keit  in  einem  Tage  beinahe  V4  ^^^^  ^^1  ^^  ^^^  gesammelte 
Probe  ergab  eudiometrisch  analysirt  folgende  Zusammensetzung: 

Kohlensäure  .  .  80,5 
Stickoxydul  .  .  8,2 
Stickstoff  .     .     .     11,3 

Das  Gas  enthielt,  nachdem  es  seiner  Kohlens&ure  beraubt  wor- 
den war,  42,3  Procent  Stickoxydul.  Dieses  Gas  rührte  von  einer 
ziemlich  langsamen  Gährung  her,  bei  welcher  die  2  g.  Nitrat  ver- 
schwunden waren.  Man  füllte  in  dieselbe  Flasche  von  neuem  Zucker 
und  Nitrat,  die  Gährung  wurde  sofort  wieder  erregt  und  am  folgen- 
den Tage  lieferte  sie  in  voller  Thätigkeit  ein  Gas  von  folgender 
Zusammensetzung : 

Kohlensäure  .  .  67,3 
Wasserstoff  .  .  31,5 
Stickstoff  ...       1,2. 

Die  Natur  der  erhaltenen  Gase  wechselt  mit  der  Energie  der 
Gährung  und  dem  Momente  des  Probenehmens.  Das  aus  der  Flasche 
durck  die  Gasentwicklung  ausgetriebene  Wasser  bedeckt  die  Ober- 
flache des  Quecksilbers  der  Wanne  und  zeigt  den  charakteristischen 
Gerudi  der  Buttersäure.  Diese  Thatsache,  sowie  der  umstand,  dass 
sich  Wasserstoff  in  dem  entwickelten  Gase  findet,  machten  es  wahr- 
scheinlich, dass  das  Ferment  das  Buttersäureferment  von  Pasteur  ist, 
welches  Tan  Tieghem  unter  dem  Namen  BacUlus  amylobacter  be- 
schrieben hat. 

Eme  mikroskopische  Untersuchung  der  gährenden  Flüssigkeit 
Hess  die  Yerf.  eine  Menge  von  Tibrionen  erkennen,  die  alle  charak- 
teristischen Merkmale  des  Bacillus  amylobacter  und  besonders  das 
Blauwerden  durch  Jod  zeigen.  (Journal  de  JPfiarmaoie  et  de  Chmü. 
8Sne  5.     Twm  VIL    p.  52,     Ae.  d.  so,,  95,  854y  1882J        C,  Kr. 

üeber  die  OShrang  yon  Nitraten  berichten  Gayon  und 

Dupetit:  Abflusswasser,  dem  0,020  g.  Kaliumnitrat  zugesetzt  war, 
wurde  mit  in  Zersetzung  begriffenem  Harn  eingesät;  das  Nitrat  ver- 
schwand nach  und  nach  und  die  Flüssigkeit  füllte  sich  mit  mikro- 
skopischen Organismen.  Fortgesetzte  Culturen  bewirkten  die  Reduc- 
tion  von  0,100  g.  und  selbst  von  0,200  g.  Kaliumnitrat  pr.  Liter. 
lieber  diese  Grenze  hinaus  hört  das  Abflusswasser  auf  zu  genügen; 
ersetzt  man  dasselbe  jedoch  durch  eine  Hühnerbrühe,  die  mit  einer 
verdünnten  Kalilüsung  neutralisirt  war,  so  kann  man  bis  zu  5% 
Nitrat  vollständig  zersetzen  und  die  Zersetzung  von  10%  beginnen. 
Die  Microben,  welche  sich  hierbei  entwickeln,  sind  wohl  die  Ursache 
der  Salpeterzersetzung,  denn  wenn  man  durch  Stze  die  Aussaat 
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unfruchtbar  macht,  oder  wenn  man  der  Flüssigkeit  Chloroform  oder 
Kupfersulfat  zusetzt,  bleibt  das  Kaliumnitrat  unverändert.  Werden 
die  Organismen  an  einer  grossen  Oberfläche  und  in  Berührung  mit 
der  atmosphärischen  Luft  cidtivirt,  so  ist  ihre  Wirkung  wenn  nicht 
ganz  aufgehoben,  so  doch  wenigstens  betrachtlich  verringert.  Die 
günstigste  Temperatur  ist  zwischen  35^  und  40®.  Die  (jegenwart 
organischer  Stoffe  ist  nöthig,  auch  ist  Hühnerbrühe  besser  als  Ab- 
flusswasser. Es  sind  jedoch  nicht  alle  organischen  Stoffe  gleich  gut 
geeignet  Unter  denen,  die  versucht  wurden:  Olivenöl,  Mandelöl, 
Glycerin,  Glycol,  Zucker,  Alkohole  der  Fettreihe,  Tartrate  etc.  gaben 
Zucker,  gewöhnlicher  Alkohol  und  besonders  PropyMkohol  die  besten 
Resultate. 

Die  Oele  werden  rasch  verseift.  Carbolsäure  und  Salicylsaure 
in  der  gewöhnlichen  antiseptischen  Menge  oder  auch  in  grösseren 
Mengen  angewandt,  hinderten  das  Leben  des  desoxydirenden  Micro- 
bes  nicht,  sondern  sie  verschwanden  sogar  vollständig  mit  dem  Ni- 
trate, gerade  wie  Zucker  und  Propylalkohol.  Bei  günstigen  Bedin- 
gungen der  Temperatur  und  des  Mittels  zeigt,  selbst  mit  künstlichen 
Flüssigkeiten,  die  Zersetzung  der  Nitrate  den  ganzen  Verlauf  einer 
energischen  Gährung;  es  begleitet  sie  eine  rasche  Entwicklung  von 
Microben,  vielen  Gasblasen  und  dickem  Schaum.  Man  verwandelt 
so  etwa  1  g.  Kaliumnitrat'  pr.  Liter  im  Tage.  Das  Gas,  welches*  sich 
entwickelt,  ist  reiner  Stickstoff:  übrig  bleiben  Ammoniak  und  mög- 
licherweise Amidderivate  des  angewandten  organischen  Stoffes. 

Der  Sauerstoff  bildet  Kohlensäure,  die  in  der  Flüssigkeit  als 
neutrales  Carbonat  oder  Bicarbonat  ziuückbleibt.  Der  organische 
Stoff  lässt  demnach  die  Froducte  der  Gährung  des  Nitrates  neue 
Verbindungen  eingehen,  f Journal  de  Pharmade  et  de  Chimü.  S^rte  5. 
Tome  VI.    pag,  506.     Äe.  d.  so.,  95,  644,  1882 J  C.  Kr. 

Heber    die    atmosphSrische    Salpeterbildang  berichten 

Muntz  und  Aubin,  die  während  einem  Monate  auf  dem  Pic  du 
Midi  das  in  der  Luft  enthaltene  Wasser  auf  seinen  Gehalt  an  Sal- 
petersäure untersuchten.  In  allen  ihren  Beobachtungen,  die  6  Regen, 
3  Nebel  und  4  Schneefalle  umfassen,  constatirten  sie  eine  fast  voll- 
ständige Abwesenheit  von  Nitraten;  nur  in  2  FäUen  fanden  sich 
Spuren  von  Nitraten  in  Mengen  unter  0,1  mg.  in  10  Litern. 

Die  Verf.  nehmen  an,  dass  die  atmosphärische  Salpeterbüdung 
in  den  niedrigeren  Regionen  der  Atmosphäre  erfolgt,  in  der  Zone, 
die  zwischen  dem  Niveau  des  Erdbodens,  des  Meeres  und  der  mitt- 
leren Höhe  der  "Wolken  liegt,  in  der  Zone,  die  der  Aufenthaltsort 
der  Gewitter  ist 

Das  Ammoniumnitrat,  das  sich  dort  bildet,  bewegt  sich  in  Form 
von  Staub  nicht  höher,'  als  der  organisirte  Staub,  den  Pasteur  in 
den  niederen  Theilen  der  Atmosphäre  fand  und  der  mit  ihm  wegeu 
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seiner  ausserordentlichen  Feinheit  verglichen  werden  kann,  f  Journal 
de  Fharmaeie  et  ds  Chmiie,  S4rte  5.  Tonie  VIL  pag,  52.  Ac.  d. 
«?.,  95,  919.  1882.J  C.  Kr. 

Ueber  eine  rergSiigliche  EntfSrbang  Ton  gelben  Dia- 
manten berichten  Chatrian  und  Jacobs.  Südafrika  liefert  eine 
grosse  Menge  gelber  Diamanten,  die  ohne  diese  Färbung  einen  fünf 
bis  sechsfachen  Werth  besitzen  würden.  Neuerdings  verbreitete  sich 
das  Cterücht,  es  sei  gelungen,  diese  Diamanten  zu  enterben. 

Die  Yerf.  kennen  mehrere  Eaufleute,  die  eine  Parthie  weisser 
Diamanten  zu  hohem  Preise  an. sich  brachten,  aber  nach  einem  kur- 
zen Waschen  &nden,  dass  es  gelbe  Diamanten  waren,  die  man  in 
Lösungen  von  der  Complementar&rbe  der  Steine  getaucht  hatte, 
wodurch  sie,  nachdem  man  sie  herausgenommen  hatte,  weiss 
erschienen. 

Der  Erfolg  dieser  Anwendung  des  Gesetzes  der  Gomplemen- 
tärfiarben  ist  nur  von  kurzer  Dauer,  denn  ein  einfaches  Waschen 
genügt,  den  Steinen  die  natürliche  gelbe  Farbe  wieder  zurückzuge- 
ben. Eine  dünne  Schicht  von  blau  reicht  hin,  dem  gelbsten  Dia- 
mant eine  reine  weisse  Farbe  zu  geben,  ohne  dass  er  hierdurch  von 
seiner  Durchsichtigkeit  und  seinem  Glänze  einbüsst.  (Jowmal  de 
Fharmaeie  et  Chimie.  8Me  5.  Tome  VI.  fog,  509.  Ao.  d.  So.,  95, 
759,  1882.J  C.  Kr. 

Cblapflanzen  (s.  Arch.  d.  Pharm.  1882.  Bd.  XX.  S.  792  ff.) 
hat  John  M.  Maisch  zu  weiteren  Untersuchungen  gezogen.  Ohne 
Zweifel  ist  es  eine  Salvia,  aber  weder  S.  hispanica  noch  S.  Colum- 
baria,  sondern  viel  eher  S.  polystachya,  jedoch  in  mehreren  Punk- 
ten von  den  Beschreibungen  Kunth's  und  De  Candolle's  abwei- 
chend. In  manchen  Gegenden  von  Texas  wird  der  Samen  von 
Flantago  Psyllium  als  Chiasamen  verkauft.  (American  Jowmal  of 
Fharmacy.     Vol.  LIT.    4.  8er.     Vol.  XIL    pag.  585 J  R. 

Wirkungen  des  Jodpentabromids  auf  ätherische  Oele. 

McClellan  Forney  stellte  sich  zu  diesen  Versuchen  das  Jod- 
pentabromid  (JBr*)  dar  durch  Lösen  von  7,734  g.  Jod  in  24,360  g. 
Brom.  Die  angewandten  Oele  waren  beste  Handelswaare  und  rein. 
Das  Yer&hren  bestand  darin,  dass  5  bis  6  Tropfen  des  ätheri- 
schen Oels  auf  ein  ührglas  gebracht  und  1  Tropfen  Pentabromid 
zugefügt  wurde.  Correspondirende  Versuche  wurden  in  der  Weise 
angestellt,  dass  dasselbe  Oel  vorher  mit  25%  Terpenthinöl  und 
mit  25%  95procentigem  Alkohol  gemischt  wurde.  Folgende  Tabelle 
ergiebt  die  Besultate: 


'Wirkung  dea  Jodpaatabiomids  auf  ätherische  Oele. 
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Den  Coloradokäfer  (Doryphora  deoemllneata)  benutzte  John 
D.  Forbes  m  etlichen  Versuchen. 

1)  Mit  lebendigen  Käfern.  Die  Thiere  wurden  in  einem 
Mörser  zerstampft  und  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln  behandelt 
Alkohol  gab  ein  dunkles  öliges  Extract  mit  dem  charakteristischen 
Geruch  des  Käfers,  das  mit  einer  gleichen  Menge  Harzcerat  gemischt 
auf  der  Haut  keinen  Eeiz  bewirkte.  Das  in  Alkohol  wieder  gelöste 
Extract,  mit  Schwefelkohlenstoff  gemischt,  trennte  sich  in  drei 
Schichten,  deren  imterste  dimkelbraun  und  in  Wasser  löslich  war. 
Weder  diese,  noch  die  beiden  hellgelben  Schichten  irritirten  die 
Haut. 

Essigäther  gab  eine  Tinctur,  die  mit  Schwefelkohlenstoff  behan- 
delt sich  ebenfalls  in  drei  Schichten  trennte,  deren  keine  Canthaxi- 
din  aufwies. 

Benzin  als  Menstruum  und  das  Product  mit  Schwefelkohlen- 
stoff gemischt,  ergab  ein  dunkles  Oel  und  Extractivstoff,  aber  keine 
Spur  von  Cantharidin. 

Die  Käfer  wurden  mit  Kalilösung  erschöpft,  die  Flüssigkeit  mit 
Säure  neutralisirt,  eingedampft,  der  Kückstand  mit  Wasser  behandelt, 
das  Ungelöste  mit  Alkohol  aufgenommen.  Nach  dem  Verdunsten 
hinterblieb  eine  dunkle,  kömige  Masse,  die  mit  dem  gleichen  Ge- 
wicht Harzcerat  gemischt,  nach  3  Stunden  leichten  Beiz  und  Böthe 
der  Haut  bewirkte. 

2)  Mit  getrockneten  Käfern.  Die  Thiere  wurden  durch 
Aether  getödtet,  getrocknet,  gepulvert  und  mit  Chloroform  erschöpft 
Bei  Behandeln  des  Products  mit  Schwefelkohlenstoff  wurde  eine 
oben  schwimmende  dunkle  ölige  Schicht  und  eine  schwerere,  hell- 
braune Flüssigkeit  erhalten,  von  welchen  die  Erstere,  auf  die  Haut 
zweier  Personen  gebracht,  eine  brennende,  prickelnde  Empfindung 
bewirkte,  worauf  sich  nach  zwölf  Stunden  unter  der  gereizten 
Fläche  Blasen  bildeten.  Die  zur  Trockne  verdampfte  restirende 
Flüssigkeit  bewirkte  mit  Harzcerat  gemischt  nur  geringe  Irritation. 

Es  folgt  daraus,  dass  der  Kartoffelkäfer  eine  blasenziehende 
Substanz  enthält,  es  ist  aber  noch  nicht  ermittelt,  ob  dieselbe  mit 
Cantharidin  identisch  ist.  (American  Journal  of  JPharmoGy,  Voh  LIV. 
4.  Ser.    Vol.  XII.    pag,  550.J  R 

Yersuche  mit  glycerlnborsaurem  Natrlnm  und  Calcinm 

führten  Le  Bon  zu  folgenden  Schlüssen  über  die  flüchtigen  Producta 
der  Fäulniss: 

1)  Die  desinficirende  Kraft  eines  Antisepticums  steht  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  zum  Alter  der  fetulenden  Substanz  Eine  6  Tage 
alte  Lösung  von  zerkleinertem  Fleisch  wird  viel  weniger  des  anti- 
septischen Mittels  erfordern,  als  wenn  sie  z.  B.  2  Monate  aufbewahrt 
wurde,  zu  welcher  Zeit  sie  die  zehnfadie  Men^  verkngt. 
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2)  Wollen  wir  die  antiseptische  Kraft  eines  Mittels  dadurch 
abschätzen,  indem  wir  es  zur  Normallösung  zerkleinerten  Fleisches 
(1  :  10)  zusetzen,  so  zeigen  sich  als  die  wirksamsten  Mittel:  über- 
mangansaures Kali,  Kalkhypochlorit,  mit  Essigsaure  angesäuerter 
Eüsenvitriol,  Carbolsäure  imd  KaH-  und  Natron -GHyoeroborat.  Um  z.  B. 
10  Cubikcentimeter  obiger.  Fleischlösung,  zu  desinficiren,  sind  erfor- 
derlich: 500  Cubikcentimeter  gesättigter  Saücylsäurelösung,  80  gesäte 
tigter  Carbolsäurelösung,  80  einer  lOprocentigen  Lösung  von  Natron- 
Glyoeroborat  und  nur  wenige  Tropfen  einer  Iprocentigen  Lösung 
von  übermangansaurem  Kali. 

3)  Zwischen  der  desinficirenden  Wirkung  eines  Antisepticums 
und  seiner  Wirkung  auf  Microben  besteht  kein  Farallelismus ,  so 
ist  z.  B.  übermangansaures  Kali  ein  mächtiges  Desinfectionsmittel, 
hat  jedoch  auf  diese  Organismen  keine  Wirkung.  Andrerseits  hin- 
dert Alkohol  lange  Zeit. ihre  Entwickelung ,  ist  aber  ein  nur  sehr 
schwaches  Desinfectionsmittel. 

4)  Zwischen  der  Kraft  eines  Antisepticums,  Fäulniss  zu  verhüten, 
und  seiner  Kraft,  eingetretene  Fäulniss  zu  hemmen,  besteht  eben- 
falls kein  Parallelismus.  Alkohol  und  Carbolsäure  sind  zwar  kraf- 
tige Schutzmittel  gegen  Fäulniss,  haben  aber  der  einmal  eingetre- 
tenen Fäulniss  gegenüber  nur  schwache  Wirkung.  Deshalb  wirkt 
die  in  der  Chirurgie  angewandte  Carbolsäure  mehr  als  Präservativ 
denn  als  Antisepticum. 

5)  Mit  Ausnahme  einer  sehr  geringen  Zahl  von  Substanzen,  wie 
Quecksilbersublimat  und  andere  starke  Gifte,  hat  der  grössere  Theü 
der  jetzt  benutzten  Antiseptica,  besonders  die  Carbolsäure ,  eine  nur 
sehr  schwache  Wirkung  auf  Bacterien.  Werden  20  Cubikcentimeter 
der  obigen  Normalfleischlösung  mit  50  oder  selbst  100  Cubikcenti- 
meter gesättigter  Carbolsäurelösung  gemischt,  so  verlieren  die  grossem 
Bacterien  ihre  Beweglichkeit,  während  die  kleineren  ihre  Lebens- 
und Beproductionskraft  beibehalten.  Le  Bon  hat  4  Monate  alte 
carbolisirte  Lösungen,  die  an  Bacterien  reich  sind.  Statt  ein  Yer- 
nichter  der  Bacterien  zu  sein,  scheint  die  Carbolsäure  das  beste  Con- 
servirungsmittel  ihres  Lebens  zu  büden. 

6)  Die  bisherigen  Yersuche  mit  den  Leichenalkaloiden  (Ptomai- 
nen)  haben  die  Frage  nicht  gelöst,  ob  die  während  der  Fäulniss 
entwickelten  riechenden  flüchtigen  Alkaloide  giftig  sind  oder  nicht, 
da  ja  diese  bei  den  Versuchen  in  die  Versuchsthiere  eingeführten 
Faulnissproducte  Bacterien  enthalten,  welchen  die  giftigen  Wirkun- 
gen zugeschrieben  werden  können  oder  auch  nicht  Nach  mancher- 
lei Experimenten  brachte  Le  Bon  eine  AT^^ahl  Frösche  in  ein  (Je- 
fäss,  dessen  Boden  mit  einer  Schicht  NormaMeischlösung  bedeckt 
war.  Bei  Beginn  der  Fäulniss,  als  sich  grosse  Mengen  Schwefel- 
wasserstoff und  andere  fötide  Producte  entwickelten  und  die  Flüs- 
sigkeit von  Bacterien  wimmelte,  schienen  die  Frösche  dabei  nicht 
im  Geringsten  zu  leiden;    hätte  man   jedoch    den  kleinsten  Theil 


316  Vorzüge  der  Oleate. 

dieser  Flüssigkeit  einem  Elephanten  injicirt,  so  würde  das  Kiesen- 
thier  unfehlbar  vergiftet  worden  sein.  Diese  2  Monate  lang  auf- 
bewahrte Flüssigkeit  war  bei  subcutaner  Injection  für  die  Frösche 
imschadlich ,  tödtete  sie  jedoch  in  wenigen  Minuten,  wenn  sie  ge- 
zwungen wurden,  ihre  Ausdünstung  einzuathmen.  Es  besteht  folg- 
lich auch  kein  Parallelismus  zwischen  den  giftigen  Eigenschaften 
einer  &,ulenden  Flüssigkeit  und  ihrer  Ausdünstung.  Es  scheint  im 
Gegentheil  ein  umgekehrtes  Yerhältniss  stattzufinden,  d.  h.  je  frischer 
die  Flüssigkeit  ist,  desto  giftiger  ist  diese,  je  älter  sie  ist,  desto  gif- 
tiger sind  ihre  ExhaJationen. 

7)  Die  kleine  Menge  dieser  giftigen  flüchtigen  Alkaloide,  welche 
eingeathmet  das  thierische  Leben  endet,  steUt  dieselben  in  ihrer 
Giftigkeit  neben  Nicotin,  Blausäure  und  andere  starke  Gifte. 

8)  Le  Bon 's  Versuche  zeigen,  wie  Unfälle  beim  Exhumiren 
lange  begrabener  Leichen  entstehen  konnten.  Die  Luft  alter  Kirch- 
höfe ist  zwar  fast  frei  von  Microben,  aber  trotzdem  äusserst  giftig. 
Die  durch  Microben  entstehenden  flüchtigen  Fäulnissproducte  schei- 
nen also  eine  wichtige  Bolle  in  contagiösen  und  Infectionskrankhei- 
ten  zu  spielen.  fCompie%  r&ndus,  —  American  Journal  of  JPharmacy. 
Vol  Lir,     4.  8er.    Vol.  XII.     pag.  581  — 583. J  R. 

Die  Yorzllge  der  Oleate  vor  gewöhnlichen  Salben  bei  Be- 
handlung von  Hautkrankheiten  sind  nach  Shoemaker  ihr  tiefes 
Eindringen.  Die  Oelsäure  begünstigt  die  Fähigkeit,  schnell  in  den 
animalischen  Organismus  einzutreten,  und  macht  jedes  mit  ihr  ver- 
einigte Salz  thätiger  und  wirksamer.  Oleate  sind  frei  von  Ranzig- 
keit, reinlicher  in  der  Anwendung,  ökonomischer  und  antiseptisch 
wirksam.  Zinkoleat  ist  von  grossem  Werthe  gegen  Hyperidrosis, 
Osmedrosis  und  Eczema  vesiculosum,  Kupferoleat  gegen  Tinea;  Thon- 
erdeoleat  hindert  muco-purulente  Abscheidungen,  Eisenoleat  besitzt 
eine  mild  adstringirende  Wirkung,  Arsenoleat  ist  sehr  wirksam  ge- 
gen Lupus  und  die  geschwürige  Form  von  Epithelioma  und  wird 
besser  vertragen  als  andere  Arsenikpräparate.  Um  Wirkung  zu 
erhalten,  muss  die  leidende  Fläche  vorerst  durch  Abrasiren  gereinigt 
werden.  Süberoleat  ist  eine  gute  örtliche  Application  gegen  Ery- 
sipelas  und  bewirkt  über  alte  chronische  Geschwüre  gestreut  einen 
gesimderen  Status;  es  ist  nützlich  gegen  Carbunkel  und  Schwären 
und  verhindert  in  den  ersten  Stadien  angewandt  oftmals  die  Ent- 
stehung von  Pusteln,  f Chicago  Medical  Review.  —  AmeHean  Journal 
0/  Fharmaci/.     Vol.  LIV.     4.  Ser.     Fol.  XII.    pag.  584.J  R. 
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Commentar  zur  Pharmacopoea  Germanica  editio  altera. 
Herauagegeben  von  Dr.  Hermann  Hager.  Mit  zahlreichen  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  2.  und  3.  Lieferung.  Berlin 
1883.     Yerlag  von  J.  Springer. 

In  den  vorliegenden  zwei  Lieferungen  werden  29  Artikel  der  Pharma- 
kopoe, Acid.  hydrochlor.  cmdum  bis  Amylium  nitrosmn,  commentirt.  „Com- 
mentuf  ist  aber  eigentlich  nicht  der  richtige  Ausdruck,  demi  was  Verf.  in 
seinem  Ck)mmentar  bietet,  ist  nicht  eine  Besprechung,  Erläuterung  und  Er- 
gänzung des  Textes  der  Pharmakopoe,  die  meisten  Artikel  sind  vielmehr 
eingehende  Abhandlungen  und  Monographieen.  16  Seiten  über  Acid.  lacti- 
cum,  21  Seiten  über  Acid.  phosphoricimi,  und  über  Acid.  pyrogallicum,  von 
dem  Niemand  recht  weiss,  zn  welchem  Zweck  es  überhaupt  in  die  Pharma- 
kopoe aufgenommen  wurde,  7  Seiten!  Diese  Weitläufigkeit  wird  zn  einem 
Vorwurfe,  den  man  dem  neuesten  hoch  schätzenswerQien  Werke  Hager 's 
nicht  ersparen  kann;  das  Buch  wird  zu  theuer,  denn,  so  imgemessen  aus- 
gedehnt es  auch  sein  mag,  die  Anschaffung  einer  Anzahl  anderer  Bücher 
wird  dem  Apotheker  dadurch  doch  nicht  erspart.  Wer  im  Besitz  des  Hand- 
buches der  Pharmac.  Praxis  mit  dem  Ergänzungsbande  ist,  und  welcher 
Apotheker  wäre  das  nicht,  wird  überdies  recht  viele  Wiederholungen  im 
Commentar  antreffen. 

Die  in  den  vorliegenden  beiden  Lieferungen  behandelten  Artikel  bieten 
dem  Verf.  wieder  reichlich  Gelegenheit  zur  Eoitik;  in  Bezug  auf  den  latei- 
nischen Text  geht  fast  kein  Artikel  leer  aus,  leider  mit  Recht.  Wenn  man 
die  Eehler  bedenkt,  die  MyHns  (Pharmac.  Centralhalle)  in  seinem  vortreff- 
lichen Referate  über  die  Pharmakopoe,  Hirsch  in  seiner,  nebenbei  gesagt 
2ur  Anschaffung  höchst  empfehlenswerthen  „Vergleichende  Uebersicht  u.  s.  w.", 
und  nun  Hager  in  seinem  Commentar  aufdeckt,  so  möchte  man  wohl  wün- 
schen, dass  der  deutschen  Pharmacie  die  Lächerlichkeit  der  Herausgabo 
einer  lateinisch  geschriebenen  Pharmakopoe  erspart  geblieben  wäre.  Die 
sonstige  Kritik  Hager's  betrifft  meist  den  von  der  Pharmakopoe  vorgeschrie- 
benen Gang  der  ißrüfung  der  Arzneistoffe;  seine  reiche  practische  Erfah- 
rung ,  seine  im:ifassende  Kenntniss  der  einschlägigen  pharmaceutischen  Lite- 
ratur lassen  ihn  fast  immer  das  Richtige  treffen.  Die  Anwendung  des  Fliess- 
papieres  zum  Benetzen  mit  Silberlösung  bei  der  Prüfung  der  Salzsäure  auf 
Arsen  bezeichnet  er  als  eine  sehr  vedehlte  Verbesserung  seiner  Methode; 
nur  die  Verwendung  von  Pergamentpapier  schütze  vor  Täuschung.  Gegen 
den  Gebranch  des  „widerlich  riechenden,  sogar  scheusslich  stinkenden  Schwe- 
felwasserstoffis *  eifert  Verf.  zn  wiederholten  Malen;  bei  der  Prüfung  der 
Weinsäure  und  mancher  anderer  Präparate  ist  der  Schwefelwasserstoff  aller- 
dings sehr  leicht  zu  entbehren. 

Wenn  oben  gesagt  wurde,  dass  der  Commentar  sehr  zur  Weitläufigkeit 
neigt,  so  mag  noch  zu  bemerken  gestattet  sein,  dass  auch  Manches  im  Com- 
mentar steht,  was  überflüssig  ist;  es  scheint  doch  in  der  That  nicht  nöthig, 
dass  uns  der  Commentar  leluH: ,  dass  wir  Civita  Vecchia  „  tschiwita  wekkia  *" 
und  Williamson  „  uilljämsn "  aussprechen  sollen.  Bei  Ammonium  chloratum 
bemerkt  Verf.,  dass  er  wie  vielo  andere  Chemiker  den  Ausdruck  Ammon 
gewählt  habe  für  Ammoniak,  weil  dieses  Wort  bei  öfterer  Wiederholung 
dem  Ohre  zuwider  sei ;  er  hätte  dann  aber  auch  nicht  an  anderer  Stelle  das 
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monströse  saponificabel  an  Stolle  des  gut  deutsehen  Wortes  verseifbar 
gebrauchen  sollen. 

Die  beiden  Lieferungen  sind  wieder  mit  sehr  vielen  schönen  Abbildun- 
gen ausgestattet. 

Dresden.  G»  Hofinann. 


Correspondenzblatt   des  Yereins   deutscher   Mineralwas- 
serfabrikanten. 

Unter  der  Bezeichnung  „Verein  deutscher  Mineral wasserfabrikanten " 
ist  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  eine  Anzahl  der  bekannteren  grösseren 
Firmen,  unter  principiellem  Ausschluss  aller  ungebildeten  Elemente,  zu  einem 
Verbände  zusammengetreten.  Als  Zweck  desselben  wird  die  Wahrung  ge- 
meinsamer Standesinteressen,  Förderung  der  Fabrikation  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage  bezeichnet  und  als  Organ  des  Vereins  ist  unter  obigem 
Titel  ein  Blatt  gekündet,  das  in  zwanglosen  Heften  erscheinen  und  die  Leser 
von  alle  dem  in  Kenntniss  setzen  soU,  was  die  Fortschritte  in  der  Fabrika- 
tion betrifft. 

Das  vorliegende  erste  Heft  giebt  die  Entstehun^geschichte  des  Vereins, 
enthält  femer  die  festgestellten  Statuten  und  ein  Mi^Hederverzeichniss ,  in 
dem  eine  Reihe  von  Namen,  die  dem  Verein  Erfolg  sichern  dürften.  Un- 
ter B  folgen  Originalmittheilungen  und  als  solche  ein  spec.  Bericht  über  die 
Verhandlungen  der  in  Wiesbaden  stattgehabten  Bäder  -  VeJrsammlung  und 
femer  eine  Abhandlung  von  Dr.  Baspe  über  Mineralquellen -Analysen,  ihre 
Berechnung  und  Umrechnung  zur  Fabrikation  künstlicher  Mineralwasser  etc. 
Unter  0  und  D  finden  wir  Auszüge  aus  den  Joumalen  —  Karlsbader  Salz 
und  Anlage  von  Eishäusem  betreffend  —  und  eine  Patentliste;  den  Schluss 
bildet  eine  Besprechung  der  auf  das  Fach  bezüglichen  neuen  Bücher. 

Mit  dem  Erscheinen  des  Blattes  ist  ohne  Zweifel  eine  wesentliche  Lücke 
ausgefüllt  und  einem  Bedürfnisse  entsprochen.  Dr.  Bertram, 


Das    Vorschreiben.      Anleitung     zur    Herstellung    der 
Schilder  in  den  Apotheken  von  0.  Rothe. 

Unter  diesem  Titel  ist  (bei  G.  Schmidt  in  Bemscheid)  ein  16  Seiten 
füllendes  Heft  erschienen,  in  dem  Verfasser  eine  ausführliche  Anweisung 
zur  Herstellung  der  verschieden  gebräuchlichen  Schilder  giebt  In  der  Ein- 
leitung bezeiclmet  derselbe  als  Hauptbedingung  Deutlichkeit,  Gleichförmigkeit 
und  Dauerhaftigkeit.  Kap.  1  handelt  von  den  hierbei  in  Anwendung  kom- 
menden Materialien  als  Farben,  Lacke  etc.  und  werden  die  geeignetsten  her- 
vorgehoben ;  in  Kap.  2  giebt  Verfasser  bewährte  Vorschriften  zu  den  ver- 
schiedenen Farbenmischungen  und  in  Eap.  3  wird  das  Streichen  der  Schil- 
der besprochen  und  was  dabei  zu  beobachten.  Li  Eap.  4  werden  die  ver- 
schiedenen Manipulationen  beim  Malen  der  Buchstaben  ausführlich  erörtert 
und  dabei  die  Form  und  Art  der  Gefässe  mit  in  Betracht  gezogen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  werden  auch  die  Papierschilder,  die  Art  ihrer 
Anfertigung,  Anheftung  und  Lackirung  besprochen. 

Den  Schluss  bilden  Vorschläge  zur  Darstellung  modemer  Schilder  für 
die  verschiedenen  in  den  Apotheken  zur  Verwendung  kommenden  GefUsse, 
denen  Zeichnungen  und  die  gebräuchlichsten  Schriftsätze  beigedruckt  sind. 
Der  Lihalt  des  Schriftchens  zeigt,  dass  der  Verfasser  sich  eingehend  mit  dem 
Gegenstande  beschäftigt,  dass  seine  Bathschläge  das  Resultat  vielfacher  prak- 
tischer Versuche,  imd  kann  dasselbe  allen  denen  empfohlen  werden,  die  in 
die  Lage  kommen,  Schilder  zu  ergänzen  oder  zu  erneuern.        Dr.  Bertram, 
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Lippia   Hexicana,    eine    neue    Heilpflanze.      Chem.   und 

physiolog.  Untersuchung  der  Bestandtheüe  und  des  therapeutischen 

Werthes  etc.,  von  Dr.  med.  Y.  Podwissotzki- Dorpat. 

In  der  20  Seiten  starken  Abhandlung  beschreibt  Verfasser  zunächst  diese 
ZOT  Familie  der  Yerbenaceen  gehörige,  in  den  feuchten  Gegenden  Südameri- 
kas wildwachsende,  strauchartige  Pflanze.  Während  wir  in  den  alten  phar- 
makologischen Handbüchern  noch  eine  grosse  Zahl  von  Gewächsen,  die  dieser 
Familie  angehören,  als  Heilpflanzen  aufgeführt  finden:  Yitex  Agnus  Castus, 
Yerbena  jamaicens.  u.  officin.,  Lantana  etc.,  sind  diese  aus  den  neuem  voll- 
ständig verschwunden.  Nachdem  Verfasser  die  Eigenschaften  und  Wirkun- 
gen derselben  besprochen,  folgt  das  Besultat  seiner  üntei*sachungen  der  Blät- 
ter und  Blüthen  von  Lippia  mexicana;  er  unterscheidet  4  verschiedene  der 
aromatischen  Gruppe  nahestehende  Körper,  von  denen  als  die  wirksamsten  ein 
als  lippienöl  bezeichnetes  sauerstoffhaltiges  ätherisches  Oel  und  ein  leicht 
flüchtiger  Gampher  auf^führt  werden.  Als  geeignetste  Form  wird  die  Tinc- 
tor  (1  :  9)  empfohlen ;  m  ihrer  Wirkung  soll  sie  der  Angelica,  Valeriana  etc. 
nahe  stehen.  Dr.  Bertram, 


Pharmaceutische  Rundschau  und  Zeitung  für  wissen- 
schaftliche und  gewerbliche  Interessen  der  Pharmacie 
in  den  vereinigten  Staaten  von  Dr.  Fr.  Hoffmann.  New- 
York. 

Nach  No.  1  des  im  Januar  d.  J.  ausgegebenen  ersten  Bandes  hat  sich 
die  Bedaction  die  Aufgabe  gestellt,  in  geordneter  üebersicht  und  sachver- 
ständiger, sorgfaltiger  Auswahl  die  Leser  mit  den  werth vollsten  praktischen 
und  wissenschaftlichen  Ergebnissen  und  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der 
Pharmacie  bekannt  zu  machen.  Die  Rundschau  erscheint  in  deutscher 
Sprache  und  will  gleichzeitig  die  Interessen  der  in  Amerika  lebenden  deut- 
schen Pharma^uten  berücksichtigen  und  in  Gemeinschaft  mit  den  europäi- 
schen Berufsgenossen  für  wünschenswerthe  Reformen,  Entwickelung  und 
gedeihlichen  soliden  Fortschritt  der  Pharmacie  wirken.  Der  Inhalt  des  1.  Hef- 
tes ist  ein  reichhaltiger;  er  betrifft  ein  Referat  über  die  neue  Ver.  Staaten- 
Piiarmacopoe,  die  pharmaceutische  Erziehungsfrage,  wie  auch  die  Zeitfragen 
der  Pharmacie  überhaupt.  Als  Originalbeiträge  rolgt  dann  eine  Abhandlung 
über  Rhus  colonoides  Nutt  von  Prof.  C.  Mohr,  eine  weitere  über  Prüfung 
des  Petroleums,  eine  Besprechung  der  für  die  maass- analytischen  Prüfungen 
von  der  Pharmacopoe  verlangten  Apparate  und  von  Prof.  Maisch  ein  Auf- 
satz, die  Stellung  der  Pharmacie  zu  den  Geheimmitteln  in  Nordamerika  be- 
treffend. 

Unter  der  Rubrik  „monatliche  Rundschau'*  folgen  dann  eine  Reüie  von 
Auszügen  aus  den  verschiedenen  Journalen  über  Pharmacognosie,  pharmaceu- 
tische Technik,  chemische  und  pharmaceutische  Präparate  u.  s.  w.  nebst 
praktischen  Mitiheüungen. 

Den  Schluss  des  Blattes  bilden  Proislisten  und  Ankündigungen  ver- 
schiedener Art.  Der  Herausgeber  hat  sich  ein  grosses  Ziel  gesteckt,  wir 
wünschen  seinen  Bestrebungen  reichen  Erfolg.  Dr.  Bertram. 


Disinfezione  e  Mezzi  Disinfettanti  pel  Dr.  E.  Reichardt. 
Prima  Traduzione  Italiana  con  note  ed  aggiunte  snlla  seconda 
edizione  tedesca  dal  Dott  Dario  Gibertini.   Parma,  Luigi  Battei  1883. 

Besser  als  die  günstigste  Kritik  sprechen  für  ein  Buch  wiederholte  Auf- 
lagen imd  in  noch  höherem  Grade  Uebertragungen  in  fremde  Sprachen,  denn 
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gerade  letztere  pflegen  nur  dann  zu  erfolgen,  wenn  etwas  gleich  Gutes  in 
der  Muttersprache  des  betreffenden  Landes  nicht  existirt.  ^  ist  denn  die 
zweite,  vor  bald  zwei  Jahren  an  dieser  Stelle  besprochene  Auflage  der  Rei- 
chardt'schen  Schrift  über  „ Desinfection  und  desinficirende  Mittel *"  jetzt 
auch  ins  Italienische  übersetzt  worden  und  zwar  offenbar  yon  vorzugsweise 
berufener  Hand ;  denn  sowohl  die  ziemlich  umfangreiche  Vorrede  des  Ueber- 
Setzers  als  auch  seine  sehr  zahlreichen  den  Text  begleitenden  Anmerkungen 
zeigen  aufs  Deutlichste,  dass  derselbe  auf  dem  behandelten  Oebiete  voll- 
kommen zu  Hause  und  allen  Bestrebungen  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
im  In-  und  Auslande  gewissenhaft  gefolgt  ist.  TJebrigens  zeigt  ein  Blick 
in  die  italienischen  naturwissenschaftlichen  Zeitschriften,  dass  in  jenem  Lande 
seit  den  letzten  Jahren  den  Fäulnissvorgängen  und  ihren  Gefahren  für  Leben 
und  Gesundheit  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  der 
ernstliche  Versuch  gemacht  wird,  manches  hierin  Versäumte  nach  Kräften 
nachzuholen,  und  kann  es  für  uns  nur  erfreulich  sein,  wenn  hierzu  die  Ar- 
beiten imserer  deutschen  Gelehrten  beitragen  und  benutzt  werden  können. 

Heidelberg.  Dr.  Vulpius. 

Die  deutschen  Volksnamen  der  Pflanzen.  Neuer  Beitrag 
zum  deutschen  Sprachschatze.  Aus  allen  Mundarten  und  Zeiten 
zusammengestellt  von  Dr.  G.  Pritzel  und  Dr.  C.  Jessen.  Han- 
nover, Verlag  v.  Philipp  Cohen,     1882. 

Das  vorliegende  Buch,  von  dem  bis  jetzt  nur  der  erste  Theil,  von  Abies 
bis  Vitis  reichend,  erschienen  ist,  während  der  zweite  ausser  dem  Schluss 
ausführliche  lateinische  und  deutsche  Register  bringen  wird,  führt  nach  den 
lateinischen  Namen  der  Pflanzen  alphabetisch  geordnet  den  ganzen  Beich- 
thum  unsrer  deutschen  Pflanzennamen  (24000)  vor,  (aber  nicht  nur  der 
deutschen  Pflanzen,  sondern  es  finden  sich  auch  alle  Handelspflanzen  und 
Drogen  mit  gleicher  Vollständigkeit  behandelt).  Jedem  Namen  findet  sich 
die  Gegend,  in  der  er  gebräuchlich,  oder  der  Schriftsteller,  dem  er  entlehnt 
ist,  beigesetzt;  kurze  Izläuterungen  am  Kopfe  der  einzelnen  Abschnitte  he- 
ben häiäg  die  Eigenschaften  hervor,  denen  die  Namen  ihre  Entstehung  ver- 
duiken.  Memand  wird  sein  Erstaunen  über  den  hier  aufgespeicherten  Reich- 
thum  unterdrücken  und  dem  Sammelfleisse  der  Verfasser  seine  Bewunde- 
rung versagen  können.  Freilich  war  auch  zur  Abfassung  eines  solchen 
"Werkes  Niemand  geeigneter  als  der  inzwischen  verstorbene  Pritzel,  der  Ver- 
fasser des  bekannten  thesaurus  litteraturae  botanicae,  und  sein  Mitarbeiter, 
der  schliesslich  das  Werk  zu  Ende  führte,  Jessen,  Herausgeber  einer  bekann- 
ten Geschichte  der  Botanik. 

Ich  möchte  das  Werk  gerade  meinen  Herren  Colle^en  recht  angelegent- 
lich empfehlen,  es  kommt  so  oft  vor,  dass  Vegetabilien  m  der  Apotheke  ver- 
langt werden  unter  Namen,  die  dem  häufig  aus  einer  andern  Cfeeend  stam- 
menden Qandverkäufer  durchaus  fremd  sind  und  widerwillig  wird  dann  aus 
einem  Allerweltskasten  dispensirt;  unser  Buch  dürfte  in  einem  solchen  Falle 
kaum  jemals  im  Stiche  lassen;  ferner  aber  macht  der  Verfasser  darauf  auf- 
merksam, dass  sich  das  Neubilden  und  Umbilden  von  Pflanzennamen  gerade 
in  der  Apotheke  beobachten  lässt,  hebt  er  doch  auch  mit  besonderer  Befrie- 
digung hervor,  dass  ihm  das  von  Herrn  Senator  Lehmann  in  der  Rendsbur- 
ger Apotheke  sorgfältig  geführte  Verzeichniss  zugänglich  gewesen.  Ich  Rlaube 
nun,  dass  so  volbtäncüg  scheinbar  das  Werk  ist,  viele  der  Herren  Coilegen 
noch  reichlich  Gelegenheit  finden  werden,  ihr  Scherflein  zur  weiteren  Ver- 
vollständigung beizutragen  und  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  auf  diese 
Weise  noch  viel  des  imteressanten  zu  Tage  kommen  kann.        0.  Hartwich. 


Halle  a.  S.,  Btushdrackerei  des  WaiaenhaiiMS. 
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A.    Originalmittheilungen. 


Mitüieiliuigen  ans  dem  pharmaeentlschen  Institute  nnd 
Laboratorlnm  für  angewandte  Chemie  der  Universltlt 

Erlangen. 

Von  A.  Hilger. 

n.    Ueber  Bestaudtheile  der  Pilze,  Lactarius  pipe- 
ratuJB  und  Elaphomyoes  granulatus. 

Von  Theodor  Bissinger. 

Die  charakteristischen  Formen,  nicht  minder  die  auffollenden 
Farben  der  Pilse,  sowie  ihre  schon  frühe  beobachteten  spedfischen, 
viel&ch  schfidlichen  Wirkungen  auf  den  thierisdhen  Organismus 
haben  die  Aufinerksamkeit  der  Chemiker  verhfiltnissm&ssig  frühe  auf 
diese  Pflanzenklasse  gelenkt  Man  war  bestrebt,  die  organischen  und 
anorganischen  Bestandtheüe  der  PUze  zu  erforschen,  um  einerseits 
deren  Bedeutung  als  Nahrungsmittel,  andererseits  jene  Stoffe  bestimmt 
kennen  zu  lernen,  welche  die  giftigen  Wirkungen  auf  den  ihieri- 
sehen  Organismus  yeranlassen. 

Zunächst  sei  yersucht,  in  gedrängter  Schilderung  an  die  ver- 
Bcliiedenen  bis  jetzt  in  den  Püzen  beobachteten  chemischen  Bestand- 
theüe zu  erinnern. 

Braconnot,  ^  der  sich  zuerst  mit  dem  Studium  der  chemischen 
Constitution  der  Schwämme  befosste,  glaubte  in  dem  Zellgewebe  der 
Pilze  eine  eigenthümliche  chemische,  der  gewöhnlichen  Cellulose 
ähnliche  Substanz  gefunden  zu  haben,  die  er  Fungin  nannte. 


1)  Ann.  de  chimie  79,  267.  80,  273.  84,  257. 
AxdL  d.  FlianiL    XXL  Bda.  5.  Bft,  21 
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Payen*  wies  jedoch  im  Jahre  1839  und  1830  mit  Bestimmt- 
heit nach,  dass  das  Zellgewebe  der  Pilze  nach  gehöriger  Entfernung 
der  fremden  Beimengungen  in  seiner  Zusammensetzimg  mit  der 
gewöhnlichen  Cellulose  übereinstimme.  Soweit  die  chemischen  Un- 
tersuchungen bis  jetzt  gediehen  sind,  konnte  in  den  Pilzen  keine 
Starke  constatirt  werden.  Es  wurde  wohl  ein  dem  Amylum  ähn- 
licher Körper  entdeckt,  der  Amylomucin  genannt  wurde. ^  Einen 
der  Starke  ähnlichen  Körper  &nd  Biltz^  in  der  Hirschtrüffel  Ela- 
phomyces  granulatus;  er  führt  ihn  unter  dem  Namen  Inulin  auf. 

Ludwig  und  Busse,  die  ebenMLs  die  Hirschtrüffel  untersuch- 
ten, nennen  diese  Yerbindung  Mykoinulin. 

Aus  der  Gruppe  der  Zucketarten  ergaben  sich  als  Bestandtheile 
Inosit  (nachgewiesen  von  Marm6  in  Lactarius  piperatns  und  Glava- 
ria  crocea),  Mycose  und  Trehalose,  die  Ludwig  und  Busse ^ 
ebenMLs  im  Elaphomyces  granulatus  aufwanden.  Spätere  Arbei- 
ten von  Knop,  Schnedermann,  Pelouze  und  Liebig  erga- 
ben, dass  diese  Mykose  oder  Schwammzucker  identisch  mit  Man- 
nit  ist,  dem  auch  sonst  im  Pilzreich  weit  verbreiteten  und  oft 
in  beträchtlichen  Mengen  sich  vorfindenden  6werthigen  AlkohoL 
So  erhielten  ihn  Ludwig  und  Busse^  bei  der  Untersuchung 
von  EHaphomyoes  granulatus.  Sie  weichten  700  g.  des  Pilzes  mit 
Wasser  auf  und  leiteten,  nachdem  sie  den  mit  Thierkohle  ent&^bten 
wässerigen  Auszug  zur  Abscheidung  der  etwa  vorhandenen  Säuren 
mit  Bleizucker  versetzt  hatten,  in  das  Filtrat  von  dem  Bleinieder* 
schlag  Schwefelwasserstoffgas.  Nachdem  das  Schwefslblei  entfernt 
war,  dampften  sie  das  Filtrat  zur  Syrupconsistenz  ein.  Es  schieden 
sich  Krytalle  aus,  welche  ausgewaschen  und  mit  Weingeist  gekocht 
sich  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  lösten.  Die  Lösung  lieferte 
beim  Erkalten  fäst  reinen  Mannit.  Auch  Böttger*  erkannte  den 
krystallisirbaren  Süssstoff  d^r  Hirschtrüffel  als  Mannit.  W.  Thörner^ 
wies  Mannit  nach  in  Agaricus  integer.  Als  er  nämlich  in  Folge 
einer  Untersuchung  über  Agaricusarten ,  bei  der  er  es  zunächst  auf 


1)  Ann,  de  chimie  85,  5. 

2)  Ck>mpt.  rend.  88,  769  u.  984. 

3)  Trommsdorff,  neues  Journal  der  Pharm.    11.  Bd« 

4)  Arch.  Pharm.  189.  24. 

5)  Ebend. 

6)  Beiträge  zur  Chemie  u.  Physik  44.  123. 

7)  Berl.  Ber.  XI.  533. 
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Erkeimiiiig  der  die  Farbe  bedingenden  Substanz  abgesehen  hatte, 
auch  Agaricns  integer  nach  dieser  Richtung  untersuchte,  machte  er 
die  Entdeckung,  dass  dieser  Pilz  neben  einem  nicht  erkannten  basi- 
schen K5rper  grosse  Mengen  von  Mannit  enthält.  Müntz  fand 
Mannit  in  Penicilium  glaucom. 

Man  sieht  aus  diesen  Thatsachen,  wie  verbreitet  Mannit  in  die- 
ser PJBanzenMasse  vorkommt,  so  dass  schon  darauf  aufinerksam  gemacht 
wurde,  die  so  leicht  zu  beschaffenden  Pilze  als  Quelle  zur  Gewin- 
nung von  Mannit  zu  benutzen. 

Bezüglich  der  in  den  Pilzen  vorkommenden  Säuren  giebt  Bra- 
connot  in  seinen  in  den  Jahren  1811  — 1813  veröffentlichten  Unter- 
Budiungen  über  die  chemische  Constitution  der  Pilze  folgende  Notiz. 

Er  oonstatirte  ausser  dem  oben  erwfihnten,  irrthümlich  fOr 
einen  der  Oellulose  verwandten  Körper  gehaltenen  Eungin  das  Yor- 
handensein  zweier  organischen  Säuren,  die  er  Boletsäure  und  Pilz- 
oder Schwammsäure  nannte.  Die  letztere  Säure  ist  nach  seinen 
Untersuchungen  farblos,  sehr  sauer  imd  bildet  leicht  zerfliessliohe, 
nicdit  krystaUisirbare  Massen;  sie  wurde  von  ihm  aus  dem  aus- 
gepressten  Saft  des  Schwammes  nach  dem  Erwärmen  zur  Ausschei- 
dung des  Eiweisses,  Einkochen  zur  Syrupconsistenz ,  Behandeln  mit 
Alkohol,  Lösen  des  Eückstandes  in  Wasser,  FäUeü  mit  salpetersau- 
rem Bleioxyd,  Zersetzen  mit  zehnfach  verdünnter  Schwefelsäure, 
mehrmaligem  ümkrystallisireii  mit  Ammoniak  und  abermaligem  Fäl- 
len mit  salpetersaurem  Bleioxyd  und  Zersetzen  des  zuletzt  erhalte- 
nen Bleiniederschlagee  mit  Schwefelwasserstoff  gewonnen.  Dieser 
einige  Jahre  unter  den  organischen  Säuren  aufgeführte  Körper 
wurde  wieder  fallen  gelassen.  Denn  im  Jahre  1854  fand  Des- 
saignes^  in  Boletus  pseudoignarius  2  Säuren  Citronensäure 
und  Apfelsäure  und  stellte  die  Identität  der  letzteren  mit  der 
Pilzsäure  Braconnots  als  festbewiesen  hin.  Gobley'  und  Lefort' 
konnten  diese  Behauptung  nur  bestätigen;  beide  Forscher  fanden 
neben  den  beiden  Säuren  Braconnots  in  Agaricus  campestris  auch 
noch  Fumarsäure. 

Auch  die  zweite  vonBraconnot  behauptete  Säure,  seine  Bolet- 
säure, konnte   ihre  Berechtigung  nicht  behaupten.     Zu  ihrer  Dar- 


1)  Compt  rend.  37.  782. 

2)  Gaz.  med.  de  Paris  1856.    No.  6. 

3)  Joum.  Pharm,  et  chim.  19.  190. 
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stellimg  fällte  Braconnot  den  heissen  Aiisziig  des  Schwammes  mit 
Bleizucker,  filtrirte  den  Niederschlag  ab,  wusch  kalt  aus  und  kochte 
ihn  mit  Wasser.  Darauf  wurde  wieder  heiss  filtnrt  und  das  Filtrat 
in  die  Kalte  gestellt  Es  schieden  sich  Eiystalle  aus,  die  unter 
Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wurden.  Das  Filtrat  von 
dem  Schwefelwasserstof&iiederschlag  wurde  verdunsten  lassen.  Die 
Säure  iGst  sich  nach  seinen  Angaben  in  200  Thl.  kaltem  und  180  Th. 
heissem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether;  sie  krystallisirt  in 
Nadeln,  ist  geruchlos  und  reagirt  sauer. 

Auch  Bolley,  ^  der  die  Pilze  Clavaria  flava  und  Agaricus 
piperatus  untersuchte,  gewann  aus  letzterem  eine  wohlkrystallisirte 
Säure,  die  nach  der  Elementaranalyse  mit  Fumarsäure  überein- 
stimmte. Auf  Qrund  der  in  seinen  „Beiträgen  zur  Kenntniss  der 
in  den  Schwämmen  enthaltenen  Säuren^  zusammengestellten  An- 
gaben der  Eigenschaften  der  Boletsäure  und  Fumarsäure  glaubt  Bo- 
ley  auch  diese  beiden  Säuren  für  identisch  halten  zu  müssen.  In 
Clavaria  flava  hat  er  Oxalsäure  nachgewiesen.  Lefort*  &nd 
Aepfelsäure  und  Citronensäure  in  Tuber  dbarium.  Des- 
saignes  ^  hatte,  wie  schon  oben  erwähnt,  diese  Säuren  in  Boletus 
pseudoignarius  constatirt 

Aus  der  Beihe  der  Fettsäuren  sind  bis  jetzt  folgende  Säuren 
als  Bestandtheile  der  Pilze  entdeckt  worden: 

Mannassewitz  ^  wies  die  bis  jetzt  in  keiner  grossen  Anzahl 
von  Pflanzen  aufgefundene  Ameisensäure  im  Mutterkorn  nach. 

Bornträger ^giebt  als  einen  Bestandtheil  des  Fliegenschwammee 
(Agaricus  muscarius)  Propionsäure  an.  Auch  Leucin  ist  in 
gewissen  Pilzen  aufgefunden  worden.  Burgemeister^  und  Buch- 
heim  haben  Leucin  im  Mutterkorn  nachgewiesen. 

W.  Thörner,  ^  der  im  Jahre  1878  in  einer  Agaricus- Art  Mannit 
in  so  beträchtlicher  Menge  vor&nd,  dass  ihm  dieser  Pilz  für  Gewin- 
nung von  Mannit  eine  gute  Quelle  zu  sein  scheint^  hat  bei  einer 
späteren  Untersuchung  desselben  Püzes  im  Jahre  1879  eine  Säure 


1)  Ann.  d.  Chemie  u.  Physik  86.  44. 

2)  Joum.  d.  Pharm,  xl  Qiem.  31.  440. 

3)  Compt  rend.  37.  782. 

4)  Joum.  f.  Pharm.  1867.  20. 

5)  N.  Jahresb.  d.  Phann.  8.  222. 

6)  Flücldger ,  Pharmacognosie.    2.  Aufl.    2.  Bd. 

7)  Berl.  Her.  XL  533  u.  BerL  Ber.  XU  1634. 
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entdeckt,  fQr  die  er  die  Formel  G'^H^^O'  angiebt,  und 'welcher  er 
in  die  Beihe  der  Fettsäuren  stellt,  l&r  gewann  die  Säure  aus  dem 
Filtrat  Tom  abgeschiedenen  Mannit,  indem  er  die  dunkelbraune  Lö- 
sung, nachdem  sie  mit  Thierkohle  entfärbt  war,  zur  Trockene  ver- 
dampfte und  darauf  den  noch  vorhandenen  Mannit  mit  Wasser  aus- 
zog. Nach  Auskochen  mit  Salzsäure  wurde  der  weisse  Füterrück- 
stand  in  Natronlauge,  der  etwas  Alkohol  zugesetzt  war,  gelöst  und 
durch  Zusatz  von  Salzsäure  die  freie  Säure  als  schwach  gelbHch 
gel&rbtes,  beim  Erkalten  erstarrendes  Oel  erhalten.  Nach  Reinigen 
und  Umkrystallisiren  schmolz  die  Fettsäure  bei  69,5^ — 70®  C.  Sie 
krystallisirt  aus  Alkohol  in  weissen,  büschelförmig  gruppirten  Nädel- 
chen,  die  leicht  in  Aether,  Benzol,  Toluol,  Schwefelkohlenstoff, 
kochenden  Alkohol  und  Eisessig  löslich  sind.  Aus  diesen  Lösungs- 
mitteln fällt  sie  wieder  mehr  oder  minder  krystallisirt  aus. 

Auch  Säuren  mit  noch  höherem  Kohlenstoffgehalt  wurden  als 
Bestandtheile  des  in  manchen  Pilzen  vorhandenen  Fettes  nach- 
gewiesen. 

Herr  mann  ^  verseifte  das  fette  Oel,  das  er  durch  Extrahiren 
des  Mutterkorns  mit  AeÜier  gewonnen  hatte  und  erhielt  so  nach 
Zersetzen  der  Seife  mit  Schwefelsäure  und  Trennung  der  fetten 
Säuren  von  der  wässrigen  Flüssigkeit  im  Filtrat  von  dem  in  dieser 
wässngen  Lösung  sich  absetzenden  Bodensatz,  den  er  fOr  die  fär- 
bende Materie  hielt,  bei  der  freiwilligen  Verdunstung  den  Geruch 
von  Essigsäure  und  Buttersäure.  Die  butterartigen  Fettsäu- 
ren, selbst  ergaben  Falmitin-  und  Elalnsäure  in  der  Mischung 
3  MoL  ElaXn  auf  1  Mol.  Falmitin.  Nach  Yeijagen  der  flüchtigen 
Säuren,  Essigsäure  und  Buttersäure  fEuid  sich  das  von  den  fetten 
Säuren  gebunden  gei^esene  Glycerin.  Yen  den  bis  jetzt  in  den 
Filzen  aufgefundenen  Säuren  ist  übrigens  keine  als  einer  besondem 
Spedes  eigenthümliche  erkannt  worden. 

Noch  kurz  will  ich  die  manche  Pilze  charakterisirenden,  gesund- 
heitsschädlichen organischen  Stoffe  berühren,  die  theüs  mit  aUer 
Bestimmtheit  zu  den  wahren  Alkalolden  gerechnet  werden  müssen, 
theils  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  noch  nicht  klar  erkannt 
sind.  Besonders  grosses  Verdienst  in  dieser  Hinsicht  erwarben  sich 
Dragendorff  und  v.  Podwissotzky.  Sie  erkannten  als  den  wirksa- 
men Bestandtheil  im  Mutterkorn  eine  Säure,  die  sie  ScelerotinsäurQ 


1)  Wittstein,  VierteyahreeberiQbt  VUL  481  -  497. 
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nannten.     Ebenso  haben  Schmiedeberg  &  Harnack  einen  wesent- 
lichen  Bestandtheil  des  Fliegenpilzes  in  dem  Muscarin  erkanat 

WenzelP  femer  giebt  in  seiner  Abhandlung  über  die  wirk- 
samen Bestandtheile  des  Mutterkorns  als  solche  die  beiden  Alkalolde 
Ergotin  und  Ecbolin  an;  indess  scheinen  beide  ein  und  dieselbe 
Substanz '  zu  sein.  Bezüglich  der  Farbstoffe  sind  viele  Untersuchun- 
gen geliefert  worden,  die  mehr  oder  minder  nur  Namen  gebracht, 
ohne  die  Natur  und  Zusammensetzung  der  färbenden  Substanzen 
aufzuklaren. 

Endlich  möge  noch  ein  im  Mutterkorn  aufgefondener,  in  man- 
chen Samen  anderer  Pflanzen  vorkommender  und  in  Bezug  auf  seine 
pflanzenphysiologische  Bedeutung  noch  nicht  aufgeklärter  Körper  zu 
erwähnen,  das  Cholesterin,  das  von  Stahl  und  Höhn^  nach- 
gewiesen wurde. 

Meine  Untersuchungen  beschäftigen  sich  zimächst  mit  einer  in 
Lactarius  piperatus  Fr.,  dem  Pfefferschwamm,  vorkommenden  Fett- 
substanz. Daran  reihen  sich  die  Resultate  einer  Aschenanalyse  des 
nämlichen  Pilzes.  Das  mir  zur  Verfügung  gestandene  Material 
stammt  aus  der  Umgegend  von  Wunsiedel;  ich  habe  es  durch  die 
Güte  des  Herrn  Dr.  Kellermann  daselbst  erhalten,  der  mir  auch 
eine  Probe  Bohfett  dieses  Pilzes  zur  Verfügung  stellte.  Zu  gleicher 
Zeit  stand  mir  eine  Quantität  Hirschtrüffel,  Elaphomyces  granulatus, 
zu  Gebote,  die  auf  ihren  Gehalt  an  Mannit  untersucht  wurde.  Herr 
Prof.  Dr.  Beess  hatte  die  Freundlichkeit  mir  solche  zu  überlas- 
sen. Ich  ergreife  mit  Freude  die  Gelegenheit  beiden  Heiren  mei- 
nem Dank  auszusprechen. 

« 

Das  Fett  von  Lactarius  piperatus. 

Die  Extraction  des  Fettes  aus  dem  Pilze  erfolgte  mit  Aether 
in  dem  Drechsel'schen  Apparate,  der  hier  gute  Dienste  lleistete. 
Nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  blieb  in  der  Betorte  eine  braune 
fettige  Masse,  die  sich  grösstentheils  in  Alkohol  löste.  Der  hierbei 
verbleibende  Bückstand  bildete  eine  braune,  zähe,  harzige  Masse,  die 


1)  Vierteljahresschrift  f.  prakt.  Pharm.  1865.    Bd.  14.  18. 

2)  Blomberg,   Dissertation  über  »die  Alkaloi'de  des  Mutterkorns.    Dor- 
pat  1878. 

3)  Arch.  f.  Pharm.  187,  36. 
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sioh  ÜL  Aether  löste,  aber  nach  Yerdimsten  desselben  dieselbe  Be- 
schaffenheit wie  vorher  behielt.  Die  braune  Fettmasse,  die  in  der 
Betorte  nach  Abdestilliren  des  Aethers  blieb,  wurde,  nachdem  die- 
selbe in  Alkohol  gelöst  und,  nachdem  diese  Lösung  von  der  eben 
erwähnten  unlöaUchen  Masse  abgegossen  war,  mit  Aetzkali  ver- 
seift Nachdem  der  Alkohol  zum  grössten  Theil  durch  Erwärmen 
beseitigt  war,  schied  sich  beim  Zersetzen  der  Seife  mit  Schwefel- 
säure, wobei  ein  zu  grosser  üeberschuss  vermieden  wurde,  ein  in 
dunkelbraunen  Tropfen  auf  der  Oberfläche  der  Lösung  schwimmen- 
des Oel  aus,  das  in  der  Kälte  zu  festem,  sprödem  Kuchen  erstarrte. 
Die  erstarrten  Massen  wurden  weggenommen  und  nochmals  mit 
Aetzkali  verseift.  Die  wässrige  Lösung  der  Seife  wurde  mit  Was- 
ser stark  verdünnt  Nach  einiger  Zeit  zeigte  sich  in  der  dunkel- 
braunen Lösung  eine  silberglänzende  schleimige  Ausscheidung,  die 
sich  erst  nach  mehrtägigem  Stehen  absetzte.  Die  überstehende  Flüs- 
sigkeit wurde  abgegossen  und  die  letzten  Antheile  derselben  durch 
Absaugen  entfernt  Das  Filtrat  und  die  abfiltrirten  Krystallmassen 
wurden  getrennt  von  einander  verarbeitet.  Zu  besserer  Uebersicht 
bezeichne  ich  die  letztgenannten  Krystallmassen,  die  sich  aus  der 
Ealiseife  nach  Zersetzen  mit  Schwefelsäure  imd  Yerdünnen  mit  Was- 
ser ausgeschieden  haben,  mit  I,  das  Filtrat  davon  mit  IE. 

Die  krystallinische  Ausscheidung  L 

Wir  haben  es  bei  dieser  Substanz  jedenfalls  mit  einem  in  kal- 
tem Wasser  schwer  löslichen  Kalisalz  zu  thun.  Dasselbe  löste  sich 
in  heissem  Wasser,  üel  beim  Erkalten  allmählich  wieder  aus, 
löste  sich  femer  in  heissem  Alkohol,  in  Chloroform  imd  in  heissem 
Eisessig.  Die  Lösung  in  Eisessig  wurde  mit  Wasser  verdünnt  und 
erwärmt  Es  schieden  sich  auf  der  Flüssigkeit  gelbe  durchsichtige 
Fetttropfen  ab.  Sie  wurden  auf  dem  Filter  durch  Wasdien  mit 
heissem  Wasser  von  der  Essigsäure  befreit  und  aus  Alkohol  umkiy- 
stallisirt.  Ich  erhielt  weisse,  glänzende  Schüppchen,  die  bei  68^  C. 
schmoken. 

Ein  Theil  davon  wurde  zur  Yomahme  einiger  Yorversuche 
abermals  in  Alkohol  gelöst  und  mit  einer  kochenden  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  versetzt  In  der  Kalte  erstarrte  die  ganze 
Lösung  zu  einer  weissen  Gallerte.  Nachdem  nun  auf  dem  Wasser- 
bcui  sEur  Trockne  verdampft  war,  wurde  die  trockne  Masse  mit  Alko- 
hol  extuahirt,   vom  ungelösten  kohlensauren  Natron   abfiltiirt  und, 
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damit  beim  Erstarren  der  Lösung  das  etwa  noch  vorhandene  Na- 
tronsalz in  Lösung  bleibe,  mit  etwas  Wasser  verdünnt  Aus  dem 
durch  Abpressen  von  anhaftendem  Alkohol  befreiten  Natronsalz 
wurden  zunSchst  verschiedene  MetaUsalze  der  hier  jeden&lls  vor- 
liegenden Fettsäure  dargestellt  So  stellte  ich  ein  Kupfer-,  Blei-, 
Silber-  und  Baiytsalz  dar,  indem  die  heisse,  alkoholische  Lösung 
des  Natriumsalzes  mit  Lösungen  von  Kupfervitriol,  salpetersaurem 
Bleioxyd,  salpetersaurem  Süberoxyd  und  essigsaurem  Baryt  versetzt 
wurde.  Die  Niederschlage  wurden  mit  destUlirtem  Wasser  gut  ge- 
waschen. Alle  diese  Salze  bildeten  voluminöse  Niederschlfige,  von 
denen  das  Kupfersalz  hellblau,  die  übrigen  weiss  waren,  sämmtliche 
amorph.    Die  Analysen  dieser  Salze  ergaben: 

Kupfersalz: 
L     8,59  %  Cu  n.     8,74  %  Cu 

Bleisalz : 
L     26,37  %  Pb  n.     26,91  %  Pb 

DL     27,70  -  Pb  IV.     28,17  -    Pb 

Silbersalz: 
L     28,04%  Ag  n.     27,65%  Ag 

Baiytsalz: 
L     19,66%  Ba  H.     20,07  %Ba. 

Die  vorliegenden  Besultate  der  Untersuchung  dieser  Salze  las- 
sen zunSchst  keinen  directen  Schluss  über  die  Natur  der  hier  vor- 
liegenden Fettsäure  zu,  weshalb  ein  eingehendes  Studium  nach  den 
YorschUgen  von  Heintz  durch  partielle  Fällung  mittelst  der  Ace- 
tate  von  Baryum  und  Magnesium  nothwendig  wurde.  Die  dazu  ver- 
wandte Substanz  (L)  wog  3  g.  Da  wegen  ihrer  festen  kiystallini- 
schen  Beschaffenheit  Oelsäure  als  Bestandtheil  ausgeschlossen  war, 
wurde  sie  direct  in  soviel  Alkohol  gelöst,  dass  sich  bei  gewöhnlicher 
Zimmertemperatur  nichts  mehr  ausschied.  Die  so  bereitete  Lösung 
wurde  nun  heiss  mit  dem  dreissigsten  Theil  des  Gewichtes  an  esaig- 
saurer  Magnesia  in  alkoholischer  Lösung  versetzt  Es  trafen  hie- 
bei  auf  3  g.  Fettsäuren  0,01  g.  essigsaure  Magnesia.  Der  dadurch 
entstandene  Niederschlag  wurde  abfiltrirt  und  zwischen  Fütriipapier 
getrocknet  Das  FUtrat  wurde  nun  nach  jedesmaligem  Abstumpfen 
der  entstandenen  freien  Essigsäure  mit  Ammoniak  abermals  mit 
Magnesiumaoetat  vernetzt  und  diese  Operation  9mal  wiederholt 
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Nachdem  der  letzte  Niederschlag  abfiltrirt  war  und  essigsaure 
Bfagnesia  keinen  Niederschlag  mehr  gab,  wurde  Baryumacetat  als  wei- 
teres I^nngsmittel  angewandt.  loh  nahm  den  zwanzigsten  Theil 
des  Oewichts  der  anfangs  in  Alkohol  gelösten  Säure  an  Baiyum- 
aoetat,  in  diesem  Falle  waren  0,15  g.  Mit  dieser  Menge  von  Ba- 
ryumacetat in  conc.  wässriger  Lösung  erhielt  ich  noch  zwei  Fäl- 
lungen. 

Es  resultirten  im  Ganzen  10  Fällungen  mit  Magnesiumacetat 
und  2  mit  Baryumacetat,  welche  ich  mit  den  Nummern  I  —  Xu. 
bezeichne. 

Fällung  L 

Diese  Fällung  ergab  nur  einen  geringen  Niederschlag,  der  eben 
ausreichte,  um  zwei  Magnesiabestimmungen  und  eine  Schmelzpunkt- 
bestimmung  der  aus  dem  Salz  durch  Salzsäure  freigemachten  Säure 
zu  machen. 

L    8,04%  MgOl  Mitte 
n.     8,09  .  MgO  j  8,06. 

Berechnet  man  nun  aus  der  von  W.  Thörner  in  Agaricus  inte- 
ger aufgefandenen  Säure  C^^H'^0'  dasselbe  Yerhältniss,  so  erga- 
ben sich  für  das  Magnesiumsalz  dieser  Säure  7,90  7o  MgO.  Ich 
glaube  danach  behaupten  zu  dürfen,  dass  ich  hier  dieselbe  Säure 
vor  mir  habe,  da  auch  der  Schmelzpunkt  in  der  für  die  von  Thörner 
gefundenen  Säure  verlangten  Grenze  liegt 

Die  aus  dem  Salz  freigemachte  Säure  schmolz  bei  69  —  70^0. 

Fällung  n. 
Die  Magnesiabestimmungen  der  2.  Fällung  ergaben : 

I.     8,03  %  MgO  \  Mittel 
n.     8,10  -  MgO  )  8,06  MgO. 

Der  Schmelzpunkt  der  freien  Säure  lag  zwischen  69®  und 
70^C. 

Fällung  m. 
I.     7,98  %  MgO  \  Mittel 
n.     7,69  -   MgO  )  7,88  %  MgO. 

Schmelzpunkt  der  freien  Säure  =  69®—  70*^  C.  Die  Resultate 
dieser  dritten  Fällung  nähern  sich  der  theoretischen  Berechnung 
von  MgO  für  die  Säure  C^*H'®0*,  ebenso  wie  1  und  2. 

Bei  den  folgenden  Fällungen  ergaben  sich  nachstehende  Be- 
Bultate: 
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Fällung  IV. 
I     6,91  %  MgO  \  Mittel 
n.     6,79  -  MgO  J   6,86  % 

Fällung  V. 
I.     6,92  «/o  MgO  \  Mittel 
n.     6,95  -  MgO  J  6,98  \  MgO. 

Fällung  VI. 
I.     6,39  %  MgO  \  Mittel 
IJ.     6,26  -  MgO  j   6,33. 

Fällung  Vn. 
ergab  zu  wenig  Niederschlag,   um  eine  Bestimmung  davon  machen 
zu  können. 

Der  Schmelzpunkt  der  freien  Säuren  lag  stets  bei  69® — 70*  C. 

Diese  Abweigung  von  den  för  C^^H'^0*  geforderten  Procent- 
zahlen gerade  in  den  letzten  Fällungen  mag  ihren  Grund  in  der 
Bildung  von  Gemengen  sauerer  und  basischer  Salze  haben,  da  die 
Bildung  neutraler  Salze  der  organischen  Säuren  der  Fettreihe,  wie 
die  ErfjEÜimng  gelehrt  hat,  zuweilen  nicht  glatt  verläuft,  sondern 
sich  gerne  Gemenge  verschiedener  Sättigungsstufen  bilden. 

Fällung  Vm. 
Die  Resultate  dieser  achten  Fällung  dürften  wieder  die  Resul- 
tate, die  die  ersten  3  Fällungen  gaben,  unterstützen.    Ich  erhielt: 

I.     7,97  «/o  MgO  \  Mittel 
n.     7,70  -  MgO  j  7,88  «/o  MgO. 
Nach  dem   Zersetzen  des  Magnesiumsalzes  mit  Salzsäure  und 
ümkiystallisiren  der  freien*  Säure  aus  Alkohol  schmolz  diese  wie  die 
übrigen  Portionen  bei  69<>  — 70«  C. 

Fällung  IX. 

Das  erhaltene  Salz  entspricht,   wie  die  Bestimmungen  zeigen, 

den    Anforderungen,    welche    die    15  Eohlenstoffiatome    enthaltende 

Säure  stellt. 

I.     7,82  %  MgO  \  Mittel 

n.     7,75  -  MgO  J   7,78  ^o  MgO. 

Der  Schmelzpunkt  der  freien  Säure  ist  69^  —  70«  C. 

Fällung  X. 
Die  letzte  Fällung  mit  MagnesiumAoetat  ergab  folgende  Resultate; 

I.     8,10  %  MgO  \  Mittel 
IL     8,50  '  MgO  J  8,30  %  MgO, 
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Der  Schmelzpunkt  der  freien  Säure  stimmt  mit  dem  der  Säure 
Ci5H3ooa  überein. 

Fällung  XI. 
Die  erste  Fällung  mit  Baryamacetat  ergab  folgende  Zahlen: 

L     28,07  %  BaO  \  Mittel 
n.     27,82  -  BaO  J  27,94  %  BaO. 

Der  Schmelzpunkt  der  freien  Säure  lag  zwischen  69®  und  70®  C. 

Fällung  Xn. 
L    27,85  %  BaO  \  Mittel 
n.     27,90  -  BaO  J  27,82  %  BaO. 

Nach  Zersetzen  des  Salzes  mit  Salzsäure  £Emd  ich  den  Schmelz- 
punkt der  freien  Säure  bei  69®— 70®  C. 

Berechnet  man  för  die  Formel  (C^*H*»0*)*Ba  die  Prooentver- 
hältnisse  an  BaO  und  Ba,  so  verlangt  (G»SH"0«)«Ba:  24,71®/o  BaO 
und  22,15  ®/o  Ba.  Die  Differenz  der  zwischen  den  von  mir  gefun- 
denen Zahlen  der  Procente  an  BaO  und  der  theoretischen  Menge 
scheint  auch  hier  auf  Bechnung  von  Gemischen  saurer  und  basischer 
Salze  zu  setzen  sein.  Auch  T hörner  schiebt  das  Schwanken  seiner 
Baiytbestimmungen  auf  die  Bildung  solcher  basischen  oder  sauren 
Salze.  Obwohl  er  nämlich  die  Darstellung  von  Salzen  aus  seiner 
gefondenen  Säure  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  mehrmals  vor- 
nahm, erhielt  er  doch  ganz  schwankende  Resultate  bei  der  Analyse 
dieser  Salze.  So  giebt  er  als  Besultat  der  Analysen  seiner  dar- 
gestellten Salze  folgende  Pfocentzahlen  an:  25,5  ®/o  Ba,  25,8®/oBa, 
24,1  ®/o  Ba  und  27,7  ®/o  Ba.  —  Auch  fOr  das  Bleisalz  erhielt  er 
ein  mit  der  theoretischen  Menge  nicht  übereinstimmendes  Besultat. 
Während  das  C"H"0*pb  30,04 ®/o  Pb  verlangt,  erhielt  er  nur 
27,73  ®/o  Pb. 

Diese  Differenzen  scheinen  ebenfalls  ihren  Qxund  in  der  Bil- 
dung von  Salzen  mit  nicht  constanter  Zusammensetzung  zu  haben. 
Denn  auch  ich  erhielt  bei  den  Analysen  gesondert  von  einander 
dargestellter  Bleisalze  ebenso  wenig  übereinstimmende  Zahlen. 

So  erhielt  ich,  wie  schon  oben  angegeben,  bei  der  Untersuchung 
der  Bleisalze: 

I.     26,37  ®/o  Pb  n.     26,91  ®/o  Pb 

m.     27,70  -  Pb      .        rV.     28,17  -  Pb. 

Den  Schmelzpunkt  des  Bleisalzes  fand  ich  übereinstimmend  mit 
den  Angaben  Thömers  zwischen  113®  und  114®  C. 
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Auch  f&r  die  übrigen  von  mir  dargestellten  Salze,  die  'wie  oben 
angegeben  folgende  Zahlen  lieferten: 

I.  8,59  */o  Cu  n.  8,74  %  Cu 
I  28,04  -  Ag  n.  27,65  -  Ag 
I.  19,66  -  Ba      IL  20,07  -  Ba 

scheint  die  Yermuthung  Thömers  giltig  zu  sein,  dass  wir  es  auch 
hier  nicht  mit  Yerbindungen  von  constanter  Zusammensetzung  zu 
thun  haben.  Es  mögen  auch  hier  Gemenge  verschieden  constituirter 
Salze  vorliegen.  Zum  Vergleich  gebe  ich  die  noch  fehlenden,  für 
die  Säure  C**H*<>0*  berechneten  Zahlen  an: 

(Ci^H"0«)«Cu  «  11,07%  Cu 
(C"H"0»)Ag  -  30,97  -  Ag 
(C^«H"0«)«Ba«  22,13  -  Ba. 

Ich  glaube  auf  Grund  dieser  Besultate  annehmen  zu  dürfen, 
dass  die  Säure,  die  in  dem  Ealiumsalze  enthalten  ist,  welches  aus 
der  stark  mit  Wasser  verdünnten  Seife  ausfiel,  identisch  mit  der  von 
Thömer  entdeckten  Säure  C^*H*®0*  ist  und  dass  femer  nur  diese 
einzige  Fettsäure  als  Bestandtheil  vorliegt  Ich  gehe  nun  zu  dem 
in  Lösung  gebliebenen  Theil  der  ursprünglichen  Seife,  zu  11.  über, 
der  von  der  ausgeschiedenen  krystallinischen  Masse  (I.)  getrennt 
worden  war. 

Dieses  Filtrat  wurde  zunächst  mit  Schwefelsäure  zersetzt  Es 
schieden  sich  auf  der  Oberfläche  schwimmende,  dunkelbraune  Fett- 
massen ab,  die  in  der  Kälte  erstarrten.  Nachdem  sie  abgehoben 
waren,  wurden  sie  in  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  mit  Thierkohle 
entfärbt  Durch  Abkühlen  der  ent&bten  Lösung  schied  sich  der 
grösste  Theil  der  gelösten  Fettsubstanz  als  noch  ganz  blass  bräun- 
lich geerbte,  krümlige  Massen  ab. 

Diese  Eiystallmassen  wurden  nun  zunächst  aus  Alkohol  um- 
kiystallisirt  Sie  schmolzen  bei  67®  C;  nach  mehrmaligem  ümkty- 
stailisiren  stieg  ihr  Schmelzpunkt  auf  69®  C. 

Für  die  weitere  Verarbeitung  wurde  derselbe  Weg  wie  bei  I. 
eingeschlagen.  Es  wurden  2,5  g.  der  zu  untersuchenden  Substanz 
wiederum  in  soviel  Alkohol  gelöst,  dass  sich  nach  längerem  Stehen 
nichts  ausschied,  und  diese  Lösung  dann  mit  V^o  Theüe  des  Gewich- 
tes der  gelösten  Fettsäuren  an  Magnesiumacetat  in  alkoholischer 
Lösung  versetzt  Ich  erhielt  so  6  Fällungen.  Nachdem  Magnesium- 
acetat keine  Fällung  mehr  gab,  versuchte  ich,   mit  Baxyumaoetat 


¥h.  Bissinger,  Bestandtheile  der  Pilze,  Lactarius  piperatos  etc.       333 

ausznfiUen,  konnte  aber  nnr  eine  und  zwar  ganz  schwache  Fällung 
erhalten.  Die  Magnesium-  respect.  Baryumbestimmungen  der  ein- 
zelnen Mllungen  ergaben  nachstehende  Resultate : 

Fällung  L 

L     8,89  «/o  MgO  \  Mittel 
n.     8,95  -  MgO  J  8,92. 

Die  durch  Salzsaure  abgeschiedene  Saure,  auf  ihren  Schmelz- 
punkt untersucht,  ergab  ihn  bei  69^  —  70®  C. 

Fällung  n. 

L     9,39  %  MgO  \  Mittel 
n.     9,45  -  MgO  J   9,42  «/o  MgO. 

Auch  diese  Fällung  ergab  fOr  die  freie  Säure  den  Schmelz- 
punkt 69<»  bis  70«  C, 

Fällung  m. 

I.     7,35  «/o  MgO  \  Mittel 
n.     7,40  -  MgO  j  7,37  %  MgO. 

Während  MUung  1  und  2  mit  den  für  die  Säure  C"H»oo« 
berechneten  Procentzahlen  nicht  übereinstimmen,  ergaben  die  aus 
Fällung  3  erhaltenen  Resultate  Zahlen,  welche  mit  dem  für  C^^H^^O' 
berechneten  Magnesiumoxyd  -«  7,90  %  ziemlich  übereinstimmen. 

t)er  Schmelzpunkt  der  freien  Säure  lag  zwischen  69®  —  70®  G. 

Fällung  IV. 

L     7,61  ®/o  MgO  r  Mittel 
IL     7,89  -  MgO  J  7,75  %  MgO. 

69® — 70®  C.  ergab  sich  als  Schmelzpunkt  der  zugehörigen 
freien  Säure. 

Fällung  V. 

L     7,73®/o  MgO  1  Mittel 
n.     7,65  .  MgO  j  7,69  ®/o  MgO. 

Der  Schmelzpunkt  der  freien  Säure  lag  bei  69®  C. 

Fällung  VL 

Bei  dieser  Fällung  war  der  Niederschlag  so  gering;  dass  die 
Analyse  auf  ihre  Richtigkeit  keinen  Anspruch  machen  darf.  Ich 
führe  sie  indess  an: 

9,27  ®/o  MgO. 
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Fällung  Yn. 

Diese  FäUung  gab  24,64  %  BaO,  welches  Resultat  mit  den  aus 
(C^5H290*)«Ba  berechneten  Procenten  BaO,  nämHch  mit  24,71  ^/o 
BaO,  übereinstimmt 

Den  Schmelzpunkt  der  freien  Säure  fimd  ich  zwischen  69® 
und  70<>  C. 

Die  vorliegenden  Resultate  berechtigen  eben&lls  zum  Ausspruche, 
dass  die  Fettsäure,  welche  als  Bestandtheile  des  Filtrates  11.  vor- 
handen war,  die  Formel C»*H»»0*  besitzt,  d.h.  die  Säure  Thör- 
ner's  ist. 

Die  weitere  Bestätigung  dieser  Thatsache  geben  die  von  mir 
ausgeführten  Elementaranalysen  der  reinen  Säure,  welche  folgendes 
Resultat  ergaben: 

1)  0,134  g.  Substanz  gaben  0,366  Kohlensäure  und  0,1536  Wasser. 

2)  0,1405  g.   Substanz    gaben    0,387  Kohlensäure    und    0,1583 

Wasser. 

Es  entspricht  dies: 

Gefunden  Berechnet. 

1.  2.  C^H'OQ« 

Kohlenstoff  .     .     74,48  74,66  74,38 

Wasserstoff  .     .     12,73  12,51  12,39 

Sauerstoff    .     .     12,79  12,83  13,24. 

Nach  diesen  Untersuchungen  ist  wohl  anzimehmen,  dass  das 
Fett  der  Gattung  Lactarius  hauptsächlich  dieses  Glied  der  Fett- 
säurenreihe, nämlich  C"H»«0«  enthält. 

Flüchtige  Fettsäuren. 

Es  blieb  nun  noch  übrig,  das  Flltrat  von  der  abgeschiedenen, 
festen  Fettsäure  zu  imtersuchen. 

Zu  diesem  Zweck  wurde  das  die  flüchtigen,  in  Wasser  löslichen 
Säuren  enthaltende  Filtrat  bis  auf  Ys  ^^  ursprünglichen  Volumens 
abdestUliri  Das  Destillat  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  versetzt 
und  auf  die  Hälfte  concentrirt  Die  so  erhaltene  Lösung,  die  die 
flüchtigen  Fettsäuren  in  Form  der  Kalisalze  enthalten  musste,  zer- 
setzte ich,  da  sich  beim  Erhitzen  einer  Probe  mit  Alkohol  und 
Schwefelsäure  ein  esterartiger  Geruch  zu  erkennen  gab,  mit  Schwe- 
felsäure in  einer  Betorte  imd  destillirte  ab.  Das  Destillat,  welches 
schwachsauer  reagirte  und  ganz  deutlich  nach  Buttersäxire  roch,  neu« 
tralisirte  ich  mit  kohlensaurem  Baryt,  imi  ein  Barytsalz  der  flüchtigen 
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Säure  zu  erhalteiL  Das  Filtrat  von  dem  überschüssigen  kohlensau- 
ren Baiyt  wurde  ooncentrirt  und  verdunsten  lassen.  Es  schieden 
sich  undeutliche  Erystallmassen  aus,  die  jedoch  zu  gering  waren, 
um  eine  Barytbestimmung  machen  zu  können.  Eine  Probe  des 
Baiytsalzes  gab  mit  Schwefelsäure  erhitzt  einen  so  intensiven  Oe- 
ruch  nach  Buttersäure,  dass  ich  mit  Bestimmtheit  das  Yorhanden- 
sein  dieser  Säure  constatiren  konnte.  Andere  flüchtige  Säuren,  wie 
Ameisensäure  und  Essigsäure,  auf  die  ich  nach  den  von  Prof.  Dr. 
V.  Öorup-Besanez  in  seiner  „Anleitung  zu  qualitativen  und  quanti- 
tativen zoochemischen  Analyse'^  angegebenen  Methoden  prüfte,  konnte 
ich  nicht  finden. 

Glycerin. 

Der  Bückstand,  der  in  der  Betorte  nach  Abdestilliren  der  flüch- 
tigen Säuren  blieb,  wurde  aus  der  Betorte  genommen  und  auf  dem 
Wasserbad  bis  auf  '/j  des  ursprünglichen  Yolums  eiogedampft. 
Wenn  Glycerin  vorhanden  war,  so  musste  es  sich  in  diesem  Theil 
des  Fütrates  von  der  festen  Fettsäure  finden  lassen.  Zum  Nach- 
weis desselben  behandelte  ich  die  Lösung  auf  folgende  Weise: 

Ich  neutralisirte  zunächst  möglichst  genau  mit  kohlensaurem 
Baryt  Darauf  dampfte  ich  unter  Zusatz  von  gekörntem  kohlensaurem 
Kalk  bis  zu  starker  Goncentration  auf  dem  Wasserbad  ein.  Die 
weitere  Goncentration  bis  zur  Syrupoonsistenz  geschah  bei  40^  G. 
im  Luftbad.  Völlige  Trockenheit  stellte  ich  durch  mehrtägiges' 
Stehenlassen  unter  dem  Bedpienten  der  Luftpumpe  her. 

Nachdem  nun  so  der  Bückstand  ganz  wasserfrei  geworden,  zog 
ich  ihn  mit  einem  (Gemisch  von  wasserfreiem  Alkohol  imd  Aether 
aus.  Nach  dem  Yerdunsten  des  Alkohol  und  Aether  hinterfolieb  eine 
didcflüssige,  braungefärbte  Masse,  um  das  Glycerin  daraus  rein  zu 
erhalten,  setzte  ich,  nachdem  ich  mit  etwas  Wasser  verdünnt  hatte, 
solange  essigsaures  Blei  zu,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entstand. 
Das  in  Wasser  suspendirte  Bleisalz  wurde  mit  Schwefelwasserstoff 
zersetzt,  das  Schwefelblei  abfiltrirt  und  das  Filtrat  stark  ooncentrirt 
Um  es  völlig  von  Wasser  zu  befreien,  liess  ich  es  längere  Zeit  über 
Schwefelsäure  unter  der  Luftpumpe  stehen.  Es  hinterblieb  wiederum 
eine  bräunliche,  zähe  Flüssigkeit 

Zum  bestimmten  Nachweis  des  Glycerin  wurde  ein  Theü  in 
einem  engen  Böhrchen  mit  Phosphorpentoxyd  erhitzt  Ich  konnte 
so  ganz  deutlich  den  charakteristischen  Geruch  des  Acrolelns  wahr* 
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nehmen.  Setzte  ich  femer  zu  Phenol,  dem  ioh  einen  Theil,  der  auf 
&lycerin  zu  prüfenden  Flüssigkeit  zugesetzt  hatte,  eine  gewisse 
Menge  EisenoxydsalzlOsung,  so  trat  die  für  alle  Phenole  charakte- 
ristische Yiolettfarbung  nicht  ein.  Ich  habe  so  mit  Bestimmtheit  das 
Glycerin  nachgewiesen. 

Au&Uend  ist,  in  welch  geringer  Menge  sich  dasselbe  vorfiEmd, 
und  es  zwingt  diese  Thatsache  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  gefundene 
feste  Fettsäure  nicht  ausschliessKch  als  Glyoerid,  sondern  zum  grössten 
Theil  in  freiem  Zustand  yorhanden  sein  musste. 

Bei  Aufarbeitung  der  Mutterlaugen  der  aus  Alkohol  umkiystaUi- 
sirten,  festen  Fettsäure  und  der  Reste  der  dargestellten  Salze  erhielt 
ich  einen  Körper,  der  sich  ganz  anders  verhielt  als  die  untersuchte 
Fettsäure.  Es  krystallisirte  aus  der  alkoholischen  LOsung  der  durch 
Zersetzen  mit  Salzsäure  erhaltenen,  in  Wasser  unlöslichen  Abschei- 
dung in  der  Kälte  nach  einigem  Stehen  aus.  Die  Krystalle  erwiesen 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  rhombische  Tafeln,  die  denen  des 
Cholesterin  ganz  ähnlich  waren.  Es  lag  also  die  Yermuthung  nahe, 
dass  ich  es  vielleicht  mit  dieser  Verbindung  zu  thun  hätte.  Allein 
schon  die  Schmelzpunktbestimmxmg  stellte  diese  Yermuthung  als  sehr 
unwahrscheinlich  hin.  Die  Krystalle  schmolzen  nämlich  schon  bei 
360—370  0.,  während  Cholesterin  erst  bei  145 <^  C.  schmilzt  Eine 
Herabminderung  des  Schmelzpunktes  durch  Yerunreinigungen  lag 
auch  nicht  vor,  da  die  durch  wiederholtes  Umkrystalliren  erhaltenen 
Krystalle  jedesmal  den  Schmelzpunkt  36^  —  37^  C.  zeigten.  Auch 
angestellte  Beactionen  ergaben  ein  negatives  Besultat  So  zeigten 
die  Krystalle  nach  dem  Erwärmen  mit  ooncentrirter  Schwefelsäure 
selbst  nicht  unter  dem  Mikroskope  die  geringste  Spur  einer  Färbung, 
welche  sie  hätten  geben  müssen,  wenn  ich  Cholesterin  vor  mir 
gehabt  hätte.  Auch  auf  Zusetzen  von  JodlOsung  trat  keine  Yerän- 
derung  ein« 

Idi  krystallisirte  nun  einen  Theil  nochmals  aus  Alkohol  um, 
trocknete  die  bei  entsprechender  Concentration  abgeschiedenen  Kry- 
stallmassen  sorgffiltig  über  Schwefelsäure. 

Der  Schmelzpunkt  lag  wiederum  zwischen  36^— 37^C.;  auf 
dem  Platinbleoh  hinterliessen  die  Krystalle  keinen  Bückstand.  Die 
Yerbrennung  dieses  KOrpers  ergab  folgendes  Besultat: 

1)  0,116  g.  angew.  Substanz  gaben  0,337  g.  Kohlensäure;  die 
WasserbestinmLung  dieser  Analyse  war  durch  einen  unglückUohen 
ZuMl  nicht  zu  gebrauchen. 
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i)  0,1295  g.  Substanz  gaben  0,374  g.  Kohlensäure  und  0,1565  g. 
Wasser. 

3)  0,1254  g.  Substanz  gaben  0,3632  g.  Kohlensäure  und  0,1547  g. 
Wasser. 

Es  entspricht  dies: 

Gefanden. 

1.  2.  3.  * 

Kohlenstoff  .     .     79,22  78,76  78,98 

Wasserstoff.     .        —  13,42  13,70 

Sauerstoff    .     .        —  7,82  7,32 

100,00  100,00. 

Zum  weiteren  Studium  dieses  Körpers  versuchte  ich  einige 
Salze  darzustellen,  da  ich  zunächst  an  das  Yorhandensein  einer  Säure 
dachte.  Ich  löste  ihn  zu  diesem  Zweck  in  soviel  Alkohol,  dass  sich 
in  der  Kälte  nichts  ausschied,  und  setzte  eine  ooncentrirte  Lösimg 
von  essigsaurem  Baryt  hinzu.  Ich  erhielt  einen  Niederschlag.  Yer- 
muthend,  dass  ich  ein  Salz  erhalten  habe,  filtrirte  ich  und  wollte 
durch  Wasdien  mit  Wasser  den  überschüssigen,  essigsauren  Baryt 
entfernen.  Es  löste  sich  jedoch  der  grösste  Theü  des  Niederschlags. 
Auf  dem  Filter  blieb  eine  fettige,  anklebende  Masse  zurück.  Im 
Filtrat,  das  ich  vorsichtig  mit  Schwefelsäure  versetzt  und  dann  zur 
Trockene  verdampft  habe,  konnte  ich  durch  Ausziehen  mit  absolutem 
Alkohol  nichts  gelöst  erhalten.  Den  auf  dem  Füter  zurückgebliebe- 
nen Best  löste  ich  in  Alkohol.  Nach  dem  Auskiystallisiren  erhielt 
ich  die  bei  36®  — 37®C.  schmelzende  Substanz  wieder. 

Ebenso  resultatlos  waren  die  Yersuche,  mittelst  alkoholischer 
BleiacetaÜösung  ein  Salz  herzustellen. 

Die  Frage,  ob  wir  in  dem  eben  beschriebenen  unbekannten 
Körper  eine  Säure  zu  vermuthen  haben,  dürfte  demnach  durch  die 
Constatirung  seiner  Unfähigkeit,  Salze  zu  bilden,  hinlänglich  ent- 
schieden sein.  Welche  Zummensetzung  aber  dem  fraglichen  Körper 
zukommt,  darüber  kann  ich  bis  jetzt  nur  Yermuthungen  aus- 
sprechen. Da  die  Identität  mit  irgend  einer  Säure  ausgeschlos- 
sen war,  lag  die  Yermuthung  nah,  der  unbekamite  Körper  sei 
entweder  ein  Alkohol  oder  ein  Ester,  vielleicht  der  gefundenen 
Säure  C^^H'^0'  selbst.  Es  wäre  denkbar,  dass  vieUeioht  der  Alko- 
hol mit  derselben  Anzahl  Kohlenstofßatome  anzunehmen  wäre.  Die 
Berechnung  der  Prooente  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauer- 

Arch.  d.  Fbarm.    XXI.  Bds.  6.  Hit.  22 
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Stoff  far  den  entspiechenden  Alkohol  C^^H>^(OH)  liefert  aUer- 
dings  den  gefundenen  Werthen  sich  nähernde  Resultate.  Sie 
ergiebt: 


C                  H 

0 

78,95             14,03 

7,02 

während  ich: 

Mittel: 

78,98              13,70 

7,32] 

C  78,87 

nnd 

\ 

H  13,56 

78,76             13,42 

7,82 

0   7,57 

erhielt.  Versucht  man  aber  aus  dem  Mittel  der  gefundenen  Pro- 
oentzahlen  das  einfachste  Yerhältniss  der  einzelnen  Elemente  zu 
berechnen,  indem  man  die  gefundenen  Procente  mit  den  Atom- 
gewichten diyidirt  und  den  niedrigsten  Quotienten  als  1  setzt,  so 
erhält  man  in  ganzen  Zahlen: 

C  H  0 

14  29  1 

Denn  die  Berechnung  ergiebt: 

C  H  0 

78,87  13,56  7,57 

6,56  13,56  0,47 

13,95  28,85  1. 

Ich  QLnde  also  1  Atom  C  und  3  Atome  H  zu  wenig,  um 
C"H"0  zu  erhalten. 

Würde  ich  aber  den  Wasserstoff  als  ein  wenig  zu  niedrig 
gefunden  betrachten  und  statt  der  29  Atome  H  30  Atome  annehmen, 
so  würde  die  Atomenzahl  zu  einem  Alkohol  C^^H^^O  fahren.  Nehme 
ich  die  erste  Analyse  als  richtig  an,  so  erhalte  ich  in  Wirklichkeit 
die  obige  Formel;  denn  bei  der  Berechnung  wie  oben  finde  ich: 

C  H  0 

78,98  13,70  7,32 

6,58         13,70  0,45 
14,62         30,44  1 

oder 

14  30  1. 

Die  theoretische  Berechnung  für  C^^H'^0  verlangt: 

C  H  0 

78,50  14,03  7,47 

wahrend  meine  Analyse  folgende  Zahlen  lieferte: 
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C  H  0 

78,98  13,70  7,32. 

Eb  hatte  also  ein  Alkohol  C^^H^^O  mehr  Berechtigung. 

Für  den  normalen  Alkohol  gleicher  Zusammensetzung  wäre 
allerdings  ein  höherer  Schmelzpunkt  zu  erwarten  gewesen  als  36^  C. 
Die  Frage  nun,  oh  ich  aus  der  Thatsache,  dass  die  Isomeren  des 
normalen  Alkohols,  besonders  die  secundfiren  und  tertiären  einen 
niedrigeren  Schmelzpunkt  besitzen  als  diese  selbst,  schliessen  darf, 
es  ]&ge  auch  hier  ein  ähnlicher  Fall  vor,  wir  hätten  in  Folge  des 
niedrigeren  Schmelzpunktes,  welche  fOr  den  bis  jetzt  nicht  bekann- 
ten, normalen  Alkohol  mit  C^^  vielleicht  ungeffihr  bei  50^  C.  läge, 
einen  Isomeren  von  derselben  Zusammensetzung  zu  erwarten,  kann 
man  wohl  bejahend  beantworten.  Es  wäre  dann  das  Verhalten  des 
angenommenen  Alkohols,  um  nur  ein  Beispiel  anzufOhren,  analog 
mit  dem  des  Isocerylalkohols.  Während  nämlich  der  normale  Geryl- 
alkohol  bei  79^  schmilzt,  schmilzt  sein  Isomerer  bei  62^  C,  also 
um  17^  C.  niedriger  als  der  normale  Alkohol. 

Eine  weitere  Annahme  wäre  noch  zulässig,  ob  nämlich  nicht 
vieUeidit  ein  Ester  der  gefundenen  Säure  C**H*^0*  und  der  bei- 
den Alkohole  C*<^H»»0  oder  C»*H»«0  vorläge. 

Die  bei  der  Elementaranalyse  gefundenen  Zahlen  können  jedoch 
keine  solche  Annahme  zulassen. 

Zieht  man  alle  diese  Speculationen  in  Erwägung,  so  kann  man 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  das  Vorhandensein  des  Alkohol 
QMQsoQ  annehmen;  denn  erstens  lässt  sich  diese  Formel  aus 
meinen  Analysen  mit  grösserer  Ungezwungenheit  entwickeln  als 
irgend  eine  andere,  und  zweitens  unterstützen  diese  Vermuthung  die 
ziemlich  übereinstimmenden  Besultate  der  Analyse  mit  den  berechneten 
Procentverhältnissen.  Leider  war  zur  weiteren  Aufklärung  der  Con- 
stitution des  betreffenden  Körpers  kein  Material  mehr  zur  Verfügung. 

üeber  das  Vorkommen  von  Mannit  in  Elaphomyces  gra- 

nulatus,  der  Hirschtrüffel. 

Nachdem  Biltz^  1825  eine  Arbeit  über  die  Bestandtheile  der 
Elaphomyces  granulatus  bekannt  gegeben  hatte,  kamen  in  den  fol- 


1)  Tromm8dorff*B  neues  Joum.  d.  Phannacie.    11.  Bd.    2.  Bft    Seite  1 
bis  89. 

.     22* 
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genden  Jahren  wenige  Beitrage  zur  Eenntniss  dieses  Pilzes  hinzu. 
Böttger  ^  constatirte  den  süssen  Stoff,  den  er  aus  der  Hirschtrüffel 
kiystallisirt  erhalten  hatte,  als  Maonit  Erst  im  Jahre  1869  be- 
schäftigten sich  Ludwig  und  Busse  ^  wieder  mit  dem  Studium  die- 
ses Pilzes.  Ihre  eigentliche  Absicht  ging  dahin,  Dextrin  darin  nach- 
zuweisen, was  ihnen  aber  nicht  gelang.  Als  Bestandtheile  erhielten 
sie  neben  Mykose,  Metapektinsaure,  Mykogummi  und  Mykoinulin, 
auch  Mannit 

Da  ich  nun  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  Beess 
eine  Partie  Hirschtrüffel,  und  zwar  jugendliche  Entwicklungszustände, 
in  Alkohol  aufbewahrt,  erhalten  hatte,  untersuchte  idtt  diese  auf 
ihren  Q^halt  an  Mannit.  Beim  Liegen  der  durchschnittenen  Exem- 
plare in  Weingeist  wurde  schon  Ton  Herrn  Prof.  Beess  nach  kur- 
zer Zeit  das  Auftreten  von  Erystallnadeln  auf  den  Schnittflächen 
bemerkt. 

Der  (lang  der  Untersuchung  war  folgender: 

Das  zerkleinerte  Material  wurde,  nachdem  es  zuTor  mit  Aether 
ausgezogen  war,  mit  Alkohol  extrahirt;  ich  erhielt  so  ein  dun- 
kelbraun ge&rbtes  Extract  Nach  dem  Entfärben  mit  Thierkohle 
schieden  sich  aus  der  etwas  concentnrten  LOsung  weisse,  glanzende 
Nadeln  aus.  Sie  wurden  abfiltrirt  imd  besassen  den  dem  Mannit 
eigenen  Schmelzpunkt  166^0.  Sie  lösten  sich  leicht  in  Alkohol, 
nicht  in  Aether  und  besassen  den  süssen  Geschmack  des  Mannit 
Im  Yerhaltniss  zu  der  Menge  des  extrahirten  Materials  war  die 
Ausbeute  eine  reichliche. 

Die  Elementaranalyse  ergab  die  Formel  C^H**0^: 

0,0581  g.  Substanz  gaben  0,0838  Kohlensäure  und  0,0403  g. 
Wasser. 

Es  entspricht  dies: 


Gefanden. 

Berechnet  für 
C«H«(OH)«. 

Kohlenstoff 

.     39,33 

39,56 

Wasserstoff 

7,70 

7,69 

Sauerstoff  . 

.     52,97 

52,75 

100,00  100,00. 


1)  Beiträge  zur  Physik  and  Chemie  44  und  123. 

2)  Arch.  d.  Pharm.  189,  24. 
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Es  ist  somit  das  Yorkommen  von  Mannit  in  Elaphomyces  gra- 
nulatus  bestätigt 

Wie  Thörner^  in  Agarious  integer  eine  verhaltnissmassig  grosse 
Ausbeute  an  Mannit  constatirte,  erhielt  auch  ich  aus  dem  unter- 
suchten Pilz,  von  dem  mir  gerade  nicht  sehr  viel  zur  Verfügung 
stand,  doch  eine  reichliche  Abscheidung  yon  Mannit  Die  Bemeiv 
kung  Thömer's,  dass  die  Pilze  überhaupt  zur  Darstellung  von  Man- 
nit ein  wegen  ihrer  Billigkeit  geeignetes  Material  sein  dürften,  findet 
auch  hiemach  ihre  vollständige  Berechtigung. 

Mineralbestandtheile  des  Lactarius   piperatus. 

Wenn  auch  zahlreiche  Aschenanalysen  von  niederen  Pflanzen 
in  der  Literatur  vorhanden  sind,  so  ist  doch  gerade  die  Klasse  der 
Pilze  vernachlässigt  worden;  es  liegen  bis  jetzt  keine  sicheren  Anhalts- 
punkte über  die  Quantitätsverhältnisse  der  normalen  Aschenbestand- 
theile  vor.  Wohl  sind  Bestimmungen  einzelner  Bestandtheile  gemacht 
worden,  jedoch  fehlen  vollständige  Aschenanalysen.  Die  einzigen 
Arbeiten,  weiche  in  dieser  Hinsicht  hier  erwähnt  werden  müs- 
sen, sind  von  O.Siegel'  imd  0.  Kohlrausch'  gemacht  wor- 
den. Sie  untersuchten  mehrere  essbare  Pilze,  so  Tuber  ciba- 
rium,  Helvella  esculenta,  Morchella  esculenta,  Boletus  edulis  etc.  auf 
ihre  Bestandtheile  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihres  Nahrungs- 
werthes. 

Es  schien  daher  von  Interesse  bei  dem  vorliegenden  Pilze, 
Lactarius  piperatus,  den  Mineralbestaudtheilen  in  ihren  Mengenver- 
hältnissen eine  eingehende  Beachtung  zuzuwenden,  weshalb  ich 
gr(tesere  Mengen  Asche  herstellte  und  dieselbe  quantitativ  unter- 
suchte. 

Die  Yeraschung  wurde  in  Porzellanschalen  in  einem  geeigneten 
Thonofen  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  vorgenommen.  Im 
Oange  der  Analyse  benutzte  ich  die  von  Bunsen  in  seiner  Schrift 
„Anleitung  zur  Analyse  der  Aschen-  und  Mineralwasser^  angegebene 
Methode,  jedoch  mit  einiger  Abänderung.  In  Kurzem  war  der  Oang 
der  Untersuchung  folgender: 


1)  BerL  Ber.  XI.  533. 

2)  0.  Siegel,  Dissertation  über  essbare  Pilze.    Göttingen  1870. 

3)  0.  Kohlrausch,  Dissertation  über  einige  essbare  Pilze  und  ihren  Nah- 
mngswerth. 
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Die  abgewogene  Asche  wurde  in  einen  mit  Glasstöpsel  verse- 
henen Cylinder  gebracht  und  mit  c.  20  C.C.  Wasser  übergössen. 
Darauf  leitete  ich  in  den  oberhalb  der  Flüssigkeit  befindlichen  Baum 
Kohlensäure,  bis  durch  ümschütteln  nichts  mehr  davon  absorbirt 
wurde.  Nun  wurde  der  ganze  Inhalt  in  eine  Porcellanschale  ge- 
schüttet und  auf  dem  Wasserbad  zur  Trockene  verdampft  Nach 
längerem  Erhitzen  der  eingedampften  Lösung  auf  160®  wurde  die 
trockene  Masse  mit  Wasser  ausgezogen  und  diese  Lösung  nochmals 
zur  Trockne  verdampft.  Es  hinterblieb  beim  Auftiehmen  mit  Was- 
ser ein  geringer  Bückstand,  der  auf  ein  kleines  Filter  gebracht  und 
zu  dem  in  Wasser  unlöslichen  Theil  gefügt  wurde.  Die  wässrige 
Lösung  war  in  ein  gewogenes  Tropfglas  filtrirt  worden.  Aus  dieser 
wässrigen  Lösung  wurden  zur  Bestimmung  der  gelösten  Bestand- 
theile einzelne  Portionen  abgewogen.  Die  Bestimmungen  der  Be- 
standtheile in  der  wässrigen  Lösung:  des  Chlor,  der  Schwefelsäure, 
Alkalien,  Phosphor-  und  Kohlensaure  wurden  genau  nach  Bunsen 
ausgefOhrt.  Bei  der  Analyse  des  in  Wasser  unlöslichen  Theils,  der 
zunächst  mit  Salzsäure  ausgekocht  wurde,  schlug  ich  einen  etwas 
anderen  Weg  ein. 

Ich  fBUte  nämlich  die  oxydirte,  salzsaure  Lösung  heiss  mit 
Ammoniak  und  erhielt  so  sämmtliche  Phosphate  in  den  Niederschlag. 
Durch  Schmelzen  mit  Soda  zersetzte  ich  nun  diese  unlöslichen  Yet- 
bindungen.  Nach  Auskochem  der  Sodaschmelze  mit  Wasser  fällte 
ich  die  in  Lösung  befindliche  Phosphorsäure  nach  dem  Ansäuern 
mit  Salpetersäure  zunächst  mit  molybdänsaurem  Ammoniak.  Nach- 
dem sich  bei  weiterer  Concentration  des  Filtrats  von  dem  erhalte-* 
nen  Niederschlag  nidits  mehr  ausschied,  löste  ich  den  gesammten 
Niederschlag  in  Ammoniak,  Mite  mit  der  Magnesiamischung  und 
wog  den  Niederschlag  als  Pyrophosphat  Den  in  Wasser  unlöslichen 
Theü  der  Schmelze,  welcher  Mn,  Fe,  Ca  und  Mg  enthielt,  löste  ich 
in  Salzsäure  und  fällte  das  Eisen  heiss  mit  einer  eben  genügenden 
Menge  Ammoniak  aus.  Nach  dem  Glühen  wurde  es  als  Eisenoxyd 
gewogen. 

Zum  concentrirten  FUtrat  setzte  ich  Schwefelammonium  und 
filtrirte  das  ausgeschiedene  Schwefelmangan  ab,  das  in  Salzsäure 
wieder  gelöst  und  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  als  Man- 
ganoxyduloxyd ausgeschieden  und  als  solches  bestimmt  wurde.  Ca 
und  Mg  bestimmte  ich  nach  Verjagen  des  Schwefelammonium  und 
Abfiltriren  des  abgeschiedenen  Schwefel  naoh  Fällung;  mit  pxateau- 
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rem  Ammonium  imd  phosphorsaurem  Natron  als  Galciumoxyd  und 
pyiophosphorsaure  Magnesia.  Im  Filtrat  yon  dem  zuerst  erhaltenen 
Ammonialmiederschlag,  der  die  Phosphate  etc.  enthielt,  verfahr  ich 
bei  der  Bestimmung  des  Kalkes  und  Magnesia  gerade  so  wie  oben. 

Der  in  Salzsäure  unlösliche  Theil  wurde,  nachdem  er  getrock- 
net und  gewogen ,  mit  einer  Lösung  yon  Aetznatron  und  kohlensau- 
rem Natron  ausgekocht.  Durch  Differenz  im  Gtowiöht  des  wieder- 
gewogenen Bückstandes  erhielt  ich  die  enthaltene  Kieselsäure,  deren 
so  gefundenes  Gewicht  mit  der  durch  Zersetzen  der  alkaUschen 
Losung  durch  Salzsäure  und  Eindampfen  erhaltenen  Kieselsäure  über- 
einstimmte. 

Die  Kohlensäurebestimmung  in  der  wässrigen  Lösung  war  mit 
dem  von  Bunsen  in  der  oben  erwähnten  Schrift  beschriebenen  Ap- 
parat vorgenommen  worden. 

Die  Besultate  meiner  Analyse  sind  in  nachstehender  Tabelle 
zusammengestellt 

Diese  Analyse  liefert  wiederum  einen  Beleg  für  die  Thatsache, 
dass  den  Filzen  eine  aufiiallend  grosse  Menge  Fhosphorsäure  und 
Alkali  zukommt  Dieser  hohe  Oehalt  an  diesen  Bestandtheilen  ist 
eine  für  die  Filze  charakteristische  Erscheinung.  Vergleicht  man  in 
dieser  Hinsicht  einige  der  Analysen  von  0.  Siegel  und  0.  Kohl- 
rauEoh,  die  im  Yerhältniss  zu  den  früher  gemachten  weit  zuver- 
lässiger sind,  so  findet  man  diese  Thatsache  ebenfalls  bestätigt 
0.  Siegel  femd  in  der  Asche  von  Boletus  eduHs  20,12  %  Phosphor- 
säure und  50,95  7o  ^^9  bo  dass  diesen  Mengen  gegenüber  die 
anderen  Bestandtheile  verschwindend  gering  sind.  Agaricus  Can- 
thaieUus  enthält  nach  seinen  Angaben  31,32  %  Fhosphorsäure  und 
48,75%  Kali.  Auch  in  MorcheUa  esculenta,  die  sowohl  von  Siegel 
wie  von  Kohlrausch  untersudit  wurde,  ist  ein  bedeutender  Oehalt 
an  Fhosphorsäure  und  Kali  zu  verzeichnen.  Die  Angaben  beider 
geben  ziemlich  dieselben  Besultate.  Kohlrausch  &nd  39,03  % 
Fhosphorsäure  und  49,51  Kali;  Siegel  giebt  37,75  %  Fhosphorsäure 
und  50,04  ^/o  KaU  an.  Auch  bleibt  es  eine  erwähnenswerthe  That- 
sache, dass  der  Gehalt  an  in  Wasser  unlöslichen  Fhosphaten  des 
Calciums ,  Eisens ,  Mangans  ein  verhältnissmässig  sehr  geringer  ist, 
dagegen  die  Kieselsäuremengen  sehr  in  den  Vordergrund  treten. 
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Apparat  zur  Maassanalyse. 

Von  B.  Eohlmann  in  Beudnitz- Leipzig. 

Die  Anwendung  der  Maassanalyse  zur  Prüfung  der  Präparate, 
wie  sie  die  neue  Pharmacopoe  vorschreibt,  ist  zwar  als  ein  grosser 
Fortschritt  zu  betrachten,  allein  ehe  sie  mehr  in  Fleisch  und  Blut 
übergehet,  muss  ihre  Handhabung  noch  vereinfacht  werden.  Die 
bisherige  Einrichtung  der  in  einem  Halter  befindlichen  Quetsch- 
hahnbürette  ist  für  diejenigen,  welche  nicht  fortwährend  zu  titriren 
haben,  immer  noch  zu  complicirt  und  ihre  Verwendung  erfordert 
für  Reinigung  imd  andere  nebensächliche  Arbeiten  einen  viel  grösse- 
ren Zeitaufwand,  als  die  Arbeit  des  Titrirens.  Ist  schon  das  Ein- 
füllen der  Normallösung  in  die  Bürette  vermittelst  eines  kleinen 
Trichters,  das  Entfernen  der  Luft  aus  dem  GKunmischlauche  und 
das  genaue  Einstellen  der  Lösung  auf  den  Nullpunkt  umständlich, 
so  nimmt  das  nach  beendigtem  Versuche  erforderliche  Zurückfüllen 
der  nicht  verbrauchten  Normallösung  und  das  Beinigen  von  Trichter 
und  Bürette  geraume  Zeit  in  Anspruch;  wird  dann  die  Bürette, 
ehe  sie  vollständig  getrocknet  ist,  wieder  gebraucht,  so  hat  man 
sie  vorher  wieder  mit  Normallösung  auszuspülen,  wodurch  natür- 
lich Verluste  der  doch  immer  in  Rechnung  zu  stellenden  Normal- 
lösungen eintreten ;  dabei  kommen  letztere  fortwährend  mit  der  Luft 
in  Berührung,  was  bei  empfindlichen  Lösungen,  z.B.  Chamäleon, 
Kalilauge  u.  a.  wohl  zu  beachten  ist. 

Berücksichtigt  man  femer  die  Umständlichkeit  der  Instandhal- 
tung der  einzelnen  Theile  der  Büretten,  also  des  Gummischlauches,  der 
(rlasspitze  und  des  Quetschhahns,  sowie  auch  der  EinfQlltrichterchen, 
bei  denen  fortwährend  Neuergänzungen  erforderlich  sind,  so  wird 
Niemand  verkennen,  dass,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  Vor-  und 
Nacharbeiten  einer  einzelnen  Titrirung  viel  zeitraubender  sind,  als 
diese  letztere  selbst 

Hit  Recht  wird  für  pharmaceutische  Zwecke  die  Binks'sche 
Bürette  empfohlen,  deren  Handhabung  sich  schon  viel  einfacher 
gestaltet,  als  die  Eingangs  erwähnte;  aber  auch  hier  ist  das  jedes- 
malige Füllen  imd  Reinigen  nicht  zu  umgehen ;  dabei  erschwert  die 
Länge  der  Röhre  das  gleichmässige  ^ufliessenlassen  und  wenn  man 
die  Menge  der  ausgeflossenen  Lösung  beurtheilen  will,  muss  der 
Versach  unterbrochen  und  die  Röhre  in  die  vertikale  Lage  zurück- 
gebracht werden;  sehr  leicht  bleibt  auch  in  der  Ausflussspitze  ein 
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Tbeü  der   LCsung  hängen   und   dies  TGTzOg«rt  wieder    das  rasche 
Ablesen  an  der  SkaJa. 

Um  alle  diese  Uebelsttnde  xa  beseitigen  wnrde  die  Flaschea* 
bflrette  «mBtruirt;  ihre  Einrichtung  ergiebt  sich  aus  beistehender 
Zeichnung.  Die  Flasche  A,  beiläufig  etwa  3  —  400  C.  C.  enthaltend, 
trSgt  statt  des  GlassWpsela  eine  eingesohliffene ,  genau  schliessende 
Bürette  B,  welche  unten  in  eine  feine  Spitze  ausläuft;  an  der  obe- 
ren Oeffiiung  ist  sie  mit  einem  Oununiballon  C  verschloBBen. 

Die  Handhabung  dieser  Bflrette  ist 
sehr  ein&ch:  Die  Flasche  A  enthSlt  die 
Normallosung  und  dient  zugleich  als  Stand- 
gefäss  ffir  letztere;  hebt  man  nun  die 
Bürette  aus  der  Flflesigkeit,  comprimirt  den 
Gummiballon  C,  taucht  die  untere  Spitze 
wieder  in  die  NonnallOsung  und  läsat  als- 
dann den  Druck  auf  den  Ballon  allmählich 
geringer  werden,  so  kann  man  die  Lösung 
in  der  Bürette  bis  zu  einem  beliebigen  Paukt 
aufsteigen  lassen;  mit  der  auf  diese  Wase 
gefüllten  Bürette  l&sst  sich,  während  man 
in  der  linken  Hand  das  deUsa  mit  der 
zu  titrirenden  sehr  leicht  mit  der  rechten 
Hand  manipuliren  und  die  NormalOsung  in 
einem  dünnen  Strahle  oder  tropfenweise, 
je  nachdem  man  den  Ballon  mehr  oder 
weniger  oomprimirt,  so  lange  zusetzen,  bis 
die  verlangte  Reactlon  eintritt. 
Nach  beendetem  Versudie  veiachliesat  man  vermittelst  der 
Bttrette  die  die  NonnallSaung  enthaltende  Flasche  und  die  ganze 
Arbeit  ist  hiermit  beendigt 

Die  Tortheile  dieses  Yer&hrens  li^n  auf  der  Hand ;  eine  Tor- 
bereitung zum  Titriren  oder  ein  naohheriges  Auswaschen  von  Bfihren, 
Trichtern  etc.  ist  hierbei  nicht  nQthig ,  sobald  man  fOr  jede  der 
gebräuchlichen  10  NonnallOsungen  eine  Flaschenbtlrette  besitzt. 

Wenn  man  ferner  berecht^  dase  eine  gute  QuetaohhahnbOrette 
etwa  ebensoviel  kostet,  als  eine  Flaschenbflrette,  bei  letzterer  aber 
die  Ausgaben  für  Gestell  und  Reparatur  weg&llen,  so  verdient  auch 
in  pecuoiärei  Beziehung   die  FlaachQnbfliette  den  Tonmg;   auaaer 
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der  grossen  Ekleichteraiig ,  welche  die  letztere  dadurch  bietet,  dass 
sie  zugleich  als  Standgefass  fOr  die  NormallGBung  dient,  lässt  sich 
mit  ihr  auch  weit  genauer  arbeiten,  als  mit  den  bisher  gebräuch- 
lichen Büretten. 

Bekanntlich  sind  bei  letzteren  die  Cubikcentimeter  in  höchstens 
Vio  gctheilt  und  zwar  entspricht  nur  in  den  seltensten  Fällen 
*/io  ^-C.  einer  bestimmten  Anzahl  Tropfen;  will  man  nun  eine 
Reaction  ausführen,  bei  welcher  ein  einzelner  Tropfen  ausschlag- 
gebend ist,  so  muss  man  die  Bruchzehntel  an  der  Skala  abschätzen, 
was  natOrlich  zu  üngenauigkeiten  führt  Die  Flaschenbürette  giebt 
aber  ein  genaues  Besultat,  denn  sie  ist  so  construirt,  dass  alle  aus- 
fliessenden Tropfen  gleiches  Gewicht  besitzen  und  man  kann  durch 
eine  einmalige  Feststellung  genau  ermitteln,  wieviel  Tropfen  der 
NonnaUösung  zu  einem  Cubikcentimeter  derselben  gehören ;  hat  man 
nun  z.  B.  durch  den  Yorversuch  festgestellt,  dass  zur  Beendigung 
der  Beaction  5  —  6  C.C.  der  NonnaUösung  gehören,  so  lässt  man 
zunächst  aus  der  Bürette  5  C.  C.  auslaufen  und  zahlt  dann  die  bis 
zum  Eintritte  der  Endreaction  verbrauchten  Tropfen.  Man  erhält 
hierdurch  so  genaue  Besultate,  als  es  mit  der  Maassanalyse  über- 
haupt möglich  ist. 

Die  Flaschenbüretten  lassen  sich  auch  mit  eingebrannter  Schrift 
versehen,  so  dass  man  dieselben  sowohl  in  der  Officin,  als  in  dem 
Laboratorium  als  Standgefässe  benutzen  kann. 


Preisarbeit  der  Hagen -Buoholz'schen  Stiftung. 

Von  Joh  Schmied  er  d.  Z.  stud.  pharm,  in  Breslau.* 

^üeber  die  verschiedenenPräparate  desExtract  secßlis 
cornuti,  die  unter  dem  Namen,  wie  als  purum,  bisdepu- 
ratum,  depurat.  pro  injectione,  dialysat.  Bonjeau,  Wernich, 
Bombeion,  Ergotin  Wiggers  vorkommen,  herrscht  unter 
den  Aerzten  sowohl,  wie  unter  den  Apothekern  eine  heil- 
lose Gonfusion.     Es  wird  eine  kritische  Bearbeitung  der 


1)  Bei  dem  Interesse  einer   derartigen  üebersicht  ist  die  Wiedergabe 
ziemlich  vollständig  erfolgt  Bdt 
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verschiedenen  Vorschriften,  soweit  sie  bekannt  oder 
zu  erfahren  sind,  sowie  die  Angabe  einer  Vorschrift  zu 
einem  möglichst  guten,  ergotinreichen  Extract  secalis  ge- 
wünscht. 

Das  allen  Präparaten  als  Grundlage  dienende  offidnelle  Hutter- 
kom  des  Eoggens  —  denn  nur  dieses  kann  hier  in  Betracht  ge^ 
zogen  werden  —  ist  bekanntlich  ein  Pilzgewebe,  welches  sich  all- 
mäMch  auf  dem  erkrankten  Fruchtboden  dieser  öetreideart  bildet 
und  mit  der  Beife  des  Kornes  auch  zugleich  seine  grOsste  Wirksam- 
keit erhalt.  Näheres  über  Einsammlung  und  Conservirung  glaube 
ich  hier,  als  bekannt  voraussetzend,  übergehen  zu  können.  Dieser 
ziemlich  häufige  PilzkOrper  der  Seeale -Arten  ist  es,  welcher  zu 
medicioischen  Zwecken  gebraucht  wird,  und  zwar  dient  er  in  ver- 
schiedener Weise  zubereitet  seinem  Zweck,  theils  als  Pulver,  theils 
zu  Infosionen  und  Decocten  oder  auch  als  Extract  verarbeitet  zu 
direct  innerlichem  Gebrauch  oder  zu  hypodermatischen  Injectionen. 
Immer  und  in  allen  Fällen  wegen  seiner  spedfisclien  Contraction  der 
Lympbgefässe  angewandt,  sei  es  nun  um  innerliche  Blutungen  zu 
stillen,  sei  es  bei  Geburten  durch  Zusammenziehung  der  Gefässe  der 
üteruswände  zu  wirken,  um  den  Auswurf  des  Fötus  zu  beschleunigen. 

Jedenfalls  dem  Ansehen  nach  lange  bekannt  war  dieses  soge- 
nannte Mutterkorn  doch  hinsichtlich  seiner  Wirksamkeit  üst  bis  in 
die  neueste  Zeit  unbeachtet  geblieben.  Es  war  im  Jahre  1688,  als 
durch  Cramerius  zum  ersten  Male  der  Bu£  hinaus  in  die  Welt  drang, 
dass  sich  in  Deutschland  die  Hebeammen  desselben  mit  grossem 
Erfolge  bedienten ;  trotz  alledem  aber  hatte  sich  dieses  Gerücht  nicht 
über  die  vaterländischen  Grenzen  ausgedehnt  Die  Ersten,  welche 
das  Mutterkorn  näher  studirten,  waren  Vauquelin  und  Maas,  die 
dann  ein  Gebilde  von  alkalischer  Beaction  zu  erblicken  glaubten« 
Ihnen  folgte  im  Jahre  1831  Wiggers  mit  der  Darstellung  eines 
Präparates  „Ergotin^  genannt,  dem  sich  dann  nach  und  nach  ver- 
schiedene Präparate  anreihten,  deren  Darstellungsweise  und  in  Folge 
dessen  natürlich  auch  deren  Wirkung  je  nach  den  verschiedenen 
Ansichten  der  einzelnen  Autoren  bedeutend  von  einander  abwichen. 

Endlich  in  der  neuesten  Zeit  wurden  durch  die  Arbeiten  über 
die  chemische  Constitution  des  Mutterkorns  von  Dragendorff ,  welche 
er  im  Verein  mit  PodwissotzM  ausgefOhrt  hatte,  die  Augen  aller 
Aerzte  und  Chemiker  auf  diesen  so  unscheinbaren  Körper  gelenkt, 
Pas  Besultat  dieser  Arbeiten  war,  dass  zweien  Körpern,  der  Solerotia« 
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saure  nnd  dem  Scleromucm  die  so  grossartigen  Wirkungen  zugeschrie- 
ben wurden,  welche  Ansichten  noch  heute  unangetastet  dastehen. 
Theils  durch  Suchen  nach  Isolirung  des  wirksamen  Pnncips,  theils 
durch  die  furchtbare  Yerwirrung  der  Ansichten,  über  die  Zusammen- 
setzung eines  so  complicirten  E5rpers  entstanden  eine  Menge  Mutter- 
kompraparate,  indem  der  eine  immer  noch  ein  besseres  und  wirk- 
sameres Präparat  der  leidenden  Menschheit  zu  liefern  glaubte,  als 
der  andere.  So  kreuzten  sich  die  Ansichten  bald  derartig,  dass  in 
der  That  yon  der  einen  Seite  das  als  wirksam  angesehen  wurde, 
was  die  andere  als  geradezu  schädlich  verwarf.  Die  Beihe  der 
Präparate,  unter  dem  Namen  Ergotin  oder  Extraci  secal.  bekannt, 
und  der  verschiedensten  Yorschläge  erfahr  bald  eine  enorme  Aus- 
dehnung; jede  Ansicht  fand  natürlich  auch  seine  Anhänger,  von  wie 
langer  Dauer  allerdings  dies  war,  ist  eine  andere  Frage,  häufig  nur 
eine  vorübergehende.  JedenÜEdls  aber  verfehlte  das  häufige  Auftreten 
eines  neuen  Extractes  nicht,  dazu  beizutragen,  dass  sowohl  unter 
dem  bereitenden  pharmaceutischen,  wie  unter  dem  ordinirenden  ärzt- 
lichen Personal  bald  eine  allgemeine  Confusion  entstand,  welche  so 
ziemlich  noch  besteht,  zweifelnd,  welchem  von  diesen  zahlreichen, 
theilweise  sogar  durch  hohe  Autoritäten  empfohlenen  Mitteln  der  Vor- 
zug zu  geben  ist  Eine  sehr  erwünschte  Kritik  über  die  physio- 
logische Wirkung  der  verschiedenen  Bestandtheile  des  Mutterkorns 
kann  aber  nur  von  ärztlicher  Seite  Erledigung  finden,  um  so  end- 
lich den  Wirrwarr  zu  lösen.  Diese  Arbeit  folgt  den  Ansichten 
DragendorfiTs  und  beginnt  mit  Kritik  der  verschiedenen,  im  Laufe 
der  Jahre  entstandenen  Extracte,  welche  theüs  unter  dem  Namen 
Ergotin  oder  Eztract  secalis  bekannt  sind.  Das  erste,  was  auffällt, 
wenn  wir  die  verschiedenen  Extractiv- Stoffe  betrachten,  ist  die 
Consistenz  und  in  Hinsicht  der  DarsteUungsweise  „das  Extractions- 
mittel'^.  Nach  beiden  Punkten  hin  könnte  man  die  Extracte  folgender- 
maassen  sondern: 

a)  trockene  Extracte, 

b)  von  dicker  Extract-Gonsistenz, 

c)  Vluid-Extracte, 

'  d)  alkoholische  Esctracte, 
e)  dialysirte  Extracte. 
Unter  den  trockenen  Extracten  der  ersten  Gruppe  finden  wir 
zwei,  namentlich  das  Ergotin  Wigger's  und  das  Extract  dialysat. 
Wemichii. 
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Ersteres  zunächst,  das  älteste  yon  allen  Präparaten,  ist,  wie  die 
Benennung  „Ergotin'^  andeuten  könnte,  kein  Alkaloid,  sondern  ent- 
hält, wie  aus  der  folgenden  Darstellungsweise  ersichtlich,  nur  die 
toxisch  wirkenden,  in  absplutem  Alkohol  löslichen  Stoffe  des  Mutter- 
korns. Seine  Darstellung  ist  folgende.  Nachdem  das  ölreiche,  vorher 
in  Pulver  verwandelte  Pilzgewebe  mittelst  Aether  oder  Schwefel- 
kohlenstoff von  dem  30 — 35%  betragenden  fetten  Oele  befreit  ist, 
wird  das  rückständige,  getrocknete  Pulver  mit  kochendem  Alkohol 
behandelt.  Diese  alkoholischen  Auszüge  werden  im  Wajsserbade 
abgedampft,  und  der  trockene  Bückstand  mit  kaltem  destillirtem 
Wasser  erschöpft.  Die  alsdann  nach  der  Behandlung  mit  Wasser 
rückständige  und  in  Pulverform  gebrachte  Masse  stellt  das  Ergotin 
Wigger's  dar,  deren  Ausbeute  ungefähr  1,0  — 1,25%  ^ös  Eomes 
betragen  solL  Es  stellt  ein  rothbraunes  Pulver  dar  von  scharf 
bitterem  (Geschmack,  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Aether,  welche 
Bestandtheile  ihm  ja  durch  do^  Gang  der  Darstellung  entzogen  sind. 
Es  bleiben  also  als  alkoholische  Bestandtheile,  aus  denen  das  Ergotin 
Wigger's  zusammengesetzt  ist,  das  Harz,  der  Farbstoff  Fuscosclerotin 
und  Picrosderotinsäure,  gerade  die  Stoffe,  welche  die  giftigen  Eigen- 
schaften des  Seeale  comutum  repräsentiren,  lähmend  auf  das  Nerven- 
system einwirken,  Paralyse  der  Extremitäten  hervorrufen  und  desshalb 
überall  als  untauglich  verworfen  werden.  Das  Wigger'sche  Ergotin 
zeigt  sich  dadurch  ganz  unbrauchbar,  sowohl  in  Hinsicht  seiner 
Bereitungsweise,  wie  der  therapeutischen  Wirkung,  weshalb  es  auch 
fast  nie  in  der  Praxis  angewendet  wrorden  ist,  sondern  nur  als 
erstes  einen  Platz  in  der  Geschichte  behält 

Die  Behandlung  mit  Aether  entfernt,  wie  schon  gesagt,  das  fette 
Oel,  welches  auch  rein  wässerigen  Extracten  völlig  fehlt,  aber  äusserst 
giftige  Eigensdiaften  besitzen  soll  und  daher  gar  nicht  zu  verwenden 
ist.  Ausserdem  fehlt  noch  das  ebenfalls  in  Aether  lösliche,  von 
Tanret,  einem  Franzosen,  empfohlene  Alkaloid  Ergotinin,  welches 
nur  in  minimaler  Menge  im  Mutterkorn  enthalten  und  sehr  leicht 
der  Zersetzung  durch  die  Luft  unterworfen  ist.  Jedenfalls  ein  ganz 
überflüssiger  Körper,  da  ja  auch  die  wässerigen  Extracte  ohne  dieses 
die  gewünschte  Wirkung .  äussern.  Die  in  Wasser  löslichen,  wirk- 
samen Bestandtheile  sind  theils  gar  nicht  in  Lösung  gegangen,  theils 
nachher  noch  sorgfiltig  durch  Behandlung  mit  Wasser  entfernt  wor- 
den. Dadurch  fehlen  gänzlich  die  beiden,  von  Dragendorff  als  activ 
erkannten,  in  Wasser  löslichen  Körper,  die  Sderotinsäure  und  das 
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Sderomiiciii.    Die  eorstere  ist,  wie  der  Name  schon  sagt,  eine  Säure, 
welche,  wie  therapeutische  Yersuche  ergeben  haben,  die  Eigenschaft, 
ütems-  und  Darmblutungen   in  kurzer  Zeit  zu  stiUen,   in  hohem 
Haasse  besitzt.    Man  hat  den  Körper  isolirt  und  unter  grossem  Lobe 
in    die  Praxis  einführen  wollen,   ist  aber  dabei  leider  auf  grosse 
Schwierigkeiten  gestossen.    Die  äusserst  leichte  Zersetzbarkeit  dieser 
Säure  durch  Luft  und  angezogene  Feuchtigkeit  tritt  der  Anwendung 
entgegen,  vielleicht  tragt  auch  der  hohe  Preis   dazu  bei.     Später 
angestellte  Versuche  fielen  auch  negativ  aus,  so  ist  selbige  jetzt  fast 
vollständig  ausser  Anwendung  gekommen.    Das  zweite  ist  das  Sdero- 
mudn,   eine  stickstoffhaltige  Materie  von  gummigef  Natur  und  nach 
Dragendorfif  betragend  2 — 3  7o  dös  Kornes.    Von  anderer  Seite  wird 
behauptet,   dass    die  Sderotinsäure   sich  allmählich  in  Sderomucin 
umwandele,   so  dass  also  frisches  Seeale  mehr  Säure,   älteres  mehr 
Scleromudn  enthalte.     Sind  DragendorfiTs  Behauptungen  richtig,   so 
müsste  das  Sderomucin  im  Extract  verbleiben  und  nur  darauf  ge- 
zielt werden,  die  gummigen  Bestandtheile  und  Eiweissstoffe  zu  ent- 
fernen.    Man  hat  auch  versucht,   diesen  Körper,  Scleromucin,  zu 
isoliren,   aber  mit  noch  weniger  ErfDlg,  als  bei  der  Säure.     Nach 
meinen  viel&chen  Versuchen  dürfte  es  wohl  vergeblich  sein,  aus  dem 
Mutterkorn  einen,  alle  Eigenschaften  des  Ganzen  repräsentirenden 
Körper  jemals  ausscheiden  zu  können;   nur  ein  auf  rationelle  Weise 
dargestelltes  wässeriges  Extract  kann  diesen  Anforderungen  genügen, 
d.  h.  ein  wässeriger  Auszug  als  Grundlage,  aus  dem  dann  indifferente 
Stoffe  zu  entfernen  sind.    Ein  wässeriger  Auszug,  ein  infusum  secaL 
oomut,  wird,  vorausgesetzt  dass  das  vorhandene  Mutterkorn  gut  ist, 
bei  innerlichen  Blutungen  von  guter,  wenn  auch  nicht  exacter  Wir- 
kung sein;    exact  deshalb  nicht,    weil   die  chemische  Zusammen- 
setzung   bei  allen   Naturproducten   grosse   Schwankungen    aufweist, 
wie  der  wechselnde  Gbhalt  der  Chinarinde  an  Chinin,  der  des  Opixuns 
an  Morphin  u.  dergl.    Da  aber  der  am  Krankenbett  thätige  Arzt  ein 
sicher  wirkendes,  ein  in  seiner  Zusammensetzung  sich  immer  gleich 
bleibendes  Medicament  an  der  Hand  haben  muss,  so  gebührt  unstreitig 
dem  aus  frischem,    durch  die  EinfitLsse  der  atmosphärischen  Luft 
unberührt  gebliebenen  Mutterkorn  dargestellten,  in  seiner  Zusammen- 
setzung sich  fast  gleich  bleibenden  unzersetzten  Extract  der  Vorzug. 
Somit   gehe  ich    zu  den   dicken  Extracten   über;    das  zweit- 
genannte Wemich'sche   soll  zwar  tcocken  sein,  ist  aber  gewöhnlich 
extract  spiss.  sowohl  in  den  Apotheken,   wie  in  dem  Handel,  wes- 
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halb  es  später  unter  den  dialysirten  naher  betrachtet  werden  wird. 
Die  zahlreichen  Modificationen  des  extract  Bonjeau  sind  wirkliche 
Extractiv-Producte,  obwohl  Bonjeau  es  mit  den  Namen  Ergotin  be- 
legte. Diesem  Manne  gehört  das  Yerdienst,  das  bis  dahin  (1843) 
gebrauchliche,  wässerige  Extract,  ein  einfach  eingedickter  wässeriger 
Auszug,  in  sofern  verbessert  und  haltbarer  gemacht  zu  haben,  als 
er  durch  Zusatz  yon  Alkohol  zu  den  bis  zu  einer  gewissen  Consistenz 
eingedickten  Auszügen  die  Oummistoffe  und  einen  Theil  der  Salze 
fällte.  Der  Gkuig  der  Darstellung  ist  nach  der  Originalarbeit  Bonjeau's 
(Comptes  rendusy  juillet  17,  1843)  ungefähr  folgender.  Es  wird  das 
Mutterkorn  mit  Wasser  erschöpft  und  zu  dem  bis  zur  Consistenz 
eines  dünnen  Syrups  abgedampften  Auszuge  Alkohol  in  grossem  Ueber- 
Schüsse  zugesetzt,  um  die  gesammten  gummösen  Stoffe  zu  fallen.  Es 
wird  weiter  gesagt,  dass  das  nach  dem  Verdunsten  der  alkoholischen 
Flüssigkeit  restirende  Extract  die  wehentreibende,  mehr  aber  noch 
die  blutstillende  Eigenschaft  des  Kornes,  dagegen  keinerlei  giftige 
Eigenschaften  besäfise. 

Obgleich  diese  Vorschrift  viel  ungewisses  birgt,  so  ist  es  doch 
leicht,  nach  der  Ausbeute  auf  den  Prooentgehalt  an  Weingeist,  wenn 
auch  Bonjeau  sagt  „im  Ueberschuss^,  schliessen  zu  können.  Es 
findet  sich  angegeben  14  — 16%  Ausbeute,  was  ungefähr  dem  Ver- 
£Eihren  der  Ph.  Germ,  entsprechen  würde,  derzufolge  nach  Zusatz 
von  Alkohol  eine  ca.  51%  Alkohol  enthaltende  Flüssigkeit  ent- 
steht. Da  aber  Sderomucin  in  50  %  Alkohol  nicht  mehr  löslich  ist, 
so  müsste  dies  vollständig  gefallt  sein  und  es  gleichgültig  sein,  ob 
ich  soviel  Alkohol. zusetze,  um  eine  50  oder  soviel  um  eine  70% ige 
Lösung  zu  erhalten,  da  die  Sderotinsäure  noch  in  80%  Alkohol 
löslich  ist  Ich  habe  aber  bei  einer  70%  alkoholischen  Lösung 
ca.  8  —  9%  Extract -Ausbeute  erhalten,  wahrend  die  Vorschrift  der 
Ph.  Germ.  14 — 18,  also  das  doppelte  ausgiebt.  Entweder  sind  nach 
dem  VerfsJiren  der  Ph.  Germ,  nicht  die  gesammten  gummösen  Be- 
standtheile  gefäUt  mit  EinBchhiRfl  des  Sderomudn,  da  dieses  schon 
durch  einen  (behalt  von  45  —  50%  beseitigt  werden  soll,  was  nach 
der  Ausbeute  von  8 — 9  %  bei  70  %  Alkohol  angenommen  werden 
muss,  oder  es  sind  die  Angaben  über  die  Fällung  des  Sderomudn 
nicht  richtig.  Wahrscheinlich  ist  ab&r  in  allen  Extracten  nur  die 
wirksame  Sderotinsäure  enthalten,  vermischt  mit  mehr  oder  weniger 
indifferenten  Extractiv- Stoffen.  Femer  soll  das  Extr*  Bonjeau  „zur 
SyrupsoonBistenz  ^   abgedampft  werden,  wobei  es  sehr  schwer  wird, 
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eine  sichere  Qrenze  zu  ziehen,  und  leicht  Differenzen  von  5 — 10 
Procent  und  mehr  eintreten  können.  Daher  würde  es  unbedingt 
vorzuziehen  sein,  die  Auszüge  bis  zu  einer  steiferen  Consistenz  ein- 
zuengen, an  einer  entnommenen  Probe  den  Wassergehalt  zu  bestimmen 
und  dann  darnach  die  ganze  Masse  auf  ein  bestimmtes  vielfEtches, 
vielleicht  auf  das  doppelte  .Gewicht  an  trockenem  Extracte  zu  stellen, 
um  ganz  sicher  zu  sein,  dass  bei  Zusatz  von  5  Theilen  Alkohol  eine 
solche  Lösung  mit  69,15  oder  bei  Zusatz  von  6  Theilen  eine  mit 
72,85  ^/o  Alkohol  entstehe  und  sonach  die  Extracte  wenigstens  immer 
gleichmässig  aus&Uen.  Immerhin  war  gegen  die  Mheren  gegebenen 
Vorschriften  durch  die  Veröffentlichung  der  Bonjeau'schen  Arbeit 
viel  gewonnen,  man  wusste  wenigstens,  worauf  es  ankam;  daher 
kann  man  auf  diesem  Wege  fortarbeiten,  indem  man  die  anhaftenden 
Mangel  zu  beseitigen  sucht.  Ausserdem  ist  es  ein  einfacher,  in  jeder 
kleinen  Apotheke  ausführbarer  Gang  der  Darstellung,  was  durchaus 
nicht  zu  unterschätzen  ist.  Ob,  wie  viel&ch  ausgesprochen,  das 
ächte  Bonjeau'sche  Extract  seine  Güte  ausser  dem  ein&chen,  aber 
sinnreichen  Modus  auch  einem  äusserst  wirksamen  Bohmaterial  ver- 
dankt, indem  angeführt  wurde,  dass  das  südliche  Prankreich  (leider 
konnte  ich  den  Bezirk  nicht  er&hren,  in  dem  Bonjeau  seinen  all- 
jährlichen Bedarf  sammeln  lässt)  ein  bedeutend  wirksameres  Mutter- 
korn producirt,  wie  Deutschland,  muss  dahin  gestellt  bleiben,  mög- 
lich wäre  es,  wie  z.  B.  bei  fol.  Digitalis  und  Belladonnae,  rad. 
Aconit  ete.,  deren  Gehalt  an  wirksamem  Princip  je  nach  der  Gegend 
verschiedenen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Es  könnte  jedoch 
auch  davon  herkommen,  dass  das  Mutterkorn  direct  von  den  Aehren 
gesammelt  war,  anstatt  auf  der  Tenne  der  Scheune  aufgelesen,  wie 
häufig  geschehen  soll 

Aehnlich  dem  Ergotin  Bonjeau  ist  die  sogenannte  methode  de 
Cadet,  welche  von  der  soci^tö  des  pharmaciens  de  Bordeaux  acceptirt 
ist  1000,0  in  grobes  Pulver  verwandeltes  und  getrocknetes  secale 
comut.  werden  mit  7s  ihres  Gewichtes  kalten  Wassers  angerühi-t 
und  zwölf  Stunden  damit  in  Berührung  gelassen,  aldann  mit  4  bis 
6000,0  Wasser  deplacirt.  Soweit  die  Abänderung  obengenannter 
Gesellschaft,  der  alsdann  die  Cadet'sche  Methode  folgt 

Oder  man  acceptirt  dieselbe  ganz  und  verMrt  folgendermaassen. 
1000,0  frisches,  nicht  getrocknetes  secale  wird  grob  pulverisirt  und 
in  eine  Flasche  von  5  Liter  Rauminhalt  geschüttet  und  diese  mit 
destillirtem  Wasser   angefüllt.     Nach  Verlauf  von  24  Stunden  wird 
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mittelst  Heber  die  klare  Flüssigkeit  abgezogen  und  im  Wasserbade 
eingeengt.  Das  in  der  Flasche  Bestirende  wird  nochmals  mit  Wasser 
sechs  Stunden  maoerirt,  dann  ebenso  wie  vorher  ver&hren  und  mit 
der  ersten  Flüssigkeit  vermischt.  Nach  Filtration  des  Ganzen  wird 
abgedampft,  bis  die  heisse  Flüssigkeit  18^  am  Beaum^'schen  Aräo- 
meter anzeigt,  worauf  man  erkalten  lässt  und  mit  dem  sechsfisichen 
Yolum  92  %  Alkohol  vermischt  Nach  24  Stunden  sondert  man  den 
Niederschlag  durch  Filtration  und  dampft  zur  Extract-Consistenz  ab. 
Es  wird  eine  Ausbeute  von  8  ^o»  ^^i  braunrothes  Extract  von  speci- 
fischem  Geruch  und  Geschmack  erhalten,  das  sich  yoUständig  in 
50  7o  Alkohol  iGsen  soll.     Soweit  die  Angaben. 

Dass  die  soci6t6  de  Bordeaux  ein  vorheriges  Erweichen  vor- 
nehmen lässt,  ist  in  Hinsicht  der  darauf  folgenden  Depladrung 
ganz  angemessen,  dürfte  auch  insofern  seinen  Yortheil  haben,  als 
man  nicht  so  grosse  Mengen  Flüssigkeit  abzudampfen  hat.  Sodann 
wird  der  Extractionsprocess  rascher  zu  Ende  geführt,  was  haupt- 
sächlich bei  Darstellung  des  Extractes  im  Sommer  hinsichtlich  der 
leicht  eintretenden  Fermentation  und  der  daraus  folgenden  Zer- 
setzung der  Bestandtheile  einer  2  bis  3  Mal  wiederholten  Extra- 
hirung  vorzaziehen  ist  Die  Anwendung  eines  Aräometers  hat  manche 
Bedenken,  und  schUesst  ein  exactes  Arbeiten  aus,  weü  wir  es  mit 
keinem  KOrper  von  gleicher  Zusammensetzung  zu  thun  haben,  wes- 
halb auch  der  Stand  des  Aräometers  in  Folge  des  bald  grosseren, 
bald  geringeren  Gehalts  an  Salzen  und  des  wechselnden  Gehaltes  an 
Sderomucin  und  Gummistoffen  nichts  Bestimmtes  ergeben  kann,  und 
der  darauf  folgende  Zusatz  von  allerdings  hochprocentigem  Wein- 
geiste bald  ein  mit  mehr  oder  weniger  Gummistoffen  beladenes 
Extract  geben  wird.  So  lobenswerth  die  Anwendung  eines  92^/^ 
Alkohols  im  Gegensatz  zu  verdünntem  ist,  so  kann  doch  der  Gehalt 
des  wässerigen  Auszuges  sehr  wechselnd  sein  und  das  Extract  ebenso 
werden.  Diese  Yorschrift  verordnet  ebenso,  wie  die  Bonjeau'sche, 
Eindampfen  zur  dicken  Extract -Consistenlh  an,  was  jc^enfEÜls  wieder 
grosse  Schwankungen  gestattet  So  wenig  Bedeutung  es  haben  wird, 
ob  unwirksames  Extract  5  —  10  %  Wasser  mehr  enthält,  kann  dies 
bei  einem  so  energisch  wirkenden  Arzneimittel,  wie  extract  secalis, 
keineswegs  gleichgültig  sein.  Die  Ansichten  über  die  Gonsistenz  der 
Extracte  sind  sehr  mannigfach;  will  man  genau  arbeiten,  so  würde 
die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  nöthig  sein,  um  nicht  Präparate 
mit  10 —  15  —  20  7o  Wasser  u.  s.  w.  zu  erhalten,  wie  es  in  der  That 
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von  mir  gefanden  wurde.  Die  Angabe  der  Ausbeute  von  8  % 
bestätige  ich,  sobald  man  die  erhaltenen  Auszüge  von  allen  Gummi- 
stoffen und  von  den  Salzen,  so  viel  als  mOgHch,  befreit,  dagegen 
dürfte  die  Forderung,  dass  sich  das  Extract  in  50%  Alkohol  klar 
lösen  soU,  bei  einem  wirklich  brauchbaren  Extract  auf  „löslich  in 
70%  Alkohol*^  zu  erhöhen  sein,  weil  Sderotinsäure,  das  wirksamste 
Princip,  noch  nicht  einmal  durch  80  %  "Weingeist  ausgeschieden 
wird.  Natürlich  haben  wir  dann  nur  ein  Präparat,  welches  alle 
Sderotinsäure  vermischt  mit  Extractivstoffen  und  Salzen  und  Mycose 
enthält. 

Yon  genannter  pharmaoeutischer  (Gesellschaft  in  Bordeaux  ist 
auch  zu  gleicher  Zeit  die  methode  de  Catillon  einer  Prüf  img  unter- 
zogen worden,  deren  Bereitungsart  darin  besteht,  den  Qang  der  Dar- 
stellung umzukehren,  also  direct  das  Pulver  mit  75  %•  Weingeist  zu 
deplaciren,  die  Auszüge  abzudampfen  und  den  Rückstand  mit  Wasser 
wieder  zu  lösen.  Der  weitere  Verlauf  ist  dann,  wie  bei  dem  vorigen 
Extract  Die  Gfründe,  welche  die  soci6t6  angiebt,  dass  diese  Methode 
der  vorigen  nachstände,  als  da  sind:  nur  gleiche  Ausbeute,  wie  nach 
der  methode  de  Cadet,  ferner,  es  resultire  ein  ungleichförmigeres 
Extract  und  weniger  dem  in  den  Apotheken  vorhandenen  entsprechend, 
besagen  eigentlich  nichts.  Zunächst  ist  man  durch  die  directe  An- 
wendung von  Alkohol  dem  Fällen  der  Giunmistoffe  überhoben,  und 
werden  die  Präparate  aller  Apotheken  immer  gleich  gut  ausfallen, 
weil  die  Methode  bestimmter  ist  und  die  Extraction  viel  gleich- 
massiger  verläuft,  und  an  eine  Fermentation  gar  nicht  zu  denken 
ist.  Allerdings  werden  auch  Harzstoffe  gelöst,  aber  durch  das  Ab- 
dampfen des  Alkohols  wieder  unlöslich  und  können  durch  Filtration 
leicht  getrennt  werden.  In  Folge  dessen  ziehe  ich  jeden&lls  diese 
Methode  vor,  zumal  die  Ausbeute  dieselbe  ist  imd  ein  ausgezeichnetes 
Präparat  liefert,  welches  sich  auch  vorzüglich  in  Extract -Gonsistenz 
conservirt  und  in  75  %  Alkohol  löslich  ist 

Fast  gleich  oder  gleich  mit  dem  Bonjeau'schen  Verfahren,  wie 
ich  schon  bei  Besprechung  der  Original -Yorschiift  erwähnte,  lautet 
die  Yorsehnft  der  Pharmacop.  Qerm,  und  ebenso  diejenige  der  Pharm. 
Helvetic.  und  fast  wörtlich  mit  der  Angabe  Bonjeau's,  die  des  Code 
fran^ais.  Die  deutsche  Pharmacopoe  lässt  die  Auszüge  zur  Syrups- 
consistenz  eindampfen  und  mit  einem  dem  angewandten  Mutterkorn 
gleichen  Ctewicht  verdünnten  Alkohols  (69  —  70  %)  versetzen;  die 
Ph.  helvet  das  3  fache  Qewicht  des  zur  Syrupseonsistenz  eingeengten 
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Extractes  ebenfalls  an  verdünntem  Alkohol.     Schliesslich  der  Code, 
lind  zwar  hierin  von  dem  WorUaut  der  Bonjeau'schen  Originalarbeit 
abweichend,  giebt  an:    86  %  Alkohol  im  Ueberschuss.     So  verschie- 
den alle  drei  Angaben   sind,    so  liefern  sie  doch  alle  dieselbe  Aus- 
beute und   scheint  es,   darnach   zu  urtheilen,    ganz  gleichgültig  zu 
sein,   welchem  modus  praeparandi   man   folgt.    JedenMLs  enthalten 
sie  alle  drei  noch  Gummistoffe  und  die  so  verderbliche  Mycose,  wes- 
halb sie  wohl  von  guter  Wirkung  sein  kOnnen,  aber  immerhin  einer 
allmählichen  Zersetzung  unterworfen  sind,  welche  natürlich  je  nach 
dem  Yerdünnungsgrade  schneller  oder  langsamer,  aber  unaufhörlich 
fortschreitet.     Man  kann  dies  leicht  beobachten,  indem  man  Extracte 
verschiedenen  Alters  in  Wasser  löst,   wobei  man  je  nach  dem  Alter 
mehr  oder  weniger  trübe  Lösungen  erhält     Es  sind  also  an  allen 
dreien  dieselben  Fehler  aus   denselben  Gründen  zu  tadeln,  wie  bei 
dem  Original.     Das  Extract  der  Ph.  Germ,  findet  sich  gewöhnlich 
imter  der  Bezeichnung  aquosum  Ph.  Germ,  oder  von  der  Anwendung 
des  Spiritus  abgeleitet  spirituosum  Ph.  Germ,  in  den  Preislisten  der 
Droguisten,  im  Gegensatz  zu  einem  rein  wässerigen  —  aquosum  — , 
welches  nur  den  durch  Erhitzen  vom  Eiweiss  befreiten,  eingedampften 
wässerigen  Auszug  darstellt,    dessen  Nichthaltbarkeit  und  üngleich- 
förmigkeit  natürlich  in  Folge  der  nicht  herausge£Ulten  Gummistoffe 
ganz  ausser  Frage  ist     Es  dürfte  auch  wohl  schwerlich  jetzt  noch 
eine  Yerwendung  finden.     Da  gerade  bei  diesem  aquos.  ein  Erhitzen 
vorgeschrieben  ist  zum  Fällen  der  Eiweissstoffe,   so  muss  ich  doch 
hinzufQgen,  dass  ein  Erhitzen  bis  zum  Eochpunkto,  überhaupt  hohe 
Temperaturen  ganz   zu   vermeiden  sind,   wenn  man   so  wenig  wie 
möglich  die  Zersetzung  befördern  wiU. 

Ausser  dem  officineUen  Extract  findet  man  noch  ein  nach  Art 
unserer  trockenen  Extracte  mit  Dextrin  dargestelltes  Extr.  secal.  sicc. 
im  Handel,  sicherlich  ein  ganz  überflüssiges  Präparat. 

In  die  Reihe  der  dicken  Extracte  gehört  femer  ein  Extr.  secal. 
depurat.,  dargestellt  durch  nochmaliges  Lösen  des  Extractes  der  Ph. 
Germ,  in  einem  gleichen  Yolum  Wasser  und  Weingeist,  Filtriren  und 
Abdampfen.  Obgleich  natürlich  diesem  depurirten  Präparat  dieselben 
Fehler  anhaften  wie  dem,  aus  dem  es  gewonnen  wird,  so  verdient 
es  doch  insofern  den  Yorzug,  da  die  während  des  Abdampfens 
coagulirten  Eiweiss-  und  andere  in  concentrirter  Form  unlöslich 
gewordenen  Stoffe  oder  Zersetzungsproducte  abgeschieden  werden. 
Dieses   sowohl   wie  das    folgende    bisdepurat.    sind    sehr   wirksame, 
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aber  keine  Dauer-Präparate.  Wollte  man  nur  ein  wirksames  Mittel, 
ohne  auf  die  Haltbarkeit  Bücksicht  zu  nehmen,  so  könnte  man  sich 
ruhig  mit  dem  der  Ph.  Qena,  begnügen,  dessen  gute  Wirkung  man 
aus  ßrüahrung  kennt 

Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  dem  folgenden,  dem  jetzigen 
Wemichii  oder  bisdepuratum  pro  injectione.  Sein  Urheber  giebt  dazu 
folgende  Yorsohrift  an,  die  noch  bis  vor  kurzem  geheim  gehalten 
war.  Das  Eztract  der  Ph.  Germ.,  weldies  au«h  diesem  als  Grund- 
lage dient,  wird  zweimal  mit  einem  gleichen  Gewicht  Spiritus  von 
0,830  p.  spec.  durchgeknetet,  um  die  durch  starken  Alkohol  extra- 
hirbaren  sogenannten  Acria,  die  Schmerzen  erregenden  Stoffe  bei 
subcutanen  Injectionen,  zu  entfernen.  Es  ist  dies  jedenfalls  eine  sehr 
zu  empfehlende  Methode,  nur  müsste  ein  anderes  Extract  als  das  der 
Ph.  zur  Bereitung  genommen  werden.  Dieses  jetzige  Wemich'sche 
Extract,  war  erst  ein  dialysirtes;  jedoch  da  die  Ausbeute  (nach 
Angabe  1  %)  so  gering  war,  um  auf  die  Kosten  zu  kommen  und 
daher  in  der  Praxis  zu  täglichem  Gebrauch  wenig  geeignet,  so  stand 
sein  Urheber  —  nach  seinen  eigenen  Angaben  —  später  davon  ab 
und  schlug  oben  geschilderten  Modus  ein  mit  Zugrundlage  des 
officineUen.  Bis  auf  kurze  Zeit  noch  waren  alle  Pharmaceuten  tiber- 
zeugt in  dem  Wemich'schen  ein  dialysirtes  Extract  zu  erblicken,  und 
man  war  sehr  erstaunt,  von  Wemich  selbst  offen  das  Gegentheil 
aussprechen  zu  hören. 

Ein  anderes,  nur  zu  subcutanen  Injeotionen  bestimmtes  Extract 
ist  das  von  Madsen  in  Kopenhagen  in  Anwendung  gebrachte  und 
empfohlene.  Yer&sser  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass  die  freie 
Säure  der  schmerzerregende  Theü  sei  imd  verfährt  demnach,  indem 
er  diese  mit  kohlensaurem  Natron  neutraüsirt.  Bekanntlich  enthalten 
alle  Extracte  eine  ziemlich  constante  Menge  fireier  Sclerotuisäure, 
leicht  durch  Lacmuspapier  nachweisbar,  in  Folge  derer  je  nach  ihrem 
grösseren  oder  kleineren  Gehalt  die  subcutanen  Injeotionen  bald  von 
grossem,  bald  von  weniger  Schmerz  begleitet  sein  werden.  Es  muss 
aber  auch  ausserdem  noch  das  in  Betraoht  gezogen  werden,  dass 
auch  etwaige,  in  dem  betreffenden  Extract  enthaltene  acria  und 
Mycose  durch  Umsetzung  in  Milchsäure  dieselben  schmerzhaften,  ent- 
zQndlichen  Erscheinungen  hervorrufen  können. 

Wir  kommen  sodann  endlich  zu  dem  letzten  der  dicken,  nicht 
dialysirten  Ergotine,  dem  Wenzerschen.  Indessen  haben  wir  es 
diesmal  nicht  mit  einem  Extract,  sondern  mit  einem  Alkalold  zu 
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thim,  entdeckt  im  Jahre  1864  durch  äeissiges  Stadium  des  wässe- 
rigen Extractes.  Wenzel  schied  zwei  nach  ihm  differente  Alkaloide 
ab,  das  Ergotin  und  Ecbolin,  welche  Dragendorff  später  beide  für 
identisch  erklärte  und  deren  ersterem  Wenzel  die  dem  Mutterkorn 
eigenthümliche,  zusammenziehende  Eigenschaft  zuschreibt.  Er  ver- 
fuhr, um  dies  Ergotin  zu  isoliren,  folgendermaassen.  Nachdem  die 
wässerige  Lösung  des  Extractes  mit  Bleiacetat  ausgefallt  und  das 
Filtrat  von  überschü^igem  Blei  befreit  ist,  wird  zunächst  das  Ecbolin 
mit  SublimaÜösung  gefaUi  Yen  diesem  getrennt,  fallt  auf  Zusatz 
von  Phosphormolybdänsäure  das  Ergotin  und  vrird  nach  vollzogener 
Trennung  durch  kohlensauren  Baryt,  in  Gegenwart  von  Wasser 
abgeschieden.  Alsdann  wird  filtrirt  und  das  Ergotin  enthaltende 
Filtrat  abgedampft.  Dies  war  die  erste  ursprüngliche  Vorschrift, 
welche  er  später  noch  dahin  abänderte,  dass  das  Mutterkorn  mit 
60  ®/o  Alkohol  extrahirt  und  das  Filtrat  mit  Weinsteinsäure  versetzt 
wurde,  wiederum  filtiirt  und  mit  Kalkhydrat  und  Eohle  gemischt 
zur  Trockne  abgedampft,  der  Bückstand  alsdann  mit  absolutem 
Alkohol  extrahirt  und  diese  Lösung  eingeengt  und  nach  24  Stunden 
filtrirt.  Schüttelt  man  dies  FLItrat  dann  mit  Aether,  so  faUt  Ecbolin 
heraus,  während  die  von  diesem  be&eite  Flüssigkeit  nach  weiterem 
Abdampfen  auf  Zusatz  von  Aether  das  Ergotin  in  halbflüssiger  Form 
ausscheidet. 

Gleichgültig  nach  welchem  Modus  bereitet,  immer  findet  es  sich 
als  ein  dickes,  schwarzbraunes  und  glänzendes  Präparat,  welches  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich  ist.  Die  negativen  therapeutischen  Ver- 
suche erwiesen  jedoch  abermals,  dass  es  nicht  gelungen  war,  aus 
dem  Mutterkorn  einen  dessen  Eigenschaften  ganz  und  vöUig  repräsen- 
tirenden  Körper  auszuscheiden,  weshalb  das  Ergotin  Wenzel  nie  über 
das  Versuchsstadium  hinaus  in  die  Praxis  gedrungen  ist 

Somit  folgen  nun  die  flüssigen,  sogenannten  Fluid -Extracte. 
Ein  solches  Fluid -Extract  hat  zunächst  die  British  Pharmacopoeia, 
welche  mit  Wasser  gewaschenen  Aether  zur  Extraction  des  groben 
Seeale -Pulvers  vorschreibt,  um  dann  das  vom  Ode  befreite  und 
wieder  getrocknete  Pulver  mit  Wasser  von  160®  F.  digeriren  zu 
lassen.  Die  erhaltenen  Auszüge  werden  nach  der  Filtration  bis  zu 
einem  Gewichte,  das  die  Hälfte  des  in  Arbeit  genommenen  Seeale  aus- 
macht, abgedampft  und  das  gleiche  Gewicht  90  %  Weingeist  hinzu- 
gefügt Den  entstandenen  Niederschlag  lässt  man  absetzen,  worauf 
mm  filtrirt  und  das  erhaltene  Filtrat  zum  flüssigen  Extract  eindampft 


Joh.  Sohmieder,  Veisohied.  Präparate  d.  Extraot  secalis  oornati.      350 

Hierbei  dürfte  die  Frage  berechtigt  sein,  ob  ee  überhaupt  unbe- 
dingt nOthig  sei,  das  Mutterkorn  behu&  Extrahirung  mit  Wasser 
vorher  mittelst  Aether  vom  fetten  Oele  zu  befreien?  Ich  glaube 
diese  Frage  yollstandig  yemeinen  zu  können,  da  mehrere  vergleichende 
Yersudie,  mit  nicht  Olfreiem  und  mit  mittelst  Aether  erschöpftem 
Seeale  völlig  gleiche  Ergebnisse  lieferten,  namentUch  auch  in  der 
Menge  des  Extractes.  Weder  in  den  wi&sserigen  noch  alkoholischen 
Auszug,  da  75^/0  wohl  der  höchstprocentige  Spiritus  ist,  der  zur 
Extraction  Verwendung  finden  darf,  geht  das  Oel  bei  kalter  Extra- 
hirung über;  bei  Digestionstemperatur  mögen  wohl  geringe  Spuren 
in  den  Auszügen  vorhanden  sein,  jedoch  werden  diese  leicht  durch 
Filtration  mit  den  übrigen  Substanzen  getrennt,  nachdem  man  vorher 
hat  erkalten  lassen.  Ebenso  überflüssig  ist  die  Digestionstemperatur, 
da  die  wirksamen  Bestandtheüe  leicht  durch  kaltes  Wasser  gelöst 
werden  und  ein  warm  bereiteter  Auszug  leichter  zur  Zersetzung 
neigt,  wie  ein  auf  kaltem  Wege  bereiteter.  Sodann  halte  ich  die 
Didite  des  Extractes  fOr  nicht  genügend,  denn  es  resultirt  nach 
Zusatz  von  90  ^/q  Alkohol  ungefähr  ein  Fluidum  von  ebenso  hohem 
(circa  55  %)  Alkoholgehalt,  wie  nach  der  Yorschrift  der  Ph.  Germ. 
Es  gelten  also  hier  dieselben  Bedenken,  welche  ich  dort  angeführt 
habe.  Schliesslich  dürfte  jedes  flüssige  Extract  zu  verwerfen  sein, 
da  es  weit  eher  zersetzenden  Einflüssen  unterworfen  ist  als  ein 
dickes  Extract,  wenigstens  bis  zur  Consistenz  des  Honigs. 

Demfolgend  ist  zu  erwähnen  und  ebenfiills  englischen  Ursprunges 
das  Ergotin  Portaus,  in  welchem  der  Erfinder  alle  Bestandtheüe  des 
Seeale  verbunden  wissen  woUte  und  welches  auch  mit  vielem  Erfolg 
in  England  angewandt  worden  sein  soll,  bei  uns  in  Deutschland 
aber   fast  gar  nicht  oder  überhaupt  nicht  in   Anwendung  gezogen 

« 

wurde.  Seine  Darstellung  besteht  kurz  in  folgenden  Haupt- Puncten. 
Eine  gewisse  Quantität  Mutterkorn -Pulver  wird  mit  einem  Gemisch, 
bestehend  aus  gleichen  Theilen  Spiritus,  Wasser  und  Glycerin 
macerirt,  nach  einiger  Zeit  die  Flüssigkeit  abgepresst  und  die  Colatur 
vom  Alkohol  durch  Abdampfen  befreit  Andererseits  wird  der  Press- 
rflckstand  von  neuem  mit  Wasser  angerührt  und  durch  Wasser  völlig 
deplacirt  und  eingedampft  Alfldann  wird  dieses  so  erhaltene  Extract 
in  der  ersten  vom  Alkohol  befreiten  Colatur  gelöst,  filtrirt  und 
soweit  das  Chmze  eingedampft,  bis  die  Gewichtsmenge  des  Extractes 
der  des  in  Arbeit  genommenen  Mutterkorns  gleich  ist.  Zunächst 
geht  aus  der  Art  der  Extraction  hervor,  dass  in  der  That  die  Absicht, 
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in  dem  Extract  alle  Bestandtheile  des  Seeale  vereinigt  zu  wissen, 
erfüllt  sein  dürfte,  denn  es  finden  sich  beide  von  Dragendorff  als 
die  wirksamen  Körper  erkannte,  das  Sderomucin  wie  die  Sclerothi- 
säure,  in  demselben  vor,  nicht  verringert  durch  Prädpitation  mit 
Weingeist,  jedoch  zu  gleicher  Zeit  auch  in  Folge  der  nachfolgenden 
Depladrung  alle  Gummistoffe,  Eiweiss  und  Salze.  Es  mag  daher 
wohl  das  Msoh  bereitete  Extract  ein  ganz  wirksames  Product  sein, 
aber  es  wird  diese  Eigenschaft  nicht  dauernd  bewahren,  sondern 
leider  nur  zu  bald  dem  Schicksale  der  Zersetzung  anheimMlen. 
Schon  deswegen  dürfte  es  zu  hypodermatischen  Injectionen  untaug- 
lich sein. 

Beschleunigt  wird  die  Zersetzung  noch  durch  die  dünne  Con* 
sistenz  des  Extractes,  denn  schon  an  imd  für  sich  sind  solche  Ex- 
tracte  wenig  haltbar,  um  wie  viel  mehr  aber  noch  ein  Extract 
secalis,  der  Auszug  so  leicht  zersetzbarer  Filzformen.  Schliesslich 
ist  auch  die  schwankende  Zusammensetzung  des  'Mutterkorns  zu 
erwähnen,  dessen  Gehalt  an  wirksamen  Extractiv- Stoffen  ein  sehr 
schwankender  ist  und  hier  die  Quantität  der  Ausbeute  dem  in  Ar- 
beit genommenen  Bohmaterial  gleichgestellt  wird. 

Ein  anderes  flüssiges  Extract,  desden  Urheber  ein  Franzose,  ist 
das  Ergotine  d'Yvon.  Ich  will  hier  nur  erwähnen,  dass  wir  es  hier 
mit  keinem  wirklichen  Extract,  vielmehr  gewissermaassen  mit  einer 
titrirten  Alkaloid- Lösung  zu  thun  haben.  Diesem  Präparat  liegen 
die  Arbeiten  von  Wiggers,  WenzeU  und  diej.  über  das  Alkaloid  Ergo- 
tinin  von  Tarnet  zu  Grunde.  Diese  Angaben  würden  schon  genü- 
gen, denn  erinnern  wir  uns  der  beiden  ersten  Methoden  von  Wig- 
gers  und  Wenzell,  so  genügt  dies,  sich  ein  Urtheü  zu  bilden  über 
ein  Product,  welches  aus  Yereinigung  dieser  beiden  und  dem  Ergo- 
tinin'  Tauret  entstanden  ist ,  obgleich  Yvon  selbst  nur  Lob  darüber 
zu  sagen  weiss.  Die  Menge  der  Ausbeute  soll  ebenfalls  der  des 
Kornes  gleich  kommen. 

Den  SchlusB  dieser  Gruppe  macht  ein  deutsches  Extract  und 
zwar  von  Hager  in  seinem  Handbuch  der  pharmaceutischen  Praxis 
angegeben.  Hager  lasst  zu  diesem  Zwecke  das  Mutterkorn  einfach 
mit  Wasser  erschöpfend  behandeln,  die  Auszüge  zum  halben  Eom- 
gewicht  eindampfen,  filtnren  und  ein  gleiches  Gewicht  Glycerin 
zusetzen,  um  so  das  Ganze  auf  das  Gewicht  des  angewajidten 
Seeale  zu  stellen.  Dieses  Extract,  dem  Portaus'schen  fast  gleich, 
sowohl  tu  Bereitung  wie  Wirksamkeit,    schwankt   ebenso   in    der 
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Zusammensetzuiig,  ist  leicht  zersetzbar  in  Folge  der  noch  vorhande- 
nen Gähningserreger  u.  s.  w.  Es  dürfte  wohl  zu  innerlichem  Ge- 
brauche angewandt  werden  können,  nicht  aber  zu  hypodermatischen 
Injectionen  wegen  seines  Glycmngehaltes  und  hat  wohl  wenig  Bei- 
£eü1  gefunden. 

Es  folgt  sodann  ein  aLkohoHsches  Extract  oder  besser  gesagt, 
das  Harz  des  Mutterkorns,  dessen  Vorschrift  von  einem  italienischen 
Apotheker  SaUi  herrührt,  der  in  Verbindung  mit  einem  Arzte  damit 
Versuche  angestellt  hat,  und  die  nach  seinen  Angaben  sehr  gut  aus- 
gefEÜlen  sind.  Die  Darstellung  besteht  darin,  das  Mutterkorn  mit 
Spiritus  zu  extrahiren,  abzudampfen  und  den  Rückstand  mit  Wasser 
auszuwaschen,  so  dass  nur  das  Harz,  der  in  Wasser  unlösliche  Theil, 
hinterbleibt.  Es  sind  also  gerade  die  toxisch  wirkenden,  von  Ande- 
ren ganzlich  verworfenen  Bestandtheile  und  beweist  dies,  wie  sich 
die  Ansichten  kreuzen,  indem  der  eine  sorgfaltig  das  sammelt,  was 
der  andere  dem  Feuer  übergiebt.  Bei  uns  im  deutschen  Lande  ist 
wohl  nie  etwas  zu  Gunsten  dieses  Präparats  laut  geworden. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 


Spectralanalytische  Beactionen. 

Von  C.  H.  Wolff-Blankenese. 

Im  Januarheft  des  Archiv  der  Pharmacie  1883.  pag.  17  u.  f. 
finden  sich  Mittheilungen  von  Karl  Hock  über  von  ihm  gefundene 
interessante  Absorptionsverh&ltnisse  des  Oleum  ChamomiUae  aether., 
OL  Absinthii  und  Millefolii,  die  obwohl  verschieden  gefärbt,  gleiche 
Absorptionsspectra  geben.  Diesen  Beobachtungen  gegenüber  möchte 
ich   mir   doch  an  dieser  Stelle   die  Mittheilung   erlauben,  dass  ich 


1)  Zur  VervoUständigong  der  sehr  dankenswerÜien  Mittheilung  des  Herrn 
Wolff  ist  noch  zu  bemerken,  dass  auch  A.  Meyer  in  dieser  Zeitschrift  1878. 
Bd.  213.  8.  413  Beobachtungen  über  die  Absorptionsspectra  von  Brucin, 
Morphin,  Strychnin,  Veratrin  und  Santonin  in  Lösungen  der  concentrirten 
Säuren  gab.  Jede  derartige  Arbeit  ist  äusserst  wünschenswerth ,  um  bald- 
möglichst eine  practische  Verwerthung  feststellen  zu  können,  die  bei  ätheri- 
schen Oelen,^  wi^  Alkaloiden  von  Wichtigkeit  sein  wird.  Mdt, 
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bereits  im  Jahre  1878  das  betreffende  spectroskopische  Verhalten 
des  blauen  Kamillenöls  beobachtet  und  nebst  anderen  spectroskopi- 
sehen  Notizen  in  der  Fharmaceut.  Zeitung  No.  82.  1878  veröffent- 
licht habe. 

Die  genauen  Messungen  ergaben  fOr  die  alkoholische  Lösung 
des  Eamillenöls  fOr  die  drei  Absorptionsmaxima  im  prismatischen 
Spectrum:  a  31  B,  B  23  C  — C  8  D,  C  60  D— D. 

Desgleichen  hat  Karl  Hock  im  Archiv  der  Pharmacie  1881.  19. 
pag.  358  Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium  der  Staatsapotheke 
zu  Bern  über  Alkaloidreactionen  im  Spectralapparate  gemacht. 
Auch  dieses  Thema  ist  bereits  früher  in  erschöpfender  Weise  von 
Alexander  Poehl  behandelt  und  zum  Gegenstande  seiner  Liaugural- 
Dissertation  über  „Die  Anwendung  optischer  Hülfsmittel  bei  der 
gerichtlich -chemischen  Ermittelung  von  Pflanzengiften.  St.  Peters- 
burg  1876    gemacht.      Es  finden    sich  daselbst    pag.  10  —  31    das 

» 

spectroskopische  Verhalten  sämmtlicher  Alkalo'ide,  theilweise  mit 
graphischer  Darstellung  der  charakteristischen  Absorptionscurven,  in 
soweit  dieselben  mit  Beagentien  fsirbige  Beactionen  geben. 


Ziegenbutter;  wasserunlösliche  Fettssuren. 

Von  Dr.  Carl  Jahn  in  Geseke. 

Seit  dem  Bekanntwerden  der  Hehner'sohen  Methode  der  But- 
teruntersuchung, welche  bekanntlich  darauf  beruht,  dass  das  reine 
Butter£Btt  bedeutend  weniger  wasserunlöslicher  Fettsauren  enthUt 
als  alle  anderen  Fette,  die  etwa  zur  Verfälschung  der  Butter  dienen 
könnten,  ist  eine  ganze  Beihe  von  entsprechenden  Untersuchungen 
veröffentlicht  worden,  die  sich  aber  alle  nur  auf  Euhbutter  bezo- 
gen, üeber  Ziegenbutter  dagegen  habe  ich  keine  Angaben  auffin- 
den können. 

Da  es  nicht  unmöglich  war,  dass  dieselbe  im  Qebalte  an  frag- 
lichen Fettsäuren  von  der  Euhbutter  differirte,  habe  ich  ein  paar 
Bestimmimgen  gemacht  Die  Ziegenbutter  wurde  selbst  dargestellt 
und  das  reine  Butterfett  auf  die  übliche  Weise  gewonnen. 

Zur  Untersuchung  wurden  je  5  g.  reines  Butterfett  mit  2  g. 
£H0  und  50  C.  C.  Alkohol  verseift^  die  Losung  zur  Syrupkonsistenz 
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▼erdampft,  mit  100  C.C.  H*0  wieder  aufgenommen  und  dann  mit 
lOC.C.  HCl  die  Fettsäuren  abgeschieden.  Dieselben  wurden  mit 
heissem  H^O  sorgfaltigst  ausgewaschen  und  im  "Wasserbade  zum 
konstanten  Gewiclite  getrocknet. 

5  g.  Butterfett  gaben: 

WassemnlösL  Fettsäuren : 
No.  1.  4,378  g.  ==  87,56%. 

-  2.  4,340 86,80  - 

-  3.  4,365  -   «  87,30  - 

Es  scheint  demnach,  wenn  man  berechtigt  ist,  aus  nur  3  Un- 
tersuchungen einen  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Ziegenbutter  mit 
der  Kuhbutter  hinsichtlich  des  Gehaltes  an  wasserunlöslichen  Fett- 
sauren  übereinstimmt. 


B.    Monatsbericht 


Zum  Nachweis  der  AIoS.  —  Neue  Aloinreactionen.  — 

Zum  Nachweis  der  Aloe  empfiehlt  A.  Klunge  als  Besultat  eiaer 
Eeihe  mit  verschiedenen  Sorten  Aloe  und  mit  Aloin  angestellter 
Versuche  eine  Keaotion,  die  er  die  „Cupraloinreaction"  nannte. 

Verdünnt  man  nämlich  eine  wässrige  Alo§l5sung  resp.  Aloin- 
lösung  soweit,  bis  dieselbe  nahezu  farblos  erscheint  und  setzt  man 
eine  geringe  Menge  Kupfersul&t  oder  Eupferchlorid  hinzu,  so  nimmt 
die  Flüssigkeit  eine  ziemlich  intensiv  gelbe  Färbung  an;  nachdem 
hierdurch  die  Büdxmg  von  Cupraloin  angezeigt  worden,  giebt  man 
ein  wenig  Chlomatrium  oder  Bromkalium  imd  etwas  Alkohol  hinzu, 
worauf  sich  die  Probe  intensiv  roth,  oder,  wenn  sehr  verdünnte 
Lösungen  vorliegen,  rosaviolett  färbt.  Statt  Alkohol  zuzusetzen, 
kann  man  die  Probe  auch  schwach  erwärmen,  wobei  dieselbe  Farben 
leaction  eintritt 

Die  Cupraloinreaction  wird  mit  allen  Aloesorten,  sowohl  mit 
deren  ursprünglichen  wässrigen  Lösungen,  als  auch  mit  den  Lösun- 
gen, welche  aus  dem  Bückstande  der  Amylalkoholausschüttelung 
bereitet  waren,  erhalten;  von  Aloe  barbados  genügt  Vsooo»  ^^^  Aloin 
Vio»oo-  Solche  höchst  verdünnte  Lösungen  sind  vollständig  £Eu:blos, 
weiden  aber  sofort  gelblich  auf  Zusatz  einer  Spur  eines  löslichen 
Kupfersalzes. 
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Eine  weitere  vom  Yerfl  aufgefundene  Reaotion,  die  ErMtzung 
der  Aloin.  resp.  Alo^solution  mit  einem  Eömchen  Jodsäure,  wodurch 
sich  die  Flüssigkeit,  je  nach  ihrer  Conentration ,  intensiv  roth  oder 
rosaviolett  färbt,  hat  weniger  Werth,  weil  sie  nicht  mit  allen  Sorten 
Aloe  erhalten  wird.     /"Schweiz.  JFochensehr.  /.  I^uirm,    No,  2J     G,  Ä 

Zum  Nachwels  Yon  Keismeld  In  Buehwelzenmehl  be- 
nutzte A.  Lehn  die  Behandlung  des  fraglichen  Mehles  mit  Kali- 
lauge mit  gutem  Resultat. 

Etwa  1,0  Mehl  wurde  mit  2,0  conc.  Kalilauge  und  Wasser  auf 
dem  AVasserbade  bis  zur  Kleisterbildung  erwärmt,  und  dann  mit 
Salzsäure  versetzt  Bei  Beismehl  wurde  der  Kleister  gelblich  und 
mit  Salzsäure  weiss.  Bei  Buchweizen  wurde  der  Kleister  dun- 
kelgrün und  mit  Salzsäure  behandelt  entstand  eine  rothe  Färbung. 
Bei  der  Mischung  wurde  der  Kleister  stellenweise  grün  und 
gab  mit  Salzsäure  fleischfarbige  (rothe)  Färbung. 

unter  dem  Mikroskop  konnte  ein  Unterschied  der  betreffenden 
Stärkekömer  nicht  gefunden  werden.     (Pharm,  Cmtralh,    No,  12.J 

Q.K 

Zur  Prflftang  des  Wlsmutsubnitrats.   —   Nach   Hager 

lässt  sich  die  Prüfung  des  Wismutsubnitrats  auf  eine  Verunreinigung 
mit  Arsen  sehr  schön  noch  durch  den  optischen  Nachweis  der  Ar- 
sensäure ergänzen.  Das  Experiment  beruht  darauf,  dass  Ammonium- 
arseniat  durch  Hitze  nicht  in  seine  beiden  Componenten  zerlegt 
wird,  dass  es  vielmehr  eine  elementare  Zersetzung  und  eine  Bräu- 
nimg erfahrt.  Man  übergiesst  1  g.  des  Wismutsubnitrats  mit  circa 
3  bis  4  g.  Aetzammon,  erwärmt  unter  Schütteln  bis  auf  30  bis  40®  C. 
und  filtnrt',  Ammoniumarseniat  ist  in  kaltem  Aetzammon  schwer 
löslich,  leicht  aber  in  warmem.  Yon  dem  Filtrat  giebt  man  1  bis 
2  Tropfen  auf  das  äussere  Drittel  eines  dünnen  Objectglases  und 
erhitzt  unter  HinundherbewQgen  über  einer  kleinen  Flanmie,  so  lange 
Dämpfe  sichtbar  sind,  also  bis  das  vorhandene  Ammoniumnitrat  ver- 
dampft ist.  Betrachtet  man  jetzt  den  Bückstand  im  durchfedlenden 
Lichte,  so  ist  bei  Gegenwart  von  Arseniat  eine  bräunliche  Farbe  zu 
erkennen,  welche  nach  starkem  Erhitzen  mitunter  in  den  Rändern, 
des  Fleckes  .dunkelbraun  erscheint  unter  dem  Mikroskop  findet 
man  hier  und  da  dunkle  graue  oder  braune  Massen  ausgeschieden. 
Es  genügt  schon  die  mit  blossem  Auge  erkennbare  Färbung  des 
Yerdampfungsrückstandes,  um  auf  Anwesenheit  von  Arseniat  in  ent- 
fernten Spuren  schUessen  zu   können,     (Fharm.  Centralh,    No.  12.J 

O.E. 

Ueber  scheinbar  fremde  Farbe  beim  grfinen  Kaffee.  — 

Aus  dem  Umstände,    dass  grüner  Kaffee  oftmals  Wasser  intensiv 
grün  färbt,  wird  gewöhnlich  auf  eine  künstliche  Färbung  desselben 
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geschlossen.  Es  ist  dies  indess  in  vielen  Fällen  nicht  richtig,  wie 
J.  Nessler  beobachtet  hat. 

Yon  sechs  verschiedenen  Proben  wenig  grünen  und  sechs  Pro- 
ben gelben  Kaffees  wurde  je  ein  Theil  mit  destillirtem  und  ein 
anderer  Theil  mit  Brunnenwasser  übergössen  und  24  Standen  ste- 
hen gelassen.  Die  Auszüge  mit  destillirtem  Wasser  waren  alle 
braun,  die  mit  Brunnenwasser  waren  bei  allen  grünen  und  bei 
zwei  Proben  gelben  Kaffees  intensiv  grün.  Durch  üebergiessen  der 
Kaffeeproben  mit  verdünntem  Kalkwasser  erhielt  man  bei  allen  Sor- 
ten, den  grünen  wie  den  gelben,  schön  grüne  Flüssigkeiten.  Es 
bildet  sich  offenbar  Viridinsaure ,  wenn  ein  Wasser  kalkhaltig  ist 
(während  dies  bei  destillirtem  Wasser  nicht  der  Fall  ist),  und  man 
darf  deshalb  die  grünen  Kaffeesorten  nicht  ohne  Weiteres  für  geßtrbt 
ansehen.  Bekanntlich  werden  ausser  Wasser,  welches  gelösten  koh- 
lensauren Kalk  enthält,  auch  noch  viele  andere  schwach  alkalisch 
reagirende  Flüssigkeiten  (verdünnte  Natron-,  Strontian-,  Barytlösun- 
gen, auch  Eiweiss)  durch  ganz  hellgrüne  Kaffeebohnen  intensiv  grün 
gefärbt.     fChemücir-Zeit.     No.  25  J  G.  H, 

Amerikanischer  kflnstlleher  Fettkäse.  —  In  Nord -Ame- 
rika wild,  wie  früher  schon  im  Archiv  berichtet  wurde,  seit  ein 
paar  Jahren  ein  Kunstfettkäse  bereitet  aus  einem  Gemisch  von  ganz 
abgerahmter  Milch  und  Buttermilch  und  nachhengem  Zusatz  von 
„  Kunstrahm  ^  (eine  in  einer  eigenartig  construirten  Maschine  her- 
gestellte Emulsion  von  Magermilch  imd  Oleomargarin)  und  in  neue- 
rer Zeit  auch  nach  Deutschland  importirt. 

A.Langfurth  untersuchte  einen  solchen  Kunstkäse  und  fand, 
dass  sich  durch  den  sehr  geringen  Gehalt  an  flüchtigen  Fett- 
säuren der  amerikanische  Käse  von  allen  anderen  Käsesorten  auffallend 
unterscheidet  Eine  grössere  Probe  Käse  wurde  mit  Aether  extrahirt,  der 
Aether  abdestillirt  und  das  filtrirte  Fett  24  Stunden  im  Luftbade  bei  1 10^ 
getrocknet.  2,5  g.  dieses  Fettes  gaben  nach  dem  Verseifen  mit 
Alkohol  und  Kali  bei  der  Destillation  mit  Schwefelsäure  ein  Destil- 
lat, welches  genau  4,6  G.G.  Vio  Normahiatron  zur  Neutralisation 
erforderte.  Dagegen  ergaben  die  in  gleicher  Weise  behandelten 
Fette  einer  Anzahl  guter  Käse  holländischen,  englischen,  französi- 
schen und  schweizerischen  Ursprungs  ein  Destillat,  welches  auf 
2,5  g.  Fett  14,4  biß  15,6  G.G.  Vio  Normahiatron  erforderte.  Die 
Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  im  Käsefett  ist  ziemlich  constant, 
etwas  geringer  zeigt  sie  sich  nur  im  Fett  der  Rindenschicht  eines 
Käses.     (Repertor.  anal,  Cham,    No,  6,J  O.  H. 

Höchster  znlSssiger  Oekalt  der  antlseptischen  6aze  an 

CarbolsBnre.  —  Dr.  Rupprecht  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  meisten  der  im  Handel  vorkommenden  Sorten  Garbolgaze  so  viel 
Garbolsäure  enthalten,  dass  nicht  selten,  durch  Garbolresorption  von 
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der  Haut  aus,  bei  Operirten  sehr  unangenehme  Yergifkuigserschei- 
nungen  (Erbrechen,  Collaps)  eintreten.  Bei  einem  fOnfjähngen  Ejnde 
trat  bei  Verwendung  von  5procentiger  Carbolgaze  der  Tod  ein. 
Eine  3procentige  (für  Kinder  Iprocentige)  Carbolgaze  reicht  voll- 
standig  aus,  den  aseptischen  Wundverlauf  zu  sichern.  fFharm, 
Cmtralh,     No.  12.J  G.  K 

Yerfftlschung  des  Pfeffers.  —  Eine  neue  Verfälschung  des 
gemahlenen  Pfeffers  findet  nach  Ch.  Qirard  mittels  gepulverter 
Olivenkeme  statt  Streut  man  so  verfälschten  Pfeffer  auf  ein  Q-emisch 
aus  gleichen  Theilen  Olycerin  imd  Wasser,  so  sinken  Olivenkeme 
unter,  Pfeffer  bleibt  an  der  Oberfläche.     fDurch  Chem,  Zeit,    No,  19.J 

Q.H. 

Heber  die  Prttfang  des  OltrenOls.  —  Von  Dr.  0.  Bach. 
Wie  alle  bisher  vorgeschlagenen  Methoden  zur  Unterscheidung  und 
Erkennung  der  einzelnen  fetten  Oele  sowohl  für  sich,  als  auch 
namentlich  in  Mischungen  unter  einander,  den  Stempel  der  Unsicher- 
heit an  sich  tragen,  so  hat  auch  die  von  J.  König  beobachtete  That- 
sache,  ^dass  die  in  den  Pflanzenfetten  vorhandene  Menge  Glycerin 
eine  viel  geringere,  als  zur  Bindung  der  Fettsäuren  erforderlich  ist, 
und  dass  der  Gehalt  an  Oelsäure  in  den  Pflanzenfetten  wesentliche 
Verschiedenheiten  zeigt"  ziu*  Aufetellung  eines  sicheren  Prüfangsver- 
fahrens  nicht  gefOhrt.  Die  von  B.  ausgeführten  Bestimmungen  des 
Olyceringehaltes  in  verschiedenen  Olivenölen  haben  ergeben,  dass 
der  Gehalt  an  letzterem  je  nach  der  Art  der  Abstammung,  sowie 
der  Qualität  des  Oeles  von  1,6  bis  4,68  Proc.  schwanken  kann.  In 
gleicher  Weise  ergab  auch  die  Bestimmung  der  Oelsäure,  dass  der 
Gehalt  derselben  in  den  verschiedenen  Olivenölen  von  45  bis  64  Proc 
schwanken  kann.  Da  andererseits  aber  z.  B.  das  Baumwollensamenöl, 
welches  wohl  am  meisten  zur  Fälschung  des  Olivenöls  benutzt  wird, 
5  Proc.  Glycerin  und  59,5  Proa  Oelsäure  enthält,  so  geht  hervor, 
dass  Beimengungen  des  letzteren  zum  Olivenöle  mit  Hilfe  dieser 
scheinbar  so  exacten  Methode  nicht  zu  entdecken  sind. 

Der  in  Nachstehendem  beschriebene  Gang  zur  Untersuchung 
des  Olivenöls  gründet  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Bestimmung 
des  Schmelzptmktes  der  in  dem  Oele  enthaltenen  Fettsäuren  und 
auf  deren  Löslichkeit  in  einem  Gemische  von  Alkoholessigsäure. 

Die  zur  Verfälschung  des  Olivenöls  verwendeten  Oele,  auf 
deren  Gegenwart  bei  der  Prüfung  des  ersteren  Rücksicht  zu  neh- 
men ist,  sind  folgende:  Baumwollensamenöl  (Cottonöl),  Sesamöl,  Erd- 
nussöl  (Arachisöl),  Sonnenblumenöl,  Büböl  und  RioinusöL  Der  Nach- 
weis der  letztgenannten  beiden  Oele  bot  bisher  keine  Schwierigkei- 
ten, da  Rüböl  leicht  durch  seinen  Schwefelgehalt  beim  Verseifen  in 
der  Silberschale  zu  entdecken  war  und  Ricinusöl  sich  durch  seine 
Jjöslichkeit  in  Alkohol  zu  erkennen  gab.  In  neuerer  Zeit  kommt 
jedoch  ein  aus  den  Pressrückständen  des  Olivenöls  vermittels  Schwefel- 


«  Präfang  des  Olivenöls.  367 

kohlenstoff  gewonnenes  ProdtiGt  (Sulforöl,  Palpaöl)  in  dem  Handel 
vor,  welches  ebensowohl  beim  Yerseifen  die  Sohwefelreaction  giebt, 
als  anch  mit  dem  RicinusOle  die  Eigenschaft  der  Löslichkeit  in 
Alkohol  theilt.  Eine  Beimischmig  dieses  Oels  zu  gewöhnlichem 
Olivenöle  kann  deshalb  bei  der  Prüfung  nach  der  gewöhnlichen 
Methode  leicht  Veranlassung  zu  Täuschung  geben. 

Bei  der  Prüfung  eines  Olivenöls  verfihrt  man  folgender- 
maassen: 

Behu&  allgemeiner  Orientirung  wird  zunach£rt  die  sogenannte 
Elaldinprobe  vorgenommen.  An  diese  schliesst  sich  die  Prüfang 
mit  Salpetersäure.  Das  zu  untersuchende  Oel  (circa  5  CG.)  wird  in 
einem  Probirgläschen  mit  seinem  gleichen  Volumen  Salpetersäure 
vom  spea  Qeyr.  1,30  eine  Minute  lang  tüchtig  geschüttelt,  nach 
dieser  Zeit  hat  das  Oel  folgende  Farbe  angenommen:  Olivenöl  blass- 
grün, Baumwollensamenöl  gelbbraun,  Sesamöl  weiss,  Sonnenblumenöl 
schmutzig  weiss,  Erdnussöl,  Rüböl  und  Ricinusöl  blassrosa.  Sofort 
nach  Beobachtung  der  larbung  wird  das  Probirglas  in  ein  im  vol- 
len Sieden  befindliches  Wasserbad  eingestellt  und  darin  während 
5  Minuten  belassen.  Hierbei  zeigt  sich,  dass  die  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  Cottonöl  und  Sesamöl  am  heftigsten,  bisweilen  so 
heftig  ist,  dass  ein  Herausschleudern  des  Oeles  aus  dem  Glase  statt- 
findet Nach  Verlauf  von  5  Minuten,  nachdem  das  Probirglas  aus 
dem  Wasserbade  genonunen  worden  ist,  zeigen  sich  folgende  Far- 
ben: Olivenöl  und  Büböl  orangegelb,  Ricinusöl  goldgelb,  Sonnen- 
blumenöl rothgelb,  Sesamöl  und  Erdnussöl  braungelb,  Cottonöl  roth- 
braun. 

Nach  12-  bis  18stündigem  Stehen  bei  circa  lö^  sind  Olivenöl, 
Büböl  und  Eidnussöl  fest  erstarrt,  Sonnenblumenöl,  Bidnusöl  und 
Cottonöl  salbenartig  (schmierig)  geworden,  Sesamöl  vollkonmien  flüs- 
sig geblieben.  Mischungen  von  Oüvenöl  mit  geringen  Mengen  von 
Cottonöl  und  Sesamöl  kennzeichnen  sich  dadurch,  dass  anfanglich 
zwar  die  ganze  Masse,  obschon  dunkler  gefärbt,  als  reines  Olivenöl 
erstarrt,  dass  sich  aber  nach  24  beziehungsweise  36  Stunden  auf 
der  Oberfläche  der  fest  erstarrten  Masse  ein  braunes  Oel  abscheidet, 
während  die  untere  Schicht  nunmehr  die  gelbe  Farbe  des  reinen 
Olivenöls  izeigt  Die  Gegenwart  von  Bosmarinöl,  wie  solches  in 
denaturirten  Oelen  gewöhnlich  vorkommt,  übt  bei  der  Schüttlung 
mit  kalter  Salpetersäure  keinen  Einfluss  aus.  Nach  dem  Erhitzen 
ertheilt  sie  aber  dem  Oele  eine  allerdings  nur  geringe  dunklere 
Färbung.  Mit  Lauge  denaturirte  Oele  verhalten  sich  ganz  so,  wie 
reine. 

Behufs  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  Fettsäuren  werden 
10  g.  Oel  mit  5  g.  Ealihydrat  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  und 
Alkohol  auf  dem  Wasserbade  verseift.  Nach  vollständiger  Ver- 
jagung des  Alkohols  wird  die  verbliebene  Seife  in  heissem  Wasser 
gelöst  und  aus  der  klaren  Lösung  durch  Zusatz   von  Salzsäure  die 
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Fettsäuren  abgeschieden.  Wenn  letztere  nach  fortgesetsstem  Erhitzen 
auf  der  Salzlösung  als  vollkommen  klares  Oel  schwimmen,  wird  ein 
Theü  der  Oelschicht  in  ein  enges,  dünnwandiges  Probirgläschen 
gebracht  und  darin  erstarren  gelassen.  Die  Bestimmung  des  Schmelz  - 
beziehentlich  Erstarrungspunktes  geschieht,  indem  man  das  die  Fett- 
masse enthaltende  Probirgläschen  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Becher- 
glafl,  welches  vermittelst  einer  kleinen  Flamme  erwärmt  wird,  ein- 
stellt und  mit  Hilfe  eines  in  die  Fettsäuren  eingetauchten  Ther- 
mometers, welches  während  der  Beobachtung  sanft  hin  und  her 
bewegt  wird,  genau  den  Punkt  beobachtet,  wo  die  ganze  Masse  voll- 
kommen klar  wird,  und  den,  wo  sich  um  das  Quecksilbergefass 
anfangen  Wolken  zu  bilden.  Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  die  aus 
reinem  Olivenöle  entstammenden  Säuren,  unbeschadet  der  Abstam- 
mung des  ersteren,  zwischen  26,5®  und  28,5^  schmelzen  und  nicht 
niedriger  als  22®  erstarren.  Die  zur  Verfälschung  des  Olivenöls 
angewendeten  Oele  zeigen  bezüglich  des  Schmelzpunktes  ihrer  Fett- 
säuren ganz  wesentliche  Abweichungen  von  ersterem.  Die  Schmelz - 
beziehentlich  Erstarrungspunkte  der  Säuren  von  Cottonöl,  Sesamöl 
und  Erdnussöl  liegen  bedeutend  höher,  und  die  von  Sonnenblumenöl, 
Büböl  und  Bicinusöl  liegen  wesentlich  niedriger,  als  die  der  Säuren 
des  Olivenöls.     Die  Fettsäuren  von 

Cottonöl     .     .     schmelzen  bei  38,0"  und  erstarren  bei  35®, 
Sesamöl     .     .             -          -     35,0®,     -           -  -    32,5®, 

Erdnussöl.     .  -  -     33,0®     -  -  -    31,0®, 

Sonnenblumenöl         -  -     23,0®     -  -  -    17,0®, 

Rüböl   ...  -  -     20,7®      -  -  -    15,0®, 

Ricinusöl  .     .  -  -     13,0®      -  -  -      2,0®. 

Obige  Zahlen  weichen  von  den  bei  Olivenöl  erhaltenen  Daten 
so  weit  ab,  dass  sich  mit  Hilfe  der  Schmelzpunktbestimmung  sehr 
gut  Verfälschungen  von  dem  Umfange,  wie  solche  im  Handel  vop- 
konunen,  nachweisen  lassen,  denn  ein  GaUipoli- Olivenöl,  mit  20  Proc. 
Sonnenblumenöl  versetzt,  schmilzt  schon  bei  24®  und  erstarrt  erst 
bei  18®.^  Ein  Nizzaöl,  mit  20  Proc.  Cottonöl  vermengt,  schmilzt 
erst  bei  31,5®  und  erstarrt  schon  bei  28®.  Ein  GaUipoliöl,  mit 
33 Vs  Broc.  Rüböl  versetzt,  schmilzt  schon  bei  23,5®  und  erstarrt 
erst  bei  16,5®.  Mit  50  Proc.  Rüböl  versetzt,  findet  schon  bei  20® 
Schmelzung  und  erst  bei  13,5® Erstarrung  stattete. 

Zur  Prüfung  der  Löslichkeit  der  Fettsäuren  in  Alkohol -Essig- 
säure benutzt  man  die  von  David  zur  Bestimmung  der  Stearinsäure 
vorgeschlagene  Methode. 

Das  Princip  der  letzteren  beruht  darauf,  dass,  wenn  man  in 
eine  alkoholische  Lösung  von  Oleinsäure  tropfenweise  Essigsäure 
giesst,  ein  Moment  kommt,  in  welchem  sich  die  Oelsäure  vollkom- 
men ausscheidet,  dass  aber  Stearinsäure,  welche  in  einem  Gemenge 


1)  Es  sind  stets  die  Fettsäuren  zu  verstehen. 
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von  Alkohol  und  Essigsäure  unlöslich  ist,  auch  unlöslich  bleibt,  wenn 
das  Gemenge  Oleinsäure  enthalt.     Man  hat  deshalb,  um  die  beregte 
Methode  zur  Prüfung  der  Oüvenöls  anwenden  zu  können,  folgende 
Manipulationen  vorzunehmen:   In  einer  Flasche  mischt  man  gleiche 
Theile  Eisessig  und  Wasser  zusammen.    Femer  bringt  man  in  eine 
kleine,  in  Vio  ^•^-  getheüte  Eöhre:   1  CG.  reine  Oelsäure,   3  C.C. 
Alkohol   von   95  Proc.  und   2  CG.  Essigsäure.      Hierbei    darf  sich 
nichts  ausscheiden;  setzt   man  aber  noch   ^/^o  C*^*  Essigsäure   zu, 
so  beginnt  die  Trübung,  und  wenn  auf  dem  Oemenge  von  Alkohol 
und  Essigsäure  1  G.  G.  Oleinsäure  (oder  anfanglich  mehr)  schwimmt, 
ist  die  Flüssigkeit  zur  Anwendung  fertig.     Ist  dies  nicht  der  Fall, 
so  varürt  man  die  Verhältnisse,  bis  man  dahin  gelangt,  dass  durch 
Zusatz  von  7io  ^'^-  Essigsäure  vollständige  Ausscheidung  stattfindet 
Ist   dies    erreicht,   so  mengt  man  Alkohol  und  Essigsäure   in  den 
durch  diesen  vorläufigen  Versuch  festgestellten  Verhältnissen,  z.  B. 
300  Alkohol   und    225  Essigsäure.     Zur  Alkohol -Essigsäure    setzt 
man  dann   1  bis  2  g.  Stearinsäure  und  benutzt  zum  Versuche  die 
überstehende  klkre  Lösung.     Von  dem  zu  prüfenden  Oele  (Säuren) 
giebt  man  nun  zunächst  1  G.G.  in  die  Bohre,  fügt  15  G.G.  Alkohol - 
Essigsäure  hinzu,  schüttelt  tüchtig  um  und  lässt  das  Ganze  bei  15^ 
ruhig  stehen.     Ist  das  Olivenöl  rein,   so  löst  sich  dasselbe  vollkom- 
men klar  auf  und  die  Lösung  behält  diese  Eigenschaft  auch  bei. 
BaumwoUensamenöl  ist  unlöslich.     Die   durch    gelindes  Erwärmen 
erhaltene  Lösung  erstarrt  bei  15^  zu  einer  weissen  Gallerte.     Aehn- 
lich  verhält  sich  Sesamöl  und  ErdnussöL    Sonnenblumenöl  löst  sich, 
scheidet  aber  bei   15^  einen  kömigen  Niederschlag  aus.     Eüböl  ist 
vollkommen  unlöslich  und  schwimmt  als  Oelschicht  auf  der  Ober- 
fläche.    Eidnusöl  ist  dagegen  genau  wie  Olivenöl  klar  löslich  und 
kann  deshalb  mittels  dieser  Methode   im  Olivenöle  nicht  nachgewie- 
sen werden.     Zur  Erkennung  desselben  dient  neben  der  directen 
Prüfung  des  Oels  mit  Alkohol  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes 
des    Säuren.     Olivenöl  mit    25  Proc.     Gottonöl    scheidet   kömigen 
Niederschlag    ab,    ebenso    bei    einem   Zusätze   von    25  Proc.   Se- 
samöL      Geringere  Zusätze  lassen    sich    mit  Hilfe  dieser  Methode 
aber  nicht  erkennen.     Bei  Eübölzumischung  ist  die  Grenze  der  Er- 
kennbarkeit erst  50  Proc.,  dann  erst  scheidet  sich  auf  der  Alkohol- 
lösung das  Oel  vollkommen  aus.     Die  erhebliche  Erniedrigung  des 
Schmelzpunktes  der  Fettsäuren  im  Vereine  mit  der  Schwefelreaction 
und  der  ünlöslichkeit  des  Oels  in  Alkohol  bietet  aber  auch  hier  ein 
Mittel  zur  Erkennung    geringerer  Quantitäten  in  einem  Olivenöle. 
(Chemiker 'Zeä.     No.  24  J  G.  H. 

Zar  Prfifailg  ron  Chlnlnpillen  empfiehlt  Henry  B.  Parsons 
im  Märzheft  der  „  Amerikanisch- Pharmaceutischen  Bundschau  und 
Zeitung^  eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Ghinins  in 
gelatinirten,  überzuckerten  oder  comprünirten  Chininpülen,  mit  wel- 
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eher  er  stets  sehr  befriedigende  Resultate  erzielt  haben  will  und 
welche  darin  besteht,  dass  er  eine  Quantität  von  je  10  Pillen  in 
einem  Porzellanmörser  mit  3  bis  5  cm.  kaltem  destillirtem  Wasser 
aufweicht  und  zu  der  mit  dem  Pistill  gleichmässig  zerriebenen  Masse 
2  G^ramm  frisch  dargestelltes  pulverförmiges  Calciumhydrat  mischt 
und  auf  dem  Wasserbade  austrocknet.  Die  trockene  zu  Pulver  zer- 
riebene Masse  soll  dann  in  einem  ToUens'schen  Extractionsapparat 
(Zeitschrift  fOr  analyt.  Chemie  1878,  S.  320)  oder  einem  kleinen 
flachbodigen  Kölbchen  mit  Aether  vollständig  erschöpft,  die  erhaltene 
Lösung  in  kleiner  tarirter  Schaale  abgedunstet  und  etwa  1  Stunde 
bei  +  125®  C.  getrocknet  werden.  Das  erhaltene  Gewicht  repräsentirt 
dann  die  in  den  zur  Untersuchung  gezogenen  Pillen  enthaltene 
Quantität  wasserfreien  Chinins  (C«®H"N»0«). 

Die  vorstehend  empfohlene  Methode  kann  nur  als  eine  Modifi- 
cation  des  bekannten  älteren  Yerfahrens  zur  Bestimmung  des  Chinins 
in  Chininpräparaten  angesehen  werden.  Beide  haben  die  Behand- 
lung mit  Aetzkalk  gemeinsam  und  während  die  ältere  die  Extraction 
des  Chinins  mit  Chloroform  vorschreibt,  empfiehlt  die  obige,  Aether 
zu  verwenden.  Der  Verfasser  betont  jedoch,  dass  bei  solchen  Pillen, 
zu  deren  Herstellung  Glycose  verwendet  worden  sei,  welche  letztere 
bei  Behandlung  mit  Kalkhydrat  in  Chloroform  theilweise  lösliche 
Producte  ergäbe,  die  Chloroform -Extraction  nicht  geeignet  sei,  wäh- 
rend Aether  nur  das  Chinin  löse.  P. 

Zur  Eenntnlss  der  FBalnlssalkalolLde«  —  Professor  Dr.  L. 
Brieger  theilt  in  der  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie  YII.,  3 
mit,  dass  er,  da  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Fäulnissalkalolde 
(Ptomaine)  ein  allgemeines  Interesse  f&r  die  Pathologie  besitze,  seit 
langer  Zeit  bemüht  sei,  die  Ursache  der  Entstehung  der  so  vielfach 
beobachteten  giftigen  Alkaloide  aus  Eiweiss  oder  anderen  Bestand- 
theilen  des  Protoplasmas  zu  ermitteln.  Auch  er  habe  in  dem  Neurin 
und  dem  Eiweiss  Substanzen  gefunden,  welche  unter  gewissen  Be- 
dingungen, die  auch  fOr  die  Yerhältnisse  des  Thierkörpers  zuträfen, 
giftige  Producte  bilden.  Er  habe  femer  auch  die  Er&hrung  gemacht, 
dass  bei  der  Fäulniss  von  Eiweiss  giftige  Substanzen  nur  im  ersten 
Stadium  der  Fäulniss  sich  vorfanden  und  mit  dem  Weiterfortschreiten 
derselben  wieder  verschwänden.  Er  sei  bei  diesen  seinen  Yersuchen 
sehr  bald  auf  die  ümwandlungsproducte  der  Eiweisskörper,  auf  die 
Peptone,  aufrnerksam  geworden  und  habe  gefunden,  dass  Pepton, 
welches  er  aus  200  g.  nassem  Fibrin  durch  24  Stunden  lange  Ein- 
wirkung von  Magensaft  bei  Bluttemperatur  hergestellt  und  welches 
föulnissfrei  gewesen  und  weder  Indol,  noch  Phenole  oder  aromatische 
Oxysäuren  enthalten  habe,  nachdem  er  es  rasch  bis  zur  Syrups- 
consistenz  eingedampft  und  nun  mit  Aethylalkohol  gekocht,  dann  den 
nach  dem  Verdunsten  desselben  verbleibenden  Rückstand  mit  Amyl- 
{llkohol  längere  Zeit  digerirt  habe,  —  an  diesen  letzteren  eine  beim 


Prüf,  von  Saccus  Liqtdritiae  für  phannaceui  u.  techn.  Zwecke.        871 

Abdampfen  amorphe,  braune  Substanz  abgegeben  hätte,  welche  auf 
Frösche  schon  in  sehr  geringen  Mengen  giftige  Wirkung  zeige.  Er 
empfiehlt  zur  Reinigung  dieses  giftigen  Extractes  die  Behandlung 
mit  neutraler  Bleiacetatlösung,  Filtration,  Entfernung  des  Blei  aus 
dem  Fütrat  mittelst  Schwefelwasserstoff,  wiederholtes  Ausschütteln 
mit  Aether,  Eindampfen,  nochmaliges  Ausziehen  mit  Amylalkohol,  Ein- 
dampfen und  Aufiiehmen  des  Bückstandes  mit  Wasser  und  Filtriren* 
Die  entfärbte  wässerige  Lösung  enthalte  nun  die  giftige  Substanz. 
Sie  gehe  sowohl  aus  saurer,  wie  aus  alkalischer  Lösung  in  Amyl- 
alkohol über,  jedoch  in  der  Kälte  schwieriger  als  beim  Erwärmen; 
sie  sei  leicht  löslich  in  Wasser,  aber  absolut  unlöslich  in  Aether, 
Benzol,  Chloroform.  Sie  zeige  eine  grosse  Widerstandsfähigkeit,  denn 
weder  Kochen,  noch  langes  Durchleiten  von  Schwefelwasserstoff, 
noch  starke  Alkalien  vermögen  sie  zu  verändern. 

fingen  die  gebräuchlichsten  Alkaloidreagentien  verhalte  sie  sich 
folgend:  mit  Phosphormolybdäusäure  und  Phosphorwolframsäure  ent- 
stehe ein  voluminöser  weisser  Niederschlag,  mit  Tanninlösung  eine 
dunkle  Färbung;  Kalium -Cadmiumjodid,  sowie  Kalium -Quecksilber- 
jodid  gäben  einen  compakten  gelben,  Gadmium-Wismuthjodid  einen 
rothen  Niederschlag.  Goldchlorid  und  Quecksilberchlorid  gäben  eben- 
falls Niederschläge,  Platinchlorid  aber  nicht.  Jodhaltige  Jodwasser- 
stoffsäure, sowie  Jodlösungen,  gäben  braune  Niederschläge.  Mit 
Ferridcyankalium  imd  Eisenchlorid  entstehe  blaue  Färbung.  Sehr 
charakteristisch  sei  das  Verhalten  der  giftigen  Substanz  gegen  das 
Millan'sche  Beagens  (1  Thl.  Quecksilber,  1  Thl.  kalte  rauchende 
Salpetersäure;  zur  Lösung  2  ThL  destill.  Wasser);  es  entstehe  damit 
ein  weisser  Niederschlag,  der  beim  Kochen  intensiv  roth  werde  und 
dadurch  beweise,  dass  die  Lösung  ein  hydroxylirtes  oder  amidirtes 
Benzolderivat  enthalte. 

Wenige  Tropfen  dieser  verdünnten  wässerigen  Lösung  hätten 
genügt,  Frösche  innerhalb  15  Minuten,  eine  subcutane  Injection  von 
2  g.  kräftige  Kaninchen  innerhalb  kürzester  Zeit  zu  tödten.  —  Die- 
selbe toxische  Substanz  werde  auch  aus  gefaultem  Fibrin,  Gasein, 
(}ehimsubstanz,  Leber,  Muskelfleisch  gebildet.  P. 

Prüfling  Ton  Saccus  Llqnlritiae  fBr  phannacentlBche 

and  technische  Zwecke*  —  Die  Untersuchung  des  Suocns  Liqui- 
ritiae  richtet  sich  nach  Prof.  C.  L.  Diehl  in  LouisviUe  bekanntlich 
auf  die  Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgehaltes,  auf  die  Quantität  und 
Art  der  in  Wasser  löslichen  Substanzen,  sowie  auf  die  Menge  des 
in  Wasser  unlöslichen  Rückstandes.  Die  Bestimmung  des  Feuchtig^ 
keitsgehaltes  und  die  Lösung  des  Extractes  in  kaltem  Wasser  bieten 
keine  Schwierigkeiten,  dieselben  treten  erst  ein  bei  der  nöthig  wer- 
denden Filtration  der  Lösimg.  Dieselbe  geht  in  der  Begel  so  lang- 
sam von  statten,  dass  inzwischen  Gährung  und  Schimmelbildimg 
eintritt,  so  dass  das  Prüfangsresultat  offenbar  an  Zuverlässigkeit  ver- 
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liert.  Der  Verfasser  hatte  Mher,  theils  um  das  Gmnini  zu  enir 
fernen,  theils  um  durch  eine  einzelne  Fällung  sogleich  ein  möglichst 
reines  Glycyrrhizin  zu  erhalten,  das  Filtrat  mit  Alkohol  behandelt 
und  dabei  gefunden,  dass  diese  alkoholische  Lösung  sehr  leicht 
filtrirte.  Er  kam  nun  auf  den  Gedanken,  da  ein  verdünnter  Alkohol 
(2  :  1  Wasser),  die  löslichen  Bestandtheüe  des  Succus  liquiritiae 
zweifellos  in  Lösung  nunmt,  den  Alkohol  nicht  nach,  sondern  schon 
vor  der  Filtration  dem  wässerigen  Extractauszug  zuzusetzen  und 
empfiehlt  nun  auf  Grund  der  erhaltenen  befriedigenden  Besultate, 
die  Prüfung  in  folgender  Weise  zu  unternehmen: 

L  1  g.  Succus  Liquiritiae  wird  bei  wässeriger  Wärme  so  lange 
getrocknet,  bis  keine  Gewichtsabnahme  mehr  stattfindet  Der  Gewichts- 
verlust ist  gleich  dem  Feuchtigkeitsgehalt 

IL  10  g.  des  Succus  werden  in  1  Flasche  mit  100  g.  destillirtem 
Wasser  bis  zum  vollständigen  Zerfallen  der  Probe  digenrt,  nach  dem 
Erkalten  werden  200  g.  Alkohol  vorsichtig  darauf  gegossen  und  die 
Flasche  gut  geschlossen  imd  tüchtig  geschüttelt  Diese  Manipulation 
bezweckt  die  gleichförmige  Abscheidung  des  Niederschlages,  welcher 
sich  sonst  leicht  an  die  Seiten  der  Flasche  setzt  Nach  mehrstün- 
digem Stehen  unter  gelegentlichem  ümschütteln  wird  die  Mixtur 
durch  ein  genügend  grosses,  doppeltes  Filter  filtrirt  und  der  Nieder- 
schlag, nachdem  alle  Flüssigkeit  abgetropft  ist,  auf  dem  Filter  mit- 
telst einer  Mischung  von  2  Theilen  Alkohol  und  einem  Theil  Was- 
ser so  lange  gewaschen,  bis  das  Filtrat  farblos  ist 

m.  Man  lässt  sodann  den  auf  dem  Filter  befindlichen  Bückstand 
an  der  Luft  trocknen  und  erschöpft  denselben  alsdann  solange  mit 
destillirtem  Wasser,  bis  das  Filtrat  farblos  ist  Das  erhaltene  wäss- 
rige  Filtrat  wird  sodann  bis  auf  ein  geringes  Maass  eingedampft  und 
dieses  in  eine  kleine  tarirte  Porzellanschale  übertragen.  Die  grössere 
Schale  mag  mit  möglichst  wenig  warmem  destillirten  Wasser  ge- 
waschen und  die  erhaltene  Lösung  zum  Inhalte  der  kleinen  Schale 
gethan  werden,  deren  Inhalt  wird  sodann  bei  massiger  Wärme  zur 
Trockne  eingedampft  und  der  Rückstand  als  gummöse  Substanz  in 
Rechnung  gestellt 

lY.  Der  unter  m.  auf  dem  Filter  hinterbliebene  Rückstand  wird 
ebenfalls  bei  massiger  Wärme  so  lange  getrocknet,  bis  kein  Ge- 
wichtsveriust  mehr  stattfindet,  «nd  wird  sodann  unter  Benutzung 
des  äusseren  FUters  als  Gegentaia  für  das  innere  gewogen  und  als 
unlösliöhe  Substanz  in  Rechnung  gestellt 

Y.  Das  unter  n.  erhaltene  alkoholische  Fütrat  wird  bei 
massiger  Wärme  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft,  der  Rückstand 
sodann  in  Wasser  gelöst,  mit  dem  er  stets  eine  vollkommen  klare 
Lösung  giebt.  Sodann  wird  verdünnte  Schwefelsäure  so  lange  zuge- 
setzt, als  noch  ein  Niederschlag  entsteht  Dieser,  bestehend  aus 
Glycyrrhizin,  wird  mit  Wasser  gewaschen  und  an  der  Luft  trocknen 
gelassen   und  sodann  in   starkem  Alkohol  gelöst;  dabei  hinterbleibt 
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ein  schwarzer,  ungefähr  15  Procent  des  Glyoyrrhizins  betragender 
Rückstand,  welchem  jeder  süsse  Geschmack  abgeht,  welcher  aber 
in  Ammoniak- Flüssigkeit  lösbar  ist.  Die  alkoholische  LOsung  des 
Olycyrrhizins  wird  nunmehr  filtrirt  und  das  Filter  mit  starkem 
Alkohol  gewaschen.  Das  ganze  Filtrat  wird  dann  zur  Trockne  Ter- 
dampft,  der  Bückstand  in  einer  geringen  Quantität  Ammoniak - 
Flüssigkeit  gelOst,  in  einer  tarirten  Porzellanschale  zur  Trockne  ver- 
dampft und  dessen  Gewicht  als  Ammoniak -eiycyrrhi2dn  in  Bech- 
nung  gestellt. 

YI.  Das  unter  Y.  erhaltene  schwefelsaure  Filtrat  wird  mit  Na- 
triumhydrat- Lösung  neutralisirt,  auf  ein  bestimmtes  Yolumen  gebracht 
und  mittelst  Fehling's  Normal -Lösung  der  Gehalt  an  Glucose  volu- 
nietrisch  festgestellt 

Yn.  Durch  Addition  der  Quantitäten  von  Wasser  (L),  von  gum- 
mösen Substanzen  (m.),  von  unlöslichen  Substanzen  (lY.),  von  Am- 
moniak-Glycyrrhizin  (Y.),  und  von  Glucose  (YL)  und  durch  Sub- 
traction  der  erhaltenen  Summe  von  dem  ursprünglichen  Gewicht  der 
in  Untersuchung  genommenen  Probe  erhalt  man  das  Gewicht  der 
anderen  in  Wasser  löslichen  Substanzen,  welche  als  Extractivstoffe 
in  Eechnung  gestellt  werden  mögen. 

Ym.  Die  Summe  der  in  dem  Extracte  enthaltenen  Quantitäten 
gniümöser  Substanzen  (m.),  von  Ammoniak- Glycyrrhizin  (Y.),  von 
Glucose  (YL)  und  von  Exlractivstoffen  CVTL)  mag  als  die  Gesammt- 
menge  der  in  Wasser  löslichen  Substanzen  angenommen  werden. 

Nachstehend  eine  Zusammenstellung  der  Resultate,  gewonnen 
unter  Zusatz  des  Alkohols  vor  der  Filtration  (neue  Methode)  und 
unter  Zusatz  des  Alkohols  nach  der  Filtration  (alte  Methode.) 


lOOTheile  Süssholzextract- Pasta 
enthielten: 


untersucht  naoh  der 


neuen  Methode 


alten  Methode 


Wasser 

Gummöse  Substanzen     .    .    . 
Ammoniak -Glycyrrhizin    .    . 

Zucker 

ExtraktivstofTe 

In  Wasser  lösliche  Bubstanzen 
ünlöshche  Substanzen  .    .    . 


73,60 
6,20 
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Apparat  zur  Tolmnetrlschen  Bestimmung  fremder  Luft 

in  der  Kohlensinre  von  J.  Sohnke.  —  Es  ist  für  die  Mineral- 
wasser-Fabrikanten  von   grosser  Wichtigkeit,   die   zur  Darstellung 
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kohlensaurer  Wasser  verwendete  Eoblensäuie  leicht,  schnell  und  fOr 
die  Pnude  ausreichend  genau  auf  den  Oehalt  an  fremder  Luft  unter- 
gooiien  zu  kOnnen. 

Ein  kohlensaures  "Wasser,  welches  z.  B,  auf  je  100  C.  C.  des  in 
ihm  enthaltenen  Eohlensiuregases  3  —  5  C.C.  Luft  enthält,  flbt  be- 
kanntlich einen  weit  gr&ssem  Druck  auf  die  Qefiteswandungen  und 
den  Eork  aus,  als  luftfreies,  wodurch  nicht  unbedeutende  Verluste 
an  Bruch  und  Leckage  entstehen.  Beim  OefBien  einer  Flasche  sol- 
chen Wassers  wird  ein  oft  nicht  unbedeutender  Theil  deaaelben 
herausgeschleudert  »md  der  Rest  yerliert  seine  Kohlensäure  binnen 
wenigen  Minuten. 

Der  Oehalt  an  fremder  Luft  in  der  Kohlensäure  dürfte  bei  eisen- 
haltigen Mineralwässern  nicht  mehr  als  '/|o  Proc,,  bei  den  abrigeu 
kohläisauren  Mineralwässern  nicht  Aber  1  Proo.  betragen. 

Der  nachstehend  beschriebene  Apparat  dient  zur  volumetrischen 
Bestimmting  der  der  Kohlensäure  beigemengten  Luft  und  lässt  diese 
Bestimmung  aus  jedem  fOr  die  Mineralwaeserfabrikation  gebräuch- 
lichen Apparate  zu. 

A  und  B  sind  Literflaschen,  die 
mittelst  der  Bahren  b  und  c  bis  zum 
Boden  verbunden  sind.     Das  Rohr  a 
in  A  geht  eben  durch  den  Kork  und 
dient   zum  Blasen.     Flasche  B,  vom 
Kork  ab  in   je   100  C.C.   eingetheüt 
und  zum  genauen  Ablesen  mit  einer 
gleichfalls    getheilten    Wasserstands- 
röhre  versehen,   ist    durch   Rohr  d, 
das  eben  durch  den  Eork  geht,  zwei- 
mal   rechtwinkelig    lungebogen    ist, 
durdi  den  Hahn  2  unterbrochen  wird 
und  als  Qasentbindungsrohr  unter  der 
Qlocke  E  mündet,  mit  dem  Cylinder  D 
verbunden,  ausserdem  durch  das  zwei- 
mal rechtwinkelig  getx^ne  Rohr  e,   das  gleich&Us  nur  eben  durch 
den  Kork  reicht  und  durch  den  Hahn  1  unterbrochen  wird,  mit  einem 
Selterheberhahne  4  verbunden,   der  in  den  Eork  einer  Flasche  Sel- 
terswasser eingebohrt  werden  kann.     Die  Glocke  E   hängt   &«i  mit- 
telst getheilten  Korkes  im  Cylinder  D,  ist  nach  oben  verengert,  mit 
einem  Hahne  3  v^^ehen,  von  diesem  herab   in  je  1  C,C.  getheUt. 
Deber  dem  Hahne  erweitert  sich  dieselbe  wieder  zu  dem  Räume  F, 
der  mittelst  Rohr  f  bis  zum  Boden  mit  dem  Eochfläschchen  Q  vei> 
bunden    ist,    an    letzterem    ist    noch    das    Blaserohr    g    angefögt. 
i  ist  ein  Trichter,  h  ein  Heberrohr  zum  bequemen  Füllen  oder  Ent- 
leeren des  Cylinders  D. 

Zum  (Gebrauche  des  Apparates  wird  die  Flasche  A  zu  '/,g,  Flasche 
B  vollständig  mit  einer  10  proc.  Bittersalz-  oder  Chlorcaloiumldsung 
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gefüllt,  der  Cylinder  D  zu  */«  —  */s  ^^^  ^^'^^  5  — 10  proc.  Aetz- 
iLatroiil5simg,  und  die  Bohrleitungen  e  und  d  von  atmosphärischer 
Luft  befreit,  indem  man  längere  Zeit  bei  e  reine  Kohlensäure  ein- 
leitet und  diese  wiederholt  durch  Blasen  an  Bohr  a,  während  Hahn  1 
geschlossen,  die  Hähne  2  und  3  aber  geöffnet  sind,  aus  B  durch  E 
wieder  austreibt.  Zweckmässig  ist  es,  bis  zur  völligen  Entlüftung 
des  Apparates  nur  soviel  Natronlauge  in  den  Cylinder  D  zu  geben, 
dass  das  Bohr  d  an  seinem  Ende  nur  wenig  davon  überragt  wird. 

Zur  ünterBUchung  verbindet  man  das  fireie  Ende  des  Bohres  e  durch 
einen  Schlauch  mit  dem  Kohlensäurebehälter,  während  schon  Koh- 
lensäure durchströmt  oder  mit  einem  Selterheber,  durch  den  eine 
Flasche  Mineralwasser  bereits  angebohrt  war;  hierauf  öffnet  man 
Hahn  1  und  sehr  langsam  den  Selterheber -Hahn.  Die  zu  untere 
suchende  Luft  taitt  durch  Bohr  e  nach  Flasche  B,  treibt  deren  In- 
halt nach  Flasche  A  und  kann  in  B  in  je  100  C.  C.  abgelesen  werden. 

r 

Durch  Ansaugen  bei  g  hebt  man  nun  die  Lauge  aus  Cylinder  D, 
während  Hahn  3  geöf&iet,  in  die  Glocke  E,  bis  Baum  F  und  Fläscb- 
chen  G-  damit  angefüllt  sind  und  schliesst  Hahn  3. 

Sobald  man  Hahn  2  öfEnet,  Hahn  1  schliesst  und  bei  a  ein- 
bläst, tritt  die  Luft  aus  B  unter  die  Glocke  E  und  wird  die  Koh- 
lensäure derselben  sehr  schnell  verschluckt,  sobald  man  Hahn  3  so 
wenig  ÖfEnet,  dass  eben  ein  langsamer  Strom  Lauge  aus  F  und  G 
an  den  Wänden  nach  E  herabrinnen  kann.  Der  nicht  verschluckte 
Antheil  wird  in  einzelnen  C.C.  abgelesen,  hiervon  bei  jedem  neuen 
Versuch  der  Bauminhalt  des  Selterhebers  nebst  Schlauch  und  Bohr  bis 
zum  Hahne  1  abgezogen  und  der  Best  durch  die  Anzahl  von  100  C.  C. 
aus  B  entnommener  Luft  dividirt,  um  den  Procentgehalt  an  Nicht- 
kohlensäure  zu  er&hren. 

Der  Apparat  wird  von  der  Glasinstrumentenfabrik  von  Alt, 
Eberhardt  &  Jaeger  in  Ilmenau  i.  Th.  complet  zum  Preise  von  25  Mark 
geliefert.  fCorretpondensiblatt  des  Ter.  dmtwh&r  Min^-WaMer-Fabri- 
iarUenJ  F. 

Heber  regetaMUsche  Alkaloide  und  die  Methoden  ilirer 

AtKIcheldllllg  hielt  Math.  Hay  vor  dem  nordenglischen  Apothe- 
kerverein in  Edinburg  einen  Vortrag,  der  als  eine  übersichtliche 
Zusammenstellung  der  Gewinnungsmethoden  der  Alkaloide  wichtig 
ist,  da  man  manchmal  in  den  EaU  kommen  kann,  eine  neue  Droge 
auf  etwaigen  Alkaloldgehalt  zu  untersuchen.  Die  ausfOhrlich  behan- 
delten Eigenschaften,  Lösungsverhältnisse  und  Zersetzungen  der 
Alkaloide  übergehend  kommen  wir  zu  der  Frage,  ob  die  an  irgend 
einer  Pflanze  beobachtete  Wirkung  einem  Alkalold  zuzuschreiben 
ist  oder  sonst  einem  wirksamen  Prindp;  durch  physiologische  Ver- 
suche mit  den  Pflanzenauszügen  an  Thieren  lässt  sich  schon  meist 
ein  Schluss  auf  den  Charakter  des  wirksamen  Bestandtbeiles  ziehen; 
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in  Pflanzen,  die  auf  das  Nervensystem  wirken,  Tetanus,  Paralyse 
oder  Narkose  hervorrufen,  darf  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf 
ein  Alkalold  schliessen,  während  Einwirkung  auf  das  Muskelsystem 
ein  neutrales  Pnncip  anzeigt,  sowie  in  der  Regel  alle  einfach  bitter 
schmeckenden,  tonisch  wirkenden  Pflanzen  ebenMls  ein  neutrales 
Princip  enthalten;  auch  in  abführend,  brechenerregend  oder  rein 
adstringirend  wirkenden  Mitteln  findet  sich  selten  ein  Alkalold,  son- 
dern meist  ein  neutrales  Princip  oder  ein  Harz. 

Bei  der  Isohrung  des  Alkalolds  ist  die  Beobachtung  der  L5s- 
lichkeitsverhäLtnisse  der  begleitenden  Körper  sehr  wichtig,  da  es 
besonders  darauf  ankommt,  ein  Lösungsmittel  zur  Ektzaktion  anzu- 
wenden, dafi  von  den  firemden  Körpern  möglichst  wenige  aufnimmt, 
oder  nur  solche,  die  sich  leicht  vom  Alkalold  trennen  lassen.  Aus 
dem  mit  Wasser  oder  Weingeist  mit  oder  ohne  Sauiezusatz  her- 
gestellten Auszug  lasst  sich  das  Alkaloid  entweder  durch  Fällung 
aus  dem  ursprünglichen  Auszug  oder  durch  Lösung  aus  dem  ein- 
gedickten Extract  isoliren.  Immerhin  ist  es  ein  Yortheü,  vorher 
einen  Theil  der  anderen  organischen  Körper  zu  entfernen,  am  besten 
durch  basisch  essigsaures  Bleioxyd,  das  mit  dem  Alkaloid  keine 
Verbindung  eingeht,  dagegen  organische  Säuren,  Glykoside,  Eiweiss- 
körper,  Starke,  Gummi  und  Farbstoff  ausfallt;  das  Filtrat  versetzt 
man  zur  Ausfallung  von  Dextrin  und  Zucker  mit  Ammoniak,  filtrirt, 
Wlt  überschüssiges  Blei  durch  Schwefelsäure  und  hat  nun  das  Fil- 
trat rein  genug,  um  daraus  das  Alkaloid  zu  ^en  oder  aus- 
zuschüttehi. 

Als  Fällungsmittel  dient,  wenn  das  Alkaloid  in  passer  unlös- 
lich ist,  ein  Alkali  oder  ein  Alkalicarbonat,  im  andern  Falle  eines 
jener  zalilreichen  Salze  und  Säuren,  die  mit  sammtlichen  Alkalo'iden 
Niederschläge  geben.     Zu  letzteren  Fällungsmitteln  gehören: 

1)  einfache  organische  Säuren,  wie  Gerbsaure  und  Pikrinsäure, 

2)  zusammengesetzte  anorganische  Säuren,  Phosphorwolframsäure, 
Phosphormolybdänsäure  und  Phosphorantimonsäure; 

3)  Chloride   von   Schwermetallen,   von   Platin,    Gold,    Iridium, 
Palladium; 

4)  manche  Doppeljodide ,  wie  Quecksilber-,  Wismuth-  und  Cad- 
miumjodidkalium. 

Die  Fällung  geschieht  in  den  meisten  Fällen  am  zweckmäsaig- 
sten  in  saurer  Lösung. 

Die  Methoden  der  Abscheidung  der  Alkaloide  mittelst  eines 
Lösungsmittels  beruhen  darauf,  dass  aus  alkalischer  Lösung  das  Alkar 
loid  durch  Aether,  Chloroform,  Benzol,  Amylalkohol,  Petroleumäther 
und  ähnliche  Körper  aufgenommen  werden  kann,  dagegen  nicht  aus 
saurer  Lösung.  Vorerst  wird  das  saure  wässrige  Extract  mit  Soda 
neutralisirt,  zur  Trockne  verdampft,  aus  dem  Bückstand  durch  abso- 
luten Alkohol  das  Alkaloid  gelöst  unter  Zurücklassung  von  Eiweiss 
und  andern  Stoffen. 
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Das  alkoholische  !Piltrat  wird  wieder  mit  Soda  gesättigt,  ein- 
getrocknet, der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  nach  dem  Ansäuern- 
mit  Schwefelsäure  zur  Entfernung  von  Fett  und  Harz  mit  Aether 
geschüttelt;  schliesslicli  nimmt  man  aus  der  alkalischen  Lösung  das 
reine  Alkalold  durch  Aether  auf.  Sind  mehrere  Alkalolde  von  ein- 
ander zu  trennen,  so  geschieht  dies  unter  Benutzung  des  verschie- 
denartigen Verhaltens  gegen  die  allgemeinen  Lösungsmittel.  ^The 
norm.  Joum.  and  Transaet,  Thvrd  8er.  No.  662  und  664,  p,  719 
und  758  J  M. 

Zun  Nachweis  ron  Strontian  darch  cbromsanres  Kall. 

Aehnlich,  wie  die  verschiedene  Löslichkeit  der  schwefelsauren  Salze 
von  Baryum,  Strontium  und  Calcium  einen  Weg  zur  Trennung  der 
drei  Metalle  bietet,  verhalt  es  sich  auch  mit  deren  chromsauren 
Salzen.  Baiyamchromat  ist  unlöslich,  Galdumchromat  löslich  in  Was- 
ser, während  Strontiumchromat  die  Mitte  einhält  und  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  ein  scharfes  Yerhalten  zeigt.  Speciell  über 
die  Löslichkeit. des  Strontiumchromates  und  zu  dem  Zwecke,  dessen 
Yerhalten  zu  scharfer  Trennung  zu  benutzen,  stellte  Bansom  Ver- 
suche an,  die  folgendes  ergeben: 

1)  Gelöste  Strontiumsalze  können  nachgewiesen  werden  durch 
neutrales  Kaliumchromat  und  Erwärmen,  vorausgesetzt,  dass  die  Lö- 
sung mindestens  0,5  Proc.  Strontiumsalz  enthält ; 

2)  freie  Essigsäure  verhindert  die  Fällung  besonders  in  der 
Kalte; 

3}  Neutralisation  der  Essigsäure  ändert  nichts  an  diesem  Ver- 
halten; 

4)  bei  der  gewöhnücben  Methode,  die  drei  Metalle  Baryum, 
Strontium  und  Calcium  nachzuweisen,  ist  ein  üeberschuss  freier 
Essigsäure  beim  Auflösen  der  Carbonate  zu  vermeiden,  da  die  Essig- 
säure die  Fällung  von  Strontiumchromat  verhindert.  (Fhamn,  J&w^n. 
and  Transact.     TMrd  Ser.    No,  658.    pag,  626J  M. 

Asbest  znm  Filtriren  zu  prBparlren,  glebt  Oasamajor, 

angeregt  durch  die  häufigen  Klagen  über  ungenügende  Leistungen 
der  Asbestfilter,  nähere  Anleitung,  aus  der  zunächst  hervorgeht,  dass 
schon  die  Wahl  des  Boh- Asbestes  wichtig  und  der  als  australischer 
im  Handel  bezeichnete  gegen  Säuren  am  widerstandsfähigsten  ist. 
Der  Asbest  wird  durch  ein  grobes  Drahtsieb  gerieben,  der  durch- 
&]lende  Theil  auf  einem  feinen  Sieb  durch  aufströmendes  Wasser 
von  den  feinsten  Fartikelchen  getrennt,  der  zurückbleibende  Asbest- 
brei im  Becherglas  mit  starker  Salzsäure  ausgekocht,  auf  dem  Trichter* 
mit  durchlöchertem  Platinconus  mit  Wasser  ausgewaschen  und  nach 
dem  Trocknen  in  der  Porzellanschale  geglüht.  (Jowm,  Amor,  Chem. 
Soc.  —  New  Memedüs,     Vol.  XJI,     No.  2,    pag,  45.J  Jf. 
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Negerkaffee  9  ein  auf  Dominica  gebiftuGhliches  Ersatzmittel 
für  Kaffee,  besteht  nach  einer  Mittheilung  von  Dr.  Nichols  aus 
den  Samen  von  Gassia  ocddentalis,  einer  auf  Dominika  verbreiteten, 
„rherbe  puante'',  ^cafö  marron"  und  „wild  ooflee"  genannten 
Pflanze,  deren  Kraut  in  der  Yolksheilkunde  als  wirksames  Diure- 
ticum  angewandt  wird.  Sowohl  die  gerösteten  Bohnen,  als  der  fer- 
tige Kaffee  sollen  im  Aroma  von  arabischem  Kaffee  kaum  zu  unter- 
sdxeiden  sein  und  das  massenhafte  Vorkommen  der  Pflanze  das 
Einsammeln  der  Samen  in  grösserem  Maassstabe  gestatten.  (Report 
on  the  Royal  Qardens  at  Keto,  —  Hie  Pharm,  Jcum,  and  Traruact, 
Third  Ser.     No.  655.    pag.  566 J  M. 

Angesänerte  EoehsalzlSsung  als  Reagens  auf  Eiweiss 

und  Pepton  Im  Urin.  —  Mischt  man  einen  eiweisshaltigen  Urin 
mit  einer  gesättigten  Kochsalzlösung,  so  zeigt  sich,  keine  Beaction, 
wohl  aber,  wenn  die  Kochsalzlösung  mit  einer  Mineralsaure  ange- 
säuert ist.  Auf  dieses  Verhalten  gründet  Wm.  Roberts  den  Naoh- 
weiss  von  Eiweiss  und  findet  als  das  beste  Yerhältniss  eine  Lösung 
von  1  Th.  Kochsalz  in  2^2  Th.  Wasser,  der  5  %  verdünnte  Salzsäure 
von  1,052  zugesetzt  sind.  Setzt  man  dem  EBxne  vorsichtig  sein 
gleiches  Volumen  Kochsalzlösung  zu,  so  entsteht  an  der  Berührungs- 
flache eine  wolkige  Zone,  die  durch  weiteren  Zusatz  von  eiweiss- 
haltigem  Harn  oder  Wasser  wieder  in  Lösung  gebracht  wird,  also 
nicht  auf  einer  Coagulation  beruht.  Setzt  man  umgekehrt  die  Koch- 
salzlösung tropfenweise  zum  Harn,  so  verschwindet  beim  ümschütteln 
die  Trübung  wieder,  bis  sie  nach  Zusatz  von  mindestens  dem 
gleichen  Volumen  Kochsalzlösung  permanent  bleibt.  Die  Beaction 
ist  so  empfindlich,  wie  die  mit  Salpetersäure,  ist  aber  bei  stark- 
gefixbtem  Urin,  der  durch  Salpetersäure  oft  tiefer  gefirbt  wird,  vor- 
zuziehen; femer  wird  durch  die  Salzlösung  auch  Pepton  geffillt, 
durch  Salpetersäure  nicht  Wie  im  Unne  von  Patienten,  die  grössere 
Dosen  harziger  Substanzen,  wie  Copaivabalsam,  genommen,  Salpeter- 
säure auch  bei  Abwesenheit  von  Eiweiss  eine  Trübung  verursacht, 
die  aber  beim  Erwärmen  verschwindet,  so  lässt  sich  auch  mit  der 
Salzlösung  diese  Unterscheidung  bewirken,  indem  die  entstandene 
Trübung,  wenn  sie  von  Eiweiss  herrührt,  auf  Zusatz  von  Harn  im 
Ueberschuss  verschwindet,  dagegen  permanent  bleibt,  wenn  sie  durch 
Ck)paivabalsam  verursacht  ist.  (The  Laneet.  —  New  Remedü».  Fol.  XIL 
No.  1.    pag.  17,  M. 

Aelsemin,  das  Alkaloid  von  üelsemium  sempervirens,  hat 
Gerrard  m  reinem  Zustande,  ebenso  dessen  Salze  in  kiystallisirter 
•Form  dargestellt,  nachdem  bis  jetzt  nur  das  amorphe  Alkaloid  bekannt 
war,  für  welches  Sonnenschein  die  Zusammensetzung  G^^H^'NO' 
angegeben  hat  Nach  den  Arbeiten  von  Oerraid  entspricht  jedoch 
das  Gelsemin  der  Fonnel  C^^H^^NO*,  was  auch  durch  die  Zy^ammen- 
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Setzung  semer  Haloidverbindungen,  sowie  des  Platin-  und  Groldsalzes 
bestätigt  -wird.  Zur  Darstellung  des  Gelsemins  wird  nach  Gerrard 
die  wässerige  Lösung  des  vom  Harz  befreiten  weingeistigen  Extractes 
der  Wurzel  mit  tLberschüssigem  Ammoniak  versetzt,  das  Gelsemin 
zugleich  mit  der  Gelseminsäure  durch  Aether  ausgeschüttelt,  die 
ätherische  Lösung  mit  Salzsäure  versetzt,  bis  die  Fluorescenz  ver- 
schwunden ist  und  alles  salzsaure  Gelsemin  ausgefällt  ist,  das  dann 
nach  Entfernen  des  Aethers  in  Alkali  aufgenommen  und  mit  Chloro- 
form oder  Aether  ausgeschüttelt  wird.  Die  Ausbeute  an  salzsaurem 
Gelsemin  beträgt  20,0  g.  aus  12  Ko. 

Unter  den  Beactionen  des  Gelsemins  ist  besonders  die  mit 
Schwefelsäure  und  Manganoxyd  charakteristisch;  in  Schwefelsäure 
löst  sich  Gtelsemin  fiEU*blo8  auf;  setzt  man  dann  wenig  Manganoxyd 
zu  und  rOhrt  mit  dem  Glasstab  um,  so  entsteht  eine  tief  carmoisin- 
rothe  Färbung,  die  in  grün  übergeht  und  so  deutlich  ist,  dass  sie 
selbst  in  einer  Lösung  von  1  Miliig,  Gelsemin  in  100,000  MiUig. 
Schwefelsäure  noch  deutlich  ist. 

Bei  Yeigiftungsfällen  mit  Gelsemium  ist  das  Gift  leicht  zu 
erkennen  an  der  starken  blauen  Fluorescenz  der  Lösung  der  Gelse- 
minsäure beim  Zusatz  von  Alkali;  die  Isolirung  des  Gelsemins  ge- 
schieht ähnlich  der  von  Strychim,  beide  werden  durch  Schwefelsäure 
nicht  zerstört,  dagegen  ist  für  das  Gelsemin  die  Probe  mit  Mangan- 
oxyd charakteristisch,  aber  nur  bei  gleichzeitiger  Constatirung  der 
physiologischen  Wirkung  die  Gegenwart  des  Alkaloids  beweisend. 
fThe  Tharm.  Joum.  and  TroMoet     Tkvrd  Ser.     No.  659.    pag.  64:1  J 

M. 

Zur  Bestfmmiuig  des  AlkaloTdgehaltes  der  Stryclmos- 

samen  besitzen  wir  von  Dragendorff  eine  Methode,  die  zwar  sehr 
exacte  Besultate  liefert,  dagegen  zur  Werthbestimmung  der  Droge 
für  den  Apotheker  etwas  umständlich  ist,  während  bei  anderen  Yer- 
&hren,  die  Alkaloide  mittelst  Chloroform  auszuziehen,  der  Nachtheü 
in  der  grossen  Schwierigkeit  liegt,  das  Samenpulver  völlig  zu  er- 
schöpfen, Alkohol  allein  aber  die  Alkaloide  sehr  gut  löst,  aber  auch 
zu  viel  Farbstoff  aufnimmt,  der  den  Alkalolden  hartnäckig  anhaftet. 
Dem  Mangel  einer  einfacheren  und  rascheren  Methode  helfen  Dun s  tan 
und  Short  ab  durch  Extraction  des  Samenpulvers  in  einem  kleinen 
Extractionsapparat  mit  als  Rückflusskühler  dienender  langer  Glasröhre 
und  Verwendung  einer  Mischung  von  75  TL  Chloroform  und  25  Th. 
Weingeist  als  Extractionsmittel ;  5  g.  feingepulverte  Strychnossamen 
werden  in  dem  Extractionsapparat  mit  40  C.C.  der  Ghloroformmischung 
erschöpft,  was  1  —  2  Stunden  in  Anspruch  nimmt,  der  erhaltene  Aus- 
zug nacheinander  mit  25  CO.  und  mit  15  C.C.  zehnprocentiger 
Schwefelsäure  ausgeschüttelt,  die  saure  Lösung  im  Scheidetrichter 
vom  Chloroform  getrennt  und  wenn  nöthig  filtrirt,  sodann  mit 
Ammoniak  alkalisch   gemacht  und  mit   25  C.C«  Chloroform  ausge^ 
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BcbQttolt,  das  mm  sämmtliclies  Älkaloid  enthält  Han  verdampft  das 
Chloroform  in  gewogener  Bchaale  und  wftgt,  nachdem  nach  Yer- 
jagung  dßB  Chloroforms  die  Sohaale  eine  Stunde  auf  dem  Dampfbade 
gestanden,  nach  weicher  Zeit  das  Gewicht  constant  bleibt  Yer- 
Bchiedene  Proben  von  gepulverten  Strychnosaamen  des  Handels  er- 
gaben auf  obige  Art  untersucht  einen  Alkaloldgehalt,  der  sioh  inner- 
halb der  OrenEen  von  2,56  und  3,57  Proc  bewegte,  welche  Dilfe- 
renzeik  die  verschiedene  WirkungBintensitSt  der  Präparate  von  Nux 
vomica  aus  verschiedenen  Bezugsquellen  genügend  erklaren.  (The 
Pharm.  Journ.  and  Traruad.     Thvrd  Ser.     No.  660.    pag.  665.)        M. 

Ein  Apparat  zur  contlnnlrllcben  Extraktion  mittelst 
Alkohol,  Äether  etc.  nach  O'Conor  Sloane  ist  in  nebenstehender 
Abbildung  veranschaulicht  Das  OefSse  A, 
einem  Apparat  zur  Bodenanalyse  entnom- 
men, dient  zur  Au&iahme  der  zu  extra- 
hirenden  Substanz;  die  untere  Oefiiung 
ist  durch  ein  Stttckchen  Schwamm  und 
eine  2  Ctm.  hohe  Schicht  groben  Glas- 
puivers  locker  verschlossen.  C  ist  der 
blecherne  Condensator  mit  zinnerner  Edhl- 
rOhre;  als  Condensator  l2sst  sich  zweck- 
mäss^  eine  umgekehrt«  llmisskamie  mit 
abgenonmienen  Boden  verwenden,  deren 
Handhabe  von  oben  nach  unten  versetzt 
ist  Die  EflhlrChre  mflndet  mittelst  eines 
Korkes  durch  den  Hals  und  ist  unterhalb 
desselben  durch  einen  Eautschoukkork  a 
mit  der  gläsenien  Abtropfröhre  verbun- 
den, die  wiederum  durch  eine  beinahe 
rechtwinklig  gebogene,  nach  der  Abtropf- 
rflhre  hin  leicht  geneigte  Q-lasi^hie  mit 
dem  Kolben  B  in  Verbindung  steht;  letz- 
terer dient  zur  Aufhahme  des  ExtraktionB- 
mittels. 

Die  Funktion  des  Apparates  ist  dem- 
nach ein&ch ;  die  Dfimpfe  der  im  Kolben  B 
erwärmten  Flüssigkeit  werden  im  Condensator  verdichtet,  tropfein 
von  da  in  den  Recipienten,  bis  dieser  soweit  gefüllt  ist,  dass  die 
Flüssigkeit  bei  dem  Winkel  T*  in  die  senkrechte  BShre  hinabsteigt, 
die  als  ISngerer  Heberschenkel  dient,  worauf  sSnuntliche  Flüssigkeit 
aus  dem  Recipienten  mit  einem  Bück  in  den  Kolben  zorückfliesst ; 
dieser  Process  der  Fercolation  wird  bis  zur  völligen  BrechOpfimg 
der  Substanz  Qfters  wiederholt  Fasst  die  Korkflasche  1  Liter,  der 
Bedpient  iOOC.  C.  und  der  Condensator  5  Liter,  so  erfolgen  die 
Entleerungen  des  Recipienten  bei  Extraction  mit  Alkohol  in  Inteiv 
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Valien  von  20  Minuten.  Beim  Zusammensetzen  des  Apparates  ver- 
wende man  möglichst  weite  Yerbindimgsröhren,  was  die  Operation 
wesentlich  fördert.  fJoum,  Amer,  Chem,  Soo.  —  New  EemediM, 
Vol.  Xll.    No.  S.    pag,  72  J  M. 

Nachweis  ron  Schwefelkohlenstoff.  —  Die  technische  Ver- 
wendung des  Schwefelkohlenstoffs,  auch  die  missbräuchliche ,  ist  so 
ausgedehnt  geworden,  dass  die  Nothwendigkeit  chemischen  Nach- 
weises desselben  häufig  genug  sich  ergiebt.  Yitali  wendet  hierzu 
ein  eigenthümliches  und  in  seinen  Resultaten  sehr  befriedigendes 
YerfiEdiren  an,  welches  einer  eingehenderen  Beschreibung  auch  an 
dieser  Stelle  wohl  werth  ist.  Der  erforderliche  Apparat  besteht  aus 
einem  mit  reinstem  Wasserstoffgas  gefüllten  Gasometer,  welches  Gas 
zuvor  durch  eine  Beihe  ü- förmiger  Bohren  geleitet  wurde,  in  denen 
sich  gestossenes  Glas  oder  Bimssteinstücke  befinden,  getränkt  mit 
Lösungen  von  Bleinitrat,  SilbersulÜEit,  AetzkalL  Auch  eine  mit  Schwe- 
felfläure  angesäuerte  concentrirte  Lösimg  von  Kaliumpermanganat 
kann  zur  Tränkung  der  BünssteinstOcke  und  damit  zur  Eeinigung 
des  WasserstofilB  benutzt  werden. 

Die  Flüssigkeit,  in  welcher  man  Schwefelkohlenstoff  vermuthet, 
wird  in  eine  dreihalsige  Flasche  zunächst  dem  Gasometer  gebracht 
und  eine  ebensolche  zweite  vorgelegt,  worin  sich  eine  Brechweinstein- 
löeung  befindet.  Man  lässt  nun  einen  Wasserstoffstrom  zuerst  durch 
die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  und  von  da  durch  die  Breohwein- 
steinlösung  streichen,  in  welcher  etwaige  Spuren  beigemengten 
Schwefelwasserstoffes  zurückgehalten  werden,  während  das  Wasser- 
stoffgas, beladen  mit  dem  in  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  vorhan- 
denen Schwefelkohlenstoff,  durch  ein  Chlorcalciumrohr  streicht,  um 
endlich,  je  nachdem  man  Flammenreactionen  od^  nasse  Reactionen 
beabsichtigt,  durch  eine  Platinspitze  oder  eine  rechtwinklig  gebogene 
Glaisröhre  auszutreten.  Mit  dem  austretenden  Gase  werden  nun 
zunächst  die  schärferen  imd  am  meisten  beweisenden  Reactionen 
angestellt,  die  anderen  zur  Bestätigung  nachher.  Man  lässt  also  in 
erster  Reihe  das  Gas  durch  einige  Cubikcentimeter  alkoholischer 
EaHlösung  gehen,  fügt  dann  eine  sehr  geringe  Menge  neutrales 
Ammoniummolybdat  imd  einen  leichten  üeberschuss  verdünnter 
Schwefelsäure  zu,  wodurch  bei  Anwesenheit  auch  der  geringsten 
Spuren  von  Schwefelkohlenstoff  eine  allmählich  in  Weüiroth  über- 
gehende Rosa&bimg  auftritt.  Die  färbende  Substanz,  Molybdän - 
Aeth jldisulfocarbonat ,  kann  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgeschüttelt 
werden.  Eine  andere  Menge  des  Gases  leitet  man  durch  ein  klei- 
nes Yolumen  '^eingeistiger  Lösung  von  Bleiacetat,  worauf  man  einige 
Tropfen  Aetzkalüösung  zusetzt  und  zum  Kochen  erhitzt  War  Schwe- 
felkohlenstoff zugegen,  so  tritt  hierbei  durch  entstehendes  Schwefel- 
blei Dunkelfärbimg  ein.  Diese  beiden  Reactionen  zusammengenom- 
men sind  beweisend.     Waren  irgend  erhebliche  Mengen  von  Schwe- 
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felkohlenstoff  vorhanden,  so  -wird  sich  derselbe  anch  schon  durch 
den  Geruch  des  austretenden  Gases  verrathen  und  die  Flanune  des 
angezündeten  wird  je  nach  der  Menge  des  Schwefelkohlenstoffs  ent- 
weder durchweg  oder  wenigstens  im  Gentrum  blau  erscheinen,  dabei 
auch  den  bekannten  Geruch  verbrennenden  Schwefels  erkennen  las- 
sen. Nähert  man  ihr  ein  zuvor  durch  irgend  welches  Oxydations- 
mittel geblautes  Jodstarkepapier,  so  wird  dasselbe  ent&bt,  und 
umgekehrt  ein  Jodsaurestärkepapier  blau  gefärbt  Auf  einem  in  die 
Flamme  gehaltenen  Porcellanplättchen  entsteht  ein  gelber  Schwefel- 
fleck, der  durch  Behandeln  mit  etwas  Kalilauge  und  nachherigen 
Zusatz  von  Nitroprussidnatrium  oder  Bleiacetat  als  solcher  nSher 
charakterisirt  werden  kann.  Wird  an  Stelle  des  Porzellans  eine 
Silberplatte  quer  durch  die  Flamme  gehalten,  so  entsteht  auf  ihr 
ein  schwarzer  Fleck  von  Schwefelsilber.  Lässt  man  auf  Porzellan- 
plattchen  einzelne  Tropfen  der  Lösungen  von  Aetzkali,  Bleiacetat, 
Cadmiumsulfia.t ,  Chlorantimon  oder  arseniger  Säure  antrocknen  und 
unterbricht  damit  die  Flamme,  so  werden  die  charakteristischen 
Färbungen  der  betreffenden  Schwefelmetalle  hervorgerufen. 

Soll  Schwefelkohlenstoff  in  mehr  oder  weniger  festen  Substan- 
zen nachgewiesen  werden,  so  unterwirft  man  dieselben  in  möglichst 
zerkleinertem  Zustande  einer  Destillation  mit  schwefelsäurehaltigem 
Wasser,  um  dann  mit  dem  Destillat  wie  oben  angegeben  zu  verfah- 
ren. Handelt  es  sich  endlich  um  seine  Entdeckung  im  Leuchtgas, 
so  wird  mit  letzterem  das  erwähnte  Gasometer  gefüllt  und  im 
Uebrigen  in  gleicher  Weise  manipuHrt.     fL'Orosi^  Anno  VJ.    p.  74  J 

Dr.  G.  r, 

YerflUsehimg  von  Weinstein.  —  In  der  Dispensiranstalt 

des  von  Yitali  geleiteten  Ejankenhauses  wurde  seit  einiger  Zeit 
beim  Extemporisiren  einer  Lösung  von  Tartarus  boraxatus  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  an  Stelle  einer  klaren  eine  trübe  Flüs- 
sigkeit resultirte.  Ebenso  ging  es  beim  Versuche,  den  Weinstein 
mit  Hülfe  von  Natriumcarbonat  in  Lösung  zu  bringen.  Eine  Prü- 
fung auf  die  gewöhnlichen  Verfalschungsmittel  des  Weinsteins  lie- 
ferte ein  negatives  Besultat,  dagegen  ergab  die  chemische  und  mikro- 
skopische Untersuchung  eine  bedeutende  Beimischung  von  Weizen- 
mehl, so  dass  es  sich  wohl  empfehlen  dürfte,  den  eingekauften 
gepulverten  Weinstein  mit  kochendem  Wasser  zu  behandeln  und, 
wenn  die  resultirende  Flüssigkeit  nicht  wasserheU  ist,  einen  Tropfen 
Jodlösung  zuzusetzen.     /Z'Oo»,  Anno  VI.  pag.  80. J        Dr.  G.  V, 

Anbau  ron  CannaUs  Indlea.  —  Nach  Landerer  wird  der- 
selbe in  neuerer  Zeit  auch  in  Griechenland  betrieben  und  das  £jraut 
durch  Schleichhändler  nach  Aegypten  vertrieben.  Trotz  der  stren- 
gen Verbote  des  Gebrauches  des  Hanfkrautes  oder  der  betreffenden 
Präparate  ergaben  statistische  Ermittelungen,  dass  in  Aegypten  jähr- 
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lieh  gegen  200,000  Pfund  des  Krautes  Verwendung  finden,  wodurch 
gegen  10,000  Menschen  durch  Missbrauch  getödtet  werden. 

Man  verwendet  sowohl  das  Kraut,  als  Auszüge  mit  Syrup,  Ho- 
nig, Butter  und  auch  mit  Branntwein.  Am  giftigsten  zeigt  sich 
das  Harz,  welches  meistens  dadurch  gewonnen  wird,  dass  um  die 
heisse  Mittagszeit  Leute  durch  die  Hanffelder  gehen,  welche  lederne 
Qürtel  mit  Mengen  von  Lederstreifen  tragen,  an  denen  das  aus- 
geschwitzte Harz  haften  bleibt  und  später  durch  Abschaben  entfernt 
nnd  gesammelt  wird.  Rdt. 

Mikroskopische  Untersucliaiig  bedruckter  Baomwollen- 

stoffe.  —  Bei  der  Untersuchung  von  bedruckten  Kattunen  behufs 
Feststellung  der  bei  ihrer  Herstellung  angewandten  Farbstoffe  und 
Fabiikationsmethoden  entsteht  häufig  die  Frage,  ob  der  Farbstoff  als 
solcher  ionerhalb  der  Faser  erzeugt,  oder  ob  er  fertig  gebildet  ange- 
wendet und  mittelst  Albumin  fixirt  ist. 

Geradezu  überraschend  wirkt  nach  R.  Meyer  in  solchen  Fäl- 
len ein  Blick  durch  das  Mikroskop.  Macerirt  man  mittelst  einer 
Nadel  das  Gewebe  soweit,  dass  die  einzelnen  Baumwollfasem  isolirt 
werden,  so  erscheinen  diese,  falls  sie  von  den  farbstoffbildenden 
Materialien  im  gelösten  Zustande  durchtränkt  waren,  durch  ihre 
ganze  Masse  hindurch  gleichmässig  gefärbt  imd  durchscheinend. 
Bei  manchen  Farbstoffen  zeigt  sich  kömiges  GefOge,  aber  die  charak- 
teristische Form  der  Faser  ist  nngeandert  und  deutlich  zu  erkennen; 
der  Farbstoff  ist  innerhalb  derselben  überall  gleichmässig  abge- 
lagert.- 

Beim  Albuminver&hren  jedoch  erweist  sich  die  Faser  selbst  als 
vollkommen  ungefärbt,  aber  an  zahlreichen  Stellen  findet  man 
einzelne  gefärbte  Fetzen  koagulirten  Albumins  von  aussen  ange- 
klebt; hier  und  da  sieht  man  auch  solche  infolge  der  Maceration 
von  der  Faaer  losgelöst  &ei  im  Gesichtsfelde  al^elagert  (Ber,  d. 
d.  ehem.  Oet,  16,  455  J  C.  J, 

Bleihaltige  Yerzinnniig  tou  Gonserrebüclisen.  —  Die 

unerlässliche  Forderung,  dass  zur  Verzinnung  des  zu  Conservebüch- 
sen  verwandten  Weissbleches  nur  ganz  bleifreies  Zinn  genommen 
werden  soll,  nöthigt  zur  genauesten  Prüfung  dieser  Büchsen.  Meistens 
ist  deren  Verzinnung  so  dünn,  dass  auch  bei  grösster  Vorsicht  die 
durch  Abkratzen  des  Bleches  erlangte  Probe  immer  etwas  Eisen 
enthalten  wird.  Dies  macht  nach  P.  Carlos  das  gewöhnliche  Ver- 
ehren :  Lösen  in  massig  concentrirter  Salpetersäure,  Fällen  mit  Schwe- 
felsäure und  Bestimmen  des  Zinns  als  Zinnsäure  in  der  Lösung  und 
des  Bleis  als  BleisuIBat  im  Niederschlage  ungenau,  was  von  ihm 
angestellte  synthetische  Versuche  bewiesen:  der  mit  Schwefelsäure 
erhaltene  Niederschlag  enthielt  nicht  nur  reines  Bleisulfat,  sondern 
je  nach  Beschaffenheit  der  Lösung  Zinn  und  Eisen  in  variabler 
Menge. 
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Yerf.  empfiehlt  daher  folgendes  Yerfahren.  Man  löst  die  Ver- 
zinnung des  Weissbleches  in  salpetersäurearmem  Königswasser  voll- 
ständig auf,  verjagt  durch  Kochen  den  Säureüberschuas ,  verdünnt 
den  bleibenden  Rückstand  mit  Wasser  und  sattigt  mit  Schwefelwas- 
serstoffgas. 

In  der  Flüssigkeit  findet  sich  dann  alles  Eisen;  das  gebildete 
Gemenge  von  Schwefelzinn  und  Schwefelblei  wird  längere  Zeit  vait 
Schwefelalkali  digerixt.  Das  Scbwefelzinn  allein  ist  darin  löslich, 
man  verwandelt  es  in  Zinnsaure  und  das  Schwefelblei  in  Bleisulfat,  so 
dass  sich  leicht  durch  Berechnung  das  correspondirende  Yerhältniss 
beider  Metalle  feststellen  lässt  Es  Hess  sich  so  in  der  immer 
Eisen  in  betrachtlicher  Menge  enthaltenden  abgekratzten  Verzinnung 
das  Blei  nachweisen,  wenn  auch  nur  Spuren  davon  vorhanden  war 
ren.     /"Journal  de  Pharmacie  et  de  Ghmie.    84rie  5.    Tome  7.    p.  285 J 

a  Kr. 

Wirkung   des  Einathmens  ron  Luft,   die  Petroleum- 

dSmpfe  enthält.  —  Poincar6  liess  verschiedene  Thiere  (Hunde, 
Kaninchen,  Meerschweinchen)  in  Luft  leben ,  wie  sie  Personen  ein- 
athmen,  die  viel  mit  Petroleum  zu  thim  haben.  Er  beobachtete  bei 
diesen  Thieren  eine  grössere  Häufigkeit  und  Weite  der  Athmungs- 
bewegungen,  eine  viel  grössere  Intensität  des  Herzschlages,  biswei- 
len heftiges  Hautjucken,  Schlafsucht  und  Appetitlosigkeit  Die  Meer- 
schweinchen allein  starben  nach  einem  Aufenthalte  von  1  bis  2  Jah- 
ren in  diesem  Medium,  während  die  andren  Thiere,  wie  es  scheint, 
unbegrenzt  lange  darin  auszuhalten  vermögen. 

Bei  der  LeichenöflEnung  fend  Yerf.  eine  mehr  oder  minder  inten- 
sive und  allgemeine  Congestion  der  Lungen,  der  Hirnhaut,  der 
grauen  Himmasse  und  der  Nieren;  plötzliches  Zuströmen  von  Blut 
in  die  Lungen,  die  Hirnhaut  und  selbst  zwischen  die  Muskelbündel 
des  Herzens,  eine  betrachtliche  Anschwellung  der  Epitheliumzellen 
der  Lxmgenblaschen.  Obgleich  die  bei  der  Petroleumdestillation 
beschäftigten  Arbeiter  sich  einstimmig  nur  über  Eingenommenheit 
des  Kopfes  und  einen  heftigen  Beiz  auf  die  Nasenschleimhaut  b^ 
klagen,  so  ist  doch  denjenigen  Personen,  die  das  Petroleum  zur 
Heizung  und  Beleuchtung  gebrauchen,  anzuempfehlen,  seine  Ausdün- 
stungen durch  Verwendung  gut  schliessender  Qefasse  möglichst  zu  ver- 
mindern und  den  Industriellen  anzurathen,  Abzugskamine  in  den 
Lagerräumen  anzubringen  und  nur  unter  Bauchfängen  die  Destilla- 
tion und  Beinigung  desselben  vorzunehmen.  (Journal  de  Pharmacie 
et  de  (Mmie,     S4rü  5.     Tome  7.    pa^.  290.     Assoc.  seient.  1883 J 

a  Kr. 

Dilophospora  gramlnls  Desm.  —  Wie  Bichon  mittheilt, 

fand  man  neuerdings  in  England  und  Frankreich  auf  dem  Getreide 
diesen  neuen  Parasiten  verbreitet,  dessen  Vorkommen  seit  40  Jahren 
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nur  auf  gemssen  Gramineen,  wie  Alopecnrus,  Agrostis,  Seeale  etc. 
beobachtet  worden  war. 

Yerf.  fand  die  von  dem  Pilze  ergriffenen  Theüe  der  Aehre 
schwarz  ge&'bt,  cylindrisch,  mit  kleinen  halbkugelf5rmigen  Wärz- 
chen besät.  Diese  sind  mit  einer  Mittelöf&inng  versehen,  aus  der 
cylindiische  Körnchen  mit  Federchen  entspringen,  die  im  Inneren 
eine  graue  Decke  bilden.  Eine  einzige  Aehre  kann  20  bis  30  tau- 
send dieser  Kömchen  enthalten;  deshalb  erscheint  es  dringend  ge- 
boten, auf  die  Gefahr  aufinerksam  zu  machen,  welche  durch  diesen 
furchtbaren  Feind  droht,  dessen  Verbreitung  nur  durch  aufinerksamste 
Untersuchung  der  Saatfrucht  vorgebeugt  und  durch  Verbrennen  des 
ergriffenen  Getreides,  Einhalt  gethan  werden  kann.  fJowmdl  de 
Pharmaeie  et  de  Ckmie,  84rte  5.  Tome  7.  pag.  313,  Jowm,  de  nM. 
et  de  pharm,  de  VAlgj  C.  Kr. 

Yerwen^ang  von  Napbtol  bei  Behandlung  von  ErStze. 

Dr.  Gu^rin  macht  hierüber  im  Journal  de  th6rapeutique ,  besonders 
in  Betreff  der  von  Prof.  Hardy  im  Hospital  de  la  Charit^  angewan- 
dten Salbe,  Mittheilungen.  Sie  wird  aus  10  Thln.  reinem  Naphtol 
und  100  Thln.  Vaselin  bereitet.  Man  löst  das  pulverisirte  Naphtol 
in  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Aether,  mischt  diese  Lösung  mit 
einem  Theüe  des  Vaselins  und  erwärmt  das  Ganze  auf  30  bis  40^, 
bis  aller  Aether  vollständig  verdampft  ist;  man  fügt  sodann  den 
Rest  des  Vaselins  zu  und  mischt  die  Masse  sorgfaltig.  Die  homo- 
gene Salbe  wird  vor  Luftzutritt  geschützt  aufbewahrt  und  kann  bei 
allen  Stadien  der  Krätze  angewandt  werden.  fJowmdl  de  Fharmacie 
et  de  Ckimie.     S&ie  5.     Tome  7.     pag.  316.J  C.  Kr, 

Bromkallnm  gegen  Diabetes  wendet  nach  Angabe  in  „Me- 

dical  Press  ^  ein  nicht  genannter  Arzt  seit  sechs  Jahren  an  und 
behandelte  in  dieser  Zeit  fünfzehn  Falle.  Er  beachtet  die  herkömm- 
lidie  Diät  von  Kleberbrod  u.  dergl.  gar  nicht,  denn  er  ist  der  An- 
sicht, dass  die  Erankheit  nicht  ia  der  Gegenwart  von  Zucker  im 
Harn,  sondern  in  einer  Störung  im  Organismus  besteht,  wodurch 
Zucker  im  üebermaasse  entsteht.  Ein  diabetischer  Patient,  der  ihn 
wegen  gewisser  Nervenleiden  consultirte,  verlor  unter  Behandlung 
mit  Bromkalium ,  täglich  3,654  g.,  die  Diabetes.  Seitdem  wendet 
der  betreffende  Arzt  dieses  Mittel  stets  und  immer  mit  guten  Er- 
folgen gegen  diese  Egrankheit  an.  Als  ganz  unerlässlich  nothwendig 
betrachtet  er  daneben  körperliche  Thätigkeit  jeder  Art.  Zu  gene- 
reller Behandlung  dienen  je  nach  Art  des  Falles  Alkalien,  Eisen, 
Arsenik,  Chinin.  Besonders  beachtenswerth  ist  bei  dieser  Medica- 
tion  die  vöUige  Nichtbeachtung  der  Diät.  (Lomemüe  Medieal  News.  — 
Jmeriean  Journal  of  Pharmaey,  Vol.  LIV,  4,  Ser.  Vol,  XII. 
pag,  584.J  R. 

Aich.  d.  Fhahn.    XXI.  Bds.  5.  Hft.  25 


ä86  fiesina  ScanunoDÜ. 

Resina  Scammonll.  —  Charles  A.  T.  Doensch  percolirte 
gepulverte,  allem  Anscheine  nach  echte  Scammoniumwurzel  zu 
8  Liter  Tinctur  aus  ö  Kilog.  Wurzel.  Es  wurde  V«  Liter  "Wasser 
zugesetzt,  der  gi*össte  Theil  des  Alkohols  durch  Destillation  wieder- 
gewonnen, der  etwa  2  Liter  betragende  Rückstand  in  viel  kaltes 
Wasser  geschüttet  Das  geföllte  Harz  wurde  wiederholt  mit  warmem 
Wasser  gewaschen,  dann  getrocknet,  in  einer  kleinen  Menge  Alkohol 
gelöst,  wie  oben  abermals  gefällt  und  sorgfaltig  getrocknet.  Das 
Resultat  waren  270,46  g.  oder  5,4092  7o  ?  das  so  erhaltene  Harz 
entsprach  allen  vorgeschriebenen  Anforderungen  und  war  von  grün- 
lich grauer  Farbe,  drei  zur  Vergleichimg  geprüfte  Harze  des  Handels 
verhielten  sich  jedoch  anders.  Jede  der  folgenden  Ijösungen  der 
letzteren  wurde   im  Wasserbade    zur  Trockne  verdunstet    und  der 

Rückstand  gewogen. 

Löslich  in  > 

AetiJör!  Benzol.  Terpraithinöl.  Alkohol.  Wasser.             Unlösüch. 

L     1,574  0,025         0,020  1,270  1,030  •           1,081 

n.     1,173  0,023         0,720  0,303  1,574                1,199 

m.     2,695  0,022         0,434  0,733  0,586               0,530. 

Die  ätherischen  Extracte  wurden  in  warmer  Ealüösung  gelöst, 
ein  üeberschuss  von  Salzsäure  zugesetzt,  der  Niederschlag  gewogen, 
von  dem  Gewicht  des  Aetherextractes  in  Abzug  gebracht  und  für 
reines  Scammonin  gehalten.  Es  ergab  L  0,599  g.  (11,98  %), 
n.  0,546  g.  (10,92%),  m.  2,258  g.  (45,16%).  Der  Niederschlag 
von  I.  war  dunkelbraun,  wurde  durch  Schwefelsäure  weder  braun 
noch  kirschroth,  nahm  mit  Oxydationsmitteln  keine  blaue  Farbe  an, 
war  also  weder  Terpenthin-  noch  Guajac-Harz;  der  von  IL  imd  IH. 
war  hellgelblichbraun,  wurde  durch  Schwefelsäure  dunkelroth,  kann 
also  in  der  Hauptsache  als  Terpenthinharz  angesehen  werden.  Die 
Lösungen  von  Benzol,  Terpenthinöl  und  Alkohol  wurden  nicht  weiter 
geprüft,  da  sie  kein  Scammonin  enthalten  konnten.  Die  wässerigen 
Lösungen  gaben  beim  Sieden  einen  Niederschlag,  der  auf  seine  Lös- 
lichkeit in  Kaliunmitratlösung  (Albumin)  untersucht,  während  die  Fil- 
trate  mit  Bleisubacetat  und  Borax  (Farbstoff  und  Gummi)  imd  mit 
Fehlingscher  Lösung  (Zucker)  geprüft  wurden. 

Farbe.      Erhitzt.   Kaüumnitrat.  Bleisubacetat.     Borax,      "^^^f^®^^® 

T   t.  11    lu     käsiger       ,-  ,.  ,  starker        starker    ,   .  ^^.    , , 

I.  hellgelb    ^^^       löaüch  ^^^        ^^^  kemNdschl. 

n.  Btrohlarb.  ^^       iS  ^^^-       NdSl 


Niederschi. 


TTT     j     i_  1       köii^  entfiü:bter        kein     xt«  j       vi 

m.    dunkel    jj^^^         -         Niederschlag   NdsohL  Niederschi. 

Die  Asche  von  den  drei  Scammoniumproben  des  Handels  war 
in  verdünnter  Salzsäure  nicht  ganz  löslich;  die  sauren  Lösungen  ent- 
hielten Kalk,  von  L  und  11.  auch  Magnesia.  /'American  Jimmal  of 
Pharmacy.      Vol.  LIV.     4,  Ser.      Vol.  XIL     pag.  545  wqj  E, 
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Dm  Yorkommen  Ton  Coniferin  in  den  verholzten  Gte- 
weben  der  Zuekerrttbe  oonstatirte  Edm.  0.  yon  Lippmann, 
nachdem  er  und  unabhängig  yon  ihm  Scheibler  bereits  vor  mehreren 
Jahren  die  Anwesenheit  yon  YaniUin  im  Bübeniohzucker  nach- 
gewiesen hatten.  Das  Coniferin  hat  die  Eigenschaft,  in  Berührung 
mit  Phenol  imd  concentrirter  Salzsäure  sehr  rasch  und  im  Soimexüichte 
fast  augenblicklich  eine  intensiy  blaue  Farbe  anzunehmen,  welche 
Eigenschaft  dem  längst  bekannten  Nachweise  yon  Phenol  durch  mit 
HCl  befeuchtetem  Fichtenholz  zu  Grunde  liegt 

Lippmann  konnte  mittelst  dieser  Beaction  nicht  nur  die  An- 
wesenheit yon  Coniferin  in  stark  yerholzten  Geweben  der  Zucker- 
rübe nachweisen,  sondern  es  gelang  ihm  auch  die  Beindarstellung 
desselben. 

Bei  der  Saftgewinnung  geht  das  Coniferin  in  LOsung  und  wird 
dann  bei  der  Behandlung  der  Bübensäfte  mit  Ealk  zersetzt,  indem 
sich  Yanillin  abspaltet.  Auch  schon  beim  andauernden  Kochen  yon 
ConiferinK^sungen  wird  Yanülin  gebildet,  dessen  charakteristischer 
Geruch  unyerkennbar  heryortritt     ^Ber.  d.   d,  ehem.   Ges.  16,  44.J 

C.J. 

Eine  neue  Darstellnngsmethode  Ton  Kohlenoxyd  be- 
schreibt E.  Noack.  Auf  ca.  400®  erhitzter  Zinkstaub  reduoirt  in 
reichlicher  Menge  die  Kohlensäure  zu  Kohlenoxyd,  man  bedient  sich 
zweckmässiger  Weise  eines  etwas  weiten,  nicht  ausgezogenen  Yer- 
brennungsrohres,  fOllt  es  unter  Freilassung  eines  Kanals  der  ganzen 
Länge  nach  mit  Zinkstaub  und  schliesst  mit  zwei  Asbestpfropfen. 

Man  lässt  das  gebildete  Kohlenoxydgas  noch  eine  mit  Natron- 
lai^  gefüllte  Flasche  passiren  und  thut  gut,  zwischen  Kohlensäure- 
apparat und  Yerbrennungsrohr  zur  Zurückhaltung  etwa  mitgerissener 
Salzsäure  eine  Flasche  mit  Sodalösung  einzuschalten. 

Bei  schwachem  Erhitzen  des  Bohres,  welches  sich  nicht  bis 
zum  Glühen  zu  steigern  braucht,  kann  man  auf  diese  Weise  mit  etwa 
200  g.  Zinkstaub  in  kurzer  Zeit  über  20  Liter  Kohlenoxydgas  erhalten. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  16,  75.J  C.  J. 

Die  Zähigkeit  ron  SalzlQsnngen  studlrte  Wagner  und  zwar 
nach  der  Ausflussmethode.  Den  Yersuchen  wurden  unterworfen  die 
Chloride,  Nitrate  und  Sulfeite  der  zweiwerthigen,  schweren  Metalle 
und  die  Nitrate  der  alkalischen  Erden.  Aus  seinen  Yersuchen  ergiebt 
Bi<dL  für  die  Beziehung  zwischen  Zähigkeit  und  Temperatur: 

1)  Eine  Proportionalität  zwischen  der  Grösse  der  Zähigkeit  und 
der  Grösse  der  Abnahme  mit  der  Temperatur  existirt  nicht; 

2)  die  Abnahme    für    gleiche    Temperaturinteryalle    ist   um    so 
grösser,  je  niedriger  die  Temperatur  ist; 

3)  es  besteht  keine  einJEU^he  Beziehung  zwischen  der  Abnahme 
der  Zähigkeit  und  dem  speciflschen  Gewichte  und  der  Concentration 

25* 
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einer  Lösung.  Hinsichtlich  der  Beziehung  zwischen  Zusammensetzung 
und  Zähigkeit  &nd  J.  Wagner,  dass  mit  einer  Ausnahme  die  Zähig- 
keit mit  dem  Procentgehalte  in  immer  stärkerem  Maasse  zunahm. 
fJm,  Fht/8.  Chem.  18,  259 J  C.  J. 

DestUlation  im  yaeunm.  —  A.  Schuller  hat  mit  einer 
von  ihm  construirten,  selbsttMtigen  Quecksilberluftpumpe  eine  Reihe 
von  Destillationen  resp.  Sublimationen  im  Yacuum  ausgeführt.  Wir 
entnehmen  der  diesbezüglichen  Mittheilung  folgendes: 

1)  Yon  den  untersuchten  Elementen  sind  viele  sublimirbar, 
besonders  Se,  Te,  Cd,  Zn,  Mg,  As  imd  Sb,  während  die  leicht 
schmelzbaren  Bi,  Pb,  Sn  sehr  schwer  sublimiren,  Sn  noch  nicht  bei 
Rothgluth. 

2)  Na,  Se,  Te,  Cd,  Zn,  As  und  Sb  verdampfen  im  Yacuum  so 
leicht,  dass  man  dies  Yerhaiten  bei  der  Beindarstellung  benutzen 
kann. 

3)  Bei  organischen  Körpern  zeigte  sich,  dads  verschiedene,  leicht 
zersetzbare  Gemische  wie  Talg,  Wachs,  Colophonium  ohne  Zersetzung 
im  Yacuum  destUliren  und  so  von  Yerunreinigungen  befreit  werden 
können.     /"Ann.  Pkys.  Chem.  18,  317 J  C,  J. 

Das  Uran  studirte  C.  Zimmermann  eingehender. 

Das  geschmolzene  Uran  besitzt  einen  silberähnlichen  Glanz, 
lässt  sich  etwas  hämmern,  jedoch  nicht  zu  dünnen  Platten  ausschla- 
gen, es  ist  sehr  hart,  wird  aber  durch  Stahl  geritzt.  Die  glänzende 
Oberfläche  bedeckt  sich  allmählich  mit  einem  stahlblauen,  später 
schwarzen  Häutchen,  vermuthlich  von  UranoxydoxyduL 

Während  geschmolzenes  Uran  auch  in  der  Wärme  von  Salpe- 
tersäure nur  sehr  langsam  oxydirt  wird,  verwandelt  es  sich  im  fein- 
vertheilten  Zustande  in  der  Wärme  unter  Entwicklung  von  NO  rasch 
in  üranylnitrat.  In  verdünnter  Schwefelsäure  löst  es  sich  unter 
Wasserstoffentwickelung  zu  üranosul&t  Salzsäure  löst  das  Uran 
schon  in  der  Kälte  auf  unter  stürmischer  Wasserstoffentwickelung 
und  zwar  bildet  sich  zunächst  eine  hyacinthrothe  Lösung  von  Ur*Cl*, 
welche  nach  und  nach  in  eine  grüne  von  UrCl*  übergeht  Essig- 
säure, Eali-  und  Natronlauge  und  Ammoniak  sind  auch  in  der  Wärme 
ohne  bemerkbaren  Mnfluss  auf  das  Uran.  Sein  specif.  Gewicht 
ergab  sich  zu  18,  68.     fLiehig't  Ann.  Ot&m.  216,  IJ  C.  J. 

Dureh  Einwlrkang  Ton  SchwefelsSnre  auf  Zlmmtsliire 

erhielt  E.  Erdmann  die  Distyrensäure  und  einen  Kohlenwasser- 
stoff das  Distyrol.  Das  Bohproduct  wimle  mit  Aether  verdünnt 
und  dann  mit  Natronlauge  geschüttelt.  Die  Säure  wurde  von  Al- 
kali aufgenommen,  während  die  Aetherschicht  das  Distyrol  enthielt. 

Die  Distyrensäure  ist  in  Aether,  Alkohol  und  Eisessig  sehr  leicht 
löslich,  bedeutend  schwerer  in  LigroTn,  doch  fallt  sie  auch  aus  die- 
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ser  heiss  gesattigten  Lösung  beim  Erkalten  amorph.     Ihre  Bildung 
erfolgt  nach  der  Gleichung: 

2C»H»0»  «  Ci^H»«0«  +  CO«. 

Das  Distyrol  ist  eine  fEurblose  Flüssigkeit  mit  schöner  blauer 
!Fluorescenz ,  welche  sich  nach  längerem  Stehen  verringert  und 
schliesslich  fast  vollständig  verschwindet.  Es  entsteht  aus  der  Zimmt- 
säure  nach  der  Gleichung: 

2C»H80«  =  C*«Hi«  +  2C0^ 

Durch  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  und  Ealiumbichromat  wird 
es  zu  Benzoesäure  oxydirt.  Brom  vereinigt  sich  mit  Distyrol  zu 
C^*H^*Br*,  welches  sclyieeweisse  lockere  Nadeln  bildet  (LUhig^i 
J»n.  Chm.  216y  17  9  J  C.  J. 

Die  Eronenquelle  zu  Salzbrunn  in  Schlesien  analysirte 

Prof.  Poleck. 

Unter  Berechnung  der  Carbonate  als  Bicarbonate  und  sämmt- 
licher  Salze  ohne  Krystallwasser,  ergiebt  sich  nachstehende  Zusam- 
mensetzung der  Eronenquelle  in  1000  g.  Wasser: 

Chlomatrium     .     .    .  0,05899  g. 

Natriumsulfat    .     .     .  0,18010  - 

Kaliumsulfat     .     .     .  0,04085  - 

Natriumbicarbonat .     .  0,87264  - 

lithiumbicarbonat  0,01140  - 

Caldumbicarbonat      .  0,71264  - 

Magnesiumbicarbonat .  0,40477  - 

Strontiumbicarbonat    .  0,00280  - 

Manganbicarbonat       .  0,00181  * 

Eisenbicarbonat     .     .  0,00913  - 

Aluminiumpbosphat    .  0,00036  - 

Thonerde      ....  0,00047  - 

Kieselsäure  ....  0,03460  - 


2,33056  g. 


Diese  chemische  Zusammensetzung  der  Eronenquelle  stellt  sie 
in  die  Beihe  der  alkalisch- salinischen  Säuerlinge,  und  ihr  verhält- 
nissmässig  nicht  unbedeutender  Gehalt  an  doppeltkohlensaurem  Li- 
thium neben  Natron  in  jene  der  stärkeren  Natron -Lithiumquellen. 
fjowm.  praet.  Chem.  57,  45.J  C.  J, 

Chemie  des  ZeUkems.  I.  Quantitative  Bestimmung 
des  Nucleins. 

Ctesetzmässige  quantitative  Beziehungen,  die  innerhalb  lebender 
Organe  zwischen  der  Phosphorsäure  einerseits  und  stickstofHialtigen 
Substanzen  anderseits   obwalten,   haben  vielfach  das  Interesse  der 
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Physiologen  auf  sich  gelenkt  Im  Pflanzenreich  beobachtete  man, 
dass  zugleich  mit  der  Neubildung  stickstoffiialtiger  Gewebe  auch 
eine  Zunahme  der  Phosphorsäure  in  den  betreffenden  Organen 
eifolge. 

Im  Thierreiche  führten  quantitative  Untersuchungen  über  die 
AuBScheidungsproducte  zu  einem  ähnlichen  Ei^ebnisse  und  man  fand, 
dass  der  Urin  eines  hungernden  Organismus  auf  eine  bestimmte 
Menge  Stickstoff  auch  eine  bestimmte  Menge  Phosphorsäure  enthalt. 
Femer  erkannte  man,  dass  unter  solchen  Yerh&ltnissen,  wo  der 
KOrper  mehr  Stickstoff  in  der  Nahrung  au&immt,  als  er  im  Harn 
ausscheidet,  auch  die  Menge  der  Phosphorsaure  in  der  Nahrung 
grosser  ist  als  in  den  Extracten  und  ergiebt  sich  hieraus,  dass  mit 
dem  Ansatz  von  stickstoffhaltigem  Material  auch  ein  Ansatz  von 
Phosphorsaure  Hand  in  Hand  geht.  Diese  und  ähnliche  Erschei- 
nungen führten  zu  der  Annahme  einer  Verbindung  der  EiweisskOr- 
per  mit  Phosphaten  oder  mit  Phosphorsäure.  Die  FragÄ,  ob  das 
Nudeln  bei  den  erwähnten  Yorgängen  betheüigt  ist,  hat  A.  Eossei 
zu  weiteren  Yersuchen  veranlasst,  wodurch  uns  Aufischluss  über  jene 
Frage  gegeben  wird. 

Quantitative  Bestimmung  des  Nuclelns.  Das  von 
Kossei  angewandte  Yerfahren  war  folgendes :  Das  betreffende  frische 
Organ  wurde  fein  gehackt  und  gewogen,  sodann  zerrieben,  mit 
wenig  Gerbsäurelösung  und  gewöhnlicher  verdünnter  Salzsäure  Über- 
gossen und  gut  durchgeknetet  Der  Brei  wird  durch  ein  kleines 
Filter  von  aschearmem  Papier  filtrirt  und  zuerst  mit  sehr  ver- 
dünnter Salzsäure,  dann  mit  siedendem  Alkohol  und  zuletzt  mit 
Aether  extrahirt.  Die  extrahirte  Organmasse  &wird  ätherfeucht  in 
einer  grossen  Platinschale  angezündet.  Die  grösstentheils  verkohlte 
Substanz  wird  mit  Soda  und  Salpeter  verbrannt  und  in  der  Schmelze 
die  Phosphorsäure  bestimmt  und  das  Besultat  als  Nudelnphosphor- 
säure  bezeichnet  Zu  der  Bestimmimg  der  Nudelnphosphorsäure  im 
Eiter  und  in  der  Hefe  wird  die  Gerbsäure  nicht  angewandt,  sondern 
der  Eiter  oder  der  mit  Wasser  aufgerührte  Hefebrei  mit  verdünnter 
Natronlauge  bis  zur  trüben  Lösung  versetzt  und  ein  üeberschuss 
von  Salzsäure  und  Alkohol  zugefügt,  der  Niederschlag  abflltrirt,  erst 
mit  kaltem,  dann  mit  siedendem  Alkohol  ausgewaschen  und  mit 
Soda  und  Salpeter  verascht  etc. 

Die  Quantität  der  in  dieser  Weise  gefundenen  Nudelnphos- 
phorsäure  wird  in  allen  Fällen  mit  folgenden  Werthen  verglichen, 

1)  mit  dem  Gewicht  des  feuchten  Organs  und  2)  mit  der  Ge- 
sammtmenge  der  Phosphorsäure  des  betreffenden  Organs. 

Die  Bestätigung  dafür,  dass  die  gefundenen  Phosphorsäure -Zah- 
len wirklich  den  Nudeln -Gehalte  der  betreffenden  Organe  entspre- 
chen, liefert  eine  Yergleichung  dersdben  mit  dem  mikroskopisch 
erkennbaren  Kemreichti^um  der  betreffenden  Gewebe.     Besonders 
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aufEEdlend  ist  das  Yerhältiiiss  des  leukämischen  Blutes  zum  normalen, 
femer  die  Vergleichung  des  Muskels  in  erwachsenem  Zustande  mit 
dem  kemreicheren  embryonalen  Muskel,  endlich  des  Mschen  Eiters 
mit  dem  degenenrten.  Ausser  der  Fhosphorsäure  traten  als  charak- 
teristische, den  Ei  Weissstoffen  nicht  zukommende  Zersetzungspro- 
ducte  der  Nucleine  noch  Guanin,  Hypoxanthin  und  Xanthin  au£ 
Es  giebt  auch  Körper,  die  man  ihrer  ^genschaft  nach  mit  Eecht  als 
Nudeln  bezeichnet,  die  aber  bei  der  Zersetzung  weder  Hypoxanthin 
noch  Xanthin  oder  Ouanin  liefern.  Diese  Nudeine  stehen  freilich 
zu  den  übrigen  dieser  Gruppe  insofern  in  einem  Gegensatz ,  als  sie 
nicht  aus  zellenreichem,  lebensfähigen  Gewebe  stammen,  also  auch 
nicht  Bestandtheile  des  Zellenkemes  sein  können. 

n.    Bildung  von  Guanin  aus  Nudeln,  Verhalten  der  stick- 
stoffreichen   Basen   des  Thierkörpers    unter  physiologi- 
schen und  pathologischen  Bedingungen. 

Früher  war  der  Ursprung  des  Hypoxanthins  und  Xanthins  im 
Thierkörper  in  falscher  Bichtung,  nämlich  in  den  Eiweisskörpern 
gesucht  worden.  Kossei  hat  nun  gezeigt,  dass  das  Nudein  als  die 
Quelle  dieser  Körper  im  Organismus  anzusehen  ist,  sowie  auch  dass 
thierische  und  pflanzliche  Organe  beim  Kochen  mit  Säuren  mehr 
Hypoxanthin  und  Xanthin  Hefem,  als  man  bisher  annahm. 

Als  Begleiter  des  Hypoxanthins  und  Xanthins  findet  sich  in 
vielen  thierischen  Organismen  und  auch  in  der  Hefe  das  Guanin,  wel- 
ches durch  Einwirkimg  der  Salpetersäure  in  Xanthin  übergefQhrt 
wird,  imd  es  entsteht  das  Guanin  neben  dem  Hypoxanthin  und  Xan- 
thin aus  dem  Nudeln. 

Eine  Schlussfolgerung  ergiebt,  dass  nach  den  angefOhrten  Yer- 
suchen  und  Thatsachen  Guanin  durch  Oxydation  Guanidin  imd  die- 
ses Harnstoff  bildet  und  lassen  sich  die  Substanzen,  die  somit  in 
einer  genetischen  Beziehung  zu  einander  stehen,  in  eine  Beihe  brin- 
gen, deren  letztes  Glied  auf  der  einen  Seite  der  Harnstoff  und  auf 
der  anderen  Seite  der  ZeUkem  ist. 

Eine  Beziehung  des  Hypoxanthins  zur  Bildung  der  Harnsäure 
sei  hier  nicht  unerwähnt.  Die  Muskeln  solcher  Organismen,  wdche 
als  Hauptproduct  des  Stoffwechsels  die  Harnsäure  ausscheiden,  sind 
viel  reicher  an  Hypoxanthin,  als  die  des  Menschen  und  Pferdes. 
fZffiUchr.  f.  Phyndog,  Chmie.     Bd.  VII.    pag,  7.J  C.  Seh. 

TanrobetaXn.  —  Die  grössere  Beständigkeit  und  Widerstands- 
fähigkeit des  Tauiins  gegen  Alkalien  und  Säuren  veranlassten 
L.  Brieger  an  ihr  jene  Yeränderungen,  deren  die  Amidosäuren  durch 
Beagentien  fähig  sind,  eingehend  zu  studiren.  Der  Umstand,  dass 
viele  Amidosäuren  im  thierischen  Haushalt  gebildet  werden,  madite 
eine  nSiiere  Kenntniss  ihrer  Umwandlungsproducte  wOnsdienswerth 
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und  wurde  deshalb  die  Möglichkeit  einer  betainahnlichen  Substanz 
ins  Auge  ge&sst  und  verfiOirt  Yerfiasser  dabei  auf  folgende  Weise. 
Es  wird  Taurin  in  3  mal  soviel  Ealihydrat,  als  zur  Neutralisation  des 
Taurins  nöthig  ist,  enthaltenden  Methylalkohol  geschüttet,  und  kalt 
gelost  Dann  wird  Jodmethyl  zugefQgt  und  lose  verkorkt  1  Tag  bei 
Seite  gestellt  Dann  wird  zur  Trockne  abgedampft,  der  Bückstand 
mit  wenig  "Wasser  aufgenommen,  filtrirt  und  durch  Alkohol  eine  jod- 
und  jodkaliumhaltige  Verbindung  ausgeMlt  Durch  wiederholtes 
Lösen  in  Wasser  und  Fällen  mit  Alkohol  wird  die  Substanz  gereinigt 
und  schliesslich  mit  nassem  Süberoxyd  in  der  Kälte  rasch  zersetzt 
und  schnell  vom  gebildeten  Jodsilber  abfiltrirt.  Durch  wiederholtes 
Lösen  in  Wasser  und  Fällen  durch  Alkohol  wird  der  Körper  chemisch 
rein  erhalten.  Wird  dieser  Körper  mit  Natronlauge  gekocht,  so  spaltet 
sich  Trimethylamin  ab.     Die  Analyse  fOhrte   zu  der  Strukturformel 

CH«  — N(CH»)3 

I  ^\ 

CH«— SO»— 0. 

imd  zu  der  Benennung  Taurobetain. 

Es  ist  leicht  in  Wasser  löslich,  unlöslich  in  absolutem  Alkohol, 
Aether  etc.,  unterscheidet  sich  von  den  bekannten  Betainen  dadurch, 
dass  aus  seinen  Salzen  die  Säuren  sich  äusserst  leicht  abspalten.  Es 
schmilzt  bei  240^0.,  zersetzt  sich  hierbei  und  verkohlt  Beim 
Kochen  desselben  mit  Barytwasser  bildet  sich  neben  Trimethylamin 
ein  in  Wasser  lösliches  Barytsalz.  (ZeiUehr,  f.  Physiol,  Chemie.  Bd.  VIL 
pag.  35  J  C.  Seh. 

OxyhSmogloblii  des  Sehweines.   —   Die  Thatsache,  dass 

demjenigen,  welcher  sich  mit  der  Darstellung  grösserer  Mengen  des 
Blutfarbstoffes  beschäftigt,  nicht  immer  genügende  Mengen  Hundeblut 
zur  Verfügung  stehen,  brachte  J.  Otto  auf  den  Gedanken,  zur  Dar- 
stellung des  Blutfarbstoffes  das  Schweineblut  zu  verwenden.  Durch 
mehrfache  Versuche  hatte  er  gefunden,  dass  sich  zur  Isolirung  der 
Blutkörperchen  am  besten  verdünnte  Kochsalzlösung  eignet  Nach 
geschehener  Isolirung  wurden  die  Körperchen  bei  50^  in  möglichst 
wenig  Wasser  gelöst,  die  Lösimg  filtrirt  ujid  nach  dem  Erkalten  im 
Verhältniss  von  4  : 1  mit  kalt  gehaltenem  absolutem  Alkohol  ver- 
setzt. Die  hellrothen  Krystallnadeln  zerfliessen  bei  gewöhnlicher 
Zimmertemperatur  sehr  leicht,  geringe  Fäulniss  befördert  die  Lösung 
der  Körperchen  ungemein,  ohne  dabei  die  spätere  Ausscheidung 
schön  rother  Oxyhämoglobinkrystaile  irgendwie  zu  gefihrden.  Die 
noch  etwas  feuchten  Krystalle  zeigten,  in  Wasser  gelöst,  ein  voll- 
kommen reines  Oxyhämoglobinspectrum,  die  Elementaianalyse  ergab 
folgende  Werthe:  Kohlenstoff  54,17  ®/o,  Wasserstoff  7,3S%  Stick- 
stoff 16,23  <>/o,  Schwefel  Ofie%  Eisen  0,43%,  Sauerstoff  21,36  o/o- 
fZfitiohH/t  f.  Fhf9M.  Omü,     Bd.  VIL    pag.  57, J  C,  Soh. 
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Erystftllliilsehefi   MethSmoglobln.    —   Qt.  Hüfner   und 

J.  Otto  ist  es  durch  Zu&ll  gelungen,  das  MethSmoglobin  krystallisirt 
darzustellen.  Wenn  Lösungen  von  erstmals  umkrystallisirtemSchweine- 
Qxyhämoglobin  zum  Zwecke  des  Unikrystallisirens  mit  dem  vierten 
Theil  absoluten  Alkohol  versetzt  und  in  eine  Eältemischung  gestellt 
werden,  so  scheidet  sich  nach  einigen  Tagen  eine  schmutzig  braune, 
homogene  Masse  ab,  die  theüweise  einen  eigenthümlichen  Atlasglanz 
besitzt  und  unter  dem  Mikroskop  als  lauter  kleine  Krystallnädelchen 
erscheint:  ümkiystallisirt  geben  diese  NSdelchen  reines  Meth&mo- 
globin  von  folgender  elementaren  Zusammensetzung:  Kohlenstoff 
53,99  <>/o,  Wasserstoff  7,13  %  Stickstoff  16,19  %,  Schwefel  0,66  % 
Eisen  0,449  %  Sauerstoff  21,58  ^j^,  fZeitwhrift  f.  Physiol.  Chemie. 
Bd,  Vn.    pag.  65.J  C.  Seh. 

Untersuchung  kllnstllch  gefSrbter  Kothirelne.  —  Pastro- 

vich  erinnert  daraa,  dass  Facen  s.  Z.  ein  Mittel  zur  Weinunter- 
suchung veröffentlichte,  das  auf  der  entßurbenden  Einwirkung  von 
Mangandioxyd  beruht  Schüttelt  man  einen  Naturwein  eine  Yiertel- 
stunde  lang  mit  einem  gleichen  Gewichte  des  grobgepulverten  Man- 
gandioxydes, so  entfärbt  er  sich  vollständig,  während  die  verschie- 
denen betrügerisch  zugesetzten  Farbstoffe  unverändert  bleiben  würden. 
Fastrovich  fsind,  dass  diese  Reaction  durchaus  nicht  zu  einer  solch 
allgemeinen  Anwendung  sich  eignet  und  dass  namentlich  die  Weine, 
welche  mit  Malvenblüthen,  Heidelbeeren,  Campecheholzextract,  Orseille 
oder  Cochenüle  gefärbt  wurden,  eben  so  leicht  sich  entfärben  wie 
Naturwein.  Dagegen  übt  Mangandioxyd  keine  Wirkung  auf  das 
Fuchsin  aus  und  dieses  Verfahren  ist  empfindlich  genug,  um  die 
Gegenwart  von  Fuchsin  in  verschnittenen  Weinen  aufzufinden,  selbst 
wenn  sie  2  Mülig.  pro  Liter  enthalten.  Wenn  die  von  dem  Mangan- 
dioxyd abfiltnrte  Flüssigkeit  eine  rothe  Farbe  behalt,  so  kann  man 
daraus  schliessen,  dass  der  Wein  mit  Fuchsin  verfälscht  war. 
fB^pertoiire    de   JPharmaoü.      Tome   X.      pag.    538.      BuU,   eoc,   chimj 

C.  Kr. 

Satanhlaextraet«  —  In  einer  grösseren  Abhandlung  über  die 
verschiedenen  Bereitungsweisen  dieses  Extractes,  seine  Bestandtheile, 
sowie  sein  Verhalten  zu  den  gebräuchlichsten  Eeagentien,  verglichen 
mit  einer  entsprechend  starken  Tanninlösung,  gelangt  Professor 
E.  Schmitt  zu  der  Ansicht,  dass  Wasser  das  beste  AufLösungsmittel 
zum  Erschöpfen  der  Batanhiawurzel  ist;  dass  hierbei  die  gemischte 
Methode  (eine  vorgangige  Maceration  und  darauffolgende  Infasion) 
die^  beste  Ausbeute  an  Extract  liefert;  dass  so  erhaltenes  Extract 
aUe  Eigenschaften  einer  guten  pharmaceutischen  Zubereitung  besitzt 
und  der  Apotheker  auch  sein  Extractum  ratanhae  wie  seine  übrigen 
Extracte  selbst  bereiten  muss,  wobei  er  ausserdem  noch  seinen  pe- 
Guniären  Vortheil  finden  wird.  (Journal  des  sciences  mSdicales  de 
Laie.     Tme  V.  pag,  15. J  C.  Kr. 
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Harnuntersuehung  auf  Zucker  mit  Fehling'seher  L9- 

sung.  —  Wird  Harn  direct  mit  Fehling^Bcher  Lösung  auf  Zucker 
untersucht,  so  kann  dies  Anlass  zu  verschiedenen  Irrungen  geben, 
von  denen  eine  besonders  häufig  vorkommende  darin  besteht,  dass 
Harnsäure  ebenfEdls  bei  Siedetemperatur  in  dieser  Lösung  die  Be- 
duction  bewirkt. 

Wie  Gautrelet  mittheilt,  besteht  jedoch  thatsächlich  folgender 
Unterschied  bei  der  Bildung  des  Eupferoxydulniederschlages:  wäh- 
rend die  Reduction  durch  den  Zucker  beim  Kochen  selbst  erfolgt 
und  sich  beim  Abkühlen  nicht  vermehrt,  beginnt  bei  der  Harnsäure 
die  Beduction  erst,  wenn  man  das  Probirrohr  aus  der  Flamme  zurück- 
zieht und  die  Beduction  dauert  sogar  während  des  Erkaltens  fort 
(Ripertowe  de  Pharmacie,     Tome  X.    pag,  536.J  C,  JTr. 

Umwandlung  von  Thlerblut   in  der  EXlte   zu   festem 

Dangmittel.  —  Trocknes  Thierblut  bildet  eines  der  an  Stickstoff 
reichsten  Düngmittel.  Man  coagulirt  es  bereits  mit  verschiedenen 
Mitteln:  mit  Ferridsulfat ,  salpeterhaltiger  Schwefelsäure,  der  man 
Phosphate  zufügte  etc. 

Marguerite  Delacharlonny  sagt:  die  Coagulation  variire  nach 
der  Natur  des  angewandten  Ferridsulfates,  und  nach  der  eben  übli- 
chen YerÜEihrungsweise  mache  sich  die  Coagulation  schlecht,  da  hier- 
bei ein  sehr  kostspieliges  Abdampfen  erforderlich  sei.  Er  schlägt 
daher  vor,  ein  Ferridsulfat  anzuwenden,  das  folgende  Formel  hat: 

Fe«0»4S0»  + 12H0. 

Mit  diesem  Salze  wird  von  dem  im  Blute  enthaltenen  Wasser 
fast  die  Hälfte  auf  natürliche  Weise  eliminirt;  so  verringern  sich 
die  Kosten  der  Bereitung  um  die  ELalfte.  /"Journal  de  Fharmacü  et 
de  Chimie,     8Me  5.      Tome  VIL    pag,  171.     Ac.  d,  w.,  95,  841.J 

a  Er. 

Ueber  die  Verbrennung  von  Knallgasgemengen  stellten 

Mallard  und  Le  Ghatelier  eine  Beihe  von  Versuchen  an,  imi  die 
Entzündungstemperatur,,  Schnelligkeit  der  Verbreitung  der  Flamme, 
Druck  und  Temperatiur  bei  dem  Verbrennen  und  das  Oesetz  der 
Abkühlung  der  durch  die  Verbrennung  erzeugten  Oase  zu  erforschen. 
Sie  fanden,  dass,  trotz  der  entgegenstehenden  allgemeinen  Annahme, 
zu  Bothgluth  erhitzte  Gegenstände,  wie  Drahtnetze  von  Lampen, 
Zunder  etc.  unter  besonderen  Bedingungen  die  Entzündung  schla- 
gender Wetter  imd  in  Folge  dessen  schwere  Unfälle  herbeizuführen 
vermögen.  /"Bulletin  de  la  SocieU  cMmique  de  Parte.  Tome  39. 
pag.  2.)  G  Kr. 
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Kurze  Anleitung  zur  Uaassanalyse.  Im  Anschluss  an  die 
„kurze  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse.**  Mit  speciel- 
1er  Berücksichtigung  der  Vorschriften  der  Pharmakopoe,  bearbeitet 
von  Dr.  Ludwig  Medikus,  Professor  an  der  Universität  Würz- 
burg.    Tübingen  1883.     Verlag  der  R  Laupp'sclien  Buchhandlung. 

Vor  nicht  langer  Zeit  (Archiv  220,  716)  bot  sich  die  Gelegenheit,  die 
zweite  Auflage  der  kurzen  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse  von  Prof.  Me- 
dikus zu  besprechen  und  dieselbe  als  sehr  geeignet  zu  bezeichnen,  um  in 
der  Hand  des  Lehrherm  für  die  jungen  Eleven  der  Pharmacie  als  Wegweiser 
in  dem  Gebiete  der  analjrtischen  Chemie  dienen  zu  können.  8ehr  zei^emäss 
hat  Prof.  Medikus  dieser  quiditativen  Aaalyse  eine  Anleitung  zur  Maass- 
analyse folgen  lassen,  in  welcher  auf  die  Vorschriften  der  Phannakopoe  spe- 
cielle  Rücksicht  genommen  wird. 

In  der  Einleitang  bespricht  der  Verfasser  den  Beeriff  Aequivalenz,  die 
verschiedene  Anordnung  der  Maassanalysen  und  die  MBSssgefSßse  und  giebt 
sodann  einige  allgemeine  Begeln,  die  bei  der  Ausführung  von  Maassanalysen 
beachtet  werden  müssen. 

Das  Werk  theilt  sich  in  folgende  Hauptabschnitte:  Alkali-  und  Acidi- 
metrie;  Oxydimetrie ;  Jodometrie  und  FaUunesanalysen.  Der  erste  Abschnitt 
umfdsst  die  Herstellung  der  IndicatorÜüssi^eiten ,  der  Normalalkalien  und 
Kormalsänren ,  die  Bestimmung  der  Basen,  wobei  nach  der  Pharmakopoe 
Kalkwasser  und  Salmiakgeist  herangezogen  werden,  der  Garbonate  —  Weith- 
bestimmung  von  Rohsocu  und  Bohpottasche  —  und  ätzender  neben  kohlen- 
sauren Alkalien.  Sodaam  folgen  die  Bestimmungen  von  Schwefelsäure,  Am- 
moniak imd  Salpetersäure  in  Salzen,  von  Thonerde  in  neutralen  Salzen  und 
von  Chloralhydrat;  daran  schliessen  sich  die  maassanalytischen  Bestinmiungen 
freier  Säure^,  die  Bestimmung  der  Acidität  von  Essig,  Wein  und  Bier  und 
die  von  Weinstein. 

Im  Kapitel  der  Ozydimetrie  werden  nach  Anleitung  zur  Herstellung  der 
Kaüumpermanganatlösun^  und  der  Normaloxalsäure  die  Bestimmungen  von 
Eisen,  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd,  sowie  nebeneinander,  von  Ferro  -  imd  Ferrid- 
cyanwasserstoff,  von  Kupfer  in  neutralen  Salzen,  femer  von  salpetriger  und 
Salpetersäure,  sowie  von  Xjdk,  Braunstein  und  Wasserstoffsuperoxyd  behan- 
delt Ueberall  werden  in  diesem,  wie  im  vorgehenden  und  in  den  folgenden 
Kapiteln  die  entsprechenden  Prüfungen  der  Pharmakopoe  exakt  xmd  ausführ- 
lich klargelegt 

Die  Jodometrie  —  auch  hier  wird  die  Bereitung  der  Stärkelösung,  der 
Zehnteljod-,  Zebntelnatriumthiosulfat-  und  Zehntelarsenigsäurelösiuig  gelehrt 
—  bringt  die  Bestimmungen  von  Thioschwefelsäure  in  balzen,  von  schwef- 
liger Säure,  SchwefelwasserstofiE,  arseniger  und  Arsensäure,  von  Antimonoxyd 
im  Brech Weinstein,  von  freiem  Jod,  sowie  von  Chlor  und  Brom.  Es  folf^en 
noch  die  Bestimmungen  chlorsaurer  Salze,  von  Braunstein,  unterchiorigsau- 
ren  Salzen  und  von  Eisen  in  Oxydsalzen. 
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Der  vierte  Abschnitt  —  Fällungsanalyseii  —  enthält  die  Bestimmung 
von  Chlor-,  Brom-  nnd  Jodwasserstof^ure  mit  Silberlösung  nach  Mohr,  die 
Mohr'sche  Silberbestimmung,  die  Cyanwasserstoffbestimmung  (sowohl  mit 
Chlornatrium,  als  auch  mit  Kaliumchromat  als  Indicator)  und  die  Bestim- 
mung des  Silbers  mit  Bhodanammonium.  Sodann  folgen  die  Bestimmungen 
von  Chlor,  Brom,  Jod  imd  Cyan  mit  Silber-  und  Rhodanammoniumlösung, 
von  Phosphorsäure  mit  IJranlösung,  von  Zucker,  Stärke  und  Dextrin  mittelst 
Fohüng'scher  Lösimg  und  endlich  die  Seubert'sche  Phenolbestimmung. 

Ein  sich  über  circa  30  Seiten  erstreckender  Anhang  lehrt  die  Bestim- 
mung des  Eohlensäuregehaltos  der  Luft  nach  Pettenkofer,  die  Untersuchung 
von  Trink-  und  Gebrauchswasser  hinsichtlich  der  Bestimmung  der  organi- 
schen Substanz,  der  Härte,  des  Chlorgehaltes,  des  Ammoniaks,  der  salpeüi^en 
und  Salpetersäure  und  endlich  die  Untersuchung  des  Harnes,  soweit  sich 
dieselbe  auf  die  qualitative  wie  quantitative  Ermittelung  von  Chlor,  Phos- 
phorsäure, Zucker,  Harnstoff,  Harnsäure  und  Eiweiss  beschränkt. 

Die  letzte  Seite  des  Werkes,  welches  auf  132  Seiten  eine  Fülle  von  Ma- 
terial enthalt  und  sicher  eine  freundliche  Aufnahme  finden  wird,  bringt 
eine  Atomgewichtstabelle.  Es  sei  allen  CoUegen  hiermit  aufs  beste  em- 
pfohlen. 

G e s e  ke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Die  Naturgeschichte  des  Cajus  Plinius  Secundus  für  Deutsche 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  von  Prof.  Dr.  G.  C.  Wittstein 
in  München.  Leipzig,  Verlag  von  Gressner  und  Schramm  1880 
(bis  1882.) 

Diese  Frucht  langjähriger  philologischer  und  naturwissenschaftlicher 
Studien  des  Nestors  unter  den  deutschen  gelehrten  Pharmaoeuten,  deren 
Druck  i.  J.  1880  begann  und  Ende  d.  J.  1882  vollendet  wurde ,  giebt  uns 
erwünschte  Veranlassung,  auf  die  ungeminderte  Ausdauer  und  Umsicht  des 
Verfassers  auch  in  vorgerückten  Jahren  hinzuweisen. 

Um  die  37  Bücher,  in  welche  der  alte  römische  Naturforscher  Plinius 
—  gebor,  i.  J.  23  nach  Chr.  und  ums  Leben  gekommen  i.  J.  79  bei  jenem 
Ausbruch  des  Vesuvs,  welcher  die  Städte  Herkulanum,  Pompeji  und  otabiä 
verschüttete  —  sein  ausgedehntes  naturgeschichtUches  Werk  eingetheilt  hat, 
zu  Gruppen  zu  vereinigen,  hat  der  TJebersotzer  und  Kommentator  Wittstein 
eine  gewisse  natürliche  Abgrenzung  eingeschlagen,  wodurch  aus  dem  Ganzen 
6  Bände  entstanden  sind. 

Diese  haben  zwar  einen  verschiedenen  Umfang,  was  aber^genüber 
dem  Werthe  dieser  Anordnung  völlig  bedeutun^los  erscheint  Wittstein's 
erster  Band  enthält  das  I— vi.  Buch  des  Plimus  (die  Dedikation  an  den 
Kaiser  Titos  flavius  Vespasianus,  das  Inhaltsverzeichniss  des  ganzen  Wer- 
kes, die  Kosmographie  und  Geographie);  der  zweite  Band  das  Vn — XI.  Buch 
des  Plinius  (Naturgeschichte  des  Menschen  und  der  Thiere) ;  der  dritte  Band 
das  Xn — XIX.  Buch  (Naturg^eschichte  der  Pflanzen);  der  vierte  Band  das 
XX— XXVn..  Buch  (Arzneimittel  aus  dem  Pflimzenreiche);  der  fünfte  Band 
das  XXVni— XXXn.  Buch  (Arzneimittel  vom  Thierreiche  und  aus  dem 
Wasser);  der  sechste  Band  das  XXXTTT— XXXVn.  Buch  (von  den  Metal- 
len und  Steinen,  von  den  bildenden  Künsten  in  Verbindung  mit  der  (xe- 
schichte  der  vorzüglichsten  Künstler  und  Kunstwerke). 

An  diesen  sechsten  Band  schliessen  sich  die  von  Wittstein  in  der  Vor- 
rede (ausser  den  unmittelbar  auf  die  letztere  folgenden  Tabellen  über  die 
Münzen,  Maasse  und  Gewichte  der  Alten)  versprochenen  Anhinipef  welche 
über  8  Druckbogen  füllen.  Diese  Anhänge  sind  ein  Denkmal  des  unermüd- 
lichen fleisses  und  der  wissenschaftlichen  Umsicht  Wittstein's.  Sie  bestäti- 
gen so  recht  augenscheiiüioh ,  dass  die  Naturgeschichte  des  PUnius  als  eine 
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Encyklopädie  des  damaligen  Wissens,  des  Standes  der  exakten  Wissenschaf- 
ten, Künste  und  Gewerbe  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  zu  betrachten  sei, 
welche  nicht  blos  Yon  Natorfrennden  imd  Kundigen,  sondern  von  jedem 
Gebildeten  gelesen  zu  werden  verdient.  Durch  diese  Anhänge  Wittstein's 
steht  Flinius  ^sses  Werk  nun  jeden  Augenblick  der  Benutzung  offen:  denn 
nach  jeder  Richtung  hin  ermöglichen  sie,  sofort  und  ohne  Zeitverlust  zu 
finden,  was  Plinius  in  irgend  einer  Beziehung  über  irgend  eine  Materie  und 
irgend  einen  Gegenstand  äussert.  Diese  Amiänge  enthalten  genau  geord- 
nete, vollständige  alphabetische  Yerzeichnisse  über 

I)  die  von  Plinius  benutzten  Autoren  imd  öffentlichen  Urkunden, 
H)  die  im  Buche  über  Anthropologie  besprochenen  Zustände, 
m)  die    bildenden  Künste,   geordnet  nach   A)  Baukunst   und  Bild- 
hauerei.,  B)  Malerei, und  Plastik,  C)  MetaUgiesserei, 

IV)  die  Pflanzen  und  nutzbaren  Theile  derselben,  Edukte  und  Produkte, 
V)  die   Geographie    in  19  alphabetischen  Abtheilungen  nach  Bergen^ 
Gebirgen,  Vorgebirgen,  Bezirken,  Kastellen,  Kolonien,  Engpässen,  Flüssen, 
Häfen,  Inseln,   Ländern,  Meeren,  Meerbusen,   Meerengen,  Quellen,   Seoen, 
Städten,  Sümpfen,  Völkern, 
VI)  Kosmographie, 
Vn)  Landwirthschaft, 

VUI)  Medicin,  alphabetisch  geordnet  nach  allgemeinen  Bemerkungen  nach 
Arzneimitteln  und  zwar  vom  Menschen,  von  den  MineraUen,  von  den  Pflan- 
zen, von  den  Thieren,  vom  Wasser,  nach  Krankheiten  und  Gebrechen, 
IX)  Mineralogie, 
X)  Zoologie,  nach  Thieren,  nach  Theilen  von  Thieren,  Edukten  und 
Produkten. 

Durch  diese  schätzenswerthen  Anhänge  ist  der  Gebrauch  des  Werkes 
zum  Orientiren  und  Nachschlagen  erst  recht  ermöglicht  worden:  denn  was 
das  von  Plinius  gegebene  Inhalts verzeichniss  oft  erst  nach  langem 
Suchen  oder  in  vielen  Fällen  auch  gar  nicht  darbietet,  das  leisten  die  voll- 
ständigen und  übersichtlich  geordneten  Anhänge  Wittstein's  ohne  die 
geringste  Mühe.  Man  kann  daher  dem  Verfasser  hiefür  nicht  genug  dank- 
bar sein  und  erkennt  sofort,  was  ein  zwar  nicht  zünftiger,  aber  mit  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnissen  ausgerüsteter  Philologe  auch  auf  dem  Gebiete 
des  klassischen  Alterthums  zu  leisten  im  Stande  ist. 

Dem  C%jus  Plinius  Secundus  waren  die  Naturforscher  von  heute  gewis- 
sermaassen  die  Schuld  abzutragen  verpflichtet,  dass  Einer  unter  ihnen,  der 
auf  der  Höhe  des  heutigen  naturwissenschaftlichen  Standpunktes  steht,  das 
einzige  auf  uns  überkommene  Werk  des  Plinius  kommentire.  Wittstein  hat 
diese  Pflicht  zu  lösen  unternommen  und  hat  sie  mit  der  ihm  eigenen  Aus- 
dauer glücklich  durchgeführt.  Die  31  Bücher,  welche  PKnius  über  Geschichte, 
jene  20  Bücher ,  welcne  er  über  die  römischen  Kriege  in  Deutschland ,  die 
3  Bücher,  welche  er  unter  dem  Titel  „  der  Zögling  **  über  die  Bedekunst,  das 
Buch,  welches  er  als  Praktiker  über  das  Spiesswerfen  der  Beitereiete.  ge- 
schrieben hat,  sind,  wie  gesagt,  nicht  auf  uns  gelangt  Aus  der  Freund- 
schaft unseres  älteren  Plinius,  sowie  seines  Ne&n,  des  jüngeren  Plinius, 
mit  Tacitus  darf  man  schÜessen,  dass  auch  PHnius  in  seinem  ausgedehn- 
ten Werke  von  20  Büchern  über  die  römischen  Kriege  (mit  den  Deut- 
schen) unserer  Vorfahren  rühmlich  gedacht  habe.  Wenigstens  halten  wir 
ihn  wie  Tacitus  für  objektiv  genug,  unseren  für  ihre  Freüieit  mutiiig  käm- 
pfenden Vorfahren  Becht  widerfi£ren  zu  lassen.  Sollte  das  Glück  wollen, 
dass  dieses  Werk  des  Plinius  noch  aufgefunden  würde,  so  würde  man  dies 
wohl  bestätigt  finden.  Diese  Erwägung  und  die  weitere,  dass  in  Plinius  Natur- 
geschichte Hunderte  von  Forschem  und  Kompüatoren  angeführt  sind,  deren 
eigene  Werke  total  verloren  gegangen  und  deren  Namen  lediglich  durch  Pli- 
nius's  Vermittiung  auf  uns  gekommen  sind,  verpflichtet  uns  dem  Ueber- 
setzer  tmd  Kommentator  Witistein  zu  Dank,    ürtheilt  doch  Alexander  von 
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Humboldt  über  die  Natargeschichte  seines  alten  Kollegen  Plinins  also:  „dem 
grossen  encyklopädischen  Werke  des  älteren  Plinins  kommt  an  Reichthum 
des  Inhalts  kein  anderes  Werk  des  Alterthums  gleich;  es  hat  auf  das  ganze 
Mittelalter  mächtig  nachgewirkt."  lieber  Vieles,  was  wir  jetzt  aus  guten 
Gründen  der  Religion  und  Wissenschaft  zum  Aberglauben  rechnen,  und  wor- 
über wir  ein  Lächeln  nicht  unterdrücken  können  oder  uns  ärgern  über  die 
cynische  Anschauungsweise  der  damaligen  Zeit,  enthält  das  Werk  eine  Menge 
von  richtigen  Anschauungen  über  Natordinge,  und  staunen  wir  häufig  über 
Ansichten,  welche  vor  mehr  als  1800  Jahren  schon  verbreitet  waren  oder 
von  Plinius  ausgesprochen  wurden.  Dieser  hatte  einen  vollständigen  Einblick 
in  den  Stand  der  naturwissenschaftlichen  Anschauungen  seiner  Zeitgenossen 
und  seines  Yolkes,  des  Volkes,  das  zu  der  Zeit  über  Palästina  herrschte,  als 
Christus  dort  geboren  ward  und  lebte. 

Schon  aus  diesem  Grunde  enthält  die  Naturgeschichte  des  Plinius  vie- 
les, was  allgemein  wissenswerth  erscheint;  aber  auch  in  pharmakognostischer 
und  pharmakologischer  Beziehung  bringt  uns  das  Sammelwerk  des  Römers 
viel  Literessantes ,  was  wir  von  anderer  Seite  längst  vielfach  bestätigt  wis- 
sen oder  in  neuerer  Zeit  bestätigen  oder  widerlegen  hörten.  Man  ist  erstaunt, 
welche  Kenntnisse  z.  B.  in  der  Pomologie  damals  schon  verbreitet  waren, 
bezüglich  des  Pfropfens  imd  Okulirens  edler  Obstsorten  und  des  Kapnfici- 
rens,  um  dem  Feigenbaume  süssere  und  grössere  Früchte  abzugewinnen. 

Wir  können  nicht  viel  ins  Einzelne  gehen,  weil  wir  uns  zu  verlieren 
fürchten  müssten.  Einige  Notizen  können  wir  uns  aber  doch  nicht  versagen. 
Zucker  kam  damals  aus  Indien,  war  eine  Rarität  und  wurde  mit  Gold  auf- 
gewogen; das  allgemeine  Yersüssungsmittel  war  Honig,  und  die  Bienenzucht 
war  damals  verhältnissmässig  mehr  gepflegt,  als  heut  zu  Tage;  man  kon- 
struirte  schon  Bienenstöcke  aus  durchsichtigen  Homplatten,  um  die  bewun- 
demswerthe  Thätigkeit  dieses  Insekts  zu  beobachten.  Und  noch  ein  paar 
Details:  die  Gorillas  werden  von  Plinius  und  seinen  Yorgängem  als  „be- 
haarte Menschen"  bezeichnet.  Also  nichts  Neues,  wenn  manche  Gelehrte 
des  19.  Jahrhunderts  den  Sprung  ins  Blaue  hineinwagen,  von  einer  Stammes- 
verwandtschaft des  Menschen  und  Affen  zu  sprechen,  und  dabei  ihr  eigenes 
Bewusstsein,  ihre  Yemunft  und  Willensfreiheit  sehr  niedrig  anschlagen,  sich 
mit  anderen  Worten  selbst  ins  Gesicht  schlagen. 

Plinius  berichtet  auch  von  einem  Zwergvolk,  welches  im  Innern  von 
Afrika  wohne.  Diese  Angabe  galt  so  lange  als  unbegründete  Sage,  bis  in 
der  neuesten  Zeit  der  Afrika -Reisende  Schweinforth  die  Thatsache  bestätigte. 

Im  Xni.  Buche  berichtet  Plinius  von  dem  ausgedehnten  Luxus,  welcher 
mit  Pwfumerien  getrieben  werde.  Ein  schwacher  jEhrsatz  für  die  Seife ,  die 
von  den  GaUiem  erfunden,  meist  von  deutschen ,  aber  auffallenderweise  hier 
mehr  beim  männlichen  als  beim  weiblichen  Geschlechte,  verwendet  wurde 
imd  bei  den  Römern  und  Griechen  wenig  bekannt  war. 

Die  Bücher  XIY.  und  XXni.  geben  uns  Kenntniss  vom  damaligen  Wein- 
bau, Weingewinnung  und  Weinsorten.  Zu  unserem  Erstaunen  ersehen  wir, 
dass  schon  damals  Künsteleien  mit  dem  Weine,  Weinschmiererei,  getrieben 
wurde. 

Das  Gesclilecht  der  Pflanzen  war  schon  in  jener  Zeit  erkannt,  was  aus 
den  Betrachtungen  des  Plinius  über  die  Palmen  hervorgeht.  —  Wie  sehr 
der  scharf  beobachtende  römische  Naturforscher  seiner  Zeit  voraneilte,  geht 
aus  seinem  Ansprüche  in  Bd.  XXXI.  29.  hervor:  „tales  sunt  aquae,  qualis 
terra  per  quam  fluunt  qualesque  herbarum  quas  lavant  succi." 

Das  smd  einige  Proben.  Es  würde  zu  weit  führen,  sie  weiter  auszu- 
dehnen, wozu  die  Yerführung  so  nahe  liegt.  Wir  müssen  auf  das  Werk 
selbst  verweisen,  das  der  Bibhothek  jedes  Apothekers  zur  Bereicherung  die- 
nen wird. 

Unser  TJebersetzer  Wittstein  hat  das  grosse  Verdienst,  die  von  Plinius 
gemeinten  und  angeführten  Pflanzenarten  zu  deuten  und  mit  ihrem  systema- 
tischen Namen   zu  erläutern.     Dies    ist  in   vielen  Fällen    ein  schwieriges 
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unternehmen,  dem  sich  der  durch  seine  gründlichen  Kenntnisse  in  der 
Pflanzensystematik  hiezu  besonders  befähigte  Uebersetzer  Wittstein  mit  ebenso 
grossem  Geschick,  als  gutem  Erfolg  unterzog.  Hierfür  mögen  sich  die  Phi- 
lolo^n  bei  ihm  bedanken!  Aber  auch  wir  Alle  im  engeren  und  weiteren 
Kreise  dürfen  dem  uebersetzer  danken,  dass  er  uns  den  so  viel  genannten 
und  bisher  aus  Autopsie  von  uns  so  wenig  gekannten  alten  Autor  nament- 
lich durch  die  erschöpfenden  und  zeitersparenden  Anhänge,  die  er  der  Ueber- 
setzung  beigegeben  hat,  zugänglich  machte. 

Neben  der  soliden  äusseren  Ausstattung  des  Buches  verdienen  Verfasser 
und  Verleger  die  Anerkennung,  dass  sie  umsichtig  zusammengewirkt  haben, 
um  das  Erscheinen  eines  so  umfangreichen  Werkes  in  der  kurzen  Zeit  von 
dritthalb  Jahren  zu  ermöglichen.  Diese  Raschheit  ist  nur  dadurch  erklär- 
lich, dass  der  Verfasser  im  Stillen  vielleicht  in  halbes  Menschenalter  vor- 
gearbeitet hatte  und  der  Verleger  mit  grösstem  Eifer  den  Druck  förderte. 
Solch  löbliches  Verfahren  sticht  gewaltig  ab  von  jenem  unüberlegt  begon- 
nenen Herausgeben  von  Werken,  welche  kaum  im  Entwürfe  festgestellt  wa- 
ren, als  ihr  Erscheinen  begann,  deren  Fortsetztmg  nur  im  Schneckentempo 
weiter  rückt,  um  endlich  ganz  ins  Stocken  zu  gerathen  und  den  Abnehmern 
ein  Bruchstück  von  zweifelhaftem  Werthe  zu  lassen.  Von  solchem  Gebah- 
ren  liefert  das  vorliegende  Werk  einen  erfreulichen  und  glänzenden  Gegen- 
beweis! 

Nördlingen.  Frickhinger. 

Ueber  das  Vorkommen  und  die  Bildung  des  Peptons  ausser- 
halb des  Verdauungsapparates  und  über  die  Hückver- 
wandlung  des  Peptons  in  Biweiss.  —  Eine  zur  Erlangung 
des  Grades  eines  Doctors  der  Chemie,  zur  öffentlichen  Verthei- 
digong  bestimmte  Abhandlung  von  Dr.  Alexander  Poehl,  Mit- 
glied des  Medidnalr.  b.  Minist  des  Innern,  Docent  an  der  Eaiserl. 
M.  medicinischen  Akademie  zu  St  Petersburg.  Bei  Carl  Rottger 
in  St  Petersburg.    1882. 

Der  Verfasser  behandelt  in  dieser,  einen  sehr  wesentlichen  Beitrag  zur 
Kenntniss  des  Peptons  liefernden,  108  Octavseiten  umfassenden  Schrift  in 
7  Kapiteln 

1)  die  Eigenschaften  des  Peptons, 

2)  die  Darstellung  und  quantitative  Bestimmung  desselben, 

3)  das  Vorkommen  desselben,  im   thierischen  Organismus  ausserhalb 
des  Verdauungsapparates, 

4)  die  Bildung    desselben   im   thierischen  Organismus   ausserhalb   des 
Verdauungsapparates, 

5)  die  Rückverwandlung  des  Peptons  in  Eiweiss, 

6)  das  optische  Verhalten  desselben, 

7)  die  Stellung  des  Peptons  zu  den  genuinen  Eiweisskörpem  und  knüpft 
daran  einige  Betrachtungen  über  den  chemischen  Bau  des  Peptons. 

Die  Arbeit  zeugt  von  grossem  Meisse  und  eingehendem  Studium  der 
einschlägigen  Literatur. 

Die  ^sultate  der  Forschungen  des  Verfassers  bestätigen  im  Allgemei- 
nen die  wesentlichen  Momente  der  Ansichten  von  Prof.  ü^chwald  über  die 
extraintestinale  Peptonbildun^  imd  von  Prof.  C.  Schmidt  über  die  Magen- 
verdauung. Sie  treten  der  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  von  einigen  For- 
schem noch  festgehaltenen  Ansicht,  dass  das  Pepton  ein  Zersetzungs- 
pro duct  der  Eiweisskörper  sei,  energisch  entgegen  und  constatiren  den 
allmählichen  üebergang  des  Eiweisses,  ohne  chemische  Verwandlung 
des  Eiweissmoleküls,  in  das  Pepton.  Sie  erweisen  femer,  dass  die 
Peptonisation  nicht  die  Funktion  eines  speciiisch  nur  den  Verdauungsapparat 
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zukommenden  Enzymes  ist,  sondern,  dass  die  Erscheinung,  unter  gewissen 
Umständen,  verschiedenen  thierischen  und  pflanzlichen  Geweben  zukomme. 

Die  über  die  Rückverwandlung  des  Peptons  in  Eiweiss,  sowie  über  das 
optische  Verhalten  desselben  angestellten  Versuche  geben  interessante  Auf- 
schlüsse über  die  chemisch -physikalischen  Vorgänge  im  Bau  des  Eiweiss- 
moleküls  bei  der  Peptonisation ;  der  Verfasser  glaubt  demnach,  unter  allen 
Ajmahmen  über  die  Verwandlung  des  Eiweisses  in  Pepton  der  „Quellungs- 
hypotheso**  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  zuerkennen  zu  müssen.  Es 
wäre  demnach  die  Umwandlung  des  Eiweisses  in  Pepton,  \mter  allmählicher 
Aufiiahme  einer  gewissen  Menge  Wasser  (Quellung),  nur  ein  physikalischer 
Process  und  würde  somit  das  Pepton,  als  Endproduct  der  Verdauung  der 
Ei  Weisskörper ,  den  höchsten  Quellungszustand  des  Eiweisses  darstellen.  Es 
spräche  auch  dafür  der  Umstand,  dass  das  verschiedene  Verhalten  der  Eiweiss- 
körper,  der  peptischen  Wirkung  gegenüber,  in  direktem  Zusammenhange  mit 
ihrem  Quellungsvermögen  stehe.  —  Die  Rückverwandlung  des  Peptons  zu 
Eiweiss  sei  jedenfalls  auch  nur  durch  Wasserentziehung  bringt,  doch  werde 
in  diesem  Falle  kein  dem  Molekül  des  Peptons  zukonmiendes  Wasser,  son- 
dern nur  das  Quellungswasser  des  Peptons  entzogen.  Diese  Rückverwand- 
lung fände  ihre  Analogie  in  den  Uebergängen  der  flüssigen  CoUoi'dsubstanzen 
in  den  pektösen  Zustand. 

Dessau.  Theoäßv  Pusch, 

Englisches    Conversationsbuch  für  Pharmaceuten  von  Dr. 

Th.  Barry.     Berlin.     Verlag  von  Springer.    1883. 

Von  Jahr  zu  Jahr  steigert  sich  die  Zahl  der  Söhne  Albions,  welche 
Deutschland  bereisen  und  zu  kürzerem  oder  längerem  Aufenthalte  sich  da 
oder  dort  niederlassen.  Damit  gewinnt  auch  für  den  Pharmaceuten  eine 
gewisse  Bekanntschaft  mit  der  englischen  Sprache  erhöhtes  Interesse  und 
konmit  daher  das  vorliegende  anspruchslose  Büchlein  einem  bestehenden 
Bedürfnisse  entgegen.  Es  enthalt  auf  50  Seiten  gruppenweise  und  innerhalb 
der  Gruppen  wieder  alphabetisch  geordnet  die  englische  Uebersetzung  von 
häufig  im  pharmaceutischen  Leben  vorkommenden  Worten,  chirurgischen 
Verkaufsartikeln,  Drohen,  Ghemicalien  und  pharmaceutischen  Präparaten, 
Apparaten,  Geräthen,  Rörperthoilen,  Krankheiten,  wobei  meistens  sowohl  eine 
deutsche,  als  eine  englische  alphabetische  Anordnung  gleichzeitig  durchgeführt 
ist  und  bei  den  Waaren  sich  noch  der  lateinische  Name  hinzugeselli  Ganz 
besonders  werthvoll,  aber  auch  dringend  nothwendig  ist  die  umföngliche 
Zusammenstellung  der  abgekürzten  lateinischen  Gebrauchsanweisungen,  wie 
sie  auf  den  englischen  Recepton  vorkommen,  und  nicht  minder  erwünscht 
werden  Vielen  die  Maass-  und  Gewichtstabellen  sein.  Die  sich  anschliessen- 
den Correspondenz- Formulare  hätten  zahlreicher  sein  imd  auch  der  UmfEuig 
der  kleinen  Gespräche  verdreifacht  werden  dürfen,  doch  sind  das  kleine 
Wünsche,  welche  bei  einer  neuen  Ausgabe  ja  leicht  berücksichtigt  werden  kön- 
nen. Dagegen  dürfte  auch  eine  pnncipieUe  Aenderung  insofern  nothwendig 
sein,  als  den  englischen  Wörtern  die  Aussprache  in  Klammer  beigegeben 
werden  sollte,  wie  man  das  in  vielen  deutsch -englischen  Wörterbüchern  £idet 
Man  daif  nicht  vergessen,  dass  Leute,  welche  mit  der  englischen  Sprache 
schon  vertraut  sind,  weniger  auf  Anschaffung  eines  solchen  Hülfsbüchleina 
angewiesen  sind,  den  anderen  aber  aus  demselben  nur  dann  ein  wirklicher 
Vortheil  erwachsen  kann,  wenn  sie  die  betreffenden  englischen  Worte  auch  aus- 
zusprechen vermögen.  Hierzu  ist  aber  Einzelangabe  unbedingt  nöthig,  denn 
wie  unberechenbar  die  cngUsche  Aussprache,  ist  ja  bekannt  genug.  Diese 
Zuthat  in  einer  neuen  Auflage  anzubringen,  wird  dem  Herausgeber  ohne  Er- 
höhung des  1  M.  betragenden  Verkaufspreises  wohl  möglich  sein. 

Heidelberg.  Dr.  Vulpius. 

Halle  a.  S. ,  Bachdnickmoi  des  WaiBOnhansea. 
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A.    Orlginalmittbeilangen« 


Die  Ftonuune  und  ihre  Bedeutung  tar  die  gericht- 
liche Chemie  und  Toxikologie. 

Van  ProL  TIl  Husemann  in  Gotüngen. 

Neben  dem  eigenüichen  Leichencoiiiin  mit  dem  speciüschen 
Gerüche  des  Fleckscliierliiigalkaloids  und  mit  den  wesentlichsten  cha- 
rakteristischen Beactionen  desselben ,  für  dessen  Yorhandensein  die 
Autorität  von  Selmi  imd  Sonnenschein  spricht,  kommen  noch 
flüchtige  Ptomaine  vor,  welche  einen  conünähnlichen ,  aber  nicht 
völlig  gleichen  Geruch  besitzen  und  weder  mit  dem  Coniin  noch 
mit  einer  den  anderen  bisher  bekannten  flüchtigen  Pflanzenbasen 
identisch  sind.  Die  bisherigen,  namentlich  in  Deutschland  gemach- 
ten Beobachtungen  gestatten  zwar  kein  sicheres  ürtheil  darüber,  ob 
es  sich  nicht  in  einzelnen  Fällen  lun  ein  und  dieselbe  Base  in  ver- 
schiedenen Zuständen  der  Beinheit  handelt,  durch  welche  gewisse 
abweichende  Eigenschaften  erklart  werden.  So  viel  steht  fest,  dass 
eine  grössere  Anzahl  flüssiger,  flüchtiger  Ptomaine  existirt,  und  hal- 
ten wir  uns  deshalb  nicht  berechtigt,  den  von  Hager  für  die  flüch- 
tigen Ptomaine  dieser  Art  gewählten  Namen  Septicin  einer  einzigen 
dieser  Cadaverbasen  zuzulegen. 

Forensische  Bedeutung  haben  diese  Ptomaine  durch  den  Bran- 
des-Krebs 'sehen  Criminalprocess  in  Braunschweig,  über  welchen 
Otto  in  seinem  Grundriss  zur  Ausmittelung  der  Gifte  (1875)  Mit- 
theilungen macht.  Aus  den  Eingeweiden  des  Bäckers  Krebs  hatten 
zwei  Chemiker  ausser  Arsenik  ein  Alkaloid  nach  dem  Yerfahren 
von  Stas  isolirt,  welches  sie  für  Coniin  erklärten.  Otto,  der  als 
Mitglied  des  Obermedicinal-Collegiums  das  ihm  übergebene  Alkaloid 
zu  prüfen  hatte,  kam  durch  genaue  Untersuchung  zu  dem  Aus- 
spruche, dass  dasselbe  weder  mit  dem  Coniin  noch  mit  dem  Nicotin 
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identisch  aei,  obschoil  ee  mit  beiden  sehr  bedeutende  Aehnlichleit 
beätie,  imd  dass  es  auch  mit  keinem  bisher  bekannten  Pflanzen- 
alkaloide  übereinstime.  Die  betreffende  Fäulnissbase  besass  nach 
Otto  keinen  eigentlichen  Conüngeruch,  erinnerte  vielmehr  an  die 
coniinartigen  Alkaloide,  welche  Sievert  1869  in  den  Samen  von 
Lupinus  luteus  auffand.  Der  Geschmack  war  ausserordentlich  bitter. 
Die  wässrige  Lösung  trübte  sich  beim  Erwärmen  nicht;  Gcldchlorid 
und  Platinchlorid  gaben  Niedersdilage  wie  beim  Nieotin,  dagegen 
unterschied  es  sich  von  diesem  durch  sein  krystallinisches  chlor- 
wasserstoffsaures Salz.  Mit  Jod  in  aetherischer  Lösung  gab  es 
nadelformige  Krystalle  von  dunkelgrüner  Farbe.  Die  chemischen 
Sachverständigen  kamen  bei  d^r  Yerhandlung  zu  der  gemeinäunen 
Ueberzeugung,  dass  es  sich  um  ein  Leichenalkaloid  handle,  dagegen 
glaubten  die  Gerichtsarzte  die  putride  Genese  des  AlkaloMs  wegen 
der  grossen  Giftigkeit  ausschliessen  zu  müssen.  In  der  That  zeigte 
dies  Ptomain  eine  ausserordentliche  Toxicität,  indem  0,07  in  wäss- 
riger  Lösung  subcutan  injicirt  einen  grossen  Frosch  augenblicklich 
tödteten  und  0,044  den  Tod  einer  Taube  in  wenigen  Minuten  her- 
beiführten. 

Die  grosse  Giftigkeit  des  fraglichen  Körpers  schliesst  selbst- 
verständlich in  keiner  Weise  die  Zugehörigkeit  zu  den  Ptomainen 
aus.  Es  giebt  in  der  That  höchst  giftige  Ptomalne.  So  erwähnt 
Selmi  ein  in  Aether  unlösliches,  aber  in  Amylalkohol  lösliches 
Ptomain,  welches  in  die  Venen  eines  grossen  Kaninchen  injicirt, 
den  Tod  in  zwei  Minuten  unter  tetanischen  Convulsionen ,  Herzläh- 
mung und  Pupillendilatation  hervorbrachte.  Auch  ein  anderes  Alka- 
loid  mit  den  gleichen  Lösungsverhältnissen,  aber  in  seinem  Verhal- 
ten zum  Jod  verschieden,  bewirkte  ebenfalls  beim  Kaninchen  Teta- 
nus und  Tod  in  anderthalb  Stunden.  Da  es  sich  um  eine  Arsenik- 
leiche handelte,  konnte  möglicherweise  eines  jener  flüchtigen  Arsine 
vorhanden  sein,  welche  sich  durch  grosse  Toxicität  auszeichnen,  so 
dass  eins  derselben  nach  Ciaccios  Versuchen  schon  zu  24  Mgm. 
tödtlichen  Tetanus  erzeugte.  Auch  die  toxikologischen  Verhältnisse 
des  Sepsins  lassen  die  Ansicht  der  Braunschweigischen  medicinischen 
Experten  haltlos  erscheinen. 

Otto  erwähnt  bei  Gelegenheit  seiner  Mittheilung  über  den 
Krebs -Brandes'schen  Fall,  ein  anderes  conünähnliches  Ptomain,  wel- 
ches in  Braunschweig  aus  faidenden  Eingeweiden  junger  Leute 
dargestellt  wurde,  bitteren  Geschmack  besass,  mit  Jod  in  ätherischer 
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Lösung  grüne  Nadeln  lieferte,  dem  Nicotin  in  Bezug  auf  seine  Nie- 
derschläge sich  ähnlich  verhielt  und  von  der  im  Krebs'schen  Leich- 
name aufgefundenen  Base  sich  dadurch  unterschied,  dass  es  sich 
schwieriger  in  Wasser  lOste  und  mit  Ssdzsäure  ein  amorphes  Salz  bildete. 

Nicht  lange  Zeit  vorher  war  übrigens  schon  von  W.  Sohwa- 
nert^  bei  der  Untersuchung  von  bereits  in  lUulniss  übergegangenen 
Leichentheüen  (Gedärmen,  Leber  und  Milz)  ein  flüssiger,  flüchtiger, 
eigenthümlich  riechender  basischer  Körper  aus  den  Aetherauszügen 
der  gereinigten  alkalisch  gemachten  Auszüge  der  Leichentheile  in 
kleiner  Menge  gefunden  und  dieselbe  Fäulnissbase,  die  ihrer  leich- 
ten Flüchtigkeit  und  ihres  eigenthümlichen  Geruches  wegen  mit 
Coniin  und  Nicotin  nicht  zu  identifidren  war,  in  Organen  (Müz, 
Leber,  Nieren)  einer  menschlichen  Leiche,  welche  bei  etwa  30^ 
16  Tage  gestanden  hatte  und  vollständig  in  Fäulniss  übergegangen 
war,  constatirt  und  einer  genaueren  Untersuchung  unterworfen. 
Diese  Base,  welche  bei  Abdestilliren  des  Aetherauszuges  bei  mög- 
lichst niedriger  Temperatur  als  gelbHches,  nicht  festwerdendes  Oel 
zurückblieb ,  ist,  wenn  wir  von  dem  beobachteten,  an  Propylamin 
erinnernden  Gerüche  absehen,  schon  wegen  der  völligen  Abwesen- 
heit des  bitteren  Geschmacks  nicht  mit  der  von  Otto  charakterisir- 
ten  Base  zu  identiflciren.  Ueber  die  sonstigen  Eigenschaften  die- 
ser Base  hat  Schwanert  angegeben,  dass  ihr  salzsaur^s  Salz  leicht 
zerfliessKche,  weisse  Erystalldrusen,  aus  kleinen,  spitzen  Nadeln 
bestehend,  bildete,  die  sich  leicht  in  Wasser,  schwerer  in  Weingeist 
lösten  und  bei  Natronlaugezusatz  weisse,  eigenthümlich  riechende, 
unangenehme  Dämpfe  entwickelten.  Die  weingeistige  Lösung  der 
salzsauren  Verbindung  gab  mit  verschiedenen  allgemeinen  Alkaloid- 
reagentien  Niederschläge,  namentlich  mit  Platinchlorid  (schmutzig- 
gelbes  Präcipitat)  aus  mikroskopisch  kleinen  sechsseitigen  Sternchen, 
Goldchlorid  (blassgelb,  amorph),  Quecksilberchlorid  (weiss,  krystaUinisch), 
jodirtem  Kaliumjodid  (hellbraun)  tmd  KaUumquecksilbeijodid  (schmutzig- 
weiss),  nicht  mit  Kaliumkadmiumjodid;  Gerbsäure  erzeugte  aUmäli- 
liche  Trübung,  Natriumphosphormolybdat  gelben,  zusammenballenden 
Niederschlag,  den  Ammoniak  blau  färbte. 

Mit   concentrirter  Schwefelsäure  gab  das  Hydrochlorat  anfangs 
üirblose,    allmählich  schmutzig -braun -gelbe,  beim  Erwärmen  grau- 


1)  Ber.   d.  deutsch,  ehem.   Gesellsch.  Vn.   1332.    1874.    Arch.  d.  Ph. 
1875.    Bd.  206.    S.  272. 
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braun  werdende  Lösung.  Salpetersäure  lOste  die  Verbindung  mit 
gelber  Farbe.  Dass  der  Körper  leicht  reducirend  wirlcte,  ergab  das 
Verhalten  der  farblosen  Lösung  des  Hydrochlorats  in  natriummolyb- 
dathaltiger  Schwefelsaure,  die  sich  beim  Elrwannen  rasch  prachtvoll 
blau  und  allmählich  grau  färbte ;  ebenso  wurde  die  Lösung  in  Schwe- 
felsäure mit  Ealiumbichromat  erst  röthlich  braun  und  bald  blass- 
grün. Physiologische  Versuche  mit  dem  Schwanert'schen  Ptomalne 
liegen  nicht  vor. 

Ein  coniinähnliches  Cadaveralkalold ,  dem  vielleicht  ein  beson- 
deres toxikologisches  Interesse  zukommt,  haben  Brouardel  und 
Boutmy^  in  dem  Leichname  einer  Frau  aufgefunden,  welche  mit 
10  anderen  Personen  nach  dem  (Genüsse  einer  gefüllten  Qans  unter 
cholenformen  Erscheinungen  erkrankt  imd  nach  kurzer  Zeit  zu  Grunde 
gegangen  war.  Dieselbe  Base  wurde  auch  in  dem  Beste  der  Qans, 
welche  die  Erkrankungen  hervorgerufen  hatte,  constatirt  Brouar- 
del und  Boutmy  heben  den  sehr  ausgesprochenen  Geruch  nach 
Mäuseham,  die  Flüchtigkeit  und  die  Schärfe  der  Dämpfe  beim  Er- 
hitzen, die  orangerothe  Fällung  mit  Natriumphosphormolybdat ,  den 
kermesbraunen  Niederschlag  mit  jodirtem  Jodkalium,  den  violetten 
mit  Goldchlorid  und  die  weisse  Fällung  mit  Tannin  als  Eigenschaf- 
ten hervor,  welche  die  Base  dem  Coniin  identisch  erscheinen  Hessen, 
doch  färbte  dieselbe  sich  unter  dem  Einflüsse  von  Chlorwasserstoff- 
säure  in  Dampfform  nicht  roth  wie  Coniin,  sondern  blieb  voUst&ndig 
farblos.  Auch  entwickelte  sie  bei  Behandlung  mit  einem  Gemenge 
von  Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  keinen  Geruch  nach  Bulr 
tersäure.  Letztere  Reaction  unterscheidet  dieselbe  ganz  speciell 
von  dem  eigentlichen  Leichenconiin  nach  Sonnenschein  und 
Selmi. 

Brouardel  und  Boutmy  heben  hervor,  dass  das  fragliche 
Ptomaln  beim  Frosche  nicht  die  Vergiftungssymptome  des  Conüns 
erzeugte.  Es  wirkte  toxisch,  doch  ist  leider  in  der  Arbeit  mcht 
bemerkt,  in  welcher  Weise.  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern, 
da  das  Vorhandensein  eines  Ptomalns  von  gleichen  chemischen  und 
physiologischen  Effecten  in  einem  verdorbenen  Nahrungsmittel  und 
in  dem  Leichname  einer  damit  vergifteten  Person  die  Annahme 
nahe  logt,  dass  das  fragliche  Ptomain  Ursache  jener  tödtlich  verlau- 
fenen   Intoxication    war.      Jedenfalls    ist    diese    Beobachtung    von 


1)  Ann.d'hyg.  publ.  1880.  Oct.  p.  253.   ArcLd.Ph.  1881.  Bd.  219.  &462. 
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Brouardel  und  Boutmy  eine  weitere  Stütze  fQr  die  von  uns 
bereits  vor  vielen  Jahren  aufgestellte  Ansicht,  dass  die  Entdeckung 
der  Ptomaine  berufen  sei,  Licht  über  jene  dunklen  Krankheiten  zu 
verbreiten,  welche  durch  den  Genuss  zersetzter  Nahrungsmittel  her- 
vorgemfen  sind. 

Am  ähnlichsten  von  derartigen  Basen  scheint  dem  Coniin  ein 
Ptomaln  gewesen  zu  sein,  welches  Marquardt  im  Jahre  1865  bei 
der  Prüfung  auf  Alkalolde  sowohl  durch  Destillation  des  unter- 
suchungsobjects  mit  Magnesia  als  auch  durch  Extraction  mittelst 
Alkohols  und  Oxalsäure  erhielt.  Diese  Base,  welche  sich  vom  Co- 
niin nur  dadurch  unterschied,  dass  die  wässrige  LOsung  beim  Erwär- 
men sich  nicht  trübte,  ist  offenbar  das  erste  PtomaTn,  welches  bei 
einer  gerichtlich -chemischen  Untersuchung  aufgefunden  wurde.  Wenn 
in  neuerer  Zeit  der  französische  Chemiker  öautier  dem  um  die 
Eenntniss  der  Ptomaine  so  hochverdienten  Selmi  die  von  diesem 
nicht  einmal  in  Anspruch  genommene  Priorität  der  Entdeckung  der 
Cadaverbasen  zu  seinen  Gunsten  streitig  gemacht  hat,  so  kann  es 
doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  vor  Gautier  bereits  ver- 
schiedene deutsche  Chemiker  Ptomaline  gesehen  haben  und  dass 
ausser  dem  Sepsin  von  Bergmann  und  Dragendorf f  und  dem 
atropinähnlich  wirkenden  Sonnenschein-Zuelzer'schen  Körper 
auf  das  oonünähnUche  Ptomaln  mehrere  Jahre  früher  als  die  von 
Oautier  nach  1870  beobachtete  Base  entdeckt  worden  sind.  Inter- 
essant ist,  dass  Marquardt  noch  ein  zweites  Mal  Gelegenheit  hatte, 
und  zwar  in  (Gemeinschaft  mit  Goeden,  im  August  1868  eine 
conüoähnliche  Cadaverbase  zu  finden.  An  Interesse  gewinnt  diese 
noch  dadurch,  dass  auf  Marquardt' s  Antrag  ein  Theil  derLeichen- 
attszüge  an  Sonnenschein  in  Berlin  zu  weiterer  Prüfung  geschickt 
wurde  und  dass  dieser  darin  weder  Coniin  noch  irgend  ein  anderes 
Alkalold  finden  konnte.  Marquardt,  der  den  basischen  Körper 
stets  als  Fäulnissproduct  thierischer  Substanz  betrachtet  hatte,  erklärte 
sich  den  negativen  Befand  Sonnenschein's  aus  einer  weiteren 
Zersetzung  der  fraglichen  Auszüge,  doch  ist  es  nicht  unmöglich, 
zumal  im  Hinblicke  auf  den  weiter  unten  zu  besprechenden  Lie- 
bermann'sehen  Körper,  dass  derselbe  vielleicht  auch  aus  saiu^r 
Lösung  von  Aether  auj^nommen  wurde  und  deshalb  bei  dem  für 
die  Abscheidung  des  atropinähnlich  wirkenden  Ptomains  benutzten 
Yei&hren  verloren  ging.     JedenÜEÜls  hat  Hager  ^  Recht,  wenn  er 

1}  Pharmaceutische  Centralhalle  XY.   No.  52.    1874. 
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bei  Besprechung  des  Yoa  ihm  als  Septidn  bezeichneten  Körpers 
Marquardt  als  den  eigentlichen  Entdecker  der  Ptomaine  hin- 
steUt. 

Den  Uebergang  von  den  conünahnüchen  Baaen  zu  den  fixen 
Ptomainen  bildet  ein  von  Leo  Liebermann  in  dem  Leichname  eines 
an  Arsenikvergiftung  Verstorbenen  bei  der  üntersudiung  auf  Alkaloide 
nach  der  Methode  von  Stas- Otto  nach  dem  Verdunsten  desAether- 
auszuges  aus  alkalischer  Lösung  erhaltenes  Ptomain,  welches  wäh- 
rend des  Verdunstens  gelbe  ölige  Tropfen  bildete,  aber  nach  voll- 
ständiger Evaporation  des  Aethers  als  harzige,  bräunliche  Masse 
zurückblieb,  die  sich  in  Wasser  zu  einer  trüben,  stark  alkalischen 
Flüssigkeit  löste,  deren  Trübung  beim  Erwärmen  noch  stärker  zu 
werden  schien.  In  der  wässrigen  Lösung  dieser  aus  einem  schon 
ziemlich  faulen  Magen  und  Inhalt  gewonnenen  Substanz  und  üi  der 
Lösung  ihres  ^ydrochlorats  erzeugte  Gerbsaure  weisse,  Jodjodkalium 
braune,  später  dunkelbraune,  Phosphormolybdänsäure  gelbe  und  Ka- 
üumquecksUberjodid  weisse  Fällung;  Gold-  und  Platinchlorid  kein 
Präcipitat,  Sublimat  weisse  Trübung.  Chlorwasser  gab  starke  weisse 
Trübung,  concentrirte  Schwefelsäure  bei  längerem  Stehen  schwach 
röthlich  violette  Färbung,  concentrirte  Salpetersäure  nach  dem  Ver- 
dunsten einen  gelbüchen  Fleck.  Lieb  ermann  überzeugte  sich 
davon,  dass  die  Base  im  Oelbade  bei  200^  C.  nicht  überdestiLlirte. 
Die  damit  angestellten  Vergiftungsversuche,  bei  welchen  einige  Dgm. 
mit  etwas  Weizenmehl  zu  einem  Teig  geknetet  in  PUlenform  an 
eine  Taube  gefüttert  wurden,  hatten  negatives  Eesultat.  Der  Ge- 
ruch der  Base  war  eigenthümlich,  der  Geschmack  etwas  säuerlich, 
schwachbrennend. 

An  die  conünähnlichen  Basen  reiht  sich  das  von  Wolcken- 
haar^  in  dem  Leichname  einer  durch  übermässigen  Schnapsgenuss 
zu  Grunde  gegangenen  Frau  au^efimdenes  Ptomain,  welches  jedoch 
dem  Nicotin  näher  steht  als  dem  Coniin.  Wolckenhaar  fand, 
indem  er  die  Otto'sche  Methode  zur  Untersuchung  auf  Alkalolde 
anwandte,  nach  Ausschütteln  der  alkalischen  wässrigen  Lösung  mit 
Aether,  dass  eine  Probe  des  ätherischen  Auszuges  beim  Verdunsten 
in  eiaem  Uhrgläschen  X^öpfchen  einer  ölartigen  Flüssigkeit  von 
eigenthümlichem  Gerüche  hinterliess,   der  an  Nicotin  erinnerte,  und 


1)  Gorrespondenzblatt  des  Vereins  analytischer  Chemiker,  Jahrgang  1. 
Nq.  Ö  und  10.   1878. 
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deren  sonstige  Eigenschafteii  dem  Nicotin  ähnlicher  als  dem  Coniin 
^waien,  indem  einerseits  die  in  Wasser  leicht  lösliche  Base  eine 
beim  Erwärmen  sich  nicht  trübende  Solution  und  andererseits  letz- 
tere, mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  übersättigt,  keinen  krystaUinischen 
Bückstand  gab,  sondern  einen,  amorphen  durchsichtigen  Fimiss  hin- 
terliess*  Bei  einer  genauer^  vergleichenden  Untersuchung  zeigte 
sich  indessen  audi  die  Verschiedenheit  des  Ptomalns  vom  Nicotin. 
Der  Geruch  des  ersteren  war  betäubend,  mehr  demjenigen  frischer 
Mohnköpfe  ähnlich,  stärker  als  der  des  Nicotins  und  nicht  ätheiv 
artig.  An  der  Luft  veränderte  sich  die  Farbe  zwar  in  braungelb; 
es  trat  dabei. jedoch  keine  Verharzung,  vielmehr  vollständige  Ver- 
dunstung ein.  Das  salzsaure  Salz  des  Ptomalns  entsprach  in  seinem 
Geruch  nicht  dem  des  Niootinhydrochlorats  und  zeigte  auch  nach 
längerer  Zeit  unter  dem  Mikroskope  keine  Spur  von  Kryetallbildung. 
Das  Ptomain  löste  sich  sofort  in  Wasser,  ohne  vorbeigehende  Trü- 
bung, und  die  Solution  schmeckte  nicht  bitter,  sondern  schwach 
brennend  scharf.  Gerbsäure  erzeugte  darin  wie  in  Nicotinlösung 
eine  weisse  Trübung,  ebenso  Jodlösung  einen  braunen  Niederschlag, 
doch  war  letzterer  nicht  so  intensiv  ge&bt,  mehr  gelbbraun  und 
bei  Weitem  schwächer.  Mit  der  Lösung  des  salzsauren  PtomaSnsal- 
zes  gab  Phosphormolybdänsäure  gelben  Niederschlag,  Ealiumqueck- 
silberjodid  weisse  Fällung  und  Gerbsäure  weisse  Trübung  wie  bei 
dem  entsprechenden  Niootinsalze ,  dagegen  gab  Eaüumwismuthjodid 
in  der  Ptomai  nsal  zlösung  einen  mehr  rothgelben  Niederschlag  und 
neutrale  Goldchloiidlösung  ein  nicht  flockiges,  blass  gelbes  Präoipitai 
Quedksüberehlorid  wirkte  nicht  fallend  und  Platinchlorid  erst  nach 
einiger  Zeit  Eine  ätherische  Lösung  des  Ptomalns  gab  auf  Zusatz 
einer  gleichen  Menge  ätherischer  Jodlösung  selbst  nach  stunden- 
langem  Stehenlassen  weder  Ausscheidung  von  Harz  noch  irgend 
welche  Xrystallbildung. 

Die  Verschiedenheit  dieses  PtomMns,  welches  Wolckenhaar 
auch  aus  den  in  sehr  starke  Fäulniss  übergegangenen  Nieren  und 
aus  der  Leber  nach  demselben  Verfahren  erhielt,  geht  auch  aus  den 
toxikologischen  Experimenten  hervor,  indem  weder  0,03  intern  noch 
0,06  subcutan  bei  einem  jungen  Eamnchen  toxisch  wirkten. 

Neben  den  in  diesen  und  in  unseren  früheren  Artikeln  bespro- 
chenen Ptomalnen  sind  Fäulnissbasen  von  difierenten  Eigenschaften 
noch  in  verschiedenen  gerichtlichen  Untersuchungen  gefunden  wor- 
den, ohne  dass  sich  jedoch  eine  so  ausgesprochene  Analogie  gegen 
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eine  bestimmte  Pflanzenbase  zeigt  Die  meisten  derartigen  Beobach* 
tungen  rühren  von  Francesco  Selmi  her  und  nach  dem  Yor« 
gange  des  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissenen  italienischen  Toxi- 
kologen wollen  wir  dies^ben  nach  ihrem  Verhalten  zu  verschiedene 
Lösungsmitteln  in  verschiedene  Kategorien  bringen: 

1)  Ptomaine,  welche  aus  sauren  Flüssigkeiten  in  Aether 
übergehen.  —  Selmi  hat  Ptomaine  dieser  Art  nur  in  Leichen 
aufgefunden,  welche  nicht  länger  als  einen  Monat  vergraben  waren. 
Dieselben  verhielten  sich  gegen  Tannin,  Jodjodwasserstoffisäure  und 
Gbldchlorid  wie  Pflanzenbasen,  gaben  dagegen  theilweise  keinen 
Niederschlag  mit  Mercurbichlorid.  Nach  Verdampfen  von  2  oder 
3  Tropfen  ihrer  wässrigen  Losung  rief  die  Application  von  3  Tro- 
pfen Chlorwasserstoffisäure  und  1  Tr.  Schwefelsäure  beim  Erwärmen 
schön  violette  Färbung  hervor,  und  etwas  weniger  deutlich  resultirte 
rothviolette  Farbe  bei  ausschliesslicher  Anwendung  von  Schwefel- 
säure in  gleicher  Weise.  Salpetersäure  ^brbte  dieselben  gelb.  Einige 
reducirten  Jodsäure,  andere  nicht 

Merkwürdig  ist  das  Vorkommen  eines  Ptomains  dieser  Kate- 
gorie, welches,  zur  Trockne  verdampft,  mit  Schwefelsäure  erwärmt 
und  hierauf  mit  Natriumbicarbonat  neutralisirt,  einen  angenehmen 
aromatischen  Gbruch  entwickelte,  der  nur  langsam  aufkrat,  jedoch 
sehr  dauernd  war  und  bis  zum  folgenden  Tage  anhielt  Diese  Beao- 
tion  könnte  bei  gerichtlich -chemischen  Processen  auf  Atropin  bezo- 
gen werden,  doch  geht  dieses  aus  saurer  Lösung  nur  spurweise  in 
Aether  über,  und  ausserdem  ist  die  Wirkung  des  fraglichen  Fto- 
ma'ms  von  der  des  Atropins  völlig  verschieden,  da  es  zwar  auf 
Frösche  tödtlich  wirict  und  dabei  auch  in  sehr  geringem  Grade 
Mydriasis  erzeugt,  dagegen  bei  localer  Application  auf  das  Auge 
eines  Warmblüters  die  Pupille  nicht  erweitert.  Mit  dem  Sonnen- 
schein-Zuelzer'schen  Alkalo'ide,  welches  wie  Atropin  aus  alkalische 
Lösung  in  Aether  übergegangen  war  und  mikroskopische  Krystalle 
bildete,  deren  wässrige  Lösung  in  sehr  geringer  Menge  nicht  allein 
von  der  Conjunctiva  aus  mydriatisch  wirkt,  sondern  auch  bei  Lifii- 
sion  die  Herzschlagzahl  steigert  und  StiUstand  des  Darmes  bedingt, 
hat  dieses  Ptomaln  nichts  zu  thun.  Eigenthünüich  ist  aber,  dass 
die  aus  saurer  Flüssigkeit  in  Aether  übergegangenen  Ptomaine  häufig 
die  Eigenschaft  besitzen,  beim  Stehen  in  saurer  Lösung,  mitunter 
unter  Farbenveränderung,  spontan  aromatischen  Blumengeruch  zu 
entwickeln. 
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Die  fraglichen  Ptomaine  würden  besonders  geeignet  sein,  bei 
einer  forensischen  Analyse  mit  Digitaün  verwechselt  zu  werden, 
das  ans  sanrer  Lösung  von  Aether  aufgenommen  wird.  Nach  den 
Er&hrungen  von  Selmi  kommt  keinem  aus  saurer  Flüssigkeit  in 
Aether  übergehenden  PtomaSne  die  bekannte  Reaction,  welche  Digi- 
taün mit  Schwefelsäure  und  Brom  giebt,  zu.  Rörsch  und  Fass- 
bender, welche  bei  einer  gerichtlich -chemischen  Untersuchung  in 
Leber,  Milz  und  Nieren  eben&Jls  ein  aus  saurer  Lösung  in  Aether 
übergehendes  Ptomaln  erhielten,  dessen  wässrige  Lösung  mit  Phos- 
phormolybdftnsäure  in  Analogie  mit  Digitalinsolution  einen  Nieder- 
schlag gab,  der  sich  beim  Erwärmen  mit  grüner  Farbe  löste  und 
nach  Ammoniakzusatz  sich  intensiv  blau  färbte,  konnten  durch  das 
Fehlen  jeden  bitteren  Geschmackes  sich  von  der  Abwesenheit  des 
DigitaUns  überzeugen.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  Ptomaine  dieser 
Art  auch  bei  der  gewöhnlichen  Fäulniss  entstehen,  ja  dass  dieselben 
auch  in  nicht  &ulenden  Organen  sich  finden,  in  specie  in  der  Leber, 
da  auch  Eörsch  und  Fassbender  bei  Behandlung  einer  Mschen 
Ochsenleber  einer  aus  sauren  wie  aus  alkalischer  Lösung  in  Aether 
übergehenden  alkaloXdischen  Körper  erhielten,  wie  auch  Professor 
Ounning  bei  Gelegenheit  der  sog.  Middelburger  Wurstvergiftung 
ein  analoges  Ptomain  aus  der  Leber  gewann.  Zu  den  PtomMnen 
dieser  Art  gehört  auch  die  von  Liebermann  untersuchte  comin- 
ähnliche,  aber  nicht  flüchtige  Leichenbase,  welche  sowohl  aus  alka- 
lischer als  aus  saurer  Lösung  in  Aether  überging.  Ein  aus  saurer 
Lösung  in  Aether  übergehendes  Ptomain  hat  auch  Trottarelli 
(1880)  aus  dem  Gehirne  eines  Mannes,  aus  dessen  Herz,  Leber  und 
Blut  früher  kein  Ptomain  abgeschieden  werden  konnte  und  dessen 
Eingeweide  giftfrei  gefunden  waren,  dargestellt.  Das  Sul&t  dieses 
Ptomafns  gab  beim  Yerdunsten  einen  aromatisch  riechenden  und 
adstringirend  schmeckenden  Rückstand  und  lieferte  mit  Tannin, 
Quecksilberchlorid,  Platinchlorid  und  Pikrinsäare  keine  Fällung  oder 
Trübung,  mit  Jodjodkalium  und  jodirter  Jodwasserstoflisäure  kaffee- 
braune ItUlung.  Schwefelsäure  erzeugte  Purpurfärbung,  Chlorwasser- 
stoffeäure  und  Schwefelsäure  dunkebothe  Farbe.  An  der  Luft  färbte 
sich  der  Rückstand  des  Sulfats  schwärzlich  und  löste  sich  nicht  wieder 
vollständig  in  Wasser  auf,  so  dass  eine  Art  Verharzung  stattgefunden 
haben  muss.  Auf  Frösche  hatte  das  Ptomain  keine  toxische  Wirkung. 
2)  Ptomaine,  welche  aus  alkalischer  Flüssigkeit  in 
Aether  übergehen.  —  Nach  Selmi  haben  die  Ptomaine  dieser 
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Art  die  Eigenschaft,  verschiedene  Farbenreactionen  zu  geben  und 
mitunter  krystallisirte  Prodnote  zu  liefern,  so  wie  die  Tendenz 
zur  Zersetzung,  wobei  aLkalische  Dämpfe  sich  entwickeln,  welche 
einen  höchst  charakteristischen  Leichengeruch  oder  andere  etwas 
davon  abweichende  Gerüche  zeigen.  Physiologisch  geprüft  bedingen 
sie  häufig  vorübergehende  Pupillenerweiterung,  Zunahme  und  in 
anderen  Fällen  Abnahme  der  Herzschlagzahl  und  in  der  Regel  Ab- 
nahme der  Athembewegungen ;  bei  18  Versuchen  stand  6mal  das 
Froschherz  in  Systole  stilL  Sie  reagiren  sämmtlich  alkalisch,  ein- 
zelne in  bedeutendem  Grade,  und  besitzen  durchgangig  einen  stechen- 
den, etwas  scharfen  Geschmack,  welchem  ein  Gefühl  von  Yertau- 
bung  der  Zunge  und  von  Constriction  des  Schlundes  nachfolgt;  doch 
tritt  bei  einigen  die  Bitterkeit  in  den  Yordergrund,  nach  Selmi 
besonders  bei  Ptomainen  aus  fauligen  Eingeweiden,  welche  län- 
gere Zeit  in  Alkohol  aufbewahrt  wurdezL  Mit  Platinchlorid,  £ar 
liumsilbercyanid  und  Kaliumbichromat  gaben  die  meisten  Ptomaine 
dieser  Art  keinen  Kiederschlag. 

Charakteristisch  für  einzelne  dieser  Ptomaine  ist  die  Yidett&r- 
bung,  welche  beim  Betropfen  des  Yerdunstungsrückstandes  mit  Schwe- 
felsaure und  langsamem  Erwärmen  hervortritt;  andere  gaben  diese 
Farbenreaction  nicht.  Fast  alle  Ptomaine  dieser  Art  reduciren  Jod- 
säure nach  Art  des  Morphins,  bedingen  in  Eupferacetatlösungen 
augenblicklich  gelbrothen  Niederschlag,  geben  mit  Phosphormolyb- 
dänsäure anfangs  violette ,  später  blaue  Färbung  und  wirken  femer 
redudrend  auf  Chlorgold,  Kaliumbichromat  mit  Schwefelsäure  und 
Eisenchlorid,  an  dem  sich  die  Beduction  durch  Einträufeln  eines 
Tropfens  einer  Lösung  von  rothem  Blutlaugensalz  erkennen  läset 
Die  Farbenreaction  mit  Schwefelsäure  wird  deutlicher  und  permar 
nenter,  wenn  man  den  Ptomainen  zuerst  ChlorwasserstofGaäuie  und 
später  Schwefelsäure  hinzusetzt.  Auch  giebt  Chlorwasserstofifoäure 
für  sich  beim  Erwärmen  die  betreffende  Färbung,  zwar  weniger 
intensiv,  aber  dadurch  charakteristischer,  dass  dieselbe  bei  eintägigem 
Stehen  an  der  Luft  in  der  Wärme  sich  in  Blau  verwandelt 

Mehrere  Ptomaine  dieser  Art,  welche  die  Beaction  mit  Schwe- 
felsäure nicht  geben,  &rben  sich  dagegen  schön  rosenroth,  wenn 
man  sie  zuerst  mit  Jodsäure,  dann  mit  Schwefelsäure  und  schliess- 
lich mit  Natriumbicarbonat  behandelt  Alle  scheinen  sich  mit  Sal- 
petersäure beim  Erwärmen  und  späterem  Zusätze  von  kaustischem 
Kali  goldgelb  zu  ^ben ;  einzelne  bringen  mit  Fhosphorsäare  Yiolett- 
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farbung  heryor.  KrystaUixiische  YerbiBdungeu  werden  namentlich 
beim  Behandeln  dieser  Ptomaine  mit  Jodjodwasserstoffsaure,  jedooh 
nur  bei  Verwendung  von  sehr  reinem  Material  erhalten.  Von  den 
Ptomainen  dieser  Kategorie  ist  nach  Selmi  eins  von  solcher  Alkali- 
nität,  dass  in  der  Lösung  desselben  ein  Eohlensäurestrom  einen 
weissen  Niederschlag  eines  Ftomalncarbonats  hervorbringt  Ein  ande- 
res Ptomain  giebt  beim  Behandeln  mit  Baryt  und  Wiederaufnahme 
in  Aether  einen  höchst  angenehm  riechenden  Rückstand,  der  an 
Zimmt,  Storax  und  Orangeblüthen,  daneben  aber  auch  an  Weiss* 
dorn  erinnert.  Noch  andere  zeigen  bei  Behandlung  mit  Salzsäure 
und  Schwefelsaure  nicht  nur  die  erwähnte  Farbenreaction,  sondern 
beim  Stehenlassen  Weissdomldüthengeruch. 

Zu  der  Kategorie  der  aus  alkalischer  Flüssigkeit  in  Aether 
übergehenden  Ptomaine  gehört  die  Mehrzahl  der  Faulnissbasen, 
welche  von  anderen  Gerichtschemikem  aufgefunden  wurden,  inso- 
fern dieselben  sich  des  Yerfahrens  von  Stas  bedienten  und  dabei 
statt  eines  AlkaloTds  ein  fixes  Ptomain  erhielten.  Zu  derselben 
gehört  auch  der  Sonnenschein -Zuelzer'sche  atropinähnliche  Stoif, 
sowie  das  nicht  krystaUinische  Ptomain  von  Rörsch  und  Fass- 
bender, soweit  solches  nicht  auch  aus  saurer  Lösung  in  Aether 
übergeht,  femer  die  von  van  Gelder  untersuchten  Ptomaine,  von 
denen  das  eine  von  Schwefelsaure  nicht  violett,  sondern  beim  Er- 
wärmen gelb  gefärbt  wurde,  ebenso  die  nicotinähnliche  Base  von 
Wolckenhaar. 

Zu  dieser  Abthdüung  gehören  auch  die  von  Brouardel  und 
Boutmy  besdiriebenen  Ptomaine,  von  denen  die  oonünahnliche 
flüchtige  Base  bereits  früher  erledigt  wiuxle.  unter  diesen  Ptomainen 
bot  das  eine  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit  mit  Yeratrin,  indem 
es  einerseits  mit  Schwefelsäure  nicht  in  der  Kalte,  wohl  aber  beim 
Erwärmen  sich  violett  färbte,  andererseits  durch  eine  Mischung  von 
Schwefelsäure  und  Baryumbioxyd  in  der  Kälte  ziegelroth  und  beim 
Erwännen  violett  wurde  und  durch  kochende  concentrirte  Salzsäure 
kirschrothe  Färbung  annahm.  Yon  Yeratrin  unterschied  es  sich 
indessen  dadurch,  dass  es  Ferricyankalium ,  das  nach  Brouardel 
und  Boutmy  charakteristischB  Reagens  für  Ptomaine,  auf  der  Stelle 
reducirte.  Das  fraglicbe  Ptomain  bot  ausserdem  bei  subcutaner 
Injection  am  Frosche  nicht  die  für  Yeratrin  charakteristisohen  krampf^ 
haften  Muskeloontractionen. 


412    Th.  Huäemann,  Bedeutung  d.  Ptomaine  f.  gerichtl.  Chemie  u.  Toxikologie. 

Erwähnensweiih  ist,  dass  diese  Cadaverbase  wahrscheinlich  in 
dem  ältesten  der  bisher  auf  Ptomaüne  untersuchten  Leichname  auf- 
gefunden wurde.  Es  handelt  sich  um  eine  &st  ganz  in  Fett  über- 
gegangene Leiche ,  welche  18  Monate  in  der  Seine  gelegen  hatte. 

Ein  zweites  Ptomaln,  welches  die  beiden  französischen  Exper- 
ten imtersuchten,  hatte  die  Eigenthümlichkeit,  dass  es  in  zwei  ganz 
verschiedenen  Cadavem  unter  höchst  heterogenen  umständen  auf- 
gefunden wurde.  Das  eine  Mal  handelte  es  sich  um  ein  durch 
Kohlendunst  ersticktes  Lidividuum,  dessen  Leichnam  am  26.  Decem- 
ber  1879  in  die  Morgue  gebracht  wurde  und  bei  der  damals  herr- 
schenden höchst  üitensiven  Kälte  bald  vollständig  gefror  und  in 
diesem  Zustande  bis  zum  Februar  1880  verblieb.  Eine  unmittelbar 
nach  dem  Aufthauen  vorgenommene  chemische  Untersuchung  der 
Eingeweide  erwies  die  Abwesenheit  jeder  giftigen  Substanz  und 
auch  jedes  Ptomains,  dagegen  resultirte  bei  einer  8  Tage  später 
gemachten  Analyse  die  in  Bede  stehende  Cadaverbase.  In  dem 
zweiten  Falle  handelte  es  sich  um  einen  mit  Blausäure  Vergifteten, 
dessen  Leiche  erst  mehrere  Tage  nach  dem  Tode  in  das  Labora- 
torium eingeliefert  war.  Das  fragliche  Ptomain  gab  mit  Tannin 
weissen,  mit  Goldchlorid  gelblich  weissen,  mit  Jodjodkalium  braunen 
imd  mit  Silbemitrat  weissen,  später  von  Beduction  des  Silbers  ge- 
folgten Niederschlag;  Pikrinsäure,  Platinchlorid  und  Quecksilberchlo- 
rid  erzeugten  keine  FäHung.  Auf  Jodsäure  und  Kaliumbichromat 
mit  Schwefelsäure  wirkte  das  Ptomain  reducirend,  während  es  Fröh- 
de's  Beagens  und  Eisenchlorid  nicht  veränderte.  Schwefelsäure 
färbte  es  in  der  Kälte  braunviolett,  später  sohwärzlidi,  salpetrige 
Säure  und  Salpetersäure  intensiv  gelbbraun. 

Elq  drittes,  festes  und  krystallinisches  Ptomain  wurde  von 
Brouardel  und  Boutmy  in  der  Leiche  eines  an  Arsenikvergiftung 
zu  (Grunde  gegangenen  Mannes  gefunden.  Diese  Base  gab  Nieder- 
schläge mit  Mayer 's  Beagens,  Jodjodkalium,  Kaliumqnecksilbeijodid 
und  Tannin,  redudrte  Jodsäure  unter  Freiwerden  von  Jod,  firbte 
sich  aber  nicht  mit  Eisenchlorid  blau,  wurde  von  Salpetersäure  gelb 
gefirbt  und  glich  dem  Yeratrin  in  dessen  Farbenreactionen  mit  oon- 
centrirter  Schwefelsäure  und  einem  Gemische  von  Schwefelsäure 
und  Baryumbioxyd.  Zu  einem  Mgm.  wirkte  es  auf  I>Vö6che  nicht 
toxisch,  was  Yeratrin  jedenfalls  gethan  haben  würde. 

Ein  viertes  festes  Ptomain,  welches  Brouardel  und  Boutmy 
aus  dem  Leichname  eines  an  Asphyxie  Oestorbenen  abschieden,  gab 
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mit  Tannin  weissen,  auf  Znsatz  von  Salzsäure  zunehmenden  Nieder- 
schlag, mit  Jodjodkalium  kermesbraunes,  mit  Phosphormolybdänsaure 
weisses  reichliches  und  mit  Mayer's  Reagens  hellgelbes  Prädpitat; 
auch  Pikrinsäure  gab  einen  reichlichen  hellgelben  Niederschlag. 
Ghlorgold  fällte  gelbli<^weiss ,  Platinchlorid  und  Quecksilberchlorid 
gaben  keinen  Niederschlag.  Mit  Silbemitrat  trat  weisse  Fällung 
und  später  Absatz  von  metallischem  Silber,  schliesslich  Bosafarbung 
der  Flüssigkeit  ein.  Auf  Jodsäure  wirkte  das  Ptomain  stark  redu- 
cirend;  mit  Schwefelsäure  und  Ealiumbichromat  gab  es  intensiye 
Orünfirbung,  dagegen  weder  mit  Fröhde's  Eaagens  noch  mit 
Eisenchloiid  Beaction.  Schwefelsäure  erzeugte  beim  Erwärmen  vio- 
lette, salpetrige  Säure  gelbbraune  Färbung.  Dieses  Ptomain  wirkte 
zu  10  Tr.  wässriger  Lösung  seines  Sulfats  tödtlich  auf  einen  Frosch 
unter  zunehmender  Trägheit  und  Schwäche,  Schliessen  der  Augen 
und  Verlangsamung  der  Herzschläge;  completer  Herzstillstand  (ob 
systolischer  oder  diastolischer  ist  nicht  gesagt)  erfolgte  in  anderthalb 
Stunden. 

Ein  imgiftiges  Ptomain  erhielt  Trottarelli  aus  dem  anderthalb 
Jahre  in  Spiritus  aufbewahrten  Gehirne  eines  nicht  an  Vergiftung 
zu  Qrunde  gegangenen  Mannes  beim  Ausschütteln  der  alkalischen 
Auszugsfilüssigkeit  mittelst  Aether.  Das  Sulfat  dieser  Base  bildete 
eine  Eiystallmasse  von  eigenthümlichem  angenehmem  Gerüche  und 
scharfem  Geschmacke.  Die  Lösung  desselben  gab  mit  Tannin  grauen, 
mit  Sublimat  weissen,  mit  Jodjodkalium  weissen  dunkelkaffeebraunen, 
mit  jodirter  Jodwasserstoffsäure  orangefarbenen  und  mit  Platinchlorid 
gelblichen,  später  durch  Beduction  purpurfarbenen  Niederschlag. 
Pikrinsäure  gab  keine  Trübung.  '  Das  Ptomainsulfat  reducirte  Jod- 
säure, Ferrisalze  ujid  Ealiumbichromat  in  Gegenwart  von  Schwefel- 
säure, gab  mit  kalter  und  concentrirter  Schwefelsäure  Purpurfarbung, 
mit  Salpetersäure  und  Sali  röthlich- gelbe,  mit  Ghlorwasserstoffsäure 
und  Schwefelsäive  rothbräunliche  und  mit  Jodsäure,  Schwefelsäure 
und  Natriumbicarbonat  eine  dauernde  violettschwarze  Färbung. 

3)  In  Aether  nicht  lösliche,  dagegen  in  Chloroform 
übergehende  Ptomalne.  —  Selmi  bezeichnet  diese  Kategorie 
von  Cadaverbasen  als  stark  alkalisch  reagirend,  von  stechendem, 
Betäubungsgefühl  der  Zunge  hervorrufendem,  manchmal  scharfem  und 
mehr  oder  weniger  bitterem  Geschmacke,  und  als  leicht  zersetzlich, 
namentlich  beim  Verdunsten  des  Chloroforms  in  niederer  Tempera- 
tur, wobei  der  Bückstand  theilweise  seine  Löalichkeit  in  Chloroform 
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einbüsst  und  sich  alkalisch  reagirende  Dämpfe  entwickeln,  welche 
mitunter  angenehmen,  meist  aber  unangenehmen  Geruch,  bisweilen 
nach  Coniin  zeigen.  Sie  reduciren  im  Allgemeinen  Jodsäure,  geben 
mit  Jodjodwasserstoffeäure  nicht  selten  krystallinische  Producte  und 
mit  Schwefelsäure  oder  Pröhde's  Reagens  Farbenreactionen  (Roth- 
förbung). 

Ein  Yon  Trottarelli  aus  einem  anderthalb  Jahre  in  Spiritus 
aufbewahrten  Gehirne  abgeschiedenes  Ptoma![n  dieser  Art  hatte  keine 
giftige  Wirkung.  Das  Sulfat  gab  mit  Tannin  grauen,  mit  Jodjod- 
kalium dunkelrothen,  mit  jodirter  JodwasserstofPsäure  hellgelben  und 
mit  Platinchlorid  gelblichen,  später  purpurfarbenen  Niederschlag,  mit 
Pikrinsäure  grünliche  Trübung  und  mit  Mercurchlorid  weder  Trü- 
bung noch  Fällung.  Das  Ptomaln  reducirte  Jodsäure,  Ferrisalze  und 
Kaliumbichromat  in  Gegenwart  von  Schwefelsäure  imd  gab  verschie- 
dene Farbenreactionen,  so  mit  Schwefelsäure  (rothbraun),  mit  Ghlor- 
wasserstoffsäure  und  Schwefelsäure  (dunkeboth),  mit  Schwefelsäure 
und  Bromwasser  (vorübergehend  röthlich),  mit  Salpetersäure  und 
Kali  (röthlich),  endlich  mit  Jodsäure,  Schwefelsäure  und  Natrium- 
bicarbonat  (Etu'bung  von  der  Farbe  des  Kupferoxyduls.  Dieses  Pto- 
main  zeigte  den  von  Trotarelli  beobachteten,  in  Aether  löslichen 
PtomaTnen  gegenüber  ein  verschiedenes  Verhalten  gegen  Nirroprussid- 
natrium  und  Palladiumnitrat  Bei  dem  Sulfate  der  in  Aether  löslichen 
Ptomalne  entstand  beim  Versetzen  mit  Nitroprussidnatrium  keine  Ver- 
änderung, dagegen  beim  weiteren  Zusatz  von  Palladiumnitrat  ein 
flockiger  Niederschlag  von  grüner  Farbe,  der  beim  Erwärmen  in 
Rothbraun  überging.  Bei  dem  in  Chloroform  löslichen  Ptomaine 
war  das  Verhalten  insofern  verschieden,  als  die  beim  Erwärmen 
des  Pracipitats  hervortretende  Farbe  nicht  rothbraun,  sondern  röth- 
lich-grün  war. 

4)  In  Aether  und  Chloroform  unlösliche,  dagegen  in 
Amylalkohol  übergehende  PtomaYne.  —  Selmi  hat  mehrere 
verschiedene  Ptomaine  dieser  Art,  ein  ungiftiges  und  verschiedene 
giftige,  beobachtet.  Das  nicht  toxisch  wirkende,  welches  er  vorzugs- 
weise aus  dem  Gehirn  und  der  Leber  erhielt,  reducirte  Jodsaure 
nicht,  gab  aber  mit  Jodjodwasserstoffsäure  einen  unter  dem  Mikroskope 
anfangs  in  braunen  Erystallen  auftretenden,  später  in  Tröpfchen  sich 
auflösenden  Niederschlag.  Bei  einer  anderen  G^egenheit  erhielt 
Selmi  ein  im  Amylalkohol  lösliches  und  mit  Jodjodwasserstoffsäure 
braune,  lange  Krystalltafehi  bildendes  Ptomaln,  welches  bei  einem 
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grossen  Kaninchen,  in  die  Yenen  injicirt,  den  Tod  in  zwei  Minuten 
unter  tetanischen  Convnlsionen,  Herzparalyse  und  Pupillenerweiterung 
bedingte.  Aus  einem  ein  Jahr  läng  begraben  gewesenen  Leichname 
isolirte  Selmi  ein  PtomaYn,  welches  keine  Krystalle  gab,  aber  heftig 
giftig  wirkte,  indem  es  bei  einem  Kaninchen  tetanische  Convulsio- 
nen,  Mydriasis  und  Tod  in  2Vj  Std.  bedingte.  Dieses  Ptomain  war 
noch  von  einem  zweiten  begleitet,  dessen  physiologische  "Wirkimgen 
jedoch  wegen  imgenügender  Mengen  nicht  constatirt  werden  konnten. 

Das  Uebertreten  von  Ptomalnen  in  Amylalkohol  hat  auch  Fel- 
le tar  bei  Gelegenheit  einer  gerichtlichen  Untersuchung  von  Leichen- 
theilen,  welche,  16  Tage  nach  dem  Tode  mit  "Weingeist  Übergossen, 
4  Monate  lang  in  einem  nur  mit  Blase  und  Papier  verbundenen  Ge- 
fässe  aufbewahrt  waren,  constatirt;  die  von  Pelle  tar  isolirte  Sub- 
stanz wirkte  nicht  reducirend  auf  Jodsäure  und  gab  auch  keine 
Farbenreactionen ,  welche  eine  Verwechslung  mit  Pflanzenalkalo'iden 
möglich  machten. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gehört  auch  ein  von  Dragen- 
dorff  ^  1867  beobachteter  Körper  in  der  Leber  eines  mit  Morphin 
Vergifteten  hieher,  doch  könnte  es  sich  auch  um  Oxydimorphin 
handeln.  Während  aus  Magen  und  Mageninhalt  imd  ebenso  aus 
dem  Harne  relativ  grosse  Mengen  Morphin  (aus  dem  Magen  ÜEtst 
0,16)  nachgewiesen  wurden,  konnte  aus  1344  g.  der  Leber  kein 
Morphin  abgeschieden  werden.  Dieses  Kesultat  ergab  sich  sowohl 
bei  einer  wenige  Tage  nach  dem  Tode  als  bei  einer  zwei  Monate 
später  vorgenommenen  Untersuchung.  Bei  beiden  Analysen  wurde 
jedoch  mit  Amylalkohol  ein  Körper  ertrahirt,  der  „merkwürdiger 
Weise",  wie  es  in  Dragendorff's  Mittheüung  heisst,  mit  Kalium- 
wismuthjodid  reichlichen  Niederschlag,  wie  er  für  die  meisten  Alka- 
loide  charakteristisch  ist,  gab,  dagegen  nicht  die  Reactionen  des  Morphins 
gab.  Dass  es  sich  um  ein  Ptomain  handle,  wurde  damals  nicht 
erkannt.  Auch  im  Jahre  1871  erhielt  Dragendorff*  aus  der 
Leiche  eines  unter  verdächtigen  Umständen  verstorbenen  Mannes, 
in  welcher  übrigens  giftige  Substanzen  nicht  nachgewiesen  werden 
konnten,  mittelst  Chloroform-  und  Amylalkoholausschüttelung  sowohl 
des  sauren,  wässrigen  Auszuges  als  mittelst  Amylalkoholausschütte- 


1)  Beiträge  zur  gerichtl.  Chemie  einzelner  organischer   Gifte   (Petersb. 
1872.   p.  35.) 

2)  Ebendas.  294. 
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lung  des  ammoniakalischen  wässngen  Extracts  der  ^richtigsten  Organe 
amorphe  Kückstände,  welche  in  schwefelsaurer  Losung  durch  alle 
wichtigeren  Gruppenreagentien  für  Alkaloide  (auch  durch  Kalium- 
bichromat,  Pikrinsäure,  Kaliumkadmiumjodid  u.  s.  w.)  gefällt  wurden, 
mit  concentrirter  Schwefelsaure  Übergossen  sich  mit  rothbrauner  Farbe 
lösten,  welche  Lösimg  bei  mehrstündigem  Stehen  sich  intensiv 
bräunte  \md  auf  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  sich  blassgelb 
färbte,  endlich  mit  Fröhde's  Beagens  anfangs  röthlich,  dann  sehr 
schnell  bläulich,  in  einigen  Minuten  königsblau  und  nach  einigen 
Stunden  dimkelgrün  wurden.  Dieselben  gaben  weder  die  Schwefel- 
säiu*ereaction  des  Narcotins  noch  die  Bromwasserreaction  des  Digi- 
talins  und  bläueten  Eisenchlorid  nicht.  Dass  diese  Beactionen  im 
Wesentlichen  denen  entsprechen,  welche  Selmi  für  diejenigen  Pto- 
malne  ergiebt,  welche  aus  saurer  Lösung  in  Aether  übergehen,  liegt 
auf  der  Hand.  Jedenfalls  wirkten  dieselben  physiologisch  weniger 
intensiv  wie  die  von  Selmi  aus  alkalischer  Flüssigkeit  mit  Amyl- 
alkohol ausgeschiedenen.  Dragendorf f  konnte  ausser  einer  geringen 
Yerlangsamung  der  Herzthätigkeit  und  Abschwächung  der  Eeflex- 
thätigkeit,  die  am  relativ  deutlichsten  bei  der  ammoniakalischen 
Ausschüttelung  des  Magens  beobachtet  wurden,  nichts  Au^aJlendes 
bemerken.  Dragendorff  glaubt  sogar,  dass  diese  Symptome  durch 
einen  sehr  geringen  Rückstand  von  Amylalkohol  veranlasst  sein  könn- 
ten, der  aus  dem  Yerdunstungsrückstande  nicht  beim  Erwärmen  zu 
entfernen  war.  Dass  sehr  geringe  Mengen  Amylalkohol  Frösche  zu 
lähmen  im  Stande  sind,  ist  eine  bekannte  Thatsache,^  doch  sind 
die  enorm  toxischen  Verhältnisse  der  von  Selmi  abgeschiedenen 
Ptomalne  nicht  auf  Spuren  von  Amylalkohol  zurückzuführen!  Ln 
Uebrigen  bestätigt  auch  Moriggla*  in  Gemeinschaft  mit  Battesteni, 
dass  sich  gerade  mit  Amylalkohol  die  giftigsten  Ptomaine  extra- 
hiren  lassen. 

5)  Ptomaine  in  den  mit  Aether  und  Amylalkohol  er- 
schöpften Leichentheilen.  —  Der  Umstand,  dass  die  mit  den 
gewöhnlichen  Auszugsmitteln  erschöpften  Cadaverextracte  Jodsäure 
reducirten,    führte   Selmi    zur  AufBndung  eines   in  Wasser    leicht 


1)  Vgl.  Bergeron  und  L'Hote.  Compt.  rend.  CXI.  7.  1880.  Arch. 
d.  Ph.  1881.    Bd.  219.    S.  132. 

2)  Bericht  d.  deutsch,  ehem.  Oesellsch.  zu  Berlin.  1876.  p.  197.  Raf- 
faele,  La  putrefazione  sotto  il  rapporto  della  medicina  legale.  Napoli. 
1879.    p.  148. 
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löslichen,  fäat  geschmackfreien  Ptomains,  das  mit  Schwefelsaure 
keine  Farbenreactionen  gab,  mit  £[alilauge  Ammoniakgeruch  und 
einen  nicht  genau  definirbaren  Nebengeruch  gab,  ein  in  mikroskopi- 
schen, schön  verästelten,  weissen  ErystaUen  krystaUisirendes  Acetat 
lieferte  und  zwar  mit  Mercurbichlorid,  Jodjodwasserstoffsäure  und 
Gk)ldchlorid  Niederschläge  gab,  nicht  aber  mit  Tannin,  Pikrinsäure, 
Ealiumquecksilberjodid ,  Kaliumcadmiumjodid ,  Kaliumwismuthjodid, 
Ealiumsilbercyanid,  Silbemitrat,  Kaliumbichromat  und  bromirter  Brom- 
wasserstoffsäure. Dass  in  wässriger  Leichenauszügen  nach  Extrac- 
tion  mit  Aether  imd  Amylalkohol  noch  giftige  Ptomaine  zurückblei- 
ben, hat  Moriggia  bei  seinen  ausfilhrlichen  Untersuchungen  über 
das  Leichengift  constatirt. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 


Die  Braunschweiger  Apotheken -Register. 

Von  Dr.  C.  Qrote  in  Brannschweig. 

Gelegentlich  einer  auf  Yeranlassung  des  Herrn  Prof,  Flückiger 
hier  am  Ort  Torgenommenen  Nachforschung  nach  alten  Angaben  über 
Cortex  Cascanllae  habe  ich  in  unserer  städtischen  Bibliothek  eine 
Beihe  alter  Actenstücke  gefunden,  welche  für  die  Geschichte  der 
Pharmacie  von  grossem  Werth  sind,  indem  sie  einen  genauen  Ein- 
blick in  den  Arzneischatz  früherer  Zeiten  gewähren  und  des  Inter- 
essanten soviel  enthalten,  dass  eine  Mittheüung  eines  Theiles,  we- 
nigstens im  Auszuge,  nicht  imangemessen  erscheint. 

Die  hiesige  am  Eiermarkt  belegene  jetzige  St.  Martini -Apotheke 
war  früher  die  Eathsapotheke ;  sie  wurde  fü^  Eechnung  der  Stadt 
von  einem  Administrator  verwaltet;  anfisuigs  wurde  alljährlich  Bech- 
nung  abgelegt  unter  Aufstellung  eines  vollständigen  Inventars;  spä- 
ter fanden  Bechnungsablage  imd  Inventur  nur  alle  4>  Jahre  statt, 
der  Zeitpunkt  dieser  Aenderung  ist  aus  den  vorliegenden  Schriften 
aber  nicht  zu  ersehen.  Solcher  Abrechnungen  liegen  9  vor,  aus 
den  Jahren  1521,  1522,  1523,  1524,  1528,  1598,  1609,  1640  und 
1658.  Sind  dieselben  auch  alle  von  grossem  Interesse,  indem  sie 
nicht  nur  ein  genaues  Bild  des  derzeitigen  Arzneischatses  geben, 
die  Preise  und  Yorräthe  der  verschiedenen  Artikel  angeben  und 
Sdilüfise  auf  den  Yerbrauch  derselben  mit  zietmlicher  Zuverlässigkeit 

Aldi.  d.  Fhaim.    XXI.  Bds.  5.  Hft.  27 
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zu  ziehen  gestatten,  so  sind  in  historischer  Blnsicht  die  ältesten 
5  Register  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  bei  Weitem  die 
interessantesten. 

Derartige  ältere  Verzeichnisse  haben  wir  in  dem  Register  von 
Dijon  von  1439,*  in  der  Frankfurter  Liste  etwa  von  1450*  und 
dem  Nördlinger  Register  von  1480,  *  sämmüiche  veröffentlicht  von 
Prof.  Flückiger;  dieselben  kOnnen  aber,  da  sie  sämmüich  nur  aus 
einem  Jahre  herrühren,  kein  so  vollständiges  Bild  geben,  als  die 
Braunschweiger  Register,  deren  aus  einem  Jahrzehnt  hier  5  vor- 
liegen und  die  naturgemäss  ein  reicheres  und  zuverlässigeres  Mate- 
rial darbieten  müssen,  da  das  vielleicbt  nur  zufiUHge  momentane 
Fehlen  eines  Artikels  in  den  Yorräthen  und  demzufolge  in  dem 
Register  des  betr.  Jahres,  das  zu  der  Annahme  der  Nichtanwendung 
und  des  Fehlens  im  Arzneischatz  zu  jener  Zeit  überhaupt  berechti- 
gen darf,  durch  Anschaffungen  in  anderen  Jahren  und  Aufführen  in 
dem  bezüglichen  Register  ausgeglichen  wird,  wie  denn  factisch  eine 
lange  Reihe  solcher  Fälle  vorliegt,  wo  ein  Artikel  mu:  in  2  oder 
3  Registern  aufgeführt  wird.  Dadurch  vielleicht  mit  erklärt  sich 
der  grosse  Reichthum  dieser  Register;  sie  sind  ganz  besonders  reidi 
an  Artikeln,  die  in  den  oben  angeführten  älteren  Registern^  nicht 
vorkommen  und  hier  zum  ersten  Male  in  einer  Apotheke  angetroffen 
werden,  also  gegen  Ende  des  15.  und  zu  An&ng  des  16.  Jahr- 
hunderts in  den  Arzneischatz  eingeführt  sind. 

Die  ältesten  5  Register  stimmen  im  Aeussem  und  Innern  sehr 
überein,  sie  sind  nur  geheftet  mit  grauem  oder  schwarzem  Oam, 
ohne  solide  Umhüllung,  das  Papier  ist  22  Ctm.  breit  und  30  Ctm. 
hoch,  hat  ein  zierliches  Wasserzeichen  imd  ist  beiderseits  beschrie- 
ben; diö  Schrift  ist  verschieden,  z.  Th.  äusserst  undeutlich,  reich  an 
Abkürzimgen  der  verschiedensten  Art;  das  Datum  der  Rechnungs- 
ablage ist  in  zwei  Fallen  in  der  Ueberschrift  angegeben ;  von  System 
in  der  Zusammenstellung  ist  namentlich  im  Anfang  kaum  etwas  zu 
bemerken.  Alles  ist  durch  einander  aufgeführt,  pflanzliche,  thierische 
und  mineralische  Drogen,  Pulver  etc.  etc. ,   weder  alphabetisch,   noch 


1)  Schweizerische  Wochenschrift  f.  Pharm.  1873, 

2)  Archiv  f.  Pharm.  1872. 

3)  Ibid,  1877. 

4)  Die  FrankfoHer. Liste  führt  327,  das  Nöidiiiiger  Bogittar  601  Artikel 
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sadilicli  geordnet,  -wmterhin  finden  sich  gesonderte  Qruppen,  einige 
mit  besonderer  üeberschrift 

Das  Begifiter  von  1521  fOhrt  die  Uebersehriit  „Begistrom  anno 
domini  1521^,  enthält  813  Artikel;  auf  ein  G^nisoh  yon  allem 
Möglichen  ohne  besondere  Üeberschrift  folgen  nur  r&umlioh  von  einr 
ander  getrennt  die  Sjmpe,  Oele  mit  festen  Fetten,  Salben  und 
Pflastern,  die  FiUen,  Gtourtbrze,  Ckmibcte  und  Wässer,  dann  mit 
besonderen  Ueberschriften  die  „Species^  und  „Copestria^  (offenbar 
Campestria  bedeutend). 

Das  Begaster  von  1522  hat  als  üeberschrift  „  Lucio  Ao.  1522, 
Apteken  rekenschop^,  vom  Tage  Luda,  dem  13.  Decbr.;  es  enthält 
791  Artikel,  darunter  die  Tabulata  und  aquas  phisioales  unter 
besonderen  ueberschriften. 

Das  Begister  von  1523  führt  nur  die  Jahreszahl  ^Ao.  1523 '^, 
enthalt  799  Mittel,  darunter  die  Herbe,  Spedes,  Syrupi  und  Aquo 
besonders  mit  ueberschriften. 

Das  Begister  von  1524,  mit  der  üeberschrift  „Soli  deo  laus^ 
hat  742  Artikel,  darunter  die  Confectiones  in  tabulis,  Syrupi,  Aquo 
und  herbe  mit  ueberschriften. 

Das  Begister  von  1528:  „Apoteken  register  gesloten  Lucio 
anno  1528*^,  also  eben&lls  vom  13.  Decbr.,  hat  710  Artikel,  von 
denen  die  Syrupi,  Sucker  unde  Confect,  Herbe,  Oebrande  Water  und 
Badioes  mit  ueberschriften. 

Yerschieden,  äusserlich  und  innerlich,  von  jenen  5  älteren 
Begistem,  aber  unter  einander  ziemlich  übereinstimmend  sind  die 
4  späteren  Begister;  das  Papier  ist  22  Ctm.  breit  und  33  Ctm.  hoch, 
die  Schrift  sehr  leicht  zu  lesen,  z.  Th.  sehr  schön  und  zierlich,  das 
Matenal  geordnet  in  eine  grosse  Anzahl  einzelner  Ctfpitel  mit  ueber- 
schriften. 

Das  Begister  von  1598  ist  im  Anfemg  arg  beschädigt;  die  Ab- 
xechnung  um£Ei9St  die  Zeit  von .  Michaelis  1597  bis  Michaelis  1598; 
die  wohl  erhaltene  Bechnung  von  1609  geht  von  Michaelis  1608 
bis  dahin  1609;  beide  Bogister  und  Bechnungen  sind  nur  ge- 
heftet. 

Die  Bechnung  von  1640  um&sst  die  Zeit  von  „Anno  1636, 
ultimo  Martii  biss  wiederumb  1640  ultimo  Martii^;  die  ueberschriften 
der  46  Capitel  des  Begisters  si^/i  mit  rother  Dinte  geschrieben,  das 
Qanze  ist  in  Pappe  gebunden. 

27* 
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Die  BechnHng  tob  1658  geht  von  Ostern  1664  bis  Ostern  1658, 
das  Register  enthalt  46  Capitel,  das  Ganze  ist  in  Pappe  gebunden 
mit  Ecken  und  Rücken  von  zierlich  gepresstem  Pergament 

Die  zuletzt  genannten  4  Register  fahren  auch  eine  Fülle  von 
Angaben  von  allgemeinem  Interesse,  geben  interessante  Au£9chlÜ8se 
über  die  damaligen  Gehalts-  und  Lohnverhältniase  nicht  nur  in 
Betracht  des  gesammten  Apothekenpersonals  vom  Administrator  bis 
zum  Burschen,  sondern  auch  des  Hauspersonals,  der  EOohin  und 
der  Hausmädchen,  und  der  Handwerker,  welche  fOr  die  Apotheke 
gearbeitet  haben;  alles  Angaben,  deren  Aufführung  hier  naturgemäss 
unterbleiben  musa  Eine  Zusammenstellung  derjenigen  Artikel  aus 
diesen  4  Registern,  welche  wegen  der  vorhandenen  Menge,  des 
Preises  oder  dergl.  von  Interesse  sind,  oder  welche  sich  in  anderen 
gleichzeitigen  Registern  oder  Taxen  ^  deren  es  aus  jener  Zeit  von 
vielen  Orten  giebt,  nicht  finden,  würde  wohl  von  allgemeinerem 
Interesse  sein,  diese  Arbeit  würde  aber  den  Vergleich  mit  litera- 
rischem Material  nöthig  machen,  das  mir  nicht  zu  Gebote  steht  und 
würde  ausserdem  eine  Menge  von  Zeit  beanspruchen,  die  mir  für 
derartige  Arbeiten  ebenüalls  nicht  zu  Gebote  steht.  Einige  Angaben 
daraus  finden  sich  bereits  in  der  im  vorigen  Jahre  erschienenen 
2.  Lieferung  der  Pharraacognosie  von  Prof.  Flüdriger,  für  den  ich 
eine  vergleichende  Zusammenstellung  dieser  letzten  4  Register  ange- 
fertigt habe. 

Im  Folgenden  gebe  ich  einen  Auszug  aus  den  Registern  von 
1521  bis  1528,  ein  Terzeichniss  derjenigen  Artikel,  die  sich  in  der 
Frankfurter  Liste  und  dem  Nördlinger  Register  nicht  finden;  einige 
derselben  finden  sich  in  dem  Register  von  Dijon,  ich  führe  sie  hier 
aber  doch  mit  auf,  da  es  sich  um  das  Vorkommen  in  einer  deut- 
schen Apotheke  handelt  Die  hier  beobachtete  Reihenfolge  entspricht 
wenigstens  im  An^Einge  allerdings  keinem  der  Originale,  ich  halte 
die  Aenderung  aber  für  unbedenklich,  da  nur  so  ein  Vergleich  mög- 
lieh  war.  Von  den  zusammengesetzten  Arzneinüttebi  habe  ich  nur 
eine  kleine  Auswahl  aufgenommen;  eine  AufRihrung  aller  der  Species, 
Syrupe,  Confectiones  etc.  etc.,  die  hier  zuerst  sich  finden,  '  schien 
mir.  überflüssig. 


1)  Vgl.  nückiger,    Bocmnente    zur  Geschichte   der  Pharmtfci«;    dies. 
Archiv  1875. 
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Das  Entzififem  der  Urschriften  bot  sehr  ^sse  Schwierigkeiten; 
unser  Stadtarchivar  Heir  Hänselmann  instniirte  mich  bereitwilligst 
über  die  Schreibweise,  so  dass  ich  unter  BeililUfe  der  Frankfurter 
und  Nördlinger  Register  eine  Uebersetzung  anfertigen  könnte;  diese 
habe  ich  dann  mit  Herrn  H&nselmann  Wort  für  Wort  mit  den  Originalen 
verglichen  und  konnte  so  eine  durchaus  zuverlässige  und '  genaue 
Uebersetzung  der  sämmtlichen  Register  anfertigen.  Die  Schreibweise 
der  einzelnen  Namen  weicht  in  den  verschiedenen  Registern  oft  sehr 
von  einander  ab,  ich  habe  hier  meistens  nur  einen  Namen  auigefOhrt 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Archivar  Hänselmann 
für  seine  wesentliche  Unterstützung  hier  meinen  Dank  aussprechen 
zu  können.    • 


Alumen  crudum 

plumosum 

scissum 

jmAe 
Askenblau 

Twist  golt  (neben  fin  golt) 
batituda  eris 
barohgron,  berchgrGn 
Bairua  eris 
bolus  alba 
cemsa  dtrina^ 
es  ustum 
granat.  boheyme 

orientalia  ^ 
hymjuelblauw 
Gipsnm,  lapis  gypsy 
lapis  spongie 
lasurblau 

mercurium  sublimatum 
medulla  lapidis 
paris  rot 
Pumex 

quatnor   (1528    quinque)   lapides 
pretiosi  praeparati 


1)  Neben  lithargynun. 

2)  Beide  Arten  neben  gnmata  gross». 


Spuma  maris 

Sulfur  citrinum  ^ 

Cinabrium,  Synobry 

Topasion 

vitriolum  romaniun  > 

viride  eris  (1521  —  24)* 

aloe  dtryny     . 

aloes  lotum^ 

asa  dulds 

mirra  brabant  (nur  1521)* 

Acetum  rosarum 

esquiUiticum 
Atramentum  nigrum  * 
Bianca 
Black' 


1)  Neben  S.  vivtun,  das  schon  im 
Nd!rdl.  Reg.  steht. 

2)  Neben  vitriolum  albnm. 

3)  Wohl  identisch  mit  Spansgron 
1528. 

4)  Beide  Arten  neben  aloes  succo- 
trinum,  das  auch  im  Nördl.  und  ¥Vankf. 
Reg.  steht 

5)  Neben  miira,  das  in  allen  5 
steht 

6)  Als  Synonym  1524  encaustom. 

7)  Neben  Atramentom  nigrum. 
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boleti  ceruyny 
casflia  in  cannis  ^ 

noviter  in  cannis 
dpri  romaai' 
citonia  assata 
oonf.  de  aoetose 
cort  gianatorum' * 
fisticory  (?) 
flor.  carthami 

-    anthos 
hb.  anthoB 
flor.  tamarisci 
gallarum,  gallas^ 
ozileti,  osileti  (?) 
Sapo  odorifera 
Sericum  cnidum 
Bofferonim  oder  solferonun  (?) 
spica  Indi^ 
suloe  note  (?) 
Tiriaca  lypse,  lypt^ick 

yenetiana  ^ 
toma  solis 
ynsnlaiia  (1521)  ^ 
puly.  encausti 

Badices. 
austnicium 

rad.  buglosse 

cariladip. 

1)  Neben  cassia  lignea  and  cinna- 
mommn;  YxelleiGht  oassia  fistola? 

2)  Neben  cipri  longi  der  Frankf .  liste. 

3)  YieUeicht  cort  nuili  granati 
der  Frankfurter  liste. 

4)  Ohne  weitere  Bezeichnung;  ob 
daher  wohl  identisch  mit  Galli  romani 
der  Frankf.  liste? 

5)  Ist  vermnthlich  spica  Nardi  der 
Frankf.  liste. 

6)  Neben  3  anderen  Sorten  tiriaoa. 

7)  Identisch  mit  UTalaria  1522 
bis  24? 


ra.  celidonie 

-  genciane  alb. 

-  lampaci  acuti 

-  leuisticy 

-  morsus  diaboli 

-  pipinelle 

-  repontici 
sigilium  salomonis 
rad.  valeiiane 

-  verbene 
urtice  majoris 
rad.  vincetoxici 

grana  oocule 

Johannesbrot,  panis  s.  ioannis 
lindum,  se.  lentium 
lingwa  avis 
se.  mandiagore 
nudei  ceiasorum 
persioonun 
nux  vomica 
poma  ambre 
se.  bardane 

-  basÜLoonis  excorticatam  ^ 

-  berbeiis 

-  cannabis 

-  carvi 

-  carthami 

-  cerusarum 

-  cerefolii 

-  ceparum 

-  cucumeris  azinini 

-  diptami 

-  myli,  milii  * 

-  orobi 

-  pipinelle 

-  sanguinarie 

1)  Neben  ungeschältem  Samen. 

2)  Neben  milii  solis. 
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86.   GUUipis 

-  spinasie 
•    violamm 

oancri  usti 
cera  rubea 

viridis 
cibeta 

lepus  oombustus 
lutum,  gluten  piscium 
mater  perlarum 
mel  viigineum,  optdmum 

-  depuratum 
ocoli  cancri 
ossa  sepie 

peliculi  stomachor.  gallinar. 
spermacety  brabant^ 

caesia  extracta 

cappares 

dtonia  oondita 

kebuly  conditi 

looch  de  pulmone  vulpis 

nuces  muscate  conditi 

oKue 

oliveti 

repontica  condite 

gesulten  engeuer' 

Syr.  diamoion 

-  de  yreos 

-  jujubis 

-  lupulorum 

-  de  pomis 

-  ribes 


1)  Neben  spermaceti,  das  auch  im 
NöidL  Reg.  steht 

2)  Neben  zinziberis  oonditi. 


OL  de  baoc.  lauri^ 

-  benedicti 

-  oostinum 

-  fegiry 

-  de  granis  juniperi  * 

-  de  lateribus,  philosophorum 

-  lylly  oonvally 

"  lumbrioorum 

-  myrtillorum 

-  nucom 

-  oliue,  Boem  olie  ' 

-  papaueris  aL 

-  de  pyneys 

-  pulegii 

-  saliciB 

-  sambuci 

-  eruoe 

-  zizATninum 

-  de  spiee 
tartari 

-  terpentyni 

-  de  vermibus 

-  vulpinum 
Opiüy  populy 
sep.  biicinum 
sparadragi 
ungi  fasoum 

Trodsci  pro  fmno 
de  sapone 

Copestria.     Herbe. 

alkekengi 
alleluia 


1)  Npben  ol.  laurinom 

2)  Neben  ol.  junypery. 

3)  Im   Register   von   D\jon    uiUe 

d'olive. 
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anetum 

ahstol.  longa 

athanasia 

auricul.  muris 

branca  ursma 

bnmella^ 

caidui  benedicti 

ceiatioii 

lapacium  acutum 

lilium  oonvallium 

lanceolata 

matncaria,  Moderkmidt 

mercunalis 

nardus 

scariola 

SGorbockskrut 

semper  sidens 

Spicant 

Woltmester 

Ginnamomum ' 

croci  ortulany* 

saf&an  synmüt^ 

pennewer  safl&an« 

elect  de  ovo 

gariofili  fustici,  negdken  fusci^ 

graua  paradisy 

pennewer  pepper* 

zinzybris  caUninß  ^ 


1)  Neben  prunella. 

2)  Neben  Ginnamomum  elect  oder 
long.,  parv.,  Kännel  und  cassia  lignea, 
also  5  verschiedene  Sorten. 

3)  Neben  croci  ohenthalis. 

4)  Neben  crocus. 

5)  Wohl  die  jambes  de  .  giroffles 
des  BegisteiB  von  D\jon. 

6)  Neben  pepper. 

7)  Neben  zinzybris  venedioy* 


Sucker  unde  Gonfect 

Genf,  cimini 

pinearum 

pirorum 
hoeth  zucker,  hout  sucker' 

Aque.     Aquas  phisicales. 
Gebrande  Water. 

Aq.  absynthy 

-  alkekengi 

-  aneti 

-  apii 

-  aristol.  long. 

-  artemisie 

-  atanasie 

-  calamenti 

-  canforate 

-  caprifoly 

-  cardui  benedicti 

-  centauree 

-  oonsolide  b®' 

-  cuscute 

-  ebuli 

-  epatice 

-  eu&asie 

-  eupatorii 

-  fabar. 

-  flor.,  florum  omnium 

-  flor.  sandle. 

-  folior.    - 
firag^arie 

-  fumy  terre 

-  guatrici 

-  ysopy 

-  lagee  lupi 

-  lily  convally 


1)  Neben  Melzucker,  zucker  penid 
und  zucker  kand. 
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Aq.  de  limacLbiis 

-  lupulorum 

-  merciirialis 
matricaria 

-  mente 

-  nasturci 

-  nenu&ris  ^ 

-  nepete 
oiigaiii 

-  papaueris  alby 


1)   Neben    nenufaris    citr., 
auch  im  NÖrdl.  Register  steht 


das 


Aq.  petrosylyny 

-  plantaginis 

-  portulace 

-  primule  veris 

-  puLegii 

-  sambuci 

-  soariole 

-  semper  viue 

-  taiaxatonis 

-  tribuli  maxini 

-  urtioe  majons 

minoris 

-  valeriane. 


Preisarbeit  der  Hagen -Bucholz'schen  SUftang. 

Von  Joh.  Schmieder  d.  Z.  stud.  pharm,  in  Breslau. 

(Schluss.) 

Es  bleibt  jetzt  noch  die  Gruppe  der  grösstentheüs  wohl  zu  hypo- 
dermatischeii  Injectioiien  bestimmten  dialysirten  Extracte  übrig.  Es 
ist  dies  diejenige  Beihe  der  Extracte,  welche  am  meisten  Wirrwarr 
aufweist  und  deren  Darstellung  zu  den  grellsten  Gegensätzen 
Anlass  gegeben  hat,  sodass  es  scheint,  als  ob  die  Darstellenden  selbst 
noch  YöUig  unklar  waren.  Der  eine  dampft  das  auf  der  Membran 
im  Dialysator  Zurückbleibende  zum  Extiaot  ab  und  verwirft  als 
untauglich  die  Flüssigkeit  im  Exarysator,  ein  anderer  dagegen  sam- 
melt diese  als  Quintessenz  und  erzielt  damit  auch  yortreffliche  Wir- 
kungen. Bs  geht  sicherlich  soviel  aus  der  Wirksamkeit  beider  Ex- 
tracte hervor,  dass  ausser  den  unwirksamen  und  die  Zersetzung 
fördernden  Stoffen,  welche  durch  die  Dialyse  abgeschieden  werden 
sollen,  auch  wirksame  mit  durch  die  Membran  hindurch  gehen. 
Als  krystallisirbare  Körper  gehen  durch  die  Schwefel-  und  phosphor- 
sauren Alkalien  und  Erden,  der  dem  Mutterkorn  eigenthümliche  Pilz- 
zucker,  die  Mycose,  und  die  Alkalolde  Ergotin  und  ErgotLoin,  aber 
schHeesHch,  zwar  Colloldsubstanz,  dialysirt  auch  in  Gegenwart  ande- 
rer Stoffe  die  Sclerotinsäure  hindurch,  je  nach  der  Dauer  der  Dialyse 
in  sehr  verschiedener  Menge.     Dieser  letzten   Substanz,  der  Saure, 
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verdankt  auch  gewiss  daa  durch  Abdampfen  der  Flüssigkeit  im  Ex»- 
rysator  gewonnene  Iktract  seine  Wirksamkeit  Aue  andern  genann- 
ten, als  überflüssige  und  fennentirende  Stoffe  bekannt,  können  also 
abgeschieden  werden,  nur  muss  bei  der  Dialyse  darauf  gesehen 
werden,  die  Sderotinsaure  zurückzuhalten,  was  nach  meiner  Ansicht 
nur  auf  die  Weise  geschehen  kann,  indem  man  sie  vorher  abschei- 
det und  dann  das  übrige  der  Dialyse  unterwirft,  um  sie  nach  Been- 
digung derselben  wieder  zuzusetzen.  Ausserdem  ist  jedon&Us  die 
Dauer  der  Dialyse  von  grossem  Einfluss,  ganz  davon  abhangend,  ob 
man  kleine  Mengen  Extract  in  einem,  dem  Wasser  im  Exaiysator 
eine  grosse  BerührungsflSche  bietenden  Dialysator  der  Dialyse  unter- 
wirft oder  eine  grosse  Menge  in  einem  nur  wenig  dem  Was- 
ser Zutritt  gewährenden,  weshalb  es  auch  nicht  gut  möglich  ist, 
einen  bestimmten  Zeitraum  für  die  Dialyse  anzugeben. 

Das  älteste  dialysirte  Extract  ist  das  Wemich'sche,  auch  bis- 
depuratum  genannt.  Wemich  lasst  ein  mit  Aether  und  Alkohol 
erschöpftes  Secaie«  Pulver  verwenden,  welches  dann  mit  kaltem  Was- 
ser extrahirt  wird.  Die  erhaltenen  Auszüge  werden  bis  auf  das  öewicht 
des  in  Arbeit  genommenen  Mutterkornes  abgedampft  und  auf  Glasschei- 
ben aufgestrichen  und  getrocknet.  Wie  die  Vorschrift  angiebt,  soll 
es  ein  pulverförmiges  Extract  sein,  man  findet  es  aber  gewöhnlich 
sowohl  in  den  Preislisten  der  Drogisten  wie  in  den  Apotheken  als 
spissum,  was  seiner  Wirkung  wohl  nicht  hinderlidi  sein  dürfte» 
wenn  nur  das  richtige  Yerhältniss  zum  trocknen  Extracte  genau 
bekannt  ist.  Wemich  lässt  das  Pulver  vorher  durch  Aether  und 
Alkohol  vom  Oei  und  Harz  befreien,  was  ich  für  überflüssig  halte.  Der 
eingedickte  Auszug  wird  in  den  Dialysator  gegeben  und  das  in  dem 
Wasser  des  Exarysators  gelöste,  also  die  am  Eingange  zu  den  dialy- 
sirten  Extracten  erwähnten  ErystaUo'ide  zum  Extract  al^gedamplt, 
so  dass  ein  von  allen  CoUo'iden,  auch  vom  Sderomudn  befireitee 
Präparat  erhalten  wird. 

Es  führt  dieses  zur  Ansicht,  dass  weniger  dem  Sderomudn, 
obgleich  von  Dragendorff  zur  Werthbestimmung  des  Mutterkorns  an- 
gewandt, als  der  Sderotinsaure  die  spedfischen  Mutterkomwirkong^a 
zugeschrieben  werden  müssten.  Sicherlich  dürJEte  das  so  datgesteUte 
Wemich'sche  Extract  in  seiner  Zusammensetzung  sehr  schwanken,  da  es 
ganz  auf  die  Länge  der  Dauer  der  Dialyse  ankommt  Denn  bekanntlich 
kann  man,  indem  man  durch  Spuitaszusatz  die  Schimmdbüdung  im 
Dialysator  verhindert,   die   ganze  Sderotinsaure  durch  die  Membran 
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treibeiL  Jed^afalls  hat  dies  Wemich  aber  nioht  gethaa,  denn  sonst 
würde  er  zu  höheren  Resultaten  als  1  — 1,25  %  Ausbeute  gelangt 
sein.  Sieherliob  geht  auf  diese  Art  und  Weise  ein  grosser  Theü 
der  wirklich  wirksamen  Bestandtheile  verloren  und  hat  Wemich 
jetzt  selbst  diesen  Darstellungsmodus  dahin  abgeändert,  dass  er  ein- 
fach das  offioineUe  Extract  durch  mehrmaliges  Waschen  mit  Wein- 
geist Yon  den  scharfen,  schmerzerregenden  Stoffen  be&eien  Usst 
Jßh  gebe  gern  zu,  dass  dieses  neue  Wemich'sche  Präparat  ziem- 
lich wirksam  ist,  nur  klebt  ihm  der  Mangel  des  offtcinellen  Extrsc^ 
tes  an. 

Yon  den  Etr&hrungen  ausgebend,  dass,  sowohl  weim  man  die 
üüssigkeit  des  Exaiysators  wie  die  des  Dialysators  zum  Extract 
abdampft,  grosse  Mengen  wirksamer  Substanz  verloren  gehen,  und 
von  der  üeberzeugung  durchdrungen,  dass  die  freie  Säure  bei  sub- 
cutanen Injectionen  Schmerzen  verursacht,  stellte  Bombelon  in 
Keuenahr  ein  Extract  mittelst  Dialyse  dar,  frei  von  Sderomudn  und 
Mycose.  Es  wird  von  demselben  allerdings  die  Art  der  Darstellung 
geheim  gehalten,  jedodi  glaube  ich  zu  demselben  folgende  Vor- 
schrift angeben  zu  können,  nach  welcher  ich  ein  Ergotin  dargestellt 
habe,  welches  dem  Bombelon'schen  vollständig  gleicht.  Man  extrar 
hirt  trockenes,  nicht  entöltes  Mutterkompulver  mit  70 ^^  Weingeist 
und  veijagt  aus  den  durch  dreimalige  Extrahirung  erhaltenen  Aus- 
zogen den  Alkohol,  lässt  eine  Nacht  hindurch  absetzen,  worauf  die 
vom  ausgeschiedenen  Hjarz  und  etwa  gelöst  gewesenen  Oele  durch 
Kitration  befreite  Flüssigkeit  weiter  eingeengt  wird,  um  dann  aus 
90  \  Alkohol  enthaltender  Lösung  die  Solerotinsäure  abzuscheiden, 
welche  dann  ihrerseits  mit  ebenso  starkem  Alkohol  mehrmals  durch- 
knetet wicd.  Dieser  fest  an  den  Wandungen  der  GtofSsse  anhaftende 
Niederschlag  wird  dann,  in  80  %  Alkohol  gelöst,  der  Suhe  überlas- 
sen, um  etwaige  Gummistoffe,  welche  durch  den  90%  Alkohol 
gefiOlt  waren,  aber  nicht  durch  80 ^oi^^^  wieder  gelOst  werden, 
abzuscheiden  und  dann  durch  Filtration  zu  trennen.  Diese  Sdero- 
ÜBsäaielösung  wird  mit  einem  Alkali  neutralisirt  und  aufbewahrt. 
Andererseits  giebt  man  die  in  dem  90%igen  Alkohol  gelöst  gehUe- 
benen  Stoffe  in  den  Dial3rsator,  um  die  Salze  und  Mycose  abzuschei- 
den. Die  in  dem  Dialysator  verbleibende  Flüssigkeit  wird  alsdann 
filtrirt  und  mit  dem  Filtrat  des  Alkali -rSclerotinats  vermischt  und 
abgedampft,  und  zwar  zu  einem  Extracte,  dessen  Menge  der  Aus- 
beute nach  der  Ph.  Germ,  im  Durchschnitt  gleich  kommt.    Indessen 
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scheint  das  Bombelon'sche  Extract  nicht  unbegrenzt  haltbar  zu  sein, 
denn  Versuche  auf  die  klare  Löslichkeit  in  einer  Flüssigkeit,  wie 
sie  Bombeion  selbst  in  seinem  Prospectus  angiebt  (1  Alkohol  +  3  Was- 
ser) zeigten  immer  nach  einstündigem  Absetzen  einen  theils  kiy- 
stallinischen,  theils  pulverigen  Niederschlag.  Es  ist  wohl  ein  vergeh^ 
Hohes  Unternehmen,  ein  unbegrenzt  haltbax^s  Extraot  erhalten  zn 
wollen,  denn  es  ist  nicht  mOglich,  aus  einem  Pilzk^toper,  der  den 
Keim  der  Zersetzimg  immer  in  sich  birgt,  ein  stets  sich  gleichblei- 
bendes Präparat  darzustellen.  Man  kann  nur  die  bald  eintretende 
Zersetzbarkeit  vermindern,  aber  niemals  ganz  aufheben.  Dies  bezieht 
sich  auf  das  flüssige  dialytische  Injections-Ergotin  Bombeions,  wäh- 
rend mir  das  andere  überhaupt  kein  dialysirtes  Extract  zu  sein 
scheint  in  Folge  seines  hohen  Procentgehaltes  an  fixen  Bestandthei- 
len,  welche  bei  letzterem  auf  10 — 12  7o  steigen,  während  ersteree 
nur  4^/o  Aschenbestandtheile  aufweist 

Das  nächste  Präparat  dieser  Beihe  ist  das  Extract.  dialysat. 
liquid,  pr.  injectione  der  chemischen  Fabrik  von  Finzelberg,  dessen 
Bereitungsweise  folgende  ist.  Nachdem  das  gepulverte  Mutterkorn 
von  dem  fetten  Oele  mittelst  Petroläther  oder  Schwefelkohlenstoff 
erschöpft  und  das  Extraotionsmittel  wieder  verdampft  ist,  wird  das 
restirende  Pulver  mit  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  50  —  60*  C. 
extrahirt,  die  Colaturen  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft,  mit  star- 
kem Spiritus  präcipitirt,  und  das  Filtrat  zur  Consistenz  eines  dün- 
nen Honigs  abgedampft.  Darauf  giebt  man  dieses  in  einen  Dialy- 
sator  und  dampft  nach  mehreren  Tagen  das  auf  der  Membran  Zurück- 
bleibende nach  der  Filtration  zur  flüssigen  Extractoonsistenz  ein. 

Man  scheint  aUe  Neuerungen  in  diesem  Extract  vereinigt  zu 
haben,  ohne  jedoch  indessen  nur  einen  Schritt  damit  weiter  gekom» 
men  zu  sein.  Die  Extraction  mit  Aether  halte  ich  fOr  überflüs- 
sig und  die  unbestimmte  Syrupsconsistenz  ist  ebenso  zu  tadeln. 
Obige  Vorschrift  hat  jedoch  das  für  sich,  im  Vergleich  zu  anderen 
Vorschriften,  dass  sie  nach  aufgehobener  Dialyse  die  auf  der  Mem- 
bran restirende  Flüssigkeit  vor  dem  Eindampfen  einer  Filtradon 
unterwirft,  während  Andere  diese  Flüssigkeit  diiect,  ohne  Abson- 
derung der  unlöslich  gewordenen  Bestandtheile  eindampfen  lassen. 
Schliesslich  dürfte  wohl  anzunehmen  sein,  dass  alle  bekannten  Me- 
thoden dialysirter  Extraote  nie  ganz  das  wirksame  Prindp  erga- 
ben, was  wenigstens  bei  den  nioht  dialysirten  ungeschmälert  der 
FaU  ist. 
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Diese  drei  genannten  Extracte  f&hren  uns  hinreichend  die  schroff- 
sten Gegensatze  vor  Augen. 

Ein  weiteres  flüssiges  di&lysirtes  Extract,  anch  purificat.  genannt, 
giebt  Hager  in  seinem  Handbuch  der  pharm.  Praxis  an.  Er  lässt 
100,0  Polyer  mit  Aether  und  Alkohol  deplaciren ,  alsdann  den  ge- 
trockneten Rückstand  mit  3000,0  50^  Wassers  digenren  imd  aus- 
pressen und  dieselbe  Operation  nochmals  mit  1000,0  lauwarmen 
Wassers  wiederholen.  Die  gemischten  Golaturen  werden  auf  600  Vo- 
lumtheüe  abgedampft  und  mit  1000  Yolumtheilen  90  ^/^  Alkohol 
Yermischt  Nach  24  Stunden  wird  filtrirt  und  das  auf  700,0  ein- 
geengte Filtrat  der  Dialsrse  unterworfen.  Die  Flüssigkeit  endlich, 
welche  im  Exarysator  vorhanden  ist,  wird  auf  Tafeln  gestrichen, 
getrocknet  und  stellt  dann  das  Wemich'sche  Extract  dar.  Die  im 
Dialyaator  dagegen  verbleibende  Flüssigkeit  wird  filtrirt  und  zu  oben 
genanntem  Extract  abgedampft  d.  h«  man  bestimmt  den  Gehalt  an 
dickem  Extract  und  stellt  darnach  vielleicht  das  Oanze  auf  sein 
doppeltes  (Gewicht,  was  man  auf  dem  betreffenden  Geföss  bemer- 
ken und  natürlich  bei  der  Dispensation  beobachten  muss. 

Die  Extraction  mit  Aether  und  Alkohol  halte  ich  für  vollstän- 
dig überflüssig;  will  man  jedoch  sicher  gehen,  dass  das  Extract 
keine  Harzbestandtheile  enthält,  so  ist  jedenfsdls  nach  dem  Fertig- 
stellen des  Extractes  ein  Durchkneten  mit  90%  Alkohol  zu  empfeh- 
len, was  weit  weniger  Zeit  und  Mühe  erfordert  Das  dann  resul- 
tirende  Präparat  dürfte  dem  nach  Yorschrift  der  Ph.  G.  bereiteten 
vollständig  ebenbürtig  sein,  weil  nach  Zusatz  des  Spiritus  der  Pro- 
oentgehalt  der  Golatur  auf  circa  56  %  steigt  und  also  dieselben  Be- 
standtheile  gefallt  werden,  wie  nach  der  Ph.  Indessen  resultiren  in 
Folge  der  Dialyse  zwei  wirksame  Extracte,  ein  Extract  Wemich  und 
ein  Extr.  dialysat  fluid,  raüonalit  parat  Hageri.  Ersteres  nennt  er 
an  anderer  Stalle  kein  rationell,  bereitetes,  dem  steht  jedoch  ent- 
gegen, wie  Hager  auch  an  anderer  Stelle  erwähnt,  dass  die  Sclero- 
tinsäure,  obgleich  CoUoidsubstanz,  in  Gegenwart  anderer  Stoffe  dia- 
lysirt,  und  so  kommt  es  ganz  auf  die  Länge  der  Dauer  der  Dialyse 
an,  um  bald  das  eine  wirksamer,  bald  weniger  wirksam  als  das 
andere  zu  stellen.  Ferner  niüssten  Golatur  und  Alkohobsusatz  auf  ein 
bestimmtes,  durch  Versuche  genau  fest  zu  stellendes  Gewicht  gebracht 
werden,  doch  so,  dass  der  Güte  des  Extractes  keine  Einbusse  entsteht 

Bevor  ich  jedoch  diese  letzte  Reihe  und  mit  ihr  überhaupt  die 
Kritik  über  die  veröffentlichten  Vorschriften  schliesse,  um  zu  der 
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näheren  Angabe  eines  brauchbaren  Pr&parats  überzugehen,  mOchte 
ich  noch  auf  einige  Gesammtfacta  zurückkommen.  Man  kann  mit 
Aether,  absolutem  Alkohol  und  Wasser  YöUig  von  einander  abwei- 
chende Bestand theüe  extrahiren.  Aether  extrahirt  ein  Vs  ^^  Gan- 
zen ausmachendes  fettes  Oel,  welches  giftige  Zügenfichaften  haben 
soU  und  gar  nicht  zu  verwerthen  ist,  wenn  nicht  zu  technischen 
Zwecken.  Absoluter  Alkohol  entzieht  femer  ein  2,  5— >3,0^/o  aus- 
machendes Harz,  absolut  unbrauchbar  und  den  Bestandtheil  reprSsen- 
tirend,  der  die  beim  Oebrauche  des  Mutterkorns  auftretenden  Yergif- 
tungssymptome  hervorruft,  also  ebenso  wie  das  Oel  zu  verwerfen  etc. 
Es  bleiben  demnach  nur  die  durch  Wasser  extrahirbaren  Stoffe, 
welche  das  oder  die  wirksamen  Principe,  jeden&lls  richtiger  das 
letzte,  einschliessen. 

Die  Reihe  der  Bestandtheile  des  Seeale  comut  vermehrt  sich 
von  Jahr  zu  Jahr.  Nach  der  Analyse  von  Wiggers  finden  sich  fol- 
gende vor  in  100,0  30  —  30^0  fette»  OeL 

1,0    krystaUisirbares  Fett 

1,24  Ergoün 

1.5  Pilzzucker 
7,7    Osmazom 

2.3  rother  Färb-  und  Extractiv- Stoff 

1.4  Eiweiss 

4.6  Fungin 

0,7    Cerin  und  Salza 

Gehen  wir  diese  Stoffe  durch,  so  ist  das  nächste  nach  dem  schon 
besprochenen  fetten  Oel  das  Ergotin.  Dieses  Alkalo'id  sowohl,  wie 
ein  anderes  von  Wenzell  gefundenes,  Ecbolin  genannt,  spater  aber 
von  Dragendorff  fOr  identisch  mit  ersterem  erklärt,  finden  sich  im 
Mutterkorn  an  Ergotins&ure  gebunden.  Keinem  von  diesen  beiden 
kommt  jedoch  die  contrahirende  Wirkung  zu,  wie  theiap&otische 
Versuche  erwiesen  haben,  sondern  sie  wirken  nur  auf  Oircnlation 
und  Bespiration. 

Der  dem  Mutterkorn  eigenthümliche  krystallisirbare  Zucker  ^ 
von  Wiggers  1833  entdeckt,  von  Mitsdierlich  näher  untersudit  und 
Mycose  genannt  —  geht  in  die  wässrigen  Extracte  mit  über  und 
bleibt  in  denselben,  da  er  nicht  durch  Aik(^ol  gefiUlt  wird,  üeber- 
haupt  ist  es  fsuBt  unmöglich,  den  Pilzzucker,  ohne  der  Wirksamkeit 
des  Extractes  Abbruch  zu  thun,  auszuscheiden,  da  er  100,0  kochen- 
den Alkohols  zur  LOsung  gebraucht  und  in  Aether  gar  nicht  IMidh 
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ist.  Jedoch  enthalten  diesen  leicht  zersetzbaren,  gahnmgsfahigen 
Körper  die  dialysirten  d.  h.  die  durch  Abdampfen  des  auf  der  Mem- 
bran verbleibenden  Rückstandes  gewonnenen  Extracte  nicht,  da  die 
Myoose  als  Erystalloid  durch  die  Membran  geht 

Dem  nfichsten,  dem  Osmazom,  zwar  ohne  Einfluss  auf  die  Wiiv 
kong,  verdanken  die  Extracte  ihren  angenehmen  Geruch  nach  Fleisch- 
extract. 

Der  Farbstoff  ist  sehr  vertheüt  auf  die  verschiedenen  Körper, 
wichen  er  mit  grosser  Hartnäckigkeit  anhaftet  Ein  Theü  wird  mit 
absolutem  Alkohol  extrahirt  —  das  Ticrosderorythnn ,  ein  anderer 
bleibt  im  Besiduum  —  das  Sderoiythrin,  ein  dritter  geht  ins  wäss- 
nge  Ebctract  mit  über  und  hat  den  Namen  Fuso-Sclerorythrin  erhal- 
ten. Ausserdem  fand  Dragendorff  noch  Sclerojodin,  Sclerokrystallin 
und  Scleroxanthin,  weldie  für  uns  ohne  Bedeutung  sind,  da  ihnen 
keinerlei  Wirkung  zukommt 

Die  weiter  in  der  Analyse  aufgeführten  „Ei weiss  und  Fungin ^ 
werden  durch  Alkoholzusatz  zu  dem  wässrigen  Extracte  entfernt,  als 
wirkungslos  und  die  Haltbarkeit  be^trSchtigend. 

Die  Salze  sdüiesslich  gehen  in  das  Extract  mit  über,  da  sie 
nur  zum  kleinsten  Theü  aus  56  ^/q  Alkohol  haltender  Flüssigkeit 
fidlen.  Natürlich  haben  die  gerwöhnliehen  Extracte  einen  grösseren 
Oehalt  an  diesen  aufzuweisen,  als  die  dialysirten,  da  sie  als  kry- 
staDisirbare  Körper  mitdialysiren.  Indessen  ein  Ertract  ganz  davon 
zu  befreien  ist  nicht  möglich,  weil  gewisse  Körper  so  fest  damit 
verbunden  sind,  dass  sie  sich  nicht  trennen,  ohne  ihre  Löslichkeit 
einzubüssen. 

Der  Aschengehalt  schwankt  je  nach  dem  Herstellungsmodus 
imgeMir  zwischen  4 — 12  ^/o,  den  niedrigsten  wies  mir  das  Extr. 
dialys.  pro  inject  Bombel.  auf,  wUhrend  der  Oehalt  des  spiss.  Bom- 
beion \äB  auf  10%  stieg,  was  mich  —  beü&ufig  gesagt  —  zu  der 
Ansicht  veranlasste,  dass  dieses  gar  nicht  der  Dialyse,  wie  doch 
b^iauptet,  unterworfen  worden  ist  Die  Asche  enthSlt  Verbindun- 
gen der  Phosphor-,  Schwefel-,  Kohlen-  und  Kieselsaure  mit  Eisen, 
Mangan,  Calcium,  Natrium  und  Kalium. 

Ausser  genannten  Bestandtheilen  ist  noch  das  Alkaloid  Ergotinin 
zu  nennen,  von  Tanret  gefanden,  welches  in  den  dialysirten  Extrac- 
ten  nicht  vorhanden  ist  oder  nicht  sein  sollte,  überhaupt  nur  in  so 
minimaler  Menge  in  dem  Mutterkorn  vorkommt,  dass  ihm  die  spe- 
ciflsche  Seeale -Wirkung  auch  nur  angedichtet  werden  könnte.     Die- 
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S68  Ergotimn  giebt  auf  Zusatz  von  Aetzlaugen  einen  eigenthümlichen 
Gerucli  aus,  der  von  Winckler  einem  Körper,  nach  ihm  Secalin 
genannt,  zugeschrieben  wurde.  Jedoch  neuere  Untersuchungen  von 
Walz  haben  erwiesen,  dass  er  mit  Trimethylamin  oder  Propylamin 
identisch  ist  Winckler  glaubte  sein  Secalin  fertig  gebildet  im  Mut- 
terkorn. Sollte  es  wirklich  nur  das  Ergotinüi  sein,  welches  zu  die- 
ser Bildung  Anlass  giebt,  so  wäre  diese  Probe,  welche  früher  für 
ein  gutes  Extr.  secalis  gefordert  war,  hinfällig,  denn,  wie  wir  wis- 
sen, verdanken  wir  nicht  dem  Ergotinin  die  so  hoch  geschätzten 
Wirkungen.  So  viele  Extracte  ich  darauf  hin  geprüft  habe,  sie  gab^i 
alle  diesen  Heringsgeruch  von  sich,  imd  es  entwickelten  sich  an 
einem  genäherten,  mit  Essigsäure  benetzten  Glasstabe,  wie  bei  Pro- 
pylamin und  Anmioniak,  die  bekannten  Nebel.  Bekanntlich  ist  die 
Gruppe  der  gepaarten  Ammoniake,  zu  denen  auch  Ptopyhunin  gehört, 
ausgezeichnet  dadurch,  dass  sie  als  Träger  der  Wirksamkeit  der 
PjQanzen  auftreten.  Yon  dieser  Ansicht  ausgehend,  verlangte  man 
von  einem  guten  Extract,  dass  es  diese  Eeaction  gab,  annehmend, 
dass  dann  auch  die  wirksame,  unbekannte  Substanz ,  dieser  Paar- 
ung des  Ammoniaks  vorhanden  jsei.  Sei  dieser  nun  Ergotinin 
oder  ein  anderes  Alkaloid,  wir  wissen  jetzt,  dass  noch  andere 
Stoffe  ausser  diesen  daran  participiren ,  also  diese  Reaction  ungenü- 
gend ist. 

Ein  anderer  Bestandtheil  ist  das  Leudn,  von  Buohheim  gefun- 
den. In  wie  weit  dieses  Anspruch  hat,  in  der  Analyse  mit  auf- 
geführt zu  werden,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  jedenMLs 
aber  ist  es  von  keinem  therapeutischen  Werth. 

Endlich  kommen  noch  die  beiden  von  Dragenderff  gefundenen 
CoUoide,  Sderomucin  und  Sclerotinsäure.  Ersteres,  das  Scleiomuoin, 
isoUrt  ein  wenig  haltbarer  Körper,  geht  in  den  wässcigen  Auszug 
mit  über,  fallt  aber  schon  aus  45  %  Alkohol  haltender  Lösung.  Nach 
dem  Yorhandensein  dieses  Körpers  beurtheüte  Dragendorff  die  Qüte 
des  Mutterkorn,  ob  mit  Becht  müssen  weitere  Yersuche  engeben. 
Diesem  sowohl,  wie  der  Sclerotinsäure  schrieb  Dragendorff  die  bekann- 
ten Wirkungen  zu,  jedoch  wollten  isolirt  diese  Stoffe  nie  recht  ihren 
Zweck  erfüllen,  obwohl  ihnen  gewiss  ein  Theil  der  Wirkung  zu- 
kommt,  und  zwar  der  Säure  ein  grösserer  Antheil  als  dem  Sdero- 
mucin. Gewöhnlich  enthalten  alle  unsere  Extracte  kein  Sderomucin, 
entfernt  durch  den  zu  grossen  AUcoholzusatz,  dagegen  alle  Sclerotin- 
säure ,  welche  erst  aus  85  —  90  %  haltender  Lösung  f&llt.    Sie  fin- 
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det  sich  gebunden  an  Ealk,  Natron,  Eisen  und  Mangan,  von  welchen 
zu  trennen  es  viele  Mühe  kostet 

Ausser  genannten  Stoffen  enfhfilt  das  Becale  immer  eine  gewisse 
Quantität  Feuchtigkeit,  welche  zwischen  6  —  10  %  schwankt,  diese 
muss  durch  Trocknen  beseitigt  werden,  wenn  man  es  unzersetzt 
aufbewahren  wilL 

Sowohl  der  wässrige  Aui^sa,  wie  das  Extract  röthen  blaues 
Lackmuspapier,  ein  Zeichen  von  freier  Säure,  herrührend  nach  Buch- 
heim Ton  saurem  Ealkphoephat  und  Milcbsäure,  entstanden  aus 
Kohlehydraten,  welche  beide  gewöhnlich  bei  subcutanen  Injectionen 
örtliche  Schmerzen  yerorsadhen,  weshalb  man  diese  &talen  Neb^i- 
wirkungen  durch.  Abstompfiing  der  Säuren  mittelst  eines  Alkalis  zu 
beseitigen  suchte. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  der  uns  bekannten  Bestandtheile 
des  Mutterkorns  mit  ihrer  bis  jetzt  erkannten  Bedeutong.  Alle  die 
erwähnten  Eigenschaften  sind  natürlich  bei  der  Darstellung  eines 
Extractes,  das  den  gestellten  Anforderungen  genügen  soU,  zu  berück- 
sichtigen. 

Yor  Allem  ist  zu  verlangen,  dass  der  betreffende  Apotheker 
von  der  Güte  seines  Eohmaterials,  das  er  zur  Extraction  verwenden 
will,  völlig  überzeugt  ist.  Er  muss  versichert  sein,  dass  dieses 
wirklich  von  den  Aehren  gelesen  und  nicht  auf  der  Tenne  auf- 
geeammelt  ist,  femer,  dass  es  vom  Boggen  und  nicht  von  einem 
anderen  Grase  stammt  Für  die  DaiisteUung  sind  wegen  der  leichten 
Zersetzbarkeit  bei  höherer  Wärme  die  Wintermonate  vorzuziehen, 
obgleich  eine  sofortige  Darstellung  aus  dem  frischen  Mutterkorn 
auch  empfehlenswerth  erscheint,  aber  doch  zurückstehen  muss.  Man 
wird  also  das  frische  Mutterkorn  bei  einer  niedrigen  Temperatur,  an 
der  Sonne  oder  im  Trockenschrank  bei  20  —  25^  trocknen,  um  es 
dann  in  gut  verschlossenen  Qeiässen  mit  einigen  Tropfen  Chloro- 
form beträu&lt,  zur  Femhaltung  der  MUben,  fOr  die  passendere 
Winterzeit  aufzubewahren.  Behufs  der  Darstellung  des  Extractes 
wird  es,  wenn  nöthig,  nochmals  gelinde  übergetrocknet  und  in  gro- 
bes Pulver  verwandelt.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  eine  vor- 
hergehende Behandlung  mit  Aether  und  Alkohol  nothwendig  sei, 
wurden  viel&che  Versuche  angestellt,  allein  es  wird  weder  die  Aus- 
beute giföseer  nocih  ein  wirksameres  Extract  erhalten,  noch  bleiben 
die  geringe  vieUeieht  hineingelangten  Od-  und  Harzpartikelchen  in 
dem  fertigen  Extract,  wie  der  weitere  Verlauf  zeigen  wird.     Zur 
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Extraction  ist   destillirtes  Wasser  von   gewöhnlicher  Temperatur  zu 
verwenden,  welche  während  dieser  Zeit  20 — 25^  nicht  übersteigen 
darf,  um  so  wenig  wie  möglich  Oel  und  Harz  zu  lösen.    Es  werden 
sodann  z.  B.  250,0  Seeale  pulv.  g.  im  Mörser  mit  destillirtem  Was- 
ser angerührt,  dass  ein  dünner  Brei  entsteht,    einen  Tag  damit  in 
Berührung  gelassen  und  in  einen  Yerdrängungsapparat  gegeben  und 
der  Mörser  mit  destillirtem  Wasser  nachgespült  und  dieses  Wasser 
zum  Deplaciren  gebraucht.     Hierdurch  umgeht  man  erstens  das  öftere 
Fressen  und  erlangt   die  vollständige  Erschöpfung  in  viel  kürzerer 
Zeit,  was  bei  diesem  Präparat  von  grosser  Bedeutung,  um  soviel  wie 
möglich  die  Zeit  der  möglichen  Zersetzung  abzukürzen.     Femer  hat 
man  nicht  nöthig,  so  grosse  Mengen  Flüssigkeit  abzudampfen  und 
der  extractive  Auszug  leidet  nicht  so  sehr,  wie  durch  ein  Iftngeres 
Aussetzen  der  Wärme.     Die  Deplacirung  wird  ungefähr  2  —  3  Tage 
in  Anspruch  nehmen,  während  derselben  man  aber  schon  die  erhal- 
tene Flüssigkeit  concentriren  kann,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  die 
durchgelaufene   ExtnicÜösung  nachgiesst  und    so  die   Gonoentration 
des  Extractes  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Extraction  beendet  hat     Es 
genügt  so  lange  Wasser  auf  das  Pulver  zu  giessen,  bis  die  ablau- 
fende Flüssigkeit  nur  noch  schwach  gefärbt  ist  d.  h.  nach  meinen 
Versuchen  bis  ungefähr  das  dreifache  Gewichtsquantum  des  Seeale 
an   Flüssigkeit   depladrt   ist.     Das  Abdampfen   geschieht   in   einer 
Porzellanschale    imter    bestandigem   Rühren   im  Damp&pparate    bei 
einer  Temperatur,   welche  die  des   kochenden  Wassers  nicht  über- 
steigt   imd   bis  nngeföhr  zur  Hälfte  des   Gewichtes  des  in  Arbeit 
genommenen  Seeale,  also  bis  circa  125,0  g.     Alsdann  bestimmt  man 
in  10,0  g.  dieser  Flüssigkeit  den  Gehalt  an  trockenem  Extract  und 
berechnet  darnach  den  Gehalt  an  Wasser  in  der  ganzen  Flüssigkeit. 
Man  wird  etwa   ^/5   des  Mutterkorns  »  50,0  trockenen  Extractes  in 
der  Flüssigkeit    gelöst   finden.     Der  Gehalt    an  Wasser    entspridit 
demnach  75,0  in  125,0  Extractlösung.     Die   zur  Bestimmung  ange- 
wandte Menge  wird  alsdann  wieder  auf  ihr  ursprüngliches  Gewicht 
in  Lösung  gebracht  und  dem    übrigen    zugefügt.     Diese   125,0  g. 
Lösung   werden  sodann  mit  einer  dem  Wassergehalte  an  Gewicht 
gleich  kommenden  Menge'  80  ^o  Spiritus  unter  Umrühren  mit  einem 
Glasstabe  langsam  versetzt  und  die  Mischung  eine  Nacht  hindurch 
bei  Seite  gesetzt,   um  die  Ausscheidung  der  Gummi-  und  Eiweiss* 
Stoffe    zu  vervollständigen.     Die  dann  filtrirte   Flüssigkeit   ist   eine 
Lösung  von   Seeale -Extract    in  circa    40^0  Alkohol,    welche    also 
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sowohl  das  Sderomuciii  wie  die  Sderotiiisäore  einschliesst  und  bo 
wenig  wie  möglich  von  wirksamen  Bestandtheüen  befreit  ist,  und 
wild  unter  stetem  ümrQhren  im  Damp&pparat  zur  dicken  Brttact- 
oonsistenz  verdampft  und  sofort  zweimal  hintereinander  mit  hOchst 
rectificirtem  Weingeist,  der  vorher  zum  Sieden  erhitzt  ist,  behandelt. 
Es  geschieht  dies  erstens,  um  etwaige  zurückgebliebene  Harz-  und 
Oelpartikel,  zweitens,  um  das  Extract  so  viel  wie  möglich  von  der 
in  heissem  Alkohol  löslichen  Mycose  und  den  sog.  acribus  zu  be-' 
freien. 

Schliesslich  trennt  man  den  Alkohol  durch  Decantation.  Diese 
spirituöse  Lösung  giebt  beim  Abdampfen  einen  kömigen  Mckstand 
von  scharfem,  widerlichem  Geschmack,  wfthrend  andererseits  das 
rückständige  Extract  vom  anhaftenden  Spiritus  befreit  eine  gleich- 
mäseige  braune  Masse  darstellt  von  angenehmem  Mutterkomgeschmack 
und  Geruch.  Es  reprftsentirt  soviel  wie  möglich  die  wirksame 
Substanz  des  Seeale  und  ist  frei  von  leicht  zersetzbaren  und  über* 
flüssigen  Esctractivstoffen.  Die  wässrige  Lösung  ist  gelb,  höchst  klar 
und  von  vorzüglicher  Wirksamkeit  Dieses  Extract  ersetzt  alle  dia- 
lysirten  und  anderen  Extracte,  da  es  sowohl  innerlich  wie  zu  sub- 
cutanem Gebrauche  gleich  gut  zu  verwenden  ist  und  verschiedene 
Präparate  zu  verschiedenen  Zwecken  vollständig  unnöthig  macht 


Ptomaine  und  ptomameälinliohe  Substansen. 

Von  Dr.  Carl  Arnold  in  Hannover. 

In  den  letzten  Jahren  hatte  ich  sehr  oft  Yeranlassung,  die 
Cadaver  von  Thieren,  auf  den  Yerdacht  der  Yergiftong  hin,  einer 
chemischen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Ausser  in  3  Fällen,  wo 
sich  Strychnin  in  grösserer  Menge  isoUren  Hess,  und  in  2  Fällen, 
wo  Phoephorvergiftung  vorlag,  isolirte  ich  aus  dem  Magen-  und 
Danninhalte  von  5  Hunden  und  von  2  Pferden  nach  dem  hinlänglich 
bekannten  YerEBLhren  von  Stas-Otto  jedesmal  ein  bräunliches,  dick- 
flüssiges Liquidum,  von  stark  alkalischer  Beaction,  schwach  aromar 
tischem  Gerüche  und  kaum  bitteren  Geschmacke,  welches  nach  dem 
Neutndisiren  mit  Salzsäure  und  vorsichtigem  Yerdunsten  ein  deut- 
lich krystalMrendes  Salz  gab.    Ich  untersuchte  späterhin  noch  7  mal 
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den  Mageoiiiihalt  von  vor  wenig  Minuten  mit  Blausäure  getödteten, 
ganz  gesunden  Hunden  (die  zur  Tödtung  unserer  Anstalt  überwiesen 
worden  waren)  und  es  gekng  mir  in  4  flUen  wiederum  die  Isoli- 
rung  des  erwähnten  Kdrpers.  Allerdings  betrug  in  allen  EUllen  die 
Ausbeute  stets  nur  2  —  3  Centig.  Es  gelang  in  keinem  Falle,  die 
wässerige  mit  Kalilauge  versetzte  Lösung  durch  Schütteln  mit  Aether 
vollständig  von  dem  betreffenden  Körper  zu  befireien.  Die  isolirte 
Substanz  zeigte  die  allgemeinen  Beactlonen  der  Alkalolde,  z.  B.  mit 
Phosphorwolframsäure ,  Phosphormolybdänsäure ,  Quecksilberchlohd, 
Platinehlorid,  Jodkaliumjodqueoksilber,  Pikrinsäure,  Gerbsäure,  Jod- 
Jodkaliumlösung,  MetawolMmsäure  die  bekannten  Fällungen.  Frösche 
zeigten  nach  der  subcutanen  Application  der  mit  Salzsäure  neutrali- 
sirten  Substanz  Lahmungserscheinungen,  erholten  sich  jedoch  nach 
einiger  Zeit    Kaninchen  büefoen  bei  derselben  Behandlung  munter. 

Auch  bei  Körpertemperatur  vorgenommene  künstUdie  Verdau- 
ungsversuche —  Ö  g.  Pepsin,  100  g.  frischbereitetes  Fibrin,  2  V»  Liter 
Wasser  tmd  25,0  g.  Salzsäure  von  1,125  spedfischem  Gewicht  wurden 
30  Stunden  bei  37  —  38^0.  macenrt  —  ergaben  nach  dem  Stas- 
Otte'sohen  YerfEduren  0,04  g.  einer  Substanz  von  dem  erwähnten 
chemischen,  physikalischen  und  physiologischen  Verhalten.  Weder 
aus  dem  Gehirne,  der  Uilz,  Leber  und  den  sonstigen  Organen  der 
oben  erwähnten  Thiere  konnte  ich  einen  ähnlichen  Stoff  erhalten, 
dagegen  erhielt  ich  in  2  Fällen  aus  dem  Urin  der  Thiere,  der  vor 
dem  Tödten  aufgefangen  war  und  dann  frisch  aus  der  Blase  ent" 
nommen,  nach  dem  Stas-Otto'schen  Verfahren  beim  Verdunsten  des 
Aethers  eüiige  ölige  Tröpfchen,  die  die  allgemeinen  AlkaMdreactionen 
gaben.  Selbstverständlich  waren  alle  ziun  Stas'schen  Verfahren  ver- 
wendeten Stoffe,  sowie  auch  das  Pepsin  vorher  auf  ihre  völlige 
Reinheit  geprOft  worden,  auch  ist  bei  Anwendung  des  Stas-Otto'schen 
Verfahrens  eine  Verwechslung  mit  Peptonen,  welche  ja  auch  die 
allgemeinen  Alkaloldreactionen  gaben,  ausgeschlossen.  Ferridcyan- 
kaüumlösung  wurde  von  dem  betr.  Körper  rasch  reducirt. 

Ptomalne  selbst  habe  ich  aus  gefaulten  Thiereadavem  mit  Leidi- 
tigkeit  erhalten.  Aus  einer  grossen  Grube,  in  der  an  dem  hieeigen 
Institute  alle  todten  Thiere  aufbewahrt  werden,  entnahm  ich  von 
zwei  mindestens  8  Tage  in  der  Grube  gelegenen  Hunden,  die  schon 
in  hohe  Fäulniss  übergegangen  waren,  im  ganzen  500  g.  Muakel- 
fleisch  und  behandelte  es  genau  nach  Stas^Otto.  Ich  erhielt  1,6  g. 
eines  flüssigen  Alkaloids,  das  bei  Kaninchen,   subcutan  beigebracht, 
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Stairkrampf  mit  nachfolgendem  Tode  herbeiführte.  Auch  bei  einem 
zweiten  Versuche  erhielt  ich  aus  500  g.  feulem  Pferdefleische  nahezu 
0,5  g.  derselben  Substanz.  Es  scheint  mir  demnach  keinem  Zweifel 
zu  unterliegen,  dass  aus  jedem  faulen  Fleische  grössere  Mengen 
von  Ptomidnen  dargestellt  werden  können.  Leider  hat  es  mir  bis 
jetzt  an  Zeit  gemangelt,  die  Untersuchungen  fortzusetzen. 

HannoYer.  ehem.  Laborat.  d.  L  Thierarzneischule. 


Spektralanalytisdhe  Beactionen. 

Von  Karl  Hock. 

Die  von  mir  im  Januarhefte  des  Archivs  für  Pharmazie  gemach- 
ten Mittheilungen  über  gefärbte  ätherische  Oele  veranlassten  Herrn 
C.  H.  WoM  im  letzten  Hefte  hervorzuheben,  dass  das  spektral- 
analytische Verhalten  des  ChamiUenöls  von  ihm  bereits  im  Jahre 
1878  veröffentlicht  wurde.  Bei  einem  aufinerksamen  Durchlesen 
meiner  Mittheilung  wird  indess  jeder  Leser  sofort  ersehen,  dass  es 
sich  hier  gar  nicht  um  die  an  und  für  sich  sehr  unbedeutende  Prüfung 
eines  einzelnen  Oeles  handelt,  sondern  um  eine  vergleichende  spek- 
troskopische  Untersuchimg  specieU  der  Uau  gefärbten  Antheile  sehr 
verschiedener  ätherischer  Oele.  Ich  habe  durch  die  Prüfung  einer 
ganzen  Anzahl  der  von  mir  selbst  dargestellten  blauen  Oele  und 
blauer  Producte  aus  ätherischen  Oelen  den  spektralanalytischen 
Nadiweis  geliefert,  dass  sie  alle  denselben  blauen  Farbstoff  gemein- 
sam besitzen,  eine  Thatsache,  welche  durch  die  vorhergegangene 
vereinzelte  Prüfung  des  ChamiUenöls  nicht  berührt  wird. 

Was  meine  Mittheilung  im  Archiv  der  Pharmacie  1881.  19. 
pag.  358  betrifft,  so  handelt  es  sich  dort  um  neue  besonders  cha- 
rakteristische  Spektralreaktionen  von  Belladonnin,  Delphinin  und 
Digitalin  etc.,  welche  in  den  mir  wohlbekannten  Arbeiten  Pohls 
nicht  enthalten  sind.  Die  erste  Anwendung  des  Spektroskopes  bei 
Ausmittelung  der  Gifte  geschah  übrigens,  was  Wolff  nicht  bekannt 
zu  sein  scheint,    im  Jahre  1862  durch  Professor  G.  Valentin^  in 


1)  Valentin,  Gebrauch  des  Spektroskopes  1862.  102. 
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Bern,  welchem  demnach  wohl  allein  die  Priorität  in  dieser  Sache 
zukommt.  Die  Fortsetzung  der  seiner  Zeit  von  diesem  begonne- 
nen Arbeiten  steht  Jedermann  frei  und  meiner  Ansicht  nach  sind 
die  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  noch  lange  nicht  abge- 
schlossen. 

Bern,  Laboratorium  des  Piof.  Dr.  P.  Perrenond. 


B.    Monatsbericht. 


Ueber  das  Vorkommen  freier  WeinsSure  Im  Weine 
und  die  Besthnmnng  derselben.  —  Ad.  Claus  hat  schon  yor 

einigen  Jahren  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  freie  Weinsäure 
im  Weine  enthalten  sein  kann.  Durch  eine  grössere  Reihe  von 
Untersuchungen  geringerer  Weine  ist  die  Thatsache,  dass  freie 
Weinsäure  bis  zu  einer  gewissen  Menge  im  Weine  als 
natürlicher  Bestand t heil  vorhanden  sein  kann,  nunmehr  ganz 
zweifellos  festgestellt 

Bezüglich  der  Bestimmung  der  Weinsäure  hat  Claus  es  bewährt 
gefunden,  den  Eindampfnngsrückstand  noch  einige  Zeit  im  Luftbade 
bei  110^  zu  trocknen  und  dann  mit  absolutem  Alkohol  die  Wein- 
säure auszuziehen.     (Ber,  d,  d.  ehern,  Gee.  16^  1019  J  C.  J. 

Heber  die  IsoUrung  des  In  gewissen  Lupinen  enthal- 
tenen giftigen  Steifes  berichtet  C.  Arnold.  —  Die  betreffenden 
schädlichen  Lupinen  (welche  die  Lupinose  erzeugen)  werden  fein 
gemahlen,  mit  sodahaltigem  Wasser  (2  ^/q  Na* CO')  zu  einem  Brei 
angerührt  und  das  Gemisch  zwei  Tage  lange  bei  Zimmertemperatur 
maceiirt  Die  abgepresste  Flüssigkeit  wird  mit  Essigsäure  neutraü- 
sirt  und  bei  einer  60^  nicht  übersteigenden  Temperatur  möglichst 
concentrirt  Die  erkaltete  Flüssigkeit  wird  solange  vorsichtig  mit 
Essigsäure  versetzt,  bis  alles  Legumin  ausgefällt  ist,  bei  obiger  Tem- 
peratur zur  Syrupconsistenz  eingedampft  und  dann  in  das  15&che 
Volumen  90procentigen  Weingeists  gegossen.  Der  nach  24stündi- 
gem  Stehen  gesammelte  imd  durch  Pressen  zwischen  Filtrirpapier 
getrocknete  Niederschlag  ist  eine  glänzend  braune,  harzartige  Masse 
von  angenehm  aromatischem  Geruch  und  Geschmack,  löst  sich  in 
Wasser  zu  einer  trüben  Flüssigkeit  und  ruft  bei  Thieren  schon  in 
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kleinen  Gaben  aknte  (Gelbsucht,  sowie  die  sonstigen  Symptome  der 
Lupinose  herror.     (Be/r.  d.  d.  ehern,  O&e.  16,  461.J  C, «/. 

Sehwefelsluregehalt  der  Sherrywelne.  —  Es  ist  vielfach 

die  AnsiGht  verbreitet,  dass  die  weissen  südländischen  Weine  nicht 
gegypst  wtkrden,  und  wird  ein  etwas  hoher  Gehalt  an  Schwefels&ore 
aof  die  Beschaffenheit  des  Bodens  zurOckgefOhrt 

E.  Borgmann  hat  Weinbergserde  ans  dem  Distrikte  der  besten 
Sherryweine  analysirt  und  folgende  Besultate  erhalten: 

In  heisser  Salzsäure  l^^slich: 

Kalk 14,3109 

Eisenoxyd 1,5889 

Magnesia 0,5158 

Kali 0,8918 

Natron 0,2775 

Thonerde 0,3700 

Kieselsaure 0,3940 

Schwefelsäure 0,1578 

Phosphorsäure starke  Spur 

Chlor sehr  geringe  Spur 

Glühverlust.     •     •      1  20  9553 

Kohlensäure  u.  Wasser  i        '    '        ' 

In  heisser  Salzsaure  unlöslich    .     61,1570 

100,1190. 

Obiger  Gehalt  von  0,1578  Proc.,  verglichen  mit  deutscher  Wein- 
bergserde 0,41  Proc.  im  Durchschnitt  von  10  Proben,  rechtfertigt 
den  oft  sehr  bedeutenden  Gehalt  an  Schwefelsäure  in 
den   Sherry  weinen  nicht     fBer,  d.  d.  ehem.  Ges,  16^  601 J 

C.  J. 

Nachweis  ron  AcetaL  —  H.  Grodzki  weist  das  Acetal, 

welches  in  neuerer  Zeit  häufiger  zu  medicinischen  Zwecken  ange- 
wandt wird,  auf  folgende  Weise  nach,  die  sich  darauf  gründet,  dass 
es  in  wässriger  Lösung  von  Säuren  in  Aldehyd  und  Alkohol  über- 
geführt, welche  beide  in  alkalischer  Lösung  mit  Jod  Jodoform 
geben. 

Yersetzt  man  also  eine  verdünnte  wässerige  Lösung  von  Acetal 
mit  einigen  Tropfen  HCl  und  fügt  dann  Natronlauge  und  Jodlösung 
hinzu,  so  entsteht  ein  dichter  gelber  Niederschlag  von  Jodoform. 

Bei  dem  hohen  Moleculargewicht  des  Jodoforms  ist  man  im 
Stande,  noch  ganz  geringe  Mengen  von  Alkohol  nachzuweisen.  {'Ber. 
d.  d,  ehem.  Ges.  16,  512.J  C.  J. 

Ble  speetflsehe  Wirme  des  Wassers  hat  F.  Neesen  von 
neuem  untersucht    Nach  den  mittels  des  Eiskaloruneters  gefundenen 
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Zahlen  wäehBt  die  specifische  Wärme  nicht  fortgesetzt  mit  der  Tem- 
peratur, sondern  sie  nimmt  nach  einem  anfänglichen  Wachsen  später 
wieder  ab.     (Asm.  Phys,  Chem.  18,  369.J  C.  J, 

UntersnehHiiseii  Aber  die  Alaminate  nnd  basischen 
Haloidsalze  des  Baryoms,  sowie  Notizen  über  Barythydrat 
und  die  Haloidsalze  des  Baryams.  —  Die  sehr  ausfohrliche 

Aibeit  von  E.  Beckmann  führte  im  wesentlichen  zu  folgenden 
Besultaten:  Durch  Einwirkung  von  Barythydrat  auf  überschüssiges 
Thonerdehydrat  bildet  sich  zunächst  nur  löslicher  Thonerdemono- 
baryt;  erst  längeres  Erhitzen  veranlasst  die  Entstehung  von  unlös- 
lichem Baryumaluminat 

Barytlösung  greift  Aluminium  auch  dann  noch  an,  wenn  von 
demselben  auf  je  1  Mol.  BaO  bereits  die  1  Mol.  Al^O'  entsprechende 
Menge  in  Lösung  gegangen  ist 

Thonerde  und  Baryt  vereinigen  sich  zu  folgenden  Yerbin- 
dungen : 

Thonerdemonobaryt  -=  Al'O»  .  BaO  +  6H«0 
Thoneidedibaryt      -  A1«0» .  2BaO  +  öH«0 
Thonerdetribaiyt      =»  Al^O«  .  3BaO  +  11H«0. 

Aus  den  wässerigen  Lösungen  der  Thonerdebaryte  föllt  Koh- 
lensäure die  Gesammtmenge  des  Baryts  imd  der  Thonerde  in  Form 
mikroskopischer  Krystallchen.  Baryt  und  Chlor-,  Brom-  oder  Jod- 
baryum  vermögen  zusammenzutreten  zu 

basischem  Chlorbaryum  «  BaO,BaCl*  -f-  5H*0; 

Brombaryum  «  BaO,BaBr*  +  5H*0; 

Jodbaryum     =-  BaO,BaJ*  +  9H»0; 
wenn  man  sie  im  berechneten  Verhältnisse  aus  Flüssigkeiten,  welche 
sowohl  mit  Baryt  als   auch  mit    betrefTenden  Haloidsalze   gesättigt 
sind,  krystallisiren  lässt 

Barythydrat  entspricht  der  Formel  Ba(OH)*  -|-  8H*0  und  ver- 
liert schon  bei  75^  8  Mol.  H*0,  während  das  letzte  erst  bei  andau- 
erndem Glühen  im  Wasserstoffstrom  fortgeht  Auch  dies  entweicht, 
wenn  Ba(OH)*  mit  Kaliumbichromat  erhitzt  wird,  schon  bei  begin- 
nendem Schmelzen  desselben  fast  momentan. 

Baryumsuperoxyd  BaO^  entsteht  am  raschesten  bei  Eirschroth- 
glut  aus  wasserfreiem  Baryt. 

Chlorbaryum  BaCl»  -|-  2H«0  giebt  über  H«SO*  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  bei  75^  im  trocknen  Luftstrome  alles  Was- 
ser ab. 

BaBr^  +  2H^0  hält  unter  denselben  Bedingungen  bei  75^  das 
zweite  Molecül  H'O  zurück;  dies  beginnt  erst  bei  100^  auszu- 
treten. 

Jodbaryum  BaJ^  +  7fi^0  verliert  sein  letate«  ttoleoül  bei  Vlb^ 
noch  nicht    fJmm.  praa,  Chm.  27,  127^  C.  J. 
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EntwitoBeriing  Ton  Aminoiilakalaun.  —  J.  Mallet  zeigt, 

dass  Ammoniakalaun  Aber  Schwefelsaure  19  Molecüle  Wasser  verliert, 
und  zwar  braucht  er  eben  so  lange  Zeit,  um  das  19.  zu  verlieren, 
als  für  die  ersten  18  zusammen.  ^Betbl.  Ann.  Fhys,  C9iem.  7,  68J     C.  J. 

üeber  das  Sesqnlcarbonat   des  Kaliums   berichtet  Prof. 

Rammeisberg.  Dasselbe  wurde  zufällig  von  Lichtenstadt  in  der 
Mineralwasseranstalt  von  Dr.  Struve  und  Soltmann  beim  Abdampfen 
und  Krystallisiren  grosser  Mengen  Bicarbonatlösung  beobachtet  Es 
hat  nach  Bammelsberg's  Analyse  die  Zusammensetzung 

fK«0         46,59 

ICO«  21,80 

CO«  12,22 

Wasser       —    ,      und 
entspricht    demnach    der    Formel    2K»C03,  H«CO*  +  3H«0.     Die 
Krystalle   werden  weder  feucht,  noch  verwittern   sie  und  gehören 
zum  zwei-  und  eingliedrigen  System.     /'Ber,  d.  d.  ehem.  Ges,  16,  }i73.J 

C.J. 

Yerblndungen  ron  Blausftare  mit  Chlor-  und  Brom- 
wasserstoff. —  L.  Claisen  und  F.  Matthews  erhielten  Cyan- 
wasserstoffsesquichlorhydrat  2HCN  +  3 HCl,  indem  in  eine  auf  — 10 
bis  —  15^  abgekühlte  Mischung  von  absoluter  Blausäure  mit  dem 
3  —  4&chen  Yolumen  alkoholfreien  Essigathers,  welche  durch  Chlor- 
calciumröhren  vor  dem  Zutritt  von  Feuchtigkeit  geschützt  war,  trocke- 
nes Salzsäuregas  geleitet  wurde.  Nach  einiger  Zeit  begann  die 
Doppelverbindung  sich  als  dicke  weisse,  krystallinische  Kruste  an  den 
Wänden  des  Ctefasses  abzuscheiden.  Dieselbe  wurde  einige  Male 
mit  Essigäther  und  schliesslich  mit  absolutem  Aethyläther  abge- 
waschen. Die  Yerbindimg  ist  sehr  hygroskopisch,  unlöslich  in  Aether, 
Essigäther  und  Chloroform,  unter  Zersetzung  löslich  in  Wasser.  An 
feuchter  Luft  zersetzt  sie  sich  rasch  und  haucht  Dämpfe  von  Blau- 
säure tmd  Salzsäure  aus.  Im  zugeschmolzenen  Rohre  kann  sie  ohne 
Veränderung  aufbewahrt  werden. 

Cyanwasserstoffsesquibromhydrat  2HCN  +  3HBr  wird  ebenso 
erhalten  und  zeigt  ein  analoges  Verhalten.  .  fBer.  d.  d,  ehern,  Ges. 
16,  306 J  C.  J. 

üeber  die  Blldimg  yon  Arsentden  dureh  Brutk  berich- 
tet W.  spring. 

Zinkarsenid  Zn^As'  wurde  imter  einem  Druck  von  6500  Atmo- 
sphären aus  pulverfßrmigem  Arsen  und  Zinkfeilspänen  (3  At.  Zn, 
2  At  As)  erhalten.  Der  Block  wurde  durch  Feilen  gepulvert  und 
von  neuem  dem  Druck  unterworfen.  Es  bildete  dann  eine  homo- 
gene, metallisch  glänzende  Masse,  die  sich  in  verdünnter  Schwefel^ 
säure  unter  Entwickelung  von  AbH^  löste. 
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Bleiarsenid  Fb'As^  wurde  analog  nach  zwei  Pressungen  erhal- 
ten. Der  Block  ist  hart  und  spröde,  giebt  kurze  FeUspane,  die  die 
Eeüe  nicht  fetten. 

Zinnarsenid  Sn'As^  Zinn  und  Arsen  werden  sehr  leicht  durch 
Druck  mit  einander  verbunden.  Sn'As^  ist  eine  weisse  Hasse  von 
ganz  metaUischem  Glänze. 

Gadmiumarsenid  Od'As^;  die  Bindung  war  nach  3  Pressungen 
eine  vollständige. 

Kupferarsenid  Cu^As^  wurde  erst  nach  8  Pressungen  als  homo- 
gene Masse  erhalten.     fBer,  d.  d,  ehern,  Ges.  16y  324J  C.  J. 

Das  Yorkonunen  ron  Methylalkohol  unter  den  Produe- 
ten  der  trockenen  Destillation  des  Colophoninms   wiesen 

W.  Kelbe  und  J.  Lwoff  nach.  Unter  obigen  Producten  befindet 
sich  eine  wässrige  Flüssigkeit,  die  Essigsäure  und  in  geringem 
Maasse  höhere  Homologen  derselben  enthält.  Diese  Flüssigkeit 
wurde  mit  Kalk  neutralisirt  und  zu  einem  Drittel  abdestiUirt 
Hiervon  wurde  wiederum  ein  Drittel  abdestiUirt  und  so  fort,  bis 
eine  brennbare  Flüssigkeit  erhalten  wurde.  Diese  wurde  nuu 
mit  Dephlegmator  imd  Thermometer  fractionirt  destiUirt;  alles  unter 
90^  übergehende  wurde  für  sich  aufgeÜEmgen  und  mittelst  getrock- 
neten Kupfervitriols  entwässert.  Zuletzt  wurde  noch  mehr&ch  über 
Natrium  rectiücirt,  wodurch  schliesslich  reiner  Methylalkohol  erhalten 
wurde.  150  kg.  Eohproduct  gaben  etwa  50  g.  MetiiylalkohoL  (Ber. 
d,  d.  ehern,  Ges,  16^  351.J  C,  J. 

Das  Paraxanthin,  einen  neuen  Bestandtheil  des  normalen 
menschlichen  Harns  entdeckte  G.  Salomon.  Das  Paraxanthin ,  be- 
züglich dessen  umständlicher  Gewinnungsmethode  auf  die  Qriginal- 
abhandlung  verwiesen  werden  muss,  krystaUisirt  in  fBurblosen,  glas- 
glänzenden Kry stallen,  meist  sechsseitigen  Tafeln,  die  in  Büscheln 
imd  Bosetten  angeordnet  sind.  Die  Gesanmitausbeute  aus  1200  G.G. 
Harn  betrug  nicht  mehr  als  1  — 1,2  g.  In  kaltem  Wasser  ist  es 
schwer  löslich,  besser  in  heissem;  die  Lösungen  reagiren  neutral 
In  Alkohol  und  Aether  ist  es  unlöslich. 

Die  Elementaranalyse  gab  Zahlen,  die  annähernd  mit  der  For- 
mel Ci^H^^j^^G*  übereinstimmen.     fBer.  d.  d,  ehem.  Ges.  16,  195j 

C.J. 

Yerhrennnng  des  Schwefels  mit  weisser  Phospho- 
rescenzHanune.  —  Diese  Phosphorescenz  zeigt  sich,  wie  K.  Heu> 
mann  gefunden  hat,  besonders  schön,  wenn  man  den  Schwefel  auf 
eine  Platte  im  Innern  eines  metallenen  Luftbades  rasch  auf  C.  180^ 
erhitzt  10  —  20  C.  lange  weisse  Fbimmen  erfüllen  flackernd  das 
Innere  des  Kastens. 

Durch  Begulirung  der  Gaslampe  gelingt  es  leicht,  diese  Pho- 
sphorescenzverbrennung  stundenlang  im  Gang  zu  erhalten,  ohne  dass 
die  gewöhnliche  blaue  Schwefelflamme  auftritt. 
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£b  antBteht  nichlB  weiter  als  Schwefeldioxyd.  /"Sa:  d.  d.  ehmt. 
6«t.  16,  139.J  C.  J. 

6tUinillg  der  CellnlOS«.  —  Hoppe-Seyler  hat  bewiesen, 
dass  duich  Fennente  im  Eloakenschlamm  CelluloBe  zu  Eohlensäure 
tind  Sumpfgas  umgewandelt  wird.  Eine  kleine  Portion  durch 
Schlämmen  gereinigten  Eloakenechlammea  von  bekanntem  Qehalte 
1)  an  oi^anisdien  Stoffen  im  Ganzen,  2)  spedell  an  in  Alkohol, 
Aether,  verdflnnter  Salzsäure,  verdünnter  N'atronlauge  unlöslicher 
Cellulose  wurde  in  einer  Flasche  auf  einer  gewt^enen  Henge  Fil- 
trirpapier  von  bekanntem  Qehalte  an  Cellulose  und  mit  destüürtem 
Wasser  eingeachlossen. 

Die  entwickelten  Gase  wurden  Ober  Quecksilber  aufgefangen, 
täglich  etwa  20  —  25  C.  C,  bestehend  aus  etwas  über  50  Volumprocen- 
ten  CO*,  ca.  45  Volumprocenten  CH*  und  wenigen  Procenten  H. 
Der  Gährungsrersuch  ist  seit  1 3  Monaten  im  Gange  und  hat  in  dem 
Qa^emische  bereits  mehr  als  doppelt  soml  Kohlensteff  geliefert, 
als  das  Gewicht  der  organischen  Substanz  des  Eloakenschlammes 
betrug;  es  muss  also  der  grössere  Theil  von  CO*  und  CH*  vom 
Filtrirpapier  herstammen. 

Da  das  Ferment  fOr  diese  Oährung  in  jedem  Schlamme,  der 
organische  Stoffe  enthält,  vorhanden  ist,  so  muss  dieser  Process  der 
Cellulosegährung ,  soweit  die  Temperatur  ihn  zulässt  —  Verfesser 
operirte  bei  ca.  20"  —  in  gewaltigem  Maassstabe  an  der  Erdober- 
fläche erfolgen.     ^5«-.  d.  d.  ehem.  Gm.  16,  122.J  C.  J. 

Apparat  znm  Heberzfehen  der  PUlen  mit  CFelatine.  — 

Beistehende  Abbildungen  erläutern  den  von  einem  amerikanischen 
Apotheker  Wells 
constniirten  Apparat 
zum  Uoberziehen  von 
Pillen  mit  Gelatine. 
Die  zu  flberkleiden- 
den  Pillen  rollen  in 
demflachen  Trog  5  in 
die  einseitig  ange- 
brachten Rinnen,  von 
wo  sie  durch  die 
Nadeln  des  Trägers^, 
der  wie  die  andern 
Nadelträgei  von  dem 
Drebcy  linder  D  leicht 
abgenommen  werden 
kann ,  au^gespiesst 
werden.  Nach  dem 
Eintauchen  der  Pil- 
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len  in  die  in  dem  Deckeltroge  des  "Waflserbades  C  befindliche  Gela- 
tinelöBiing  kommt  der  Nadeltrager  auf  den  Cylinder,  der  bis  zum 
Erhärten  der  Gelatine  gedreht  wird,  alsdann  werden  die  Pillen  durch 
einfaches  Durchziehen  der  Nadeln  durch  die  an  der  Vorderkante  von 
B  befindlichen  Einschnitte  von  den  Nadeln  fertig  abgestreift  Auch 
für  Ueberzüge  mit  Tolubalsam  und  ahnlichen  Substanzen  eignet  sich 
der  kleine  Apparat     (New  Remediet,    Vol.  XIL    No,  4.    pag,  116 J 

M. 

Oegen  Hfthnerangeil  empfiehlt  Gezou  die  SaUcylsäure  ver- 
möge ihrer  erweichenden  Wirkung  in  folgender  Mischung: 

Add.  salicylic.  30  pt 
Extr.  Cannab.  Ind.  5  pt 
Collod.  elast  240  pt 

Die  Mischung,  in  der  das  Exttr.  Cannab.  Ind.  die  Rolle  eines  Ano- 
dynums  spielen  soll,  wird  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  und  nach 
Bedürfiiiss  erneuert;  nach  4  —  5  Tagen  löst  sicli  das  Hühnerauge 
meist  erweicht  los.  (Med.  and  Surffic,  Reporter,  —  The  Pharm.  Joum. 
and  Tranead.     Tkvrd  Ser.     No.  670.    pag.  884J  M. 

Auf  Ceylon  einheimische  Arzneipflanzen.  —  Naturgemäss 

suchen  sich  die  Colonieen  in  ihrem  Bedarf  an  Arzneimitteln  vom 
Mutterlande  schon  aus  ökonomischen  Rücksichten  möglichst  unab- 
hängig zu  machen  und  besonders  die  pflanzlichen  Drogen  durch  ein- 
heimische zu  ersetzen,  was  zu  einer  näheren  Prüfung  letzterer  in 
chemischer  und  therapeutischer  Hinsicht  Yeranlassung  gibt  So  legte 
Coloniealarzt  Ondaatze  von  Ceylon  auf  einem  Meeting  der  Pharm. 
Society  eine  grössere  Anzahl  Ceylanischer  Drogen  vor,  die  bis  jetzt 
als  Yolksmittel  geschätzt  nun  auch  in  chemischen  und  dnischen 
Untersuchungen  ihren  Werth  zeigen  sollen.     Es  gehören  dahin: 

Die  Samen  von  Randia  dumetorum,  bestimmt,  die  Ipecacuanha 
zu  ersetzen,  in  Dosen  von  0,3 — 0,6  g.  wie  Ipecacuanha  wirkend, 
mit  letzterer  derselben  Familie  angehörend,  wie  auch  Randia 
uliginosa,  in  Indien  gegen  Dysenterie  gerühmt 

Sethia  acuminata,  eüie  Erythroxylaoee,  deren  Blatter  als 
Vermifugum  benutzt  werden;  der  Saft  der  Blatter  oder  gepulverte 
Blätter  mit  Zucker  und  Ricinusöl  gemischt  haben  keinen  unangenehmen 
Geschmack  und  werden  von  Kindern  gern  genommen. 

Antiseptische  Eigenschaften  beobachtete  Ondaatze  am  Holze  von 
Coscinium  fene Stratum,  von  dem  eine  Abkochung  bei  eitrigen 
Geschwüren  mit  Erfolg  benutzt  wird;  Fleischstücke  sollen  sich  in 
dem  Decocte  wochenlang  unverändert  halten  und  beruht  die  antisep- 
tische Wirkung  wahrscheinlich  auf  dem  (behalt  an  Berberin. 

Semecarpus  Gardneri  liefert  ein  schwarzes  Harz,  das  mit 
Terpentinöl  einen  guten  Lack  für  Holz  und  Metall  gibt.  —  Die 
schwarzen,  bitter  und  kratzend  schmeckenden  Samen  von  Yeronica 
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anthelmintica  werden  von  Erwachsenen  in  Dosen  von  2 — 4  g. 
gegen  Spulwürmer  gebraucht. 

Der  Milchsaft  von  Alstonia  soholaris  liefert  eine  Masse,  die 
der  Gnttaporoha  nicht  nachstehen  soll. 

Endlich  wird  noch  Acorus  Galamus  angeführt,  dessen  Wurzel- 
stock in  dieser  seiner  Heimath  fast  ausschHessüch  als  Anthelminticum 
angewandt  wird,  wie  überhaupt  die  Wurmmittel  in  der  indischen 
Medicin  eine  grosse  BoUe  zu  spielen  scheinen.  (Ths  Pharm,  Jowm. 
and  Tramaet.     Third  8er,     No.  667.    pag,  818J  M. 

ükaloMgehalt  der  auf  Jamaica  ealtlTlrten  dünarinden. 

Dr.  B.  H.  Paul  hat  in  jüngster  Zeit  eine  Beihe  Jamaicarinden  auf 
Alkaloidgehalt  untersucht  und  sind  seine  Besultate  insofern  bemer- 
kenswerth,  als  sie  von  den  vor  2  Jahren  von  J.  E.  Howard  erhaltenen 
wesentlich  difTeriren  und  eher  den  Durchschnittsgehalt  repräsentiren, 
während  die  von  Howard  untersuchten  Rinden  auserlesene  Proben 
waren. 


Art 

der 

Rinde. 

Chinin. 

Chi- 
nidin. 

Cincho- 
nidin. 

Cin- 
chonin. 

Amor- 
phes. 

Ge- 
sammt- 
gehalt. 

1.  Cinchona  offi-  1 

Stamm 

3,74 

0,04 

1,77 

0,23 

0,30 

6,08 

Ast 

1,08 

Spuren 

0,37 

0,60 

0,20 

2,25 

Wurzel 

2,90 

1,01 

0,67 

4,60 

0,58 

9,76 

2    OiTK^Tinnn.  snn- 

Stamm 

2,04 

0,13 

2,58 

2,45 

0,50 

7,70 

pJmlini.                   1 

Ast 

0,78 

— 

0,47 

0,23 

0,29 

1,77 

\j\l.  U  Ul  tt 

Wurzel 

1,76 

0,34 

1,39 

4,40 

0,90 

8,79 

2,47 

2,24 

0,90 

0,52 

6,13 

3.  Bastard  ?         | 

Ast 

1,00 

— 

0,87 

0,40 

0,36 

2,63 

Wurzel 

2,45 

0,57 

2,02 

3,54 

0,56 

9,14 

4.  Cinchona  Cali- 

Stamm 
Ast 

0,34 

0,23 

0,82 

0,82 

1,80 

4,01 
1,30 

saya 

Wurzel 

Spuren 

4,07 

0,45 

1,80 

0,65 

6,97 

5.  Cinchona  mi-  f 
crantha             ) 

Stamm 

1,13 

0,30 

0,67 

3,24 

0,68 

6,02 

Ast 

0,43 

~~" 

0,28 

0,60 

0,50 

1,81 

Diese  Data  sind  in  mancher  Beziehung  recht  interessant ;  beson- 
ders föllt  der  geringe  Chiningehalt  der  Calisaya  auf,  der  entweder 
in  ungünstigen  Boden-  und  klimatischen  Verhältnissen  speciell  für 
diese  Species  seinen  Grund  hat  oder  nach  Howard  seine  Erklärung 
darin  findet,  dass  die  als  Calisaya  nach  Jamaica  importirte  Cinchona 
in  Wirklichkeit  C.  micrantha,  var.  Caüsayirdes  war  anstatt  der 
echten  Ledgeriana  mit  hohem  Chiningehalt  der  Binde.  (The  Fharm, 
Jaum,  and  Traneaet.     Therd  8er.     No.  671.     pag.  897.)  M. 

Ttnetura  Opll  desodorisata.  —  Den  eigenthümlichen  unan- 
genehmen Gerach  verdankt  das  Opium  einem   harzartigen  Körper^ 
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dessen  üebergehen  in  die  Tinctur  sich  vermeiden  lässt  duicli  Aus- 
schütteln des  wässrigen  Opiumauszuges  mit  Aether,  wie  es  auch  die 
Pharmaoopöe  der  Verein.  Staaten  vorschreibt  £in  anderes  Yerfiediren, 
das  vor  Obigem  manche  Vorzüge  bietet,  besteht  darin,  den  vSssrigen 
Opiumauszug  heiss  mit  einer  Fettmasse  zusammenzuschüttehi  und 
zwar  empfiehlt  als  solche  B.  Rother  ein  (Gemisch  von  gleichen 
Theilen  Vaselin  und  Spermacet.  5  Oew.  Theile  Opium  und  je 
2  Theile  Vaselin  imd  Spermaceti  werden  mit  einem  Drittel  des 
erforderlichen  Wassers  10 — 15  Minuten  erhitzt,  nach  dem  Erkalten 
die  Flüssigkeit  abgegossen  wad  mit  dem  übrigen  Wasser  die  Rück- 
stände noch  zweimal  ebenso  behandelt  umd  die  vereinigten  Auszüge 
mit  der  nöthigen  Menge  Weingeist  versetzt.  (Aaner.  Jowm.  of  I^arm. 
Fehruary  188S.  —  The  Pharm.  Joum.  and  Transact.  Tkird  8sr.  No.  669. 
pag.  860  J  M. 

Mlttheilungen  von  E.  Salkowsky. 

1)  Verhalten  des  Kohlenoxydblutes  zu  Schwefelwasser- 
stoff. Zur  Unterscheidung  von  Eohlenoxydblut  imd  gewöhnlichem 
Blut  besitzen  wir  ausser  der  spectroscopischen  Untersuchung  nur  die 
Hoppe -Seilers'sche  Natronprobe,  deshalb  empfiehlt  Verfiswser  eine 
zweite  unterscheidende  Reaction,  die  auf  der  grösseren  Resistenz  des 
Kohlenoxydhämoglobins  gegen  Schwefelwasserstoff  beruht  Verdünnt 
man  sauerstoffhaltiges  Blut  soweit,  dass  eben  die  Trennung  des 
breiten  Absorptionsbandes  in  zwei  Streifen  sichtbar  wird,  versetzt 
die  Lösung  mit  gesättigtem  Schwefelwasserstoffwasser,  so  verfärbt 
sich  nach  dem  Durchschütteln  die  Flüssigkeit  sehr  bald  und  wird 
unter  Bildung  von  Schwefelmethämoglobin  schmutzig  grün;  eine 
Eigenschaft,  die  das  Eohlenoxydblut  nicht  besitzt  und  dessen  rothe 
Farbe  sich  nicht  merklich  verändert 

2)  Die  Oxydation  im  Blut  Bekanntlich  hat  das  Blut  ausser- 
halb des  Körpers  sehr  schwache  oxydirende  Wirkungen.  Verfasser 
hat  nun  Versuche  angestellt,  um  zu  ergründen,  ob  im  Blute  gelöste 
Substanzen  durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff  sich  oxydiren 
lassen,  wenn  die  Oberfläche  des  Bluts  sehr  vergrössert  und  zu  einer 
fortwährenden  Erneuerung  des  Sauerstoffs  Gelegenheit  gegeben  wird. 
Durch  Ausspritzen  mit  Spreng-Röhren  und  Anwendung  von  Salicyl- 
aldehyd  ist  derselbe  zu  einem  bejahenden  Resultate  gelangt.  Durch 
dieses  Verfahren  wurde  Salicylaldehyd  in  ansehnlichen  Mengen  in 
Salicylsäure  übergeführt  und  somit  die  Ansicht  begründet,  dass  im 
Blute  gelöste  Körper  oxydationsfahig  sind,  also  auch  im  lebenden 
Körper. 

3)  Nachweis  des  Paralbumins.  Verfasser  modificirte  die 
von  Huppert  angegebene  Methode  durch  unvollständiges  Ooaguliren 
des  Paralbumin  in  Cystenflüssigkeiten  nachzuweisen,  dahin,  dass  er 
die  zu  prüfende  Flüssigkeit  durch  einige  Tropfen  Rosolsäurelösung 
färbt,  dann  zum  Kochen  erhitzt  und  nun  unter  gutem  Umachütteln 
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Vio  NonnaLsohwefelsäTire  so  lange  zntropft,  bis  die  rothe  Farbe  ver- 
schwunden ist  Man  erhitzt  aufs  Neue  zum  Sieden  und  setzt  n5thigen- 
MLs,  d.  h.  wenn  die  rothe  Farbe  wieder  auftritt,  noch  etwas  Säure 
zu.  Wild  alsdann  abfiltrirt,  so  sind  die  Filtrate  bei  serösen  Flüssig- 
keiten stets  klar,  bei  Paralbumingehalt  dagegen  trdbe. 

4)  Löslichkeitsverhältnisse  des  phosphorsauren  Kalkes 
im  Harn«  Normaler  Ebm  trübt  sich  nicht  selten  beim  Erhitzen 
unter  Ausscheidung  von  Calciumphosphat,  das  sieh  ähnlich  coagulirten 
Eiweiss  zusammenballt.  Die  Ursache  zu  dieser  Erscheinung  weist 
Verfasser  nach  und  findet  als  Grund  dafür  das  eigenthümUche  Ver- 
halten des  Calciumphosphates  in  alkalischer  Lösung. 

5)  Nachweis  der  Arsensäure  durch  Silberreaction. 
Lösungen  arsensaurer  Salze  geben  bekanntlich  mit  Silbemitrat  einen 
röthlich  gefärbten  Niederschlag,  der  sich  recht  gut  zur  Erkennung 
der  Arsensäure  benutzen  lässt.  Die  Beaction  misslingt  im  Otsng  der 
Analyse  anfanglich  öfters,  weil  das  arsensaure  Silber  nicht  allein  in 
Salpetersäure  und  Ammoniak,  sondern  auch  im  salpetersauren  Ammon 
löslich  ist.  Diese  Schwierigkeit  lässt  sich  umgehen,  wenn  man  die 
Lösung  des  Schwefelarsens  in  rauchender  Salpetersäure,  nachdem 
diese  grossen  Theils  durch  Abdampfen  entfernt  ist,  mit  in  Wasser 
aufgeschwemmtem  kohlensauren  Kalk  oder  Baryt  erwärmt  und  filtrirt. 
Die  Salze  der  Arsensäure  mit  Calcium  und  Baiyum  sind  zwar  schwer 
löslich,  aber  dennoch  löslich  genug  für  die  Silberreaction,  das  Filtrat 
giebt  daher  ausnahmslos  bei  Gegenwart  von  Arsensäure  mit  Silber- 
nitrat einen  röthlichen  Niederschlag  von  arsensaurem  Silber.  /"Zeit- 
tehnfi  f.  Phytiol  Chmde,     Bd.   VIL    pag.  lUj  C.  Seh. 

HamstoffbUdling.  —  Durch  Analogien  gefuhrt,  hat  E.  Sal- 
kowski  schon  Versuche  darüber  angestellt,  ob  Amidobenzoesäure 
im  Körper  in  üramidobenzo^säure  übergeht  Diese  Versuche  hat 
derselbe  neuerdings  wieder  aufgenommen  und  kommt  dabei  zu  fol- 
genden Schlüssen: 

1)  Die  Amidobenzoesäure  geht  im  Organismus  der  Menschen, 
Hundes  und  Kaninchens  zum  Theil  in  Uramidbenzoesäure  über. 

2)  Der  in  Uramidosäure  übergehende  Antheil  der  Amidobenzoe- 
säure ist  wechselnd,  er  beträgt  im  günstigsten  Falle  etwa  20  ^oj  in 
der  Kegel  weniger. 

3)  Der  Best  wird  theils  unverändert,  theils  als  Amidohippursäure 
ausgeschieden,  anderweitige  Umsetzungen  sind  nicht  nachweisbar. 

4)  Die  Amidobenzoösäure  bildet  keine  schwefelhaltigen  Verbin- 
dungen im  Organismus,  verändert  auch  die  Menge  der  Aetherschwefel- 
säuren  nicht 

5)  Die  Uramidohippursäure  entsteht  nicht  in  den  Nieren. 

6)  Die  Bildung  des  Hamstoffis  wird  von  der  Bildung  von  Uramido- 
säure   im   Körper    nicht   berührt,    sie   verläuft   vielmehr   ungestört 
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nebenher,  die  üramidobenzoesaure  bildet  sich  nicht  auf  Kosten  des 
Harnstoffes. 

7)  Die  Amidobenzoesaure  verursacht  ähnlich  der  Benzoesäure  eine 
wiewohl  geringere  Steigerung  des  EiweisszerfiEdles.  (ZeiUehrifi  /. 
Fhymh  Chemü,     Bd.   VU.    pag.  93  J  C.  Seh, 

Verlauf  der  Zuekerbildang  durch  Diastase«  —  W.Detmer 

fand,  dass  Kohlensaure  auf  den  Verlauf  des  Processes  beschleunigend 
wirkt.  Ebenso  wirkt  ein  ganz  geringer  Zusatz  von  Citronensaure, 
Fhosphorsaure  und  Salzsäure,  während  grössere  Mengen  dieser 
Säuren  die  Diastase  unwirksam  machen.  Beachtung  verdient  die 
Thatsache,  dass  selbst  ziemlich  grosse  Carbolsäuremengen  den  Ver- 
lauf des  Processes  nur  in  geringem  Grade  beeinflussen.  "Werden 
dem  Gemisch  aus  Stärkekleister  und  Malzextract  einige  Tropfen  con- 
centrirter  Kalüauge  zugesetzt,  so  findet  eine  Umbildung  nicht  mehr 
statt;  eine  äusserst  schwache  alkalische  Beaction  hindert  die  Um- 
bildung hingegen  nicht,  nur  verläuft  sie  langsamer.  (ZeiUchrift  für 
Physiologische  Chemie.     Bd.  VIT.    pag.  IJ  C.  Seh. 

Dlreete  GShrnng  der  StBrke.  —  Marcano  schliesst  aus 

mit  gahrendem  Mais  angestellten  Versuchen,  dass  Stärke  sich  in 
Zucker  und  Dextrin  imd  in  der  Folge  in  Alkohol  umformen  kann 
ohne  Zuthun  der  Einwirkung  von  Diastase,  die  aus  Pflanzenzellen 
herrührt,  und  dass  die  Wirkung  einem  Vibrion  zu  verdanken  ist,  von 
dem  die  Masse  wimmelt,  und  den  der  Verf.  beschrieb.  "Weitere  Ver- 
suche lassen  schliessen,  dass  die  Diastase  ein  Product  der  Lebens- 
thätigkeit  dieses  Vibrions  ist.  Um  dies  sicher  nachzuweisen,  säete 
der  Verf.  den  Microb  in  ein  Mittel,  das  aus  Starke  und  aus  einer 
Lösung  von  Albumin  in  nicht  destillirtem  "Wasser  bestand.  Der 
Organismus  hat  sich  erstaunlich  darin  entwickelt  und  Marcano  konnte 
constatiren,  dass  die  filtrirte  Flüssigkeit,  nach  Hinzufugung  eines 
Ueberschusses  von  Chloroform  und  nachdem  dasselbe  einige  Stunden 
auf  sie  eingewirkt  hatte,  in  hohem  Grade  die  Wirksamkeit  der 
Diastase  besitzt,  ebenso  wie  gutes  Malzextract 

Diese  bei  Mais  gemachten  Beobachtungen  wiederholen  sich,  wie 
zu  erwarten  war,  bei  allen  stärkehaltigen  Körnern,  die  man  in  dieser 
Richtung  untersuchte.  Gepulvert  und  mit  Wasserzusatz  der  Temperatur 
von  40  bis  45®  ausgesetzt,  erleiden  sie  sofort  eine  weingeistige  Qah- 
rung  in  der  ganzen  Masse.  Es  erscheint  ein  Microb  in  drei  Formen : 
Vibrionen,  Sporen  und  Myceliimiröhren,  welche  mit  den  oorrespon- 
direnden  Formen  beim  Mais  identisch  zu  sein  scheinen.  Alle  bringen 
leicht  und  vollständig  Milchzucker,  Mannit  und  Duldt  zum  Gähron. 
In  all  diesen  gekeimten  Körnern  £Euid  man  im  Innnem  den  ent- 
wickelten Vibrion. 

Diese  Eigenschaft  des  Maismicrobes,  die  Gahrung  von  Lactose 
und  Saccharose  zu  veranlasBen,  wird  vortheiJhaft  angewandt  bei  der 
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Bereitung  von  Eumyss.  Man  sät  den  Yibrion  in  lauwarme  Milch 
ein,  der  man  soviel  Milchzucker  zusetzt,  als  nöthig  ist,  um  die 
gewünschte  Menge  Alkohol  zu  erzeugen;  es  entsteht  dann  eine  sehr 
lebhafte  Gährung,  die  8  bis  10  Tage  dauert,  bis  aller  Zucker  um- 
gewandelt ist;  diese  Oährung  erfolgt  selbst  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur. Das  erhaltene  Getränk  ist  stark  weingeisthaltig,  wenig 
sauer,  von  angenehmem  Geruch  imd  Geschmack  und  enthält  grosse 
Mengen  Diastase.  Der  Microb,  welcher  die  Starke  im  Mais  imd  in 
den  starkmehlhaltigen  Körnern  in  Gahrung  versetzt  und  der  sich  in 
den  Maisstengeln  vorfindet,  ist  derselbe,  der  die  Gahrung  des  Zucker- 
rohrsaftes in  den  Zuckerfabriken  bewirkt.  Diese  Yibrionen  sind  in 
den  Zellen  der  Stengel  dieser  Pflanze  enthalten,  wo  man  leicht  ihre 
Anwesenheit  nachweisen  kann.  (Journal  de  Fharmaoi»  et  de  Ckimü, 
SMe  5.    T<me  VU.    pag.  168,    Ac.  d.  w.,  95,  856,  1882J       C.  Er. 

Eigenschaften  der   sehlelmhaltigen  Samen   Yon  Lein 

und  Sesam.  —  Um  zu  erforschen,  wie  sich  diese  Samen  nach 
ihrem  Einnehmen  auf  den  Yerdauungswegen  verhalten,  behandelte  sie 
Langlebert  nach  einander  bei  verschiedenen  Temperaturen  mit 
Wasser,  Speichel  und  Magensaft  Die  erweichten,  angequollenen 
Samen  Hessen  sich  so  behandelt  leicht  zerdrücken,  waren  jedoch 
weder  innen  angegriffen,  noch  in  Bezug  auf  ihre  Form  verändert: 
sie  waren  also  nicht  verdaut  Die  so  bis  zu  ihrem  Austritte  aus 
dem  Magen  vorbereiteten  Samen,  werden  von  den  Darmsäften  in 
der  Weise  beeinflusst,  dass  der  Samenkorn  aus  seiner  Hülle  heraus- 
kommt und  das  Oel,  von  welchem  er  ja  eine  beträchtliche  Menge 
(Lein  ^s  ^^^  Sesam  50  ^/q)  enthalt,  dann  eine  Emulsion  bildet  und 
die  reinigende  leicht  abführende  Wirkung  hervorruft,  welche  die 
Anwendung  von  Leinsamen  zu  constatiren  gestattet  Die  sehlelm- 
haltigen Samen  haben  also  eine  doppelte  Wirkung :  eine  mechanische, 
fettige  im  Magen,  indem  sie  die  Yertheüung  des  Speisebreis 
erleichtern,  die  Absonderung  des  Magensaftes  erregen  und  so  die 
Magenschwäche  bekämpfen.  Bei  ihrem  Durchgang  durch  die  Ein- 
geweide, wo  sie  vortrefflich  zur  Emulsionsbildung  vorbereitet  anlan- 
gen, wirken  sie  in  dem  Grade  abführend,  wie  es  der  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Oeles  entspricht,  das  sie  enthalten.  Sie  erfüllen  so  den 
doppelten  Zweck:  zu  gleicher  Zeit  auf  Magen  und  Darm  d.  h.  auf 
alle  Yerdauungswege  einzuwirken.  (Journal  de  JPharmacie  et  di  Ckimie. 
Sdrie  5.     Tome  VIL    pag.  146.     Bull.  gen.  de  thSrapJ  C.  Kr. 

Ueber  die  organischen  Stoffe  im  Wasser  sagt  H.  Yassal: 

die  Chemie  lehre  eigentlich  nur  das  Yerhältniss  der  im  Wasser  be- 
findlichen Stoffe,  die  Sauerstoff  leicht  und  rasch  aufaehmen  und 
gewisse  MetaUsabse  (Kaliumpermanganat)  reduciren,  sowie,  dass  das 
Wasser  öfters  Nitrate  enthalt,  ein  Zeichen  der  Oxydation  organischer 
Stoffe ;  über  die  Natur  letzterer  giebt  sie  uns  jedoch  keine  Auskunft. 

Aitdi.  d.  Fhana.    XXI.  Bds.  6.  Hft.  29 
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Nach  Chaumont  können  Stoffe  vegetabilischen  Ursprungs  ohne  Nach- 
theil in  starkem  Yerhältniss  im  Wasser  gelöst  vorhanden  sein,  wahrend 
Stoffe  animalischen  Ursprungs  sich  darin,  selbst  nicht  in  geringer 
Menge 5  vorfinden  können,  ohne  das  Wasser  untrinkbar  zu  machen 
und  doch  sind  es  die  vegetabilischen  Stoffe,  welche  die  stärkste  Ein- 
wirkung auf  Kaliumpermanganat  auszuüben  scheinen.  Prof.  Maggi 
in  Pavia,  Certes  und  Neuville  haben  den  Absatz  aus  dem  Wasser 
mikroskopisch  sehr  genau  untersucht. 

Die  wichtigsten  hier  in  Betracht  kommenden  Organismen,  die 
sich  im  Wasser  finden,  sind: 

1)  Die  Bacterien,  welche  Inficirung  bewirken  und  das  Wasser 
trübe,  milchig  und  undurchsichtig  machen. 

2)  Die  Monaden,  die  man  in  kleiner  Menge  im  Trinkwasser 
finden  kann.  Sie  bewirken  keine  Ansteckung,  aber  sie  leben  auf 
Kosten  von  in  Zersetzung  begriffenen  Stoffen. 

3)  örüne  Algen,  die  sich  in  allem  Wasser  entwickeln,  das  der 
Luft  ausgesetzt  ist;  sie  können  in  verdorbenem  Wasser  nidit  leben; 
ihre  Abwesenheit  ist  daher  oft  ein  Zeichen  der  F&ulniss. 

4)  Die  Infusorien,  welche  unbestreitbar  die  Verdorbenheit  darthun. 
Von    diesen    4  Arten    von  Organismen   sind   es  demnach  die 

Bacterien  und  Infusorien,  bei  deren  Anwesenheit  das  Wasser  unge- 
sund ist. 

Zur  Ausführung  einer  micographischen  Untersuchung  eines 
Wassers  setzt  man  1  C.C.  einer  einprocentigen  wässrigen  Lösung 
von  Osmiumsäure  zu  30  bis  40  C.  C.  des  zu  untersuchenden  Was- 
sers. Hierdurch  werden  aUe  vegetabilischen  und  animalischen  Orga- 
nismen rasch  getödtet,  ohne  ihre  Gestalt  zu  verändern.  Bei  an 
Organismen  reichem  Wasser  kann  die  mikroskopische  Untersuchung 
schon  nach  einigen  Stunden  erfolgen;  bei  reinem  Wasser  muss  24 
bis  48  Stunden  gewartet  werden.  Immer  wird  die  Flüssigkeit  erst 
nach  einem  genügend  langen  Aufschub  vorsichtig  abgegossen  und 
dann  der  Absatz  einer  sieben-  bis  achthundertfachen  Yergrösserung 
unterworfen.  Eine  tiefere  Kenntniss  der  unendlich  kleinen  Wesen 
der  Natur  ist  nicht  absolut  nothwendig,  um  eine  micrographische 
Analyse  von  Wasser  auszuführen. 

Man  kann  sich  zum  Vergleiche  mikroskopischer  Präparate  bedie- 
nen, die  käuflich  zu  erhalten  sind  und  welche  die  verschiede- 
nen Organismen  wie  Diatomeen,  Bacterien,  Infusorien  etc.  mit  genauer 
Bezeichnung  enthalten.  Das  Auge  des  Beobachters  findet  nach  eini- 
ger üebung  sehr  leicht  die  AehnUchkeit  zwischen  den  präparirten 
Organismen  und  den  im  Rückstande  des  analysirten  Wassers  befind- 
lichen. Man  gelangt  bald  dazu  nach  ihren  Formen  die  Bacterien 
von  den  Diatomeen,  die  Monaden  von  den  Infusorien  etc.  zu  unter- 
scheiden und  die  Trinkbarkeit  eines  Wassers  durch  mikroskopische 
Untersuchung  seines  durch  Osmiumsäure  gebildeten  Absatzes  fest- 
zustellen.    fJwmal  de  Phartnaeie  ePJnvers,    Tohm  29.    p.  IJ    C.  Er, 
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Reine  Kohle  für  elektrische  Beleuchtang.  —  Jacque- 

lain  sagt  am  Schlüsse  einer  grösseren  Abhandlung,  in  welcher  er 
eingehend  die  rerschiedenen  Verfahren  der  Reinigung  natürlicher 
Kohlen^  und  ihre  directe  DarsteUuug  beschreibt,  dass  das  Leucht- 
vermögen und  die  Beständigkeit  des  elektrischen  Bogens  einer  rei- 
nen Eohle,  einerlei  ob  sie  direct  oder  durch  Reinigung  erhalten 
wnrde,  in  gleichem  YerhSltniss  mit  ihrem  spedfisohen  Gewicht,  ihrer 
Härte  und  Reinheit  zunimmt.  Natürliche  Qraphitkohle  aus  Sibirien, 
von  der  im  Conservatoire  de  Paris  eine  reiche  Sammlung  sich  befin- 
det, erlangt  durch  Reinigung  ein  Leuchtvermögen,  das  doppelt  so 
stark  ist  wie  jenes,  das  sie  in  natürlichem  Zustande  zeigt  und  um 
^/^  jenes  reiner  künstlicher  Kohle  übertrifft.  Mne  reine  künstliohe 
sehr  harte  und  glänzende  Eohle  gab  eine  Leuchtkraft,  die  sich  bis 
zu  der  von  2B6  Carcerscher  Lampen  erhob. 

Yerf.  untersuchte  verschiedene  Proben  von  Qraphit  aus  Sibirien 
und  ebenso  mehrere  Proben  von  Retortengraphit  und  fand,  dass 
trotz  ihrer  viel  grösseren  Härte,  ihr  spedfisches  Gewicht  durch- 
gängig niedriger  ist,  wie  das  des  sibirischen  Graphits,  was  die 
Ueberlegenheit  des  Leuchtvermögens  des  natürlichen  Graphits  von 
Sibirien  erklärt,  wenn  derselbe  gereinigt  worden  war. 

Die  Proben  von  Graphit  aus  Sibirien  zeigten  ein  speoifisches 
Gewicht,  das  zwischen  2,2855  und  2,4177  schwankt;  sie  gaben 
5,184  bis  8,674  ^o  Asche,  wovon  durch  Behandlung  mit  Fluorwas- 
serstofEsäure  4,284  bis  7,907  %  den  Proben  entzogen  werden  konnte, 
so  dass  also  nur  0,767  bis  0,900  %  Asche  zurückblieben. 

Die  Proben  von  Retortengraphit  zeigten  ein  spedfisches  Gewicht 
zwischen  1,9032  und  1,9935  und  einen  Aschengehalt  von  3,378 
bis  3,602%;  die  Behandlung  mit  Fluorwasserstoffsäure  entfernte 
von  ihm  nur  0,216  bis  0,502%,  so  dass  also  noch  3,100  bis 
3,162%  zurückblieben.  fJnnales  de  Chimie  et  de  Fhysiqw,  Sirie  5.' 
Time  27.    pag.  537, J  C.  Kr. 

üeber  die  Basen  der  Pyridin-  und  €liinoUnreilie  berich- 
tet Oechsner  de  Coningk  in  einer  grösseren  Abhandlung  über 
folgende  neue  Thatsachen.  Die  Destillation  von  Cinchonin  mit  Kali 
liefert  mehrere  Pyridinbasen,  die  zu  zweien  idomer  sind  und  unter 
denen  sich  namentlich  2  Lutidine  und  2  Gollidine  befinden.  Die 
Destillation  von  Brucin  mit  Kali  lässt  eine  kleine  Menge  von  neu- 
tralen Producten  und  Pyridinbasen,  so  auch  ß  Lutidin  und  ß  Oolli- 
din  sich  bilden.  Das  ß  Lutidin  wurde  mit  seinem  Isomeren  abge- 
schieden imd  durch  ein  Yer&hren  rein  erhalten,  das  es  ermöglicht, 
die  Pyridin-  und  Chinolinbasen  leicht  zu  reinigen. 

«    Das  Chloraurat  des  ß  Lutidins  unterliegt  ähnlichen  Hodificatio- 
nen,  wie  die  Pyridinchlorplatinate ,  die  bisher  für  charakteristisch 


1)  Vergl  Aroh.  d.  Riarm.    220.  Bd.    Seite  788, 

29* 


452    Erzeugung  t.  Anästhesie  d.  Zusammenwirk.  v.  Stickoxydul  u.  Chloroform. 

galten.  Die  Oxydatios.  der  Base  liefert  Niootinaäure.  Das  ß  Lutidin 
ist  ein  heftiges  Gift  und  besitzt  viel  energischere  giftige  Eigen* 
Schäften  als  das  ß  Oollidin.  In  dem  rohen  Chinolin,  das  von  Gin- 
chonin  imd  Brucin  herrührt,  findet  sich  ein  Collidin  (ß  Collidin),  das 
bei  196^  siedet  Durch  das  Auffinden  dieser  Base  glaubt  der  YerfL 
definitiv  die  Isomerie  der  Pyridinbasen ,  welche  Ton  Cinchonin  und 
Bruoin  herstammen,  mit  den  Pyridinbasen  des  Steinkohlentheers 
und  des  Oleum  animale  DippeHi  festgestellt  zu  haben. 

Die  Oxydation  des  ß  Gollidins  giebt  eine  Carbopyridinsäure,  die 
Homonicotinsaure ,  analog  der  Toluylsäure.  Durch  eine  anderweitige 
Oxydation  verwandelt  sich  diese  Säure  in  Cinchomeronsäure.  Man 
kann  daher  das  ß  Collidin  als  ein  Methylathylpyridin  betrachten. 
Die  Oxydation  von  ß  Collidin  in  der  Wärme  liefert  Nicotinsäure. 
Das  j9  Collidin  ist  ein  Mittel  gegen  Wechselfieber,  sehr  giftig  imd 
hebt  die  Beflexe  der  Hornhaut  auf.  In  dem  rohen  von  Cinchonin 
herrührenden  Chinolin  findet  sidi  ein  Tetrahydrochinolin;  dies  ist  die 
erste  Hydrochinolinbase,  die  von  einem  oxydirten  Alkaloide  herrührt; 
ihr  Yorkommen  bestätigt  die  Hypothese  von  Wischnegradsky ,  nach 
welcher  die  Pyridin-  und  Chinolinbasen  in  den  Alkalosen  als  Was- 
serstoffverbindungen existiren.  Die  Base  ist  isomer  mit  dem  Tetra- 
hydrochinolin der  Synthese  und  wird  wie  dieses  durch  die  schwäch- 
sten Oxydationsmittel  in  Chinolin  umgewandelt 

Femer  büdet  sie  das  Mittelglied  zwischen  den  zwei  Reihen 
von  Basen,  die  sich  zu  gleicher  Zeit  bei  der  Zerstörung  von  Cin- 
chonin durch  Aetzkali  bilden.  Chinolin,  das  von  Cinchonin  herrührt, 
ist  mit  theerartigen  Stoffen  gemischt,  von  denen  man  es  leicht  tren- 
nen kann.  Be&eit  von  diesen  Stoffen  imd  seinem  höheren  Homo- 
logen, dem  Lepidin,  siedet  es  bei  236  bis  237^  unter  einem  Drucke 
von  775  mm.  Chinolin  übt  bei  gewissen  Fiebern  (Pyämie)  eine  aus- 
gesprochenere und  dauerndere  Wirkung  aus  als  Chinin.  Das  Pyri- 
din besitzt  die  giftigen  Eigenschaften,  welche  die  Pyridinreihe  cha- 
rakterisiren;  es  scheint  ein  ebenso  heftiges  Gift  zu  sein,  wie  das 
ß  Lutidin.  (ÄfmalH  de  Chmie  et  de  Phyeiqm.  84ne  5.  Tome  27. 
pag.  433 J  C.  Kr, 

Erzeugung  tob  Anftsthesie  durch  Zusammenwirken  ron 
Stickoxydul  und  Chloroform.  —  L.  de  Saint-Martin  theilt 
mit,  dass  nach  von  ihm  angestellten  Yersuchen  ein  Gemenge  von 
85  VoL  Stickoxydul,  15  Yol.  Sauerstoff  und  6  bis  7  g.  Chloroform 
pr.  Hectoliter  sehr  schnell  Anästhesie  hervorbringt  und  die  Periode 
der  Erregpmg  gar  nicht  erscheinen  lasst,  da  das  Chloroform  so  zu 
sagen  viel  mehr  verdünnt  ist  und  unter  diesen  Bedingungen  keine 
reizende  Wirkung  auf  die  ersten  Athmungswege  ausübt  Die  wirk- 
same Zone  ^  dieser  anästhetischen  Mischung  ist  offenbar  weit  aus- 


1)  Vergl.  Archiv  d.  Pharm.    220.  Bd,    Seite  530. 
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gedehnter,  wie  jene  des  Chloroforms;  sie  muss  inbegrifiFen  sein, 
zwischen  der  dieses  letzteren  Agens  und  der  des  Stiickoxyduls.  Man 
kann  mit  HtÜfe  dieser  Methode  in  grossem  Maasse  Yortheü  ziehen 
ans  den  Vorzügen,  die  das  Stickoxydal  als  anästhetisohes  Mittel  hat, 
ohne  lästig  und  kostspielig  unter  Druck  openren  zu  müssen. 
fZ^  Union  phartnae&ittique.   Fol,  24.     No.  4.    pag.  22;  Comptet  rendmj 

a  Kr, 

Die  Anwendung  Ton  Yaselin   mit  BorsSare   wird  yon 

L.  Championniöre  bei  empfindlichen  Hautwunden,  übelriechendem 
Ekzema  etc.  sehr  empfohlen.  Er  macht  in  seiner  Praxis  den  viel- 
seitigsten Gebrauch  von  dieser  antiseptischen,  nicht  reizenden  Mi- 
schung, die  sich  unbegrenzt  lange  gut  erhalt. 

Ihre  Vorschrift  ist:  6  g.  Borsäure  werden  sehr  fein  verrieben 
und  mit  30  g.  VaseUn  gut  gemischt.  Glycerin  oder  Alkohol  zum 
Lösen  der  Borsäure  hierbei  anzuwenden,  widerräth  der  Verf.  sehr, 
da  dies  die  Salbe  reizend  machen  würde.  Soll  dieselbe  wohl- 
riechend sein ,  was  in  der  Einderpraxis  öfters  gewünscht  wird ,  so 
lasst  Verf.  noch  50  Centig.  Perubalsam  zusetzen.  fL^ Union  fhar- 
maeetdiqtse.  Vol.  23.  No.  11.  pag.  506.  Joum.  de  mSd.  et  ehir. 
prat.J  C.  Kr. 

TerRIlsehnngen  ron  Olycerln.  —  Nach  F.  Jean  sind  Blei- 
oxyd, Kalk  und  Buttersäure  die  Verunreinigungen,  die  man  am  häu- 
figsten im  Glycerin  des  Handels  antrifft.  Sie  kommen  von  einer 
schlechten  Fabrikation  oder  unvollkommenen  Reinigung.  Die  Par- 
fümerie- Fabrikanten  untersuchen  das  Glycerin  mit  Sübernitrat.  Ist 
es  rein,  so  darf  das  Reagens  das  Glycerin  nach  24  Stunden  nicht 
merklich  gefärbt  haben.  "Wird  Chloroform  mit  gleichviel  Glycerin 
gemischt,  geschüttelt  und  einige  Zeit  stehen  gelassen,  so  trennt  sich 
die  Mischimg  in  2  leicht  unterscheidbare  Schichten;  die  obere  besteht 
aus  reinem  Glycerin  und  die  untere  aus  mit  den  Verunreinigungen 
gemischtem  Chloroform. 

Bei  reinem  Glycerin  muss  das  Chloroform  hell  bleiben,  sonst 
bemerkt  man  an  dem  Scheidepunkt  der  beiden  Schichten  eine  graue 
Zone,  die  von  den  Verunreinigungen  herrührt.  Setzt  man  zu  mit 
gleichviel  destillirtem  Wasser  vermischtem  Glycerin  einige  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  und  dann  ein  wenig  Alkohol,  so  bildet 
sich,  ein  weisser  Niederschlag,  wenn  Blei  oder  Ealk  anwesend  sind. 
Schwärzt  sich  der  Niederschlag  mit  SchwefelwasserstofT,  so  rührt  er 
von  Blei  her.  Die  Gegenwart  von  Buttersaure  erkennt  man,  indem 
man  das  Glycerin  mit  starkem  Alkohol  imd  Schwefelsaure  von  66^ 
mischt  und  das  Gemenge  schwach  erhitzt:  es  zeigt  sich  ein  ange- 
nehmer Gbruch  nach  Butteräther.  Eine  Verunreinigung  mit  Ameisen- 
säure und  Oxalsäure  zeigt  sich,  wenn  man  gleiche  VoL  Glycerin 
mit  Schwefelsäure  vom  spec.  Gew.  1,83    mischt;    entwickelt  sich 
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Eohlenoxydgas,  so  ist  das  das  Olyceria  nioht  rein,  um  zu  er£Eiliren, 
welche  von  diesen  Säuren,  oder  ob  beide  zusammen  im  ölyoerin 
vorhanden  sind,  setzt  noan  zu  einem  Theil  des  Glyoeiins  Alkohol 
von  40^  und  einen  Tropfen  Schwefelsäure  und  erhitzt  schwach :  der 
Geruch  von  Ameisenäther  (nach  Pfirsichen)  beweist  die  Anwesen- 
heit von  Ameisensäure.  Fügt  man  zu  mit  seinem  gleichen  YoL 
"Wasser  verdünntem  Glycerin  2  Tropfen  einer  Chlorcalciumlösung, 
der  man  ein  wenig  (ganz  carbonat&eies)  Ammoniak  zusetzte,  so  bil- 
det sich  ein  weisser  Niederschlag  von  Galoiumoxalat,  wenn  das  Gly- 
cerin Oxalsäure  enthält  Zum  Nachweis  von  Zucker,  Glykose, 
Gummi,  Dextrin,  die  oft  zum  Verfälschen  des  Glycerins  dienen, 
werden  in  einer  Forzellanschale  auf  das  zu  untersuchende  Glycerin 
150  bis  200  Tropfen  destillirtes  Wasser  gebracht,  3  bis  4  Gentig. 
Ammoniummolybdat  und  ein  Tropfen  reine  Salpetersäure  zugesetzt 
und  das  Ganze  Vs  Minute  lang  gekocht.  Enthält  das  Glycerin 
Zucker  oder  Dextrin,  so  bildet  sich  eine  blaue  Färbung.  Glycerin, 
dem  Eohrzucker  zugesetzt  ist,  giebt  mit  einigen  Tropfen  Schwefel- 
säure von  66^  zum  Sieden  erhitzt  eine  schwarze,  von  der  Verkoh- 
lung des  Zuckers  herrührende  Färbung.  Glykose  wird  mit  Hülfe 
von  Aetznatron  aufgefunden,  das  beim  Sieden  eine  braune  E^bung 
bewirkt.  (V  Union  pharmaceutique.  Vol.  23.  No.  11.  pag,  493.  Jouru. 
d.  PK  d'Jh.  —  Lorr.J  C.  Er. 

Deslnflclrende  und  antiseptische  Wirkung  des  Kupfers. 

Burcq  erinnert  an  seine  zahlreichen  Nachforchungen,  deren  neueste 
er  1880  der  Acad^mie  de  M6decine  mittheilte;  sie  zeigten,  dass 
die  Kupferarbeiter,  die  viel  Kupferstaub  einathmen,  vor  der  Cholera 
gesichert  sind;  einige  Ausnahmen  finden  sich  allerdings,  jedoch  in 
ebenso  geringer  Zahl,  wie  bei  der  Impfung  gegen  die  Pocken.  Die- 
selbe Immunität  besitzen  die  Arbeiter  gegen  ansteckende  Krankhei- 
ten, besonders  gegen  den  Typhus;  dies  scheint  von  der  sehr  stark 
antiseptischen  Wirkung  der  Kupfersalze  herzurühren.  Die  ErÜEihrun- 
gen  der  Industrie  beim  Conserviren  von  Eisenbahnschwellen,  Tele- 
graphenstangen ,  Wagendecken  etc.  beweisen ,  dass  jene  Salze  auch 
sehr  wirksam  den  Hanf,  das  Getreide  etc.  gegen  alle  Arten  von  Par 
rasiten  schützen, 

Verf.  schlägt  daher  vor,  durch  geeignete  unschädliche  Mittel, 
sich  ebenso,  wie  es  bei  den  Kupferarbeitem  der  Fall  ist,  gegen  an- 
steckende Krankheiten  sicher  zu  stellen ;  besonders  erwartet  er  gute 
Resultate  von  Anwendung  eines  Kupfersalzes  in  diesem  Falle.  Mit 
Vortheil  dürften  sich  die  Kupfersalze  auch  bei  dem  Barackenbau 
anwenden  lassen.  Die  gewöhnlichen  Bretterfussböden  werden  bald 
Schlupfwinkel  von  Contagien,  die  man  dann  auf  keine  Weise  ent- 
fernen kann.  Die  Bretter  werden  überdies  bald  von  Schimmelpilzen 
ergrifTen. 

Es  wäre  sowohl  wegen  der  Kosten,  als  auch  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  vortheilhaft,  sie  aus  mit  Kupfersul&t  imprSgnirtem 
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Holze  zu  verfertigen.  Hierdurch  würde  das  seither  gebräuchliche 
Behandeln  mit  Kalk,  Abwaschen  mit  Carbolwasser  etc.  überflüssig 
und  andrerseits  der  Boden  weit  haltbarer.  fRiperMre  de  JPharmacie. 
Tome  11.    No.  1.    pag.  23.)  C.  Kr. 

Oenocyanin«  —  Der  Farbstoff  der  schwarzen  Trauben  und 
des  Bothweins,  welchem  Maumen^  den  Namen  Oenocyanin  gab, 
findet  sich  in  den  Trauben  bereits  8  bis  12  Tage  vor  vollständiger 
Beife,  jedoch  ohne  Färbung.  Dies  lasst  sich  durch  folgenden  merk- 
würdigen Versuch  nachweisen.  Man  bricht  eine  noch  vollkommen 
grüne  Traube  von  einem  Weinstockc,  bei  dem  die  Beife  sich  durch 
die  rothe  Färbung  einiger  Trauben  anzeigt  Diese  grüne  Traube  in 
luftleerem  Baume  über  eine  hinreichende  Menge  sehr  concentrirter 
Schwefelsäure  gebracht ,  wird  in  3  bis  4  Tagen  soweit  trocken^  dass 
Bio  feste  Beeren  mit  härtlichem  Fleische  zeigt  Obgleich  sie  &&t 
absolut  trocken  sind,  absorbiren  diese  Beeren,  deren  Farbe  sich  sehr 
wenig  änderte  und  kaum  etwas  gelblich  geworden  ist,  schnell  Sauei*- 
Stoff  und  Feuchtigkeit  aus  der  Atmosphäre,  einige  Minuten  nach 
der  Einführung  von  Luft  unter  die  Glocke. 

Zugleich  mit  der  Absorption  werden  die  Beeren  schwarz.  Man 
kann  dies  Schwarzwerden  mit  den  Augen  verfolgen  und  es  geht  bis 
zur  Intensität  der  Färbung,  die  man  viel  später  an  den  frischen,  am 
Stocke  gebliebenen  imd  zu  ihrer  vollen  Beife  gelangten  Beeren  fin- 
det Das  Oenocyanin  ist  demnach  anfangs  feurblos  und  wird  dann 
blauschwarz,  wie  fast  alle  andren  vegetabilischen  Farben,  durch  eine 
ein&che  Oxydation  und  möglicherweise  eine  Verwandlung  in  Hy- 
drat, was  nebenbei  bemerkt  beweist,  dass  Eisen  die  Färbung  nicht 
mitverursacht 

Verl  hofft  später  diesen  Farbstoff  darstellen  und  analysiren  zu 
können.     fRiperUnre  de  Fharmacie,     Tome  11.     No.  1.    pag,  IS.) 

C.  Kr. 

Darstellung  ron  Alnminlumsnlfat  des  Handels.  —  De- 

bray  sagt,  seit  langer  Zeit  sei  die  Industie  bestrebt,  den  Elali-  oder 
Ammoniakalaun  durch  das  an  Thonerde  reichere  Aluminiumsulfat  zu 
ersetzen.  Kalialaun  enthält  im  Maximum  11  %  Thonerde,  Aluminium- 
sulfiat  kann  davon  15%  enthalten,  wenn  es  nicht  zu  wasserhal- 
tig ist  Die  billige  &brikmässige  Darstellung  des  eisenfreieien  Alu- 
miniumsul&ts  ist  schwierig,  dagegen  bietet  die  des  reinen  Alauns 
keine  Schwierigkeit,  selbst  wenn  das  verwandte  Aluminiumsulfat 
sehr  eisenhaltig  ist 

Yerf.  geht  die  verschiedenen  jetzt  in  Frankreich  und  dem  Aus- 
lande, zur  Darstellung  von  Aluminiumsulfat,  angewandten  Yerfah- 
rungsweisen  durch  und  bespricht  ihre  Vorzüge  und  Mängel  vom 
Kostenstandpunkte  aus.  Neuerdings  hat  man  ein  neutral  genann- 
tes Aluminiumsulfat  in  den  Handel  gebracht  Mit  Kaliumferropyanid 
giebt  dieeee  Salz  nicht  den  blauen  Niederschlag  der  Eisenoxydsalze. 
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Es  enthält  aber  dennoch  in  Wirklichkeit  Eisen.  Man  bereitet  es, 
indem  man  die  eisenhaltigen  ThonerdelOsungen  mit  Zink  sieden 
lässt,  das  sich  mit  der  Schwefelsäure  zu  Zinksulfnt  verbindet;  zu 
gleicher  Zeit  veranlasst  der  bei  dieser  Reaction  entbundene  Wasser- 
stoff den  Uebergang  des  Eisenoxydes  in  Oxydul.  Das  neutrale  Sul- 
£at  des  Ebndels  muss  demnach  als  ein  Gemenge  von  Sulfaten  des 
Aluminiums,  des  Zinks  und  Eisenoxyduls  betrachtet  werden.  Das  Eisen- 
oxydulsalz giebt  mit  Kaliumferrocyanid  keinen  Niederschlag  von  Berliner- 
blau, aber  eine  blaue  Fällung  mit  Ealiumferricyanid.  Letzteres  Beagens 
wird  fflr  gewönlich  bei  diesen  Untersuchungen  nicht  angewandt,  weil 
die  alaunhaltigen  Producte  fast  immer  das  Eisen  als  Oxyd  enthalten. 

Yerf.  macht  zum  Schlüsse  auf  die  Schwierigkeit  aufimerksam, 
welche  die  Bestimmung  der  Thonerde,  in  Gegenwart  von  ZinksulM, 
in  dem  neutralen  Aluminiumsulfat  des  Handels  bietet  Die  durch 
Ammoniak  geföllte  Thonerde  kann  bei  Gegenwart  von  ZinksulfiEtt  bis 
zu  25%  y^ös  Gewichtes  Zinkoxyd  festhalten.  Ebenso  kann  ein 
Aluminiumsulfat,  das  in  Wirklichkeit  12%  Thonerde  enthält,  bei 
der  Analyse  einen  Gehalt  von  15  %  Thonerde  angeben.  fRiperMre  de 
Fharmacie.    Tome  11.    No,  1.   pag.  14.    Manüeur  QuesneviüeJ     C.  Kr. 

Die  üntersachnng  eines  bleihaltigen  Wassers  unternahm 

Gautrelet,  als  gleichzeitig  bei  11  Bewohnern  eines  Hauses  mehr 
oder  minder  schwere  Bleivergiftungen  vorkamen,  denen  ein  bejahrter 
Mann  erlag.  Der  Verdacht  lenkte  sich  auf  das  in  der  Küche  ver- 
wandte Wasser,  in  dem  sich  mit  den  bekannten  Beagentien  Blei  und 
ausserdem  auch  Eisen  nachweisen  Hess.  Das  Wasser  wurde  durch 
eine  Pumpe  aus  einem  Brunnen  im  Garten  in  ein  3  Meter  über  dem 
Boden  befindliches  Beservoir  befördert,  von  wo  es  durch  ein  starkes 
30  Millimeter  weites  und  gegen  50  Meter  langes  Bleirohr  in  die 
Küche  geleitet  wurde.  28  Jahre  lang  war  bereits  ohne  Anstand 
durch  diese  Einrichtung  das  Wasser  zum  Yerbrauch  in  die  Küche 
befördert  worden,  als  die  Yergiftungsfälle  aufizaten.  Das  Bleirohr 
wurde  abgenommen,  durchschnitten  und  zeigte  im  Inneren  zwei 
gänzlich  von  einander  verschiedene  concentrische  Lagen.  Die  erste 
weisse,  am  Metall  festhaftende,  bestand  aus  Calciumcarbonat  und 
Bleihydrocarbonat;  die  zweite  war  feucht,  ockerfaxbig  und  gelbroth 
in  trockenem  Zustande ;  sie  bestand  aus  einem  Gemenge  von  Oxyden 
und  Carbonaten  des  Eisens  und  Bleis;  diese  zweite  Lage,  welche 
durch  Beiben  leicht  abging,  gab  dem  Yerf.  folgendes  Yerhältniss 
von  Eisen  und  Blei  per  Quadratcentimeter  der  Oberflache: 

Eisenoxyd  Fe^O»    .    .    .    0,00784 
Bleioxyd  PbO      ....     0,00692. 

Weder  in  diesen  beiden  Lagen,  noch  im  Wasser  fimden  sich 
Sul^te,  ebensowenig  wie  von  Kupfer  oder  Zink. 

Yerf.  erklfirt  die  aufGetllende  Erscheinung,  dass  das  Wasser,  nach 
so  langjährigem  Gebrauch,  plötzlich  so  schfidlich  wurde  in  folgender 
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Weise:  In  der  Umgebung  des  betreffenden  Hauses  finden  sich 
eisenhaltige  Quellen.  Durch  irgend  einen  noch  unaufgeklärten  Um- 
stand, hat  eine  dieser  Quellen,  vielleicht  durch  eine  Erdspalte, 
Gelegenheit  gefanden  ihr  Wasser  mit  jenem  des  Brunnens  zu 
mischen.  Dies  würde  für  sich  allein  dasselbe  unschädlich  lassen. 
Aber  das  Innere  des  Bohres  bedeckt  sich  mit  einer  Lage  von  Eisen- 
oxyd und  -carbonat  auf  der  ersten  Schicht.  Diese  Schicht,  die 
sidi  &8t  immer  aus  den  in  dem  Trinkwasser  enthaltenen  Salzen  in 
den  Leitungsrohren  bildet  und  die  schützende  Lage  genannt  wird, 
bestand  bei  dem  betreffenden  Wasser  nur  aus  Calciumcarbonat.  Wegen 
dieser  schützenden  Lage  hätte  der  nachfolgende  eisenhaltige  Absatz 
eigentlich  keine  Wirkung  auf  das  Metall  ausüben  können.  Aber 
diese  schützende  Lage  war  einestheils  sehr  porOs,  andrerseits  befän- 
den sich  das  Oxyd  und  Carbonat  des  Eisens  im  nascirenden  Zustande, 
daher  bildete  sich  wohl  ein  galvanisches  Element,  in  welchem  das 
Blei  die  Bolle  des  elektropositiven  und  das  Eisenoxyd  die  des  elektro- 
negativen  Elementes  und  die  schützende  Lage  die  Stelle  eines 
porOsen  Gefisses  vertrat. 

Diese  Annahme,  welche  aus  den  Resultaten  der  Analyse  hervor- 
geht, wird  noch  durch  den  Umstand  bestätigt,  dass  die  Bleiverbin- 
dong  durch  die  schützende  Lage  hindurch  in  die  eisenhaltige  Ablage- 
rung hinübergelangt  war.  Diese  Bleiverbitidung  ist  leicht  löslich, 
weil  sie  sich  eben  bildet,  sie  wird  schnell  von  dem  Wasser  fort- 
gerissen, mit  dem  sie  fortan  in  Contact  ist.  Diese  doppelte  physi- 
kalische und  chemische  Einwirkung  der  secundären  eisenhaltigen 
Ablagerung  auf  das  Blei  des  Bohres,  durch  die  erste  schützende 
Lage  hindurch,  erklärt,  wanun  das  Wasser  so  rasch  giftig  wurde. 
fJUperUnre  de  Fharmaeü.    Tome  XI.    No.  1,    pag.  10,)  C,  Kr. 

Yerhalten  des  Tyrosins  und  der  aromatischen  Oxy- 

sSnren  Im  Organismus.  —  Im  normalen  Harn  des  Menschen  imd 
der  Saugethiere  sind  bis  jetzt  zwei  aromatische  Oxysäuren  aufgefun- 
den, Hydroparacumarsäure  und  Paroxyphenylessigsäure,  die  zweifellos 
ebenso,  wie  die  im  Harne  vorkommenden  Phenole,  Zersetzungs- 
producte  des  Eiweisses,  bezw.  des  Tyrosins  sind.  Hydroparacumar- 
säure erhielt  Baumann  in  reichlicher  Menge  bei  der  Fäulniss  des 
Tyrosins  durch  Pancreas,  auch  fend  er  sie  im  Eiter  einer  jauchigen 
Peritonitis ;  Salkowski  fand  dieselbe  in  faulem  Fleisch.  Paroxyphenyl- 
essigsäure stellten  Salkowski  aus  gefsiultem  Ei  weiss  dar;  Brieger  fajid 
sie  im  jauchigen  Eiter.  Eine  Zunahme  beider  Säuren  constatirte 
Blendermann  nach  Tyrosingenuss.  Dieses  selbst  ist  weder  im  nor- 
malen Harne  enthalten,  noch  wird  es  unverändert  im  Harn  ausge- 
schieden; es  verschwindet  als  solches  vollständig  und  unterscheidet 
aidi  in  dieser  Hinsicht  von  allen  bis  jetzt  untersuchten  aromatischen 
Substanzen.  Die  Frage,  ob  die  im  normalen  Harn  vorhandenen  und 
durch  Tyrosingenuss  vermehrten  Oxysäuren  als  Durchgangsproduct 
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der  Verdauung  des  Tyrosins  entstehen,  ist  von  Baumann  verneint 
worden,  dieser  £Euid,  dass  die  Hydroparacumarsäure  den  Organismus 
unverändert  verlässt.  Dasselbe  Verhalten  haben  Baumann  und  Herter 
för  die  drei  isomeren  Oxybenzoesauren  und  einige  andere  aromatische 
Sauren  nachgewiesen.  Neuerdings  hat  C.  Schotten  das  Verhalten 
der  Hydroparacumarsäure  und  ihrer  beiden  Homologen,  der  Paroxy- 
phenylessigsaure  und  der  Paroxybenzo^säure  im  menschlichen  Or- 
ganismus eingehend  studirt  und  hat  namentlich  auch  festgestellt,  in 
welchen  Mengen  die  genannten  Säuren  den  Organismus  unverändert, 
bezügl.  oxydirt  oder  gepaart  wieder  verlassen.  Es  hat  sich  dstbei 
herausgestellt,  dass  dieselben  im  Organismus  so  wenig  verändert 
werden,  *dass  sie  unmöglich  als  Durchgangsproducte  der  normalen 
Zersetzung  des  Tyrosins  angesehen  werden  können  und  dass  die 
geringen  Mengen  Säuren,  welche  sich  im  normalen  Harn  und  nach 
Tyrosingenuss  finden,  ihre  Entstehung  aus  dem  Tyrosin  einem 
Fäulnissprocess  verdanken  müssen.  Weiter  erhellt  aus  den  Ver- 
suchen, dass  gerade  die  Amidgruppe,  welche  allein  das  Tyrosin  von 
der  Hydroparacumarsäure  unterscheidet,  bestimmend  fOr  das  Schicksal 
des  Tyrosins  im  Thierkörper  ist  Alle  vom  Tyrosin  derivirenden 
Oxysäuren  zeigen  nicht  nur  alle  im  Organismus  eine  weit  grössere 
Beständigkeit,  als  das  Tyrosin  selbst,  sondern  es  ergeben  sich  auch 
bestimmte  Unterschiede  in  dem  Verhalten  der  Oxysäuren  unter  sich. 
Am  beständigsten  ist  die  Oxyphenylessigsäure. 

Ein  in  gewisser  Beziehung  analoges  Verhalten  zeigen  die  nicht 
hydroxylirten  aromatischen  Säuren  im  Organismus,  die  Phenylpro- 
pionsäm«  imd  die  Phenylessigsäure.  Erstere  wird  voUstfindig  zu 
Benzoösäure,  resp.  Hippursäure  oxydirt,  letztere  wird  nicht  oxydirt, 
sondern  bildet  mit  OlykokoU  die  Phenacetursäure.  fZwttehnft  für 
Pkyiiol  Chemie.     Bd.   VIL    pag,  23  ,J  C.  Seh. 

Yerhalten  der  aus  dem  Eiwelss  dareh  FSulnlss  eaU 
stehenden  aromatiselieii  SSaren  im  ThierkOrper.  —  Bis  jetzt 

sind  vier  aromatische  Säuren  als  Producte  der  FäuMss  von  Eiweiss 
bekannt:  zwei  der  Benzoesäure  homologe,  die  Phenylessigsäure  und 
Phenylpropionsäure  und  zwei  der  p-Oxybenzo&säure  homologe,  die 
p-Oxyphenylsäure  und  die  p-Oxyphenylpropionsäure,  die  sich  theils 
regelmassig  im  Darmkanal  bilden,  theils  bilden  können.  E.  und 
H.  Salkowski  stellten  dieserhalb  Versuche  an,  in  welcher  Weise 
dieselben  sich  nach  der  Resorption  im  Körper  verhalten. 

1)  Phenylessigsäure  geht  im  Thierkörper  eine  Verbindung 
mit  GlykokoU  ein  von  der  Formel  C^^H^^NO*  und  wird  als  soldie 
im  Harn  ausgeschieden.  Verfetsser  nennen  diese  Verbindung  Phen- 
acetursäure. Behufs  ihrer  Darstellung  wird  der  Harn  eingedampft, 
mit  Alkohol  ausgezogen,  der  Auszug  verdunstet,  mit  SchwefelBaure 
stark  angesäuert  und  wiederholt  mit  alkoholhaltigem  Aether  geschüttelt 
und  der  ätherische  Auszug  abdestillirt     Der  Büokstand  inxi.  mit 
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Kalkmilch  erwännt,  der  überschüssige  £jdk  mit  Kohlensäure  entfernt, 
das  Filtrat  mit  Kohle  entfärbt  und  zur  Krystallisation  gebracht.  Aus 
dem  Calciumsalz  wird  die  Säure  durch  Salzsäure  abgeschieden. 

Die  Säure  krystaUisirt  in  dicht  auf  einander  liegenden  Blättern, 
oder  in  dicken,  anscheinend  rechtwinkeligen  Prismen  mit  2 flächiger 
Zuspitzung.  Sie  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  in  heissem  Wasser 
leichter  als  in  kaltem,  aber  auch  in  kaltem  viel  leichter  als  die 
Hippursäure. 

2)  Phenylpropionsäure  wird  im  Thierkörper  in  Harnsäure 
umgewandelt  und  als  solche  im  Harn  ausgeschieden.  Dagegen  findet 
sich  keine  Spur  von  Hydrozimmtsäure,  ebensowenig  eine  etwaige 
GlykokoUverbindung  der  Hydrozimmtsäure.  Zieht  man  in  Betracht, 
dass  die  Mandelsäure  zu  Benzoesäure  oxydirt  wird,  ebenso  das  Aceto- 
phenon  im  Körper  nicht  Benzoylcarbonsäure  bildet,  sondern  Benzoe- 
säure, so  läBst  sich  folgender  Satz  aufstellen:  Die  der  Benzoesäure 
homologen  Säuren  werden  zu  Benzoesäure  oxydirt,  wenn  die  Seiten- 
kette mehr  als  zwei  C -Atome  enthält,  oder  ihre  Stabilität  durch 
Ersetzung  eines  H-Atom  durch  OH,  oder  zweier  Atome  H  durch  0, 
wie  in  der  Benzoylcarbonsäure,  geschwächt  ist. 

3)  p-Oxyphenylessigsäure  wurde  zuerst  von  dem  Yerfesser 
aLs  Spaltnngsproduct  der  Homsubstanz  und  aus  Eiweiss  durch  Fäul- 
niss  erhalten.  Dieselbe  geht  im  Thierkörper  manchmal  in  Oxyphen- 
aoetursäure  über,  wird  aber  auch  manchmal  als  p-Oxyphenylessig- 
säure  wieder  ausgeschieden. 

4)  Oxyphenylpropionsäure.  Die  zu  den  Versuchen  benutzte 
Säure  wurde  aus  der  p-Amidophenylpropionsäure  dargestellt.  Die- 
selbe wird  zwar  im  Körper  oxydirt,  doch  nicht  in  der  vom  YerfiBLSser 
erwarteten  Weise.  Eine  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  im  Körper  wird 
durch  die  Oxyphenylpropionsäure  nicht,  oder  nur  in  geringer  Menge 
bewirkt    fZeiUehr,  /.  Fhytiol  Chmü.    Bd,  VIL    pag.  16.J        C.  Seh, 

Ü6l>er   die   anregende  Eigensehaft   des  Hafers   bringt 

A.  Sanson  eine  Beihe  von  Besultaten  zahlreicher  in  der  Ecole  de 
Grignon  unternommener  Versuche.  Die  Hülle  der  Frucht  des  Hafers 
enthalt  einen  in  Alkohol  lösHchen  Stoff,  der  die  Bewegungszellen 
des  Nervensystems  anregt.  Er  ist  stickstoffhaltig  und  scheint  der 
Gruppe  der  Alkaloide  anzugehören ;  er  ist  unkrystaUisirbar,  feinkörnig, 
in  der  Masse  braun  imd  theüt  Alkohol  in  verdünnter  Lösung  eine 
Amberfarbe  mit  Seine  Zusammensetzung  scheint  C***H*^NO^**  zu 
sein.  Yeil  schlägt  vor,  ihn  Avenin  zu  nennen.  Alle  Yarietäten  des 
cultivirten  Hafers  scheinen  fähig,  den  so  durch  seine  physiologischen 
!Bigenschalten  gekennzeichneten  Körper  zu  liefern,  sie  besitzen  jedoch 
diese  Fähigkeit  in  sehr  verschiedenem  Grade.  Der  Körper  selbst 
ist  bei  aUen  Yarietäten  derselbe,  die  Menge  wechselt  jedoch  nicht 
allein  der  Yarietät  der  Pflanze  nach,  sondern  auch  nach  dem  Orte 
ihres  Anbaues.    Die  weisse  Yarietät  des  Hafers  enthalt  weniger  von 
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dem  anregenden  Stoffe,  ^e  die  schvarae.  Finden  eidi  weniger  als 
0,9  7o  <ie8  wirksamen  Stoffes  im  lufttrocknen  Hafer,  so  reicht  diese 
Dosis  nicht  hin,  um  sicher  die  Muskelnerven  des  Pferdes  anzuregen, 
bei  grösserem  Gehalt  tritt  die  anregende  Wirkung  sicher  ein.  Die 
Bestimmung  des  wirksamen  Frindpes,  bei  der  man  das  angegebene 
Yerhältniss  als  Kriterium  nehmen  muss,  giebt  allein  einen  sicheren 
Anhalt  für  die  Schätzung,  doch  ist  weisser  Hafer  meist  weniger 
anregend  wie  schwarzer. 

Werden  die  Haferkömer  gemahlen,  so  nimmt  die  erregende 
Eigenschaft  beträchtlich  ab,  da  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
Körper,  der  diese  Eigenschalt  besitzt,  hierdurch  verändert  wird,  die 
anregende  Wirkung  ist  schneller,  aber  viel  weniger  kräftig  und 
anhaltend.  Diese  Wirkung  lässt  bei  dem  ganzen  Hafer  einige  Minuten 
auf  sich  warten,  nimmt  bis  zu  einem  gewissen  Moment  zu,  wird 
dann  schwächer  und  hört  nach  und  nach  ganz  auf.  Die  ganze  Dauer 
der  anregenden  Wirkung  betrug  bei  den  Versuchen  immer  eine 
Stunde  per  Kilogramm  des  genossenen  Hafers.  fBtdleUn  c&mmercüd 
de  V Union  pharmaceutique,  lle  Ann^e.  No,  2.  pag,  90,  Camptet 
rendus.J  C  Kr, 

GUycerln  In  Salben.  —  Vi  gier  bespricht  in  der  Gaz.  hebdom. 
die  therapeutische  Wirksamkeit  des  Glycerins  imd  erinnert  an  die 
Eigenschaft  desselben,  bei  seiner  Verwendung  in  Salbenform  das 
Eindringen  von  Arzneimitteln  in  die  Haut  zu  verhindern.  Schon 
vor  16  Jahren  beobachtete  er,  dass  Einreibungen  einer  Lösung  von 
10  g.  Jodkalium  in  30  g.  Glycerin  niemals  Jod  im  Harn  auffinden 
Hessen.  Nahm  man  statt  Glycerin  Fett,  so  fand  sich  Jod  im  Harn. 
Er  beobachtete  ausserdem,  dass  das  Einreiben  mit  der  Glycerinlösung 
vollkommen  imschädlich  war,  dagegen  Einreiben  mit  Fett  sehr  reizend 
wirkte,  so  dass  man  es  nur  mit  Vorsicht  fortsetzen  konnte.  Eine 
Lösung  von  1  g.  salzsaurem  Morphin  in  20  g.  Glycerin  zeigte,  selbst 
nach  24  Stunden  dauernder  Einwirkung,  keinen  narkotischen  Erfolg; 
ebenso  zeigte  sich,  als  man  eine  Lösung  von  1  g.  AtropinsulfiEit  in 
100  g.  Glycerin  auf  die  Schlafe  einwirken  liess,  nach  6  Stunden 
sogar  keine  Pupillenerweiteiimg. 

Als  besonders  kräftiges  schmarotzertödtendes  Mittel  empfiehlt 
Vigier  eine  Lösung  von  5  g.  Quecksilberchlorid  in  100  g.  Glycerin, 
die  auf  die  Haut  nicht  reizend  einwirkt  und  kein  Quecksilber  im 
Harn  auffinden  lässt.  Sie  scheint  vor  der  Quecksilberrälbe  den  Vor- 
zug zu  verdienen,  da  letztere  stark  fleckt  und  viel  Quecksilber  absor- 
biren  lässt 

Vigier  empfiehlt  daher,  wenn  man  die  Absorption  eines  Arznei- 
mittels durch  die  Haut  zu  erlangen  sucht,  immer  Eett  als  Auf  lösungs- 
oder Bindemittel  zu  nehmen,  dagegen  wenn  man  diese  Absorption 
vermeiden  will,  die  Verwendung  von  Glycerin.  (Wnien  fhmrmor 
ceidique.     Tarne  24.    No,  3,    fog,  97, J  (?.  Kr. 
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YerAlsehiing  tou  LetnOl  mit  anderen  Oelen.  —  K  Gillc 

berichtet  im  Joum.  de  pharmaoologie  über  die  Untersuchung  eines 
Oeles  durch  Prof.  Ereire  in  Bio  de  Janeiro.  Dieses  Oel  bildete  das 
Streitobject  zwischen  der  Zollbehörde  und  einem  Kaufmann  und 
bestand  seiner  Hauptmenge  nach  aus  Leinöl,  das  Harzöl,  etwa  2  % 
Harz,  ein  schwefelhaltiges  Oel  und  ein  solches  von  animalischem 
Ursprung  enthielt  Das  Oel  erschien  gelbröthlioh  bei  durchscheinen- 
dem —  und  blau  bei  reilectirtem  Lichte.  Durch  DestUlation  wurde 
das  Harzöl  erhalten,  wobei  der  zurückbleibende  Retorteninhalt  den 
Dichroiamus  verlor.  Das  Harz  wurde  constatirt,  indem  man  einige 
Minuten  mit  Alkohol  von  9^  im  Ueberschuss  zum  Sieden  erhitzte, 
abgoss,  mit  neutralem  Bleiacetat  behandelte  und  so  den  weissen 
käsigen  Niederschlag  erhielt,  der  das  Vorhandensein  des  Harzes  an- 
zeigte; es  wurde  dann  durch  Verdunsten  des  Alkohols  gewonnen. 
Das  schwefelhaltige  Oel  wurde  erkannt,  indem  man  das  Oel  in  der 
Siedhitze  mit  einer  alkoholischen  Natronlösung  behandelte,  durch  ein 
angefeuchtetes  Filter  abfiltrirte  und  dann  der  wässerigen  Flüssigkeit 
SUbemitrat  zufügte,  was  reichlichen  schwarzen  Niederschlag  hervor- 
brachte. Nach  Durchleiten  von  Dämpfen  von  salpetriger  Säure  gaben 
die  in  dem  Gemenge  enthaltenen,  nicht  trocknenden,  fest  werdenden 
Oele,  der  Ruhe  überlassen,  eine  halbfeste  rothbraun  gefärbte  Masse. 
Das  Oel  animalischen  Ursprungs  (von  Fischen)  wurde  ia  dem  Ge- 
menge entdeckt,  indem  man  50  Minuten  lang  Chlor  durchleitete; 
eine  anfangs  rothbraune  Färbung ,  die  in  violett  und  dann  in  dunkel- 
blau, fast  schwarz  überging,  liess  in  dieser  Hinsicht  keinen  Zweifel. 
fBvUetin  camnwroial  de  V  Union  pharmaeeutique.  11$  Ännde,  No.  1. 
pag,  41J  C.  Kr. 

Thonerdebestimmimg    in   Gegenwart   Yon    Eisen.     — 

E.  Donath  theilt  im  Moniteur  Quesneville  hierzu  folgendes  Ver- 
fEiliren  mit,  das  auf  der  Eigenschaft  der  Eisensalze  beruht,  sich 
leicht  in  Cyanüre  und  lösliche  Doppelcyanüre  umwandeln  zu  lassen ; 
Aluminium  dagegen  liefert  keine  analogen  Zusammensetzungen. 

Die  Lösung,  welche  die  Eisenoxyd-  und  Thonerdesalze  enthalt, 
wird  mit  Ammoniak  versetzt,  um  den  grössten  Theil  von  Säure  zu 
neutraHsiren,  alsdann  fügt  man  eine  concentrirte  Lösung  von  Natrium- 
hyposulfit zu,  um  das  Eisenoxyd  zu  reduciren.  Man  giesst  hierauf 
nach  und  nach  diese  Lösung  in  eine  siedende  ammoniakalische  Cyan- 
kaliumlösung,  deren  Volum  mindestens  das  doppelte  von  jenem  der 
ersteren  ist;  für  0,1  bis  0,3  g.  Eisenoxyd  muss  man  15  bis  20  g. 
Cyankalium  anwenden.  Die  klare,  grünlich  gefärbte  Flüssigkeit  wird 
rasch  abgekühlt  und  mit  Essigsäure  angesäuert.  Die  Thonerde  kann 
dann  mit  Natriumcarbonat  gefällt  werden;  man  lässt  absetzen  imd 
wäscht  den  Niederschlag  mit  siedendem  Wasser  aus.  Wurde  die 
Arbeit  gut  durchgeführt,  so  ist  die  erhaltene  Thonerde  jedenfalls  voll- 
kommen eisenfrei.  (Rupert,  de  Fharm,  Tome  11.  No,S.  p.llOJ    C.  Kr, 
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Physiologische  Wirkung  des  Kalfees.   —  Guimaraes 

beschreibt  die  physiologischen  Wirkungen,  welche  er  bei  Hunden 
beobachtete,  denen  er  mehr  oder  minder  starke  Dosen  Kaffee  gab. 
Die  Ausscheidungen  erfolgten  immer  viel  schneller.  Nur  bei  kleineren 
Dosen  begann  die  Assimilation  nach  einigen  Tagen  wieder;  die  Er- 
nährung war  viel  lebhafter  und  zugleich  fend  eine  Yermehrung  des 
Blutdruckes  statt  mit  Beschleunigung  der  Herz-  und  Respirations- 
thätigkeit ;  schliesslich  nahm  die  Temperatur  und  die  Keizbarkeit  der 
Nervencentren  ein  wenig  zu.  Es  waren  viel  stärkere  Dosen  nötbig, 
um  die  entgegengesetzten  Erscheinungen  herbeizuführen.  Der  Eaffiee 
ist  daher  durch  seine  assimilirbaren  Stoffe  direct  nützlich  und  indirect 
durch  die  von  ihm  bewirkte  Steigerung  der  Consumtion  Stickstoff-- 
haltiger  Nahrung.  Er  ist  auch  den  Beizmitteln,  wie  Alkohol,  über- 
legen, weil  er,  sogar  in  starken  Dosen  das  Gleichgewicht  zwischen 
Assimilation  und  Ausscheidung  vollkommen  unverändert  bestehen 
lässt,  während  er  VerlMauch  und  Erneuerung  der  Gewebe  gestattet. 

Wenn  auch  noch  manches  dunkel  bleibt,  so  weiss  man  doch  jetzt 
schon,  warum  der  Eaffee  all  denen  nützlich  ist,  die  anhaltend  thätig 
sind;  er  wirkt  zugleich  reizend  und  stärkend  und  vermehrt  die 
Arbeitskraft,  da  er  einen  viel  grösseren  Aufwand  und  Consum  von 
stickstoffhaltigen  Stoffen  erlaubt  (Ripertwre  de  Pharmacie.  Tome  11. 
No.  3.    pag,  125.     Camptes  rendus  95,  1373 J  C.  Kr. 

Olftlge  Stoffe  In  den  essbaren  SehwSmmeii.  —  Dupetit 

stellte  mit  verschiedenen,  als  nicht  giftig  bekannten  Schwämmen, 
besonders  mit  Boletus  edulis,  Amanita  cäsarea  und  Agaricus  campestns 
Versuche  an.  Den  frischen  Saft  dieser  verschiedenen  Schwämme 
kann  man,  sogar  in  sehr  starker  Dosis,  in  die  Yerdauungswege  von 
Meerschweinchen  einfuhren,  ohne  dass  es  den  Thieren  schadet, 
dagegen  wirkt  dieser  Saft  stets  giftig,  wenn  man  ihn  als  subcutane 
Injectionen  anwendet  Cultivirter  Agaricus  zeigte  sidi  bedeutend 
weniger  wirksam. 

Der  Tod  wird  hierbei  nicht  durch  Microbe  verursacht,  die  sehr 
leicht  in  diese,  bald  nach  ihrer  Extraction,  sehr  stark  veränderliche 
Säfte  eindringen,  sondern  durch  einen  giftigen  Stoff,  der  in  Aether, 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  sowie  Aethyl-  und  Methylalkohol 
unlöslich  ist.  Er  kann  durch  Zusatz  von  Alkohol,  Tannin  oder  Blei- 
essig fast  vollständig  aus  dem  Safte  ausgefallt  werden.  Seine 
chemischen  Eigenschaften  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  denen 
der  löslichen  Fermente  und  nicht  mit  jenen  der  bekannten  Alkalolde. 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  eine  Temperatur  von  100®  die  Schäd- 
lichkeit des  Saftes  vollständig  vernichtet  Somit  ist  der  Genuss  von 
essbaren  Schwämmen  in  gekochtem  Zustande  ganz  gefehrlos.  f Reper- 
toire de  Pharmacie.     Tome  11.     pag.  125.     Comptee  rendus  95 j  1367. J 

a  Kr. 
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Blaaer,  trflbgewordener,  nmgeselilagener  Wein.  —  Wie 

P.  Carle 8  mittheilt,  kommt  diese  Erankheit  des  Weines  seit  neuerer 
2ieit  viel  fa&ufiger  als  früher  in  der  Gironde  vor.  Seitdem  die  dortige 
Weinprodnction  abgenommen  hatte,  bezog  man  zum  Yerschneiden 
viel  geringere  Weinsorten  ans  dem  Süden.  Die  Krankheit  kommt 
in  Folge  dessen  nun  öfter  vor,  da  sie  besonders  die  wenig  alkohol- 
haltigen, an  Weinsäure  und  Tannin  armen  Weine  ergreift.  Der 
kranke  Wein  erscheint  in  ein  Glas  gegossen  trüb  und  entwickelt 
feine  GasblSschen  in  geringer  Menge.  Bewegt  man  das  Glas,  so 
bemerkt  man  beim  Durchsehen  im  Innern  der  Flüssigkeit  seidenartige 
Wellen,  die  sich  um  so  deutlicher  zeigen,  je  länger  die  Krankheit 
schon  dauert. 

Der  Wein  hat  sein  Bouquet  verloren  und  je  nach  dem  Grade 
der  Krankheit  einen  faden  Geschmack  oder  einen  unangenehmen 
Geruch  und  schlechten  Geschmack.  Seine  Farbe  wird  violett  und 
an  der  Luft  immer  dunkler,  zuletzt  dunkelblau.  Das  Filter  passirt 
er  mit  derselben  Farbe  und  ebenso  trüb,  verstopft  aber  bald  die 
Poren.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  der  Wein  bei  genügender 
VergrÖsserung  mit  zahlreichen  äusserst  feinen,  biegsamen,  vollkommen 
deutlichen  Fasern  erfüllt.  Diese  sind  das  Schmarotzerferment  der 
Krankheit,  dass  die  Wellen  in  der  Flüssigkeit  bildet  und  die  Poren 
des  Füters  verstopft.  Das  Ferment  hat  die  Stelle  der  Weinhefe  ein- 
genommen und  alle  Bitartrate  und  später  auch  die  neutralen  Tartrate 
selbst  zerstört.  Der  Alkoholgehalt  hat  sich  wenig  geändert;  das 
Trockenextract  ist  vermindert,  doch  nicht  in  hohem  Grade  (etwa 
2  g.  per  Liter);  das  Gummi  hat  abgenommen  und  sämmtUcher 
Zucker  ist  verschwunden.  Das  Glycerin  hat  sich  bedeutend  ver- 
mindert (\im  50  bis  80  ^/q).  Alle  freie  Weinsäure  ist  verschwunden 
und  die  als  Weinstein  vorhandene  in  Zersetzung  begriffen.  Das 
Tannin  verwandelt  sich  langsam  in  Dlminsäureproducte.  Der  Kali- 
gehalt  steigt  von  0,80  g.  bis  zu  1,30  g.  per  Liter.  Da  das  Kali  sich 
nach  und  nach  in  neutrale,  dann  in  alkalische  Salze  und  selbst  in 
Ealiumcarbonat  umwandelt,  so  erklärt  dies  den  allmählichen  üeber- 
gang  der  Weinfarbe  in  blau. 

Ist  der  Wein  noch  nicht  zu  lange  angegriffen,  so  kann  er 
wiederhergestellt  werden,  wenn  man  Weinsäure  zusetzt,  schönt  und 
in  geschwefelte  Fässer  abzieht.  Da  der  Tanningehalt  sich  erniedrigte, 
so  ist  es  noch  besser,  den  Wein  mit  solchem  zu  verschneiden,  der 
an  Weini^in  und  freier  Weinsäure  reich  ist,  zu  schönen  und  öfters 
abzuziehen.  Ist  die  Krankheit  jedoch  zu  weit  vorgeschritten,  so  hat 
der  Wein  seine  chemische  Zusammensetzung  dermassen  geändert, 
dass  nicht  zu  helfen  ist.  Wollte  man  seinen  Alkohol  abdestUliren, 
so  hätte  derselbe  einen  sehr  schlechten  Geschmack;  eine  Umwand- 
lung des  Weines  in  Essig  würde,  wenn  sie  gelingt,  nur  ein  sehr 
geringes  Product  liefern.  (R^perUnre  de  Pharmaeie.  Tome  11.  No,  2. 
j^.  59,     See.  Ph.  de  Bordeaux.J  C.  Kr, 


464    Bestimm,  v.  schwefl.  Säure  etc.  —  Versch.  Verüahren  d.  Jodoformgerachs. 

DIrecte  Bestimmung  ron  sehwefliger  SSure  und  Unter- 
salpetersäure In  einem  Ciasgemenge.  —  Quillart  theilt  ein 

Verfahren  hierzu  mit,  das  darauf  beruht,  dass  Bleihyperoxyd  schwef- 
lige Säure,  ebenso  wie  üntersalpetersaure  absorbirt,  wobei  diese 
Säuren  sidi  höher  oxydiren.  Bei  schwefliger  Säure  bildet  sich 
PbO«  +  SO^J^-PbSO*:  neutrales  Bleisulfat  und  bei  üntersalpeter- 
saure PbO^  +  N*0*  «=  Pb(NO0*:  neutrales  Bleinitrat  Stickoxyd  und 
salpetrige  Säure  verbinden  sich  gleichfalls  unter  gleichen  Bedin- 
gungen, ohne  irgend  einen  Yerlust  mit  PbO*,  geben  jedoch  etwas 
verschiedene  Yerbiudungen.  Zur  AusfOhrung  des  Verfahrens  nimmt 
man  3  Glasröhren,  von  denen  jede  12  cm.  lang  und  ebenso  weit  wie 
ein  Reagenzcylinder  ist.  Man  verbindet  die  Rohren  unter  einander 
durch  kleinere  Röhrchen  und  Kautschukstopfen.  Die  Röhren  werden 
mit  geglühtem  Asbest  und  einem  bekannten  Gewichte  von  Blei- 
hyperoxyd gefüllt.  Der  Asbest  dient  hierbei  nur  zur  Oberflächen- 
vergrösserung. 

Man  wiegt  die  so  gefüllten  trocknen  Röhren  und  lässt  dann 
mit  Hülfe  eines  Aspirators,  der  zugleich  dazu  dient,  das  Vohim  des 
Gases  zu  messen,  das  trockne  Gemenge,  von  schwefliger  Säure  und 
üntersalpetersaure  langsam  durchstreichen.  Die  Gase  werden  voll- 
ständig absorbirt  imd  genügt  es  sodann,  die  3  Röhren  ein  zweitesmal 
zu  wiegen,  um  durch  die  Gewichtsvermehrung  das  Gesammtgewicht 
der  beiden  absorbirten  Gase,  die  zu  der  Analyse  verwandt  wurden, 
zu  erhalten.  Zur  Ermittlung  der  einzelnen  Gasmengen  empfiehlt 
Verf.,  den  Inhalt  der  3  Röhren  mit  Wasser  und  ein  wenig  reinem 
Baryumcarbonat  zu  kochen. 

Letzteres  zerlegt  alles  neutrale  und  basische  Bleinitrat  und  bil- 
det Baryunmitrat,  das  man  durch  Waschen  und  Rltriren  ganz  ent- 
fernt. Im  Filtrate  bestimmt  man  sodann  den  Baryt  als  Sulfat  oder 
Carbonat  auf  gewöhnliche  Weise  und  leitet  aus  dem  Gewichte  des 
Baryts  jenes  der  N*0*  ab;  dieses  letztere  Gewicht,  von  der  Vermeh- 
rung des  Gewichtes  der  Röhren  abgezogen,  giebt  das  Gewicht 
der  SO«. 

Dies  leicht  und  rasch,  genaue  Resultate  liefernde  Verfahren, 
dürfte  sich  besonders  zur  Analyse  der  bei  der  Schwefelsäuregewin- 
nung aus  den  Bleikammem  austretenden  Qasgemenge  empfehlen, 
doch  müssen  diese,  um  sie  von  etwa  mitgerissener  Schwefelsaure 
zu  befreien ,  erst  einen  mit  Coakstücken  gefüllten  Cylinder  passiren, 
den  man  vor  den  3  Röhren  des  Apparates  einschaltet.  fB/pertoire 
de  Fharmacie.     Tome  11,     No.  1.    pag.  7)  C.  Er. 

Yerseliiedene  Verfahren,  den  Jodoformgerueli  zu  rer- 

deeken,  werden  von  Fourmont  mitgetheilt: 

1)  Carbolsäure,  krystaUisirte     .       1  g. 

Jodoform 10  - 

werden  gut  verrieben  und  gemengt 
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In  dieser  Mischung  ersetzt  der  Carbolsauregeruch  ToUständig 
den  des  Jodoforms  und  sdieint  ausserdem  das  Jodoform  von  der  Car- 
bolsäure  nicht  verändert  zu  werden. 

2)  Jodoform 100  g. 

PfefPerminzöl 6  - 

Neroliöl 1  - 

Citronenöl 2  - 

BenzoStinctur 2  - 

Essigsäure 1  - 

Das  fein  verriebene  Jodoform  wird  gut  mit  den  Oelen,  der  Tinc- 
tur  und  der  Essigsaure  gemischt,  darauf  das  Gemenge  in  ein  luft- 
dicht verschlossenes  Glas  gebracht ,  das  man  während  2  Tagen  auf 
einer  Temperatur  von  50  bis  60®  erhalt.  Die  Mischung  erlangt 
einen  sehr  angenehmen,  dem  kölnischen  Wasser  ähnlichen  Geruch. 

2)  Kampher 5  g. 

Holzkohlenpulver      .     .     .     .  10  - 

Jodoform 15  - 

werden  gut  verrieben  und  gemischt. 

4)  Eampher 5  g. 

Pfefferminzöl 2  - 

Jodoform 15  - 

gut  verrieben  und  gemengt. 

Diese  verschiedenen  Mischungen  verwendet  Gillette  in  Bic^tre 
täglich  in  seinem  Dienste.  fBdpmioire  de  JPharmaoü.  Tarne  11.  No,  1, 
pag.  3J  a  Kr, 

StryduünTerglftung  behandelt  mit  Chloral.  —  Dr.  Fau- 

con  gelangt  am  ScMusäe  einer  grösseren  Abhandlung  über  Strych- 
ninvergiftungen  und  specieU  über  einen  Fall,  in  dem  er  mit  Erfolg 
innerlich  und  in  subcutanen  Injectionen  Chloral  anwandte,  zu  fol- 
genden Schlüssen: 

Da  Kaffee  die  Symptome  der  Strychninvergiftung  aufhält,  sollte 
er  sogleich,  nachdem  das  Gift  genommen  wurde,  fortgesetzt  gegeben 
werden.  Obgleich  die  mit  Tannin  und  Jod  erhaltenen  Niederschlage 
eine  gewisse  Tendenz  zeigen,  sich  wieder  zu  lösen,  so  muss  man 
doch  auf  die  Anwendung  dieser  beiden  Gegengifte  zurückkommen, 
denn  wenn  man  auch  durch  sie  die  Vergiftung  nicht  definitiv  auf- 
halten kann,  so  kann  man  doch  so  eine  kostbare  Zeit  gewinnen. 
Die  Brechmittel  und  besonders  Ipecacuaaha  und  Brechweinstein 
müssen  sowohl  vor  als  auch  sogleich  nach  der  Anwendung  von 
Kaffee,  Tannin  und  Jod  gegeben  werden. 

Leider  sind  diese  Mittel,  wie  dies  schon  oft  constatirt  wurde 
und  sich  auch  bei  der  vom  Verf.  behandelten  Vergiftung  zeigte, 
öfters  unwirksam.  Wenn  trotz  der  Anwendung  dieser  Mittel  die 
üblen  Zufalle  auftreten,   so   hat  man  im  Chloral  ein   sehr  kräftiges 
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Gegenmittel  gegen  das  Strychnin.  Die  subcutanen  Injeotianen  zu 
Vs  können  ohne  Nachtheü  angewandt  werden,  zugleioib  mit  dem 
Eingeben  durch  den  Mund.  Sie  wirken  Yorzüglich,  solange  die  Ge- 
webe straff  sind.  Der  vom  Yerf.  behandelte  VsiX  zeigte  überdies, 
dass  man  sie  immer  anwenden  kann,  bevor  m^  sich  zu  dem 
äussersten  Hülfsmittel  der  Einspritzung  in  die  Venen  entschliessen 
muss.  Die  Menge  des  Chlorals  muss  im  Yerh&ltniss  zu  der  Inten- 
sität der  Zufalle  stehen.  Bei  schweren  Yergiftungen  wird  es  zuwei- 
len nOthig,  dieses  Arzneimittel  in  starken  Dosen  längere  Zeit  hin- 
durch zu  geben.  Obgleich  das  Chloral  die  Anfalle  in  verschiedener 
Weise  modificiren  kann,  bleibt  doch  die  Einwirkung  des  Strychnins 
leicht  erkennbar,  wenn  es  in  starker  Dosis  absorbirt  worden  war. 
Tritt  der  Tod  nicht  sehr  schnell  ein,  so  meint  Verf.,  man  solle  sich 
weder  durch  die  grosse  Menge  des  eingenommenen  Giftes,  noch 
durch  die  lange  Dauer  der  Zufalle  entmuthigen  lassen,  f Journal 
des  Sciences  tndddcales  de  Laie,     Tarne  5.     No.  2 — 4.    pag.  87  u.  136 J 

CEr. 

Bildung  und  Redactlon  ron  MetallsaLsen  durch  das- 
selbe Metall.  —  Gladston  und  Tribe  zeigten  neuerdings  in 
einer  Sitzung  der  Soci6t6  de  Physique  de  Londres  einen  interessan- 
ten Versuch  über  die  Ersetzung  von  Metallen  in  Metallsalzen.  Eine 
Silberplatte  wurde  in  geschmolzenes  Chlorsüber  eingetaucht.  In 
kurzer  Zeit  bedeckte  sie  sich  mit  Erystallen  von  metallischem  Sil- 
ber, die  offenbar  aus  dem  Sübersalz  abgeschieden  waren.    * 

Anfangs  wollte  man  diese  Erscheüiung  einer  Verunreinigung 
des  Silbers  zuschreiben.  Da  jedoch  nach  der  Bildung  der  Erystalle 
das  Gewicht  der  Silberplatte  sich  gar  nicht  geändert  hatte,  so  musste 
man  annehmen,  dass  während  ein  Theil  vom  Silber  des  Ghlorsilbers 
sich  auf  die  Platte  als  Erystalle  absetzt,  diese  zum  Ersatz  an  das 
Salz  eine  gleiche  Menge  ihres  Metalles  abgiebt.  Eine  gleiche  Er- 
scheinung wurde  beobachtet,  wenn  man  an  Stelle  von  Chlorsilber 
geschmolzenes  Jodsilber  anwandte.  In  gleicher  Weise  setzten  sich 
Metallkry stalle  ab,  wenn  man  mit  Kupfer,  Eisen  imd  Zink'  und  ihren 
entsprechenden  geschmolzenen  Chlorüren  operirte.  Spätere  Versuche 
zeigten,  dass  diese  Bildung  und  die  Reduction  der  Chlormetalle 
durch  einen  elektrischen  Strom  entsteht,  der  sich  in  Folge  der 
ungleichen  Erwärmung  des  in  Contact  mit  dem  geschmolzenen 
Salze  befindlichen  Metalles  bildet.  Der  Strom  wurde  durch  einen 
Galvanometer  nachgewiesen  und  man  beobachtete,  dass  das  Me- 
tall sich  von  dem  erhitzteren  Theile  nach  den  Punkten  wog  begab, 
die  weniger  erhitzt  sind,  und  sich  dort  als  Erystalle  absetzte. 
Taucht  man  zwei  Silberstäbe,  die  an  ihren  entgegengesetzten  Enden 
durch  einen  Metalldraht  verbunden  sind,  üi  einen  Tiegel,  der  ge- 
schmolzenes Chlorsilber  enthält,  und  erhitzt  dann  eine  Seite  dieses 
Tiegels  mehr  als  die  andere,  so  setzen  sich  die  Silberkrystalle  an 
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dem  kSlteren  Stabe  an,  während  der  andere  eine  glatte  Oberfläche 
behält  (Jimmal  de  Fharmacie  et  de  Chmie.  SSrie  6.  Tome  7.  p.  255. 
Jfmm,  de  JPharm.  d^Ahace-Lorrame.J  C.  Kr, 

Die  Bestlnunnng  der  FhosphorsSnre  In  Ackererde  fahrt 

P.  de  Gasparin  in  folgender  Weise  aus:  20  g.  der  Erde  werden 
fein  verrieben  nnd  gesiebt  in  einer  Porcellanschale  mit  fßnfEach  ver- 
dünnter Salzsätire  so  lange  behandelt,  als  noch  Aufbrausen  erfolgt. 
Man  fQgt  nun  80C.C.  Königswasser  zu,  das  3  Theüe  Salzsäure  auf 
1  TheU  Salpetersäure  enthält,  und  erwärmt  auf  dem  Dampfbade,  bis 
die  Flüssigkeit  Syrupconsistenz  angenommen  hat.  Hierauf  wird  mit 
kaltem  destillirtem  Wasser  verdünnt,  filtrirt  und  auf  dem  Filter  mit 
siedendem  Wasser  gewaschen.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  versetzt  man 
mit  Ammoniak  im  üeberschuss.  Der  Niederschlag,  der  sich  bildet, 
wird  gesammelt,  getrocknet,  pulverisirt  und  in  einem  Platintiegel 
zur  Bothgluth  erhitzt  (Es  ist  jedoch  vortheilhaft,  ihn  erst,  nachdem 
man  ihn  geglüht  hat,  zu  pulverisiren.)  Man  behandelt  ihn  dann  mit 
sehr  verdünnter  Salpetersäure  (1 :  40)  und  filtrirt  nach  einer  Digestion 
in  der  Kälte.  Die  filtrirte  Flüssigkeit,  von  Ealk,  Eisen  und  Kiesel- 
säure durch  diese  Operationen  befreit,  enthält  sämmtLLche  Phosphor- 
räure.  Man  bringt  diese  Flüssigkeit  auf  dem  Dampf  bade  in  das  zur 
FSUung  mit  Molybdänsäure  passende  Yolumen :  der  Niederschlag  von 
Ammoniumphosphomolybdat  kann,  da  er  nicht  durch  eine  Flüssigkeit, 
die  Eisen-,  Alaun-  und  Kalksalze  enthalt,  verunreinigt  und  von  Kiesel- 
säure vollständig  befreit  ist,  nach  einer  einzigen  Waschung  durch 
Ammoniak  aufgenommen  werden,  •  um  aus  ihm  die  Phosphorsäure 
als  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  zu  ffillen.  (Journal  de  Pha/r- 
macie  et  ie  Chmie.  8Me  5.  Tome  VU.  pag.  254.  Äo.  des  so.,  96^ 
314,  83.J  '  C.  Kr. 

Efnflass  von   Arzneimitteln    auf  den   Hagensaft.    — 

Dr.  Anrep  fand  durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  die  er  mit 
Htmden  anstellte,  dass  Atropin,  in  geringer  Menge  (0,001)  subcutan 
injicirt,  die  Magensaltabsonderung  vermindert.  In  slärkerer  Dosis 
hemmt  es  während  1  bis  2  Stunden  die  Absonderung  vollständig; 
diese  Unterbrechung  hält  selbst  dann  noch  an,  wenn  man  einen 
mechanischen  Beiz  auf  die  Schleimhaut  ausübt  Morphium  bis  zu 
0,05  erzeugt  gleichfidls  eine  Verminderung  der  Absonderung,  jedoch 
weniger  stark  wie  Atropin.  Pilocarpin  in  subcutaner  Injection 
vermehrt  die  Abscheidung  schon  bei  einer  Dosis  von  0,004;  diese 
Yermehrong  kann  bei  viel  stärkeren  Dosen  die  dreifache  Menge  einer 
normalen  Absonderung  erreichen.  Die  übermässige  Absonderung 
dauert  etwa  eine  Stunde,  vermindert  sich  dami  nach  imd  nach  und 
erfolgt  erst  nach  2  bis  3  Stunden  in  normaler  Menge.  Nicotin  ver- 
mehrt eben&Us  die  Magensaflabsonderung,  jedoch  weniger  energisch 
wie  das  Pilocarpin.    Bei  Dosen  von  \^  bis  %  Tropfen  beträgt  die 
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Yermehrung  nur  70  ^/q.  Chinin  in  Dosen  von  0,01  bis  0,60  hat 
keine  Einwirkung  auf  die  Magenschleimhaut;  Dosen  von  1  g.  und 
darüber  beschleunigen  die  Abscheidung  unbedeutend.  Aconitin  und 
Digitalin  sind  wirkungslos.  Bromkalium  als  Elystier  in  Gaben 
von  0,5  ist  ohne  Einwirkung.  Bei  stärkerer  Dose  von  0,7  bis  1,2 
zeigt  sich  eine  geringe  Verminderung  der  Absonderung.  Cblor- 
natrium  und  Chlor kali um  in  Klystieren  sind  ohne  Einwirkung. 
Direct  auf  die  Schleimhaut  gebracht  bewirken  diese  Salze  eine  Yei^ 
mehrung  der  Absonderung,  aber  nur  für  kurze  Zeit 

Yerf.  schliesst  aus  diesen  Besultaten,  dass  man  yermeiden  sollte 
während  der  Yerdauung  Arzneimittel  einzunehmen,  welche  die  Ab- 
sonderung Yon  Magensaft  vermindern.  Die  Frage,  warum  sie  dies 
thun,  ist  noch  offen.  (Journal  de  Pharmaeie  «t  de  Chmie,  8^ne  6. 
Tome  7.     pag,  235.     Journal  de  mSd,  et  de  pharm,  de  VJlgirteJ 

CKr. 

Physiologische  Wirkung  Ton  Pleolln.   —   Oechsner 

de  Coningk  imd  Finet  sagen  am  Schlüsse  einer  grösseren,  im 
Journal  de  la  Soci6t6.de  biologie  veröffentlichten  Abhandlung,  reines 
PicoUn  sei  ein  sehr  ätzender  Körper,  der  bei  subcutanen  Injectionen 
immer  einen  örtlichen  Beiz  veranlasse.  So  starben  zwei  Meer- 
schweinchen an  einer  ausgebreiteten  Entzündungsgeschwulst,  die 
durch  dieses  Mittel  verursacht  worden  war.  Nach  Yerlauf  von 
10  bis  20  Minuten  wird  ein  Frosch  durch  subcutane  lujection  von 
2  Tropfen  Hcolin  vollständig  gelähmt.  Athmung  imd  Herzschlag 
sind  merklich  verlangsamt  Zwickt  man  eine  der  Extremitäten  des 
Thieres,  so  reagirt  es,  jedoch  viel  schwächer  wie  in  normalem  Zu- 
stande. Picolindämpfen  ausgesetzt  fiel  ein  Frosch  sofort  in  tiefe 
Betäubung.  Das  Picolin  hebt  die  Reizbarkeit  der  Nervenoentren  auf; 
mit  weniger  Intensität  wirkt  es  auf  den  Theil  des  Nervensystems, 
der  ohne  Thätigkeit  des  Willens  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Bei 
einem  25  bis  30  g.  schweren  Frosche  veranlasst  eine  Dose  von 
75  MiUig.  vollständige  Lähmung;  die  Rückkehr  zu  normalem  Zu- 
stande erfolgt  jedoch  immer  nach  einer  Zeitdauer  von  24 —  30  Stunden. 
15  Centig.  tödten  einen  gleichschweren  Frosch.  Bei  Meersdiwein- 
chen  bringen  subcutane  Injectionen  dieselben  allgemeinen  Erschei- 
nungen wie  bei  Fröschen  hervor.  Einspritzungen  in  die  Yenen  ver- 
anlassten beim  Hunde  reichlichen  Speichelfluss.  Directe  Yersuche 
zeigten,  dass  diese  Erscheinung  von  einer  Einwirkung  auf  das  Central- 
nervensystem  und  nicht  von  einer  speciellen  Einwirkung  auf  die 
Drüse  herrührt  Picolin  kann  demnach  nicht  zu  den  Speichel  ab- 
führenden Mitteln  gezählt  werden. 

Aus  diesen  Yersuchen  ergiebt  sich,  dass  Picolin  stark  giftige 
Eigenschaften  besitzt,  entgegengesetzt  dem  Ausspruch  von  Dr.  Macken- 
drick,  der  Picolin  und  seinen  Salzen  eine  nicht  sehr  energische  Wir- 
k\iug  zuschreibt 
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Das  Pioolin,  welches  die  Verfasser  zu  ihren  Yersuchen  benutzten 
war  ans  Steinkohlentheer  gewonnen.  (BuüeUn  ds  la  SoeidU  eh$m$que 
d§  jRmi.    Tme  39.    No.  3.    pag.  113.J  C.  Kr. 

Um  PodLennarben  Torzubengeii  empfiehlt  Schwimmer 
im  Jonm.  de  m6d.  die  örtliche  Anwendung  von  Carbolsäure  und 
Thjmol  auf  den  Hautstellen,  die  am  meisten  dem  Anblick  aus- 
gesetzt sind.    Die  von  ihm  gebrauchten  Vorschriften  sind: 

1)  Carbolsäure       .     .     .     .     4  bis  6  g. 

Olivenöl 40  - 

Geschlämmte  Kreide  pulv.  60  - 

Als  weiche  Paste: 

2)  Carbolöl 5  - 

Olivenöl 

Eeinstes  Stärkmehl  ana    .  40  -  . 

3)  Thymol 5  - 

Leinöl 40  - 

Geschlämmte  Kreide  pulv.  60  - 

Diese  örtliche  Behandlung,  bei  mehr  als  600  Bkttemkranken 
erprobt,  gab  dem  Verf.  überraschende  Resultate.  Sie  beugte  jeder 
inneren  Eiterung  in  den  Theilen  der  Haut  vor,  die  mit  dem  schützen- 
den üeberzuge  bedeckt  waren  und  beschleunigte  die  Entwicklung 
der  Pusteln  derart,  dass  im  Gesichte  die  Vertrocknnng  einen  Vor- 
sprung  von  4,  5  ja  selbst  von  8  Tagen  vor  der  auf  den  übrigen 
Körpertheilen  voraus  hatte  und  der  Hautausschlag  iiess  niemals  seine 
so  sehr  gefürchteten  Narben  zurück.  (Jmwmal  de  I%irmaeie  et  de 
Ckkme.    84r%e  5.     Tome  7.    pag.  228.J  C.  Kr. 

Ble  chemische  Znsammensetzmig  der  Banane  in  ver- 
schiedenen Oraden  der  Keife  untersuchte  L.  Ricciardi  und 
üand,  dass  diese  Frucht  des  Pisang  (Musa  sapientum,  Ldn.)  wenn 
sie  noch  grün  ist,  eine  ziemlich  grosse  Menge  Stärke,  etwa  Vs  ^^^^^ 
Crewichtes  enthält,  die  jedoch  in  der  reifen  Frucht  verschwindet; 
der  in  den  Früchten,  die  auf  der  Pflanze  gereift  sind,  gebildete 
Zucker  ist  fast  nur  Bohrzucker;  dagegen  besteht  der  Zucker  in 
Früchten,  die  vor  der  Beife  gebrochen  wurden  und  an  der  Luft 
gereift  sind,  zu  ^/g  aus  invertirtem  Zucker  und  nur  V5  ^^  Bohr- 
zucker; die  Gerbstoffe  und  organischen  Säuren  der  grünen  Früchte 
verschwinden  bei  der  Beife. 

Verf.  Hess  2  Früchte  an  der  Pflanze  hangen ,  bis  ihre  Schale 
beinahe  schwarz  geworden  war,  dann  entfernte  er  die  Schale,  zer- 
quetschte das  Fruchtfleisch  in  Wasser  und  behandelte  in  dem  Appa- 
rate von  SaUaron,  der  gewöhnlich  zur  Bestimmung  von  Alkohol  im 
Weine  dient,  konnte  jedoch  keinen  Alkohol  darin  auffinden. 

Verf.  schliesst  daraus,  dass  die  von  der  Banane  im  dritten 
Stadium  ihrer  Beife  erzeugte  Kohlensäure  nicht  von  einer  geistigen 
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Qälirung  herrührt,  man  kann  sie  jedoch  auch  nicht  der  Zersetzung 
der  Gerbstoffe  zuschreiben,  da  diese  fast  ganz  in  den  reifen  Früch- 
ten verschwunden  sind.  Die  Erscheinungen  bei  dem  üebergange 
der  grünen  Frucht  zur  Beife  sind  sehr  verwickelt,  es  bedarf  noch 
histologischer  Studien  über  die  verschiedene  Beschaffenheit  der 
Frucht,  um  zu  erfahren,  ob  die  Eohlensaureentwickelung  etwa  von 
Yeränderungen  herrührt,  die  sich  in  den  Geweben  in  ihrer  dritten 
Periode  erzeugen.  fJnnales  de  Chimiie  et  de  Ihytique,  8&te  5, 
Tarne  28.    pag.  28ß.J  C.  Er. 

Alumen  nstnm  gegen  Fieber  erwähnt  als  billiges,  leicht  zu 

beschaffendes  und  wirksames  antiperiodisches  Mittel  Bamboo  Bro- 
jendra  Nath  Banerjee.  Namentlich  wirksam  ist  es  bei  Fiebern, 
die  mit  der  Begelmässigkeit  einer  Uhr  wiederkehren;  bei  unregel- 
mässigem Intermittens  versagt  es  gewöhnlich.  Meistens  genügen 
2  Dosen  zur  Heilimg  zu  je  48,72  Centig.  Die  erste  wird  3  und 
die  zweite  1  Stunde  vor  dem  erwarteten  Fieberan&lle  gegeben. 
flndian  Med.  Gazette.  —  American  Jwmal  of  Pharmacy.  Vol.  LTV. 
4.  Ser.    Vol.  XII.    p.  629. J  R. 

Salicylsanres  Natron  gegen  Halsweh  fandDr.  Hormazdji 

in  Cheltenham  in  acuten  Fällen  von  Tonsillitis  ein  Specificum,  in 
chronischen  Fällen  fest  ohne  Wirkung.  Er  empfiehlt  stündlich 
etwa  0,918  g.,  bis  die  dringendsten  Symptome  gehoben  sind,  dann 
nur  die  halbe  Dosis.  Zu  gleicher  Zeit  lässt  er  gurgeln  mit  einer 
Lösung  von  0,609  g.  salicylsaurem  Natron  in  30  g.  Glycerin  und 
90  g.  Wasser.  Namentlich  wirksam  war  das  Mittel  in  acuten  und 
sehr  schweren  Fällen  von  Scharlach-  und  Erysipelas- Angina.  fMed. 
and  Surg.  Rap.  —  Ammoan  Journal  of  Iharmaey.  Vol.  LIV.  4,  Ser. 
Vol.  XII    pag.  630.J  R. 

Astragalus  mollisslmus  gehört  im  Westen  Amerikas  zu  den 
dem  Yieh  schädlichsten  Pflanzen.  Dr.  Ott  in  Easton  (PennsUvanien) 
summirt  ihre  Wirkungen  also:  Sie  vermindert  die  Irritabilität  der 
motorischen  Nerven,  affldrt  schwer  die  sensoriellen  Ganglien  des 
Central -Nervensystems,  so  dass  sie  fast  unempfindlich  werden;  sie 
hat  eine  Tetanus  ähnliche  Wirkung  auf  das  Rückenmark;  tOdtet 
gewöhnlich  durch  Herzlähmung;  vermehrt  die  Calloar-Seccetionen; 
wirkt  auf  das  Oehim  betäubend;  reducirt  Stärke  und  Häufigkeit  des 
Herzschlages;  vermehrt  an&ngs  die  Arterientension  und  vermindert 
sie  schliesslich;  erweitert  stark  die  Pupillen,  f Chicago  Medteal  Re- 
view. —  jämerican  Journal  of  Pharmaeg.  Vol.  LIV.  4.  Ser.  Vol.  XII. 
pag.  630.J  R. 

Die  Butter  Ton  Tarchonanthus  camphoratas  (Oompo- 
sitae)  gaben  an  heissen  Alkohol  eine   krystallinische  Substanz  ab, 
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die  sadh  Waaohen  mit  kaltem  Alkohol  und  ümkiTBtallisiren  Süber- 
glänz  hatte,  bei  82^  G.  schmolz,  bei  wenig  geringerer  Temperatur 
erstarrte  und  dann  bei  72^  C.  schmolz.  Sie  ist  geschmacklos,  unl5s^ 
lieh  in  Waeser,  leicht  in  heissem,  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol, 
iridersteht  der  Einwirkung  yon  Säuren  und  Alkalien  und  brennt 
unter  Entwiokelung  eines  Wachsgeruchs.  Wahrscheinlich  ist  es  ein 
Homolqg  des  Myticyl- Alkohols  und  enthalt  50  oder  mehr  Atome 
Kohlenstoff.  Canzoneri  und  Spica  benennen  sie  Tarconyl- 
AlkohoL  Ebenso  nimmt  Alkohol  aus  den  Blättern  ein  schweres, 
dunkelgefärbtes  Oel  auf,  dass  einen  stechenden  Geschmack  besitzt 
und  zum  grOssten  Theile  aus  d^n  Aether  einer  aromatisehen  Säure 
besteht.  Die  Pflanze  ist  im  südlichen  Afnca  einheimisch.  (Gwb- 
weUa»  —  American  Journal  of  Pharmaey,  Vol,  LIV.  4.  Ser.  VoLXlI, 
pag.  625.J  E. 

Die  TollstSndige  ErsehSpfung  der  Nax  Tomica  ist  we- 
der durch  Wasser,  noch  durch  angesäuerte  alkoholische  Menstrua 
zu  erlangen.  Eother  versuchte  durch  mehrere  Mittel,  wie  ver- 
dünnte Schwefelsäure,  Borax,  Borsaure,  citronensaures  Eali,  die 
hauptsächlich  hinderliche  Gummisubstanz  zu  beseitigen  und  erhielt 
endlich  mit  Ghlomatrium  das  beste  Besultat.  Die  Salzlösung  hat 
eine  auffiBdlend  lösende  Wirkung  auf  die  Bestandtheile  der  Nux  vo- 
mica,  deren  hornige  Hülle  schnell  erweicht,  durchdrungen  und  extrar 
hirt  wird,  ohne  schleimig  zu  werden  oder  sich  auszudehnen.  Das 
schwach  alkoholisch -salinische  Menstruum  percolirt  so  leicht,  dass 
man  das  Pulver  sehr  fest  im  Apparat  eindrücken  und  den  Abfluss 
ab  und  zu  unterbrechen  muss.  Wahrscheinlich  vollzieht  sich  die 
völlige  Erschöpfung  durch  eine  doppelte  Zersetzung  zwischen  den 
igasursauren  Salzen  und  dem  Ohlomatrixmi  in  Gegenwart  schwachen 
Alkohols,  resultirend  in  Strychnin-,  Brudn- Chlorid  tmd  igasursau- 
rem  Natron,  die  alle  in  verdünntem  Alkohol  sehr  leicht  löslich  sind. 
Wird  diese  Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  so  tritt  eine  Rückzer- 
setzung  ein:  die  Alkalo!d-Igasurate  werden  gefällt,  das  Ghloma- 
trium bleibt  in  Lösung. 

Eine  absolut  die  Droge  repräsentirende  Nux  vomica-Tinctur 
erhält  man  nach  folgender  Arbeitsf ormel : 

Fein  gepulverte  Nux  vomica    .       2,3385  Hektog. 

Ghlomatrium 21,924  g. 

Alkohol  _ 

Wasser aa     '/^  Liter. 

Das  Salz  wird  im  Wasser  gelöst,  der  Alkohol  zugesetzt  und 
gemischt.  Auf  60  g.  Pulver  in  einer  weiten  Schale  werden  60  g. 
Menstmxun  gegossen,  mit  einem  Pistill  gemischt,  allmählich  der 
Pulverrest  innig  dazu  gemengt,  die  Masse  sehr  fest  in  einen  cylin- 
drischen  Glaspercolator  gepackt  und  nach  und  nach  das  Menstruum 
so  lange  zugesetzt,  bis  in  6  bis  8  Stunden  die  Flüssigkeit  bis  zum 
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Boden  durdhgednmgen  ist.  Nach  12  Stunden  wird  mehr  naohgegos- 
sen,  und  der  Abfluss  so  regolirt,  dass  nach  24  Standen  1  Liter  Fer- 
oolat  erhalten  ist  Um  jede  Spur  von  Trübheit  zu  vermeiden,  die 
beim  ersten  Abfluss  eintreten  kann,  &ll8  das  Henstnium  Anfimgs 
zu  schnell  zugesetzt  wurde,  kann  man  5,480  g.  Ghlomatrium  mit 
dem  Pulver  vor  dem  Eindrücken  in  den  Apparat  mischen  nnd  den 
Salzrest  wie.  oben  lösen.  Die  fertige  Tinctur  enthält  in  je  15  Tropfen 
15,225  Miliig.  Chlomatrium.  f American  Journal  of  Fharmaey.  Fol,  ZV. 
4.  8er.     Vol.  XUI.    pag.  1—S.J  R. 

Die  Blflthen  von  Delphlnlnm  AJaels,  in  essigsaurem  und 

wässerigen  Aufguss,  wirken  als  Mittel  gegen  Insecten.  Wegen  ihrer 
Billigkeit  und  Geruchlosigkeit  sind  sie  andern  derartigen  Mitteln 
vorzuziehen.  Femer  wirken  sie  nach  Angabe  Benvenuti's 
anästhetisch,  als  Excitans,  Rubefaciens ,  adstringirend  und  antizy- 
motisch.  Dieses  Mittel  scheint  in  mancher  Beziehung  Aehnlichkeit 
mit  Carbolsaure  und  Jodoform  zu  haben.  (Giom.  Ital.  delle  mal.  Ven. 
e  della  Pdle.  —  American  Journal  of  Fharmaey,  Vol.  LV.  i.  Sor. 
Vol.  XIII.    paff.  51.J  It. 

Ueber  unterphosphorsaures  Silber  berichtet  JuL  Philipp. 

Phosphor,  mit  massig  verdünnter  Salpetersäure  bei  Gegenwart  von 
Silbemitrat  erwärmt,  wird  mit  grosser  Heftigkeit  oxydirt  Neben 
Phosphorsäure  und  etwas  phosphoriger  Säure  wird  viel  Unterphos- 
phorsäure gebildet  und  beim  Erkalten  krystaUisirt  —  vorausgesetzt, 
dass  nicht  zu  viel  HNO*  vorhanden  ist  —  unterphosphorsaures 
Silber  heraus. 

Soll  eine  grosse  Ausbeute  an  Ag'PO^  erzielt  werden,  so  muss 
die  Operation  nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden,  da  das  unterpho»- 
phorsaure  Silber  durch  Erwärmen  mit  HNO'  Zersetzung  erleidet, 
und  es  muss  Phosphor  im  bedeutenden  Ueberschusse  sein,  weil,  so 
lange  P  vorhanden,  die  Salpetersäure  nur  auf  diesen  und  nicht  auf 
das  Silbersalz  wirkt.  Ag'PO*  lässt  sich  aus  einer  mit  HNO'  ange- 
säuerten AgNO'- Losung  umkrystallisiren,  welche  Eigenschaft  benutzt 
wurde,  um  das  ursprüngliche,  mit  phosphorigsaurem  Silber  resp. 
dessen  Zersetzungsproducten  vermischte  Präparat  zu  reinigen.  In 
der  Hitze  zersetzt  sich  das  unterphosphorsaure  Silber  glatt  in  metal- 
lisches Silber  und  Silbermetaphosphat: 

Ag«PO'  -  Ag  +  AgPO*. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Gee.  16,  749  J  C.  J. 
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C.    Bfioherschau. 


A  manual  of  ohemical  analysis  aa  applied  to  the  exami- 
nation  of  medical  chemioals,  by  Frederiok  Hoffmann 
and  Frederick  B.  Power.  Third  Edition.  Philadelphia:  Henry 
C.  Lea's  Son  &  Co.  1883. 

Die  Entwickelung  der  Pharmacie  auch  naoh  ihrer  wissenschaftlichen 
Seite  hin  geht  in  der  nordamerikanischen  Union,  sollen  wir  sagen  ungeachtet 
oder  in  Folge  der  ihr  dort  gelassenen  unbedincrten  Freiheit  der  Bewegung, 
mit  Biesenschritten  vorwärts  und  dürfen  wir  ids  einen  neuen  Beweis  dafür 
die  nunmehr  erschienene  dritte  Auflage  des  vorliegenden  Werkes  hegriuBsen, 
welches  dazu  bestimmt  ist,  ApothekenL,  Aerzten,  Broguisten,  Fabrikchemikem 
und  Stadirenden  der  betreffenden  Fächer  bei  der  £^stimmung  von  Identität 
und  Qualität,  sowie  beim  Nachweis  von  Verunreinigungen  und  YerflÜschungen 
pharmaoeutisch  wichtiger  Chemikalien  als  Führer  zu  dienen,  und  dieser  Auf- 
gabe in  einer  so  vorzüglichen  Weise  gerecht  wird,  dass  sich  dieses  Buch 
wohl  mit  jedem  gleichartigen  der  alten  Welt,  vorab  Deutschlands  getrost 
messen  kann.  So  wie  die  zweite  Auflage  im  Jahre  1873  dem  Erscheinen 
neuer  amerikanischer,  englischer  und  deutscher  Pannjicopöeausgaben  folgte 
nnd  deren  Inhalt  mit  in  Betracht  zog,  so  sehen  wir  auch  jetzt  wieder  die 
dritte  Auflage  im  Gefolge  einer  neuen  amerikanischen  Pharmaoopöerevision 
and  der  zweiten  Ausgabe  der  deutschen  Pharmacopöe  erscheinend,  diese 
beiden  Werke  auf  das  Ausgiebigste  berücksichtigen.  Wie  bei  uns  so  ist 
auch  in  der  Union  die  Herstellung  chemisch-pharmaceutischer  Präparate  aus 
dem  Laboratorium  der  Apotheken  verschwunden,  wo  sie  wohl  me  in  dem 
Grade  wie  bei  uns  heimisch  gewesen,  xmi  ausschliesslich  in  chemischen 
Fabriken  betrieben  zu  werden.  In  deichem  Maasse  hat  sich  denn  auch  in 
den  y ereinigten  Staaten  das  Bedüimiss  nach  ßiahrung  und  Fertigkeit  in 
Prüfung  von  Chemiealien ,  nach  Anleitungen  hierzu  imd  nach  Handbüchern 
über  diesen  Gegenstand  eingestellt.  Hier  wie  dort  tritt  im  Bereiche  des 
chemischen  Wissens  die  Befähigung  lüs  Analvtiker  für  den  Apotheker  und 
alle,  welche  mit  dem  Handel  und  der  Yerwendung  zu  Heilzwecken  dienender 
Chemiealien  zu  thun  haben,  in  den  Yorder^rund,  und  diesem  Terhältnisse 
dient  und  entspricht  das  vorliegende  Werk  m  ausgezeichneter  Weise. 

Der  erste  Iheil  des  stattlichen,  auch  äusserlich  ganz  vorzüglich  au^e- 
statteten  und  über  600  Seiten  umfassenden  Oross-Octavbandes  ist  aUeemeiner 
Belehrung  über  analytische  Arbeiten  gewidmet.  Er  behandelt  die  analytischen 
Operationen,  Beagentien  und  deren  Lösungen,  bringt  einen  qualitativ-analyti- 
schen Gang,  Tabellen  über  das  Terhalten  der  wichtigsten  Metalle  gegen  die 
Hauptreagentien,  eine  mit  reichlichen  und  sehr  guten  Holzschnitten  versehene 
Anleitung  zur  Maassanalyse,  sowie  Allgemeines  über  Reaction  und  Nachweis 
der  Alkaioide.  Die  zweite  umfangreichere  Abtheiltmg  nimmt  sodann  die 
einzelnen  Chemiealien  und  daraus  hergestellten  phannaceutischen  Präparate 
in  alphabetischer  Keihenfolge  durch,  in  jedem  Falle  neben  Angabe  der  Zu- 
sammensetzung und  Synonyme  eine    genaue  Beschreibung  sämmtlicher  zur 
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Feststellong  der  Identität  dienenden  Eigenschaften  und  Beactionen  Toran- 
schickend,  woran  sich  eine  Aufzählung  der  für  richtige  Beschaffenheit  be- 
sonders massgebenden  Criterien  und  eingehende  Erläuterung  der  Untersuchung 
auf  bestimmte  in  Frage  kommende  Verunreinigungen  und  Yerfälschungea 
anschliesst  und,  wo  am  Platze,  die  Methoden  der  Werthbestimmung  den 
Schluss  des  Kapitels  bilden,  üeberall,  wo  es  zweckmässig  und  nützlidi  er- 
scheint, sind  die  zur  Prüfung  benutzten  Apparate  und  sdbst  manchmal  die 
Manipulationen  durch  Holzschnitte  dem  Verständnisse  näher  gebracht.  Man 
würde  irren,  wollte  man  annehmen,  dass  die  Autoten  nur  die  in  Pharma- 
copöen  recipirten  Prüfongsmethoden  zusammengestellt  haben.  Im  (Jegentheile, 
dieselben  haben  neben  reichen  eigenen  Erfi£rungen  —  Hofibnann  ist  als 
Analytiker  Beamter  des  New-Yorker  Staatsgesundheitsamtes  und  Power  Pro- 
fessor der  anal^schen  Chemie  am  College  of  Pharmacy  zu  Philadelphia  — 
die  gesammte  einschlägige  Fachliteratur,  besonders  auch  die  periodische,  auf's 
Gewissenhafteste  durchgegangen  und  mitbenutzt  Die  Prüfongsmethoden  sind 
sämmtlich  so  genau  beschrieben,  dass  ein  weiteres  Nachlesen  über  dieselben 
entbehrlich  ist  und  es  keineswegs  als  Lücke  empfanden  wird,  dass  Quellen- 
und  Autorenangaben  weggeblieben  sind,  welche  nur  dazu  hätten  dienen 
können,  den  Umfang  des  Werkes  zu  yergrössem.  In  America,  wo  man  sich 
lieber  an  die  Sache  als  an  die  Person  hält,  wäre  wohl  auch  kein  Verständniss 
für  ein  derartiges  Eingehen  auf  die  Schwäche  der  Prioritätssucht  zu  erwarten 
gewesen.  So  wie  es  ist,  ersetzt  das  vorliegende  Werk  dem  Besitzer  eine 
umfangreiche  Joumalliteratur  und  enthebt  ihn  des  Nachschlagens  und  Zu- 
sammensuchens  der  einzelnen  Publicationen.  Den  Schluss  desselben  bUden 
neben  einer  Atomgewichtstabelle  Tabellen  zur  Umrechnung  von  Maass,  Ge- 
wicht und  Temperatur,  und  legen  wir  das  Buch  aus  der  Hand,  so  empfinden 
wir  lebhaftes  Vergnügen,  in  so  angenehmer  Weise  wieder  an  den  CoUegen 
Hoffmann  erinnert  worden  zu  sein,  welcher  vor  zwei  Jahren  nach  seiner 
Theilnahme  am  internationalen  pharmaceutischen  Con^resse  zu  London  noch 
einen  grossen  Theil  von  Europa  bereiste  und  so  auch  mit  manchem  deutschen 
Apotheker  in  persönlichen  Verkehr  trat.  Dass  derselbe  seit  Neujahr  in  New- 
York  die  „Pharmaceutische  Bundschau"  herausgiebt,  ein  vorzüghch  redi^es 
Blatt,  welches  dem  Ansehen  der  deutschen  Pharmaoie  in  den  Vereinigten 
Staaten  sehr  förderlich  wirkt,  dürfte  wohl  allgemein  bekannt  sein.  Sein 
vorliegendes  englisch  geschriebenes  Handbuch  für  Arzneimitteluntersuohungen 
aber  möge  den  Collegen,  welche  auf  Vollständigkeit  ihrer  Fachbibliothek 
halten  und  die  englische  Sprache  genügend  beherrsdien,  wann  empfohlen  sein. 

Heidelberg.  Dr.  Vulpius. 


Lehrbuoh  der  Chemie  und  chemischen  Technologie  fQr 
Real-Gymnasien,  Ober-Beal-  und  Oewerbe -Schulen. 
Zugleich  ein  Leitfiäden  bei  Vorlesungen  und  beim  Selbststudium 
von  Dr.  Otto  Hausknecht,  Oberlehrer  an  der  Ober-Bealschule 
zu  Gleiwitz.  Hamburg  und  Leipzig,  Verlag  von  Leopdd  Voss. 
1883. 

Das  vorliegende  ca.  450  Seiten  gr.  8  starke  Lehrbuch  der  Chemie  zer- 
fällt in  drei  Theile :  die  unorganische  Chemie ,  die  organische  Chemie  und  die 
chemische  Technologie.  Im  ersten  !nieile  erklärt  der  Verfasser  zunächst 
Begriff  und  Wesen  der  Chemie,  die  Atomlehre,  die  kinetische  Theorie  der 
Gase ,  die  specifische  Wärme  u.  s.  w.  und  geht  sodann  im  zweiten  Absghnitte 
dieses  Theiles  —  der  allgemeinen  Chemie  •—  dazu  über,  die  chemischen  Orund- 
bemffe  und  namentlich  die  Formeln  nach  der  bekannten  induktiven  Methode 
A- W.  Hofmann's  zu  entwickehi,  wie  sie  dieser  grosse  Forscher  z.  B.  in  seiner 
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9  Einleitung  in  die  moderne  Chemie  **  anwendet  Hier  werden  besprochen 
die  Analyse  und  Synthese  des  Wassers  und  der  Salzsäure,  die  Analyse  des 
Amoniaks,  die  chemischen  Symbole  und  chemischen  Gleichungen,  die  lirsatz- 
oder  Aequivaleni^ewiohte,  femer  die  Begriffe:  Basen^  Säuren  und  Salze  u.  s.  w. 
u.  8.  w.  Der  dritte  Abschnitt  endlich  enthält  auf  etwa  140  Seiten  die  spezielle 
unorganische  Chemie.  Bieselbe  ist  kurz  und  bündig  gefasst,  wie  es  dem 
Zwecke  des  Lehrbuches  entspricht,  bringt  aber  trotzdem  alles  Hauptsächliche 
und  ist  durch  gute  Illustrationen  erläutert 

Der  zweite  Theil  ist  der  organischen  Chemie  gewidmet,  auch  hier  werden 
zunächst  einiee  allgemeine  ib-mrungen  über  den  Begriff:  organische  Chemie, 
über  die  Ausföhrung  der  Elementaranalyse,  über  die  Bestinunung  des  Stick- 
stotSa  und  der  Dampf  dichte,  sowie  über  Analysenberechnung,  Formeln  etc. 

figeben.  Im  specieUen  Theüe  werden  behandelt  die  Cyanverbindungen  und 
ohlensäuredenvate ,  femer  ziemlich  ausfuhrlich  die  Fettkörper  (GruDengas- 
derivate),  die  wichtigsten  Verbindungen  der  aromatischen  Reihe,  sowie 
nntsr  der  Bezeichnung:  „Weniger  bekannte  Pflanzen-  und  Qüiierstoffe *^  die 
Glykoside,  äther.  Gele  und  Hi^e,  Färb-  und  Bitterstoffe,  desgleichen  die 
Auudoide,  Proteinstoffe  und  Albuminoide. 

Der  dritte  Theil  des  Werkes,  die  chemische  Tecfanolo|ie,  bildet  eine 
wesentiiche  Ergänzung  der  beiden  ersteren  Theüe.  Von  den  wichtigeren 
Zweigen  der  chemischen  Industrie  sind  in  ihm  alle  diejenigen  eingehender 
behandelt  worden,  welche  ihres  Umfanges  halber  in  den  anderen  Theilen 
nur  kurz  angedeutet  wurden,  oder  die  auch  bereits  ein  umfassenderes  che- 
misches Wissen  zu  ihrem  Verständniss  erfordern.  Wir  finden  unter  anderem 
die  Metallurgie  des  Eisens,  die  Soda-  und  Schwefelsäure-Fabrikation,  nicht 
minder  die  Glas-  und  Thonwaarenindustrie,  die  Zuckerüabrikation  —  wobei 
allerdings  das  Strontianitverfahren  nicht  hätte  übersehen  werden  dürfen  — , 
sodann  die  Gärungsgewerbe,  die  Färberei,  Gerberei  und  Photographie.  Auch 
dieser  technologische  Theil  ist  durch  sehr  gut  ausgeführte  Zeichnungen 
erläutert 

Den  Schluss  des  empfehlenswerthen  Werkes  bilden  ein  Anhang  über 
Kaassanalyse,  eine  Anziüil  von  Tabellen  über  die  Volumgewichte  von  festen, 
flüssigen  und  gasförmigen  Körpern,  sowie  über  das  spec.  Gew.  und  den  entspre- 
chenden Gehah  verscmedener  Säuren  und  Laugen  und  eine  Beihe  stöchiome- 
trischer  Aufgaben. 

G  e  8  e  k  e.  Dr.  Carl  Jehn, 


Anatomische  Charakteristik  officineller  Blätter  und  Kräu- 
ter von  Dr.  Adolf  Meyer.  Halle,  Max  Niemeyer  1882.  (Sep. 
Abdr.  aus  Abhandl.  der  natorforschenden  Gesellschaft  z.  Halle. 
Bd.  XV.) 

Der  Verfasser  giebt  kurze  präoise  Beschreibungen  des  mikroskopischen 
Befundes,  wobei  nur  die  für  die  Unterscheidung  wichtigen  Merkmale  berück- 
sichtig werden:  Haupteächlich  wird  die  Epidermis  mit  ihren  Anhangsgebil- 
den, dann  das  Kattparenchym  mit  seinen  Oeldrüsen,  Milchsa%efassen,  Ery- 
staliflchläuchen  u.  s.  w.,  bei  den  Gefassbündeln  hauptsächlich  die  dickwandigen 
Elemente  in  Bast  und  Holz  herangezogen.  In  der  Blüthenregion  gewährten 
ebenfaUs  die  l^idermis,  femer  die  PoUenkömer  und  der  Fruchtknoten  An- 
haltspunkte. "Die  Drogen  sind  nach  leicht  auffindbaren,  mehreren  gemein- 
samen Merkmalen  in  Gnippen  getheilt,  bei  Beschreibung  der  einzelnen  Drogen 
sind  ebenfalls  die  wichtigsten  Merkmale  an  die  Spitze  gestellt 

Den  Sohluss  macht  eine  analytische  Tabelle,  die  wir  bei  der  Wichtig- 
keit der  Arbeit  und  da  dieselbe  sonst  nicht  Jedem  leicht  zugänglich  sem 
dürfte,  im  Auszuge  mittheilen: 
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Epidennis  ohne  Trioliome. 

I.    Oeldrüsen  fehlen  im  Parenchym. 

A.  Blatt^ewehe  ohne  auffallende  Krystalle. 

1)  Epidenniszellen  stark  nach  aussen  gewölbt  mit  starken  Cati- 
cularstreifen.    Fol.  Trifol.  Ilbrin.  Hb.  Centaur. 

2)  Epidenniszellen  ohne  auffallende  Bildungen.    Hb.  Conii.*    Hb. 
Cochleariae. 

B.  Blattgewebe  mit  augenfälligen  Erystallmengen.     Fol.  üvae  XJrsi. 

Fol.  Laurooerasi: 

n.    Oeldrüsen  im  Parenchym. 

A.  Eine  Drüse  im  äussern  Blattgewebe,  Spalten  in  Lfingsreihen.   Hb. 
Sabinae. 

B.  Zahlreiche  Drüsen. 

1)  Ohne  Erystalle.    Fol.  Butae. 

2)  Kit  Erystallen.     Fol.  Aurantii.    Fol  Jaboiandi.    Fol.  Euca- 
lypti.» 

Epidermis  mit  Trichomen. 

I.    Trichome  einerlei  Art 

A.  Schlauchhaare. 

1)  Blattzähne  mit  Zotten.     Hb.  Yiol.  tricol.    Fol.  Theae.* 

2)  Blattzähne  ohne  Zotten.    Hb.  Lobeliae.    Polygalae.    Sennae. 

B.  Gliederhaare. 

1)  Unterer  Theil  der  Haare  stielartig.    Fol.  Farflw.    Hb.  Meliioti. 

2)  Unterer  Theil   nicht    stielartig.    Hb.  Chelidonii.     Hb.  Cardui 
benedicti. 

C.  Drüsenhaare. 

1)  Ohne  Erystallbüdungen  im  Parsnchym.    Hb.  Qratiolae.    Hb. 
linariae. 

2)  Erystallmehl  im  Parench3rm.    Fol.  Nicotianae. 

D.  Emergenzen.    Hb.  Lactucae. 

n.    Trichome  zweierlei  Art. 

A.  Zweierlei  Gliederhaare.    Hb.  Spilanthis. 

B.  Gliederhaare  und  Börstchen.    Fol.  Tarazaci. 

C.  Schlauch-,  Glieder-  oder  Büschelhaare  und  Drüsenhaare. 


1)  Es  werden  «ach  alle  VerwechBlungen  abgtiiandelt. 

Li  den  Epidermisxellen  der  BUtter  und  Stoogel,  beaQnden  der  Blfitentbeile  ftmden  sich 
KiTStaUsanoheidangen ,  die  federbwtartig ,  oonoentriiich  zosamniMigrappirt  imran.  Sie  tmen 
nnföslich  in  kiJiem  und  heissem  Wasser,  Alkohol,  Olyoerin ,  in  kalten  lud  huasen  ▼ardftaiiten 
Sinren,  als  Essig-,  Salz-  tmd  Schwefelsfttire.  TTnlOslich  femer  Sn  Salmiakgeist,  durch  d«i 
aber  Bmnnftrbong  erfolgt.  Goncentrirte  Schwefels&are  Hess  die  Kryst.  lange  nuTsrindort; 
erst  beim  Erwärmen  erfolgte  langsames  Absdimelzen ,  von  Aussen,  zn  einer  braunen  flfiesi^- 
keit.  Kohlens.  Alk.  lOsten  erst  beim  Erwärmen  langsam.  Aetzkali  a.  Natron  lOsten ,  sowohl  in 
wftssriger  als  alkoholischer  L5enng,  zn  einer  orangerothen  Flüssigkeit.  Je  langsamer  die  Ab- 
Scheidung  der  Krystalle  erfolgte,  desto  weniger  strahlig  war  ihre  Stniktor.  Veif .  glaubt,  diese 
Krystalle  als  Hesperidin  ansprechen  m  dürfen;  tut  übOTeinstimmende  Reaetiooen,  anoh  die 
gelbe  hUsang  in  Alkalien ,  geben  aber  viele  der  auch  in  anderen  Pflanzen  gefundenen  Sphawo- 
krystalle;  n.  wenn  sie  auch  alle  zweifellos  dem  Hesperidin  nahe  verwandt  sind,  kann  man  sie 
doch  wolu  nicht  ohne  Weiteres  damit  identifioiren ,  zomal  die  LSsUohkeit  in  kodiender  Easig- 
slnre  u.  in  Ammoniak  (ofr.  Poulaen,  Botan.  Mikrochemie)  nicht  flrwihnt  wird.  —  Dieedben 
Krystalle  fanden  sich  bei  Aethusa  Cynapium  u.  Ptelea  trifoliata. 

S)  V.  Fol.  Eucalypti  sind  nur  die  jungen,  ge^nst&ndigen ,  stumpflanzettUchen  BUtter 
untersucht,  wegen  der  Utem  sichelförmigen  (und  diese  finden  sich  meist  in  den  Apotheken) 
wird  anoh  eine  demnächst  erscheinende  Arbeit  von  Briod  in  PnbUcat.  d.  Aeoadenüa  dei  Lin- 
cei  hingewiesen.  Auch  der  vorige  Jahrg.  der  pharm.  Zeitung  brachte  eine  treffliche  anatoa* 
Gharacteristik  der  beiden  Bl&tter  v.  Dr.  Tsohirch. 

S)  Verf.  macht  dazaaf  aufiuerksam,  dass  sich  die  Thea  u.  deren  Verwandten  so  cha- 
raetenaohen  Tdioblasten  nur  in  schlechten  Sorten,  die  aus  lltem  BUttem  hssgestsIK  sind, 
finden ;  feine  Peooo-  u.  ünperialaorten  haben  diese  Zellen  gar  nicht ,  Gongo-  n.  Firlthee  haben 
sie  nur  im  Parenchym  unter  der  MitteMppe.  Bei  einer  Untersuchung  von  Thee  auf  Ver- 
fUs  chungen  bat  man  das  sehr  zu  berücksichtigen. 
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1)  Sohlanch-  und  Brflflenhaaie.' 

a)  Gewebe  mit  Krystallmehlzellen.    Hb.  Polsatillae. 

b)  Gewebe  mit  KiystaUdrüBen.    FoL  Juglandis. 

2)  Glieder-  mid  Drüsenhaare. 

a)  Gliederhaare  ohne  unteren,  stielartigen  TheiL 

t  Blattgewebe  ohne  Erystallbildmigen«    Fol.  Digitalis. 
tr  Blattgewebe    mit    ErystallbildnngeQ :     Fol.  ^elladonnae, 
Stramcmii,  Toxicodendri,  HyoscyamL 

b)  Gliederhaare  mit  nnterm  stielartigen  Theil.    Hb.  MiUefoUi. 
Hb.  Absinthü. 

3)  Büschelhaare  (mit  einzelligen  Armen).     Drüsenhaare  bei  allen 
gleichgebant,  eiförmig,  mehrzellig. 

a)  Wenig-  (2—3)  armic.    FoL  Malyae  ynlgaiis. 

b)  Meist  sechsarmig.    foh  llUvae  silyestr.    Fol.  Althaeae. 
m.    Trichome   von  dreierlei  Art  («.  einfache,    ß.  Köpfchen-,   y.  Drüsen- 
haare.) 

A.  Drüsenhaare  ohne  Stielzelle.    Hb.  Thymi.    Hb.  Serpylli. 

B.  Drüsenhaare  mit  kiurzem  einzelligen  Stiel. 

1)  Einfache  Haare  nnverSstelt. 

a)  Auf  der  Oberseite  der  Blattzähne  eine  Gruppe  Wasserspal- 
ten.   F.  Menth,  crisp.  Fr.  Menth,  pip.  F.  Melissae. 

b)  Oberseite  der  Blattzähne  ohne  Wasserspalten.     F.  SaLyiae. 
Hb.  Majoranae. 

2)  Einfache  Haare  monopodial  verästeli    F.  Rosmarini. 

C.  Drüsenhaare  mit  läDserem  und  solche  mit  kürzerem  Stiel. 

1)  Blattparenchym  <3me  Erystallbildnngen.    Hb.  Galeopsidis. 

2)  Blat^tarenohym  mit  Erystallbildnngen. 

a)  Einfache  Haare  mit  einem  Cystolithen  im  Grunde.    Herb. 
Cannab.  indicae. 

b)  Gliederhaare  mit  mehrzelligem  StieL    Hb.  Chenopod.  ambroa. 

C.  Marhcich. 


Hilfsbuch  zur  Ausführung  mikroskopischer  Untersuchun- 
gen im  botanischen  Laboratorium  von  Wilhelm  Beh- 
rens.   Braunschweig.     C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn  1883. 

Ist  auch  an  Lehr-  und  Handbüchern,  die  bezwecken,  das  Wesen  des 
Mikroskops  zu  erklären ,  seine  Handhabung  zu  erläutern  und  die  Behandlung 
mikroakopisoher  Präparate  zu  lehren,  gewiss  kein  liüingel,  so  kann  man  dem 
Toriiegenden  Werk  doch  wohl  prophezeien,  dass  es  sich  recht  bald  einen 
grossen  Kreis  eifdger  Verehrer  erwerben  wird.  Es  will  eben  weiter  Nichts 
sein,  als  ein  Hilfsbuch,  welches  auf  jede  Frage,  die  beim  Arbeiten  auüstösst, 
nicht  mit  langen  mathematisch«!  und  chemischen  Erläuterungen,  sondern 
mit  wenigen  Zeilen  kurz  und  präcis  antwortet;  wer  sich  weiter  unterrichten 
will,  findet  in  den  au£B  Reichste  beigegebenen  Literaturnachweisen  dazu 
Gelegenheit 

Ln  ersten  Abschnitt  wird  die  Geschichte  des  Mikroskops  kurz  behandelt, 
dann  das  Mikroskop  in  allen  seinen  Theilen  erläutert  (dem  Abschnitt  über 
das  Begrenzungs-  und  Auflösungsvermö^n  sind  auf  zwei  Tafeln  yorzüghcher 
Abbildungen  der  besten  Probeobjekte  beigegeben).  Im  zweiten  Abschnitt 
werden  (tie  mikroskopischen  Nebenapparate  erklärt:  I^parirmikroskop, 
Zeichenappurate,  lükrometer,  Polarisationsapparat,  Goniometer  und  Spectnu- 
apparai  Wir  yermissen  das  Mikrotom;  wenn  seine  Anwendung  bei  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  auch  selten  ist,  so  dürfte  es  doch  nicht  gänzlich 
übergangen  werden.  Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Herstellung  nükro- 
skopisoher  FMparate,  ihre  Heirichtung  zur  Beobachtung,  die  Anfertigung  der 
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Dauerpräparate.  In  den  zwei  folgenden«  den  letzten,  Abschnitten  liefft  der 
Schwerpunkt  des  Werkes.  Der  Ver£ss8er  giebt  nur  als  gut  und  zuvenfissig 
Erkanntes,  das  aber  vollständig;  und  zwar  wird  im  vierten  Abschnitt  die 
Anfertigung  der  mikrochemischen  Eeagentien  be6ptx)Ghen,  im  fünften  die 
Beactionen  der  Pflanzenstoffe  dagegen. 

Um  Einiges  herauszuheben,  seien  z.  B.  im  letzten  Abschnitt  die  Artikel 
über:  „Cellulose  und  ihre  Modificationen'^,  dann  über  „Eiweissstoffe'*  erwähnt, 
es  gewährt  ein  wirkliches  Vergnügen,  diese  kritisch  gesichteten,  übersichtlich 
behandelten  Artikel  durchzusehen,  was  man  sich  sonst  aus  einer  ganzen 
Anzahl  von  Büchern  und  Zeitschriften  mühsam  zusammensuchen  muss, 
steht  hier  kurz  und  gedrängt  zusammen.  Femer  seien  die  Abschnitte  über 
„Protoplasma''  und  „Chlorophyll''  erwähnt;  war  es  in  der  ersten  Hälfte  des 
Werkes  nicht  mehr  möglich,  die  neueste  litteratur  zu  benutzen,  so  ist  das 
in  diesem  Theile  im  ausgiebigsten  Haasse  geschehen,  so  finden  wir  beim 
Protoplasma  die  neueren  Untersuchungen  von  Beinke,  beim  Ghlorof^yll  die 
von  Pnngsheim  mit  herangezogen. 

Ich  glaube,  man  kann  ein  Buch,  wie  das  vorliegende,  gar  nicht  eifrig 
genug  empfehlen:  Mancher  der  jüngeren  Collegen  kauft  sich  in  dem  Wunsche, 
das,  was  er  in  botanischen  Handbüchern  gelesen  und  abgebildet  gesehen, 
auch  in  der  Natur  zu  studiren,  ein  Mikroskop,  oft  unter  Entbehrungen;  hat 
er  nun  zu  Anfang  nicht  tüchtige  sachkundige  Anleitung,  die  nicht  überall 
vorhanden  ist,  so  werden  seine  Erwartungen  sehr  getäuscht  werden,  er  wird 
in  seinen  Präparaten  lange  nicht  Alles  finden  können,  was  er  dann  suchen 
muss,  und  nach  immer  erneuten  fruchtlosen  Versuchen  muss  der  Eifer 
erschlafiren,  um  vielleicht  nie  wieder  rege  zu  werden  und  es  kann  sich  sogar 
eine  Abneigung  gegen  mikroskopische  Btudien  herausbilden.  Natürlich  ist 
man  aber  auch  nicht,  wenn  man  etwa  im  vorliegenden  Buche  den  Abschnitt 
über  Anfertigung  der  Präparate  studirt  hat,  olme  Weiteres  befähigt,  gute 
Präparate  herzustellen,  es  kostet  noch  manchen  Schweisstropfen  und  noch 
manchen  vergeUichen  Schnitt,  aber  man  tappt  dooh  nicht  im  Finstem  herum, 
wie  es  der  Autodidakt  ohne  Hilfsmittel  tibut,  sondern  sieht  den  Weg,  der 
zum  Ziele  führt,  vor  sich. 

Wir  glauben,  dass  es  auf  diesem  Weg  augenblicklich  keinen  besseren 
Führer  giebt,  als  das  vorliegende  Buch.  C.  Harttoich. 


Handbuch  der  organischen  Chemie  von  Dr.  F.  Beilstein, 
Professor  der  Chemie  am  Technologischen  Institute  zu  St  Peters- 
burg.   Verlag  von  Leopold  Voss.    Hamburg  imd  Leipzig  1883. 

Das  schon  mehrfach  im  Archiv  besprochene  Beilstein'sche  Handbuch  hat 
in  der  vorliegenden  14.  Lieferung  seinen  Abschluss  gefunden«  Letztere  um- 
fasst  die  Albuminate,  die  Proteinsubstanzen  der  Bindegewebe,  die  schwefel- 
freien Proteide,  die  Ümwandlungsprodukte  der  Albummate,  femer  die  aro- 
matischen Arsine,  die  aromatischen  Phosphor-,  Bor-,  Silicium-,  Queoksilber- 
und  Zinnverbindungen. 

Ein  50  Seiten  starkes  und  dreispaltiges  alphabetisches  Register  bildet 
den  Schluss  des  Werkes  und  giebt  einen  UeberbUck  über  das  ganz  enorme 
Material,  was  in  diesem  Handbuche  aufgespeichert  und  in  seinen  wesent- 
lichsten Theilen  —  von  einer  erschöpfenden  Charakteristik  musste  selbst- 
verständlich abgesehen  werden  —  exakt  und  genau  behandelt  worden  ist 
Alle  Ansaben  sind  den  Originalabhandlungen  der  Verfasser  entnommen 
und  giebt  der  V^asser  die  Versicherung,  dass  sich  im  sanzen  Buche  kein 
Citat  befindet,  welches  er  vor  dem  Niederschreiben  nicnt  selbst  nach- 
geschlagen hat  Möee  das  Werk  die  Aufioahme  finden,  die  einer  solchen 
mühevollen  Arbeit  gebünrt 

Geseke.  J>r,  CarlJekn. 
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Heilquellen^Analysen  für  normale  Yerhältnisse  und  zur 
Mineralwasserfabrication,  berechnet  von  Dr.  Fr.  Raspe. 
Lie&r.  2  — 10.    Dresden,  W.  Berendt. 

Bd.  220  S.  798  wurde  dieser  mtihevoüen  Arbeit  bei  dem  Ersobeinen  des 
ersten  Heftes  gedacht  und  dasselbe  angelegentlich  empfohlen  Hente  liegen 
die  Fortsetzungen  bis  znr  Hälfte  des  Werkes  vor,  da  mit  20  lieferongen 
dasselbe  beendet  werden  wird. 

Die  Einrichtung  ist  fortdauernd  dieselbe  geblieben  und  kann  auoh  nicht 
wohl  sich  ändern,  da  sie  als  Form  für  das  Ganze  dient;  jetzt  ist  aber  weit 
mehr  die  gebotene  Vollständigkeit  zu  übersohauen;  so  sind  von  den  Quellen 
in  Baden -^aden  angegeben:  BrühqueUe,  Butt-,  Fett-,  Haupt -Stollen,  Höl- 
len-, Juden-.  Murr-,  Ungemach-,  Haupt-  oder  Urquelle,  bei  Baden  bei 
Wien  —  Carolinenq.-,  Engelbad-,  Ferdinandsbad-,  Franzensbad-,  Frauen- 
bad-, Johannesbad-,  Josephs-,  Leopolds-,  Mariazeller -,  Peregrini-,  Römer - 
oder  Ursprongs-,  Sauerhof- SchwefelqueUe.  Dabei  sind,  wo  irgend  möglich, 
der  Untersuchende,  sowie  das  Jahr  der  Untersuchxmg  mit  angegeben  und 
stets  neben  den  Bestandtheilen  der  Analyse  die  Vorschrift  für  Mineralwas- 
serbereitung. 

Da  nxm  Seite  auf  Seite  dieselben  Bestandtheile  Torgedruckt  sind  und 
dann  die  einzelnen  Analysen  in  Tabelle  folgen,  so  ist  es  sehr  dankenswerth, 
dass  zur  besseren  Ablesung  der  weiter  innen  befindüchen  Analysen  eine 
Leiste  ztcm  Ein-  xmd  Anlegen  beigefügt  wurde,  die  man  an  jeder  Analyse 
anfügen  und  so  genau  ablesen  kann.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  jedem 
Exemplar^  ein  Paar  solcher  Leisten  beigefügt  würden,  xmi  nöthigenfalls 
sofort  Ersatz  zu  finden. 

Die  Beihenfolge  der  Bäder  ist  alphabetisch;  sie  betrifft  in  grösster  Voll- 
ständigkeit die  Mineralquellen  Deutscnlands  und  des  Auslandes,  wie  Frank- 
reich, Italien  und  Oesterreich- Ungarn.  Die  Lieferung  10  schUessende  Ana- 
lyse betrifft  Landeck  in  Schlesien  und  entspricht  daher  auch  etwa  der  Hälfte 
der  Buchstaben. 

Die  Durchsicht  ergiebt  yon  Neuem,  dass  das  Werk  nur  warm  empfohlen 
werden  kann.  Dr.  E.  Beicha/rdt, 


Die  wichtigsten  Forschungsresultate  auf  dem  Gebiete 
der  Chemie  der  Eohlenstoffverbindungen  1882.  Bear- 
beitet von  Dr.  Ludwig  Wenghöffer.  Zugleich  Nachtrag  zu 
seinem  Lehrbuch  der  Chemie  der  Kohlenstoffverbindimgen.  Stutt- 
gart   Verlag  von  Konrad  Wittwer  1883. 

Wir  hatten  schon  früher  (Archiv  19,  474)  Gelegenheit,  VVenghöffers 
^Lehrbuch  der  Chemie  der  Kohlenstoffverbindun^en**  anerkennend  zu  be- 
sprechen. Zu  demselben  bildet  vorliegendes  ca.  60  Seiten  starkes  Werkchen 
emen  Nachtrag,  der  sich  über  die  wichtigsten,  neuen  Forschungen  in  der 
organischen  Chemie  erstreckt,  die  seit  der  Herausgabe  obigen  Werkes  statt- 
gefunden haben. 

Das  Werkchen  wird  natürlich  aUen  Besitzern  des  Lehrbuches  eine  will- 
kommene YervollstSndigung  desselben  sein,  ist  aber  so  gehalten,  dass  es 
auch  darüber  hinaus  eine  allgemeine  Verwendung  finden  kann. 

Q  e  B  e ke.  Dr.  Ca/rl  Jehn, 
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Encyklopädie  der  Naturwissensohaften,  kerausgegeben  von 
Prof.  Dr.  W.  Förster  u.  s.  w.  Zweite  Abtheilang,  8.  Lieferung, 
enthält:  Handwörterbuch  der  Pharmakognosie  des  Pflan- 
zenreichs. Vierte  Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt  1882. 
144  S.  in  gr.  8. 

Die  hier  Torliegende  4.  liefenmg  reicht  von  „Kornrade"  bis  »Nel- 
kenbaum'*  und  umfasst  eine  grosse  Fülle  von  Interessantem  und  Wissens- 
werthem ,  aus  welcher  wir  als  besonders  werthvoU  fol^nde  Artikel  hervor- 
heben wollen:  Kroton,  Kurare,  Lackharz,  Lattich  (giftiger,  wilder, 
zahmer),  Mandeln,  Mannaesche,  Mekkabalsam,  Minze  (10  Arten), 
Muskatnussbaum,  Mutterkorn,  Myrobalanen,  Myrrhe,  Nelken- 
baum. Ueberall  erkennen  wir  den  Scharfblick  und  die  gediegene  Kennt- 
niss  des  Meisters,  der  seinen  Stoff  vollständig  zu  beherrschen  versteht. 

—  Die  9.  Lieferung,  enthält:  Handwörterbuch  der  Chemie. 
Dritte  Lieferung.  BresL,  Eduard  Trewendt,  1882.    144  S.  in  gr.  8. 

Diese,  aus  der  Feder  des  Prof.  Dr.  Ladenburg  stammend,  bringt  die 
Fortsetzung  des  Artikels  sAlkaloide.'^  Es  werden  die  Pflanzenbasen  der 
Chinarinden  zu  Ende  geführt  und  dann  diejenigen  der  folgenden  Pflanzen- 
familien in  derselben  erschöpfenden  Weise  behandelt:  Solaneen,  Apocy- 
neen,  Strychnaceen,  Asclepiadeen,  Styraceen,  Yerbenaceen, 
Cruciferen,  Yiolarieen,  Fumariaceen,  Papaveraceen,  Sarra- 
ceniaceen,  Ranunculaceen,  Menispermeen,  Berberideen,  Poly- 
galeen,  Rutaceen,  Sileneen,  Erythrozyleen,  Meliaoeen,  Um- 
belliferen,  Araliaceen,  Cucurbitaceen,  Terebinthaoeen,  Qra- 
nateen,  Pomaoeen,  endlich  die  beiden  ersten  Alkaloi'de  der  Legumi- 
nosen, das  Sparte'in  und  das  Cytisin.  Mit  dieser  9.  Liefenmg  der 
zweiten  AbÜieilung  (im  Ganzen  der  39).  Hegt  etwa  der  3.  Theil  des  gross- 
artigen Werkes  fertig  vor.  Ä,  Gefieeb* 


Deutsche  Flora.  Phanuaceutisch-mediciniflche  Botanik.  Ein 
Qrundriss  der  systematischen  Botanik  zum  Selbststudium  für  Aerz  te, 
Apotheker  und  Botaniker.  Von  H.  Karsten,  Dr.  d.  Phil.  u. 
Med.,  Prof.  der  Bot.  Mit  gegen  700  Holzschnittabbildungen. 
Zehnte  Lieferung.     Berlin  bei  J.  M.  Spaeth  1882.    96  S.  in  gr.  8. 

Vorliegende  10.  Liefenmg  bringt  den  Schluss  der  Primulaceen  und 
reicht  von  den  Plumbagineen  bis  zur  Untergruppe  „Lamieae"  der  La- 
biaten. Ausser  der  leteteren  FamiÜe  sind  die  pharmaoeutisch  wichtigen 
Familien  der  Scrophulariaceen  und  Solaneen  in  diesem  Hefte  mit  be- 
sonderer Gründlichkeit,  vorzüglich  unter  sorgfältigster  Berücksichtigung  der 
chemischen  Besiandtheüe,  behandelt  worden.  Von  fremdländischen  Familien 
sind  folgende  aufgenommen  und  beschrieben:  Bignoniaceae,  Cordia- 
ceae,  sowie  die  Gruppe  der  Salpiglossidae  aus  der  Familie  der  Scro- 
phulariaceen. Eine  grosse  Anzahl  mustergültiger  Abbildungen  gereicht 
auch  dieser  Lieferung  zur  Zierde.  Ä.  Geheeb. 


Hall«  «•  S. I  Bocbdraokerei  dos  WaiMohAosM. 


ARCfflV  DER  PHARMACIE. 


21.  Band,    7.  Heft 


A.    Originalmittheilungen. 


Die  Ptomaine  und  ihre  Bedeutung  für  die  gericht- 

liche  Chemie  und  Toxikologie. 

Von  Prof.  Th.  Hu se mann  in  Oöttingen. 

(Schluss.) 

Wir  haben  in  dem  Yorhergelienden  die  uns  zugangigen  Data 
der  Literatur,  welche  sich  auf  das  Vorkommen  von  Ptomainen  in 
Leichnamen  beziehen,  ausführlich  besprochen  und  hoffen  damit  dem 
toxikologischen  Experten  die  nöthige  Handhabe  gegeben  zu  haben, 
um  im  Einzel&lle  ein  bei  der  Untersuchung  auf  AlkaloTde  isolirtes 
Ptomain  als  solches  zu  recognosciren.  Sehen  wir  von  dem  sogenaim- 
ten  Leichenconün  ab,  so  ist  kein  Ptomain  bekannt,  welches  irgend- 
wie Ansprüche  darauf  machen  könnte,  mit  einer  wirklichen  organi- 
schen Base  aus  dem  Pflanzenreiche  identificirt  zu  werden.  Die  in 
einzelnen  populären  naturwissenschaftlichen  Zeitschriften  gehegte 
Yermuthung,  dass  Delphinin,  Morphin  und  ähnliche  Stoffe  sich  im 
faulenden  Cadaver  erzeugen  können,  hat  niemals  die  Sanction  Sel- 
mi's  oder  eines  anderen  mit  der  Erforschung  der  Ptomaine  beschäf- 
tigten Chemikers  gefanden.  Das  atropinähnlich  wirkende  Alkalo'id 
von  Sonnenschein  und  Zuelzer  giebt  nicht  die  Eeaction  von 
Gu^lielmo  und  ist  somit  nicht  Atropin;  das  Selmi'sche  Ptomain, 
welches  Blumengeruch  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  Atropin 
erzeugt,  besitzt  keine  mydriatische  Wirkung  imd  geht  aus  saurer 
Lösung  in  Aether  über,  ist  somit  ebenfalls  kein  Atropin.  Das  vera- 
trinahnliche  Ptomain  von  Brouardel  und  Boutmy  erwies  sich 
durch  sein  Verhalten  gegen  Ferricyankalium  und  durch  seine  phy- 
siologische Indifferenz  als  ein  vom  Veratrin  verschiedenes  Ptomain. 
Wir  haben  danach  in  den  sogenannten  Cadaveralkalo'iden  Stoffe, 
welche  sich  mit  gewissen  allgemeinen  Alkaloi'dreagentien  einerseits  wie 
die  Mehrzahl  der  Pflanzenbasen  verhalten  und  ausserdem  eine  oder 
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mehr^«  der  sogenannten  Farbenreactionen  bestimmter  Alkalolde 
geben,  daneben  aber  auch  einzehie  Beactionen  zeigen,  welche  letz- 
teren nicht  zukommen,  oder  einzelne  vermissen  lassen,  welche  letztere 
charaktensiren.  Wenn  der  Gerichtschemiker  einen  basischen  Körper 
dieser  Art  mit  gewissermaassen  buntscheckigen  Earbenreactionen,  von 
denen  die  eine  auf  dieses,  die  andere  auf  jenes  vegetabilische  Alkaloid 
passt,  in  die  Hand  bekommt,  so  liegt  die  grGsste  Wahrscheinlichkeit  vor, 
dass  er  es  mit  einem  Ptoma'ine  zu  thun  hat  Mit  besonda:em  Nach- 
drucke weist  daher  die  durch  so  viele  Untersuchungen  zweifellose 
Existenz  der  Ptomame  den  Oerichtschemiker  darauf  hin,  sich  mit  den 
allgemeinen  Fällungsmitteln  für  Alkaloide  und  mit  einer  einzigen 
Farbenreaction  nicht  zu  begnügen,  sondern  die  verschiedensten  Körper 
auf  das  vermeintliche  Alkaloid  oder  dessen  Salz  einwirken  zu  lassen 
und  ausserdem  in  jedem  Falle,  wo  es  irgendwie  angeht,  die  Einwir- 
kung desselben  auf  den  thierischen  Organismus  zu  prüfen.  Die  Mit- 
theilungen, welche  wir  aus  den  verschiedenen  Arbeiten  Selmi's  über 
das  Verhalten  von  Ptomainen  gegen  bestimmte  Säuren,  Alkalien  u.  s.  w. 
gemacht  haben,  geben  dem  Gerichtschemiker  Fingerzeige,  welche 
Substanzen  er  vorzugsweise  anzuwenden  hat,  um  die  in  bestimmte 
Solventien  übergegangenen  Ptomaine  als  solche  zu  recognosdren. 

Es  wäre  gewiss  von  besonderem  Interesse,  ein  allgemeines 
Reagens  aufzufinden,  durch  welches  die  Ptomame  von  sämmtlichen 
Alkalo'iden  des  Pflanzenreiches  unterschieden  werden  könnten. 
Trottare  lli  glaubt  ein  solches  in  dem  Verhalten  gegen  Nitroprus- 
sidnatrium  und  späteren  Zusatz  von  Palladiumnitrat  gefunden  zu 
haben,  wobei  die  wässrige  Lösung  der  Ptomamsul&te  vor  dem  Zu- 
sätze de9  Palladiumnitrats  keine  Verändening  erleide,  während  spä- 
ter ein  flockiger,  grüner  Niederschlag  entsteht,  der  beim  Erwärmen 
in  Bothbraim  (in  Aether  lösliche  Ptomaine)  oder  Böthlichgrün  (üi 
Chloroform  lösliche  Ptomaine)  übergeht,  bis  bei  fortgesetzter  Er\^- 
mung  Schwarzfärbung  eintritt.^ 

Leichter  als  ein  allgemeines  Ptomainreagens  liesse  sich  vielleicht 
ein  solches  für  die  den  Gerichtschemiker  vor  AUem  interessiren- 
den  Ptomaine,  welche  bei  Anwendung  des  Stas' sehen  Verfthiens 


1)  Das  fragliche  Reagens  soll  vor  der  Yerwechslimg  mit  Chinin,  Veratrin, 
Morphin,  Bracin,  Strychmn,  dnchonin,  Coffein,  Narcotin,  Codem  und  Atro- 
pin  schützen.  Von  diesen  Basen  geben  Veratrin,  Bracin,  Strychnin  und 
Narcotin  bereits  mit  Nitropnissidnatrinm  Niederschläge,  und  zwar  Veratrin 
reinen  regenbogenfarbenen,  der  beim  Zusätze  von  Paliadiumnitrat  und  Erwfi- 
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ans  alkalischer  Lösong  in  Aether  übergehen,  auffinden.  Schon 
Selmi  hat  die  redudrenden  Wirkungen  auf  Jodsäure  und  andere 
Stoffb,  welche  gerade  diesen  Ptomamen  zukommt,  prägnant  hervor- 
gehoben. Auf  diese  Kategorie  von  Ptomainen  beschränkt  sich  auch 
ohne  Zweifel  die  in  neuester  Zeit  (1881)  von  Brouardel  und 
Boutmy  als  allgemeine  Ftomamreaction  angegebene  Eeaction  mit 
FerncyankaHum ,  welches  durch  Ptomaine  auf  der  Stelle  in  Ferro- 
cynkalium  übergefQhrt  wird,  wie  sich  dies  durch  die  bei  Zusatz 
verdünnten  Eisenchlorids  unmittelbar  auftretende  Berlinerblaureaction 
zu  erkennen  giebt.  Brouardel  und  Boutmy  haben  durch  dieses 
Verhalten  gegen  FeiricyankaJium  ein  in  allen  charakteristischen 
Eeactionen  mit  Yeratrin  übereinstimmendes  Ptomam  als  letzteres 
erkannt  und  ihr  Resultat  mittelst  des  physiologischen  Nachweises 
bestätigt  Da  sich  die  französischen  Autoren,  soweit  dies  aus  ihren 
Publicationen  hervorgeht,  bisher  mit  den  nicht  in  Aether,  sondern 
nur  in  Amylalkohol  übergehenden  Ptomainen  beschäftigt  haben  und 
da  gerade  unter  diesen  sich  solche  finden,  denen  redudrende  Wir- 
kungen abgehen,  werden  wir  vorläufig  die  fragliche  Reaction  wohl 
nur  auf  die  bei  dem  Stas'schen  Verfahren  abgeschiedenen  Cadaver- 
basen zu  beziehen  haben. 

In  dieser  Beziehung  lässt  sich  dieser  Reaction  ein  bestimmter 
WerÜi  nicht  absprechen,  obschon  ja  eine  Reihe  von  Pflanzenbasen 
existirt,  welche  ebenMls  Ferricyankalium  in  Ferrocyankalium  ver- 
wandeln. Ausser  Morphin  und  Atropin  kommt  dieser  Effect  nach 
äautier^  auch  dem  Hyoscyamin,  Emetin,  Igasurin,  Nicotin  und 
namentlich  auch  dem  Apomorphin  zu,  doch  tritt  die  Berlinerblau- 
reaction bei  keiner  dieser  Pflanzenbasen  mit  solcher  Schnelligkeit 
ein  wie   bei  den  Ptomainen.     Meist  dauert   die  Reduction  mehrere 


men  blaulichroth  wird;  Brucin  fleischfarbenes  Präoipitat,  durch  PaUadiumni- 
trat  blutroth  werdend;  Strychmn  weissen  Niederschlag,  durch  PaUadiumnitrat 
nichtverändert  und  beim  Erwärmen  aschgrau  werdend;  Narcotin  ebenfalls 
weisses  Präcipitat,  das  sich  beim  Erwärmen  wieder  löst,  bei  Zusatz  von  Palla- 
diumnitrat und  Erwärmen  goldgelbes  Präcipitat  Die  übrigen  Alkaloide  geben 
mit  Nitroprussidnatrium  weder  Fällung  nach  Trübung;  bei  Zusatz  von  Palla^ 
diumnitrat  und  Erwärmen  wird  Chinin  fleischfarben,  Morphin  orangegelb, 
Cinchonin  grünlich,  Coffein  orangegelb,  mit  einem  Stich  ins  Grüne,  Codeüi 
zeisiggrün  gefärbt;  Atropin  giebt  ein  graues,  beim  Erwärmen  grünlichgelb 
werdendes  Präcipitat. 

1)  Bull,  de  TAcad.  de  Med.  No.  20.  p.  620.  1881. 
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Stunden  oder  selbst  mehrere  Tage.  In  sehr  schwacher  Manier  zeigen 
auch  Theobromin  und  Picrotoxin  die  Beaction,  wahrend  alle  übrigen 
in  der  forensischen  Chemie  bisher  wichtigen  Stoffe  aus  dem  Pflan- 
zenreiche die  Beaction  nicht  geben.  Dagegen  bildet  sich  Berliner- 
blau unter  den  angegebenen  YerhSltnissen,  und  zwar  z.  Th.  ausser- 
ordentlich rasch,  durch  verschiedene  oi^anische  Basen  aus  der  Beüie 
der  Phenyl-  und  Pyridinbasen ,  nämlich  durch  Anilin,  Methylamlin, 
Paratoluidin  und  Diphenylamin,  Pyridin,  Collidin,  Hydrocollidin  und 
Isodip3nidin ,  femer  mit  Naphthy lamin ,  Diallylendiamin  imd  Aceton- 
amin. Bei  den  meisten  dieser  Basen  ist  allerdings  die  Bildung 
des  Berlinerblau  eine  langsame,  doch  geben  Methylanilin  und  Hydro- 
collidin unmittelbar  reichliches  blanes  Präzipitat  und  auch  beim 
Diallylendiamin  tritt  der  blaue  Niederschlag  ziemlich  rasch  ein. 
Auch  von  diesen  Stoffen,  welche  gegenwärtig  nur  ein  untergeordne- 
tes toxikologisches  Interesse  besitzen,  obschon  ja  das  Anilin  und  die 
Pyridinbasen  sehr  stark  wirkende  Qifte  sind,  die  entweder  isolirt 
(Anilin)  oder  in  Gemengen  (z.  B.  im  ätherischen  Thieröl)  Jedermann 
zugänglich  sind,  wird  man  übrigens  leicht  BeactioHen  ermitteln, 
welche  dieselben  von  den  Ptomauien  unterscheiden.  Yermulhlich 
gehört  zu  diesen  organischen  Basen  auch  der  von  Schaer  neuer- 
dings im  Castoreum  aufgefundene  basische  Eörper,  welcher  die  Beac- 
tion der  Ptoma'ine  giebt  und  der  möglicherweise  in  einer  genetischen 
Beziehung  zu  dem  früher  von  Wöhler  im  Canadischen  Bibergeil 
aufgefundenen  Phenol  steht. 

Das  gleiche  Verhalten  der  Ptomaine  und  verschiedener  künst- 
licher organischer  Basen  gegen  Ferricyankalium  deutet  vielleicht 
darauf  hin,  dass  diese  Stoffe  eine  grössere  Yerwandtschalfc  besitzen 
als  die  Leichenbasen  und  die  in  Pflanzen  erzeugten  Alkalolde.  Mit 
der  Bezeichnung  Cadaveralkalo'ide  oder  Pseudoalkalo'ide,  wie  derselbe 
ursprünglich  von  Selmi  für  die  Ptomaine  gebraucht  wurde,  hat 
übrigens  niemals  etwas  anderes  gesagt  sein  sollen,  als  dass  diese 
Stoffe  basische  Natur  besitzen  und  gegen  gewisse  allgemeine  Bea- 
gentien  sich  wie  Pflanzenbasen  verhalten.  Neuerdüigs  hat  Casali 
die  Differenzen  der  Ptomaine  und  der  im  Pflanzenorganismus  erzeuge 
ten  Alkalolde  besonders  aooentuirt  und  die  Ptomaine  als  Amidver- 
bindungen  putriden  Ursprungs  in  Gegensatz  zu  den  Pflanzenbasen 
imd  Amiden  gesetzt.  Yiele  der  fQr  diese  Anschauung  sprechenden 
Gründe  lassen  sich  allerdings  bestreiten.  Wenn  z.  B.  Casali  darauf 
hinweist,  dass  einzelne  Ptomaine  eine  doppelte  Function  als  Säuren 
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und  Basen  zeigen,  was  auf  alle  Ftomaine  anzuwenden  doch  gewiss 
nicht  ohne  Weiteres  erlaubt  ist,  und  wenn  er  ein  solches  Yerhalten 
als  einem  wahren  Alkalo'ide  und  Amine  nicht  zukommend,  bezeichnet, 
so  ist  nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Grimaux  über  das 
Morphin  ein  derartiger  Grund  unhaltbar.  Der  Hauptgrund,  welchen 
Casali  übrigens  vorführt,  ist  das  Yerhalten  sämmtlicher  Ftomaine, 
aus  welchem  Material  dieselben  dargestellt  und  in  welches  Auszugs- 
mittel  dieselben  übergeführt  wnrden,  gegen  gewisse  Beagentien  nach 
Art  der  Amine,  insofern  dieselben  wie  das  Glycocoll  und  die  Gal- 
lensauren im  Contact  mit  salpetriger  Säure  Stickstoff  frei  machen. 
Diese  Beaction  konnte  sowohl  unter  Anwendung  von  Natriumhypo- 
chlorit als  mit  Natriumhypobromit  unter  Zusatz  stickoxydhaltiger 
Schwefelsäure  erhalten  werden.  Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
dass  es  beim  ersten  Anscheine  etwas  frappirt,  offenbare  Froducte 
der  FäuMss,  wie  sie  die  Ftomaine  darstellen,  mit  Froducten  des 
Pflanzenlebens  zusammenzustellen  und  dass  man  leicht  geneigt  sein 
wird,  die  Ansicht  von  Casali  zu  adoptiren,  weil  sie  einerseits 
wesentliche  Erleichterung  fOr  das  danach  viel  ein£su3here  Studium 
der  Ftomaine  in  Aussicht  stellt,  andererseits  weil  sie  letztere  in  die 
Reihe  der  normalen  Froducte  der  fauligen  Zersetzung  oder  die  Spal- 
tung von  Eiweisskörpem  einfügt  Auf  alle  Fälle  aber  wird  der  Be- 
deutung, welche  die  Ptomame  für  den  Nachweis  giftiger  vegetabili- 
scher Basen  besitzt  dadurch  nicht  geschmälert,  dass  diese  Stoffe 
ihrer  Constitution  nach  von  den  Alkalolden  etwas  abgedrängt  werden.^ 


1)  Vgl.  über  das  Yerhalten  der  Ftomune  zu  den  Alkalo'iden  und  Amido- 
Verbindungen  die  Schrift  von  Casali:  SugH  acidi  e  sah  biüari  nelle  ricerche 
chimico  -  tossicologiche  e  sulla  natura  chimica  delle  ptomaine  del  Selmi.  Eer- 
rara  1881.  In  ItaUen  ist  die  Ansicht  von  Casali  keineswegs  überall 
adoptirt  worden,  und  namenlich  hat  Giovanni  Zoni  die  von  Casali  vor- 
gebrachten Argumente  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  in  der  Gazzetta  Eerra- 
rese  im  September  1882  (No.  218 — 220)  als  nicht  stichhaltig  dargethan. 
Das  ausser  dem  oben  angeführten  Scheingrunde  hauptsächlichste  Argument 
Casali' s,  dass  die  Ftomaine  keine  Boppelsalze  mit  Fiatin  und  Goldchlorid 
bildeten^  ist  völlig  unrichtig  und  kann  kaum  noch  in  Betracht  kommen,  seit 
Gautier  und  Etard  (Compt.  rend.  1882  Juin  12)  auf  Grundlage  der  von 
ihnen  dargestellten  Chlorgold-  und  Chlorplatindoppelsalze  die  elementare 
Zusammensetzung  der  Ftomüne  zu  studiren  versucht  haben.  Eine  Zugehö- 
rigkeit einzelner  Ftomaine  zu  den  Aminen  mag  vorhanden  sein,  aber  bei  der 
Mannigfaltigkeit  der  Eigenschaften  der  bisher  aufgefundenen  Cadaveralkaloide, 
die  gerade  wie  die  Fflanzenbasen  in  feste  und  flüssige  zerfallen,  wird  man 
auch  die  Cadaverbasen  bei  weiterem  Eindringen  in  deren  Studium  nicht  als 
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Wenn  sich  vieUeicht  gewissen  chemischen  Eeagentien  gegen- 
über eine  Gleichheit  der  Ftomaine  ergiebt,  so  ist  dies  gewiss  nicht 
in  Bezug  auf  die  physiologischen  Beactionen  der  FalL  Aus  den  bei 
den  einzelnen  Cadaveralkalo'iden  verzeichneten  Daten  über  ihre  Wir- 
kung geht  hervor,  dass  einzelne  ganz  unwirksam  sind  und  dass 
unter  den  giftigen  nicht  alleüi  der  Grad  der  Giftigkeit,  sondern  auch 
die  Art  und  Weise  derselben  sehr  erhebliche  Divergenzen  darbietet 
Was  Moriggia  als  durchgängige  Wirkung  der  Cadaverbasen  anführt, 
dass  dieselben  anfangs  Schwächung  der  Herzaction  und  Yerlang- 
samung  der  Herzschlagzahl,  dann  Abnahme  der  allgemeinen  Sensi- 
bilität und  Moetilität  herbeiführen,  in  grösserer  Menge  angewendet, 
auch  eine  Veränderung  des  Herzrhythmus  und  eine  Verlängerung 
der  Diastolen  bedingen  und  gleichzeitig  eine  schwärzliche  Farbe  des 
Blutes  herbeiführen,  mag  für  die  meisten  Substanzen  dieser  Art 
zutreffen,  doch  zeigen  die  von  Selmi  veranlassten  Prüfungen 
verschiedener  Ftomaine  durch  Vella  und  Ciaccio,  dass  ein  ent- 
gegengesetztes Verhalten  des  Herzens  imd  ein  systolischer  Herz- 
stillstand beim  Frosche  keineswegs  zu  den  Ausnahmen  gehört. 
Moriggia  betont,  dass  in  eineinen  Fällen  ein  rasch  vorübergehen- 
des Stadium,  in  welchem  Sensibilität  und  Motilität  eine  Steigerung 
erfahren,  existirt,  aber  damit  ist  keineswegs  das  Bild  der  Vergiftung 
durch  Ftomaine  erschöpfend  gezeichnet,  denn  die  verschiedensten 
Beobachtungen  zeigen,  dass  Krämpfe  und  Mydriasis  bei  einzelnen 
Ptomainen  das  Gesammtbild  der  Vergiftung  constituiren.  Auf  alle 
Fälle  wird  es  also  die  Aufgabe  des  Experten  sein,  die  physiologische 
Wirkung  des  von  ihm  in  möglichster  Reinheit  abgeschiedenen  Pto- 
mains  mit  derjenigen  des  Alkalo'ids  zu  vergleichen,  mit  welchem 
dasselbe  die  grösste  chemische  Analogie  zeigt.  ^  Dass  man  in  dieser 
Weise  werthvolle  Anhaltspunkte  in  forensischen  Fällen  hat,  ist  durch 
verschiedene  der  von  uns  besprochenen  Cnminalprooesse  in  eclatan- 
ter  Weise  dargethan. 


vollkommen  gleich  constituirt  finden  können,  was  natürlich  nicht  hindert, 
dass  gewissen  chemischen  Beagentien  gegenüber  eine  gewisse  Gleichartig- 
keit existirt. 

1)  Das  Unterlassen  vollständiger  Reinigung  hat  zweifelsohne  die  Besul- 
tate  der  Arbeiten  von  Moriggia  beeinflusst,  wonach  unter  den  Symptomen 
der  Cadaverbasen  die  Herzschwäche  und  Narcose  prävalirt.  Es  ist  das  die 
Wirkxmg  wässriger  Extracte  aus  exhumirten  Leichentheilen,  welche  mög- 
licherweise die  tetanisirende  Wirkung  sehr  energisch  wirkender  Substanzen 
zu  verdecken  vermögen. 
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Wenn  ich  zum  Schluss  meiner  Artikel  über  Ptomaine  noch 
einmal  kurz  auf  die  YerhlQtnisse  zurückkomme,  unter  denen  diesel- 
ben sich  büden,  so  geschieht  dies,  um  zu  constatiren,  dass  trotz 
der  recht  reichhaltigen  literatur  und  trotz  der  zahlreichen  Beobach- 
tungen unsere  Kenntnisse  sich  erst  sozusagen  im  frühesten  Ent- 
"wicklungsstadium  befinden. 

Dafür,  dass  sieb  Ptomaine  nicht  bloss  in  begrabenen  Leich- 
namen oder  Wasserleichen,  also  unter  möglichstem  Ausschlüsse  des 
Sauerstoffs,  bilden  können,  liegen  eine  Beihe  von  Beobachtungen 
vor.  Insbesondere  haben  Brouardel  und  Boutmy  wiederholt 
Ptomaine  in  nicht  exhumirten  Leichen  aufgefunden.  Dass  eine 
bestimmte  Zeit  bis  zur  Bildung  jener  basischen  Stoffe  nothwendig 
ist,  liegt  auf  der  Hand.  Dass  diese  Zeit  aber  nicht  sehr  lang  ist, 
beweist  die  Beobachtung  der  französischen  Experten,  wonach  eine 
aufgethaute  Leiche  im  Winter  schon  nach  8  Tagen  ein  Ptomain 
lieferte.  Der  späteste  Termin,  in  welchem  ein  Ptomam  constatirt 
wurde,  war  18  Monate  nach  dem  Tode  bei  einem  von  Brouardel 
und  Boutmy  untersuchten  Leichname  aus  der  Seine.  Ob  diese 
Base  giftige  Eigenschaft  besass,  geht  aus  dem  Wortlaute  der  Mit- 
theilung über  die  angestellten  physiologischen  Versuche  nicht  mit 
Deutlichkeit  hervor.  Wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  würden  die 
älteren  Angaben  über  die  zeiüichen  Grenzen  der  Büdung  giftiger 
Fäulnissstoffe  wenigstens  für  die  Zersetzung  bei  völligem  oder  £äst 
totalem  Abschlüsse  der  Luft  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren 
müssen.  Nach  Schweninger  und  Hemmer  soll  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  faulende  thierische  Substanz  in  7^/2  Monaten 
keine  giftigen  Körper  mehr  liefern.  Die  Angabe  von  Moriggia, 
wonach  sich  giftige  Stoffe  noch  in  den  Leichentheilen  bei  80  Tage 
lang  vergraben  gewesenen  Cadavern  constatiren  lassen,  bezieht  sich 
wohl  nicht  auf  den  Erdtermin  dieses  Vorkommens.  In  den  bekann- 
ten Versuchen  Bankes^  fehlten  bei  mit  Strychnin  vergifteten  Hun- 
den durch  Fäulniss  entstandene  giftige  Stoffe  nicht,  nachdem  die- 
selben sieben,  ja  11  Monate  begraben  waren.  Bänke  bemerkt  sogar, 
dass  bei  seinen  Versuchen  Extracte,  welche  aus  sehr  faulen  Cada- 
vern dargestellt  wurden,  bei  Fröschen  eine  ermüdende  und  betäubende, 
auch  die  Herzthätigkeit  schwächende  und  verlangsamende  Wirkung 
hervorbrachten,  wodurch  die  Action  des  Strychnins  hintergehalten 
und  theilweise  verdeckt  wurde. 


1)  Arch,  f.  path.  Anat  LXXV, 
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Eine  bestiininte  Beziehung  der  Todesursache  zur  Bildung  der 
Ftomaine  überhaupt  und  einzelner  Ptomaine  insbesondere  geht  aus 
den  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  nicht  mit  Sicherheit  her- 
vor, wenn  wir  von  der  Entstehung  arsenhaltiger  Cadaverbasen  abse- 
hen. AufEedlend  bleibt  es  immer,  dass  sehr  häufig  die  Leichname 
mit  arseniger  Säure  Vergifteter  das  üntersuchungsobject  bildeten, 
aus  denen  ein  Ftoma'in  dargestellt  wurde.  Mehrere  Beobachtungen 
von  Selmi  einerseits  und  Brouardel  und  Boutmy  andererseits, 
femer  solche  von  Otto,  Liebermann  und  van  Gelder,  bezie- 
hen sich  auf  Arsenleichen.  Dass  auch  andere  Gifte  neben  Ptoma'men 
in  Leichen  vorkommen  können,  beweisen  nicht  allein  die  Versuche 
von  Bänke  an  Hunden,  welche  mit  Strychnin  vergiftet  waren;  auch 
Brouardel  und  Boutmy  fanden  Ptomaine  in  einem  Vergiftungs- 
falle mit  Strychnin  und  in  einem  anderen  mit  Aconitin  neben  die- 
sen Pflanzenbasen.  In  einem  Falle  angeblicher  Blausäurevergiftung, 
in  welchen  die  beiden  französischen  Experten  ein  Ftomain  aufbinden, 
gelang  der  Nachweis  der  CyanwasserstofPsäure  nicht.  In  Leichen 
an  Asphyxie  durch  Kohlendunst  oder  Schwefelwasserstoff  Verstorbe- 
ner trafen  Brouardel  und  Boutmy  wiederholt  Cadaveralkaloide. 
Dass  eins  derselben  mit  dem  Ptomaine  aus  dem  Leichname  des  an 
Blausäurevergiftung  zu  Grunde  Gegangenen  chemisch  und  physio- 
logisch identisch  war,  wurde  bereits  hervorgehoben  und  dient  als 
Beweis  dafOr,  dass  das  nämliche  Ftomain  auch  unter  sehr  verschie- 
denen Verhältnissen  sich  entwickeln  kann. 


BeitrSge  zur  Eenntniss  pharmaeeutisch  wiehtiger  GewBchse. 

Von  Arthur  Meyer, 
Assistent  am  phannaceui  Institut  der  Universität  Strassburg. 

Y.    Ueber  Gentiana  lutea  und  ihre  nächsten  Ver- 
wandten. 

(Eine  von   der  naturwissenschaftlichen  Fakultät   der  Universität  Strassburg 

mit  dem  Preise  gekrönte  Abhandlung.) 

Gentiana  lutea. 

Biologie  und  Morphologie. 

Wenn  man   die  Samen  von  Gentiana  lutea  im  Herbste  sofort 
nach  ihrer  Beife  in  den  Boden  bringt, .  keimen  dieselben  im  nScbstea 
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Fig.l. 


Frühjahre  gewöhnlich  ziemlich  ungleichmässig.  Ich  saete  z.  B.  am 
15.  October  eine  grössere  Menge  Samen  aus,  erhielt  am  1.  März  das 
erste  Keimpflanzchen  mid  konnte  bis  Ende  Mai  noch  neue  Keimun- 
gen beobachten. 

Das  sich  streckende  hypocotyle 
Glied  der  Keimpflänzchen  —  Fig.  1  — 
drangt  die  von  der  zweischneidigen 
Samenschale  geschützten  Cotyledo- 
nen  bald  senkrecht  durch  den  Boden 
hinduroh,  und  erst,  nachdem  die  letz- 
tem über  die  Erde  gehoben  sind, 
streifen  sie  die  Hülle  ab. 

Etwa  eine  gleiche  Grösse  wie 
die  mit  einer  sehr  kurzen  Scheide 
versehenen ,  ovalen  Keimblättchen 
erreichen  die  beiden  Primordialblät- 
ter,  welche  opponirt  und  mit  den 
Keimblättern  gekreuzt  stehen,  erst 
nach  vier  Wochen  —  Fig.  2.  — 
Zugleich  brechen  nach  dieser  Zeit 
in  der  Medianebene  der  Cotyledonen 
aus  der  Keimwurzel  die  ersten  Sei- 
tenwurzeln hervor,  deren  Zahl  unge- 
fähr auf  7  steigt,  bis  der  zweite 
Laubblattwirbel  deutlich  sichtbar  wird, 
aber  im  Laufe  des  nächsten  Jahres 
bedeutend  anwächst,  während  zugleich 

das  hypocotyle  Glied  und  die  epicotyle  Achse  gleichmässig  an  Dicke 
zunimmt  Im  Laufe  des  zweiten  Frühlings  verdickt  sich  gewöhnlich 
eine  am  Ende  des  hypoootylen  Gliedes  stehende  Seitenwurzel  beson- 
ders stark  und  überholt  dann  im  Wachsthum  meist  die  Hauptwur- 
zeL  Fig.  3  stellt  eine  Pflanze  dar,  welche  im  März  gekeimt  hatte 
und  im  Juni  aus  dem  Boden  genommen  worden  war.  K  ist  das 
hypocotyle  Glied,  st  der  epicotyle  Stammtheil,  an  welchem  sich 
etwa  14  Blattnarben  befinden.  Die  Pflanze  ist  im  Topfe  gezogen  und 
deshalb  relativ  klein;  im  Freien  erlangen  die  Exemplare  die  dop- 
pelte (Grösse,  legen  aber  keine  grössere  Zahl  von  Blättern  an. 

Die  Hauptwurzel  der  Pflanze  geht  nun  bald  zu  Grunde,  da  sie 
durch  die  sich  besonders  kräftig  ausbildende  Nebenwurzel  entbehr- 
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lieh  und  beeinträchtigt  vird. 
Später  bildet  auch  die  Achse 
Nebenvurzeln ,  und  dann  ver- 
dickt sich  oft  eins  dieser  den 
assimilirenden  BlAttem  nXher 
stehenden  Oigsoe  und  -wicbst 
-wiederum  besonders  schnell 
heran,  so  dass  es  bald  die  Dicke 
des  über  ihm  befindlichen  Ach- 
senstQckee  erreicht ,  vähread 
das  darunter  stehende  Stamm- 
stück  und  die  älteren  Wurzeln 
absterben  oder  wenigstens  nur 
wenig  an  OrOBse  zunehmen  und 
dann  hftufig  wie  Anhängsel  der 
dicken  Wurzeln  und  Achse  aus- 
sehen. Bei  alten  Ffianzen  fin- 
det man  deshalb  nicht  selten 
kurze  Rhizome  mit  einer  mäch- 
tigen Wurzel,  die  als  directe 
Fortsetzung  des  AchsenstOckes 
erscheint,  in  Wabriieit  aber  nur 
eine  besonders  geßSrderte  Nebenwurzel  ist.  Die  Nebenwuneln  be- 
sitzen eine  gelblichweisse  Farbe,  sind  im  oberen  Theile  quemm- 
zelig,  sonst  vötlig  glatt  und  nur  an  der  Spitze  reichlich  mit  dfln- 
nen  Seitenwurzeln  besetzt.  Alte  Exemplare  werden  6  Ctm.  dick 
und  erreichen  eine  Länge  von  1  Ueter  und  darQber.  Diese  erheb- 
lichen Dimensionen  des  Ot^ianes  erscheinen  nicht  auffidlend,  wenn 
man  bedenkt ,  dass  dasselbe  als  Keservestoffbehälter  dient  und  krane 
Stärke,  sondern  neben  wenig  Oel  haupteächlich  eine  ZuokerlOenng 
enthält,  welche  viel  Baum  zur  Uagazinirung  t»uucht  Die  Runzeln 
im  oberen  Theile  der  Wurzel  rtUuen  von  der  Contraction  der  letzteren 
her,  welche  unbedingt  stattfinden  moss,  da  der  Stamm  der  Pflanze 
jährlich  0,5^1  Ctm.  an  Länge  zunimmt  und  normaler  Weise  nie- 
mals Aber  die  Erde  tritt. 

Im  Laufe  der  ersten  Jahre  producirt  die  Terminalknospe  der 
Pfianze  jährlich  etwa  6  Laubblfitter  mit  kurzer  Scheide,  kurzem 
Stiele  und  breit  eif&Tmiger,  dreinerviger  Tjtminft,  Die  E&oape 
bleibt   auch  während  des  Winters   offen,    und   die  Ent- 
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wickalimg  der  Blätter  geht  dabei  immer  in  derselben  Weise  und 
etwa  folgendermaassen  vor  sich. 

An  dem  V^etations-  Fiß-  ^■ 

punkte  entstehen  oppo- 
nirt  zwei  Gewebehöcker 

—  Fig.  iaavi.ß  —  diese 
umwachBen  den  centralen 
Tegetationspunkt  —  v  — 
mehr  und  mehr  und  stel- 
len in  einem  sfAteren 
Stadium  zwei  Blättchen 
dar,  welche  aus  einem 
niedrigen ,     den    beiden 

Blättern  gemeinsamen 
Blattgrunde    und     zwei 
relatiT     grossen     Sprei- 
tenanlagen bestehen 

—  Pig.  ih.  —  (relativ  stark  vergrßssert).  Die  Spreitenanlagen  ent- 
wickeln sich  nun  zuerst  ziemlich  rasch,  während  der  Blattgnmd 
an&ngs  in  der  Ausbildung  zurUckbleibt  —  Fig.  4  e.,  —  dann  tritt  eine 
Periode  ein,  wo  die  Spreiten  sehr  langsam  wachsen  und  der  Blatt- 
grund —  y  —  sich  zu  einer  längeren  geschlossenen  Scheide  streckt 

—  4,  rf.  —  Während  der  Bildung  der  Scheide  hat  sich  die  Spreite 
nur  wenig  vorgrßseert,  und  es  ist  wohl  auch,  wenn  die  Entwickelung 
recht  vollkommen  ist,  schon  ein  kurzer  Stiel  zwischen  Blattgrund 
und  Spreite  eingeschaltet  worden  —  Fig.  4, ».  — 

Im  Laufe  der  Jahre  bilden  die  successiven  Laubblätter  immer 
längere  Scheiden  und  Blattstiele;  es  tritt  auch  mehr  und  mehr 
eine  strenge  Feriodicität  in  der  Ausbüdung  der  Blätter  ein,  indem 
jetzt  innerhalb  eines  Frühjahres  und  Sommers  eine  limitirte  Anzahl 
von  Blättern  zur  Ausbildung  gelangt,  während  die  von  der  Basis 
des  innersten  entwickelten  Laubbkttes  eii^eschloesenen  Blattanlagen 
lange  auf  einer  sehr  niederen  Stufe  stehen  bleiben  und  so  Überwin- 
ternd im  nächsten  Frühjahr  in  annähernd  bestimmter  Zahl  von  wei- 
ter innen  stehenden,  schnell  zur  kräftigen  Entwickelung  gelangten 
Blättern  durchbrochen  werden. 

Die  durchbrochenen  Blattanlagen  erscheinen  dann  als  Scheidea- 
blättor,  und  wir  haben  hier  ein  schSnes  Beispiel  von  im  Laufe  der 
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ontogenetischen  Entwickelung  emer  Pflanze,  durch  Hemmung  der 
vollkommenen  Ausbildung  der  Blatter  entstehenden  Scheidenblattem. 
(Siehe  8.)  ^  Innerhalb  zehn  Jahren  ist  die  Länge  der  Blattschei- 
den etwa  auf  12  Ctm.  gestiegen  und  die  Zahl  der  Blatthauptnerven 
auf  5 — 7.  Wenn  die  Zahl  der  jährlich  entblteten  Laubblät- 
ter auf  12  bis  15  angewachsen  ist,  ist  die  Pflanze  auf  der  Höhe 
ihrer  vegetativen  Entwickelung  angelangt;  zur  Blüthe  kommt  sie 
frühestens  nach  zehn  Jahren,  häufig  erst  im  zwanzigsten  Jahre  nach 
der  Keimung. 

An  noch  nicht  blühenden,  etwa  10jährigen  Pflanzen  beobachtet 
man  im  Herbste  etwa  folgendes. 

Die  Spitze  der  wachsenden  Achse  ist  fisist  vollständig  flach ,  nach 
dem  Vegetationspunkte  zu  etwas  eingesenkt  —  Fig.  6,  —  und  da 
die  Blätter  ganz  dicht  übereinander  stehen,  so  erheben  sich  die 
Blattinsertionslinien  in  verticaler  Richtung  wenig  übereinander.  Der 
Blattgrund  der  3  —  4  vorhandenen  Blattpaare  hat  sich  zu  einer 
oft  10  Ctm.  langen ,  geschlossenen  Scheide  gestreckt.  Die  Scheide 
des  äusseren  Blattpaares  umhüllt  die  des  nächst  inneren  stets 
ganz    dicht,    die    des    innersten  Blattes   ist    so  zusammengedrückt 

—  Fig.  5,  Ahj  —  dass  nur  ein  enger  Canal  in  ihrer  Mitte  frei  bleibt 

—  Fig.  5,  M,  —  Der  Basaltheil  der  Scheide  ist  erweitert  — Fig.  5,  -4«,  — 
und  die  Theile  der  Scheiden,  welche  die  Knospe  einschliessen, 
setzen  so  gleichsam  eine  kleine  Zwiebel  zusammen.  Die  Blattbasen 
dienen  durchaus  nicht  als  BeservestofFbehälter;  sie  schützen  die 
innere  Knospe,  von  der  wir  sogleich  reden  werden,  bis  weit  in  den 
Winter  hinein,  da  sie  sehr  langsam  zerstört  werden  und  beim  Ein- 
trocknen sich  auch  die  OefEnung  a  —  Fig.  bA  —  schliesst. 

Halbirt  man  die  Zwiebel  durch  einen  Längsschnitt,  so  findet  man, 
dass  die  Blattbasen  eine  vierkantige  Knospe  —  Fig.  6,  ife  —  Fig.  5,-S  — 
umhüllen. 

Die  äussersten  Blätter  dieser  Knospe  sind  dadurch  ausgezeich- 
net, dass  ihr  Blattgrund  —  Fig.  5  B^s  —  relativ  stark  entwickelt 
ist,  während  die  Laminaranlagen  —  Fig.  b  B^sp  —  sehr  kurz  erschei- 
nen, wodurch  diese  Blätter  sehr  geeignet  sind,  den  successive  wei- 
ter innen  liegenden  Blattanlagen  als  Schutz  zu  dienen,  deren  BUtt- 


1)  Die  eingeklammerten  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  am  Ende  gege- 
bene liteiatorverzeichniss. 
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gnmd  sacceBSive  kOr- 
zer,  deren  Tamina  suc- 

ceeäve  ISnger  ent- 
wickelt erscheint 

Maa  findet  &lao  im 
Qronde  dasselbe  Vei^ 
h&lten,  wie  bei  den 
vorher  beBchriebenen 
jnngen  Pflflnzohen,  was 
sofort  klar  wird,  wenn 
man  den  Blattgrund 
des  in  Fig.  4,  ä  abge- 
bildeten Blattes  mit 
dem  des   in   Fig.  4,  e 

dargeställten  ver- 
glmcht. 

Wie  schon  gesagt, 
stehen  die  Blätter  in 
zweigliedrigen  deons- 
sirtan  Virteln.  Nm* 
in  den  Aehseln  der 
Tier  eisten  Blattpaar- 
anlagen findet  man 
gewöhnlich  KnSspchen 
angelegt,  nnd  auch  ron 


adst  eins  oder  das  andere.  Am  kr&ftigeten 
entwickeln  sich  spfiter  die  Knospen  des  dritt-  nnd  Tiertinnem 
Blattwirtels ,  vielleicht  schon  deshalb,  weil  sie  von  der  Winter- 
kilte  am  wenigsten  zu  leiden  haben,  und  nur  diese  klüftigsten 
KnOepches  bleiben  in  der  Begel  erhalten,  wenn  die  Blätter  abge- 
stoesen  weiden.  Die  EnSspchen  —  Fig.  5,  C  —  sind  in  der  Richtung 
ihrer  Mediane  zusammengedruckt,  an  den  grCssten  sind  schon  zwei 
bis  drei  Paar  Kattanlagen  erkennbar,  die  kleinsten  zeigen  nur  die 
Anlagen  der  zwei  ersten  lateral  stehenden  Blätter. 

Die  ansdauemden  EnOspchen  der  inneren  Blattwirtel  blei- 
ben 5  — 15  Jahre  erhalten,  ohne  sich  erheblich  weiter  zu  ent- 
wickeln, so  lange  die  Tenninalknospe  der  Achse  v^etirt  Nur  in 
fiusserst  seltenen  I%llen  wSchst  eine  Knospe  zu  einem  Seitenaste 
des  Bhizomes    aus   und    erreicht   dann  bald    die   Stärke    der  Mut- 
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terachse,  so  dass  derartige  Exemplare  scheinbar  dichotom  ver- 
zweigt sind. 

In  der  Regel,  also,  baut  sich  aus  den  verschiedenen  Jahres- 
productionen  des  Yegetationspunktes  ein  einfaches,  vertikal  wachsen- 
des Rhizom  auf,  welches  durch  die  dicht  aufeinander  folgenden 
Insertionsstellen  der  Blätter  fein  geringelt  erscheint  und  in  regel- 
mässig und  90^  von  einander  entfernten  Längsreihen  die  Enöspchen 
—  ¥ig,6,Dk—  trägt. 

Die  feinen  Insertionsstellen  der  Blätter  findet  man  im  oberen 
Theile  dieses  Rhizoms  mit  den  Besten  der  Blatt8p\u*bündel  besetzt. 
Am  Ende  einer  jeden  Jahresproduction  bezeichnet  ein  etwas  hervor- 
tretender Ring  —  Fig.  5,  D  1  u.  2  —  die  Stelle,  an  welchen  die  am 
längsten  bleibenden  Herbstblätter  sassen.  Die  durch  die  Insertions- 
fläche  der  Blätter  hervorgerufene  Ringelung  des  Rhizoms  schwindet 
an  alten  Rhizomstücken  völlig,  indem  sie  durch  das  Dickenwachs- 
thum  desselben  verwischt  wird,  dafOr  aber  tritt,  wie  es  scheint,  her- 
vorgerufen durch  die  Contraction  des  Rhizoms,  eine  secundäre  Ringe- 
lung auf,  und  dann,  wo  auch  die  Enöspchen  absterben,  ist  das 
Rhizom  äusserlich  nicht  von  der  Wurzel  zu  unterscheiden.  Die 
Länge  der  Rhizome  würde,  da  das  Alter  der  Pflanze,  wie  wir 
sahen,  ehe  sie  zur  Blüthe  kommt,  ein  recht  bedeutendes  wird, 
eine  recht  erhebliche  werden,  wenn  nicht  die  schon  erwähnte  Er- 
scheinimg  der  Entstehung  einzelner  dicker,  rhizomständiger  Seiten- 
wurzeln, unterhalb  deren  das  Rhizom  im  Wachsthum  zurückbleibt 
und  meist  bald  abstirbt,  der  Yerlängerung  entgegenwirkte.  Man 
findet  so  meist  nur  7  — 10  Ctm.  lange  Rhizomstücke. 

Ist  die  Pflanze  blühreif,  so  treibt  sie  einen  etwa  50  Ctm.  lan- 
gen terminalen  Blüthenschaft ,  welcher  an  der  Basis  von  den 
Scheiden  einiger  Laubblätter  umhüllt  ist  und  selbst  noch  einige, 
durch  8  — 15  Ctm.  lange  Intemoden  getrennte,  sterile,  sitzende  Laub- 
blätter trägt. 

Die  Glieder  der  oberen  Blattwirtel  sind  nach  der  Basis  so  ver- 
wachsen, dass  sie  kleine  Näpfe  bilden,  in  denen  sich  bei  Regenzei- 
ten etwas  Wasser  sammeln  kann.  Man  hat  diesem  Umstände  eine 
Zweckmässigkeitsdeutung  gegeben  (Siehe  3,  pag.  19),  die  mir  ohne 
jeden  Halt  zu  sein  scheint,  da  ich  bei  heiterem  Wetter  niemals 
Wasser  in  den  Blatttuten  fand,  dasselbe  also  jedenfalls  nur  sehr 
kurze  Zeit  von  Wirkung  sein  könnte.  Nach  den  sterilen  Laubblatt- 
wirteln  folgen   an   dem  Blüthenschafte,    in  den  Achseln  von  etwa 
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5  snooessiye  kleiner  werdenden  Blattpaaren  die  Partialblüthenstande 
des  mit  einer  Qipfelblüthe  abschliessenden  Gesammtblüthenstandes. 
Die  Partialinfloresoenzen ,  von  denen  5  —  6  Paar  vorhanden  sind, 
erscheinen  in  dem  regelmassigsten  Falle  als  doppelte  Dichasien  mit 
einem  serialen,  dichasial  verzweigten  Beisprosse. 

Das  Diagramm  (in  welchem  nur  die  Carpiden  der  Blüthen  ge- 
zeichnet sind,  und  zwar  in  der  Stellung,  in  welcher  sie  in  einem 
ooncreten  Falle  auftraten)  eines  solchen  Partialblüthenstandes  gestaltet 
sich  wie  Fig.  6. 

Fig.  6  a.  Fig.  6  b. 


Ax  ist  der  Blüthenschaft ,  B  ist  das  Deckblatt  der  Partialinflo- 
reaoenz;  mit  1  ist  die  Terminalblüthe  des  Hauptdichasium  bezeich- 
net, a  und  a*  sind  die  beiden  Yorblätter  von  Blüthe  1,  aus  deren 
Adiseln  die  Blüthen  2  und  3  entspringen,  welche  noch  zwei  in 
etwas  verschiedener  Höhe  inserirte  Yorblätter  tragen,  in  deren  Achsel 
je  eine  Blüthe  steht.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken ,  dass ,  wie  auch 
in  der  Figur  angedeutet  ist,  die  am  höchsten  an  den  secun- 
dären  Achsen  inserirten  Blüthen,  also  h  und  n,  die  am  meisten 
geförderten  sind.  Häufig  verkümmern  sogar  die  Blüthen  a  und  m 
vollständig. 

Während  an  allen  vegetativen  Sprossen  die  Blätter  stets  höchst 
regelmässig  in  zweigliedrigen  decussirten  Wirtein  standen,  hört  diese 
Begelmässigkeit  an  den  äussersten,  die  Fructificationsorgane  tragen- 
den Sprossenden  auf,  macht  sogar  einer  aufiEiedlenden  Unregelmässig- 
keit Platz,  die  schon  an  der  wechselnden  Zahl  der  Zähne  (2  —  6) 
des  gespaltenen,  scheidenförmigen  Kelches  hervortritt.  Auch  die 
Zahl  der  lanzetüichen,  gelben  Petalen  variirt  zwischen  5  —  7.  Re- 
gelmässiger ist  die  Zahl  ,  5 ,  der  extrorsen  Antheren  und  der  Carpi- 
den, 2,  doch  kommen  auch  3,  selten  4  Carpiden  (siehe  auch  1, 
pag.  249)   vor  und  die  Terminalblüthe   zeigt  nicht  selten  innerhalb 
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der  Carpiden  an  einer  Yerlangerung  der  Achse  eine  Beihe  von 
rudimentären  seitlichen  Organen. 

Die  Blüthen  sondern  an  der  Basis  des  Fruchtknotens  Neetar 
ab,  der  von  Insecten  eifrig  gesucht  wird;  trotzdem  scheint  Selbst- 
befruchtung der  Blüthen  sehr  häufig  einzutreten.  (Siehe  auch  2 
pag.  330.) 

unterhalb  der  Basis  des  Blüthenachaftes  wachsen  nun  wahrend 
der  Blüthenent&ltung  2  —  5  der  kräftigsten  Enospchen  des  jetzt 
etwa  15 —  25  mm.  dicken  Rhizomgipfels  heran,  so  dass  sie  im  Herbste 
etwa  eine  Länge  von  5 — 10  mm.  erreicht  ^ben  —  Fig.  5 Dh^k'^  J^\  — 
Dieselben  sind  aussen  von  rudimentären,  häutigen,  meist  braun 
gewordenen  Blättern  xmihüllt;  nach  innen  zu  behalten  die  Blattan- 
lagen mehr  und  mehr  das  normale  Aussehen  junger  Blätter.  Im 
Frühjahre  wachsen  diese  Knospen  dami  zu  Seitenästen  aus,  die  sich 
im  wesentlichen  wie  das  primäre  Rhizom  verhalten  und  erst  nach 
4  —  20  Jahren  zur  Blüthe  kommen.  Fig.  b,  E  k,  lff\  V  stellt  fünf - 
bis  sechsjährige  Seitenzweige  dar;  n  ist  die  Narbe  des  Blüthen- 
schaftes.  An  den  Seitenästen  des  Bhizomes  entstehen  später  auch 
Nebenwurzeln,  von  denen  eine  oder  einige  sich  besonders  verdicken, 
wenn  der  Mutterstock  ein  hohes  Alter  erreicht.  Stirbt  die  Mutter- 
achse ab,  so  erfolgt  eine  Trennimg  der  Stöcke,  jedoch  tritt  diese 
Art  der  Yermehrung  nur  äusserst  selten  ein  und  ist  deshalb,  gegen- 
über der  reichlichen  Fortpflanzung  durch  Samen,  ohne  jede  hervortre- 
tende Bedeutung  für  die  Pflanze. 

Anatomie  der  Keimpflanze   und  der  weiter  entwickelten 

Axentheile. 

Anatomie  der  Keimpflanze. 

Aus  dem  kurzen  Stiele  eines  jeden  Keimblattes  —  Fig.  %k  — 
tritt  ein  Gefässbündel  in  das  hypocotyle  Glied  ein.  Der  Oefass- 
theil  dieses  Bündels  besteht  aus  6  bis  7  Spiraltracheen ;  die  wenigen 
Siebröhren  des  Siebtheües  liegen  mehr  am  Rande  des  Bündels  und 
sind  durch  zartes  Farenchym  von  den  G^efössen  geschieden.  An  der 
Innenseite  des  Bündels,  also  der  Seite,  welche  der  Blattoberseite 
zugekehrt  ist,  sieht  man  meist  ein  oder  zwei  Zellen  mit  stärker  licht- 
brechenden Wänden,  die  von  dem  Oefasstheile  durch  eine  einzige 
Zellreihe  getrennt  werden  und  sich  direct  an  das  Farenchym  des 
Stieles  verfolgen  lassen.    Ich  sah  sie  nie  in  das  hypocotyle  Glied  tiefer 
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eintreten.  Ihrem  Anssehen  nach  sind  es  SiebrOhren,  and  man  kann, 
-venn  man  diese  sehr  zarten  Elemente  ala  solohe  anerkennt,  die 
BOndel  des  CotyledonarstieleB  schon  biooUateral  nennen,  iriUirend 
die  Cotyledonarspurbllndel  im  hypocotylen  <Hiede  nur  oollatotal  sind. 
Die  beiden  GefilssetrSnge  dieser  bei  ihrem  Eintritte  eiq^cdi 
oollateral  erscheinenden  Spurbflndel  laufen  nun  im  CotyledoosAnoten 
imter  ziemlich  spitzem  Winkel  zusammen  und  treten  im  hypooo^len 
Oliede  dicht  aneinder,  nur  doioh  eine  ein&ohe  Zellsohloht  getrennt. 
Die  Drehung  der  Bandelelement«  erfolgt  schon  beim  Eüntritte  in 
das  hypocotyle  Glied,  ist  aber  erst  in  der  Mitte  desselben  vollendet. 
Sie  ist  schwer  zu  Terfolgen,  da  die  Weite  der  EHemente  sehr  wech- 
selt und  auch  die  Zahl  der  Memenle  auf  dem  Terlaufe  nicht  ganz 
t  bleibt 

Kg-  7. 


DerSiebetrangtrittdichtindieNähedesPerioambium  — Fig.7,«  — 
indem  seine  SiebrOhren  sich  hier  in  ein«n  Halbkreise  aasbreiten  und 
Farendiymzellen  zwischen  sie  treten.  Die  einzelnen  Fcationen  der 
Siebstifinge  nähern  sich  dann  im  weiteren  Yerlaufe  in  der  Weise 
einander,  dass  etwa  im  £ade  des  oberen  Drittels   des  hypocotylen 
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Oliedes  nur  noch  zwei  Portionen  rechts  und  links  von  jedem  Gte- 
fasstheile  liegen,  also  4  Siebstränge  symmetrisch  um  die  2  Gtefisstheile 
gruppirt  sind.  —  Fig.  7.  —  Nun  nähern  sich  die  beiden  auf  dersel- 
ben Seite  der  Gefassstrangmediane  liegenden  Siebportionen  einander 
melur  und  mehr,  so  dass  in  der  Mitte  des  hypoootylen  Gliedes  die 
Yereinig^ung  erfolgt  und  dann  auf  jeder  Seite  der  Mediane  nur  noch 

fig.  8.  ein   Siebstrang   erscheint 

—  ¥ig,8.—  Es  ist  so 
aus  den  ooUateralen  Bün- 
deln in  normaler  Weise 
ein  radiales  diardies  Bün- 
del entstanden. 

Von  der  Mitte  des  hy. 
pocotylen  Gliedes  an  lau- 
fen die  Sieb-  und  Tra- 
cheenstränge gerade  hinab 
und  schliessen  sich  an  die 
Fig.  9. 
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gleichwerthigen  Elemente  der  Wurzel  an.  Da  die  Entwickelung 
der  Gtoffissbündel  vom  Cotyledonarknoten  aus  im  Blatte  acropetal, 
im  hypoootylen  öliede  und  der  Wurzel  baaipetal  (auf  den  Vege- 
tationspunkt  der  Wurzel  bezogen  allerdings  ebenfalls  acropetal)  vor 
sich  geht,  so  findet  man  das  diarche  Wuizelbündel  noch  weniger 
entwickelt  als  das  des  hypocotylen  Gliedes.  Der  Siebtfaeil  der  Wur- 
zel besteht  meist  nur  aus  einer  SiebrGhre  mit  ihren  Begleitern 
—  Fig.  9, «,  —  wenn  die  Cotyledonen  die  Samenschale  eben  abge- 
worfen haben. 

Der  Tcache^itheil  des  Wurzelbündels  besteht  nur  aus  einfiichen 
Netztracheen,  nie  aus  Spiralgeffissen.  Das  radiale  Wuraelbündel 
wird  Yon  einer  sehr  zarten  inneren  Endodermis  eingeschlossen, 
deren  BadialwSnde  schon  deutlich  gewellt  sind  und  auch  meist 
die  Punkterscheinung  auf  dem  Querschnitte  zeigen.  Das  zwischen 
ihr  und  der  äusseren  Endodermis  liegende,  in  der  Richtung  der  Wur- 
zelachse  gestreckte  Parenchym  zeigt  auf  dem  Querschnitte  isodia- 
metrische •  Form  und  meist  weite  InterceUularinterstitien.  Die 
äussere  Endodermis  scheint  sich  direct  an  die  Epidermis  des 
hypoootylen  Gliedes  anzusdiliessen.  Sie  besitzt  schon  'ringsum  ver- 
korkte Wände  und  ihre  Radialwände  sind  deuüidi  ge&ltet  Ihre 
Zellen  sind,  wie  gewöhnlich,  in  der  Richtung  der  Hauptachse  ge- 
streckt und  etwa  lOmal  länger  als  breit.  Da  die  Epidermis  des 
hypocotylen  Gliedes  mit  der  äusseren  Endodermis  der  Wurzel  zusam- 
menhängt, 80  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  auch  nodi  einige  Epider- 
miszellen  der  Wurzel  gleichsam  über  die  Grenze  treten  und  die 
E^dermis  des  hypocotylen  Gliedes  überlagem.  Man  findet  auf  pas- 
senden Querschnitten  —  Fig.  9.  —  oft  ganz  vereinzelte  Wurzel- 
epidermiszellen  —  e  —  gleichsam  der  Epidermis  anhängend.  Die 
Elemente  der  Epidermis  der  Eeimwurzel  gleichen,  denen  der  jungen 
Seitenwurzeln  &st  vOllig  und  verweise  ich  bezüglich  ihrer  näheren 
Beschreibung  auf  das,  was  ich  weiter  unten  über  die  letzteren 
gesagt  habe.  Audi  über  den  Bau  der  anderen  Elemente  der  Eeim- 
wurzel bitte  ich  die  Beschreibung  der  Entwickelung  und  des  Baues 
der  Nebenwurzeln,  welche  mit  der  Eeimwurzel  fast  vüUig  über- 
einstimmen, nur  von  vorne  herein  etwas  derber  constmirt  sind,  zu 
▼ergleichen. 

Der  Tracheenstrang  des  Gefitesbündels  des  hypocofylen  Gliedes 
besteht  nur  aus  Spiral-  und  Ringtracheen,  niemals  aus  Netztracheen. 
Die  innere  Endodermis,  welche  die  GefiSsstheile  und  das  sie  umge* 
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bende  zarte  Parenchym  emschliesst,  gleicht  genau  der  inneren  Wnj> 
zelendodermis.  Sie  wird  umgeben  von  4  —  6  Lagen  in  der  Rich- 
tung der  Lilngsachse  des  Organes  gestreckter  Zellen,  die  oft  vier- 
eckig auf  dem  Querschnitte  erscheinen  und  ohne  Intercellularräumen 
aneinander  schliessen,  oft  sich  auch  verhalten  wie  das  Rindenparen- 
chym  der  Wurzel. 

Die  Epidermis  des  hypocotylen  Gliedes  besteht  aus  Zellen,  die 
im  Querschnitte  etwas  radial  gestreckt  erscheinen,  deren  Wknde  aus 
reiner  Cellulose  bestehen  und  deren  Aussenwand  von  einer  zar> 
ten  Cuticula  überzogen  ist,  die  nicht  in  die  Badialwände  der  Zel- 
len eindringt 

Anatomie  des  hypocotylen  Gliedes  und  des  Stammes  nach  der 

Entwickelung  der  Primordialblfitter. 

Mit  der  Entwickelung  der  bei  EntMtung  der  Gotyledonen  noch 
sehr  kleinen  Anlagen  der  ersten  beiden  LaubUfttter  bilden  sich  auch 
die  diesen  angehörenden  Ge&ssbündel  im  Stamme  aus.  Es  werden 
dort,  vom  Blattknoten  aus,  in  basipetaler  Biohtung  3  Qefissbündel 
angelegt  Ist  das  erste  Laubblatt  ziemlich  ausgebildet  und  beginnt 
das  zweite  seine  Entwickelung  eben,  so  findet  man  das  centrale 
Parenchym  des  Stammes  in  lebhafter  Theilung  begriflbn  und  darin 
schon  den  aus  dem  biooUateralen  Qefässbündel  des  medianen  Blatt- 
nerven eintretenden  oberen  Siebstrang  (siehe  Fig.  11),  wenn  auch 
sehr  zart,  entwickelt.  Die  normalen  Siebtheile  der  bicoUatenüen 
Blattspurbündel  und  die  der  Gotyledonen  erscheinen  durch  Über 
dem  trachealen  Theil  eintretende  Cambiimibildung  und  durch  das 
Wachsthum  des  zwischenliQgenden  Parenchym  sehr  weit  von  dem 
Qefösstheile  der  Bündel  weggeschoben  und  in  gleichmässigen  Ab- 
standen auf  dem  Querschnitte  vertheilt  Der  Tracheentheil  der  bei- 
den medianen  Blattspurbündel  ist  stark  entwickelt,  starker  als  der 
der  Gotyledonen,  und  die  vier  lateralen  Stränge  treten  nur  in  Form 
eines  einzelnen  Oefftsaes  auf,  welches  weniger  weit  hinab  ausgebil- 
det ist 

Im  oberen  Drittel  des  hypocotylen  Gliedes  verlaufen  die  vier 
Tracheenstr&nge  —  Fig.  10,  a  und  e  —  durch  mehrere  Zelllagen 
getrennt  von  einander  hinab.  Die  Mittellinie  des  Tracheenstranges 
der  medianen  BJattspurbündel  —  a  und  a'  —  steht  dabei  senkrecht 
auf  der  der  beiden  GefässstrSnge  der  Gotyledonarbündel  —  o  — . 
Nach  der   Wnrzel   zu  treten  alle  Tracheen  nach  und  nach  immer 
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näher  zusammen  und  legen  aich  zuletzt  au  das  TracheenajBtem  des 
diarcben  Wurzelbflndele  an. 

Anatomie  der  Aze  nach  der  Anlage  weiteier  filtttter. 

Sind  die  Primordialblitter  völlig  entwickelt,  so  ist  auch  die 
Austjüdung  eines  rollfcommen  geschloesenen  Cambium<7lindeFS ,  der 
bis  dicht  unter  den  Yegetationspunkt  zu  verfolgen  ist,  vollendet, 
und  nun  werden  Tracheen  und  SiebrOhren  der  Blattspuren  der 
äoeserst  didit  Übereinander  stehenden  Blfttter  so  weit  von  einander 
getnnnt,  und  die  gleichnamigen  Elemente  einer  Spur  treten  so 
weit  auseinander,  dass  von  einem  QeföBsbündelverlauf  nicht  mehr 
geredet  werden,  und  man  nur  den  Anscblius  zwischen  den  Holz- 
nnd  Bast-Elementen  des  Stammes  und  der  Blätter  ins  Auge 
b,ssen  kann. 

Die  aus  jedem  Blatte  der  jungen  Pflanze  eintretende  Spur  hat 
eine  "Weite  von  160"  und  besteht  aus  drei  bicollateraien  Oe&ssbQn- 
deln,  vcm  denen  eins  —  Fig.  11  —  abgebildet  ist  Die  äusseren  Sieb- 
Btiftnge  (die  nw^  der  Blattunterseite  zu  gel^enen  —  *  Fig.  11  — ) 
bilden  sich  zuerst  aus  und  treten  bald  von  dem  Oeftssstrange  weg, 
indem  sie  ziemlich  dicht  an  der  Peripherie  der  Rinde  im  Stamme 
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hinabUufen.  Li  der  ¥ig.  12  bedeuten  die  mit  i  bezeichneten  Linien 
diese  Sosseien  Siebstränge.  Die  inneren  SiebrOhrenstr&nge  der  Katt- 
spurbündel  —  Fig.  11  u.  12  «'  u.  *"  —  begleiten  die  gerade  in  den 
Stamm,  dioht  innerhalb  des  Cambiomcylinders  hinabsteigenden  Tnir 
cheen  theilweise  —  s'  — ,  theilweise  biegen  sie  aber  auch  pistzljch, 
oft  fiist  horizontal  nach  dem  Harke  aus  und  laufen  dort  in  uuregel- 
mäes^en  Wellenlinien  abwärts  —  Fig.  12,  •"  — . 

Die  Zahl  der  in  den  Stamm  eintretenden  Blattspurfoflndel  nimmt 
mit  der  allmählidi  bis  auf  180"  anvachaenden  Veite  der  Blattspu- 
leu  der  in  si^Ueren  Lebensjahren  der  POanze  auftretenden  Blitter 
zu,  während  zugleich  der  Stamm  durch  die  ThSügbeit  des  Cambiums 
mehr  und  mehr  in  die  Dicke  wächst,  indem  fOr  jedes  neue  Blatt 
dne  SiebrOfareu  und  Tracheen  einsohliessende  Zone  im  Innern  und 
eine  SiebrShren  einsddiessende  Gewebezone  ausserhalb  des  Cambium- 
kreisea  gebildet  wird. 

Bei  bltlhreifen  Pflanzen  sieht  man  12  Blattspurbflndel  bat 
horizontal  aus  der  BlattlMsis  in  den  Stamm  eintreten  und  in  äusserst 
kurzer  Entfernung  an  der  ISntrittstelle  ihrer  Elemente  in  den  HoU  - 
und  Basttheil  einordnen.  Der  nähere  watomisclie  Bau  des  fleischi- 
gen Stammes  des  blühreifen  Bhizomea  soll  hier  nicht  eingebend 
beschrieben  werden,  weil  er  in  den  meisten  StQcken  dem  der  Wur- 
zel gleicht,  welcher  auf  weiter  unten  genau  besprochen  wird.  Nur 
folgendes  sei  noch  darüber  gesagt.  Ausser  durch  die  auf  jedem 
liängs  -  und  QuerBohnitte  herrortietenden  lAngssohaitte  der  horiaontal 
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eintretenden  Blattspurbündel  erhält  der  Stamm  noch  durch  das  zuletzt 
stark  ausgebQdete,  lakunOee,  von  Siebstr&ngen  reichlich  durchzogene 
Mark  eine  etwas  andere  Physiognomie  als  die  Wurzel.  Markstrahlen, 
d  K  radial  verlaufende  Züge  in  radialer  Biehtung  gestreckter  Zellen^ 
fehlen  dem  Stamme  wie  der  WurzeL  Die  Tracheen  stehen  etwas 
dichter  gedrängt  als  in  der  Wurzel;  der  für  sie  disponible  Baum  ist 
ja  auch  einestheils  durch  die  quer  verlaufenden  Blattspurbündel, 
andemtheils  durch  das  Mark  sehr  beengt  Die  Siebbündel  der  Binde 
sind  stärker  entwickelt  als  bei  der  Wurzel  und  enthalten  eine  rela- 
tiv grosse  Anzahl  der  coUenchymatischen  StützzeUen;  die  Siebstränge 
im  Holze  verhalten  sich  wie  bei  der  WurzeL 

Anatomie  des  Blüthensohaftes. 

Der  theilweise  hohle  Blüthenschaft,  mit  dessen  Erzeugung  der 
Yegetationspunkt  des  Bhizoms  seine  Existenz  aufgiebt,  bildet,  wie 
wir  sahen,  langgestreckte  Intemodien,  an  denen  nun  selbstver- 
ständlich eine  Epidermis  entwickelt  ist,  die  dem  Bhizome  wegen 
des  Fehlens  der  Intemodien  abging.  Unter  der  Epidermis  finden 
wir  auf  dem  Querschnitte  durch  den  Blüthenschaft  eine  collenchy- 
matisc^e  Hypodermschicht,  dann  etwa  8  — 10  2ielllagen  dünnwan- 
digen, lakunüsen  Parenchyms  und  schliesslich  eine  scharf  begrenzte 
Bingzone  kleinzelligen  Bastes,  in  dem  die  Siebbündel  sehr  dicht 
gedrängt  neben  einander  liegen. 

Eben  so  breit  wie  die  Bastzone  folgt  nun  weiter  nach  innen 
zu  ein  scharf  begrenzter  Bing  regelmässig  radial  geordneter,  stark 
verholzter  Faserzellen,  an  welche  sich  eine  schmale,  etwa  4  Ele- 
mente dicke  Bingzone  von  Tracheen  anschliesst,  die,  wie  gewöhn- 
lidi,  auf  der  Innenseite  Spiralfasertracheen  führt,  während  sich 
aussen  Tüpfeltracheen  befinden.  An  die  Tracheenzone  grenzen  mit 
ihrer  Basis  reichlich  Siebrührenstränge  enthaltende  Keile  eines  aus 
relativ  engen,  gestreckten,  verholzten  Zellen  bestehenden  Gewebes, 
die  in  die  Beste  des  grosszelligen  Markes  eingebettet  liegen,  welche 
durch  ihre  Verholzung  der  Obliteration  entgangen  sind.  Zwischen 
den  MarkzeUen  finden  sich  vereinzelte  Siebstränge  eingestreut 

Wir  sehen  also  im  Blüthenschafte  eine  ähnliche  Anordnung  der 
Siebstränge  wie  im  Bhizome,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  was- 
serleitenden Tracheen  zu  einer  geschlossenen  Bingzone  angeordnet 
sind,  welche  keine  Siebrühren  führt,  während  beim  Bhizome  die 
Tracheen  weit  zerstreut  und  durch  Siebbündel  und  Farenchym  ge- 
trennt erschienen. 
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Die  Peridermbildung  an  Keimpflanze  und  älteren  Axentheilen. 

Befindet  sich  die  Keimpflanze  in  dem  in  Fig.  2  dargestellten 
Stadium  ihrer  Entwickelung,  so  zeigen,  um  es  nochmals  kurz  zu 
wiederholen,  die   verkorkten  und  cuticulaiisirten  Endodermen  und 


Fig.  13. 


Fig.  14. 


Epidermen  die  in  Fig.  13  schematisch  dargestellte  Anordnung.  Die 
Wurzel  —  Fig.  13,  W  —  wird  zu  äusserst  von  der  Epidermis 
ep^  umhüllt,  die  noch  etwas  über  die  Epidermis  des  hypocotylen 
Oliedes  —  Fig.  13,  i?" —  hinübergreift  Direct  innerhalb  der  "Wur- 
zelepidermis  verläuft  die  äussere  Endodennis  —  an  — ,  die  sich  an  die 
Epidermis  des  h3rpocotylen  Gliedes  —  sp  —  anschliesst,  die  wieder 
mit  der  Epidermis  der  Blätter  direct  zusanmienhängt  Beim  Abe- 
len der  Keimblätter,  von  denen  in  dem  Schema  nur  die  Scheide 
—  Sieh  —  angedeutet  ist,  da  der  dargestellte  Längsschnitt  durch  die 
Mediane  der  Primordialblätter  geführt  zu  denken  ist,  würde  die  ganze 
Partie  zwischen  der  Endigung  der  inneren  Endodennis  und  der  Achsel 
der  Keimblattscheide  ohne  eine  schützende  verkorkte  Hülle  sein. 
Eine  solche  schützende  Zellschicht  wird  jedoch  noch  vor  dem  Ab&Uen 
der  Keimblätter  gebildet,  indem  die  Elemente  der  zwischen  an.  a'  lie- 
genden (in  der  Richtung  von  i*  Fig.  13)  ZeUringes  nachträglich  verkorken. 
In  Fig.  14  erkennt  man  in  m  die  innere  Endodenms  des  hypo- 
cotylen Gliedes,    ep'  ist  die  Epidermis  der  Oberseite   der  Gotyle- 
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donarscheide ,  ep  die  Epidermis  der  Unterseite  des  Primordialblattes ; 
tf ,  hy  e  sind  die  drei  nachtraglich  verkorkten  Zellen.  Ihre  ümwand- 
Inng  in  Korkzellen  scheint  stets  von  der  Epidermis  aus  in  basipe- 
taler  Kichtong  vor  sich  zn  gehen.  Die  Abstossung  der  primären 
Kinde  ansserhalb  der  inneren  Endodermis  der  Wurzel  und  des  hypo- 
cotylen  Gliedes  erfolgt  erst  nach  Ablauf  des  ersten  Jahres,  also  ziem- 
lidi  spät 

In  ähnlicher  Weise  wie  oben  beschrieben  bildet  sich  nun  vor 
dem  Abfallen  der  Primordialblatter  eine  einfache  Schicht  verkorkter 
Zellen,  welche  die  Epidermiszellen  der  Eeimblattachsel  mit  denen 
der  Frimordialblattachsel  verbindet  (ä  mit  3,  Fig.  13)  und  so  auch 
die  epicotyle  Achse  mit  einer  Hüllschicht  versieht,  die  mit  der 
innem  Endodermis  vom  hypocotylen  Oliede  und  von  der  Wurzel  in 
Yerbindung  steht 

Es  findet  nun  überhaupt  auch  femer  innerhalb  der  Peripherie 
der  epiootylen  Achse  die  Anlage  einer  einfachen  verkorkten  Tren- 
nungsschicht statt,  welche  in  acropetEder  Bichtnng  fortschreitend 
Blatt  für  Blatt  abschnürt  und  nach  dem  Abüeülen  der  betreffenden 
Katter  den  ersten  Schutz  des  in  der  Regel  unter  der  Erde  bleiben- 
den Bhizomes  bildet. 

Betrachten  wir  die  Entwickelung  dieser  Schicht  an  der  Knospe 
einer  fast  blühreifen  Pflanze  etwas  näher,  so  finden  wir  folgendes: 
Etwa  5—10  Zellen  von  den  Achseln  der  jüngeren,  noch  unent&lte- 
ten  Blätter  entfernt,  bemerkt  man,  vorzüglich  wenn  man  einen  axi- 
len  Längsschnitt  mit  Chlorziolgod  behandelt,  eine  Zellreihe,  deren 
Protoplasma  kömiger  und  dichter  erscheint,  die  zur  Yerkorkung  prä- 
disponirte  ZellBchicht  Sie  grenzt  einestheils  an  das  lockere  Blatt- 
parenchym,  andemtheils,  nach  innen  zu,  an  einen  Zug  gestreckter, 
dicht  aneinander  gefügter  Zellen,  die  Mutterzellen  der  hypodermalen 
GoUenchymschidit  Dort,  wo  die  Blätter  völlig  entfaltet  sind,  ver- 
korken nun  die  2^en  der  in  Bede  stehenden  Schicht  in  acrope- 
taler  Folge. 

In  der  Nähe  der  Blattwinkel  ergreift  die  Yerkorkung  dabei 
auch  eine  grössere  Anzahl  von  Zellen,  durch  welche  die  Yerbindung 
der  Blattepidennis  mit  der  bei  alten  Pflanzen  relativ  weit  innen 
liegenden,  verkorkten  Trennungsschicht  hergestellt  wird.  Zugleich 
tritt  auch  um  die  Oefilssbündel  der  Blätter  eine  Schicht  verkorkter 
Zellen  auf,  welche  diese  etwa  10  Zellen  weit  umkleidet  und  sich 
ebenfalls  an  die  Trennungsschicht  anlegt    Etwa  erst  in  der  Ansatz- 
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flä43he  des  fünften  Blattes  —  von  der  An&ngsstelle  der  Yerkorkung 
der  Trennungsschicht  an  gerechnet  —  beginnt  die  Ausbildung  eines 
Fhellogens  in  der  nächsten  innerhalb  der  Trennungsschicht  gelege- 
nen Parenchymzelllage.  Die  Producte  dieses  Eorkmeristems  gleichen 
den  bei  der  Wurzel  beschriebenen  Eorkzellen  völlig  und  umhüllen 

die'  älteren  Theile  des  Rhizoms  ausschliesslich. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft) 


Natrium  Bulfiiricum  dilapsum. 

Von  Hermann  Frickhinger,  Apotheker  in  Nördlingen. 

Jeder  Praktiker  glaubt  die  ErfiELhrung  gemadit  zu  haben,  dass 
die  ausgebildeten  grossen  Erystalle  des  Natriumsulphats  in  warmer 
Luft  leichter  zer£ällen,  als  jene  kleinen  (dem  Bittersalze  ähnlichen) 
Erystalle,  welche  durch  gestOrte  Erystallisation  hergestellt  werden 
und  jetzt  ausschliesslich  im  Handel  vorkommen. 

Die  zweite  Auflage  der  deutschen  Pharmacopoe  (1882)  verleiht 
dieser  vermeintlichen  Erfahrung  Ausdruck,  indem  sie  (S.  190)  sagt: 
„Natrium  sulfiiricum,  in  ciystalla  minutiora  (quae  forma  Magnesii 
sutfurici  dicitur)  redactum,  ad  Natrium  sulfuricum  siccum  parandum 
haud  idoneimi  esf 

Nach  meinen  Erfedirungen  ist  diese  geringere  Tauglichkeit  des 
klein  krystallisirten  Glaubersalzes  zum  Zerfedlenlassen  aber  nur 
scheinbar. 

Das  verschiedene  Verhalten  der  grossen  und  kleinen  Erystalle 
beim  ZerMlen  fallt  am  meisten  in  die  Augen,  wenn  man  einerseitB 
die  wohl  ausgebildeten  grossen  klinorhombischen  Prismen  des  in 
Bede  stehenden  Salzes,  andererseits  die  klein  krystallisirten  Nadeln 
zu  vergleichenden  Yersuchen  wählt.  Weniger  fällt  der  Unterschied 
auf,  wenn  man  rasch  krystallisirtes  Glaubersalz  (in  derben  Ernsten) 
mit  dem  Verhalten  des  Mein  krystallisirten  Salzes  vergleicht 

Betrachtet  man  das  verschiedene  Verhalten  im  ZerfiiUen  der 
grossen  und  der  kleinen  Erystalle  näher,  so  findet  man,  dass  eine 
verschiedene  physikalische  Besdiaffenheit  der  Producte  dabei  die 
Hauptrolle  spielt. 

Läßst  man  schöne,  grosse,  ausgebildete  Säulen  des  Salzes  bei 
einer  (An&ngs  durchaus  unftberschreitbaren)  Luftwäimo  von  25^  C. 
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in  dünner  Schichte  auf  schlechtem  Wärmeleiter  unter  denselben 
Verhältnissen  neben  einer  gleichen  Menge  kleiner  Erystalle  zer- 
fallen, so  geschieht  die  Gewichtsabnahme  bei  beiden  Formen  des 
Salzes  sdemlich  conform,  doch  etwas  rascher  bei  den  grossen  Ery- 
stallen.  Namentlich  gegen  das  Ende  des  Entwässems  setzen  die 
Ueinen  EiystaUe  mehr  Widerstand  entgegen,  so  dass  sie  erst  einige 
Tage  später  als  die  grossen  Erystalle  wasserleer  werden.  Das  von 
den  grossen  Erystallen  zurückbleibende  Salzpulver  ist  voluminOs, 
Bchneeweiss  und  geht  leichter  durch  das  Haarsieb,  als  das  Product 
aus  den  kleinen  Erystallen.  Die  beiden  Producte  haben  verschiede- 
denes  spedfisches  (Gewicht.  Ein  Gtefass,  welches  von  dem  schnee- 
weissen  Pulver  aus  grossen  Erystallen  100,0  Qramm  fasst,  unter 
gleichen  umstanden  mit  dem  sandShnlichen,  mattweissen  Pulver  aus 
kleinen  Erystallen  angefüllt,  halt  106,5  Gramm  von  diesem. 

Dieses  letztere  ist  und  bleibt  mehr  krystallinisch,  schwerer  und 
ist  niemals  schneeartig  zart  Will  man  es  sieben,  so  bedarf  es  des 
vorhergehenden  Zerreibens.  Dabei  leisten  die  kleinen  Erystalle  einen 
auffallenden  Widerstand.  Zuletzt  hat  man  auf  dem  Haarsieb  glas- 
glänzende ErystaUe  mit  spiegelnden  Flachen  vor  sich,  welche  zwar 
durch  die  mechanische  Gewalt  des  Zerreibens  ihre  Ecken  eingebüsst 
haben,  immer  aber  noch  ganz  anständige  Erystalle  sind,  die  unter 
der  Lupe  ihre  klinorhombische  Gestalt  nicht  verleugnen. 

Man  kann  kaum  glauben,  dass  diese  Eryställchen  nicht  noch 
Erystallwasser  enthalten,  und  dass  sie  nicht  diesem  die  Wahrung 
ihrer  ausgezeichneten  krystaUinischen  Beschaffenheit  verdanken  sol- 
len. Und  doch  sind  sie  wasserleer!  Sie  verlieren  durch 
anhaltendes  Glühen  im  Platintiegel  bis  zum  anfangenden  Schmelzen 
kaum  */4  Proc.  Wasser.  Dass  also  diese  Eryställchen  die  Wahrung 
ihrer  Gestalt  einem  rückständigen  Wassergehalte  verdanken,  diese 
Yermuthung  ist  umsomehr  ausgeschlossen,  als  auch  die  Gewichts- 
menge der  beim  ZerMlen  erhaltenen  Eryställchen  der  aufgelegten 
Menge  des  klein  krystaUisirten  Salzes  stGchiometrisch  entspricht 
(44,1  von  100  Theilen). 

Jeder  Ery  stall  des  Salzes,  sei  er  gross  oder  klein,  wahrt 
trotz  des  Wasserverlustes  einen  Eern  seiner  Individualität 
auf  das  Aeusserste  und  kann  diese  Individualität  trotz  ToU- 

stlndlgen   Krystallwasserrerlnstes    wahren.     Beim   Glühen 

werden  diese  Erystallkeme  —  wenn  ich  sie  so  nennen  darf  —  nur 
in  sofern  verändert,  als  sie  ihre  spiegelnden  FUohen  verlieren  und 
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ein  matteres  Aussehen  bekommen;  aber  sie  verlieren  dabei,  wie 
schon  erwähnt,  kein  Wasser,  können  auch  keines  verlieren,  weil 
sie  nach  wochenlangem  Verweilen  an  trockener  durohsiehender  Luft 
zuerst  bei  20®— 25®  C,  dann  bei  30®,  zuletzt  bei  35®  keines  mehr 
enthalten.  Langsam  erhitzt  knistern  sie,  verlieren  den  Glasglanz, 
werden  emailartig  undurchsichtig,  behalten  aber  ihre  klinorhombiscfae 
Form  bei.  Nach  längerem  Erhitzen  hört  allmählich  das  Enistem 
auf,  und  endlich  —  in  der  Bothglut  sintern  sie  zusammen. 

80  yicl  Erystalle  aufgelegt  wurden,  so  riel  Kerne  bleiben 
zurück.  Von  den  wenigen  grossen  Erystallen  bleiben  wenig 
Kerne,  welche  unter  dem  Salzpulver  verschwinden.  Von  den  Tau- 
senden kleiner  Erystalle  bleiben  eliensoriel  tausend  EiystaUkeme 
zurQck,  welche  dem  schwereren  Producte  ein  ganz  anderes  Aus- 
sehen geben,  das  am  besten  mit  dem  Worte  ErystaUsand  bezeichnet 
wird.  Jeder  Praktiker,  der  dem  Frocesse  des  Zer&Uens  nicht  mit 
der  Wage  in  der  Hand  folgt,  ist  der  Meinung,  die  EiystaUkeme 
enthielten  noch  Wasser,  und  setzt,  um  die  krystallinische  Beschaffen- 
heit zu  beseitigen,  das  Antrocknen  bei  erhöhter  Wärme  fort  Aber 
vergebens:  die  ErystäUchen  geben  ihre  Individualität  nicht  auf,  auch 
nach  monatlichem  Austrocknen  nicht  Man  wartet  und  wartet,  aber 
sie  zerfallen  nicht  weiter  und  ziehen  sich  den  Ruf  zu,  dass  sie  sich 
zur  Darstellung  des  wasserfreien  Salzes  nicht  eignen.  Dies  ist  aber 
nur  dann  wahr,  wenn  man  als  Product  ein  voluminöses  schnee- 
weisses  Pulver  verlangt     Wozu  aber  das? 

Die  neue  Auflage  der  Pharmacopoe  lasst  zum  künstUchen  Earls- 
bader  Salz  das  zerÜEdlene  Glaubersalz  nehmen.  Die  Er&hrung,  dass 
das  zerfallene  Natriumsulfat  an  der  Luft,  namentlich  feuchter,  wie- 
der Wasser  anzieht,  erregt  Bedenken.  In  der  That  backt  das  nach 
der  neuen  Pharmacopoe  bereitete  Earlsbader  Salz  alsbald  zusammen, 
wenn  es  nicht  wie  ein  hygroskopisches  Salz  aufbewahrt  wird.  Aber 
auch  selbst  dann  wird  das  mit  schneeweissem  zerfallenen  Natrium- 
sulfat bereitete  Earlsbader  Salz  bald  unscheinbar.  Dagegen  bleibt 
das  mit  dem  Eiystallsand  bereitete,  welches  nie  eine  schnee weisse 
Farbe  hatte,  ziemlich  gleich  im  Aussehen. 

Man  kann  wohl  das  zum  Earlsbader  Salz  zu  verwendende  Eoch- 
salz,  ebenso  das  Ealiumsul&t  und  das  zerfallene  Natriumsulfat  vor 
dem  Mischen  scharf  trocknen,  nicht  aber  das  Natriumbicaibonat, 
ohne  Yerlust  an  Eohlensäure  befürchten  zu  müssen« 
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Schon  der  Wassergehalt  dieses  scheint  vom  entwasserten  Na- 
triiimRiilfat  in  Anspruch  genommen  zu  werden  und  ein  Zusammen- 
backen einzuleiten,  wozu  dann  noch  die  atmosphärische  Feuchtigkeit 
das  Ihrige  beitragt 

Wird  das  Salz  übrigens  in  steinernen  Töpfen  an  kühlem  trocke- 
nen Orte  aufbewahrt,  so  erfolgt  das  Zusammenbacken  erst  nach  eini- 
ger Zeit  und  kann  diirch  Zerreiben  im  erwärmten  steinernen  Mörser 
leicht  beseitigt  werden. 

Es  lag  nahe,  dass  bei  diesen  Versuchen  die  Frage  auftauchte, 
wie  weit  wohl  das  Anziehen  von  atmosphärischem  Wasser  durch 
das  zerfallene  Glaubersalz  fortschreite.  Die  feuchte  Luft  des  allzu- 
feuchten Winters  1882/83  gab  hinreichende  Gelegenheit,  diese  Frage 
zu  verfolgen.  Erystallsand,  erhalten  durch  Zerfallen  von  klein- 
krystaUisirtem  Glaubersalz,  wurde  unzerrieben  und  zerrieben  in  lose 
bedeckten  Papierkapseln  dem  Zutritt  der  feuchten  Keller -Atmosphäre 
ausgesetzt 

50  g.  hatten  sich  yermehrt 

beim  Erystallsand  beim  zerrieb.  Erystallsand 
nach  14  Tagen                auf    89,0  g.  auf    84,8  g. 

nach  weiteren  18  Tagen  -    109,8  -  -    108,0  - 

20      -        -    113,3  -  -    113,2  - 

Das  zusammengeballte  Salz  wurde  nach  jeder  Wägung  zerrie- 
ben, wobei  es  niemals  eine  feuchte  Beschaffenheit  zeigte. 

Das  zerfallene  Glaubersalz  hatte  also  im  Verlaufe  I 

I 

von  50 — 52  Tagen  an  feuchter  Luft  seine  vollen  10 Mole- 
küle Erystallwasser  wieder  angezogen! 

Bei  dieser  Wasseranziehung  ist  das  Volumen  des  zerfallenen 
Salzes  sehr  gewachsen:  | 

Ein  Geföss,  welches  79  g.  zerfedlenes  wasserfreies  Salz  (aus 
kleinen  Erystallen  bereitet)  &s8t,  hält  von  dem  nicht  zerriebenen 
Salze,  welches  durch  7  wöchentliche  Aussetzung  an  feuchte  Luft  sei- 
nen ganzen  Krystallwassergehalt  wieder  zurückgewonnen  hatte,  45,6  g., 
hatte  sich  also  um  mehr  als  das  ^/^fache  ausgedehnt. 

Derselbe  Versuch  wurde  mit  dem  zerriebenen  Salze  gemacht. 
Dasselbe  hatte  sich  auf  das  Doppelte  ausgedehnt 

Weit  langsamer  geht  selbstverständlich  das  Anziehen  des  Kry- 
stallwassers  durch  das  zer&llene  Salz  in  einem  Gefasse  vor  sich, 
welches  den  Zutritt  der  Feuchtigkeit  nur  von  einer  Seite  gestattet 


J 


510  H.  Frickhinger,  Natrium  snlforicum  dilapsnm. 

In  einer  PorzeUanschale,  an  gleich  feuchtem  Orte  au^estellt  imd 
lose  mit  Papier  bedeckt,  hatten  sich  50  g.  zer&llenes  Glaubersalz 
nach  7  Wochen  erst  auf  80  g.  vermehrt,  und  es  bedurfte  16  wöchent- 
licher Aussetzung  an  feuchter  Luft,  bis  sie  ihre  vollen  10  Moleküle 
Erystallwasser  gefunden  hatten. 

Diese  ErÜEihrungen  reizten  zu  dem  Versuche,  den  mit  ihren 
10  Molekülen  Erystallwasser  durch  anhaltendes  Aussetzen  an  feudite 
Luft  wieder  versehenen  ErystaUen  noch  weiter  Gelegenheit  zu  ge- 
ben, Wasser  anzuziehen.  Der  negative  Erfolg  war  zwar  voraus- 
zusehen. Nach  weiterem  5wöchentlichem  Hinstellen  an  die  stets 
gleich  feuchte  Atmosphäre  hatte  ihr  Gewicht  nicht  zugenommen, 
obwohl  sie  äusserlich  feuchter  erschienen.  Um  diese  Erscheinung 
zu  bewirken,  hatte  kein  erhebliche»  Anziehen  von  Wasser  mehr 
stattgefunden,  sondern  eine  durch  die  Wage  kaum  bemerkbare  Menge 
atmosphärischen  Wassers  hatte  genügt,  die  Krystalle  feuchter  erschei- 
nen zu  lassen.  Sie  verloren  diese  anscheinend  feuchte  Beschaffen- 
heit nach  mehrtägigem  Liegen  an  trockener  Luft  bei  wenigen  Gra- 
den über  0,  ohne  dass  ihr  Gewicht  dabei  sich  änderte. 

Das  praktische  Resultat  dieser  Versuche  ist:  Das  klein  kry- 
stallisirte  Glaubersalz  taugt  ebensogut  zum  Zerfallenlassen,  als  das 
grob  krystallisirte,  wenn  man  nicht  etwa  die  mehlartige  Beschaffen- 
heit des  letzteren  Products  der  sandigen  Beschaffenheit  des  ersteren 
vorzieht 

Das  Zer&llen  des  ersteren  nimmt  etwas  mehr  Zeit  in  Anspruch 
als  das  Zer&Uen  des  letzteren. 

Das  Ziarreiben  der  Krystalle  des  Salzes  behuüs  des  ZaMLen- 
lassens  hat  keinen  Zweck.  Die  Worte  der  Fhaimacopoe  in  edit  IL 
S.  190.  Z.  5  V.  unten  „grosse  contritum^  dürften  daher  wegzu- 
hissen  sein. 

Behufs  der  Darstellung  des  Präparats  dürfte  vorzusdireiben 
sein,  dass  die  Einwirkung  des  wannen  Luftzuges  so  lange  statt- 
zufinden habe,  bis  das  auj^legte  Salz  mehr  als  die  Hälfte  seines 
Gewichtes  verloren  habe.  Eine  strikte  Forderung  dieses  Gewichts* 
Verlustes  nach  dem  Procentsatze,  etwa  bis  zum  Verluste  von  55  Ptog.j 
schiene  mir  —  Angesichts  der  Hygroakopidtät  des  trockenen  Salzes 
—  allerdings  zu  weit  zu  gehen. 

Das  seit  geraimier  Zeit  in  den  Apotheken  am  meisten  verwen* 
dete,  entsprechend  reine,  klein  krystallisirte  Glaubersalz  kann  ebenso* 
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gut  zum  Zerfidlenlasaen  Anwendung  finden,  und  es  wären  daher  bei 
Besehreibung  des  Präparats  die  Worte  „pulvis  albus,  subtilis,  laxus^ 
in  „pulvis  albus,  crystaUinus^  umzuändern. 


Ueber  die  Löslicbkeit  der  Harnsäure  in  Salz- 
lösungen. 

Von  E.  Jahns  in  Göttingen. 

Als  Mittel,  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  zu  befördern,  ihre 
Ablagerung  im  menschlichen  Organismus  zu  verhüten  oder  ausge- 
schiedene zu  beseitigen,  haben  die  Alkalicarbonate  am  frühesten  die 
Aufrnerksamkeit  der  Chemiker  imd  Aerzte  auf  sich  gezogen  und 
finden,  vorzüglich  in  der  Form  natürlich  vorkommender  Lösungen, 
der  alkalischen  Mineralquellen ,  auch  jetzt  noch  ausgedehnte  Anwen- 
dung. Ln  Laufe  der  Zeit  haben  sich  ihnen  eine  Eeihe  anderer 
Salze  von  mehr  oder  weniger  beträchtlichem  Lösungsvermögen  für 
Harnsäure  hinzugesellt  Auf  theoretische  Yoraussetzungen  und  auf 
Löslichkeitsversuche  gestützt  empfahl  Liebig  das  phosphorsaure 
Natron,  Wetzler^  den  Borax,  dessen  Lösungsvermögen  für  Harnsäure 
von  Böttger,*  Oroos,  Lipowitz  und  Anderen  bestätigt  wurde. 
Lipowitz'  machte  zuerst  auf  das  hervorragende  Lösungsvermögen 
des  Lithiumcarbonates  für  Harnsäure  und  die  relative  LeichÜöslich- 
keit  des  Lithiumurates  aufmerksam.  Durch  vergleichende  Yersuche 
ermittelte  er  das  Löslichkeitsverhältniss  der  Harnsäure  in  Auflösun- 
gen von  Kalium-,  Natrium-  und  lithiimicarbonat,  Kaliumacetat,  Borax 
und  Natriumphosphat  und  zeigte,  dass  von  all  diesen  Salzen  dem 
Lithiumcarbonat  das  grösste  Lösungsvermögen  zukonmit  üre  ^  und 
namentlich  Oarrod^  bestätigten  diesen  Befund,  der  zur  Sinfüh- 


1)  Wetzlar,  Beiträge   zur  Eenntniss  des  menschUchen  Harns.     Ha- 
nau 1821. 

2)  Böttger,  Beitrage  zur  Chemie.    Frankfurt  1838. 

3)  Ann.  Ch.  Pharm.  38  (1841),  348. 

4)  Büchner 's  Rep.  f.  Pharm.  34,  259. 

5)  Gar  r  od,  Die  Natur  und  Behandlung  der  Gicht  und  rheumatischen  Gicht. 
Uebersetzt  v.  Eisenmann,  1861. 
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rang  des  lithiumcarbonates  in  den  Arzneischatz  Yeranlassung  gege- 
ben hat. 

Während  sich  die  vonLipowitz  gefundenen,  in  abgerundeten 
Zahlen  mitgetheilten  Resultate  auf  die  Temperatur  des  siedenden 
Wassers  beziehen,  geben  die  soigfSltigen  Versuche  von  Bi ns wan- 
ger ^  Aufschluss  über  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  in  Salzlösungen 
bei  Blutwärme.  Als  Yersuchsflüssigkeiten  verwandte  er  Lösungen 
von  je  0,25  Salz  in  30,0  Wasser  (nur  beim  Natriumcarbonat  0,25  Salz 
in  60,0  Wasser)  imd  bestimmte  die  Menge  Harnsäure,  welche 
von  ümen  bei  37  —  40^  aufgenommen  ward.'  Er  fand  folgende 
Zahlen: 

0,25  Borax  lösten  0,220  Harnsäure  oder  1  Th.  =  0,88  Th. 

0,25  phosphorsaures  Natron  (kryst)  lösten  0,081  Harnsäure  oder 
1  Th.  «  0,32  Th. 

0,25  kohlensaures  Lithion  0,900  Harnsäure  oder  1  ThL  »  3,6  Th. 

0,25  kohlensaures  Natron  (wasserfrei)  lösten  0,187  Harnsäure 
oder  1  Th.  —  0,75  Th. 

0,25  doppeltkohlensaures  Natron  lösten  0,126  Harnsäure  oder 
1  Th.  «  0,5  Th. 

0,25  borsaures  Kali  lösten  0,146  Harnsäure  oder  1  Th.  —  0,58  Th. 

0,25  borsaures  Ammon  lösten  0,050  Harnsäure  oder  1  Th.  »0,2  Th. 

0,25  Borsäure  lösten  0,009  Harnsäure  oder  1  Th.  «  0,036  Th. 

30,0  Wasser  lösten  0,006  Harnsäure. 

Alsvorztlgliches  hamsäurelösendes  Mittel  wurde  von  C.A.Becker 
die  bordtronensaure  Magnesia  und  der  BoracitsalmJak  empfohlen, 
femer  sind  an  SteUe  des  Lithiumcarbonates  die  im  Organismus  zu 
Carbonat  verbrennenden  Verbindungen  des  Lithiums  mit  Essigsäure 
und  Citronensäure,  sowie  das  Benzoösäure-  imd  Salicylsäure-Salz  in 
Anwendung  gezogen.^ 

Eine  vergleichende  Untersuchung  über  das  Lösungsvermögen 
des  Magnesiumborocitrates  und  des  benzo6sauren  Lithiums  fOr  Ham- 


1)  Binswanger,  Pharmacologische  Würdigong  der  Borsäore,  des  Bo- 
rax und  anderer  borsaurer  Verbindungen  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  Orga- 
nismus.   München  1847. 

2)  Die  a.  a.  0.  Seite  72  sich  findende  Angabe,  dass  die  Versuchstempe- 
rator  37  — 40<'Reaumur  betragen  habe,  beruht  wohl  auf  einem  Druck-  oder 
Schreibfehler. 

3)  Husemann,  Arzneimittellehre.    Berlin  1883. 
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sftare  Terdanken  wir  Madsen,^  der  sich  zu  diesen  Versuchen  aus 
Harnsäure  bestehender  Harnsteine  in  ganzem  und  gepulvertem  Zu- 
stande bediente.  Die  Yersuchstemperatur  betrug  38  ^  Er  £Euid, 
dass  innerhalb  6  Stunden  10  C.C.  Wasser  0,015  resp.  0,008,  femer 
10  G.G.  einer  20proc.  Magnesiumborocitrat -Lösung  0,12  resp.  0,08, 
endlich  10  G.G.  eines  20proc.  Lithiumbenzoat-L5sung  0,1  resp. 
0,044  der  gepulverten  Goncretionen  gelOst  hatten.  Hieraus  berech- 
net sich,  dass 

1  Th.  Magn.  borocitr.  in  5  Th.  Wasser  «»  0,06  resp.  0,04  Harnsäure 
1  Th.  Idth.  benzoat      -       -  -      » 0,05     -      0,022 

in  Lösung  gebracht  hatten.  Diese  Art  der  Berechnung  scheint  mir 
richtiger,  als  die  von  Hadsen  beliebte,  der  angiebt,  wie  viel  Pro- 
oent  der  angewandten  Menge  Hamsfture  gelöst  waren.  Er  sagt  in 
seinem  Besum6: 

2,0  Hagn.  borocitr.  lösten  von  0,169  Harnsäure  71    Proc. 

0,139         -         57 

-    lithiumbenzoat     -        -    0,308  -         32,5    - 

-     0,210  -         20,95  - 

Es  ist  Uar,  dass  diese  Zahlen  nur  dann  vergleichbar  sind,  wenn 
von  vornherein  gleiche  Mengen  Harnsäure  angewandt  wurden,  was 
jedoch  bei  den  Versuchen  von  Madsen  nicht  der  Eall  war. 

Bei  den  nachfolgend  mitgetiieilten  Löslichkeitsbestinmiungen, 
welche  auf  Veranlassung  des  Herrn  Fto£  Ebstein  ausgefOhrt  sind, 
wurde  namentlich  auf  die  Linehaltung  der  stets  gleichen  Versuchs- 
bedingungen  Gewicht  gelogt,  um  direct  vergleichbare  Besnltate  zu 
eriialten.  Eine  gewogene  Menge  reiner,  bei  100®  getroclmeter  Harn- 
säure wurde  mit  der  betreffenden  Salzlösung  8  Standen  imter  häu- 
figem ümschütteln  bei  38  —  40^  digerirt,  dann  die  ungelöste 
Harnsäure  nadi  dem  Abfiltriren,  Auswaschen  mit  Wasser  (der  stets 
gleichen  Menge)  und  Trocknen  bei  100®  zurückgewogen.  Die  Lö- 
sungen wurden  so  verdünnt  (0,4 — 0,45  Salz  auf  200  G.G.  Wasser) 
angewandt,  dass  eine  Ausscheidung  von  Harnsäure -Salz  nicht  statt- 
fand.  Unter  den  angegebenen  Bedingungen  lösten  200  G.G.  destil- 
lirtes  Wasser  im  Mittel  aus  fünf  Versuchen  0,0214  Harnsäure. 
Nach  Abzug  dieser  Quantität  von  der  Gesammtmenge  Harnsäure, 
welche  je  200  G.G.  der  betreffenden  Salzlösungen  aufgenommen  hat- 


1)  Madsen,  Snr  la  soltibilite  des  calcrüs  urinaires  dans  les  solntions 
de  benzoate  de  Hthium  et  de  boro-citrate  de  magnesium.    Copenhagae  1879. 
lieh.  d.  Fluni.    XXI.  Bda.  7.  HfU  33 
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ten,  ergaben  sich  folgende  Zahlen  als  Mittelwerthe  (aus  2  —  3  Yei^ 

suchen)  fOr  das  Lösungsvemiögen  der  einzelnen  Salze: 

Th.  Lithiumcarbonat  löste  3,51  Th.  Harnsäure 

-  lithiumbenzoat  -      0,026  - 

-  ChlorUthium  .      0  - 

-  Natriumcarbonat  (+  lOH'O)  -      0,98     - 

-  Natriumbicarbonat  -      1,25     - 
.  Natriumphosphat  (+  12H»0)  -      0,36     - 

-  Borax  (+  10H«0)  -      0,83     - 

-  Natriumsulfet  (+  10H»0)  -     o  - 

-  Chlomatrium  -     0  - 

-  Magnesiumborodtrat  (kaufl.)  -     0,099  - 

-  Magnesiumborocitrat  -     0,093  - 

(nach  der  Vorschrift  v.  Madsen  *). 
Für  je  200  C.C.  Wasser  ist  diesen  Zahlen  demnach  noch  0,0214 
Harnsäure  hinzuzurechnen,  so  dass  also  z.  B.  eine  Auflösung  von  1,0 
Lithiumcarbonat  in  1000  C.C.)Wa88er  3,51  +  0,107  -»  3,617  Harnsäure 
innerhalb  8  Stunden  zu  lösen  vermag.  Hieraus  lässt  sich  leicht 
berechnen,  wie  viel  Harnsäure  die  künstlichen  Lithionwässer ,  das 
Ewich'sche  Natron -Lithionwässer  und  die  Cantani'sche  Mixtur 
aufzunehmen  yermögen.  Bei  dem  Chlorlithium,  Chlomatrium  und 
Natriumsulfat  handelte  es  sich  nur  um  Bruchtheile  von  Milligram- 
men, die  imberücksichügt  gelaasen  sind,  weil  innerhalb  der  Grenzen 
der  Yersuchsfehler  liegend.  Ausser  mit  0,2  proa  Lösungen  wurden 
bei  diesen  Salzen  auch  Versuche  mit  0,5  proc.  und  1  proc.  Lösungen 
angestellt  mit  dem  übereinstimmenden  Resultat,  dass  diese  Flüs- 
sigkeiten nicht  mehr  Harnsäure  als  reines  Wasser  an&unehmen  ver- 
mögen. Die  Beobachtung  von  Oscheidlen,  *  dass  Harnsäure  auch 
durch  Chlorlithium  nicht  unbedeutend  gelöst  werde,  hat  demnadi 
nicht  bestätigt  werden  können.  Ln  Allgemeinen  stinunen  die  gefun- 
denen Zahlen  mit  den  von  Binswanger  ermittelten  überein,  wei- 
chen jedoch  in  Bezug  auf  die  Natriumcarbonate  nicht  unerheblich 
von  diesen  ab.  Die  Versuche  bestätigen  die  Er&hrung,  dass  das 
Lösungsvermögen  der  einzelnen  Salze  bei  Blutwärme  nicht  viel 
geringer  ist,  als  bei  Siedhitze,  vorausgesetzt  dass  die  angewandte 


1)  Bereitet  aus  1  Th.  Magnesia  alba,  2  Th.  Citronensänre,  2  Th.  Borax. 

2)  Qscheidlen,    Ueber   die    Eronenquelle   zu  Obersalzbnum.     Bres- 
lau 1881. 
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Menge  passer  ausreicht,  die  gebildeten  Harnsäure-Salze 
in  Lösung  zu  halten.  In  keinem  Falle  wird  jedoch  mehr  Harn- 
säure au^nommea,  als  von  jenen  Salzen  chemisch  gebunden  wer- 
den isLDJL  Diese  Quantität  muss  relativ  um  so  grösser  sein,  je 
niedriger  —  bei  .Salzen  analoger  Zusammensetzung  —  das  Atom- 
re^p.  Aequivalenigewicht  des  betreffeujclen  Metalles  ist,  ein  umstand, 
welcher  den  litUiumverbindungen  vor  allen  anderen  Salzen  den 
Vorrang  einräumt. 

Es  erschien  von  Interesse,  auch  Mineralwässer,  sowie  gewöhn- 
liches Quellwasser  als  Bepräsentanten  gemischter  Sabslösungen  in 
den  Ereis  der  Untersudxung  zu  ziehen,  unter  soi^gfiUtiger  Innebal- 
tang  der  stets  gleichen  Yersuchsbedingungen  wurde  auch  hier  in 
derselben  Weise  verfahren,  wie  oben  angegeben  ist  und  als  Yer- 
suchstemperator  eben&Us  38  —  40^  gewählt  In  den  meisten  Fällen 
bestand  der  ungelöste  Bückstand  nicht  nur  ans  reiner  Harnsäure,  sondern 
enthielt  zugleich  Harnsäure -Salze,  besonders  des  Calciums  und  Magne- 
siums beigemengt,  deren  Ausscheidung  oft  schfon  nach  wenigen 
Stunden  erfolgte. .  Durch  Auswaschen,  der  abfiltrirten  Harnsäure  mit 
vecdOnnter  Salzsäure,  das  der  Sicherheit  und  Qleichmassigkeit  halber 
bei  sämmtUchen  Mineralwässern  geschah,  waren  Ealk  und  Magnesia 
leicht  zu  entfernen,  erst  dann  wurde  die  Harnsäure  nach  aberma* 
ligem  Abwaschen  mit  Wasser  getrocknet  und  zurückgewogen.  Mehr- 
&che  Gonttplversuche ,  bei  denen  die  Menge  der  gelösten  Harnsäure 
direct  bestimmt  wurde,  erwiesen  die  hinlängliche  Qenauigkeit  dieses 
Yerfifthrens.  Als  Mittel  aus  je  2  —  3  Yersudien .  wurden  folgende 
Zahlen  gefunden: 

200  CG.  Yichy  Grande  Grille  lösten  0,765  Harnsäure 

Biliner  Sauerbrunnen  -      0,58.7 

Carlsbader  Sprudel  -      0,546 

Emser  Erähnchen  -      0,515 

Tarasper  Luciusquelle  -      0,510 

Marienbader  Ereuzbrunnen  -      0,471 

Neuenahr  Yiotoriaquelle  -      0,429 

Salzsohlirfer  Boni£EU2iusbrunnen         -      0,396    ,    - 
Obersalzbmnner  Eronenquelle  -      0,388 

Franzensbader  Salzquelle  *      0,316 

Wildunger  Helenenquelle  ^      0,244 

Wiesbadener  Eochbrunnen  -      0,243 

Lippspringer  Arminiusquelle  -       0,242 

33» 
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200  CO.  Assmannshäuser  Lithionwasser      U^sten  0,183  Harnsäure 
Qnellwasser  ans  der  Göttinger 
stSdtisehen  Wasserleitung  -      0,182 

-      -      destüHrtes  Wasser  -      0,0214      - 

Ein  üebelstand,    der  die  Restdtate  dieser  Versuche   unsicher 
macht,    ist  die    mehr  oder  weniger    reichliche  Ausscheidung    Ton 
Harnsäure -Salzen.     Sollte  die  Eigenschaft  der  Mineralwässer,  Ham- 
säurd  zu  lösen,  das  heisst  sie  in  leichter  lOsliche  Salze  überzuführen, 
völlig  ausgenutzt  werden,  so  war  es  erforderUch,  sie   so  weit  zu 
yerdünnen,  dass  jene  letzteren  in  Lösung  blieben,  erst  dann  war  ein 
klares  Hervortreten  der  Unterschiede  im  Lösungsvermögen  und  die 
Erzielung   zuverlässiger  Resultate    zu    erwarten.     Dementsprechend 
kamen  bei  einer  zweiten  Versuchsweise  je  50  C.  C.  Mineralwasser 
mit   150  CO.  destillirtem  Wasser  verdünnt  zur  Verwendung,    bei 
einer  dritten  wurden  die  Wässer  in  noch  reichlicherem  Maasse  vei^ 
dünnt  und   zwar  derart,  dass  von  je  200  G.G.   dieser  Mischungen 
nicht  mehr  als  0,1  bis  0,15  Harnsäure  gelöst  wurden.    Um  dies  zu 
erreichen,  musste  Tarasp  mit  der  40fachen,  Vichy,  Bilin,  Wildungen 
und  Marienbad  mit  der  je  20&chen  Menge  Wasser  verdünnt  wer- 
den, bei  den  übrigen  Mineralwässern  genügte  lOlache  Verdünnung. 
Im  Anschlüsse  an  diese  mit  reiner  Harnsäure  ausgeführten  Versuche 
wurde  in  gleicher  Weise  die  Löslichkeit  von  gepulverten,  im  wesent- 
lichen aus  Harnsäure  bestehenden  Harnsteinen,  welche  ich  der  Ge- 
fälligkeit des  Herrn  Prof.  Ebstein  verdanke,  bestimmt    Um  an  Harn- 
steinen zu  sparen,  musste  die  angewandte  Menge  Mineralwasser  auf  je 
10  G.G.,  durchgehends  mit  je  30  G.G.  destillirtem  Wasser  verdünnt, 
redudrt  werden,  der  besseren  Uebersicht  halber  sind  jedoch  in  der 
folgenden  Zusammenstellung  die  gefondenen  Zahlen  auf  je  50  G.  G. 
Mineralwasser  umgerechnet.     Die  Ausführung  sämmtlicher  Versuche 
geschah  wie  früher,  die  Temperatur  betrug  38 — 40^    Nach  Abzug 
der  vom  destillirten  Wasser  gelösten  Menge  Harnsäure 
(0,0214  für  je  200  G.  G.  Wasser)  ergaben  sich  als  Mittelwerthe  die 
in   umstehender  Tabelle   verzeichneten  Zahlen,   die   demnach   aus- 
drücken, wie  viel  Hami^ttre  von  je  50  G.G.  der  unverdünnten 
Mineralwässer  unter    den   verschiedenen  Bedingungen   gelöst   wur- 
den.   Von  den  Bestandtheilen  der  Wässer  sind  nur  die  wichtigsten, 
hier  vorzugsweise  in  Betracht  kommenden  beig^gt;  die  Angaben 
sind  den  in  Helfft's  Handbuch   der  Balneotherapie    mitgetheiiten 
Analysen  entnommen. 
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Die  unter  gleichen  Bedingungen  durchweg  grösser  als  bei  reiner 
Harnsäure  gefundene  Löslichkeit  der  Harnsteine  wird  yermuthlich 
auf  ihren  wenn  auch  geringen  Gehalt  an  Harnsäure -Salzen  zurück- 
'zufOhren  sein,  der  bei  den  einzelnen  Yersuchsobjecten  nicht  immer 
der  gleiche  war;  auf  die  Reihenfolge  der  Mineralwässer  hinsichtlich 
ihres  Lösungsvennögens  haben  diese  Differenzen  indessen  keinen 
IfSnflufiH.  Weit  erheblichere  Unterschiede  treten  hervor,  wenn  man 
die  drei  auf  reine  Harnsäure  bezüglichen  Zahlenreihen  miteinander 
vergleicht  Bei  den  an  Carbonaten  armen  Wässern,  wie  dem  Wies- 
badener und  Assmannshäuser,  ist  das  Lösungsvermögen  in  concen- 
tnrtem  wie  in  dem  dreifEich  und  zehnfach  verdünnten  Zustande 
ungeShr  dasselbe,  je  reicher  aber  die  Wässer  an  harnsäurelösenden 
Salzen  sind,  um  so  beträchtlicher  weichen  die  Zahlen  von  einan- 
der ab.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung,  dass  die  concentrirten 
Wässer  fsust  durchweg  erheblich  weniger  Harnsäure  aufisunehmen 
vermögen  als  die  mehr  oder  weniger  verdünnten,  ist  eben  in 
den  Löslichkeitsverhältnissen  der  gebildeten  Harnsäure -Salze  zu 
suchen. 

In  welchem  Maasse  diese  Löslichkeitsbestimmungen  für  die  Balneo- 
therapie verwerthbar  sind,  ist  eine  Frage,  deren  Erörterung  nicht 
hierher  gehört,  sondern  einer  competenteren  Seite  überlassen  bleiben 
moss.  Wichtiger  vielleicht  als  die  Eenntniss  des  absoluten  Lösungs- 
vermögenB  der  verschiedenen  Wässer,  an  dem  die  einzelnen  Bestand- 
theüe  in  ungleichem  Maasse  betheüigt  sind,  dürfte  hinsichtlich  jener 
Frage  die  Feststellung  des  quaUtativen  Lösungsvermögens  sein,  wie 
man  es  nennen  könnte,  d.  h.  eine  Unterscheidung  des  Wirkung»- 
werthes  der  Mineralwässer  je  nach  der  Art  der  Salze,  welche  die 
erhöhte  Löslichkeit  der  Harnsäure  bedingen.  Nicht  jedes  Salz, 
welches  sich  beim  Versuch  im  Laboratorium  in  dieser  Beziehung 
als  vnrksam  erweist,  wird  bei  der  Einführung  in  den  OrganismuB 
die  gleiche  Eigenschaft  entMten,  vielmehr  werden  hier  je  nach  den 
Veränderungen  und  Umsetzungen,  welche  das  betreffende  Salz  im 
Körpw  erleidet,  sehr  wesentliche  Unterschiede  hinsichtlich  des 
Werthes  der  verschiedenen  Mineralwasser-Bestandtheile  als  hamsäure- 
lösende  Mittel  zu  constatiren  sein. 

Bei  den  alkaüschen  Säuerlingen,  den  alkaUsch-muriatiaohen  und 
-sul&tischen  Quellen  kommt  als  hamsäurelösender  Bestandtheil  in 
erster  Linie  das  Natriumbicarbonat  in  Betracht,  dem  sich  beim  Vichy- 
wasaer  des  Ealiumbicarbonat  anachliesst 
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Namen 
der  Mineralwässer 


Vorwiegend 
chemischer 
Charakter 
derselben  ' 


.  50C.C. 
Mineral- 
wasser 
(wennSfaph 
verdünnt)* 

lösen 
Harnsäure 


50  C.  C. 

Minend- 

wrasser 

(wenn  3f ach 

verdünnt)* 

lösen 

Harnsäure  - 

Steine 


Tarasper  Luciusquelle 


Vichy  Grande  Grille 

Biliner  Sauerbrunnen 

Wildunger  Helenenquelle 

Marienbader  Ereuz- 
brunnen 

Carlsbader  Sprudel 


Emser  Xiähnchen 

Obersalzbrunner  Kronen- 
quelle 

Neuenahr  Vietoriaquelle 

Salzschlirfer  Bonifa- 
cinsbrunnen 

Franzensbader  Salzquelle 

lippspringer  Arminius- 
quelle 

Wiesbadener  Eoch- 
bronnen 

Assmannshäuser  Lithion- 
wasser 

Wasser  aus  der  Göttin- 
^r  städtisch.  Wasser- 
leitung 


S3 


Szs: 


Alkalisch-sul- 
fat.  Quelle 

Alkalischer 
Säuerling 

do. 

Alkalisch  -  er- 
dige Quelle 

Alkalisch-sul- 
fat.  Quelle 

do. 

Alkal.-muriat. 
Quelle 

Alkalischer 
Säuerling 

do. 

Eochsalz- 
wasser 

Alkal.  -  Sulfat. 
Quelle 

Alkal.-erdige 
Quelle 

Kochsalz- 
wasser 

Alkal. -muriat. 
Quelle 

Gewöhnliches 
Quellwasser 


0,553 

0,437 
0,346 
0,288 

0,270 
0,240 

0,236 

0,202 

0,161 

0,160 

0,146 

0,070 

0,066 

0,047 

0,047 


0,560 

0,555 
0,490 
0,370 

0,350 
0,315 

0,305 

0,250 

0,220 

0,180 

0,180 

0,100 

0,095 

0,070 


50C.C 
Mineral 


50C.C. 
Mineral- 
wasser 

(wennlObis  ,^';;:rr 
40facli       T^^, 

verdünnt)*    ^-Tl^«^' 


lösen 
Harnsäure 


lösen. 


0,903 

0,571 
0,512 
0,395 

0,344 
0,273 

0,262 

0,225 

0,178 

0,163 

0,147 

0,070 

0,068 

0,047 


0,930 

0,634' 
0,555 
0,406 

0,363 

0,298 

0,277 
0,240 
0,192 
0,116 
0,195 
0,079 
0,075 
0,051 

0,050 


1)  Die  Erläuterung  zu  dieser  VerdünnlingBangabe  findet  d-Iiseer  auf  T<irhorgehteder8ei 
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In  je  1000  Theilen  sind  enthalten: 


00»    K*CO»  Ii"CO» 


CaCO» 


MgCO^ 


,i03  — 


0,362* 


8S8  — 


1»*  — 


1,662  *      0,007  * 


1,298  — 


1,279* 


0,871  ♦ 


0,725 


0,018 


M«* 


0,187* 


0,012 


0,004* 


0,011* 


0,027* 


1,554 


0,434* 


0,386 


1,219* 


0,748* 


0,321 


0,216* 


0,712* 


0,180 


0,663 


0,200 


0,416 


0,418 


0,176* 


0,154 


Na>80« 


K«SO* 


Naa 


0,634 


0,303  * 


0,126 
1,309  * 


0,661  * 


0,166 


0,206* 


0,411 


0,220 


0,008 


0,141 


0,033 


0,010 


0,061  * 


0,094 


2,064 


0,291 
0,369 


0,013 


4,993 


2,405 


0,033 


0,180 


0,070 


0,141 


2,241 


0,847 


0,374 


0,123 


0,027 


0,052 
0,186 


0,036 


0,040 


0,160 


0,043 


3,675 


0,534 


0,369 


1,002 


1,701 
1,041 


0,983 


0,059 


0,090 


10,241 


1,152 


0,032 


6,835 


0,571 


0,192  NaJ. 


0,130  Na«HPO^ 


0,218  lia,  1,559  CaSO«. 
0,986  MgCl». 


0,821  CaSO« 
0,231  MgCl« 

0,145  Ea,  0,203  MgCl' 
0,47  CaCl*. 


0,544  GaSO*. 


*)  Als  Bicarbonaie  berechnet. 
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Der  Oehalt  an  lathiiuncarbonat,  welöher  bei  einigen  Quellen 
besonders  betont  wird,  ist  durchweg  so  gering,  dass  er  fOr  die  vor- 
liegenden Versuche  wenigstens  ziemlich  bedeutungslos  ist  Seifast 
bei  dem  lithionreichsten  Wasser,  dem  Assmannshauser,  kommt  auf 
dieses  Salz  nur  etwa  der  zehnte  Theil  von  der  öesammtmenge  der 
gelosten  Harnsäure ,  während  auf  Rechnung  des  Natriumbicarbosats 
mehr  als  ein  Viertel  zu  setzen  ist  und  auf  die  Garbonate  der  alkali- 
schen Erden  über  die  Hälfte  kommt  Bei  den  an  Lithiumcarbonat 
ärmeren  Quellen  tritt  das  Lösungsvermögen  dieses  Salzes  im  Ver- 
hältnisfl  zu  dem  der  übrigen  Carbonate  noch  mehr  zurück,  so  dass 
man  geneigt  sein  kann,  der  AnsichtLeichtenstern's  (Balneothe- 
rapie, in  V.  Ziemssen's  Handbuch  der  allg.  Therapie)  beizupflichten, 
der  dem  Gtehalt  der  natürlichen  Wässer  an  Lithiumcarbonat  weni^ 
Bedeutung  beimissi 

Ein  heryorragender  Antheil  an  dem  Lösungsvermögen  der  Mine- 
ralwässer für  Harnsäure  muss  den  Garbonaten  resp.  Bicarbonaten  des 
Calciums  und  Magnesiums  zugeschrieben  werden,  welche  bei  einigen 
Wässern  sogar  ausschliesslich  in  Betracht  kommen  dürften.  In  dieser 
Beziehung  ist  besonders  der  Versuch  mit  dem  Quellwasser  aus  der 
Göttinger  städtischen  Wasserleitung  von  Literesse.  Das  Wasser, 
welches  von  dem  am  Hainberg  aus  Muschelkalk  entspringenden 
Beinsbrunnen  geliefert  wird,  enthält  nach  einer  Ende  Mai  d.  J.  aus- 
geführten Analyse  als  quantitativ  herrorragendste  Bestandtheile,  wie 
oben  angegeben,  in  1  Liter*):  0,1545  CaGO^  0,0945  MgGO«  und 
0,5446  GaSO^  Alkalicarbonate  sind  nur  in  Spuren  vorhanden.  Der 
Berechnung  nach  würden  die  Carbonate  0,897  Harnsäure  (einbasisch 
berechnet)  sättigen,  von  1000  G.G.  Wasser  werden  0,107  Harnsäure 
gelöst,  im  ganzen  würde  also  1  Liter  des  Quellwassers  1,004  Harn- 
säure au&unehmen  vermögen.  Gefunden  wurden  0,94  (veigl.  oben), 
also  nahezu  die  berechnete  Menge.  Li  diesem  Falle  sind  demnach 
allein  die  Garbonate  der  alkalischen  Erden  die  wirksamen  Factoren, 
sie  bedingen  beim  Lippspringer,  Salzschlirfer  und  Wiesbadener  Wasser 
anscheinend  ebenMls  ausschliesslich  das  LGsungsvermOgen  dieser 
Quellen  fOr  Harnsäure.    Auch  bei  den  übrigen  MineralwSssem  muss 


1)  Die  Gesammtmenge  der  Schwefelsäure  als  an  EaUc  gebunden,  der 
übrige  Kalk  und  die  Magnesia  als  Garbonate  bereohnei  Die  maassanalytische 
Bestinunung  der  letzteren  mit  Vio  norm.  Salzsäure  gab  hiermit  übereinstim- 
mende Besultate. 
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die  hamsäuieldseiLde  Eigenschaft  zum  Theil  ihrem  Qehalt  an  Caldum- 
und  Hagnesiumcarbonat  zugeschheben  Verden,  der  bei  einigen  den 
Analysen  nach  eine  beträchtliche  Höhe  erreicht  Dem  niedrigen 
Aequivalentgewicht  des  Magnesiums  und  Calciums  entsprechend 
übertrifft  das  berechnete  Lösungsvermögen  ihrer  Carbonate  das« 
jenige  des  Natrium-  und  £aliumcarbonats  und  steht  dem  des  Litbium- 
carbonatea  nur  wenig  nach.  Der  Rechnung  nach  bedürfen  zur  Bil- 
dung Yon  saurem  Salz: 

Th.  Li»CO«=-  4,54  TL  Harnsäure 

-  MgCO»«4,0     - 

-  CaCO»  —  3,39   - 

-  Na«C0»=3,l     - 

-  K«CO»  =  2,43  - 

Ob  die  Carbonate  der  alkalischen  Erdem  als  hamsaurelOsende 
Bestandtheile  der  Mineralwässer  in  therapeutischer  Hinsicht  irgend 
welchen  Werth  haben,  ist  freilich  eine  andere  Frage,  die  jedoch 
mit  den  hier  besprochenen  Thatsachen  nichts  zu  thun  hat 

Ohne  Einfluss  auf  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  sind  die  Chlo- 
ride und  Sulfate;  zum  mindesten  ist  nicht  a,nzunehmjen,  dass  sie  sich 
in  gemischten  Lösungen  anders  verhalten,  als  fOr  sich  allein.  Am 
wenigsten  wird  man  dem  minimalen  Gehalt  einiger  Wässer  an 
Chlorlithium  (Salzschlirfer)  irgend  welche  Wirksamkeit  zuschreiben 
dürfeiL  Die  erhöhte  Löslichkeit  des  harnsauren  Calciums  bei  Ge- 
genwart von  Chloriden  kann  für  die  vorliegenden  Yersuche  nicht 
in  Betracht  kommen. 

Aus  den  mitgetheilten  Versuchen  muss  geschlossen  werden, 
dass  allein  die  Carbonate,  und  zwar  sowohl  der  Alkalien 
als  der  alkalischen  Erden  die  vermehrte  Löslichkeit  der 
Harnsäure  in  den  Mineralwässern  bedingt  haben,  derart, 
dass  das  Lösungsvermögen  der  letzteren  für  Harnsäure  bei 
hinlänglicher  Verdünnung  ihrem  Gehalt  an  jenen  Sal- 
zen direct  proportional  ist  Es  tritt  dies  am  klarsten  hervor, 
wenn  man  die  in  je  1  Liter  enthaltenen  Gewichtsmengen  Carbo- 
nate auf  Aequivalente  umrechnet,  aus  der  Summe  dieser  Zahlen  ist 
der  chemische  Wirkungswerth  der  Mineralwässer  Säuren  gegenüber 
ersichtlich,  mithin  auch  des  Lösungsvermögen  für  Harnsäure  zu 
berechnen. 
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Eine  Yergleichung  der  berechneten  mit  den  experimentell  ge- 
fundenen Zahlen  (s.  oben  die  Tabelle)  bestätigt  die  Richtigkeit  dar 
obigen  Sätze  und  zeigt,  dass  bei  ausreichender  Yerdünnung,  wie  sie 
bei  der  dritten  Yersuchsreihe  stattgefunden  hatte,  das  theoretische 
LOsungsvermOgen  schon  bei  einer  Yersuchstemperatur  Ton  38  bis 
40^  nahezu  erreicht  wird.  Nur  beim  Salzschlirfer  Brunnen  »gab 
auffallender  Weise  der  (mehrmals  wiederholte)  Yersuch  ein  grosse- 
res LösungsvermOgen ,  als  die  Rechnung  finden  lässt.  Wahrschein- 
lich sind  geringe  Schwankungen  im  Qehalt  an  Salzen,  denen  mehr 
oder  weniger  wohl  alle  Mineralwässer  unterworfen  sind,  die  Ursache 
dieser  Erscheinung. 

Die  Yorliegenden  Yersuche  haben  femer  die  beachtenswerthe 
Thatsache  ergeben,  dass  nur  bei  denjenigen  Mineralwässern,  welche 
einen  geringen  Gehalt  an  Carbonaten  aufweisen,  eine  voll- 
ständige Ausnutzung  ihres  Lösungsvermögens  für 
Harnsäure  stattfindet.  Bei  concentrirteren ,  an  Carbonaten 
reichen  Mineralquellen  wird  zwar  eine  dementsprechend  reichlichere 
Menge  Harnsäure -Salze  gebildet,  allein  das  vorhandene  Quantum 
Wasser  reicht  nicht  aus,  diese  völlig  in  Lösung  zu  halten,  sie  ge- 
langen theilweise  zur  Ausscheidung,  so  dass  also  die  Menge  der  in 
Lösung  befindlichen  Harnsäure  thatsächlich  nicht  viel 
grösser  ist,  als  bei  weniger  gehaltreichen  Mineral- 
wässern. Ein  Theil  der  hamsäurelösenden  Wirkung  der  Mine- 
ralwasser-Bestandtheile  geht  demnach  in  diesem  Falle  wegen  zu 
grosser  Cüoncentration  der  betreffenden  Wässer  verloren,  erst  unter 
Beihülfe  einer  reichlichen  Wasserzufuhr  kommt  ihr  Lösungsvermögen 
in  vollem  üm&nge  zur  Geltung. 


B.    Monatsbericht. 


Veber  die  speciflsehen  Gfewlchte  der  AmmonlaUlfisslg- 

ketten.  —  J.  H.  Smith  hat  von  reinen  Ammoniakflüssigkeiten, 
deren  Oehalt  durch  Titnren  mit  Normalsalzsäure  und  Methylorange 
aufs  Genaueste  festgestellt  war,  das  specifische  Gewicht  derselben 
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bei  14^  mittels  eines  Pyknometer  bestimmt;  die  Resultate,  auf  Was- 
ser und  auf  luftleeren  Baum  reduoirt,  sind  die  folgenden : 


Spec.  Gew. 

Procente  Ammoniak  (^M*)  nach 

ITOX 

14*0. 

Smith 

Carius 

Wachs- 
muth 

TJre 

Balten 

Davy 

Otto 

0,8933 
0,9116 
0,9246 
0,9400 
0,9536 
0,9780 

31,0 
23,8 
20,4 
15,6 
11,7 
5,1 

31,8 
24,6 
20,2 
15,4 
11,7 
5,2 

29,9 
23,8 
19,7 
15,0 
IM 
4,9 

27,8 
23,1 
19,4 
14,7 
11,3 
5,0 

24,0 
19,5 
16,4 
12,9 
10,2 
4,5 

27,6 
23,6 
19,8 
15,5 
11,8 

11,5 
5,2 

Damach  sind  die  Tabellen  von  Davy,  Dalton  und  üre  offenbar 
falsch,  die  von  Otto  ist  unvollständig;  besser  erscheint  die  von 
Wachsmuth,  während  die  von  Carius  mit  den  Untersuchungen  von 
Smith  am  besten  stimmt.     fDingl&r^s  Journal^  247.  12.J         G.  H, 

Bestimmuiig  der  Gesammtwelnslliire  im  rohen  Wein- 
stein. —  Nach  folgenden,  von  Goldenberg  angegebenen  und 
von  Fresenius  vielfach  erprobten  Yer£EÜiren  werden  bei  sorgfältiger 
Arbeit  recht  gute  Besultate  erhalten. 

Genau  3  g.  der  fein  gepulverten  Substanz  werden  in  einem 
kleinen  Becherglase  mit  30  bis  40  C.  C.  Wasser  und  2  bis  2,5  g. 
kohlensaurem  Kali  versetzt  und  20  Minuten  lang  unter  öfterem  Um- 
rühren gekocht.  Hierdurch  wird  das  saure  weinsteinsaure  Kali, 
sowie  auch  die  an  Kalk  gebundene  Weinsteinsäure  in  neutrales 
weinsteinsaures  Kali  übergeführt  Das  Ganze  wird  dann  in  einen 
100  C.C.  &ssenden  Messkolben  gebracht,  abgekühlt,  auf  100  0.0. 
verdünnt,  umgeschüttelt  und  nach  einigem  Stehen  durch  ein  trocke- 
nes Filter  in  einen  trockenen  Kolben  filtrirt  Hierauf  dampft  man 
50  0.0.  des  Filtrates  auf  circa  10  0.0.  ein,  versetzt  zur  Bildung  von 
Weinstein  mit  2  0.0.  Eisessig  und  fügt  sodann  100  bis  120  0.0. 
mindestens  95piooentig6n  Alkohols  zu.  Um  den  Weinstein  vollstän- 
dig abzuscheiden,  rührt  man  einige  Zeit  lang  stark  um  und  filtrirt 
nach  kurzem  Stehen  ab.  Der  Bückstand  wird  mit  95proGentigem 
Alkohol  ausgewaschen,  bis  die  ablaufende  Waschflüssigkeit  nach  dem 
Yerdünnen  mit  Wasser  keine  saure  Beaction  mehr  zeigt  Der  noch 
feuchte  Niederschlag  wird  sammt  dem  Füter  in  die  Schale  zurück- 
gebracht und  unter  umrühren  mit  Wasser  bis  zum  Kochen  erhitzt 
Man  tiliirt  nun  diese  Flüssigkeit  mit  Nomudnatronlauge ,  wie  bei 
eiiier  gewöhnlichen  Weinsteintitrirung.  Die  Anzahl  der  verbrauch- 
ten Ofdnkcentimeter  mit  10  multiplioirt  ergiebt  direct  den  Procent- 
gefaalt  der  angewandten  Substanz  an  Weinsteinsäurehydrat,  denn  sie 


524  Glycenn  in  Süssweinen.  ->  Gummi  arabioiun  im  Wein. 

bezieht  sich  ja  auf  1,5  g.  der  uraprfinglichen  Substanz,  also  auf  die 
Vi 00  Molekül  Weinsteinsäurehydrat  entsprechende  Menge,  weldie  in 
Form  von  Weinstein  10  C.C.  Normallange  verbraudien  würde. 
fZeitBchr,  f.  anal.  Chem.  XXIL  2.J  G.  K 

Zur  Bestimmimg  des  Olyeerlna  In  Sflsswelnen  verOhrt 

man  nach  Nessler  und  Barth  in  der  Weise,  dass  man  50  G.G. 
Wein  in  einem  geräumigen  Kolben  mit  etwa  10  g.  Sand  und  pul- 
verigem abgelöschtem  Kalk  versetzt  und  unter  umschwenken  auf 
dem  Wasserbade  so  lange  erwärmt,  bis  sämmtlicher  Zucker  in  Zucker- 
kalk übergeführt  ist,  die  Masse  eine  gelbbraune  Farbe  und  dünn- 
breiige Beschaffenheit  angenommen  hat  und  auch  nach  längerem 
Erhitzen  nodi  deutlich  kaustisch  riedit.  Jetzt  setzt  man  allmählich 
100  G.G.  96procentigen  Alkohol  zu,  schüttelt  wiederholt  gut  um, 
dann  lässt  man  den  entstandenen  Zuckerkalkniederschlag,  der  (zum 
Theü  unter  Mitwirkung  des  Sandes)  als  lockeres  Pulver  aucdflllt, 
sich -absetzen,  decantirt,  wäscht  einige  Male  mit  Alkohol  aus,  spült 
den  Niederschlag  auf  das  Filter,  wäscht  nochmals  ans,  bis  das  Fil- 
trat  ganz  fEurblos  ist  und  verdampft  schliesslich  den  Weingeist  des 
Filtrats  und  behandelt  den  Rückstand  weiter,  wie  den  ersten  Bän- 
dampMckstand  eines  gewöhnlichen,  nicht  süssen  Weines.  (ZHUchr. 
/.  offMl,  Chm,  XXII,  2J  G.  H. 

Erkennang  und  Bestlmmnug  von  Oummt  arablenm  Im 

Wein.  —  Zur  Erhöhung  des  Ebctaractgehaltes  wird  von  den  Wein- 
fälschern dem  Weine  neuerdings  Gummi  arab.  oder  Dextrin  zuge- 
setzt. Reiner  Naturwein  giebt  mit  dem  2^/t&chen  Ydumen  Alko- 
hol versetzt,  eine  schwach  getrübte  Flüssigkeit,  die  Trübung  setzt 
sich  in  lockeren  Flocken  ab,  die  überstehende  Flüssigkeit  wird  voli- 
kommen  klar.  Ein  mit  Gummi  oder  Dextrin  versetzter  Wein  giebt 
dagegen  einen  an&ngs  dick  milchigen,  dann  sich  in  zähen  Klumpen 
ansetzenden  Niederschlag. 

Zur  näherein  Untersuchung  eines  verdächtigen  Weins  werden 
100  G.G.  davon  zum  Syrup  eingedampft,  imter  starkem  Umrühren 
mit  SQgrädigem  Weingeist  versetzt,  bis  keine  Ausscheidung  mehr  . 
erfolgt  und  nach  zwei  Stunden  filtrirt.  Der  Niederschag  (der  bei 
Naturweinen  nach  Abzug  des  Weinsteins  etwa  0,3  bis  0,4% 
beträgt  und  bei  Behandeln  mit  Salzsäure  unter  Druck  bei  110® 
nicht  in  Zucker  überführbar  ist,)  wird  mit  warmem  Wasser 
aufgenommen,  in  ein  starkes  50 G.G.  fiASsendes  Fläschchen  gespült, 
nach  Zusatz  einiger  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  luftdicht  versoblos- 
sen  und  in  einer  EochsalzUysung  4  Stunden  lang  auf  etwa  110® 
erhitzt;  dann  wird  die  Flüssigkeit  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht, 
auf  ein  bestimmtes  Yolumen  gebracht  und  mit  Fehling'scher  Lteung 
der  entstandene  Zucker  bestimmt  Die  ermittelte  Zuckermfinge  ent- 
spricht der  Arabinsäure   des   aiabifloben   Gunotmis.      Vom   Dextrin 
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wild  das  Gummi  durch  sein  optisches  Verhalten  unterschieden  und 
dadurch,  dass  ersteres  aus  wässriger  Lösung  durch  Bleiessig  nicht 
ausgefällt  inrd.  Auch  wird  Dextrin  aus  seinen  Lösungen  durch 
Thierkohle  sehr  energisch,  Oummi  arabicum  aber  nur  zum  geringen 
Theile  absorbirt     fZeäwhr,  f.  anal.  Ohm,  XXII.  2.J  G.  H, 

Nachweis  ftreier  Schwefelsäure  neben  organischen  SSu- 

ren«  —  Bei  der  Untersuchung  der  Verbindungen  des  Brasilins 
(zuerst  von  Ferkin  und  Hummel  aus  Sapanholzextract  dargestellt) 
mit  Schwefelsaure,  Salzsäure,  Salpetersäure  etc.  fand  W.  Bach- 
meyer, dass  bei  Schwefelsäure  noch  bei  einer  Verdünnung 
Yon  1  :  500  durch  Brasilin,  Bothfärbung  eintritt,  während  orga- 
nische Säuren  dadmx^  dauernd  gelb  gefärbt  werden.  Behufs 
ein&cher  und  deutlicher  DurchfQhrung  dieser  Reaction  tränkte  B. 
säurefreies  Filtrirpapier  mit  massig  starker  Sapanholzextractlösung, 
Hess  die  Papierstreifen  trocknen,  tauchte  derartige  Streifen  etwa 
^/^  Minute  in  die  schwefelsäurehaltige  Müssiglteit  und  liess  wieder 
trocknen.  War  freie  Schwefelsäure  nicht  unter  1  :  500  dem  Volu- 
men nach  vorhanden,  so  zeigen  sich  nach  dem  Trocknen  die  ganzen 
Streifen  oder  doch  deren  Bänder  schön  pflrsichblüthroth;  durch  vor- 
sichtige Conoentration  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  kann  freie 
Schwefelsäure  bis  auf  einen  Qehalt  von  0,04  Volumprocente  nach- 
gewiesen werden.  Eine  praktische  Anwendung  dieser  Beaction 
ergiebt  sich  bei  der  Untersuchung  von  Essig  imd  Wein  auf  freie 
Schwefelsäure,  wobei  nur  zu  berücksichtigen  ist,  dass  Salpeter-  und 
Salzsäure  ähnlich  roth  gefärbte  Verbindungen  eingehen,  wie  Schwe- 
felfi&ure.    f2MUehr.  /.  <ma/.  Chm.  XXII.  2J  G.  H. 

Znr  Bestimmung  des  Nicotins  in  Tabaken.  —  B.  Eiss- 

ling  hat  in  Fortsetzung  seiner  früheren  grösseren  Arbeit  über  die 
Bestimmung  des  Nicotins  im  Tabak  (Archiv,  1882,  Seite  214),  und 
um  die  Seitens  SkaJweit's  erhobenen  Einwände  zu  widerlegen,  seine 
Methode  nochmals  geprüft  und  dabei  einige  kleine  Aenderungen  als 
praJktisch  befanden.  Es  ist  rathsam,  den  mit  der  alkoholischen  Na- 
tronlösung imprägnirten  Tabak  zur  besseren  Isolirung  des  Nicotins 
wlUirend  mehrerer  Stunden  sich  selbst  zu  überlassen;  femer  wird 
die  Destillation  im  Wasserdampf^trom  zweckmässig  so  betrieben,  dass 
nach  dem  Uebergehen  der  ersten  100  C.C.  nur  noch  10 — 15  C.C. 
Flfissigkelt  im  Destillationskolben  vorhanden  sind,  wobei  es  vortheil- 
haft  ist,  einen  knghalsigen  Destillationskolben  anzuwenden  und  den- 
selben etwas  schräg  zu  stellen.  Man  erhält  auf  diese  Weise  &8t 
sSmmtliches  Nicotin  gleich  im  ersten  Destillat  Wenn,  wie  es  in 
der  That  der  Eall  ist,  bei  der  Destillation  sich  unter  Zersetzung 
eines  kleinen  Theiles  des  Nicotins  ehie  geringe  Menge  Ammon  hü- 
det,  so  ist  es  nicht  nöthig,  das  gefundene  Ammon  auf  Nicotin  um- 
zurechnen^  denn   ein  Molekül  Nicotin    besitzt   der   Schwefelsäure 
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gegenüber  genau  das  gleiche  SättigungsvennOgen,  wie  ein  MJolekül 
Anunon,  so  dass  also  von  der  unter  Abspaltung  eines  Moleküls  Am- 
men erfolgenden  Zersetzung  des  Nicotins  das  maassanalytisch  erhal- 
tene Besultat  nicht  beeinflusst  wird.    (Z$it»ehr.  f.  anal,  Ckem.  XXII.  2j 

G.K 

Eine  YerfBlsehuDg  Ton  Talg  mit  den  billigen  destUlirten 
Fettsäuren  aus  dem  WoUschweiss  kommt  seit  einiger  Zeit  vor.  Der 
Zusatz  betragt  oft  bis  zu  30  Procent  und  L.  Mayer  untersuchte 
einen  Talg,  der  £Eist  nur  aus  solchen  Fettsauren  bestand;  derselbe 
enthielt  nur  0,2%  Glycerin  und  erregte  sogleich  Verdacht  durch 
den  Qeruch  nach  WoUschweiss,  von  den  in  demselben  enthaltenen 
flüchtigen  Säuren  herrührend.  Die  ausgeschiedenen  festen  Fettsäuren 
wurden  schon  nach  einigen  Tagen  gelb,  später  dunkel  orangegelb. 
Die  Yer&Ischung  ist  durch  den  bedeutenden  Oehalt  von  Cholesterin 
im  WoUschweiss  leicht  nachzuweisen;  man  verseift  den  Talg  mit 
Aetzkali  und  schüttelt  die  erhaltene  Seife  mit  Aether  aus,  dieser 
nimmt  das  Cholesterin  auf  und  lässt  es  beim  Yerdunsten  zurück 
und  kann  an  der  violetten  Färbung,  die  durch  Zusatz  von  Salzsäure 
und  Eisenchlohd  hervorgerufen  wird,  weiter  erkannt  werden.  (Bing- 
ler'9  Journal,  247.  8J  G.  H. 

Zink  im  kSaflichen  Essig*  —  Oefter,  als  man  anzuneh- 
men geneigt  ist,  findet  sich  Zink  im  Essig;  W.  Knop  hat  einen 
Essig  untersucht,  der  in  100  C.C.  die  nicht  zu  unterschätzende 
Menge  von  0,67  g.  Zink  (berechnet  aus  dem  erhaltenen  Schwefel- 
zink)  enthielt  Da  von  einem  absichtlichen  Zusätze  von  Zink  ziua 
Essig  nicht  die  Hede  sein  kann,  so  muss  man  annehmen,  dass  diese 
schädUche  Verunreinigung  von  einer  missbräuchUchen  Benutzung 
von  Zinkge&asen  herrührt. 

E.  macht  femer  darauf  aufmerksam,  dass  es  rathsam  ist,  auch 
die  künsÜichen  kohlensauren  Trinkwässer  auf  einen  Zinkgehalt  zu 
prüfen;  vor  einigen  Jahren  fiemd  derselbe,  dass  der  Bodensatz,  der 
sich  in  den  innen  verzinnten  kupfernen  BaUons  absetzt,  aus  wel- 
chen solche  betränke  verschänkt  werden,  wesentlich  kohlensaures 
Zinkoxyd  enthielt,  offenbar  herrührend  von  der  Yerzinnung^  des  Bal- 
lons mit  zinkhaltigem  Zinn.     (Chem.  Zeibwng^  1883,    No.  4&J     O.  S. 

Antimon  in  gefKrbten  Geweben.  —  In  neuerer  Zeit  wer- 
den Farbstoffe  produdrt,  zu  deren  Befestigung  auf  dem  Gewebe,  als 
sogenannte  Mordants,  Antimonverbindungen  verwendet  werden,  und 
zwar  dient  hierzu  meist  Brechweinstein  mit  Gerbsäure  etc.  Bei 
nicht  ganz  sorgfiltiger  Arbeit  können  so  erhebliche  Mengen  der 
Antimonverbindung  dauernd  auf  die  Gewebe&ser  gelangen,  dass 
durch  das  Tragen  derart  gefärbter  Stoffe  schädliche  Wirkungen  her- 
vorgerufen werden. 
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K  Eayser  untersuchte  einen  appretirten  braunen  baumwolle- 
nen Stoff,  der  als  Material  fOr  die  Hosentaschen  diente  und  der  an 
den  Schenkeln  der  betreffenden  Person  starke  Eczeme  hervorgerufen 
hatte.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  in  einem  Quadratdecimeter  Stoff 
0,085  g.  Antimon  vorbanden  war;  nach  Entfernung  der  antimonhal- 
tigen  Taschen  verschwanden  auch  die  Eczeme  in  wenigen  Tagen. 
fBep0rtcr.  anal.  Chm.y  1883.    No.  8J  G.  K 

Lupinotoxfll«  —  Der  in  den  Lupinen  zuweilen  vorkommende 
giftige  Körper,  der  die  oft  ganze  Schafherden  vernichtende  Lupinose 
erzeugt,  ist  von  C.  Arnold  isolirt  und  von  ihm  Lupinotoxin 
genannt  worden. 

Die  fein  gemahlenen,  schädlichen  Lupinen  werden  mit  2  Proc. 
wasserfreier  Soda  haltendem  Wasser  von  50  —  60*  übergössen,  48  Stun- 
den macerirt  und  und  dann  abgepresst.  Die  erhaltene  Flüssigkeit 
wird  mit  Essigsäure  im  TJeberschusse  versetzt,  die  Kohlensäure  durch 
gelindes  Erwärmen  verjagt  und  nach  dem  Erkalten  abwechselnd  so 
lange  Essigsäure  und  Wasser  zugefügt,  als  noch  Fällung  stattfindet 
Hierauf  wird  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Bleiacetatl5simg  bis  zur  Fäl- 
lung und  hierauf  mit  Ammoniak  versetzt;  der  entstandene  Nie- 
derschlag wird  auf  einem  FOter  gesammelt,  ausgewaschen,  noch 
feucht  in  Wasser  suspendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt 
Vom  Bleisulfid  abfiltrirt  wird  die  Flüssigkeit  bei  70®  bis  zur  Syrups- 
consistenz  abgedampft  und  dann  mit  dem  lO&chen  98  procent  Al- 
kohol versetzt  Der  hierbei  entstehende  Niederschlag  bringt  schon 
in  kleiner  Qabe  bei  Thieren  alle  Symptome  der  Lupinose  hervor. 
Yerf.  behält  sich  weitere  Mittheilungen  über  die  chemische  Natur 
dieses  Körpers  vor.     /"Ch&m.  Zeitung^  1863.    No.  42 J  O.  H. 

Cellulose  als  Yerbandstoff.  —  Als  neuen  Verbandstoff 
empfiehlt  Dr.  B.  Fischer  in  Triest  die  GeUulose,  mit  welcher  er  auf 
seiner  Abtheilung  diesbezügliche  Versuche  angestellt  hat,  bei  denen 
er  Folgendes  constatirte:  Die  CeUulose,  mit  warmem  Wasser  oder 
mit  einer  medicamentösen  Flüssigkeit  durchfeuchtet  und  mit  einem 
impermeablen  Stoffe  bedeckt,  ist  in  allen  jenen  Fällen,  wo  die  An- 
wendung feuchter  WSrme  angezeigt  erscheint,  allen  bisher  in  solchen 
Fällen  verwendeten  Materialien  bei  weitem  vorzuziehen:  1)  wegen 
ihrer  absoluten  Beinheit,  frei  von  jedem  Fäulniss-Erreger;  — 
2)  wegen  ihres  sehr  geringen  spedfischen  Gewichtes;  —  3)  erzeugt 
dieselbe  auf  der  allgemeinen  Decke  weder  Erytheme  noch  Eczeme;  — 
4)  sie  erhält  Wärme  und  Feuchtigkeit  vollkommen  durch  mehr  als 
24  Stunden ;  —  5)  sie  klebt  auf  granulirenden  Wunden  der  Ober- 
fläche absolut  nicht  an;  —  6)  sie  adaptirt  sich  vorzüglich  der  Kör- 
perform, welche  damit  bedeckt  wird;  —  7)  sie  ist  bei  weitem  billi- 
ger, als  jedes  bisher  in  analogen  Fällen  verwendete  Material 
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Yerf.  hat  bisher  nur  ein&ches  Wasser  und  schwache  Carbol- 
Losung  (Jodoform  bei  eiternden  Bubonen)  in  Anwendung  gebracht 
und  hat  in  allen  FSllen  Ursache  gehabt,  mit  dem  Resultate  der 
Yerbandweise  zufrieden  zu  sein.  Weitere  Versuche  sowohl  mit  Car- 
bol  und  Jodoform,  als  mit  anderen  Antisepticis  müssen  erst  ergeben, 
inwiefeme  sich  das  Material  zum  antiseptischen  Ooclusiy-Yerband 
wird  verwenden  lassen. 

Versuche,  welche  Yerf.  mit  der  Cellulose  als  Einlage  bei 
erstarrenden  Yerbänden  angestellt ,  scheinen  ihm  dieselbe  wegen 
ihrer  ausserordentlichen  Leichtigkeit  auch  in  solchen  Fallen  mit 
Nutzen  verwenden  zu  lassen,  f Durch  Alig,  medie,  Centr.-Zeä.  1883. 
No.  40 J  Q.  K 

Zur  Untersuchung  des  Asphaltes  soll  man  nach  D.  Claye 
denselben  in  Schwefelkohlenstoff  lösen,  das  Filtrat  zur  Trockne  ver- 
dampfen und  den  Rückstand  so  lange  erwärmen,  bis  er  zu  feinem 
Pulver  zerrieben  werden  kann.  0,1  g.  des  letzteren  werden  nun 
24  Stunden  lang  mit  5  C.  C.  rauchender  Schwefelsäure  behandelt, 
alsdann  langsam  unter  beständigem  umrühren  mit  10  G.C.  Wasser 
versetzt,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  100  C.C.  Wasser  verdünnt 
Reiner  Asphalt  giebt  eine  fiu*blose  oder  hellgelbe  Flüssigkeit;  bei 
Gegenwart  von  Pech,  Eohlentheer  etc.  ist  dieselbe  dunkelbraun  oder 
schwarz  gefärbt. 

Zur  Prüfung  auf  Theerpech  schüttelt  H.  Bausdhild  lg. 
Asphalt,  der  vorher  auf  200^  erhitzt  war,  mit  5  C.C.  Alkohol  Die 
so  erhaltene  Lösung  zeigt  schon  bei  einem  Gehalte  von  nur  2  Proc. 
Theerpech  eine  deutlich  gelbe,  grün  fluorescirende  Färbung,  welche 
bei  einem  höheren  Qehalte  an  Pech  entsprecbend  intensiver  wird. 
(ZnUehr.  /.  anal.  Chm.  XXL  4.J  G.  K 

Untersnchang  ron  Oelknohen.  —  Um  in  Oelkuchen  einen 
etwaigen  Zusatz  von  Senfisamen  zu  bestimmen,  empfiehlt  Y.  Dircks 
das  daraus  erhaltene  Senföl  mit  einer  alkalischen  Lösung  von  über- 
mangansaurem Kalium  zu  oxydiren  und  die  gebildete  Schwefelsäure 
mit  Chlorbaryum  zu  ßQlen.  SenfÖl  ergiebt  so  31,1  bis  31,6  Procent 
SchwefeL 

Oelkuchen  werden  gepulvert,  mit  Wasser  in  einem  Destillirkol- 
ben  genüscht,  im  Wasserbad  erhitzt;  während  der  Destillation  wird 
ein  Luftstrom  durch  die  Masse  gesaugt,  um  dieselbe  in  steter  Be- 
wegung zu  erhalten.  Die  entwickelten  Dämpfe  werden  durch 
Absorptionsgefässe  mit  alkalischer  Permanganatlösung  geleitet;  diese 
wird  nach  beendeter  Destillation  (etwa  ^2  Stunde)  eingedampft,  mit 
Salzsäure  erwärmt  und  heiss  mit  Chlorbaryum  gefällt  15  g.  Oel- 
kuchen vom  schwarzen  Senf  (Brassica  nigra)  ergaben  so  0,472  g. 
schwefelsaures  Baiyum,  entsprechend  1,34  E^roa  SenfÖL  Bapskuchen 
(Brassica  napus)  gab  0,17  bis  0,19  Proa  Senföl,  dessen  Menge  sich 
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durch  längeres  Aufbewahren  zu  vennindem  scheint.  Reiner  Samen 
von  Rübsen  (Biussiea  rapa)  lieferte  0,033  bis  0,038  Proc.  Ackersenf 
(Sinapis  arvensis)  0,006  Proc.  und  Presskuchen  von  gelbem  Senf- 
samen (Sinapis  alba)  0,018  Proc.  Senföl. 

Samen  von  schwarzem  Senf  (I)  und  Ackersenf  (11)  hatten  fol- 
gende Zusammensetzung: 

I.  II. 

Wasser 10,66  8,93 

Reinasche 4,77  5,35 

Sand 0,56  0,25 

Rohfaser 7,07  9,46 

Rohprotein 39,66  28,22 

Fett 25,91  26,41 

Stickstofffreie  Bxtraktstoffe  .  11,37 21,38 

100,00  100,00. 

fDwrch  Bingler's  Journal,  2i7,  9.J  G.  H. 

Heber  Opiuinprttfang.  —  Während  die  erste  deutsche  Phar- 
makopoe nur  ein  Opium  verlangte,  das  getrocknet  und  gepulvert 
10 "/o  Morphin  mindestens  enthalten  sollte,  und  die  Wahl  der 
zweckmässigsten  Prüfungsart  den  Interessenten  überliess,  schreibt 
die  zweite  deutsche  Pharm,  zur  Prüfung  des  Morphingehaltes  eine 
bestimmte  Methode  vor,  welche  der  vor  mehreren  Jahren  von 
FLückiger  vorgeschlagenen  genau  entspricht  Auch  die  neue  ameri- 
kanische Pharm.,  die  ein  Opium  verlangt,  welches  nicht  weniger 
wie  9  \  Morphin  enthalten  soll,  giebt  eine  Prüfungsvorschrift,  welche 
im  Wesentlichen  auf  der  Wasserlöslichkeit  des  Morphinkalks  und 
der  Zersetzung  dieser  Verbindung  mittelst  Chlorammon  beruht,  sich 
also  von  der  alten  Hager'schen  Methode  kaum  unterscheidet. 

Man  konnte  eigentlich  voraussetzen,  dass  die  von  der  Ph.  germ.  11. 
recipirte  unter  den  vielen  vorhandenen  Opiumprüfungsmethoden, 
nach  dem  Grundsatze  „prüfe  alle  und  erwähle  die  beste", 
herausgegriffen  sei.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  denn  die  von 
der  Ph.  germ.  IL  adoptirte  Methode  hat  bereits  vor  ca.  3  Jahren 
eine  sehr  beachtenswerthe  abfällige  Kritik  von  E.  Mylius  und  spä- 
ter von  van  der  Burg  erfahren  und  hatte  ersterer  zu  gleicher  Zeit 
ein  OpiumprüfUngsverfahi'en  veröffentlicht,  nach  welchem  z.  B.  Schrei- 
ber dieses  stets  ganz  befriedigende  Resultate  erhalten  hat. 

In  neuster  Zeit  hat  öeissler,  in  der  Pharm.  CentralhaDe  d.  J. 
No.  16  bis  19,  sehr  eingehende,  durch  zahlreiche  analytische  Belege 
imterstützte  Versuche  veröffentlicht,  die  bis  zur  Evidenz  beweisen, 
dass  die  von  der  Ph.  germ.  recipirte  Methode  eine  unzulängliche 
ist,  denn  sie  ist  nicht  im  Stande,  das  Morphin  vollständig  und 
stets  rein  aus  dem  Opium  abzuscheiden. 

Enftn  —  die  Opium -Prüfungs- Frage  ist  wiederum  eine  bren- 
nende geworden  und  es  dürfte  für  diejenigen  Collegen,  welche  zu 
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vergleichenden  Untersuchungen  der  verschiedenen  bez.  MeÜioden  schrei- 
ten wollen,  nicht  uninteressant  sein,  noch  eine  in  den  Kreis  ihrer 
Untersuchungen  ziehen  zu  können.  Dieselbe  ist  von  W.  Bernhardt 
in  No.  24  der  «Deutsch-Amerikanischen  Zeitung  d.  J.  mit 
folgenden  Worten  empfohlen :  „  Um  mit  möglichster  Oenauigkeit  und 
wenig  Zeitaufwand  den  Morphiumgehalt  eines  Opiums  zu  ermitteln, 
erscheint  nach  viel&chen  vergleichenden  Versuchen  das  folgende 
Verfahren  als  das  zweckmassigste.^ 

Der  Methode  fehlen  leider  die  analytischen  Belege,  also  der 
Beweis,  dass  derselben  in  der  That  der  Vorzug  vor  allen  anderen 
gebührt,  denn  auch  hier,  oder  viehnehr  hier  mehr  wie  anderswo, 
beweisen  eben  Zahlen. 

Diese  Prüfungsvorschrift  unterscheidet  sich  von  der  der  Ph. 
germ.  IL.  dadurch,  dass  sie  das  Opiumpulver  mit  einer  grösseren 
Menge  Wassers,  bis  zur  Erschöpfung,  auszieht,  dann  den  Auszug 
concentrirt  und  mit  wohl  annähernd  derselben  Quantität  Ammoniak, 
und  zwar  zuerst,  dann  aber  mit  ca.  8mal  mehr  Aether  (als  die  Ph. 
germ.  n.)  behandelt  und  keinen  Weingeist  verwendet  Die  Vor- 
schrift lautet: 

„lg.  Opiumpulver  wird  mit  Wasser  angerieben,  die  entstandene 
Lösung  abfiltrirt  und  mit  dem  Ausziehen  bis  zur  Erschöpfung  fort- 
gefahren ,  d.  h.  bis  das  Filtrat  ÜBurblos  abläuft  und  ein  lSx)pfen  mit 
Eisenchlorid  keine  Meconsäurereaction  mehr  giebt,  wozu  nicht  mehr 
als  30  bis  40  C.  C.  Wasser  erforderlich  sind.  Die  Lösung  wird 
darauf  auf  25  C.  C.  concentrirt,  in  einem  Probecylinder  mit  5  Tropfen 
Ammoniak,  dann  mit  IOC. C.  Aether  versetzt  und  öfters  durch- 
geschüttelt Nach  einstündigem  Stehen  wird  der  Aether  durch 
Decantiren  und  Aufuehmen  vermittelst  Fliesspapier  vollständig  ent- 
fernt und  das  als  krystallinisches  Pulver  abgeschiedene  Morphium 
auf  einem  getrockneten  imd  gewogenen  Filter  gesammelt  Die  letz- 
ten kleinen  Mengen  der  Mutterlauge  werden  durch  etwas  Aether 
verdrängt. 

Nach  dem  Trocknen  des  Niederschlags  auf  dem  Filter  ergiebt 
sein  Oewicht  den  Morphiumgehalt  des  angewandten  Opiums. 

Das  VerfEihren  unterscheidet  sich  zu  seinem  Vortheil  von  ähn- 
lichen gebräuchlichen  dadurch,  dass  zxxc  Extraction  reines  Wasser, 
nicht  aber  verdünnter  Alkohol  verwandt  wird.  In  letzterem  Fall 
geht  ein  grösserer  Theil  des  Aethers  in  die  wässerige  Lösung  über, 
gleichzeitig  aber  wird  der  Aether  alkoholhaltig;  hierdurch  wird  aber 
sowohl  das  ausgeschiedene  Morphium  narkotinhaltig ,  als  die  ätheri- 
sche Narkotinlösung  morphiumhaltig,  eine  einfache  Folge  der  Lös- 
llchkeitsverhältnisse  beider  Alkaloide,  die  sich  durch  Prüfung  des 
Aethers  und  des  ausgeschiedenen  Morphiums  nachweisen  lässt 

Die  Qegenwart  von  Morphium  neben  Narkotin  im  Aether  ergiebt 
sich  unzweifelhaft  durch  die  Reduction  von  Jodsäure  beim  Zusatz 
derselben  zur  wässrigen  Lösung  der  Alkaloide;  Narkotin   im  Mor* 
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pbium  dagegen  erkeimt  man  an  der  theilweisen  ünlösliohkeit  des- 
selben in  Kalilauge  und  durch  die  Bothfarbimg  des  aiisgevaschenen 
unlöslichen  Theils  mit  Salpetersäure. 

Von  Wichtigkeit  bei  Anwendung  des  Ver&hrens  ist  die  zur 
Fällung  benutzte  Ammoniakmenge;  ist  sie  zu  gering,  so  bleibt  Mor- 
phium ungefällt,  im  entgegengesetssten  Fall  löst  sich  eine  gewisse, 
wenn  auch  geringe  Menge  im  überschüssigen  Ammoniak.''         P, 

Das  Opium  denareotlsatnm  ist  von  der  neuen  Amerikan. 
Pharmaoopoe  aufgenommen  und  giebt  dieselbe  folgende  Yorschrift 
zu  seiner  Darstellung: 

100  Th.  Opiumpulver  werden  in  1000  Th.  Aether  in  einer  wohl 
yerschlossenen  Flasche  24  Stunden  unter  zeitweisem  ümschütteln 
macerirt  Hierauf  wird  die  ätherische  Lösung  klar  abgegossen  und 
der  Eückstand  wider  mit  250  Theilen  Aether  12  Stunden  lang  be- 
handelt, worauf  ein  drittesmal  ebenMls  mit  250  Theilen  zwei  Stun- 
den lang  macerirt  wird.  Man  sammle  den  Bückstand  nun  in  einer 
offenen  Schale,  trockne  ihn  an&ngs  bei  ganz  massiger  Wärme,  dann 
in  etwas  höherer  Temperatur  (85^  C.  nicht  übersteigend)  aus  und 
mische  soviel  Milchzucker  hinzu,  dass  das  Oesammtproduct  100  Th. 
ergiebt 

100  Th.  Opiumpulver,  auf  vorstehende  Weise  erhalten,  müssen 
14  Th.  Morphin  enthalten.  Opium  von  höherem  (behalte  kann  in 
entsprechend  geringerer  Menge  verwandt  werden  und  findet  man 
die  zu  nehmende  Quantität  durch  Division  des  gefundenen  Prooent- 
satzes  in  1400. 

Dieges  Yer&hren  bezweckt  hauptsächlich,  das  Opium  von  sei- 
nem Narkotingehalt,  sowie  dem  üblen  Qeruch  zu  befreien  und 
somit  demselben  viele  störende  Nebenwirkungen  zu  nehmeü  und 
seinen  Geschmack  erheblich  zu  verbessern.  Die  physiologischen 
Wirkungen  der  durch  Aether  extrahürten  Alkalolde  sind  ausserdem 
theils  gänzlich  von  denen  des  Morphiums  verschieden,  theils  für  die 
Zwecke  des  Arztes  von  gar  keioer  Bedeutung.  Narkotin  ist  fast 
indifTerent,  Thebain  dagegen  verursacht  in  grösseren  (Jaben  EJrämpfe, 
selbst  Tetanus.  Ausserdem  verliert  das  Opium  durch  die  Aether- 
extrahirung  2  7o  Fette ,  6  %  einer  kautsohukartigen  Substanz  und 
4 — 6%  Harz^  welche  Körper  jedenfalls  eher  schädlich,  wie  nützlich 
auf  die  Verdauung  einwirken  dürften.  fD.  Ammk.  Ap.-Ztg.  No.  24, 
1883.J  .  P, 

Therapeutisclie  Notizen,  —  Acetal  und  Paraldehyd. 
Das  Acetal,  welches  von  Mering  als  Hypnotikum  empfohlen  wird, 
hat  bei  den  von  Prof  Berger  in  Breslau  angestellten  Versuchen 
keine  befriedigenden  Erfolge  erzielt ,  dagegen  hat  der  von  Cervello 
zuerst  eingeführte  Paraldehyd  günstigere  Resultate  ergeben.  Ber- 
ger empfiehlt  dasselbe  in  allen  solchen  Fällen,  wo  das  Chloralhydrat 
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nioht  wirkt  oder  contraindicirt  ist  Die  wirksame  Doeis  des  Paral* 
dehyd  schwankt  zwischen  2  und  4  g.  Es  empfiehlt  sich,  dasselbe 
nach  folgender  Formel  zu  verabreichen: 

R.    Paraldehydi  2,0  —  4,0 

Mixt  gummosae  60,0 

Syr.  oort  Aurantii         30,0 

Mds.    Die  ganze  Dosis  auf  einmal  zu  nehmen. 
(D,  Med,  Zig.)  P. 

L.  Lewin's  Yerschreibungsweisen  des  Santonins. 


1.  R.  Santonini  0,2 

Ol.Coco8  60,0.* 
S.  2  —  3  m.  tgl.  1  Essl. 

2.  R.  Santonini  0,2 

Ol.  AmydaL  dulc.  60,0 

-  Cinae  aeth.  gtt.  IV 
S.  2  ~  3  m.  tgl.  1  Essl- 

3.  R  Santonini  0,2 

Ol.  Ricini  20,0 

-  Cinae  aeth.  gtt.  IV 
S.  2— 3  m.  tgl.  1  Theel. 


*)  Soll  wohl   heissen   Ol.  AmygdaL 
dulc.  60,0. 

flkweh  2>.  Med.  ZSbgJ 


4.  R.  Santonini  0,2 

OL  Ricini  20,0 
Ol.  Cinae  aetii.  gtt.  IV 
Sacch.  alb.  a.  s. 
ut  fiat  pasta  mollis 
S.  in  2  Tagen  zu  verbrauchen, 

5.  R  Capsul.  gelat  elast 

Santonini  0,05 
Ol.  Ricini  5,0 
-   Cinae  aeth.  gtt.  I 
repl.  No.  IV 
S.  2  —  3  m.  tgl.  1  Kapsel. 


P. 


Ichthyol  (nach  den  Mittheilungen  von  P.  G.  Unna  und  Rudolf 
Schroter  in  No.  11  und  1^  der  Monatshefte  der  pract.  Dermat  u. 
D.  Med.  Ztg.  No.  17.)  Dieses  neue  Mittel,  welches  bei  seiner  thera- 
peutischen Verwendung  nicht  nur  bei  Hautkrankheiten  sehr  erfireu- 
liche  Resultate  ergeben,  sondern  auch  bei  akutem  und  chronischem 
Gelenkrheumatismus  von  hervorragender  Wirksamkeit  war,  so  dass 
es  Unna  „ein  Antirheumatlcum  ersten  Ranges"  nennt,  wird  aus 
einem  bituminOsen,  in  der  Nähe  von  Seefeld  in  Tyrol  vorkommenden 
Mineral  gewonnen.  Dieses  letztere,  hell-  bis  dunkelbraun  aussehend, 
enthält  zwischen  10  —  60 •/o  Bitumen  und  wird  in  Lagern,  die  von 
sogenanntem  „G^lenstein^  umschlossen  sind,  vorgefunden.  Es  zeigt 
eine  Menge  deutlicher  Fischabdrücke,  auch  werden  in  demsriben 
einzelne  Petrefakten  von  Fischen  gefunden.  Nach  der  Meinung  des 
Geologen  Prof.  von  Fritsch  soU  das  Bitumen  die  animalischen  Ueber- 
reste  von  vorweltlichen  Seethieren  und  Fischen  enthalten.  Obgleich 
diese  Behauptung  überraschend  kUngt,  denn  das  Minerallager  liegt 
ohngefähr  1500  bis  1600  Meter  über  dem  Meeresspi^el ,  —  so 
gewinnt  sie  doch,  neben  anderen  Stützpunkten,  dadurch  an  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  in  dem  Gele  die  Basen  des  EnochentheerOls 
nachgewiesen  werden  konnten. 
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Jedenfalls  yerdankt  dem  erwähnten  Umstände  das  aus  dem 
Mineral  gewonnene  Präparat  seinen  Namen  „Ichthyol.^ 

Die  Gewinnung  desselben  geschieht  durch  trockene  Destillation 
des  bituminösen  Minerals  in  eisernen  Betorten,  wobei  zunächst  ein 
theerartigeB  Product  von  hOchst  unangenehmem  Gerüche  gewonnen 
wird,  aus  welchem  sich  bei  längerem  Stehen  ein  dunkles  Oel  ab- 
scheidet, welches  gereinigt  und  dann  mit  conc.  Schwefelsäure  behan- 
delt wild,  wobei  sich  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  ein 
Sulfat  bildet,  das  von  der  überschüssigen  Schwefelsäure  und  schwefligen 
Säure  befreit,  das  Ichthyol  vorstellt  Dasselbe  sieht  theerartig  aus, 
zeigt  schwach  alkalische  Reaction,  einen  eigenthümlichen  kräuter^ 
artigen  Geruch  und  ist  von  vaselineartiger  Consistenz.  Es  ist  zum 
Theil  in  Alkohol,  zum  Theil  in  Aether,  ganz  in  einem  Gemisch  von 
beiden  löslich.  Mit  Wasser  emulgirt  es,  mit  Fett  und  Vaseline  lässt 
es  sich  in  jedem  beliebigen  Yerhältniss  mischen.  Das  Ichthyol  hat 
neben  einem  bedeutenden  Sauerstoffgehalt,  10  %  Schwefel  in  Gestalt 
einer  Sulfosänre,  welches  der  wesentliche  Bestandtheil  des  Präpara- 
tes zu  sein  scheint  und  an  die  übrigen  Stoffe  so  eng  gebunden  ist, 
dass  er  nur  unter  Zersetzung  des  Ichthyols  aus  demselben  ausge- 
schieden werden  kann. 

Die  Destillation  des  Ichthyols  ist  wegen  seiner  leichten  Zer- 
setzliohkeit  noch  nicht  gelungen,  daher  auch  der  Nachweis  chemisch 
genau  charaktensirter  Körper  in  demselben  noch  nicht  möglich  gewesen. 

Bei  Hautkrankheiten  verordnet  Unna  in  Salbenform 

Ep.  Lithargyri  10,0 

ooque  cum 

Aceti  30,0 

ad  remanent   20,0  et  adde 

Olei  Olivarum 

adipis  ann.  10,0 

Ichthyoü  10,0 
M.  f.  u. 

Bei  Anginen  zu  Einpinselimg  und  Einspritzung  des  Kachens 

Ep.  Ichthyoü  5,0 
Aetheris  50,0 
MS.  Stündl.  einmal  zur  Ausspritzung  des  Eachens.         P. 

Die  Verwendung  arzneihaltiger  Gelatinen  bei  Haut- 
krankheiten. Die  Schwierigkeit,  bei  Patienten  mit  ausgebreiteten 
HauÜeiden  die  verordneten  Salben  imd  Pflaster  so  anzuwenden,  dass 
dieselben  ihrem  Berufe  nachgehen  können,  veranlasste  Pick  und 
durch  dessen  Anregung  Unna  und  Beiersdorff,  alle  flüchtigen  und 
festen  Substanzen,  deren  oberflächliche  Hautwirkung  gewünscht  wird, 
mit  Gelatine  zu  verbinden.  Um  der  Sprödigkeit  und  dem  Zerreissen 
der  Gelatineüberzüge  zu  begegnen,  wird  der  Mischung  Glycerin 
zugesetzt.     Das  Verhaltniss  von  Gelatine  und  Glycerin  muss  sich 
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jedoch,  um  eine  brauchbare  Gallerte  z\x  erzielen,  nach  der  Art  des 
zuzusetzenden  arzneilichen  Stoffes  und  seiner  Quantität  richten.  Es 
werden  Qallerte  mit  5 — 10  und  20%  Gelatine  empfohlen.  Gelatine 
und  Glyoerin  werden  im  Wasserbade  geschmolzen  und  dann  Chry« 
sarobin,  Tannin  oder  PyrogaUussäure ,  welche  meist  in  Anwen- 
dung kommen,  unter  sorgfältigem  Bühren  zugesetzt  und  zwar  nach 
£9lgenden  Formeln: 

Chrysarobin  (PyrogaUussäure,  Tannin)      5**/o  '    b\  5% 

Gelatine      ...       5  -  10  -  20  - 

Glycerin     ...  90  -  85  -  75  - 

/2>.  Med.  Ztg.)  P. 

Paraffinverband.  Whitson  empfiehlt  im  Glasgow,  med. 
Joum.  1883  för  länger  zu  tragende  Contentiwerbände  das  Paraffin, 
welches  er  geschmolzen  von  Gazebinden  aufsaugen  läast  Mit  die- 
sen Binden  umgiebt  er  z.  B.  Elumpfüsse ,  nachdem  Eedressement, 
Distorsionen  etc.  —  Durch  Aufgiessen  von  kaltem  Wasser  wird  der 
ErstarrungsprocesB  beschleunigt.  Durch  Schmelzen  lässt  sich  das 
einmal  gebrauchte  Paraffin  immer  wieder  verwenden.  Bei  seiner 
grossen  Adaptionsfahigkeit  ist  ein  Wundscheuem  sehr  selten  und 
kaum  zu  fOrchten.     fLureh  D.  Med,  Ztg,)  P. 

Die  Holzwolle  als  neuen  Verbandstoff  empfiehlt  Prof. 
Bruns  in  Tübingen  in  der  Berl.  klin.  Wochenschr.  20  — 1883; 
dieselbe  wird  aus  dem  Holzstoffe  der  Weiss-  oder  Edeltanne  berei- 
tet und,  da  Bruns  die  Sublimat -Antisepsis  der  Carbol- Antisepsis 
vorzieht,  mit  Vs  ^/o  Sublimat  und  5  7o  Glycerin  präparirt.  Die 
HolzwoUe  stellt  eine  äusserst  zarte  und  lockere,  dabei  elastische, 
weisse  Masse  vor,  welche  Flüssigkeiten  gegenüber  eine  grosse  Auf- 
saugungsfähigkeit besitzt  und  wegen  ihrer  absoluten  Reinheit  vor 
den  neuerdings  zu  Verbänden  empfohlenen  Materialien,  wie  Asche, 
Sand,  Torf,  Torfinoor,  den  Vorzug  verdient,  dadurch  aber,  dass  sie 
nach  dem  Aufsaugen  wiederum  eine  rasche  Austrocknung  des  Ver- 
bandes zulässt,  sich  fOr  den  Dauerverband  vorzüglich  eignet.        P. 

üeber  Bleivergiftung  durch  von  Smyrna  bezogenen, 
besonders  bei  Matrosen  sehr  beliebten  Schnupftabak,  welcher 
„unglaubliche  Mengen^  Blei  enthalten  soll,  berichtet  Dr.  Ste&n 
Paulay  in  Dignano  in  der  Wien.  med.  Presse  1—4.  1883.  (Durch 
B.  Med.  Zig,)  P, 

Praktische  Notizen.  —  Um  Borsäure  leicht  zu  pul- 
verisiren,  wird  von  der  D.  Am.  Apotheker -Ztg.  empfohlen,  den 
dazu  zu  verwendenden  Mörser  durch  Verbrennen  von  hineingegos- 
senen Spiritus  zu  erwärmen  und  dann  der  hineingethanen  Borsäure 
eine  Kleinigkeit  Glycerin  zuzusetzen. 
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um  die  Mörser  nach  dem  Gebrauche  von  Jodoform 
oder  Moschus  zu  reinigen,  sollen  dieselben  nach  Apotheker 
Rieaur  in  Lyon  mit  Sägespähnen,  die  mit  roher  Carbolsäure  impräg- 
nirt  sind,  gut  ausgerieben  und  dann  mit  Wasser  gewaschen  werden. 
fB.  Am,  Af.-Ztg.)  P. 

ZersetsEimg  benztlartlger  KSrper  darch  Cyankallum.  — 

Verreibt  man  nach  Fr.  Jourdan  Benzil  unter  Alkohol  mit  etwas 
Gyankalium,  so  entsteht  eine  braimlich  rothe,  klare  Lösung,  welche 
nach  einiger  Zeit  breiig  erstarrt  Wasserzusatz  scheidet  daraus  ein 
mit  einem  festen  Körper  durchsetztes  Oel  ab.  Der  feste  Körper 
erwies  sich  als  Benzoln,  wShrend  der  flüssige  Theil  aus  Benzal- 
dehyd imd  Benzoösäureathylather  bestand.  ^ 
Die  Wirkung  des  Cyankaliums  ist  in  diesem  Falle  unverkenn- 
bar eine  fermentähnliche,  da  dasselbe  bei  der  Reaction  keine  Ver- 
änderung erleidet  und  in  geringer  Menge  genügt,  um  beträohtliche 
Quantitäten  Benzil  umzuwandeln.  Diese  Reaction  ist  nicht  auf  das 
Benzil  beschränkt,  sie  scheint  vielmehr  für  alle  Verbindungen  gültig 
zu  sein,  welche  die  Gruppe  CO  —  CO  enthalten.  (Ber,  d.  d,  ehem. 
Ges.  16,  658.J                                                                          C.  J, 

Platinlrtes  Hagnesiam  scheint  nach  M.  Ballo  ein  gutes 
Reductionsmittel  zu  sein.  Als  er  zu  einigen  C.C.  H'O  Nitrobenzol 
und  dann  soviel  Alkohol  hinzufügte,  dass  Lösung  erfolgte,  erzeugte 
Mg  auf  Zusatz  eines  Tropfens  PtCl*  schwache  Gasentwickelung. 
Die  von  Mg(OH)*  und  überschüssigem  Mg  abfiltrirte  Flüssigkeit  ent- 
hielt Anilin.     Die  Reduction  war  vollständig. 

Behufs  Nachweises  von  C®H*NO*  ist  diese  Reaction  vortheil- 
hafter,  als  jene  mittelst  Metallen  und  Säuren,  indem  man  die  Baae 
sofort  im  freien  Zustande  erhält.  Die  Untersuchung  wird  fortgesetzt. 
(Ber,  d,  d.  ehem.  Ges.  16fi94.J  C.  J. 

Eine  neue  Synthese  des  Anihraeens  entdeckten  R.  An- 

schütz  und  F.  Eltzbacher. 

Bei  der  Einwirkung  von  Aluminiumchlorid  auf  Tetrabromäthan 
in  Benzollösung  lässt  sich  aus  dem  Reactionsproduct  mit  Leiditig- 
keit  ein  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  schwer  löslicher  Koh- 
lenwasserstoff isoliren,  welcher  sich  als  Anthracen  erwies.  Man 
kann  folgende  Reaction  annehmen: 

2C«H«  +  C«H»Br*  =  4HBr  +  C**H^»: 
/"Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  16,623 J  C.  /. 

Znr  Theorie  der  Phosphoreseenzersehelnangen.  —  Br. 

Radziszewski  prüfte  einige  Hundert  Körper  auf  ihr  Leuchtungs- 
vermögen  und  theilte  sie  in  2  Gruppen:  1)  in  solche,  die  auf  Zusatz 
von  Alkalien  alsdann  leuchten,  wenn  sie  activen  Sauerstoff,  der  unter 
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EinflusB  irgend  eines  Erregers,  z.  B.  Sonnenlicht,  in  ihnen  gebildet 
wird,  schon  enthalten,  und  2)  in  solche,  welche  auf  Zusatz  von 
Alkalien  activen  Sauerstoff  selbst  bilden  und  sich  mit  ihm  verbin- 
dend phosphoresciren.  Ziu*  ersten  Gruppe  gehören  verschiedene 
Kohlenwasserstoffe,  wie  die  aromatischen,  die  Terpene  u.  s.  w.,  zur 
zweiten  Aldehyde  oder  solche  Körper,  die  mit  Allcalien  behandelt 
Aldehyde  regeneriren  z.  B.  Sophin.  Hierzu  gehört  auch  dae  Leuch- 
ten von  Phenanthrenchinon  in  alkoholischer  KOH- Lösung.  Auch 
hier  entsteht  ein  aldehydartiger  Körper: 

C«H*— CO  C«H*— CO'K 

I  I     +KOH«| 

C«H*  — C  C«H*— COH, 

^er  sich  alsdann  wie  Aldehyde  überhaupt  verhSlt.  (Btr.  d,  d.  ehern, 
Gu,  16,  597.)  a  J. 

l&lne  neue  Beaction  der  Aldehyde  entdeckten  F.  Penzold 

und  E.  Fischer.  Beim  Vermischen  von  diabetischem  Harn  mit 
einer  alkalischen  Lösung  von  Diazobenzolsulfosaure  trat  nach  10  bis 
15  Minuten  eine  rothe  Farbe  auf,  die  allmählich  einen  violetten  Ton 
annahm.  Dasselbe  Verhalten'  zeigte  eine  Lösung  von  reinem  Trau- 
benzucker, und  erkannten  die  Verfasser  die  Reaction  als  eine  aDge- 
meine  der  Aldehyde,  zu  deren  Nach  Weisung  sie  verwandt  wer- 
den kann.  Man  löst  zur  Probe  die  Diazobenzolsulfosaure  in  etwa 
60  Theilen  kalten  Wassers  und  wenig  Natronlauge ,  fügt  die  mit 
verdünntem  Alkali  vermischte  Substanz  und  einige  Kömchen  Na- 
triumamalgam hinzu  und  lässt  die  Lösung  ruhig  stehen.  Bei  Anw^e- 
senheit  eines  Aldehydes  zeigt  sich  nach  10—20  Minuten  die  roth- 
violette Farbe.  Beim  Bittermandelöl  ist  dieselbe  noch  in  der  Ver- 
dünnung von  1  :  3000  mit  voller  Sicherheit  zu  erkennen.  f'Ber,  d. 
d.  ehem.  Ges.  16,  657  J  C.  J, 

Heber  die  Bildung  ron  Aeetol  ans  Zaeker  berichten  A. 

Emmerling  und  Or.  Löget 

Entwässerter  reiner  Traubenzucker  wird  in  einer  Retorte  ge- 
schmolzen und  festes  KOH  in  kleinen  Antheilen  eingetragen  (auf 
100  Zucker  nicht  über  50  KOH);  unter  heftiger  Reaction  und  Ent- 
wickelung  empyreumatischer  Dämpfe  destillirt  eine  Flüssigkeit  über, 
welche  Fehling'sche  Lösung  in  der  Kälte  reducirt. 

Aus  dem  Destillat  lässt  sich  durch  Fractioniren  eine  brennbare, 
bei  ca.  80^  siedende  Flüssigkeit  abscheiden,  über  welche  sich  die 
Verfasser  nähere  Mittheilung  vorbehalten. 

Die  reducirende  Substanz  in  dem  wässerigen  Rückstände  des 
Destillats  enthielt  Acetol,  das  sich  in  seinen  üesu^onen  mit  dem 
»US  Aceton  als  identisch  erwies. 
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Auch  mit  Rohrzucker  erhält  maa  leicht  ein  stark  reduoirendes 
Destillat.  Die  Koaction  ist  eine  viel  heftigere,  und  auf  75  Theile 
Rohrzucker  werden  zweckmässig  nicht  mehr  als  15  Theile  EOH  vei^ 
wendet.     (Ber,  d.  d.  ehem.  Ge9,  16y  837. J  C.  /. 

Chlorkalk  und  analoge  KSrper.  —  Kraut  bestritt  vor  kur- 
zem die  durch  die  Arbeiten  von  Lunge  und  Schaeppi  festgestellte 
Formel  des  Chlorkalks  Cl-Ca-OCL  Das  Hauptargument  von  L.  und 
S.  für  diese  Formel,  welche  freies  ChlorcalGium  ausschliesst ,  war, 
dass  es  mit  Leichtigkeit  gelingt,  durch  CO'  fiust  sämmtliches  Chlor 
auszutreiben.  Kraut  behauptet  dagegen,  dass  man  das  Chlor  des 
CaCP  durch  ein  Oemenge  von  Kohlensäure  und  unterchloriger  Säure, 
wie  es  bei  der  Reaction  von  CO'  auf  Chlorkalk  entstehen  müsse, 
austreiben  könne: 

CaCP  +  C1»0  +  CO»  «  CaCO»  +  4C1. 

K.  sucht  femer  zu  beweisen,  dass  die  Annahme  eines  Doppel- 
salzes, bei  welchem  Ca  zwei  Säurereste  bindet,  unstatthaft  sei,  weil 
man  mit  dem  einwerthigen  Lithium  einen  dem  Chlorkalk  völlig 
analogen  Körper  erhalten  könne. 

Dem  gegenüber  beweisen  Lunge  und  Naef,  dass  CaCl»  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  von  unterchloriger  Säure  in 
ganz  erheblichem  Maasse  zersetzt  wird  nach  der  Gleichimg: 

CaCl»  -^  Cl'O  «  CaOCl»  +  Cl«; 
es  bildet  sich  also  Chlorkalk. 

Diese  Bildung  macht  aber  Kraut's  Annahme  einer  gemeinschaft- 
lichen Reaction  von  Cl'O  und  CO'  ganz  überflüssig,  zeigt  vielmehr, 
dass  dieselbe  nur  eine  Yermengung  zweier  nach  einander 
sich  abspielender  Vorgänge  ist.  Bezüglich  des  Chlorlithions  LiCl 
+  IdOCl  heben  die  •  Yerf.  hervor ,  dass  dasselbe  durchaus  kein  Ana^- 
logon  des  Chlorkalks  ist. 

Während  man  diesen  dim^h  CO'  in  wenigen  Stunden  mit  gross- 
ter  Leichtigkeit  zersetzen  kann,  hat  CO'  auf  Chlorlithion  selbst  bei 
tagelangem  Dufohleiten  bei  gewöhnlicher  Temperatur  so  gut  wie  gar 
keine  Einwirkung  und  macht  selbst  bei  langandauemder  Temperatur- 
erhöhung nur  sehr  wenig  Chlor  frei,  wobei  das  Chlorlithion  im 
übrigen  theils  unter  Bildung  von  chlorsaurem  Salz,  theils  unter 
Freiwerden  von  Sauerstoff  zerSLUt. 

Positiv  gestützt  wird  ausserdem  die  Formel  Cl-Ca-OCl  dim^h 
einen  ganz  analogen  Chlorstrontian ,  den  die  Yerfasser  darstellten. 
rBer.  d.  d.  ehem.  Ges.  16,  840. J  C.  J. 

BestimmimiK:  ron  Saliein  in  der  Weidenrinde.  —  Den 

Mittheilimgen  aus  dem  chemischen  Laboratorium  der  Universität 
Michigan  entnehmen  wir  von  Maximilian  Oessler  stammende 
vergleichende  Untersuchungen  von  10  verschiedenen  Proben  Weiden- 
xml^  auf  den  Gehalt    an  Salidn;   dieser  fEuid  sich  von   1,06  bis 
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3,13  Proc.  Bohwankend  und  beträgt  durchschnittlioh  2,34  Proc  auf 
die  trockene,  von  der  Korkschicht  befreite  Binde  berechnet.  Zur 
Untersuchung  werden  20  Theile  grobgepulverte  Rinde  mit  100  Th. 
Wasser  und  2  Th.  Kalkhydrat  24  Stunden  lang  warm  digerirt ,  ge- 
presst,  das  Pütrat  zur  Trockne  verdampft,  mit  5  Th.  Thierkohle 
gemischt  und  mit  80  Proc.  Weingeist  extrahirt,  der  Auszug  ein- 
getrocknet, in  Wasser  gelOst  und  in  dieser  Lösung  das  Siüicin  durch 
einviertelstündiges  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Ölucose 
übergeführt ;  die  Gluoose  wird  nach  dem  PermanganatverMren  volu- 
metrisch  bestimmt,  und  die  gefundene  Menge  auf  die  äquivalente 
Menge  Salicin  umgerechnet,  das  zur  Q-lucose  sich  verhält,  wie  die 
Aequivalente  286  zu  180.     fThe  Quinologüt.    Vol.  L   No.  4.  p.  112.J 

Eine  neue  FBlschnngsart  you  Nelken.  —  Bei  einem  von 

Zanzibar  bezogenen  Posten  Nelken  fänden  sich  in  London  einige 
Säcke  künstlich  nachgemachter  Nelken,  aus  weichem  Holze  mittelst 
Maschinen  zierlich  gearbeitet,  dunkel  gefärbt  und  mit  einer  Lösung 
von  Nelkenöl  imprägnirt;  wie  weitere  Erhebungen  ergaben,  wurden 
diese  Falsiücate  aus  Amerika  nach  Zanzibar  eingeführt  fPropieal 
AgrieuUurüL  —  The  Quinologüt    Vol.  L    No.  4.    pag,  107.)       M. 

Bestimmung  Ton  Seliwefelwasserstolf  nnd  Eohlensliire- 
anliydrit  in  rohem  Leuclitgas.  —  Bei  der  Analyse  von  rohem 
Leuchtgas  durch  die  Bunsensche  Absorptionsmethode  wird  der  von 
dem  Braunstein  absorbirte  Theil  des  Gases  als  Schwefelwasserstoff, 
der  vom  Aetzkali  absorbirte  als  Kohlensäureanhydrit  angesehen ;  man 
erhält  dann  bei  Verwendung  eines  Absorptionsappaiates  naoh  Frank- 
land  und  Ward  mit  einer  Braunsteinkugel  und  flüssigem  Aetzkali 
nach  Beobachtung  von  L.  T.  Wright  stets  geringere  Zahlen,  als 
wenn  man  die  Absorbtion  suocessiv  vor  sich  gehen  lässt  bei  Anwen- 
dung trockenen  Kalis.  Einigermaassen  wird  die  Differenz  ausge- 
glichen, wenn  man  die  Mangankugel  vor  der  Verwendung  zur  Ab- 
sorption einem  Strome  gereinigten  Leuchtgases  aussetzt;  als  noch 
genauer  empfiehlt  Wright  folgendes  Verfahren: 

Das  getrocknete  und  durch  Phosphorsäure  von  Ammon  befreite 
rohe  Qas  lässt  man  durch  zwei  ü- Bohren  streichen,  deren  erstere  zur 
Hälfte  mit  grob  zerstossenem  Kupferphosphat,  zur  andern  Hälfte  mit 
Galciumchlorid  gefüllt  ist,  während  die  zweite  durch  18  stündiges 
Liegen  an  der  Luft  schwach  feucht  gewordenen  Natronkalk  und 
Galciumchlorid  enthalt.  Die  Gewichtszunahme  der  ersten  Röhre 
ergiebt  den  Schwefelwasserstoff,  die  der  zweiten  Kohlensäureanhydrit 
Vor  der  Absorption  lässt  man  3  Gubikfiiss  trocknes,  reines  Leuchtgas 
durch  den  Apparat  streichen,  um  die  Reagentien  zu  sättigen«  Die 
Summe  der  so  bestimmten  Gase  ist  stets  grösser  als  die  bei  gleich- 
zeitiger Abfloiption  der  beiden  Gase  gefundene;    eine  6  Zoll  lange 
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mit  Kupferphoepliat    gefQllte   U- Bohre    vermag    1,2  g.  H*S,   eine 

ebensogrosse    mit   Katronkalk    gefQllte    1,1  g.  GO^    zu  absorbiren. 

fChenüeal  Society.    —    The   Pharm.  Joum.   and   TratMct.  Third  Ser. 

No.  668  p.  850.J  M. 

Ueber  Nachweis  ron  Aceton  im  Harn  bat  Yitali  eine  Studie 

yeröffentlicht.  Schon  längst  ist  die  Braun&bung  eines  Harns  durch 
Eisenchlohd  als  durchaus  ungenügender  Beweis  fOr  die  Gegenwart 
von  Aceton  erkannt  worden,  da  auch  manche  andere  Körper,  z.  B. 
Aoetate  eine  ähnliche  Färbung  hervorzurufen  im  Stande  sind.  Man 
griff  nun  nach  der  Jodoformbildung  und  es  ist  ja  in  der  That  leicht, 
die  Jodoformbüdung  in  Aceton  enthaltenden  Flüssigkeiten  durch  Er- 
wärmen mit  schwach  gelblicher  Jodjodkaliumlösung  hervorzurufen 
und  die  Identität  des  entstandenen  Jodoforms  nicht  allein  durch  das 
Mikroskop,  sondern  mit  noch  grösserer  Schärfe  durch  eine  von  Vitali 
angegebene  Beaction  festzustellen.  Giesst  man  nämlich  nach  dem 
Absetzen  des  muthmaasslichen  Jodoformniederschlags  die  klare  Flüssig- 
keit ab  und  bringt  zu  dem  trüben  Best  ein  Kömchen  Aetzkali  und 
eine  Spur  Thymol,  so  tritt  beim  vorsichtigen  gelinden  Erwärmen 
eine  hübsche  Violettfarbung  ein.  Schade  nur,  dass  nicht  etwa  nur 
Aceton  allein,  sondern  auch  noch  andere  Körper  zur  Jodoformbüdung 
bei  weiter  oben  angedeuteter  Behandlung  Veranlassung  geben,  so 
dass  ein  positives  Eesultat  der  Thymolprobe  noch  keinen  absoluten 
Schluss  auf  Anwesenheit  von  Aceton  gestattet.  Von  solchen  Yer- 
bindungen,  welche  mit  alkalischer  JodjodkaHumlösung  Jodoform  geben 
und  im  Harne  enthalten  sein  können,  ist  besonders  Aethylalkohol 
und  Aldehyd  zu  erwähnen.  Doch  ist  es  auch  hier  gelungen,  unter- 
scheidende Merkmale  zu  finden.  Während  nämlich  schon  das  kleinste 
Tröpfchen  Aceton  in  20  C.  C.  wässriger  Flüssigkeit  vertheilt  mit  1 — 2  C.  C. 
blassgelber  Jodjodkaliumlösung  versetzt  sofort  ein  gelblich  weisses 
Pulver  ausscheidet,  welches  sich  bei  der  Thymolprobe  als  Jodoform 
charakterisirt  und  seiner  mikroskopischen  Gestalt  nach  nahezu  amorph 
erscheint,  so  bedarf  es  beim  Alkohol  einer  grösseren  Menge  und 
stundenlanger  Zeit  zur  Ausfallung  und  das  Product  besteht  aus 
wohlausgebildeten  sechsseitigen  Tafeln  oder  sechsstrahligen  Sternen. 
Schwieriger  gestaltet  sich  die  Sache  liinsichtlich  der  'Unterscheidung 
von  Aceton  und  Aldehyd,  denn  bei  letzterem  tritt  die  Jodoformaus- 
scheidung in  gleicher  Yerdünnung  imd  ebenso  rasch  ein  wie  beim 
Aceton  selbst.  Man  nimmt  hier,  nachdem  einmal  durch  die  Jodo- 
formprobe der  Beweis  erbracht  ist,  dass  entweder  Aceton  oder 
Aldehyd  zugegen  sei,  seine  Zuflucht  zu  einer  ganz  anderen,  zwar 
nicht  allein  diese  beiden  Yerbindungen  von  einander  unterscheidenden 
Beaction,  wobei  es  jetzt  ganz  gleichgültig  erscheint,  dass  dieselbe 
nur  zur  Unterscheidung  des  sich  hierin  gleich  verhaltenden  Alkohols 
imd  Acetons  vom  Aldehyd  geeignet  ist.  Sie  beruht  auf  der  Bildung 
von  Molybdän -Aethyldisulfocarbonat,   welche   bei  Anwesenheit  von 
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Aoeton  oder  Alkohol,  aber  nicht  bei  derjenigen  von  Aldehyd  eintritt 
\md  nach  folgendem  Verfahren  hervorgerofen  wird.  Zu  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit  wird  etwas  Aetzkali  nebst  ganz  wenig  Schwefel- 
kohlenstoff gebracht,  einige  Augenblicke  geschüttelt,  wobei  Gelbfärbung 
eintritt,  und  nun  ein  Tropfen  von  einer  mit  Schwefelsaure  schwacli 
sauer  gemachten  AmmoniummolybdatlOsung  hinzngef&gt.  Es  thtt 
sofort  eine  violettrothe  Färbung  ein,  welche  beim  Schütteln  mit 
Schwefelkohlenstoff  an  diesen  übergeht.  Aldehyd  verhält  sich  bei 
gleicher  Behandlung  ganz  verschieden  und  färbt  die  Flüssigkeit  in 
Folge  von  Beduction  der  Molybdänsäure  blaugrün.  Hat  also  die 
Jodoformprobe  gezeigt,  dass  Aldehyd  oder  Aceton  vorhanden  sein 
müsse,  so  zeigt  die  Molybdanprobe,  welcher  von  diesen  beiden  Körpern 
zugegen  ist.  Bei  der  practischen  Harnuntersuchung  wird  man  so  ver- 
fahren, dass  100  C.C.  Harn  mit  2—3  C.  C.  Salzsäure  destillirt,  15  C.  C. 
Destillat  aufge&ngen  werden  und  zu  einem  Theil  hiervon  Jodjod- 
kaliumlösung gesetzt  wird.  Entsteht  nicht  alsbald  eine  Trübung,  so 
sind  Aldehyd  und  Aceton  ausgeschlossen.  Anderen  Falles  aber  imter- 
wirft  man  eine  grössere  Harnmenge  der  Destillation  und  Fractionirung 
und  rectifirt  schliesslich  über  Chlorcalcium ,  worauf  man  mit  dem 
Froduct  die  Molybdänprobe  anstellt  Fällt  dieselbe  für  Aceton  negativ 
aus,  so  muss  Aldehyd  im  Harn  vorhanden  gewesen  sein,  fallt  sie 
aber  positiv  aus,  so  ist  die  Anwesenheit  von  Aceton  bewiesen,  ohne 
jedoch  das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  Alkohol  auszuschliessen. 
Zur  Lösimg  dieser  letzten  Frage  müssen  spedeUe  Trennungsmethoden 
angewendet  werden.     (L0r09i^  1883^  W.  4,  fog.  109.J      Dr.  G.  V. 

üeber  die  Natur  der  PtomaYne  befinden  sich  die  Meinungen 
der  Gelehrten  noch  keineswegs  in  voller  Uebereinstimmung,  sogar 
die  Alkalold-Bezeichnung  wird  ihnen  noch  streitig  gemacht  Casali 
erinnert  daran,  dass  man  diese  Verbindungen  zu  Alkalolden  stempelte 
auf  Grund  ihrer  Ableitung  von  Protelnkörpem,  dann  weil  sie  in 
ähnlicher  Weise  wie  Pflanzenalkalolde  aus  dem  sie  enthaltenden 
Materiale  ausgezogen  werden,  weil  sie  mitunter  alkalisch  reagiren 
und  eine  Angabe  der  allgemeinen  AlkaloTdreaktionen  geben,  endlich 
weil  sie  Thieren  injicirt  Vergiftungserscheinungen  hervorrufen,  welche 
mit  denen  der  giftigen  Pflanzenalkalolde  Verwandtschaft  zeigen.  Es 
darf  aber  die  Möglichkeit  nicht  übersehen  werden,  dass  Beziehungen 
existiren  können  zwischen  den  menschlichen  Cadaveralkalolden  und 
den  Resten  oder  Modificationsproducten  solcher  Pflanzenbasen,  welche 
das  betreffende  Individuum  während  seines  Lebens  genossen  und  in 
irgend  einem  Organe  aufgespeichert  hat  Man  denke  an  übermässi- 
gen Kaffee-  oder  Tabakgenuss,  an  therapeutische  Behandlung  mit 
Chinin  oder  Opiaten.  Von  ganz  besonderem  Gewicht  aber  dürfte 
der  umstand  sein,  dass  es  noch  niemals  gelungen  ist,  aus  den  Ca- 
davem  zweier  verschiedener  Individuen  zwei  unter  einander  in  allen 
physikalischen,  chemischen  und  physiologischen  Eigenschaften  über- 
einstimmende Ptomaine  zu  isoliren.    Eurziun,   über  eigentUohe  Ab« 
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Stammung,  Bedeutung,  Entstehung  und  chemische  Natur  der  Oadaver- 
alkalolde  scheint  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen,  f Annalt  dt 
Ckm.  appl.  dOa  Fharm.  ed  aOa  Medü.  Marto  1883.  p,  147  J     Dr.  O,  V. 

Die  AlkaloYde  der  Angusturarinde.  —  Bei  längeren  Unter- 
suchungen feischer  Chinarinden  bekamen  Körner  und  Böhringen 
auch  eine  Sorte  in  die  Hände,  welche  von  Flückiger  und  Harz 
als  ächte  Angustura  erkannt  wurde.  Die  Versuche,  ein  Alkaloid  aus 
derselben  zu  gewinnen,  waren  von  vollständigem  Erfolge  begleitet 
und  zwar  sind  die  in  der  Binde  enthaltenen  Alkaloide  darin  im  freien 
Zustande  enthalten.  Aus  dem  aetherischen  mit  verdünnter  Ealilosung 
gewaschenen  Auszuge  scheiden  sich  auf  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  Oxalsäure  die  betreffenden  Salze  eines  der  Alka- 
loide, des  Cusparins,  als  krystallinischer  gelber  Niederschlag  aus, 
welcher  aus  kochendem  Alkohol  umkrystallisirt  prachtvoll  giüngelbe 
Nadeln  liefert  Sowohl  die  genannten  Salze  als  auch  diejenigen, 
welche  das  Cusparin  mit  Salpetersäure  imd  den  Wasserstoffsäuren 
liefert,  behalten  ihre  gelbe  Farbe  nicht  nur  bei  wiederholten  Kry- 
stallisationen,  sondern  auch  bei  der  Behandlung  mit  Thierkohle  bei. 
Wird  dagegen  aus  ihnen  das  Alkaloid  abgeschieden  und  letzteres 
mehrmals  aus  Petroleumäther  umkrystallisirt,  so  erscheinen  die  jetzt 
aus  dem  Alkaloid  hergestellten  Salze  nicht  mehr  gelb,  sondern  farb- 
los, sei  es,  dass  bei  den  vorausgehenden  Proceduren  ein  uraprünglich 
noch  vorhandener  gelber  Körper  entfernt,  oder  eine  isomere  Modifi- 
cation  des  Alkaloids  gebildet  oder  endlich  eine  tiefer  einschneidende 
Aenderung  erzielt  worden  ist  Die  Formel  des  Cusparins  berechnet 
sich  =  C^'H^'NO*.  Von  seinen  Salzen  ist  nur  das  Acetat  und 
noch  mehr  das  Tartrat  in  Wasser  erheblich  löslich.  Bei  Behandlung 
mit  Kali  spaltet  sich  das  Cusparin  in  ein  neues  in  hochglänzenden 
schneeweissen  Nadeln  krystallisirendes  Alkaloid  und  in  eine  gut 
krystallisirende  aromatische  Säure. 

Wild  die  Mutterlauge,  welche  von  dem  ursprünglich  aus  dem 
aetherischen  Auszug  der  Rinde  ausgeschiedenen  Oxalat  oder  Sulfat 
des  Cusparins  getrennt  wurde,  in  geeigneter  Weise  weiter  behandelt, 
so  kann  noch  ein  zweites  Alkaloid,  das  Galipetn,  daraus  erhalten 
werden,  welches  aus  Ligroin  in  weissen  Nadeln  krystallisirt  und 
ebenfedls  schön  grüngelb  gefärbte  Salze  üefert,  die  sich  von  denen 
des  Cusparins  durchweg  durch  grössere  LösUchkeit  unterscheiden. 
Besonders  das  Sul&t  löst  sich  verhaltnissmassig  leicht  in  Wasser 
und  krystaUisirt  daraus  in  stattlichen  Prismen.  Die  Zusammen- 
setzung des  Galipe'ins  entspricht  der  Formel  C*®H**NO*. 

Ausser  diesen  beiden  konnten  die  Autoren  noch  die  Anwesen- 
heit eines  dritten  AlkaloYds  in  der  Angusturarinde  constatiren,  wel- 
ches gleichfalls  krystallisirbar,  weniger  leicht  in  Aether  löslich  ist, 
und  dessen  Salzlösungen  eine  ausgesprochen  himmelblaue  Fluorescenz 
besitzen.     fÄfmali  dt  Chimiea  appl.  Farm.  Med.    April  1888.  pag,  201.J 

Dr.  G.  V. 
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Trlehlorphenol  als  Antiseptlcam  anzuwenden,  wird  in  einer 
Petersburger  Inauguraldissertation  von  Dr.  Dianin  lebhaft  empfohlto 
und  gleichzeitig  eine  neue  Bereitungsweise  für  diesen  Körper  angegeben, 
welche  darin  besteht,  zu  einer  concentrirten  wässerigen  Fhenoll56ung 
allmählich  eine  gesättigte  Auflosung  von  Chlorkalk  zu  bringen  und 
dann  Salzsaure  zuzusetzen,  wodurch  ein  ferbloser  vohuninöser  Nieder- 
schlag von  Trichlorphenol  sich  ausscheidet  Dasselbe  löst  sich  in 
116  Theilen  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Schwefelkohlen- 
stoff. Die  von  dem  Autor  angestellten  Versuche  bewiesen  vorzügliche 
antiseptische  Eigenschaften  des  Trichlorphenols  imd  übertrifft  es 
hierin  die  Wirkung  der  Carbolsaure  um  das  fünfimdzwanzigfache. 
Seine  schwachen,  etwa  0,02  Procent  enthaltenden  Lösungen  genügen, 
um  die  geistige  Gahrung  abzuschneiden;  dieselbe  wird  selbst  dann 
noch  erheblich  verlangsamt,  wenn  die  betreffende  Flüssigkeit  nur 
0,007  Prooent  Trichlorphenol  enthält.  Die  ammoniakalische  Ham- 
zersetzung  wird  durch  einen  Zusatz  von  0,25  Procent  Trichlorphenol 
aufgehalten.  In  Fällen  ausgedehnter  gangränöser  Processe  wirkt 
dieser  Körper  als  mächtiges  Antisepticum,  dessen  Effect  Carbolsaure, 
Thymol,  Salicylsäure,  Chlorkalk,  Magnesiasalze  u.  s.  w.  weit  übertrifft 
Weitere  angenehme  Eigenschaften  des  Trichlorphenols  sind  seine 
ausgezeichnete  Wirksamkeit  zur  Bekämpfimg  übler  Gerüche,  sowie 
der  Umstand,  dass  es  selbst  in  concentrirteren  Lösungen  angewendet 
die  Gewebe  nicht  reizt,  wesshalb  denn  auch  phagedänische  Geschwüre 
ohne  schlimme  Nebenerscheinungen  und  erfolgreich  mit  2,5  procenti- 
ger  Lösung  des  Trichlorphenols  in  Glycerin  behandelt  werden. 
(Annali  di  ChinUca  applioata  alla  Pharmacia  ed  alla  Mediciruif  1883^ 
April,    pag.  244.J  Dr.  G.  F. 

Klnognmml.  —  Verschiedene  Autoren  haben  in  den  verschie- 
denen Kinosorten  Brenzcatechin  nachgewiesen,  während  wiederum 
von  andern  dies  verneint  und  behauptet  wurde,  dass  das  Brenzcatechin 
blos  mit  Protocatechusäure  verwechselt  wurde. 

Um  Klarheit  in  die  verschiedenen  Ansichten  zu  bringen,  hat 
neuerdings  A.  Kremel  nach  der  von  Etti  angegebenen  Methode  ver- 
schiedene Kinosorten  geprüft,  fend  darin  aber  weder  Brenzcatechin 
noch  das  von  Etti  angegebene  Kinoin.  Er  fand  jedoch  beides  nicht 
und  das  Resultat  seiner  Arbeit  war  stets  entweder  reine  Protocatechu- 
säiu^,  oder  solche  mit  Gallussäure  gemischt 

Preusse  hat  nachgewiesen,  dass  nur  Brenzcatechin  aus  alka- 
lischer Lösung  in  Aether  übergeht,  während  Protocatechusäure,  die 
sonst  mit  Brenzcatechin  dasselbe  Verhalten  zeigt,  nur  aus  saurer 
Lösung  in  Aether  übergeht.  Aus  Malabar-  und  Eucalyptuskino  gelang 
es  aus  angesäuerter  wässriger  Lösung  mittelst  Aether  einen  krystalli- 
sirbaren  Körper  von  saurer  Reaction  abzuscheiden,  der  in  wässriger 
Lösung  gleich  dem   Brenzcatechin  mit   Eisenchlorid  grün   und   auf 
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Zusatz  von  NatriumbicarboQat  violett  wurde,  demnach  Potocatechu- 
säure  ist 

Aus  Buteakino  uud  aus  Einogummi  von  Goccoloba  uvifera  wiirde 
auf  dieselbe  Weise  ein  krystallisirbarer  Körper  von  neutraler  Reac- 
tion  erhalten,  der  ebenfalls  Eisenchlorid  grün  färbte ;  aber  auf  Zusatz 
von  Natriumbicarbonat  fiel  Eisenoxyd. 

Aus  den  Eucalyptuskinosorten  wurde  neben  Protooatechusaure 
auch  GkUussäiure  erhalten  und  scheint  letztere  constant  darin  vor- 
zukommen,    f Pharm,  Post.     Jahrg.  XVI.     pag.  117 J  C,  Soh. 

Gossyptnm  medicatam«  —  Gossypium  haemostaticum. 
Man  löse  2  Thle.  Alaun  in  12  Thln.  Wasser,  füge  2  Thle.  Eisen- 
chloridlösung hinzu,  gebe  in  die  Mischung  die  genügende  Menge 
gereinigter  Baumwolle  und  trockene  dieselbe  bei  circa  60^  C. 

Gossypium  haemostaticum  et  antisepticum.  Gereinigte 
Watte  wird  mit  einer  Lösung  von  5  Thln.  Tannin,  4  Thln.  Phenol 
und  50  Thln.  Alkohol  getrankt  etc. 

Gossypium  boracicum.  Lösung  von  10  Thln.  Borsäure  in 
90  Thln.  Wasser,  Baumwolle  9,5  etc. 

Gossypium  salicylicum.  Mit  einer  Lösung  von  10  Thln. 
Salicylsaure ,  100  Thln.  starkem  Alkohol  und  1  Thl.  Glycerin  wer- 
den 10  Thle.  Watte  getränkt. 

Gossypium  Jodoformicum.  2  Thle.  Jodoform  werden  in 
10  Thln.  Aether  gelöst,  20  Thle.  starker  Alkohol  hinzugefügt,  dann 
10  Thle.  Glycerin  und  mit  dieser  Mischung  30  Thle.  gereinigte 
Watte  getränkt  und  durch  Liegen  an  der  Luft  getrocknet. 

Gossypium  purificatum.  Käufliche  Baumwolle  wird 
10  Minuten  in  Benzol  paacerirt,  gut  ausgepresst  und  an  der  Luft 
getrocknet     (Canadian  Jow.  Pharmaceut.  Post.     Jahrg.  XV,    pag.  60. J 

C.  Seh. 

Atropin«  —  Einer  sehr  eingehenden  Arbeit  Ladenburg's 
sind  nachstehende,  wesentlichste  Mittheilungen  entnommen. 

Bekanntlich  spaltet  sich  das  Atropin  unter  dem  Einflüsse  kochen- 
den Barytwassers  in  Tropin  und  Tropasäure  nach  der  Gleichung: 

Synthese  des  Atropins.  Wird  Tropin  in  Wasser  gelöst,  mit 
Tiopasäure  neutralisirt  und  die  Lösung  verdampft,  so  erhält  man  im 
luftverdünnten  Baume  aus  dem  mit  absolutem  Alkohole  aufgenomme- 
nen Rückstande  das  tropasäure  Tropin  kiystallisirt.  Dasselbe  übt 
auf  das  Auge  selbst  in  10  procentiger  Lösung  kaum  eine 
Wirkung  aus.  Durch  Behandeln  mit  wasserentziehenden  Mitteln 
—  am  besten  erwies  sich  vielfaches  Versetzen  und  Wiedereindampfen 
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mit  verdünnter  Salzsäure  —  wird  das  tropasaiire  Tropin  in  A tro- 
pin verwandelt,  welches  sich  sowohl  in  seinen  chemischen,  wie  auch 
in  seinen  physiologischen  und  mydriatischen  Eigenschaften  mit  dem 
natürlichen  vollständig  identisch  zeigte. 

Homatropin  oder  Phenylglycolyltropein  entsteht  in  ähn- 
licher "Weise  aus  dem  Tropin,  wenn  man  die  wässerige  Lösung 
desselben  mit  Mandelsäure  sättigt  und  dann  mit  HCl  wie  oben  behan- 
delt. Es  hat  die  Zusammensetzung  C**H*^NO*  und  wirkt  fast 
ebenso  energisch  auf  die  Pupille  als  das  Atropin;  diese 
Wirkung  verschwindet  aber  verhältnissmässig  sehr  rasch  wieder. 

Pseudoatropin  oder  Atrolactyltropein  bildet  sich  auf 
dieselbe  Weise  aus  atrolactylsaurem  Troprn;  es  hat  die  Zusammen- 
setzung Cl'H»3N0^  bildet  glänzende,  bei  119  —  1200  schmelzende 
Nadeln  und  ist  mit  dem  Atropin  isomer. 

Salicyltropeln  C^*H'*NO^,  aus  Salicylsäure  und  Tropin, 
bildet  weisse  seideglänzende  Blattchen.  Es  ist  auf  die  Pupille  ohne 
Wirkung.  Mit  ihm  isomer  sind  die  analog  erhaltenen  Oxy-  und 
Paroxybenzoy  Itrop  ein. 

Synthese  der  Tropasäure.  Die  Tropasäure  wurde  auch 
synthetisch  dargestellt,  indem  zunächst  Acetophenon  in  Aethylatro- 
lactinsäure  übergeführt  wurde  und  diese  dann  weiter  in  Atropasäure. 
Durch  Addition  von  unterchloriger  Säure  an  diese  und  Reduction 
der  so  entstehenden  gechlorten  Tropasäure  wurde  reine  bei  117  bis 
118^  schmelzende  Tropasäure  C^H^^O*  erhalten.  Ihr  kommt  nach 
dem  Verfasser  die  Constitutionsformel 

Tropin.  Für  das  Tropin  gelangt  Ladenburg  durch  eine  Reihe 
von  Umsetzungen  zu  der  Formel  C^H'(C»H*OH)NCH». 

Er  wird  nunmehr  versuchen,  auch  das  Tropin  synthetisch  dar- 
zustellen und  zwar  aus  dem  Pyridin  oder  Piperidin.  (Liehig'i  Ann, 
Chem,  217,  74—149.J  C.  J. 

Die   Einwirkung    ron  SalzsSnre   auf   CaffeTn   studirte 

B.  Schmidt.  Die  Zersetzung  beginnt  bei  ca.  240®  und  erfolgt  nach 
der  Gleichung: 

C«H*oN*0»  +  6H«0  =  NH»  +  2CHSNH» 
+  C^H'NO«  +  CH«0«  +  2  CO», 

also  in  Ammoniak,  Methylamin,  Sarkosin,  Ameisensäure  und  Eohlen- 
Säureanhydrit. 

Ganz  analog  wirken  die  Lösungen  von  KHO  oder  Ba(HO)*, 
nur  dass  hierbei  in  erster  Linie  das  CafTein  unter  Abspaltung  von 
CO*  in  CaffeYdin  zerlegt  wird 

C»H*öN*0»  +  H*0  -  CO«  +  C'Hi^N^O, 
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welches  letztere  dann  (+  5H*  0)  weiter  zerlegt  wird  bei  längerer  Ein* 
Wirkung  in  Ammoniak,  Methylamin,  Sarkosin,  Ameisensäure  und  CO*. 
(Li6hig'9  Am.  Chmn.  217,  270J  a  J. 

Theobromin  lasst  sich  nach  E.  Schmidt  und  H.  Pressler 
aus  käuflichem  entöltem  Cacao  sehr  leicht  darstellen.  Entölter  Gacao 
wird  mit  seinem  halben  Gewicht  frisch  bereiteten  Ealkhydrates  ge- 
mengt und  am  BÜckfiusskühler  wiederholt  mit  80  prooentigem  Al- 
kohol ausgekocht  Nach  dem  Erhalten  des  fast  farblosen  Eiltrates 
scheidet  sich  bereits  ein  Theil  des  Theobromins  als  rein  weisses 
krystaUinisches  Pulver  aus,  während  der  Best  nach  dem  Abdestilliren 
des  Alkohols  leicht  gewonnen  und  durch  Umkiystallisiren  gereinigt 
wird.  Das  Theobromin  C^H^N^O^  enthalt  kein  ErystaUwasser,  sub- 
limirt  gegen  290^,  ohne  zuvor  zu  schmelzen  imd  ohne  dabei  eine 
merkliche  Zersetzung  zu  erleiden. 

Salzsaures  Theobromin  C'H^N^O«,  HCl  +  H«0  büdet  ferblose, 
durchsichtige  Kiystallnadeln;  ebenso  zusanmiengesetzt  ist  das  brom- 
wasserstofEsaure  Salz. 

Erhitzt  man  eine  alkoholische  Lösung  gleicher  Moleküle  von 
Theobromin,  Jodmethyl  und  Kaliumhydroxyd  im  zugeschmolzenen 
Bohre  einige  Zeit  lang  auf  100^,  so  geht  folgende  Beaktion  vor  sich: 

C»H8N*0«  +  KHO  -H  CH»J  -  Cm'(CH»)N*0»  -h  KJ  -h  H«0. 
Es  bildet  sich  demnach  methylirtes  Theobromin  G^H^^N^O^  oder 
Gaffeln,   welches  in  seinen  chemischen  und   physikalischen  Eigen- 
schaften mit  dem  naturlichen,  aus  Theo  daigestellten  Gaffeln  völlig 
übereinstimmt. 

Bei  der  Spaltung  mit  HGl  liefert  das  Theobromin  qualitativ  die- 
selben Zersetzungsprodukte  wie  das  Gaffeln  (vgl.  Schmidt,  Gaffeln 
und  HGl)  n&mlich  Ammoniak,  Methylamin,  Sarkosin,  Ameisensäure 
und  Kohlensäureanhydrid,  nur  der  Formel  entsprechend  Ammoniak 
und  Methylamin  in  anderen  Verhältnissen  und  zwar  nach  der  Gleichung: 
C'H8N*0*  +  6H«0  =  2NH»  +  GH»NH>  -h  G'H'NO« 

-hGH«0«+  2G0*. 

Dieselben  Zersetzungsprodukte  wurden  auch  nach  längerem 
Kochen  des  Theobromins  mit  Baryumhydroxydlösung  erhalten.  (Lie- 
hig'8  Ann,  Chm,  217,  287 J  C.  J, 

Das  Torkommen  tob  Caffeln  im  Caeao  oonstatirte  E. 
Schmidt.  Dasselbe  scheidet  sich  bei  der  Darstellung  des  Theobro- 
mins aus  den  letzten  Mutterlaugen  in  sehr  geringen  Mengen  langer, 
nadeiförmiger  Krystalle  aus.  Durch  Lösen  in  kaltem  Benzol  und 
ümkrystallisiren  des  YerdampfüngsrÜckstandes  ans  heiasem  Wasser 
lässt  es  sich  leicht  in  voUst&ndiger  Beinheit  isoliien.  (lAM^n  Ann, 
Otm,  217,  306  J  C.  J. 

Heber  Trophi  berichtet  G.  Merling.  Das  Tiopüa  wurde  aus 
Atropin  dargestellt    Es  vereinigt  sich  mit  Jodmethyl  unter  heftiger 

Äxok.  d.  Pharm.    XXI.  Bds.  7.  UfL  l\b 
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Beaction  zu  einer  harten,  weissen  Masse  von  Methyltropin Jodid 
Q8£[i6^Q^  QQsj  Behandelt  man  die  wässerige  Lösung  desselben 
mit  Silberoxyd  imd  unterwirft  das  Filtrat  im  Wasserstofbtrom  der 
Destillation,  so  geht,  nachdem  alles  Wasser  entwichen,  bei  240  bis 
245^  zähflüssiges,  nicht  erstarrendes  Oel  über,  welches  im  wesent- 
lichen aus  Methyltropin  besteht.  Es  hat  die  Zusammensetzung 
C»Hi*(CH»)NO  und  verbindet  sich  mit  Jodmethyl  zu  Methyltro- 
pinmethyljod  C«H**(CH«)NO,  CH»J.  Letzteres  krystaJlisirt  aus 
Alkohol  in  feinen,  &rblosen  Nadeln,  die  an  feuchter  Luft  zerfliess- 
lich  sind. 

Durch  Oxydation  von  Tropin  mit  EaKumpermanganat  in  alka- 
lischer Lösung  wird  Tropigenin  erhalten.  Nach  dem  Ansäuren 
des  Filtrats  mit  HCl  wird  die  salzsaure  Base  mit  Alkohol  ausgezo- 
gen, während  das  meiste  KCl  zurückbleibt;  durch  nochmaliges  Be- 
handeln des  Yerdampfungsrückstandes  mit  absolutem  Alkohol  lässt 
es  sich  fEist  ganz  rein  von  KCl  gewinnen. 

Das  freie  Tropigenin  C'H**NO  bildet  farblose  harte,  an  der 
Luft  mit  Begierde  CO^  anziehende  Nadeln,  die  bei  161®  schmelzen. 

Die  Cb^dation  des  Tropins  mit  Chromsaure  verläuft,  enigegen 
den  Angaben  von  ladenburg,  sehr  glatt  xmd  fuhrt  zu  der  Säure 

C«H"NO*-  C«Hi*N  {coOH'  ^®^^®  Merling  Tropinsäuie  nennt 

Dieselbe  besitzt  die  Eigenschaft,  sich  sowohl  mit  Basen  als  auch 
mit  Säuren  zu  verbinden.  Sie  ist  in  Wasser  leicht,  in  Weingeist  und 
Aether  nicht  löslich  und  krystallisirt  aus  verdünntem  Weingeist 
in   kleinen  farblosen  Nädelchen.     (LiM^s  Ann.  Chem,  216 ^  329 J 

Antlmontrisiilfld  In  wSssriger  LSsung.  —  Nach  H.  Schulze 
werden  Brechweinsteinlösungen,  welche  im  Liter  nicht  über  5  g. 
Brechweinstein  erhalten  durch  H'S  nicht  mehr  geföllt;  sie  blei- 
ben auch  bei  völliger  Sättigung  mit  H^S  klar,  färben  sich  jedoch 
tief  roth. 

Ein  analoges  Verhalten  zeigen  die  Lösungen  anderer  Antimon- 
oxydsalze, welche  alle  von  mehr  oder  minder  weit  gehender  Ver- 
dünnung an  nicht  mehr  gefallt,  sondern  nur  gefärbt  werden.  Die 
im  Literkolben  zu  beobachtende  Färbung  einer  Trisulfldlösiuig  zeigte 
sich  bei  der  Conoentration  1  :  400  etwa  himbeenrothi  1  :  1000  gelb- 
roth,  1  :  10000  gelb  und  1  :  100000  leicht  weingelb.  fJauim,  pra^. 
Omn.  27,  820.)  C,  J. 

Bildung  von  Salflden  durah  Driiek*  —  W.  Spring  stellte 
eine  Reihe  von  Sulfiden  durch  einen  Druck  von  6500  At.  dar. 

Schwefel  und  Magnesium.  Durch  sechsmaliges  Pulveriairen 
(durch  Feilen)  des  erhaltenen  Blocks  und  Wiederzusammenpressen 
wird  ein  Stilfid- erhalten,  das  bei  50  —  60^,  mit  Wasser  behandelt, 
sofort  H'S  entwickelt.        , 
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Sdiirefel  und  Zink  gaben  nach  dreimaliger  Compression  ZnS 
als  metalliflchen,  der  natürlichen  Blende  täuschend  ähnlichen  Block. 

Schwefel  und  Bisen  bilden  nach  viermaligem  Pressen  einen 
harten,  unter  dem  Mikroskope  homogenen  Block,  der  sich  in  ver- 
dflnnter  H*SO^  unter  Entwickelung  eines  regelmässigen  Stromes 
von  H»S  löst 

^  Cadmiumsulfid  wird  sehr  leicht  erhalten  als  homogene,  gelblich 
graue  Masse.  Das  Pulver  ist  gelb,  jedoch  nicht  von  so  reiner  Farbe 
wie  das  gefällte  CdS. 

Auch  bei  Wismuth,  Blei,  Kupfer  und  Antimon  gehen  die  Bil- 
dungen leicht  von  statten,  während  Schwefel  und  Silber  langsam 
reagiren  und  erst  nach  6  —  8  Pressungen  eine  homogene  Masse  von 
blättrigem  Bruch  geben. 

Bei  rothem  Phosphor  und  beim  Kohlenstoff  blieb  das  Resultat 
erfolglos.     (Bw,  d.  d.  ehern,  Ges.  16,  999. J  C.  J. 

Ueber  basische  Doppelsalze  berichtet  H.  Klinger. 

Yersetzt  man  Bleinitratlösung  mit  Cadmiumoxyd  und  anderseits 
CadmiimmitraÜösung  mit  PbO,  so  bUdet  sich  in  beiden  Fällen  neben  unlös- 
lichen basischen  Salzen  basisch-salpetersaures  Blei  ^^"^Cim-qs 

welches  aus  den   filtrirten  Lösungen  bei  langsamem  Abkühlen   in 
weissen  Nadeln  krystaUisirt 

Durch  Auflösen  von  Cadmiumhydroxyd  in  einer  heissen  Cd(NO')* 

OH 
Lösung  erhalt  man  basisch-salpotersaures  Cadmium  Cd  <  j^q, 

+  H'O.    Dasselbe  krystaUisirt  in  insirenden  Täfelchen  und  verliert 
das  eine  Molekül  H«0  bei  120  — ISO«». 

Trägt  man  in  eine  verdünnte  wässerige  Chlorcalciumlösung 
rothes  BgQ  ein,  so  krystalliren  aus  dem  Filtrate  glänzende,  fi&rblose 
Täfelchen,  .die  ein  basisches  Quecksilber-Calciumchlorid 
CaCl*,  2HgO  +  4H*0  darsteUen.     ^Ä  «ä«».  Ges.  Ber.  16,  997. J 

aj. 

SllberammODliimiiltrat.  —  Nach  A.  Beyler  giebt  eine 
Silberaitratlösung ,  welche  einen  bedeutenden  überschuss  von  Säure 
enthält,  bei  jedem  Yerhaltniss  von  Ammoniak  eine  klare  Mischung. 
Beagirt  aber  die  Silberlösung  neutral  oder  nur  sehr  schwach  sauer, 
so  tritt  schon  beim  ersten  Ammoniaktropfien  eine  deutlich  wahr- 
nehmbare Trübung  ein.  Die  Fällung  ist  jedoch  stets  eine  sehr 
unvollständige,  selbst  im  günstigsten  Falle,  ein  Mol.  H'N  auf  ein 
MoL  AgNO^  befinden  sich  im  Niederschlage  nur  ca.  6,7  %  des  vor- 
handenen Silbers. 

Zur  Wiederauflösung  des  Niederschlages  gehört  etwas  mehr 
Ammoniak  als  durch  das  Yerhaltniss  AgNO^  +  2H^N  angezeigt  wird. 

35* 
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CoBcentrirt  man  die  bis  zur  Maodmalfällung  mit  H"N  versetzte 
SilbemitraÜösiuig  auf  dem  Wasserbade,  so  erstarrt  dieselbe  beim 
Erhalten  zu  einem  Magma  Yon  farblosen  gÜnzenden  Nadeln.  LOst  man 
dieselben  in  Alkohol  und  versetzt  dann  mit  dem  gleichen  Yoluman 
Aether,  so  erhält  man  eine  prachtvolle  Erystallisation  von  glänzenden 
Nadeln  von  der  Zusammensetzung  AgNO*  +  NH*. 

Das  Salz  lässt  sich  am  einfachsten  auffassen  als  Silberammo- 
niumnitrat NAgH^NO^     (Bw.  d.  d.  ehem.  Qe%,  16,  990.J  C.  7. 

Das  Verhalten  der  Dextrose  zu  ammoniakallseher  Sil- 

berlSsung.  —  Prof.  To Ileus  fand,  dass  Dextrose  aus  ammon- 
alkalischer  Silberlösung  nicht,  wie  nach  dem  Yerhalten  zu  Fehling- 
scher  Lösung  (aus  welcher  sie  ca.  27»  Mol.  Kupferoxydul  nieder- 
schlägt und  somit  27^  Atome  0  aufoimmt)  zu  schliessen,  6  oder 
6.  At.  Silber  fallt ,  sondern  wenigstens  die  doppelte  Mionge.  Sie 
fällt  nämlich  12  oder  13  At.  Ag  imd  nimmt  somit  6  At.  Sauerstoff 
auf,  und  zwar  etwas  verschiedene  Mengen  je  nach  dem  geringeren 
oder  grösseren  Ueberschuss  der  Silberlösung. 

Bei  Annahme  der  Fällung  von  1 2  At  Silber  durch  1  MoL  Dex- 
trose erhält  man  nach  der  Gleichung  C«H'«0«  +  60  «=  6CH«0» 
Umsetzung  zu  Ameisensäure,  und  in  der  That  entsteht  bei  der 
Heaction  sehr  viel  Ameisensäure. 

Verfasser  hat  jedoch  mehrfach  auch  Oxalsäure  nachgewiesen, 
aus  deren  Gegenwart  sich  der  Süberüberschuss  erklärt;  denn  bei 
Oxydation  der  Dextrose  zu  Oxalsäure  werden  9  Atome  0  verbraucht 
und  somit  18  Atome  Silber  reducirt.     fBer,  d.  d.  chetn.  Ges.  16,  921 J 

C.J. 

ChlnOTln  und  Chinovasäure.  —  C.  Liebermann  und 
F.  Giesel  haben  diese  beiden,  bis  jetzt  wenig  studirten  Körper 
genauer  erforscht. 

Sie  untersuchten  a-Chinovin  von  Cinchona-  und  von  ihnen 
sogenanntes  /9-Chinovin  aus  Cuprearinden. 

a-Chinovin  ist  ein  weisses,  sehr  lockeres,  krystall.  Pulver;  es 
ist  in  kaltem  Wasser  ganz,  in  heissem  &st  unlöslich,  löst  sich  aber 
in  den  kalten  wässerigen  Lösungen  der  Alkalien,  des  Ammoniaks, 
in  Kalkmilch  und  Barytwasser,  desgleichen  in  absolutem  Aether,  aber 
nur  sehr  schwer  in  absolutem  AlkohoL  Li  verdünntem  Alkohol  ist 
es  leichter  löslich  und  wird  daraus  durdi  hinreichenden  Waaeet- 
Zusatz  in  glitzernden  Schüppchen  gefällt.  Aus  stärkerem  Alko- 
hol krystallisirt  es  in  rosetteförmig  gruppirten,  klaren,  kleinen  N&- 
delchen. 

/}-Chinovin  ist  der  vorbesohriebenen  Verbindung  im  allgemei- 
nen sehr  ähnlich,  ist  aber  im  Gegensatz  zu  derselben  in  absolu- 
tem Aether  nicht  löslich  und  in  absolutem  Alkohol  sehr 
leicht  löslich. 
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Beide  Chmovine  geben  jedooh  identische  Spaltungsproducte  und 
dieee  in  fast  gleichem  Mengenverhältnisse,  vorzüglich  Chinovasäure. 

IHe  Chine vas&nre  stellt  ein  sohnee weisses,  aus  Nädelchen 
bestehendes  Pulver  dar,  das  in  Wasser  ganz  unlöslich  und  selbst 
in  kochendem  Alkohol  und  Eisessig  sehr  schwer  löslich  ist 

Der  bei  der  Spaltung  der  Ghinovine  neben  Chinovasäure  ent- 
stehende sogenannte  Chinovinzucker  hat  die  Zusammensetzung 
C«H"0*  (oder  C**H**0»).  Durch  trooknes  Erhitzen  der  Chinovar 
saure  wird  Brenz  chinovasäure  erhalten,  bei  der  Spaltung  durch 
cona  Schwefelsaure  Novasäure. 

Als  Formel  der  Ghinovine  ist  am  wahrscheinlichsten  C^^H^^O^^ 
jedoch  lässt  sich  aus  den  Daten  der  Analyse  auch  berechnen 
C^»H««0". 

Die  Chinovasäure  entsteht  bei  der  Spaltung  des  Glykosids  nach 
der  Formel: 

C"H"0**«  C"H"0«  +  C«H"0*+  H«0, 

Chinovasäure 
oder  C'»H"0«  aus  C3»H"0^\ 

Die  Brenzchinovasäure  bildet  sich  gemäss  der  Gleichung: 

C«H*80«  —  C"H*»0*  +  CO*, 

Brenzchinovasäure 

oder  entsprechend   aus  C^^H^^O».     (Bw,  d.  d,  ehm.  Gw.  16,  927.J 

Ozon  In  Gegenwart  von  Platlnsehwarz.  —  E.  Mulder 

und  H.  V.  d.  Meulen  leiteten  ozonisirten  Sauerstoff  durch  eine  Röhre 
mit  Platinschwarz  und  constatirten  durch  eine  Eeihe  von  Yersuchen, 
dass  das  Ozon  sowohl  im  trockenen,  wie  im  feuchten  Zustande  durch 
Anwesenheit  von  Platinschwarz  in  gewöhnlichen  Sauerstoff  umge- 
wandelt wird.  Es  ist  dies  ein  Beispiel  der  Umwandlung  eines  Ele- 
mentes in  einen  allotropen  Zustand  unter  dem  Einflüsse  eines  anderen 
Elementes,  ohne  dass  diese  Elemente  chemisch  auf  einander  reagiren. 
fBetbl  Jnn.  Phys,  Chem.  7, 180  J  C.  J. 

Erstarrnngspnnkt  rerschledener  Oemlsehe  ron  Naph- 
talin  und  SteaiinsSnre.  —  Mischt  man  nach  H.  Courtonne 
Stearinsäure  (Schmp.  56®)  und  NaphtaJin  (Schmp.  79*^)  in  verschie- 
denen Verhälteissen,  so  erhält  man  Massen  von  niedrigerem  Schmelz- 
punkte, als  von  einem  der  beiden  Componenten.  Zum  Beispiel 
schmilzt  ein  Gemisch  von  100  Theilen  Stearinsäure  mit  40  Theilen 
Naphtalin,  also  ungeföhr  im  Yerhältnisse  der  Moleculargewichte,  schon 
bei  47  <^.     rBeibl,  Jnn.  Phys.  Chem.  7,  183.J  C.  J. 

Anwendang  ron  Wasserstoffsuperoxyd  in  der  analytl- 

sehen  Chemie.  —  Es  ist  bekannt,  dass  H^O'  arsenige  Säure  zu 
Arsensäure,  phosphorige  Säure  zu  Phosphorsäure  oxydirt  und  dass 
aus  H'S  unter  Bildung  von  H*0  Schwefel  ausgeschieden  wird. 
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Nach  A.  Glassen  und  0.  Bauer  tritt  diese  letztere  Beaction 
indessen  nicht  ein,  wenn  man  H'O'  in  ammoniaka]i8db.er  Lösung, 
oder  mit  anderen  Worten,  dasselbe  auf  Schwefelammonium  einwirken 
lasst  Versetzt  man  Sohwefelammonium  oder  Schwefelnatrium  mit 
H^O',  so  tritt  nach  und  nach  vollstftndige  Entfilrbung  ohne  jede 
Abscheidung  von  Schwefel  ein.  Die  Flüssigkeit  enthalt  dann 
schwefelsaures  und  unterschwefligsaures  Salz;  wird  aber  die  LOsung 
nach  dem  Hinzufügen  von  H'O'  einige  Zeit  zum  Sieden  erhitzt,  so 
enthält  dieselbe  nur  schwefelsaures  Salz. 

Dieses  Verhalten  des  H'O^  gegen  Schwefelammonium,  resp. 
das  Verhalten  von  H'S  gegen  ammoniakalische  WasserstofEsuperoxyd- 
lösuDg  lässt  sich  zunächst  in  der  qualit  Analyse  zur  Zerstörung 
dieser  Verbindungen,  dann  aber  auch  in  der  quantit.  Analyse  zur 
Bestimmung  von  gelöstem  und  gasförmigem  H'S  resp.  zur  Bestim- 
mung des  Schwefels  in  Schwefelmetallen  vortheilhaft  verwerthen. 

Vorzüglich  lassen  sich  auf  diese  Weise  HCl,  HBr  und  HJ  in 
Flüssigkeiten  bestimmen,  die  H^S  enthalten. 

Proben  mit  Lösungen  von  NaCl,  NaBr  und  NaJ,  die  mit  be- 
liebigen Mengen  von  Schwefelwasserstoffwasser  versetzt  waren,  gaben 
vorzügliche  Hesultate.  Es  wurde  ammon.  WasserstofGsuperoxydlösung 
hinzugefügt  und  so  lange  gekocht,  bis  aUes  H^O'  zersetzt  war,  also 
keine  Sauerstoffbläschen  mehr  in  der  Flüssigkeit  aufstiegen,  dann 
wurde  mit  HNO'  versetzt  und  mit  AgNO*  wie  gewöhnlich  bestimmt. 

Ebenso  bewälurte  sich  das  Verfahren,  bei  den  durch  H'O'  direkt 
oxydirbaren  SchwefelmetaUen  die  Menge  des  Metalles  aus  der  ge- 
bildeten Schwefelsaure  —  geMlt  durch  BaCP  —  zu  berechnen,  und 
zeigte  sich  anwendbar  fOr  die  Sulfide  von  Arsen,  Antimon ^  Zink, 
Kupfer  und  Kobalt.     (Ber.  d,  d.  Chem.  Ges.  16, 1061 J  C.  J. 

OlycolsSnre  und  Ihre  Salze,  —  B.  de  Forcrand  unter- 
suchte vom  thermochemischen  Standpunkte  aus  die  Gf^lycolsäure  und 
ihre  Salze.  Die  zu  seinen  Untersuchungen  nöthige  Säure  gewann  er 
in  folgender  Weise.  Mehrere  Kilogramm  Oxalsäure,  ungefähr  das 
2  bis  8  £Ache  ihres  Gewichtes  Wasser  und  7s  Zinkstaub  faraohte  er 
in  eine  grosse  Flasche.  Das  Gemenge  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  um- 
geschüttelt.  Nach  4  bis  5  Tagen  vergewisserte  man  sich,  ob  noch 
ein  wenig  Oxalsäure  im  Ueberschusse  vorhanden,  filtrirte,  neutralisirte 
mit  magnesiafreiem  Kalke  und  sammelte  die  Lösung,  die  das  Gal- 
ciumglycolat  enthielt.  Um  den  Kalküberschuss  und  das  Glyoxylat, 
das  sich  immer  in  geringer  Menge  bOdet  zu  eliminiren,  wurde  die 
Lösung  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  ein  wenig  Oxalsäure  genau 
neutralisirt  Filtrirt  und  auf  dem  Wasserbade  concentiirt,  lässt  die 
Flüssigkeit  das  Galdumglyoolat  in  straUenfSrmigen,  vohiminöeen, 
characteristischen  Kiystallen  sich  absetzen«  Man  fSUte  den  Kalk 
durch  Oxalsäure  und  isolirte  so  die  Säure,  indem  man  abdampfte, 
um  die  Säure  ganz  rein  zu  erhalten,  wird  sie  in  Bleiglyoolat  um- 
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gewandelt  und  dtes  mit  Schwefelwassersioff  zerlegt.  IHei  AiBbeute 
an  Caldniiiglycolat  betrug,  je  nach  der  Dauer  der  Reduotion,  10% 
der  iFerwaadten  Qxalfiäure.  Die  Olyoolsäurelösungen  krystallisiren 
leicht  im  luftleeren  Baume  oder  selbst  in  trockner  Luft,  wenn  sie 
genügend  ooncentnrt  sind«  Die  leicht  aeifliessenden  Erystalle  zeigen 
nur  selten  scharf  begrenzte  Formen. 

Die  Oycolsaure  —  C*H*0*  wurde  vom  Verf.  mit  K»0,  Na»0, 
NH»,  BaO,  SrO,  CaO,  MgO,  ZnO,  CuO  und  PbO  zu  Salzen  verbunden 
und  von  ihm  durch  Versuche  nachgewiesen,  dass  sich  hierbei  3  Reihen 
von  Verbindungen  bilden: 

1)  Neutrale  Salze,  die  nach  der  bei  ihrer  Bildung  entwickelten 
Wirme  zu  urtheüen,  als  in  der  Mitte  zwischen  den  Acetaten  und 
Oxalaten  stehend  zu  betrachten  sind,  also  an  der  Grenze  zwischen 
Salzen  von  starken  und  solchen  von  schwachen  Säuren.  Ausserdem 
characterisirt  sie  noch  ihre  Beständigkeit  in  Gegenwart  von  Wasser. 

2)  Saure  Salze,  die  grösstentheils  durch  Wasser  zersetzbar  sind. 

3)  Basische  Salze,  die  zugleich  von  der  sauren-  und  der  Alkohol- 
fonction  herrühren,  zersetzbar  durch  Wasser,  analog  den  Verbindungen, 
welche  die  Alkohole,  das  Glycenn,  die  Garbolsäure,  Salicylsäure, 
Müchaäure  etc.  bilden.  fBuUtUn  de  la  SoddS  ehm$^  de  Parit. 
Tome  39,     No.  7.    pag.  307  und  No.  8.    fag,  iOtJ  C.  Er. 


Eine  neme  SSnre  im  Bftbensafte  endeckte  E.  0.  von  Lipp- 
mann in  den  Inkrustationen,  die  sich  bei  der. Verarbeitung  unreifer 
oder  zersetster  Buben  in  den  VerdampfiEipparaten  abscheiden.  Die- 
selbe bildet  schSne,  nadelfßrmige  Erystalle,  die  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  sehr  leicht  löslioh  sind,  von  der  Formel  C^H^O^  Lipp- 
mann  hUt  sie  fOr  identisch  mit  der  von  Pawolleck  aus  der  Chlor- 
dtronensäure  durdi  Kochen  der  mit  Wasser  oder  mit  KHO  dargestellten 
Oxycitronensäure.  Dieselbe  ist  eine  starke,  dreibasische  Säure. 
Zwischen  Aconitsäure,  Tricarballylsäure,  Citronensäure  und  Oxydtronen- 
sfture,  die  sämmtüch  im  Rübensafte  nachgewiesen  sind,  ergiebt  sich 
nachstehende  Beziehung: 

GH»—  COOH   CH«— GOGH   GH« —GOGH   GH«-  GOGH 
I  I 


G— GGGH 
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H 
GOGH 
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^H 
G-H 
■"GOGH 

G<H«0« 
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fBer.  d.  d.  ehern,  Ges.  16,  1078, J 
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552    Kupfer  in  Kakao  u.  Chooolade.  --  Verl.  n.  Gew.  d.  Ackererde  an  Stickst. 

Yorkommen  Ton  Kupfer  In  Kakao  und  Ghoeolade.  — 

Oalippe  untersuchte  neuerdings  yerschiedene  EakaoBorten  und  ftmd, 
dasB,  wie  dies  schon  1871  Dudaux  nachwies,  aller  Kakao  normal  in 
wechselndem  Yerhftltnisse  Kupfer  enth&lt  Die  von  Galippe  bei  ver- 
schiedenen Kakaosorten  aufgefundene  Kupfarmenge  im  Kilogramm 
zeigt  folgende  Zusammenstellung  unter  I,  wfthiBnd  unter  II  die  im 
Kilog.  der  gerGsteten  Bohnen  gefundene  Eupfermenge  steht. 

L  n. 

Guayaquil     .     .     0,0288  g.  0,0292  g. 


Caracas    . 
Maiagnan 
Bahia 
Campano 
Trinidad  . 


.     0,0128  -   0,0140  - 

.    0,0220  -   0,0168  - 

.    0,0192  -    0,0166  - 

.     0,0112  -    0,0176  - 

.  0,0188  -  0,0164  - 
Bei  Chooolade  wechselte  der  gefundene  Kupfeigehalt  in  den  von 
Galippe  untersuchten  Proben  zwischen  0,005  und  0,125  g.  Kupfer 
im  Kg.  —  Während  man  früher,  so  oft  man  Kupfer  in  Chocoladen 
iand,  glaubte,  dies  einer  Yerwendung  von  schlechtverzinnten  Kupfer- 
geräthen  bei  ihrer  Fabrikation  zuschreiben  zu  mtbssen,  so  zeigt  sich 
nun,  dass  ein  gewisser  Kupfergehalt  stets  durch  den  Kakao  in  die 
Chooolade  gelangt.  Die  Schalen  der  Kakaobohnen  enthalten  bedeutend 
mehr  Kupfer,  als  die  Bohnen  selbst  Duclaux  &nd  in  Kakaoschalen 
von  Maragnan  0,225  g.  und  in  solchen  von  Caracas  0,200  g.  Cu  pr.  Kg. 
Hieraus  erklärt  sich  auch,  warum  in  den  feineren  Chocoladesorten 
nach  den  Yersuchen  von  Galippe  so  bedeutend  -weniger  Kupfer  sieh 
findet  Zu  ihnen  werden  nämlich  nur  die  Bohnen  verwendet;  die 
Schalen  dagegen  verwerthet  man  anderweitig,  als  Dünger,  Vieh- 
fatter  etc.  Aber  auch  bei  der  Fabrikation  wohlfeilerer  Chooolade 
werden  diese  Schalen  viel&ch  benutzt  und  so  ihr  Kupfergehalt 
erhöht  fJtmimdl  de  JPharmacü  et  de  Chmü.  Sirie  S.  Tarne  7. 
paff.  505.     JiAnmal  de»  catmaüeanee»  midMoUeJ  C  Er. 

Yerlast  und  G^ewüm  der  Aekarerde  «n  StlekstolL  — 

P.  Deh6rain  sagt  hierüber:  die  Stickstoffverluste  der  Ackererde 
durch  die  Oxydation  der  organischen  stickstofQialtigen  Stoffe,  seien 
noch  weit  grösser,  als  die,  welche  die  Ernte  verursacht  Diese  Yer- 
luste  steigen  in  gleichem  Maasse,  wie  die  Bebauimg  mannichfiilti- 
ger  wird. 

Wenn  das  Land  nicht  umgearbeitet,  sondern  als  Wiese  benutzt 
wird,  so  dringt  die  Luft  weniger  leicht  ein,  die  Oxydation  erfolgt 
nur  in  geringerem  Grade  und  es  sammelt  sich  mehr  Stickstoff  an, 
als  verloren  geht  Ein  Oeconom  kann  also  leichter  einen  Boden  mit 
Stickstoff  bereichem,  wenn  er  ihn  als  Wiese  liegen  lässt,  als  durch 
Anwendung  von  Dungmitteln.  (Jmumal  de  Phfirmaoie  et  de  Chünie. 
SMe  5.     Tome  7.    pag.  410.    Ac.  d.  Sc.,  96,  198,  1883 J       C.  Er, 
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C.    Bfiehersehan. 


Commentar  zur  Pharmacopoea  Germanica  editio  altera. 
Herausgegeben  von  Dr.  Hermann  Hager.  Mit  zahlreichen  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  4.  und  5.  Lieferung.  Berlin 
1883.    Verlag  von  J.  Springer. 

In  schneller  Folge  süid  wieder  zwei  Liefenuigen  des  Gommentars  er- 
schienen, derselbe  reicht  jetzt  bis  ,,Coffeiniim^^  Zur  Empfehlung  des  mit 
erstaunlichem  Heiss  und  umfassendster  Sachkenntniss  ausgearbeitet^  Werkes 
braucht  nicht  von  NeuMn  etwas  gesagt  zu  werden;  mancher.  Leser  würde 
sich  aber  wahrscheinlich  durch  eine  andere  Fassung  der  „  Ehtik  "  angenehmer 
berührt  fahlen.  Die  £ritik  wird,  so  will  es  fast  scheinen,  mit  jeder  Lieferung 
schärfer,  ob  auch  immer  entsprechend  gerechter?  „Dem  Text  der  Pharm,  hat 
bekanntlich  ein  Mann  verfMst,  welcher  der  Physik,  Chemie  und  Pharmaoie 
£Bm  stand  ....'';  den  Text  wohl  nicht,  aber  die  unglückselige  üebersetzung 
desselb«!  in's  Lateinische  und  wenn  dieses  Lateinisch  nicht  wäre,  so  wäre 
der  Hälfte  der  Kritik  von  vornherein  die  Spitze  abgebrochen  gewesen.  In  der 
andefren  Hälfte  bleiben  noch  genug  bittere  Wahrheiten  zu  sagen  übrig,  aber 
man  braucht  deshalb  den  Verfassern  der  Pharm,  nicht  den  Vorwurf  zu  machen, 
dass  sie  „mit  aller  Nonchalance''  gearbeitet  hätten.  Der  verehrte  Verf.  des 
Gommentars  arbeitet  gewiss  immer  mit  ^besonderen  Präcautionen'',  aber  ein 
Satz  wie :  „gegen  das  sehr  beliebt  gewordene  Chloral-Chhloroform  verhält  sich 
selbst  das  directe  Sonnenlicht  ganz  indifferent  ist,  mit  Verlaub  zu  sagen, 
auch  mit  aller  Nonchalance  verfassi  Seite  544:  „Dass  die  Lösung  des  CMo- 
ralhydrats  nothwendig  in  10  Gew.  Th.  Weingeist,  behufs  der  Beaotionen,  ge- 
schehen müsse,  liegt  kein  Grund  vor  und  dürfte  sie  in  11  oder  12  Vol.  Th. 
das  Gleiche  darbieten".    Ist  das  „Kritik''? 

Noch  sei  erwähnt,  dass  der  Verl  das  Chininum  hydrochloricum  (Seite 
526)  im  Deutschen  jetzt  „Ghininhydrochlorid"  nennt  Man  darf  woM  an- 
nehmen, dass  dementsprechend  H.  alle  Verbindungen  organischer  Basen  mit 
Haloidsäuren  nur  als  —  Hydrochloride,  —  Hydrobromide  etc.  bezeichnen  wird, 
abweichend  von  der  m  pharmaceutischen  Kreisen  allgemein  üblichen  und 
auch  vcm  H.  seither  benutzten  (theilweise  noch  im  Ergänzungsband  zur 
Pharmac.  Pnuds)  Schreibweise:  —  Hvdrochlorat,  —  Hydrobromat  etc.  Es 
lassen  sich  fSr  und  gegen  diese  beioen  Schreibweisen  eine  Menge  Gründe 
in's  Feld  führen ;  H.  wurd  jedenfalls  für  die  von  ihm  gewählte  neue  Schreibe- 
weise  sehr  schwer  wiegende  Gründe  haben  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass 
er  uns  dieselben  bis  jetzt  vorenthalten  hat  Vom  rein  pharmaceutischen  und 
praktischen  Stuidpunkte  aber  wird  man  es  lebhaft  bedauern  müssen,  dass  nun 
noch  eine  Complication  in  die  ohnehin  schongenü^nd  verwirrte  chemisch- 
pharmaceutischeNomenolatur  gekommen  ist  Wie  leicht  durch  die  der  neuen 
ohemisohen  Nomenclatur  entsprechende  deutsche  Bezeichnung  Verwechslungen 
veranlasst  werden  können,  ist  im  vergangenen  Jahr  in  einigen  Artikeln  der 
FhamLCentralhaUe  geschildert  worden;  es  konnte  sich  aber  wenigstens  Jeder 
an  die  Be^l  halten,  dass  das  lateinische  —  icum  deutsch  durch  —  at  und 
das  kteimsche  —  atmn  deutsch  durch  —  id  wiederzugeben  sei.  Jetzt  aber 
habsB  wir  nach  H.  unter  Umständen  auch  —  icum  durdi  -*  id  zu  übersetzen: 
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E[alittm  chloratam  «»  Ealiumchlorid 
Kalium  chloricum  =  Kalimnohlorat 
Chinin,  hydrochloricum  «■  Chininhydrochlor  i  d. 
Was  würde  zu  dieser  Nomenclatur  der  selige  Mohr  sagen? 
Dresden.  G,  Hofmann, 


Kommentar  zur  zweiten  Auflage  der  Pharmacopoea  Ger- 
manica. Nebst  üebersetzung  des  Textes,  so  wie  einer  Anleitung 
zur  Maassanalyse.  Zum  praktischen  Gehrauche  bearbeitet  von 
0.  Schlickum,  Apotheker.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten.  3.  u. 
4.  Lieferung  (Schluss).     Leipzig,  E.  Günther's  Verlag,  1883. 

Da  mit  den  vorliegenden  Lieferungen  der  Commentar  seinen  Abaohluss 
gefunden  hat,  so  ist  zunächst  die  schnelle  und  prompte  Beendigung  (die  4.  Lief, 
erschien  schon  Mitte  Mai)  des  Werkes  rühmend  hervorzuheben.  Der  Com- 
mentar wird  sich  ohne  Zweifel  viele  Freunde  erwerben;  er  ist  kurz  und 
bündig  gefasst,  erfüllt  aber  doch  den  hauptsächlichsten  Zweck  eines  jeden 
Commentars,  »eine  Erklärung  des  Lihaltes  der  Pharmakopoe  und,  wo  nötitig, 
eine  YervoUständigimg  des  Textes  derselben  zu  geben,  in  ganz  entsprechender 
Weise. 

Ton  dem  Lobe,  welches  man  dem  Commentar  selbst  gern  und  in  reich- 
lichem Maasse  zugestehen  wird ,  müssen  die  dem  Texte  bei^ebenen  Illu- 
strationen leider  ganz  ausgeschlossen  bleiben;  dieselben  sind,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, als  nicht  einmal  mittelmässi^  zu  bezeichnen.  —  Nach  einer  Mit- 
theilung der  Verlagsbuchhandlung  wird  sich  dem  Commentar  alsbald  ein 
Supplementband  anschliessen ,  der  die  Darstellung  und  Prüfung  der  in  der 
Pharmakopoe  nicht  enthaltenen  Arzneimittel  bdbandeln  soll. 

Dresden.  G.Bofmami, 


Grundriss  der  pharmaceutischen  Chemie.  Ein  Leitfisden  fdr 
den  Unterricht,  zugleich  als  Handbuch  zum  Bepetiren  fOr  Phar- 
maceuten  und  Mediciner.  Yon  Dr.  Fritz  Eisner,  Apotilieker. 
Dritte  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Berlin.  Terlag  von  Julius 
Springer,  1883.    Preis  6  Mark. 

Die  erste  Auflage  des  vorstehend  angezeigten  Buches  erschien  im  Jahre 
1869  und  wollte  sich  zunächst  als  ein  Kepetitorium  der  pharmaeeiiitisohen 
Chemie  für  Mediciner  angesehen  wissen;  es  eiregte  aber  auoh  damalB  sehon 
Interesse  bei  den  Apothekern,  weil  es  (zu  dieser  Zeit)  das  erste  Weck  war, 
welches  die  pharmaceutisohe  Chemie  den  einsetzetenen  grossen  Veränderungen 
in  den  chemischen  Anschauungsweisen  gebüinrend  anpasste.  Die  dritte  Auf- 
lage, gänzlich  umgearbeitet,  von  früheren  Mängeln  möglichst  befreit  und  auf 
die  Höhe  der  Zeit  gebracht,  zeigt  sich  allen  idif orderungen,  die  man  heute 
an  einen  Grundriss  der  pharmaceutischen  Öiemie  stellen  kann,  gewachsen 
und  es  mag  deshalb  das  Buch  den  Apotiiekem  hierdnroh  angelegentliohst 
empfohlen  sein. 

In  der  Einleitung  wird  kurz,  aber  klar  und  fasslioh,  das  Nöthigste  aus 
der  theoretischen  Qiemie  mitgetheüt  unter  Zugrundelegung  der  inswisohen 
verändert»!  Anschauungen,  wdche  sich  über  Zusammensetzung  und  Bildung 
chemischer  Yerbindimgen  Bahn  gebrochen  haben;  dann  werden  die  pharm»- 
oeutisch  wichtigen  Momente  ihrer  chemischen  Zusammengehinigkoit,  mit  Be- 
zug auf  Analogien  und  Yeriialten  sa  einander,  entspreäiend  abgehnuleli 
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Der  zweite  Theil  timfasst  die  wasserstofiOialtigen  EohlenstoflFverbindimgen 
(organisch-pharmaoeutische  Chemie)  und  macht  den  Leser  in  entspreohender, 
ein&cher  und  nicht  durch  die  Menge  des  (Gebotenen  yerwirrender  Weise  mit 
diesem  schwierigeren  Theile  der  Chemie  bebamt  Immer  werden  dabei  die 
(^oinellen  Präparate  resp.  die  neue  deutsche  Pharmakopoe  in  erster  Linie 
berüoksiohtigt.  Besonderes  Gewicht  ist  auf  Constniction  der  Gleichungen, 
welche  die  oei  der  Darstellung  oder  Präftmg  der  Chemikalien  sich  abspie- 
lenden Proceese  erkl&ren,  gelegt,  und  selbstverständlich  ist  auch  die  Maass- 
analyse  nicht  vergessen  wonlen. 

Schliesslich  muss  noch  der  guten  äusseren  Ausstattung  des  Werkes  und 
des  angemessenen  Preises  desselben  rühmend  gedacht  weiden. 

Dresden.  G.HofmtMMi, 


Becepte  für  Pharmaoie  und  chemische  OrosBindustrie. 
Herausgegeben  von  Dr.  Fritz  Eisner.  Halle  a/S.  Yerlag  von 
Wilhelm  Knapp.    1883. 

Es  macht  einen  geradezm  peinlichen  Eindruck,  den  Namen  eines  der  ge- 
schätztesten pharmaceutisohen  Schriftsteller  auf  dem  Titelblatt  einer  solchen 
Schmiere  zu  sehen,  wie  das  hier  angezeigte  Buch  ist  Was  dasselbe  eigent- 
lich in  der  Welt  soll,  welche  Absicht  der  Herausgeber  mit  den  821  bunt  zu- 
sammengewürfelten „Beoepten**  verfolgt  hat,  bleibt  xmgewiss,  da  Vorrede, 
Einleitung  oder  dergl.  fehlen;  sollte  es  aber  etwa,  worauf  der  Titel  hindeutet, 
zum  Gebrauch  für  Apotheker  bestimmt  sein,  so  mag  hiermit  ernstlich  Ver- 
wahrung eingelegt  sem  gegen  die  Meinung,  als  könne  ir^nd  ein  Apotheker 
Gefallen  finden  an  einem  solchen  Machwei^.  Oder  für  die  chemische  Gross« 
industrie?  •  Hierauf  wird  sich  der  Verfasser,  dem  die  technische  Chemie  nicht 
fremd  ist,  selbst  die  Antwort  geben  können. 

Das  Buch  hat  2  Theile:  ^iJien  und  alkalische  Erden,  pharmaoeutisoh- 
chemische  und  galenische  Präparate;  unter  letztearen  figurirt  die  Darstellung 
des  Calciums  (!)  neben  der  Bereitung  des  Jonquillen-£ctracte  und  die  Vor- 
schrift „ Erapppräparate  von  Pectinstoften  zu  befreien*'  neben  der  Bereitung 
der  fliedersalbe.  Einen  ähnlicheren  Mischmasch,  als  wie  dieses  Reoeptbuch, 
kann  es  kaum  geben!  wie  lüderKoh  überdies  die  Vorschriften  selbst  abge- 
&8St  sind,  davon  ein  paar  Beispiele.  , Verfahren  Cyan  einfach  darzustellen: 
man  nimmt  2  Theile  trockenes  Blutlaugensalz  und  3  Theile  Queoksilberohlorid, 
pulverisirt  und  mischt  dann  beides,  setzt  dieses  Gemenge  in  einer  kleinen 
Glasretorte  der  Hitze  aus,  worauf  Cyangas  frei  wird,  das  Quecksilber  destillirt 
über,  und  es  bleibt  in  der  Betorte  ete.";  oder  „oder  Darstellung  des  destil- 
lirten  Wassers:  man  destillirt  von  3  Th.  gewöhnlichem  Wasser  2  Th.  destil- 
lirtes  Wasser  ab  und  entfernt  das  zuerst  übergegangene*' ;  oder  endHoh  „Berei- 
tung eines  stimulirenden  Liniments:  man  nimmt  4  Th.  Olivenöl,  2  Th.  Am- 
momakflüssigkeit,  2  Th.  Terpentin,  1  Th.  Kampher  und  Ochsenzungenwurzel; 
man  mischt  den  Terpentin  und  den  Eampher,  setzt  das  Uebrige  zu  und 
wenn  die  Farbe  klar  ist,  so  seiht  man  durah.  ** 

Möge  das  Buch  ehebaldigst  seinen  Weg  in  die  Makulatur  finden! 

Dresden.  O.  Hofmawn. 


Berichte  der  deutschen  botanischen  Gesellschaft,  gegrflndet 
am  17.  September  1882.  Heft  1—3.  (Januar -März  1883.) 
Berlin,  Gebr.  BomtrSger  (Ed.  %gers.) 

Im  Herbst  vorigen  Jahres  hat  sich  in  Eisenach  eine  neue  Gesellschaft 
constitnirt,   für  die,   trotz  der  unzähligen  botanischen  Einzelvereine,   die 
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Deutschland  besitzt,  die  Bedörfoissfrage  von  allen  Seiten  auf  das  Entschie- 
denste bejaht  wurde,  die  „deutsche  botanische  Gesellschaft"  soll  eine 
autoritative  Stellung  unter  den  Einzelvereinen  einnehmen  und  zu  der  Be- 
deutung gebracht  werden,  die  die  Mdeutsohe  chemische  Gesellschaft** 
sich  so  bald  erworben  hat  Es  wird  das  möglich  werden,  da  die  weitaus 
vorwiegende  Mehrzahl  der  Botaniker  von  Ruf  in  Deutschland,  Deutaoh- 
Oesterreioh,  Deuisch-Russland  und  der  Schweiz  axd  das  Bereitwilligste  sich 
dem  neuen  Unternehmen  angeschlossen  haben  imd  dasselbe  in  jeder  Weise 
zu  unterstützen  bereit  sind.  Die  Mitgliederliste  zei^  schon  jetzt  die  besten 
Namen,  und,  wenn  der  Fortgang  dem  Anfang  entspricht,  steht  das  Beste  zu 
hoffen.  Die  Gesellschaft  besitzt  freilich  erst  circa  300  Mil^lieder,  —  darunter 
auch  viele  Apotheker  —  aber  die  Zahl  der  Beitretenden  ist  in  stetem  Zu- 
nehmen begriffen  und  so  steht  zu  erwarten,  dass  die  Mitgliederliste  bald  aUe 
in  der  Gorrespondence  botanique  von  Morren  aufgeführten  Botaniker  und  noch 
viele  Liebhaber  der  „scientia  amabilis**,  die  mit  Freude  der  Entwicklung 
der  Botanik  folgen,  zeigen  wird.  Dem  Plane  des  Unternehmens  gemäss  soU 
die  „Deutsche  botanische  Gesellschaft  ihre  „Berichte"  allen 
Zweigen  der  Botanik  offen  halten.  Eine  aus  Yertretem  aller  einzelnen  Rich- 
tungen zusammengesetzte  Redaktionskommission  wacht  darüber,  dass  nur 
wirklich  gute  Sachen  aufgenommen  werden  und  der  Publikationssucht  ein 
Riegel  vorgeschoben  werde,  während  andererseits  guten  Publikationen  gern 
seitens  der  Gesellschaft  lithographirte  Tafeln  beigegeben  werden.  Da  femer 
schon  drei  Wochen  nach  jeder  Sitzung  die  in  derselben  gemachten  MitÜiei- 
lungen  gediuckt  den  Mitgliedem  vorliegen,  so  giebt  es  thatsächlioh  augen- 
blicklich keine  bequemere  Publikationsgelegenheit,  als  in  den  Berichten  der 
„deutschen  botanischen  Gesellschaft".  Dennoch  soll  die  Gesellschaft 
mehr  als  eine  blosse  PublikationsanjB^egenheit  sein,  sondern  sie  erstrebt  auch 
die  Unterstützung  von  wissensohaftiichen  Untersuchungen  und  die  Erforschung 
der  Erde  von  Deutschland  und  seiner  Speoial^ebiete.  Alle  Bestrebungen  «ä 
dem  Gesammtgebiete  der  Botanik  sollen  in  ihr  als  einem  Centralpunkt  zu- 
sammenflieesen. 

Die  ersten  drei  erschienen  Hefte  enthalten  denn  auch  Publikationen  aus 
allen  Gebieten  der  Botanik,  nur  die  Pharmacognosie  ist  bisher  noch  unver- 
treten.  In  denselben  sind  folgende  Arbeiten  publicirt  worden:  Frank,  von 
einigen  neuen  und  weniger  bekannten  Pflanzenkrankheiten.  Otto  Müller, 
das  Gesetz  der  Zelltheilungsfolge  von  Melosira  avenaria  Moore.  E.  Pfitzer, 
über  ein  Härtimg  und  Färbung  vereinigendes  Verfahren  für  die  Untersuchung 
des  ^asmatischen  Zellleibes.  S.  Schwenden  er,  die  Schutzscheiden  und 
ihre  Verstärkungen.  J.  Urban,  über  die  Bestäubungsvoirichtungen  bei  der 
Büttneriengattung  Rulingia.  G.  Krabbe,  Morpholo^e  und  Entwicklungs- 
geschichte der  Cladomaceen.  N.  J.  C.  Müller,  PoUnsations-Erscheinuneen 
pfluizlicher  und  künstlicher  GoUoid-Zellen.  G.  Firtsch,  über  einige  mecha- 
nische Einrichtungen  im  anatomischen  Bau  von  PdytriGhumjuniperinum  Wild. 
H.  Kurth,  über  Bacterium  Zopfii,  eine  neue  Bacterienart.  J.  Urban,  von 
der  Familie  der  Tomeraceen.  Fr.  Buchen  au,  die  düngende  Wirkung  des 
aus  den  Baumkronen  niederträufelnden  Wassers.  H.  El  leb  ahn,  über  die 
Struktur  und  die  Fonktion  der  Lenticellen,  sowie  von  dem  Ersatz  derselben 
bei  einigen  lenticellenteien  Holzgewächsen.  E.  Heinricher,  der  abnorme 
Stengelbau  der  Gentaureen,  anatomisch-physiologisch  betrachtet  P.  Magnus, 
das  Auftreten  von  Aphanizomenon  flos  aquae  Ralfs  im  Eise  bei  Berlin. 
E.  Pfitzer,  zur  Morphologie  und  Anatomie  derMonocotylen-fthnlicheuEryngien. 
A.  Tschiroh,  Untersuchungen  über  das  Chlorophyll.  .H.  Molisch,  über  den 
mikrochemischen  Nachweis  von  Nitraten  nnd  Nitriten  in  der  Pflanze  durch 
Diphenylamin  oderBmcin.  E.  Prantl,  Helminthostachys  zeylanica  und  ihre 
Beziehimgen  zu  Ophioglossuip  und  Botrychium.  E.  Ha  ekel,  über  das  Vor- 
kommen  von  Galamagrostis    phragmitoides  Hartm.   in  Deutschland. 

Berlin.  IMUrch. 
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Koehler's  Medicinalpflanzen  in  Bild  und  Wort  Verlag  von 
Fr.  Eugen  Koehler,  Gera-Untermhaus. 

Yon  diesem  Werk  soll  zunächst  die  erste  Abtheilang :  „  Officinelle  Pflanzen*' 
in  ca.  40  lieferongen  ä  4  Tafeln  nebst  begleitendem  Text  erscheinen.  Die 
vorliegenden  Tafelnder  L  Lieferung  bringen  Laorus  nobiüs,  Gitirus  ml^ahs 
XL  limonum  und  Juglans  regia  in  getreu  gezeichneten  und  sohön  colonrten 
Abbildungen.  Fallen  die  folgenden  Tafeln  ebenso  schön  aus  und  dem  ent- 
sprechend der  Text,  so  kann  das  Werk  jeder  phsamaceut.  Bibliothek  nur  an- 
gelegentlichst empfohlen  werden,  zumal  der  Preis  der  vollstfindigen  Lieferung 
Ca  1  Mark)  ein  yerhältnissmässig  geringer  ist 

Jena.  Max  Schulze. 

Officieller  Führer  durch  die  allgemeine  deutsche  Aus- 
stellung auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  und  des  Kettungs- 
wesens  von  Dr.  BGrner  und  R  Henne berg. 

Die  Verfasser  haben  sich  die  Aufgabe  gestellt,  den  Besucher  der  Aus- 
stellung möglichBt  schnell  zu  ohentiren,  ihn  vor  planlosem,  zeitraubenden 
Herumwandem  zu  bewahren,  was  trotz  aller  Tafeln  und  Hinweise  nicht  leicht 
zu  vermeiden,  zugleich  aber  auch  auf  die  bedeutendsten  Objecto  in  der  Aus- 
stellung aufmerksam  zu  machen.  Auf  eine  kurze  Besprechung  des  Aus- 
steUungsterrains  fokt  eine  Besprechung  des  Hauptgebäudes,  ausser  Anführung 
der  verschiedenen  Firmen,  die  sich  an  dem  Bau  betiiieiligt.  Schreitet  der 
Besucher  ztin^hst  durch  das  Hauptportal,  so  findet  er  ün  FöhriBr  eine  kurze, 
aber  ausreichende  Erkl&nmg  der  in  demselben  aufgestellten  Eolossalgruppen, 
deren  Bedeutung  und  deren  Schöpfer.  Gleichen  Aufsohluss  findet  derselbe 
beim  Durchwandern  der  einzelnen  Abtheilungen  imd  Gruppen  über  dort  aus- 
gestellte Apparate,  Maschinen  und  sonstige  Objecto  bezüghoh  ihrer  Bestimmung 
sowie  auch  der  Firmen  von  denen  sie  geliefert.  In  gleicher  Weise  fuhren 
die  Verfasser  den  Besucher  durch  die  36  Stadtbahnbogen,  in  denen  die  ver- 
schiedenen Ausstellungsgegenstände  untergebracht  sind.  Auch  bei  einem 
Gang  durch  den  Garten  und  den  Besuch  der  Einzelbauten  und  PavUlons 
dürfte  sich  das  bequem  zu  handhabende  Buch  als  ein  geeigneter  Wegweiser 
bewähren.  Durch  einen  demselben  beigefugten  Plan  wird  <üe  Orientirung 
wesentlich  erleichtert 

Jena.  Dr.  Bertram. 

Botanischer  Bilder-Atlas  von  Carl  Hoffmann  mit  85  fein 
colorirten  Tafeln  und  erläuterndem  Text. 

Li  deo:  allgemeinen  Einleitung  giebt  der  Verfasser  zunächst  eine  kurze 
Charakteristik  der  3  Naturreiche;  bei  der  Pflanzenkunde  —  Botanik  —  be- 
spricht er  deren  Eintheilung  in  theoretische  und  praktische  und  deren  weitere 
Irennung  in  besondere  Disciplinen^  Den  chemischen  Bestandtheilen  widmet 
derselbe  ein  besonderes  Kapitel,  in  dem  nicht  nur  die  in  den  Pflanzen  vor- 
kommenden, zu  ihrem  Aujfbau  noth wendigen  Elemente,  sondern  auch  aUe 
übrigen  vorgeführt  werden  und  zwar  in  einer  Ausführlichkeit  bezüglich  deren 
Eigenschaften,  Verbindungen  etc.,  die  wohl  etwas  über  den  ausgesprocheneu 
Zweck  eines  Bilder -Atlas  hinausgeht.  Auf  Seite  7  und  weiter  werden  die 
einzelnen  Theile  der  Pflanze  von  der  Wurzel  bis  zu  den  Samen  besprochen, 
ihre  Gliederung  in  1  u.  2jährige  und  ausdauernde,  in  kraut-,  Strauch-  und 
baumartige.  Darauf  folgt  eine  Besprechung  der  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Pflanzenorgane  etc.  Die  Hauptaufgabe  des  Atlas  ist  sicher  die, 
den  Beschauer  durch  die  Abbildungen  mit  einer  Reihe  von  Pflanzen  aus  den 
verschiedenen  Familien  bekannt  zu  machen,  und  somit  muss  als  erstes  Erforder- 
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nis8  treue  Wiedembe  in  Bezn^  auf  Fonn  und  FSrbnng  verlangt  werden  und  bei 
den  vorliegenden  o  Tafeln  ist  dieses  auch  gelnneen,  insofern  (üe  Pflanzen  —  ana 
der  Familie  der  Ranuncnlac.,  Berberideen  und  (Siiciferen  —  leicht  zu  erkennen. 
Geordnet  sind  dieselben  nach  De  GandoUe's  natüil.  System.  Der  Text  be- 
schrftnkt  sich  auf  die  Aufzähixmg  der  Familien  (die  Abbildungen  sind  den 
einheumsohen  entnommen),  Angabe  der  vorkommenden« Arten,  Blütiienzeit 
und  besondere  Eigenschaften.  — 

Der  ausgesprochene  Zweck  des  AÜas  ist,  Blumenfireunde,  Gärtner,  Land- 
und  Forstwirthe  mit  den  Pflanzen  ihrer  Heimath  bekannt  zu  machen,  ihnen 
die  richtige  Bestimmung  zu  erleichtem  und  zu  weiterem  Studium  anzuregen. 
Wenn  die  nachfolgenden  Lieferungen  der  vorliegenden  entsprechen,  so  dürfte 
der  Atlas  allen  diesen  zu  empfemen  sein,  zumal  die  äussere  Auastattong, 
Papier  und  Druck  zu  loben. 

Jena.  Dr.  Bertram 


Yolumetrische  Analyse,  unter  ZugrondeLegang  der  in  der 
Pharmakopoea  Germanica,  editio  altera,  aufgenommenen  Titrir- 
methoden.  Ein  Hand-  und  Lehrbuch  für  Apotheker  und  Che- 
miker. Yen  Dr.  B.  Rieth.  Hamburg  und  Leipzig.  Yerlag  von 
Leopold  Yoss.     1883. 

Zu  den  vielen  Werken,  welche  ihr  Erscheinen  der  neuen  Pharmakopoe 
verdanken,  gehört  auch  die  von  Prof.  Hilger  bevorwortete  i,  volumetiische 
Analyse  **  von  Dr.  R.  Rieth.  Der  Yerf asser  theilt  sein  Werk  in  einen  theo- 
retischen und  in  einen  systematischen  Theil;  im  ersteren  werden  die  nöthigen 
Instrumente,  die  Analyse,  die  Indicatoren  und  Reagenzien,  sowie  die  Berech- 
nung besprochen.  Der  zweite,  s^tematische  Text  oefasst  idch  mit  der  Aus- 
fohnmg  der  volumetrischen  Bestimmunffen ,  wobei  alphabetisch  sfimmtliche 
Stoffe  behandelt  werden,  bei  denen  diePharmakonoe  ir^d  eine  titrimetrische 
Bestimmung  versieht  Der  Verfasser  hat  sich  nierbei  aber  nicht  damit  be- 
gnügt, nur  die  pharmaceutisch  wichtigen  Bestimmungsmethoden  zu  sehen, 
son&m  hat  auch  den  in  der  Technik  und  in  der  physiologischen  Chemie 
üblichen  Methoden  ihr  Recht  widerfahren  lassen.  Ein  Anhang  zum  system. 
Theil  lehrt  die  Untersuchung  von  Harn  und  Wasser,  die  Bcotimmungdes 
Eochsalzgehaltes  der  Butter,  sowie  des  Säuregehaltes  von  Fett,  Od,  Wein 
und  Bier,  femer  die  BestinmiuDg  der  Kohlensäure  der  Luft  nach  Pettenkofer. 
Den  Schluss  bildet  eine  Anleitimg  zur  Darstellung  und  Prüfung  der  volu- 
metrischen Losongen. 

Ges e  k  e.  Dr.  Ckurl  Jehn, 

Die  Bestandtheile  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  für 
Kranke  und  Kinder.  Yen  Dr.  Stutzer  in  Bonn.  Yerlag  von 
Max  Cohen  und  Sohn.    Bonn  1883. 

Ein  kleines,  26  Seiten  umfassendes  Schiiftchen,  welches  die  Resultate 
einer  grosseren  Anzahl  im  Laboratorium  der  chemischen  Yersuchsstation  zu 
Bonn  ausgefohrten  Untersuchungen  von  Nahrungsmitteln  für  Kinder 
und  Kranke  bespricht,  als:  Frauen-  und  Kuhmilcn,  die  verschiedenen  Kin- 
dermehle, Nahrungsmittel  animalischen  Ursprungs  (Fleisch,  Eier,  Caviar, 
Fleischextract  etc.),  Leguminosen-Mehle,  entölter  Cacao,  Malzexixacte,  Brod 
und  Bisquit. 

Der  Name  des  Yerf.  hat  unter  den  sogen.  Nahrangsmittel -Chemikeni 
einen  guten  Klang,  wir  begegnen  demselben  oft  in  Fresenius  Zeitschrift  und 
im  Repertorium  tu  analytische  Chemie,   im  Gentralblatt  for  öffentliche  Qe- 
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Bondheitspfleffe  etc.;  die  von  ihm  aiuigelüfarten  üntereucliuBgen  bilden  einen 
schäteensweraien  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Zasammensetznng  der  Nahrungs- 
mittel nnd  eine  sehr  waihvoUe  Ergänzxmg  sa  jedem  grösseren,  die  Nahnmgs- 
mittel-Ghemie  behandelnden  Werke. 

Dresden.  G.  Hof/nann, 


Handbuch  der  Medicinal- Gesetzgebung  des  Deutschen 
Reichs  und  seiner  Einzelstaaten.  Mit  Kommentar.  Ffir 
Hedicinal« Beamte,  Aerzte  und  Apotheker.  Herausgegeben  von 
Sanitätsrath  Dr.  Wiener,  Eönigl.  Kreis -Physlkus  in  Culm.  Zwei 
Bande.  L  Band:  Die  Medimal- Gesetzgebung  des  Deutschen 
Reichs.    Stuttgart    Verlag  Ton  Ferd.  Enke.     1883. 

Das  Werk  soll  Medicinalbeamten  nnd  Aerzten  ein  Kachschlagebuch  sein, 
nm  sich  in  Fragen  des  Medicinal-  mid  ßanitfitswesens  ohne  mühsames  Sachen 
des  zerstreut  niedergelegten  Materials  alle  wünschenswerthen  Anfsohlüflse  zu 
yerschaffen.  Der  yorliegende  erste  Theil  enthält  die  Beichs-Medioinal£esetze; 
der  hierzu  ^gebene  Commentar  beruht  theils  auf  Bechtsprüfongen  desKeichs- 
gerichts  xma  anderer  höherer  Behörden,  theils  auf  Declarationen  Ton  Blechts- 
lehrem,  theils  ist  er  das  Ergebniss  der  Berathimgen  von  Sachverständigen- 
Commissionen  etc.  In  dem  Abschnitt:  Gewerbe-Ordnung  nnd  Beichsgesetz, 
betr.  den  Verkehr  mit  Nahrangs-  and  Genassmitteln  and  Gebraachsgegen- 
standen  ist  auch  alles  auf  das  Apothekergewerbe  bezügliche  aufgenommen. 

Das  ganze  Werk  erinnert  sehr  an  die  bekannte  Böttger'sche  Apotheken- 
gesetzgebong  und  wird  sich  wie  diese,  allen  Medicinal-  und  Sanitätsbeamteh, 
also  auch  yielen  Apothekern  von  grossem  Nutzen  erweisen. 

Dresden.  G,  Hofinamn, 


Rudolf  von  Wagner's  Jahresbericht  über  die  Leistungen 
der  chemischen  Technologie  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Gewerbestatistik  für  das  Jahr  1882.  Fortgesetzt  von 
Dr.  Ferd.  Fischer.  28.  Jahrgang.  Leipzig,  Verlag  Ton  Otto 
Wigand.     1888. 

Der  rühmlichst  bekannte  Wagnerische  Jahresbericht  wird  seit  ein  paar 
Jahren  von  F.  FLsoher  herausgegeben  und  lieg^  nunmehr  für  das  Jahr  1^2 
in  einem  yoluminösen  Bapoide  von  ca.  1200  Säten  vor,  schon  durdi  dieses 
Anschwellen  äusserlich  die  sich  immer  mehr  und  mehr  häufende  Fülle  Ton 
Arbeiten  chemisch-technologisohen  Charakters  dokumentirend. 

Verfasser  behandelt  das  ganz^,  enorme  Material  in  8  Gruppen,  deren 
erste  die  chemische  Metallurgie  umfasst;  die  zweite  ist  der  unorganischen, 
die  dritte  der  organischen  chenüschan  Fabrikindustrie  gewidmet  imd  enthält 
alle  neueren  Mittheilungen  etc.  über  Alkohole,  Organische  Säuren,  Aroma- 
tische Verbindungen,  Alkaloide  und  Organische  Farbstoffe,  von  denen  die 
letzteren  allein  sich  über  nicht  weniger  als  47  Seiten  erstrecken. 

Dass  auch  die  Glasfabrikation  und  Thonindustrie ,  sowie  die  Darstellung 
von  Cement,  Kalk,  Gyps  und  künstlichen  Steinmassen  nicht  müssig  gewesen 
sind,  beweisen  die  theüweise  sehr  interessanten  Angaben  der  vierten  Gruppe. 

Die  fünfte  imd  grösste  Gruppe  ist  die  der  Nahrungs-  und  Genussmittel. 
Alles  was  im  vergangenen  Jahre  über  Mehl  und  Brot,  Stärke  und  Dextrin, 
Zuoker  und  die  Grebiete  der  Gtthrungsohemie,  über  Milch,  Butter  und  Käse, 
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über  Fleisch  und  nicht  minder  über  Gafifee,  Thee,  Oacao  und  über  sonstige 
Nahrangs-  und  Genussmittel,  wie  auch  über  Wasser  yeröffentÜcht  worden 
ist,  findet  hier  saohfemässe  Erwähnung,  die  bei  aller  gebotenen  Kürze  doch 
stets  verständlich  bleibt. 

Die  6.  und  7.  Gruppe  enthalten  die  chemische  Technologie  der  Faser- 
stoJBfo  und  organisch  -  chemische  Gewerbe  verschiedener  Art<,  wie  z.  B.  Fette 
und  Schmiermittel,  Seife  und  Glycenn  u.  s.  w. 

Die  8.  und  letzte  Gruppe  beschäftig  sich  mit  den  Brennstoffen  und  mit 
den  Errungenschaften  etc.  auf  dem  Gebiete  der  Electricität. 

Möge  der  Absatz  des  Werkes  im  Yerhältniss  stehen  zu  der  enormen 
Arbeit,  die  es  schafiPto. 

Geseke.  Dr.  Carl  JeAn. 

Handbuch  der  allgemeinen  Waarenkunde  für  das  Selbst- 
studium, wie  für  den  öffentlichen  Unterricht  Zweite 
Auflage.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Karl  Seubert,  Privatdocent 
der  Chemie  an  der  Universität  Tübingen.  In  zwei  Binden.  Stutt- 
gart, Verlag  von  J.  Maier.    1883. 

Das  im  Decemberheft  des  vorigen  Jahrgangs  des  Archivs  bereits  bespro- 
chene Werk  liegt  jetzt  in  zwei  Sauden  voUstäncüe  vor,  und  was  damals 
Gut;^  und  Rühmliches  von  einigen  Lieferungen  des  Handbuches  gesagt  wurde, 
kann  in  vollem  Maasse  auf  das  ganze  "Werk  übertragen  werden.  Dasselbe 
ist,  wie  wiederholt  seiu  mag,  wohl  in  erster  Linie  fcur  Drogisten  und  Kauf- 
leute  bestimmt,  es  bietet  aber  auch  dem  Apotheker  so  vides  Interessante 
imd  Wissenswerthe,  dass  er  die  YervoUständigung  seiner  Bibliothek  mit  die- 
sem "Werke  nicht  bereuen  wird. 

Der  erste  Band  behandelt  nach  einem  kurzen  „Allgemeinen  Theil"  die 
„Waaren  aus  dem  Mineralreiche'^,  als:  Gediegene  Metedle,  gebrannte  Thon- 
waaren,  Glas,  Farbmaterialien,  Edelsteine,  Chemikalien  (den  Elementen  ent^ 
sprechend  in  Gruppen  geordnet)  u.  s.  w.,  als  Anhang  anorganische  künstliche 
Düngemittel.  Der  zweite  Band  enthält  die  „Waaren  aus  dem  Thierreiche '^ 
und  den  sehr  reichhaltigen  dritten  Abschnitt  „Waaren  aus  dem  Pflanzen- 
reiche'', worin  nicht  nur  die  Drogen  im  engeren  Sinne  des  Wiurtes,  sondern 
auch  die  Mehlsteffe,  Zucker,  Gähningsprodu^,  (Bier,  Wein,  Spiritus),  Färbe - 
und  Gerbsteffe.  technisch  verwendete  rflanzenfasemu«s.w.  abgehandelt  werden. 

Die  einzelnen  Artikel  siud  recht  gut  ausgearbeitet,  kleine  Mängel  und 
Irrthümer  laufen  nur  hier  und  da  mit  unter.  Bei  Leberthran  ist  die  sehr 
wichtige  Identitätsprobe  mit  Schwefelsäure  nicht  erwähnt;  bei  Waohs  wird 
die  jetet  am  häufigsten  geübte  Yerfölschung  mit  Clerosin  nicht  berücksichtigt  j 
bei  Perubalsam  ist  die  Schwefelsäure -Probe  nicht  richtig  angegeben;  bei 
EümmelÖl  und  anderen  für  die  liqueur- Fabrikation  benutzten  Gelen  wird  zu 
kurz  über  die  sogenannten  patentirten  oder  concentrirton  ätherischen  (Me  hin- 
weggegangen; wi  Benzin  wird  ersichtUch,  dass  dem  Verf.  leider  nur  die 
erste  Ausgabe  der  Deutschen  Pharmakopoe  vorgelegen  hat.  Dies  gilt  auch 
noch  für  eine  ziemliche  Anzahl  Artikel  aus  der  Gruppe  ^Organische  che- 
mische Präparate  zum  Arzneigebrauch  ^,  von  denen  überdies  viele  ohne 
Schaden  hätten  ganz  wegbleiben  können. 

Die  äussere  Ausstattong  des  Werkes  ist  eine  sehr  lobenswerthe. 

Dresden.  O.  Hoflnann. 

Berichtigung. 
Bd.  221,  Heft  6,  S.  479,  Zeüe  3  v.  o.  muss  es  statt  W.  Berendt  heiasen 
W.  Baensch.  

Halle  tk,  S.,  Bttchdruclseroi  dei  WiUMnbmutet. 


ARCHIV  DER  PHARMACIE. 


21.  Band,    8.  Heft. 


A.    Orlginalmittheilungeii< 


BeltrSge  zur  Kenntnlss  pharmaeentiscli  wlehtiger  Cl^ewSehse, 

Von  Arthur  Meyer, 
Assistent  am  pharmaceut  Institut  der  Universität  Strassburg. 


V.    Ueber  Gtontiana  lutea  und  ihre  nächsten  Ver- 
wandten. 

Eine  von  der   natoirwissenschaftliohen  Fakultät  der  Universität  Strassburg 

mit  dem  Preise  gekrönte  Abhandlung. 

(Schluss.) 

Anatomie  der  Seitenwurzel. 

Bau  der  primären  Rinde  vor  der  Feridermbildung  und  Ent- 
stehung des  Periderms. 

Eine  junge  SeitenwurzoL,  deren  centrales  Qefässbündel  meist 
diarch  ist,  wie  das  der  Eeimwurzel,. zeigt,  wenn  die  beiden  Erst- 
Hngstracheen  eben  ausgebildet  sind,  wobei  die  Dicke  der  Wurzel 
auf  0,3  mm.  steigen  kann,  folgendes.  Ihre  Epidermis  besteht  aus 
stark  iSngsgestreckten  ZeUen,  deren  Aussenwand  gewGlbt  und  stark 
verdickt  ist  — Fig.  15  und  16  ep  — .  Nur  eine  dünne,  die  Zell- 
wand ringsum  durchziehende  Lamelle,  welche  mit  der  Outioula 
zusammenhangt,  ist  cuticularisirt;  die  Yerdickungsschicht  —  15,  m  — 
löst  sich  in  der  Jugend  völlig  in  Schwefelsaure ,  und  erst  kurz  vor 
dem  Absterben  der  Zelle  leistet  sie  der  Schwefelsäure  einigen  Wi- 
derstand. 

Mit  dieser  Epidermis  wechseln  die  Zellen  der  äusseren  Endodei^ 
mis  regelmässig  ab.  Letztere  haben  in  dem  vorU^genden  jugendlichen 
Zustande  noch  ganz  die  Form  ä&r  Epidermiszellen  —  Fig.  15,  ettf  — 
nur  kommen  einzelne  Eurzzellen  in  ihr  vor  —  Fig.  18,  ^  — .  Ihre 
dünnen  Wände   erscheinen   überall  &8t  gleichmässig   verdickt   und 
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Fig.  15.  Kg.  16. 


enthalten  eine  rings  geschlossene,  dünne  Snberinlamelle.  Die  Badial- 
vände  zeigen  dentliche  Wellung. 

Auf  die  Endodermis  folgt  eine  Lage  lückenlos  veibimdfliier 
Zellen,  die  Hypodermis,  dann  noch  zwei  Lagen  gewObnliolL  Inter- 
cellularrfiiime  zwischen  sich  lassender  Kndenparenohymzellen. 

Die  nun  nach  innen  zu  die  primSi«  Binde  abschliessende  innere 
Endodermis  besteht  ans  Zellen,  deren  unverdickte  Wandungen  eine 
rings  geschloesene  Suberinlaraelle  führen,  überiianpt  den  Zellen  der 
Äusseren  Endodermis  gleichen,  Eurzzellen  kommen  in  ihr  nur  epo- 
radisch  vor. 

Ist  die  Wurzel  etva  zur  Dicke  von  0,6  mm.  hetangewaohsen, 
80  zeigen  sich  —  Fig.  17  —  die  beiden  Endodermen  —  »'  und  en"  — 
durch  iBdiale  Wände  getheilt  und  zwar  die  äussere  meist  durdi- 
gefaend  in  zwei  Zellen,  die  innere  in  etwa  4  —  6  Zellen.  Dabei 
sind  beide  in  tangentialer  Richtung  gewachsen,  ohne  dass  der  Kadial- 
durchmesser  merklich  zugenommen  hat. 
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In    diesem    Stadium     beginnt  Fig,  18. 

schon  die  sogleidi  zu   schildernde 
Sprengung  der  Epidermis. 

Meist  ehe  noch  die  Wurzel  die 
Dicke  eines  Millimeters  erreicht  hat, 
sprengt  der  heranwachsende  OeßlSB- 
cylinder  alles,  was  ansserhalb  der 
inneren  Endodermis  liegt,  ab.  Der 
so  al^worfene  Schichtencomplex 
zeigt  folgenden  Bau.  Die  auseinan- 
der gesprengten  Zeilen  der  Epider- 
mis liegen,  nur  noch  mit  ihren  En- 
den zusammenhaltend,  ein  weit- 
maschiges Netz  bildend,  auf  der  noch 
vSlIig  geschloesenen  äusseren  Endo- 
dermis. Die  Zellen  der  letzteren 
zeigen  jetzt  von  der  FUche  gese- 
hen verdickte,  getfli^ialte  'Wfinde 
—  Kg.  18,  /  —  nnd  eine  deutlich 
zart  gefaltete  Subeiinlamelle,  welche 
der  primSren,  allein  verlKHkten  Zell- 
membran angehSrt  Diese  bleibt  bei 
der  Behandln]^  der  Endodermis  mit 
S<diwefelBSure  tlbrig  —  Fig.  18, «  — , 
-Ehrend  die  seoundfiren  TheQwftnde 
alle  gelSet  werden. 

unter  der  Endodermis  erkennt 
man  das  nochvOllig  lückenlos  Tca:bnn- 
dene  HTpodermgewebe  —  Kg.  19  — 
und  dann,  die  weit  auseinander  ge- 
riseeaen  Zellen  des  Bindenparen- 
cbiym  —  Kg.  19a  — .     Der   eben 


neu  Rindenlelemente  bleUit  noch  eine 

Zeit  lang  als  loser  Mantel  um  die  Wurzel  hängen ,  deren  achützende 

Hfllle  jetzt  die  innere  Endodermis  bildet. 

Die  innere  Endodermis  ist  in  diesem  Stadium  sehr  chaiakteri- 

.   slisch,  wesentlich  aber   analog  wie  die  fiusseie  Endodermis  gebaut, 

bevor   letztere  abgestoesen  wurde.     Ihre  Zellen  sind   so  sehr  in  die 
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Kg.  20.  Kg.  21. 


Fig.  22.  Breite  gedehnt,  dase   sie  nur  coch 

weiüg  in  dei  RiolLtimg  der  Hauptachse 
gestreckt  ersclieiiieii  —  Fig.  20  — . 
Rinfl  giosBe  A-ngahl  querei  und  ISogs- 
verlaufender,  unvetkorkter  Theil- 
wSnde  geben  der  durch  eine  rings- 
geschloeeene  EorUomelle  charakte- 
rimtten  Endodenniazelle  ein  eigen- 
thflmliches  Ansehen  —  Fig.  20,  a  — . 
Die  Elemente  des  zunächst  inner- 
halb der  Endodermis  gelegenen  Pe- 
ricambium  gleichen  denen  der  in 
Fig.  19  al^üdetea  ZeUsohioht 
jetrt  TOliig,  und  ee  folgt  «if  diesel- 
ben noch  eine  Lage  eben&lls  lücken- 
los verbundener  Zellen,  -welche  die  Initialzellen  der  secundSren  Hy- 
podennschicht  werden  —  Fig.  21  — . 

Hat  der  DurchmesBer  der  Wurzel  etwas  mehr  als  1  mm.  erreicht, 
so  beginnt  in  der  PericambiumBchidit  eine  Tangentialtheilung  der 
Zellen  —  91g.  22,  pc  — ,  welche  oentripetal  fortschreitet  und  zur 
Entstehung  einer  Eorkschicht  Yeranlassnng  giebt,  durch  veldie  die 
innere  Endodermis  abgestossen  wird. 
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Die  äuesersten  Producta  des  phellogeneu  Ueriatems  verwittern 
sehr  bald,  und  die  Korkschicht  älterer  Wurzeln  zeigt  deshalb  meist 
nur  5  Idgen  von  Eorkzellen. 

Diese    Zellen    sind    quer  Kg.  23. 

gestreckt,  etwa  4  —  5mal  brei-  j 

ter  als  lan^  und  ersoheinen 
im  Längsschnitte  &st  quadta- 
tisdi  —  Fig.  23  — .  Die  ge- 
meinsame Wandung  der  Zel- 
len besteht  aus  den  tTpischeu 
5  Lamellen.  Die  Mittellamelle 
—  A  —  ist  in  der  gemein- 
samen Tangentialwand  der 
änssersten  und  vorletzten  Kork- 
zelle sehr  deutlich  ausgebil- 
det; die  KorklameUen  —  s  — 
sind  scharf  abgegrenzt,  die 
CelluloBeechläuche   c'  und  e" 

sind  ungleich  stark  ausgebildet  Die  Wände  der  Eorkzellen  sind 
getüpfelt  und  die  Siteren  Eorkzellen  zeigen  die  Uiitellamelle  in  fast 
gleichmSssig  breite  ^nder  zenisBen. 

Bau  des  OefäSBoylinders. 

Der  prim&re  Bau  des  innerhalb  des  Pericambium  liegenden 
OefSsscylinders  gleicht  dem  des  Centimen  Theiles  der  Jungen  Keim- 
wurzel völlig,  und  da  auch  die  Entstehung  des  Cambium  in  norma- 
ler Weise  vor  sich  geht,  so  kflnnen  wir  sogleich  zur  Betrachtung 
einer  Wurzel  schreiten ,  deren  Cambiumring  völlig  geschlossen, 
deren  Elemente  etwa,  die  normale  Form  und  (}rOsse  erreicht 
haben.  Bemerken  will  ich  nur  nochmals,  dass  die  secundäre 
Hypodermschlcht  kein  Product  des  Korkmetistems  ist,  sondern 
aus  der  Schicdit  hervoigeht,  welche  hinter  dem  Fericambium  der 
Wurzel  liegi 

Bei  Betraditung  einer  etwa  5  mm.  dicken  Seitenwurzel  finden 
wir  nun  folgendes. 

Als  Product  der  Theilung  der  HypodenninitialscUcht  ist  ein' 
mehrere  ZelUagen  dickes,  intercellularraum&eiee  Qewebe,  bestehend 
aus  tafelförmigen,  im  Tsngentialschuitte  bat  quadnitisoher  Zellen, 
entstanden. 
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1.  Tracheen, 

2.  SiebrOhren, 

3.  derbe  collenchymatiBche  S^aserzelleiit 

4.  dQiuiwandigeFiirench7inzeIteii,oentrifiigaI  hingegen 

1.  SiebrOhren, 

2.  derbe,  oollenohTmatisohe  Fttaozellen, 

3.  dünnwandige  Frosenohyrnzellen. 

Alle  die  geoaimten  Elemente  bestehen  mit  Ausnahme 
der  verholzten  Trsobeen  aus  mit  Chloninhjod  sich  leicht 
bläuender  Cellulose,  die  in  dem  Hypoderm  und  bei  den 
derben  FaserzeUen  allerdinge  in  mehr  oder  minder  starkem 
Haasse  collenchymatiBohe  Eigensdutfteu  zeigt  Wie  schon 
bei  der  EeimTUizel  erwähnt,  siiul  alle  Oefisse  Netz- 
fiisertradieen  —  Fig.  24  — .  Die  Durchlöcherung  der 
theUs  geneigten,  theils  horizontalen  Zwischenwand  findet 
Fig.  25. 


mittelst  einer  kreisfilrmigen  einugen  Oetbnng  oder  anoh  in  Leiter- 
form statt 

Die  KebrOhren  —  Fig.  36  und  26,  S  —  sind  sehr  zart,  besitzen 
den  typischen  Bau  und  haben  mehr  oder  weniger  schrSg  gestellte 


Fig.  27. 
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ZwiBchenwäade,  die  gewChnlicti  drei  ovale  Siebplatten  zeigen,  welche 
dmoh  einige  Querstreifen  meist  in   ein  paar   ecMge  Felder  getheilt 
sind.     Die  Siebporen   sind  Susserst  fein.     Die  Cambifonnzelleu  sind 
aehr  eng   nnd   von  der  L&nge  der   SiebrShienglieder. 
Faserzellen  besitzen  mehr  oder  we- 
niger  stark    rerdiokta   Wände    mit 
unregelmilsaig     vertheilten ,     schr&g 
stehenden    Tflpfeln   —  Fig.  27  — ; 
sie    haben    im    Quersohnitte    meist 
eine  annAhemd  quadratische  Oestalt 
und   zeigen  auoh  auf  sehr  dünnen 
Schnitten     bei     hoher    Einstellung 
einen  durch  ihre  collenchymatische 
Natur    bedingten    stärkeren    Qlanz 
als     die     übrigen    Hemente.     Tor 
dem  Strangparenchym  sind  sie  auch 
durch    ihren    lückenlosen    Yerband 
ausgezeichnet. 

Derbe  wie  dünnwandige  Faser- 
zellen  theilen  sich  oft  durdi  Quer- 
wände in    zwei  Zellen,   die    dann 

isodiametrisohe  Clestalt  annehmen  und  fdr  Harkstrahlenparenchym 
gehalten  werden  konnten.  Auch  in  der  Rinde  theilen  sich  die 
gestreckten  Zellen  oft  in  3  —  1  isodiametriache  Elemente. 

Da  alle  Zellen  ungefHhr  die  ülngsdimension  behalten,  die  sie 
im  Cambiumzustande  hatten,  nnd  nachträgliche  Streckungen  nur  in 
sehr  geringem  Maassa  und  gleichmässig  an  allen  Zellen  stattfinden, 
60  stehen  die  Enden  aller  nebeneinander  liegenden  Elemente  in 
einer  Fläche  —  Fig.  30  — ,  und  ein  Längsschnitt  der  Wurzel  zeigt 
schon  für  das  unbewaf&iete  Auge  eine  zarte  Quer-  und  Ungastrei- 
fong.  Die  Qoerstreifung  wird  hauptsächlich  durch  die  an  der  Spitze 
der  dünnwandigen  Prosenchymzellen  liegenden  Infterfüllten  Inter- 
cellulairänme  sehr  verstärkt,  die  Längsstreifimg  rührt  von  den  Zell- 
wänden der  durchschnittenen  Elemente  her. 

Auch  die  radiale  Anordnung  der  durch  die  Thätigkeit  des 
Cambium  gebildeton  Elnnente  wird  ""rh  Ultni  wnnft'wig  wenig  gestOrt. 
So  zeigt  uns  der  Quereohnitt  der  Wurzel  —  Fig.  29  —  zuerst  im 
Holztheile  töji  Gewebe,  welches  der  Hauptmasse  nach  aus  in  Badial- 
reihen  geordneten  dünnwandigen  Foserzellen  besteht.    Wo  die  radiale 
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Fig.  29.  Bg.  30. 


Änordnimg  dereelben  nnterbrochen  ist,  liegt  die  Ureftche  in  einem 
missigeii  Breiten-wodiethuiiie  der  vorhin  beepnxtbenen  iBodiametrischen 
TbeilprodudB  der  gestreckten  Kellen,  velohe  in  kleinen,  unregel- 
m&Bsig  verthedlten  Nestern  auflreten,  die  sieb  banptsachlicli  im  Cen* 
trnm    der  Wurzel  bilden   und    niemalfi    dicht    an    Tncheenatrfinge 
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grenzen.  Die  Reihen  dieses  prosenchymatischen  Gewebes  werden 
nnn  zuerst  durch  die  Tracheen  unterbrochen,  welche  in  dichtere 
oder  lichtere  Radialreihen  geordnet  sind.  Diese  Reihen  setzen  sich, 
wahrend  die  Memente  sucoessiye  kleiner  und  weniger  dicht  gestellt 
erscheinen,  bis  zum  Centnun  der  Wurzel  fort  Innerhalb  der  Ra- 
dialreihen, derselben  Initialzelle  ihren  Ursprung  verdankend  wie 
die  Tracheen,  liegen  femer  auch  Siebgruppen  —  Fig.  30,  <?  — ,  die 
dann  rings  von  derben  Faserzellen  umgeben  werden,  von  Elemen- 
ten, welche  als  das  Festigangsgewebe  der  Siebgruppen  zu  betrach« 
ten  sind. 

Siebgruppen  unterbrechen  auch  die  zwischen  den  Tracheen- 
streifen liegenden  Radialreihen  von  dünnwandigem  Prosenchym 
überall,  so  dass  von  Markstrahlen  bei  der  Enzianwurzel  auch  dann 
kaum  geredet  werden  konnte,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass 
sich  Strang-  und  Strahlenparenchym  in  ihrer  Form  vöUig  glichen. 

Die  Rinde  erscheint  weder  für  das  blose  Auge  noch  bei  Lupen- 
betrachtung auf  dem  Querschnitte  strahlig.  In  der  That  sind  auch 
hier  die  Siebbündel  unregelmässig  über  den  Querschnitt  zerstreut. 
Die  durch  die  starke  YergrOsserung  des  Holzcyliuders  hervorgerufene 
Dehnung  der  Rinde  bewirkt  schnell  eine  Yerschiebung  aUer  Pro- 
ducte  der  verschiedenen  Initialzellen  des  Cambium.  In  der  Peri- 
pherie der  Rinde  entstehen  aus  demselben  Grunde  auch  bald  unregel- 
massige  InterceUularlücken ,  da  sich  die  prosenchymatischen  Zellen, 
welche  aus  dem  Cambium  direct  hervorgegangen  sind,  höchstens 
in  6,  gewöhnlich  in  vier  isodiametnsche  Zellen  theilen,  die  relativ 
schwach  wachsen  und  so  der  Dehnung  der  Rinde  durchaus  nicht 
folgen  können.  ^ 

Weiter  nach  innen,  wo  wohl  die  Theilung  in  den  dünnwan- 
digen FaserzeUen  schon  stattgefanden  hat,  doch  keine  zu  starke 
Dehnung,  sind  die  Siebstränge  nebst  den  sie  begleitenden  und 
umschliessenden  FaserzeUen  durch  die  aus  dem  Prosenchym  ent- 
standenen Parenchymnester  in  tangentialer  Richtung  so  ausein- 
andergetrieben,  dass  ihr  Verlauf  auf  dem  Tangentialschnitte  wie 
ein  Netz  erscheint,  dessen  Maschen  durch  die  Parenchymmassen 
ausgefüllt  sind,  welche  hier  normalen  Markstrahlen  sehr  ahnlich 
sehen. 

An  der  Grenze  des  Rindenparenchym  treten  hier  und  da  Hypo- 
dermelemente  zwischen  das  Netz  der  Siebstränga 
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Physiologisches. 

In  den  assimilirenden  Zellen  der  BJattlamina  von  Gentiana 
lutea  wird  zu  keiner  Zeit  Stärke  gebildet;  die  Chlorophyllkömer 
zeigen  sich  immer  frei  von  Einschlüssen,  ja  selbst  die  Spaltöffnungs- 
sohliesszellen  der  Blätter,  die  bei  den  meisten,  sonst  keine  Stärke 
erzeugenden  Pflanzen  Stärkekömer  enthalten,  fand  ich  frei  von 
Stärke.  Die  Pflanze  legt  überhaupt  in  der  Begel  ihre  stickstoff- 
freien Beservestoffe  nicht  in  Form  von  Stärke  nieder,  und  auch  in 
dem  spedfischen  Reservestoffbehälter  der  Pflanze,  finden  wir  deshalb 
zu  keiner  Jahreszeit  Amylum  abgelagert.  Als  stickstofEfreie  Beserve- 
stoffe scheinen  hier  hauptsächlich  Oel  und  Zucker  zu  dienen. 

Das  Oel  findet  sich  in  grösseren  Tropfen  im  Protoplasma  aller 
Zellen  eingelagert  Blüthenknospen  und  Blattknospen,  die  also  auch 
stärkefrei  sind,  fuhren  sehr  reichlich  Oel,  vorzüglich  in  der  Epi- 
dermis. 

Da  ich  in  der  frischen  Wurzel,  die  im  Herbst  gesammelt  war, 
nur  6®/o  der  Trockensubstanz  an  Oel  fend,  so  deutet  dies  darauf 
hin,  dass  wir  als  vorzügUch  wichtigen  Reservestoff  die  (Jentianose 
(Siehe  4),  einen  krystallisirbaren ,  zuckerahnlichen  Körper ,  und  des- 
sen Inversionsproducte  zu  betrachten  haben,  da  nach  Yogel  (10,  p.  330) 
12  —  15^/q  Zucker  in  der  Wurzel  enthalten  ist,  aus  dem  man  nach 
Flückiger  (5,  pag.  389)  5  7o  Alkohol  bezogen  auf  Frischsub- 
stanz erhalten  kann. 

Trotzdem  aber  die  Stärke  weder  in  den  assimilirenden,  grünen 
Zellen  noch  in  den  farblosen  der  Reservestoflbehalter  zu  finden  ist, 
geht  den  Zellen  der  Pflanze  die  Fähigkeit  Stärke  zu  erzeugen 
durchaus  nicht  völlig  ab.  In  der  Umgebung  der  Gefässbündel  der 
Blattnerven  findet  man  nämlich  fast  immer  als  Einschlüsse  der 
hellgrünen  Chlorophyllkömer  der  Parenchymzellen  &rblose,  kugelige 
Massen,  die  sich  mit  Jodwasser  roth  und  violett  ftrben  und  schon 
durch  sehr  dünne  Jodjodkaliumlösung  sofort  unter  Rothförbung 
quellen.  Es  sind  dieses  durch  die  Fermente  der  Zellen  stark  ver- 
änd^*te  Stärkekömer,  die  sich  bei  Gfentiana  lutea  nur  nodi  in  der 
Gefässbündelscheide  der  Blattstiele  ausbilden  können,  einer  Gtowebe- 
schicht,  welcher  diese  Eigenschaft  auch  bei  stärkereichen  Pflanzen 
besonders  zukommt,  was  veranlasst  hat,  sie  als  den  hauptsSchliohen 
Transportweg  für  die  Stärke  zu  betrachten.  Diese  Auffiiasong 
scheint,  wie  ich  an  anderer  Stelle  noch  näher  auseinandersetzen 
werde,    unrichtig   zu  sein.     Das  Yorkommen  der  Stärkekömer  an 
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der  beeprocheneiL  Stelle  bei  Gtentiana  lutea  scheint,  -wie  in  allen 
anderen  ähnlichen  Fällen,  seinen  Grund  yielniehr  darin  zu  haben, 
daas  die  grosse  Menge  von  Kohlehydraten,  die  von  den  Blattern 
erzeugt  werden,  hauptsächlich  ihren  Weg  durch  die  wenigen  Elemente 
des  Blattspurbündels  nehmen  müssen,  so  dass  die  denselben  direct 
angrenzenden  Zellen  durch  Diffusion  einen  so  grossen  üeberschuss 
Yon  diesen  Substanzen  erhalten,  dass  sie  gezwungen  sind,  denselben 
in  Form  des  condensirtesten  Beserrematerials,  der  Stärke,  nieder- 
zulegen. Die  Qefässbündelsdieide  würde  auch  nur  einen  sehr  kurzen 
LeitungswQg  für  die  Kohlehydrate  bilden,  da  sie  ja  nur  einige 
Gentimeter  lang  ist  und  in  den  hier  und  da  meterlangen  unterirdischen 
Theüen  der  Pflanze  durchaus  fehlt  Mir  scheint  daher  die  Theorie 
Tiel  mehr  Wskhrscheinlichkeit  zu  besitzen,  dass  die  SiebrOhren  die 
Torzüglichsten  Diffusionswege  der  gelösten  stickstofffreien  und 
stickstoffhaltigen  Aflsimilationsproducte  der  Blatter  sind,  wodurch  sie 
durch  den  directen  Zusammenhang  der  ProtoplasmakOrper  ihrer 
Glieder  sehr  geeignet  erscheinen.  Ist  diese  meine  Ansicht  richtig, 
so  wäre  also  dieses  Zuleitungssystem  bei  Gentiana  folgendermaassen 
au&u&issen.  Die  feinsten  Siebröhrenstrange,  welche  die  Tracheen 
überall  bis  hat  zu  den  äussersten  Enden  begleiten  und  zur  directen 
Aufioahme  aller  überschüssigen  Assimilationsproducte  der  grünen  Blatt- 
parenchymzellen  dienen,  sammeln  sich  in  den  stärkeren  Nerven  zu 
immer  dickeren  Strängen.  Ein  Theil  dieser  Stränge  verläuft  an  der 
Oberseite  der  Blattnervengefassbündel,  ein  anderer  an  der  Unterseite, 
und  beide  steigen,  getrennt  durch  eine  Tracheenschicht,  nach  dem 
Stamme  zu  durch  den  Blattstiel  Die  Stränge,  welche  auf  der 
Oberseite  der  Gefässbündel  des  BlattstieleB  liegen,  treten  in  das 
Holz  und  in  das  Mark  ein  und  laufen  bis  in  die  Wurzelspitze  in 
diesen  Qewebepartien  hinab,  überall  die  Ernährung  der  langlebigen 
Zellen  des  Wurzelinnem  besorgend  und  ihren  üeberschuss  an  Nähr- 
stoffen dort  niederlegend.  Das  Holz  und  das  Mark  wird  also  hier 
direct  ernährt  und  das  Fehlen  von  Markstrahlen  hängt  vielleicht  mit 
diesem  Verhältnisse  zusammen.  Die  gleichmässige  Yertheilung  der 
zahlreichen ,  überall  primär  d.  h.  im  Gambium  oder  ün  Yegetations- 
puncto  angelegten  Siebstränge  (siehe  hiergegen  die  Yermuthung 
von  Weiss  —  7,  pg.  89  — )  macht  wohl  auch  die  Entstehung  secun- 
därer  Gambien  unnöthig,  wie  wir  sie  sonst  bei  vielen  anderen  fleischigen, 
verdickten  Wurzeln,  z.  B.  bei  Cochlearia  Armorada,  Bryonia  dioioa, 
Bheum  officinale,  finden. 
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Die  auf  der  Unterseite  der  biooUateralen  Oeßlssbündel  des  Blatt- 
stieles liegenden  Siebstränge  finden  ihre  Fortsetzung  in  denen  von 
Binde  und  Wurzel  und  ernähren  diese  Partien  der  Pflanze  specielL 
Umgekehrt  ist  dieses  System  von  SiebrOhren  sehr  geeignet,  im  Früh- 
jahre eine  ausgiebige  Beförderung  der  Nährstoffe,  vorzüglioh  des 
Zuckers,  nach  dem  Yegetationspunkte  hin  zu  übernehmen. 

Erwähnenswerth  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  ist  auch 
die  Art  der  Ablagerung  des  Ealkoxalates  in  unserer  Pflanze.  Bei 
vielen  anderen  Pflanzen  finden  sich  besondere  Zellen,  in  denen  das 
Oxalat  ausschliesslich  niedergelegt  wird;  diese  fehlen  bei  Gentiana, 
und  es  finden  sich  dafür  in  allen  Parenchym-  und  Prosenchym- 
Zellen  der  Pflanze  Erystalle  von  Oxalat,  die  aber  in  den  Zellen  der 
Wurzel  so  klein  sind,  dass  man  sie  leicht  übersehen  kann. 

Die  ganze  Pflanze  schmeckt  stark  bitter  und  wird  wohl  deshalb 
von  den  weidenden  Thieren  nicht  gefressen.  Der  höchst  charak- 
teristische Geschmack  wird  durch  einen  bitteren,  in  "Wasser  leicht 
löslichen  Körper  bedingt,  durch  das  (}entiopikrin  Kromayer's,  wel- 
cher im  Zellsafte  der  Pflanze  gelöst  zu  sein  scheint.  Die  geringe 
Menge  von  1  pro  Mille  des  Körpers  genügt  zur  Hervorrufdng  des 
stark  bittren  Geschmackes  aller  Theile  der  Pflanze. 

Welche  physiologische  Bedeutung  das  Gtentisin,  ein  dem  gelben 
Farbstoffe  von  Monis  tinctoria  nahe  stehender  Körper,  der  für  Gen- 
tiana lutea  ebenMls  charakteristisch  ist,  hat,  ist  nicht  bekannt. 

Die  Droge. 

Die  im  Handel  vorkommende  Droge  „Badix  Gentianae*^  besteht 
aus  dem  ganzen  unterirdischen  Theile  ziemlich  kräftiger  PflanzeiL 

Wenn  man  Rhizom  und  Wurzel  gut  und  schnell  trocknet,  so 
bleiben  sie  völlig  weiss  und  brechen  leicht  Die  gelbe  bis  braune 
Farbe  der  Droge  entwickelt  sich  nur,  wenn  durch  langsames  Trock- 
nen und  längeres  Liegen  der  feuchten  Waare  tiefer  gehende  Zer- 
setzungen des  ZeUinhaltes  eintreten.  Dann  entwickelt  sidi  audi  der 
speoifische  Geruch  der  Droge,  der  bei  schnell  getrockneten  Wurzeln 
kaum  vorhanden  ist 

Die  braune  Färbung  tritt  vorzüglich  in  den  Siebsträngen  und 
dem  Cambium  der  Droge  auf  imd  die  Zeichnung  des  Wurzelquer- 
schnittes ist  durch  die  Anordnung  der  hauptsächlich  braun  gefilrbteu 
Siebgruppen  bedingt 
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Da  Berg  auf  die  SiebrOhren  noch  keine  Rücksicht  nehmen 
konnte,  ist  gerade  die  Zeichnung  des  Wurzelquerschnittes  von  Gen- 
tiana lutea  eine  derjenigen  aus  seinem  vorzüglichen  anatomischen 
Atlas  (14,  Tafel  14,  36),  welche  als  völlig  veraltet  und  unverständlich 
zu  bezeichnen  ist,  worauf  ich  die  Besitzer  des  Werkes  hier  noch 
zuletzt  aufinerksam  machen  wilL 

Oentiana  punctata,  pannonlea  und  purporea. 

Ausser  Oentiana  lutea  werden  von  den  einheinüschen  Gliedern 
der  GFattung  noch  die  in  der  Ueberschrift  genannten  drei  Pflanzen 
pharmaceutisch  verwandt.  Alle  drei  stehen  der  Gentiana  lutea  syste- 
matisch sehr  nahe.  Ihre  Verwandtschaft  spricht  sich  am  deutlichsten 
in  der  üebereinstimmung  aus,  welche  die  vegetativen  Theile  der 
Pflanzen  in  morphologischer  und  anatomischer  Beziehung  zeigen. 
Nur  sehr  kleine  Unterschiede  lassen  sich  zwischen  Gentiana  lutea 
imd  den  übrigen  drei  Spedes  aufflnden. 

Die  ganzen  Pflanzen  sind  kleiner  als  Gentiana  lutea,  und  die 
Rhizomköpfe  derselben  zeichnen  sich  durch  die  lange  Persistenz  der 
braunen,  häutigen,  glänzenden  Blattscheidenreste  aus.  Bei  allen  drei 
Pflanzen  scheint,  nach  den  wenigen  Exemplaren,  die  mir  lebend 
zur  Verfügung  standen,  zu  urtheilen,  häuflg  nur  eine  Seitenknospe 
nach  dem  Zugrundegehen  der  Terminalknospe  durch  das  Blühen  des 
Stammes  die  Fortentwickelung  des  Ehizoms  zu  übernehmen,  so  dass 
ein&che  Sympodien  häufiger  vorkommen  als  bei  Gentiana  lutea.  Die 
mir  vorliegenden  Pflanzen  hatten  6  — 10  Jahre  gebraucht,  ehe  sie 
nach  dem  Absterben  des  ersten  Blüthenschaftes  einen  zweiten  ent- 
wickeln konnten,  der  dritte  Blüthenstand  befand  sich  dagegen  schon 
am  Ende  eines  3  —  5jährigen  Hhizomstdckes. 

Ausser  dem  zarteren  Baue  aller  Elemente,  welchen  die  drei  Spe- 
des zeigten,  konnte  ich  keinen  anatomischen  Unterschied  zwischen 
den  Vegetationsorganen  derselben  und  denen  von  G.  lutea  finden. 

Auch  in  chemischer  Beziehung  ist  mir  kein  Unterschied  zwi- 
schen den  4  Formen  bekannt  geworden.  Durch  diese  Thatsache 
werden  die  Differenzen,  welche  die  vier  Pflanzen  bezüglich  der 
Blüthen  zeigen  um  so  interessanter,  Unterschiede,  die  sich  sowohl 
auf  Farbe  als  Form  der  Blüthen  erstrecken. 

Hier  mag  in  der  That  der  G^edanke  nicht  zu  verwerfen  sein, 
dass    die    hauptsächlichsten   Ereuzungsvermittler    der    drei    letzten 
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Species  züchtend  auf  Form  und  Farbe  der  Blüthe  eingewirkt  haben 
(2,  pag.  331),  und  dass  die  4  Pflanzen  audi  phylogenetisch  nahe 
verwandt  sind. 

Strassburg,  im  Deoember  1882. 
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Beschreibimg  der  Abblldnngen. 

Die  eingeklammerten  Zahlen  geben  die  Vergrösserungen  an,  bei  denen  die 

Abbildimgen  gezeichnet  wurden. 

Gentiana  lutea. 

Fig.  1.  Eeimpflänzchen,  dessen  Gotyledonen  noch  in  der  Samenschale 
stecken. 

Fig.  2.    Keimpfl&izchen.  welches  die  Primordialblätter  entwickelt  hat 

Fig.  3.  Vier  Monate  altes  PflÄnzchen,  dem  die  Laubblätter  genommen 
sind;  L  Laubblatt,  St  epicotyles  Glied,  J?  hypocotyles  Glied,  Tl'^  stark  ver- 
dickte Nebenwurzel. 

Fig.  4.  Entwickelung  des  Laubblattes  eines  jungen  Pfiänzchens  (Fig.  3) ; 
a — d  suocessiye  Entwickelungsstadien ,  die  bei  yerschiedener  Vergrössenmg 
gezeichnet  sind,  f  Medianschnitt  durch  a. 

Fig.  5.  A  von  den  Blattbasen  umgebene  Terminal -Knospe  einer  noch 
nicht  blühreifen  Pflanze,  C  Scheide  des  innersten  Laubblattes.  B  SjioBpe 
aus  A,   G  Enöspchen  aos  der  Achsel  eines  jungen  Blattes  von  B,  £nde  des 
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Bhizomes  einer  verblühten  Pflanze,  ft,  ^',  k,"  Knospen,  D  Basis  des  Blüthen- 
schaftes.  E  Ende  eines  Rhizoms ,  dessen  Terminalknospe  vor  6  Jahren  zum 
Blüthenschafte  ausgewachsen  war,  M  Narbe  des  Blüthenschaftes. 

lig.  6a.    Axiler  LKngsschnitt  durch  Knospe  A  der  Mg.  5. 

Fig.  6b.  Diagramm  einer  Partialinflorescenz ,  in  welchem  nur  das  Deck- 
blatt, die  Yorblätter  und  die  Carpiden  gezeichnet  sind. 

Fig.  7.  Querschnitt  durch  das  Ende  des  oberen  Drittels  des  hypoootylen 
Gliedes  einer  Keimpflanze,  welche  ihre  Cotyledonen  eben  entfaltet  hatte  (180). 

Fig.  8.  Querschnitt  des  gefössführenden  Cylinders  aus  dem  Ende  des 
zweiten  Drittels  des  hypoootylen  Gliedes  derselben  Pflanze  (380). 

Fig.  9.  Querschnitt  durch  dasselbe  Pflünzchen  dicht  oberhalb  der  Wur- 
zel (380),  B  Siebtheil  des  Bündels,  e  Epidermiszellen  der  Wurzel,  E  Epider- 
miszellen  des  hypoootylen  Gliedes,  welche  sich  nach  unten  an  die  innere 
Epidermis  der  Wurzel  anschUessen,  %  Innere  Endodermis. 

Fig.  10.  Querschnitt  durch  den  Ge&sbündel  fahrenden  OyHnder  des 
oberen  Drittels  einer  Keimpflanze,  welche  diePrimordialblätter  ausgebildet 
hatte,  E  Endodermis,  e  Gotyledonarspurbündel,  a  u.  a*  Geffissspur  der  Pri- 
mordialblätter,  s  maricstfindiger  Siebstrang. 

Fig.  11.    BicoHaterales  Gefilssbündel  aus  dem  Primordialblatte. 

Fig.  12.  Schema,  welches  den  Zusanmienhang  der  Siebröhronstränge 
und  Gefössstrfinge  des  Primordialblattstieles  mit  den  Mark-,  Holz-  und  Rin- 
densträngen  des  Stammes  verdeutlichen  soll,  Jf  Mark,  P  Rindenparenchym, 
c  Gambium,  t  Tracheen,  «,  «'  9f'  Siebrohren. 

Fig.  13.  Schema  der  Keimpflanze  nach  Ausbildung  der  Primordialblät- 
ter;  P  Primordialblattbasis ,  esch  Cotyledonarscheide ,  H  Hypocotyles  Glied, 
W  Wurzel,  ep*  Epidermis  der  Wurzel,  an  äussere  Endodermis,  en  innere 
Endodermis,  Ep  Epidermis  des  hypoootylen  Gliedes. 

Fig.  14.  Axiler  Lfingssohnitt  durch  den  oberen  Theil  der  Keimpflanze, 
welche  die  Primordialblätter  ausgebildet  hat.  Der  Schnitt  hat  die  Unterseite 
des  ersten  Laubblattes  ep^  die  Epidermis  der  Oberseite  der  Cotyledonarscheide 
^  und  die  Epidermis  des  hypoootylen  Gliedes  Ep  nebst  der  inneren  Endo- 
dermis en  getroffen  und  zeigt  in.  a^  h  und  c  die  nachträglich  verkorkten 
Zellen. 

Fig.  15.  Querschnitt  durch  ein?  junge  Seitenwurzel;  ep  Epidermis,  en' 
äussere  Endodermis,  a  und  b  Parenchym  der  Rinde,  en**  innere  Endodermis, 
pc  Pericambium,  g  ErstUnge  des  Gefässtheiles  (180). 

Fig.  16.  Epidermis  der  in  Fig.  17  im  Querschnitte  gezeichneten  Wur- 
zel; a  unverletzte  Zelle  (180). 

Fig.  17.  Querschnitt  durch  einen  0,7  mm.  dicken  Wurzelzweig.  Bedeu- 
tong  der  Buchstaben  wie  bei  Fig.  15  (180). 

Fig.  18.  Aeussere  Endodermis  der  eben  abgestossenen  primären  Binde 
einer  jungen  Wurzel,  k  Kurzzellen ,  l  Langzellen ,  8  Suberinlamelle ,  S  mit 
Schwefelsäure  behandelte  Zellen,  von  denen  nur  noch  die  Suberinlamelle 
übrig  ist  (180). 

Fig.  19a.  Unter  der  äusseren  Endodermis  (Fig.  18)  liegende  Schicht 
lückenlos  verbundener  Zellen  (180). 
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Fig.  19b.    Parenchym  der  abgestossenen  primären  Einde  (180). 

Fig.  20.  Innere  Endodermis  einer  Wurzel,  welche  die  primäre  Binde 
eben  abgestossen  hat;  a  eine  in  Spiritus  liegende  grosse  Zelle,  a'  eine  klei- 
nere Zelle,  b  eine  grosse  Zelle  nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure  (180). 

Fig.  21.  Innerhalb  des  Pericambiums  (pc)  liegende  Schicht  lückenlos 
verbundener  Zellen  im  Längsschnitte  {b)  und  im  Querschnitte  (a)  (180). 

Fig.  22.  Entstehung  des  phellogenen  Meristems  innerhalb  der  äusseren 
Endodermis. 

Fig.  23.  Radialer  Längsschnitt  durch  einige  Eorkzellen;  L  innere  Kork- 
zelle,  K  äusserste  EorkzeUe,  c  Oelluloseschlauch,  s  Suberinlamelle,  h  Mittel- 
lamelle (760). 

Fig.  24.  Ein  Stuck  einer  Trachee  aus  der  in  Fig.  29  abgebildeten  Wur- 
zel (200). 

Fig.  25.  Längsschnitt  durch  eine  Siebröhrengruppe ;  S  Siebröhre,  8  Sieb- 
platte von  oben  gesehen,  p  Siebplatte  durchschnitten. 

Fig.  26.  Querschnitt  durch  eine  Siebröhrengruppe;  a  derbe  Faserzelle, 
p  dünnwandige  Prosenchymzelle,  s  Gruppe  von  Siebröhren  und  Cambilorm- 
zellen,  die  aus  einer  Cambiumzelle  entstanden  ist  (380). 

Fig.  27.  Längsschnitt  durch  eine  coUenchymatische  Faserzelle  aus  der 
Umgebung  der  Siebröhren  (190). 

Fig.  28.    Dünnwandige  Prosenchymzelle  aus  der  Wurzel  (190). 

Fig.  29.  Querschnitt  durch  eine  ältere  Wurzel.  In  den  beiden  letzten 
Figuren  bedeutet  a  Eorkzelle,  b  die  unter  dem  Feiiderm  liegende  Schicht 
von  Tafelzellen,  c  Siebröhrengruppe,  d  Tracheen,  e  derbe  Faserzellen,  f  Cam- 
bium,  g  getheilte  Faserzellen,  h  Faserzellen. 

Fig.  30.    Axiler  Längsschnitt  durch  eine  ältere  Wurzel. 


Mittheilungen  aus  dem  chemisoh-pharmaceutiflchen 
Laboratorium  der  technischen  Hochschule  zu 

Braimschweig. 

L  Zum  Nachweise  der  BlausSnre  bei  gerichtlich -chemischen 

Untersachungen.  ^ 

nach  Untersuchungen  von  P.  Schönfei  dt  und  H.  Beokurts 
mitgetheilt  Ton  Heinrich  Beokurts. 

Die  Blaosäiire  resp.  die  giftigen  MetaUcyanide  werden  bei  ge- 
richtlich chemischen  Untersuchungen  bekanntlich  in  der  Weise  nach- 
gewiesen, dass  man  die  Untersuchungsobjecte  mit  Weinsaure  sauer 
macht,  hierauf  der  Destillation  unterwirft  und  im  Destillate  die  Blau- 

1)  Die  Arheit  wurde  auf  Veranlassung  von  R.  Otto  bei  Gelegenheit  der 
Bearbeitung  der  VI.  Auflage  der  Ausmittelung  der  Gifte  ausgeführt 
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säure  auf  die  eme  oder  andere  bekannte  Weise  naohweist  Das 
Yorhandensein  freier  Blausäure  im  Destillate  ist  aber  nur  dann  fOr 
die  Gegenwart  freier  Blausäure  oder  eines  giftigen  Metallcyanides  in 
d^oi  üntersuchungsobjecte  beweisend,  wenn  die  gleichzeitige  Gegen- 
wart von  gelbem  Blutlaugensalz,  flberhaupt  von  anderen  demselben 
Typus  angehörenden  nicht  giftigen  Doppelcyaniden,  ausgeschlossen 
ist,  denn  auch  diese  Sake  geben  mit  ganz  verdünnten  Mineralsäuren, 
selbst  mit  Vbnig  Weinsäure  destillirt,  worauf  J.  Otto  zuerst  hinge- 
wiesen hat,  ein  hlausänrehaltiges  Destillat  Dass  ein  Untersuchungs- 
object  Blutlaugensalz  oder  ein  Gemenge  von  diesem  Salz  und  Gyan- 
luHum  enthalten  kdnue,  ist  wohl  früher  bislang  kaum  für  möglich 
gehalten  worden,  so  dass  die  YarprOfong  auf  etwa  vorhandene  nidit 
giftige  Doppdeyanide  gewiss  meistens  untedassen  wurde.  Der  von 
Ludwig  und  Mauthner^  beschriebene  Yergiftungsfedl,  dem  der  Brief- 
träger Hittmann  zum  Opfer  fiel,  beweist  die  Möglichkeit  eines  solchen 
gleichzeitigen  Yorkommens  und  die  Nothwendigkeit  der  Prüfung 
auf  gelbes  Blutlaugensalz  vor  der  Untersuchung  auf  Blausäure.  Lud- 
wig und  Mauthner  erhielten  nämlich  nach  dem  Ansäuren  der  ünter- 
suchungsobjecte sowohl  mit  Eisenchlorid  den  intensiv  blauen  Nie- 
derschlag von  Berlinerblau,  als  auch  mit  Kupfervitriol  die  charakte- 
ristisch rothbraune  Fällung  von  Eupferferrocyanür.  Das  in  den 
Massen  nachgewiesene  Ferrocyankalium  war  in  diesem  Falle  eine 
Yerunreinigung  des  Oyankaliums,  des  angewandten  Giftes,  gewesen. 

Die  Frage  nach  brauchbaren  Methoden  zum  Nachweis  von  Blau- 
säure oder  giftigen  Cyaniden  neben  einem  der  nicht  toxischen  Dop- 
pelcyanide,  wie  Ferrocyankalium  etc.,  ist  durch  diesen  Yergiftungsfall 
eine  brennende  geworden. 

Die  früher  geltende  Ansicht,  dass  eine  Ferrocyankalium  oder 
andere  nicht  giftige  Doppelcyanide  enthaltende  Masse  bei  der  Destil- 
lation im  Wasserbade  keine  Blausäure  abgebe,  wenn  man  mit  Wein- 
säure nur  schwach  sauer  mache,  hat  schon  R  Otto  *  vor  Jahren  wider- 
legt. Die  von  Otto  in  dieser  Richtung  angestellten  Yersuche  haben 
den  bestimmten  Beweis  geliefert,  dass  selbst  neutrale  Lösungen  von 
Ferrocyankalium  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wenn  man 
durch  dieselben  einen  Lnftstrom  leitet,  geringe  Mengen  Blau- 
säure, mit  Weinsäure  angesäuert  aber  bereits  bei  einer  40  —  50^ 


1)  Wiener  Medio.  Blätter  1880.    No.  44. 

2)  Otto,  Ausmittelang  der  Gifte.    Y.  Auflage, 

Aroh.  d.  Fhann.    XXI.  Bds.  8.  Elft.  'dl 


578    H.  Beokarts,  Kachweis  d.  Blausäure  b.  geriohi-ohem.  üntersaohungdn. 

nicht  übersteigenden  Temperatur  reichliche  Mengen  Blansäure  abge- 
ben. Die  späteren  Untersuchungen  von  van  der  Burg^  enthalten 
fast  nur  Bestätigungen  der  Resultate  von  Otto.  An  Stelle  der  von 
Otto  zum  Nachweise  von  Cyankalium  neben  Ferroeyankaliirm  ange- 
gebenen Methoden  kann  man  sich  nun  nach  meinen  Erfiihrungen 
zweckmässiger  der  folgenden  schon  länger  bekannten,  aber  anschei- 
nend wenig  beachteten  Metboden  bedienen,  von  denen  die  erste, 
von  Jaquemin'  angegebene,  sich  darauf  stützt,  dass  eine  alkalische 
Lösung  von  Cyankalium  beim  Erwärmen  durch  Kohlensäure  unter 
Abgabe  von  Cyanwasserstoff  zerlegt,  eine  gleiche  LOsung  von  Ferro- 
cyankalium  aber  davon  nicht  angegriffen  wird,  und  die  zweite,  von 
Barlbed'  bearbeitete,  darauf  beruht,  dass  Aether  einer  wässerigen 
Lösung  Cyanwasserstoff,  aber  nicht  FerroQyanwasserstoff,  entzieht. 

L     Methode   zum  Nachweise   von   Blausäure    oder  Cyan- 
kalium neben  nicht  giftigen  Doppeloyaniden  von 

Jaquemin. 

Nach  dieser  Methode  mischt  man  die  zu  untersuchende  Masse 
mit  einer  concentrrrten  Lösung  von  zweifach  kohlensaurem  Natrium 
und  destillirt  sie  über  freiem  Feuer  oder  aus  dem  Oelbade  aus  einer 
Betorte,  deren  Halse  man  um  ein  üeberspritzen  zu  vermeiden,  zweck- 
mässig eine  etwas  aufirecht  gehende  Sichtung  gegeben,  und  den  man 
durch  ein  Enierohr  mit  dem  abwärts  gerichteten  Eühlapparate  verbin- 
det. Das  Destillat  untersucht  man  auf  gewöhnliche  Weise  auf  Blau- 
säure. Treten  die  bekannten  Beactionen  auf  Blausäure  ein,  so  ist 
bewiesen,  dass  diese  im  freien  Zustande  oder  in  Form  von  Cyan- 
kalium oder  ähnlichen  giftigen  Cyaniden  in  den  Untersuchungs- 
objecten  enthalten  war.  Diese  Methode  ist,  wie  die  folgenden,  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  Apotheker  Schönfeld  angestellten  Versuche 
beweisen,  eine  ausserordentlich  scharfe,  alle  übrigen  Methoden  an 
Genauigkeit  und  Einfachheit  übertreffende. 

a)  Zweimal  je  0,5  g.  Ferrocyankalium  wurden  mit   100  g.  eines 
dünnen  aus  Weissbrod  und   Milch  hergestellten  Breies   und   einer 


i 

1)  Maandbad  voor  Natnrwetenschappen.  X.    No.  7,  p.  104. 

2)  Ami.  Chim.  Phys.   (5).  4,  135. 

3)  Lehrbuch  der  organischen  qualitativen  Analyse  von  Prof.  Dr.  Ch.  Th. 
Barfoed.    Kopenhagen.    (Andr.  Fred.  Host  &  Sohn). 
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mSflsigen  Menge  zweifiaoh  koblensauxen  Natriums  in  einer  tubnlirten 
Retorte,  die  in  oben  angegebener  Weise  mit  einem  Eühlapparate 
yerbnnden  war,  gemisoht  Dnich.  den  Tubolus  der  Betorte  fOfarto  ein 
Tiopftriohtor,  -welcher  eine  concentrirte  LOsung  yon  zwei&ob  kohlen- 
sanrem  Natrinm  enthielt.  Yon  dieser  wurde  während  der  Destilla- 
tion tropfanweise  zugefügt.  Das  Destillat  wurde  in  einer  zwei&ch 
tnbulirton  Yorlage  ao^efimgen«  In  die  eine  Tubulatur  ragto  die 
EühlrOhre  des  liebig'schen  Eühlapparatos,  in  der  zweiten  war  eine 
weite  GlaarSbre  befestigt,  in  welcher  sich  ein  mit  Msöh  bereiteter 
3procentiger  GKiajactinotur  und  einer  yeidünnton  KupfervitnoIlOeung 
(1  :  2000)  befeuchteter  Papierstreifen  befiBmd.  Dieser  wurde  aUer- 
dings  wShrend  der  Destillation  geU&ut,  in  dem  Destükte  aber  war 
weder  durch  die  Berlinerblaureaction  noch  durdi  die  empfindlichere 
Bhodanieaction  Blausinre  nachzuweisen. 

b)  Bei  einer  zweiten  Yersuchsreihe  wurden  nach  demselben 
Yer&hren  mit  gleichem  negativen  Erfolge  100  und  150  g.  Bier,  in 
welchem  zuvor  0,3  resp.  0,5  g.  Ferrocyankalium  aufgelöst  waren,  auf 
Blausaure  geprüft,  während  bei  gleicher  Behandlung  eines  mit 
0,02  g.  Cyankalium  versetzten  Bieres  schon  nach  wenigen  Minuten 
ein  an  Blausäure  reiches  Destillat  resultirte. 

c)  Um  den  Zusatz  von  verhaltnissmäsaig  grossen  Mengen  von  zwei- 
fach kohlensaurem  Natrium  zu  vermeiden,  wurde,  nach  dem  Yor- 
schlage  von  Jaquemin  in  einem  neuen  Yersuche  eine  Auflösung  von 
0,5  g.  rerrocyankalium  in  150  g.  Bier  mit  Aetznatron  deutlich  alka- 
lisch gemacht,  und  die  Destillation  unter  Durchleiten  eines  ruhigen 
Stromes  von  durch  Waschen  mit  Wasser  gereinigter  Kohlensaure 
vorgenommen.  Im  Destillate  konnte  auch  hier  mit  Hülfe  der  bekann- 
ten Beactionen  Blausäure  nicht  nachgewiesen  werden.  Destillirt 
man  aber  eine  neutrale  Ferrocyankaliumlösung  in  einem  Strome 
sorgfiUtig  gewaschener  (von  Salzsäure  freier)  Kohlensäure,  dann 
ist  schon  nach  einer  viertalstQndigen  Destillation,  wovon  ich  mich 
wiederholt  überzeugt  habe,  Blausäure  im  Destillat  deuiUch  nach- 
weisbar. 

Auch  Ferrocyanzink  und  Ferrocyankup&r  geben,  in  Wasser  sus^ 
pendirt  und  mit  Weinsäure  versetzt,  ein  Blausäure  enthaltendes 
Destillat ,  jedoch  werden  diese  Salze  weder  in  neutraler  noch 
in  alkalischer  Flfissigkeit  bei  der  Destillation  durdi  Kohlensäure 
zerlegt. 

37* 
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Die  Methode  ist  nicht  allein  zum  Nachweise  von  Blausänre  oder 
giftigen  Cyaniden  neben  Yerbindungen  vom  Typus  des  gelben  Blut- 
laugensalzes, sondern  auch  neben  solchen  vom  Typus  des  rothen  Blut- 
laugensalzes brauchbar.  Barfbed  (1.  c.)  behauptet  zwar,  dass  bei  der 
Destillation  von  Ferridpyankalium  mit  einer  LOsung  von  zw^&ch 
kohlensaurem  Natrium  nach  einer  halbstfindigen  Destillation  im  De- 
stillate sich  zuweilen  eine  Spur  Blausäure  nachweisen  lasse;  ich 
kann  dies  jedoch  nicht  bestätigen. 

Endlich  wurden  Versuche  angestellt,  um  festzustellen,  ob  die 
Blausäure  durch  Destillation  der  alkalisdien  Hüsaigkeit  im  £<rfilen- 
säurestrome  auch  quantitativ  sich  bestinunen  lasse  und  eventuell,  wie 
lange  zu  dem  Zwecke  die  Destillation  fortgesetzt  werden  mfisse.  Sie 
ergaben,  dass  bei  Anwendung  von  0,25  Gyankalium  und  resp.  50,  75 
und  100  g.  Bohnen  und  Eartofteln  die  gesammte  Blausäuie  inner- 
halb 15  Hinuten  resp.  30  und  40  Hinuten  überdestillirt  war.  Bei 
Zusatz  kleinerer  Hengen  Gyankalium ,  von  wenigen  Centigrammen, 
geHngt  die  Isoürung  der  Blausäure  noch  weit  schneller. 

Darnach  empfiehlt  es  sich,  zur  Prüfung  auf  Blausäure  und  gif- 
tige Cyanverbindungen  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  nicht  gif- 
tigen Doppelcyaniden  vom  Typus  des  Feirocyankalium  oder  des  Fer- 
ridcyankalium  die  zu  untersuchenden  Hassen  mit  Aetznatron  oder 
kohlensaurem  Natrium  alkalisch  zu  machen,  und  die  Destillation  in 
der  oben  beschriebenen  Weise  in  einem  Strome  von  Kohlensäure 
vorzunehmen.  Die  Anwesenheit  von  Blausäure  im  Destillate  beweist 
in  diesem  Falle  das  Yorhandensein  von  freier  Blausäure  oder  gifti- 
gen Hetallcyaniden  in  den  üntersuchungsobjecten.  Nur  wenn  Queck- 
sübercyanid  zugegen  ist,  ist  diese  Hethode  fOr  den  Nachweis  der 
Blausäure  nicht  brauchbar,  da  Quecksilbercyanid  durch  Kohlensäure 
selbst  in  neutraler  Lösung  nicht  zerlegt  wird. 

n.     Hethode   zum   Nachweis   von  Blausäure  und   giftigen 
Cyaniden  neben  Ferrocyankalium  von  Barfoed. 

Die  zweite  von  Barfoed  (1.  c.)  empfohlene  Hethode  beruht  darauf, 
dass  Aether  einer  wässerigen  Lösung  Blausäure,  nicht  aber  Ferro- 
oyanwasserstofiEBäure  entzieht 

Die  zu  untersuchenden  eventuell  mit  Wasser  verdünnten  Hassen 
werden  mit  Schwefelsäure  oder  Weinsäure  schwach  angesäuert  und 
mit  dem  gleichen  Volumen  Aether  durohgesdiüttelt.  Nachdem  die 
wässerige  und  ätherische  Flüssigkeit  sich  getrennt  haben,  hebt  man 
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den  Aether  mit  dner  Pipette  ab  und  wiederholt  eventoell  die  Behand- 
lung mit  einer  neuen  Menge  Aether.  Die  vereLiiigten  AetherauEh 
zf&gQj  welche  sowohl  die  freie  Blausfture  der  Objecto,  ate  auch  die 
aus  den  gifÜgen  Cyaniden  (Gyankalium)  durch  die  Weinsaure  in 
Freiheit  gesetzte,  nicht  aber  die  etwa  dadurch  elimirte  Ferrocyan- 
wasserstofiiB&ure  enthalten,  werden  mit  Aetznatron  haltendem  Wasser 
gesohfltteU;,  woiauf  man  den  Aether  mit  einer  Pipette  abhebt  und 
den  wässerigen,  eventuell  Gyannatrium  und  freies  Natron  enthal- 
tenden Rückstand  auf  gewöhnliche  Weise  auf  Cyanwasserstoff  imter- 
sucht.  Zur  Prüfung  der  Methode  wurden  die  folgenden  Yersuche 
angestellt. 

Je  160  g.  gekochte  Bohnen  mit  1)  0,03  Ealiumcyanid,  2)  0,03 
£aliumcyanid  und  0,3  Ferrooyankalium  und  3)  0,3  Ferrocyankaüum 
versetzt,  wurden,  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  und  Ansäuern 
mit  Weinsäure,  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  wie  oben  angegeben 
behandelt  In  dem  ersten  und  zweiten  Versuche  wurde  Blausäure 
mit  aller  Sicherheit  nachgewiesen,  in  dem  dritten  keine  Spur  der- 
selben. 

Diesdben  Besultate  wurden  bei  Untersuchung  des  die  gleichen 
Mengen  Cyankalium  resp.  FerrooyankaUum  und  Ferrid^yankalium  ent- 
haltenden Bieres  nach  der  in  Bede  stehenden  Methode  erhalten. 

Begreiflicherweise  werden  auch  die  aus  saurer  LOsung  in  Aether 
übergehenden  Körper,  wie  Colchicin,  Digitalin,  Pikrotoxin,  auf  welche 
bei  gerichtlich- chemischen  Untersuchungen  nicht  selten  Rücksicht  zu 
nehmen  ist,  neben  Blausäure,  in  die  ätherische  Lösung  gehen  und 
auch  in  derselben,  mindestens  wohl  grossesten  Theils,  nach  dem 
Schütteln  mit  natronhaltigem  Wasser  verbleiben.  Die  ätherische  Lö- 
sung ist  deshalb  eventuell  auf  bekannte  Weise  auch  auf  die  genannten 
Stoffe  noch  zu  prüfen. 

An  Stelle  der  ifür  den  Nachweis  des  Quecksilbercyanids  neben 
Ferroc^yankalium  nicht  tauglichen  Jaquemin'schen  Methode  eignet 
sich  nun  sehr  wohl  das  oben  liesprochene  Barfoed'sche  Verfahren, 
welches  darauf  beruht,  das  einer  mit  Mineral-  oder  organischen 
Säuren  angesäuerten  Lösung  von  Quecksübercyanid  und  Ferro- 
oyankaUum Aether  nämlich  Blausäure  und  Quecksübercyanid,  ^ 
nicht  aber  Ferrocyanwasserstoffisäure  und  Ferrocyankalium  ent- 
zieht    Man    säuert    die  eventuell   mit   Wasser    verdünnte    Masse 


1)  100  g.  Aether  lösten  im  Mittel  aus  zwei  Versuchen  0,206  Eg(CN)^ 
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mit  WeinBäiire  an,  schüttelt  mit  Aether  aus,  hebt  den  Aether 
mit  einer  Pipette  ab,  wiederholt  die  AusschOtteltmg  mit  Aetlier 
und  neutralisirt  diese  ätherisohe  Lösung,  welche  Gyanquecksilber, 
die  daraus  allerdings  nur  in  geringer  Menge  frei  gemachte  Blausaure 
und  die  welche  etwa  aus  anderen  giftigen  Cyaniden  in  Freiheit  gesetzt 
wurde,  enth&lt,  mit  einer  aikoholisdien  Losung  vcm  Eaü,  destülirt 
den  Aether -Weingeist  ab  und  unterwirft  den  in  Wasser  au^nomme- 
nen  Rückstand  nach  dem  AntiUiem  mit  Weinsäure  der  DestLUation.  Im 
Destillate  kann  man  die  Blausäure  nachweisen.  Auch  kann  man 
den  ätherischen  Auszug  mit  natronhaltigem  Wasser  schütteln;  in  die- 
ses geht  die  so  behandelte  freie  Blausäure,  als  Cyankalium,  ein.  Die 
ätherische  LOsung  wird  nun  destillirt,  der  Rückstand  in  sehwefdsäure- 
haltigem  Wasser  aufgenommen  und  mit  SdiwefslwasserBtofF  behan- 
delt, wodurch  das  vorhandene  Quecksilbercyanid  in  Sohwefelqueck- 
silber  und  freie  Blausäure  zerlegt  wird. 

In  einem  Yersnche  wurden  0,1  g.  Quecksilbercyanid,  mit  Brod 
und  Milch  vermischt,  nach  dem  Ansäuern  mit  Weinsäure  mit  Aether 
mehrere  Male  geschüttelt.  Die  vereinigten  Aetherauszüge  wurden 
mit  natronhaltigem  Wasser  geschüttelt  und  in  einem  Bruchtheil  des 
letzteren  Blausäure  mit  aller  Sicherheit  durch  die  Berlinerblau -Reao- 
tion  nachgewiesen.  Der  Yerdunstungsrückstand  des  Aetherauszuges 
gab  nach  Entfernung  des  Quecksübers  durch  Schwefelwasserstoff  in 
Wasser  aufgenommen  weit  grossere  Mengen  Blausäure  zu  erkennen. 


n.    Zani  Nachweise  des  Phosphors  Im  Hitscherlich*schen 
Apparate  bei  Gregenwart  ron  Blelsalzen. 

Von  H.  Beckurts. 

In  Otto's  Ausmittetung  der  Qifte,  Y.  Aufl.,  findet  sich  auf  pag.  16 
in  einer  Anmerkung  die  Augabe,  dass  nach  Beobachtungen  yon 
Schwanert  Bleisalze  das  Leuchten  des  Phosphors  im  Apparat 
von  Mitscherlioh  verhindem  sollen.  Meine  mit  Herrn  stad.  pharm. 
Tychsen  angesteUten  Yersüidie  bestätigen  die  Richtigkeit  dieser  Be« 
hauptung  nicht. 

In  50  g.  Brod  wurden,  nach  Zuaats  der  Phosphormasse  von 
je  2  Zündhölzchen,  mit  resp.  0,1  g.  BleJaoetat,  0,2  Bleinitrat,  0,2  Blei- 
sulfat versetzt  und  sofort  der  Destillation  unterworfen.  Bei  sämmt- 
liehen  Yersuchen  zeigte  sich  deutliches  Leuchten  in  der  KühlrOhre 
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des  Mitsoherlioh'floheix  AppasatoB,  im  Destillate  konnte  die  gebildete 
phosphorige  Säure  nachgewiesen  werden. 

In  einer  zweiten  Yersuchsreihe  wniden  je  40  g.  gehacktes  Fleisch 
mit  einem  Phosphorzündholzköpfchen  und  resp.  0,1  g.  essigsaurem 
Blei,  0,1  g.  Bleinitrat  und  0,2  g.  Bleisul&t  versetzt,  die  Mischungen 
nach  dreitägiger  Mazeration  mit  Weinsäure  angesäuert  und  destillirt 
In  allen  Yersuchen  wurde  deutliches  Leuchten  bemerkt  und  die 
phosphorige  Säure  im  Destillate  nachgewiesen. 

In  einer  letzten  Yersuchsreihe  wurde  Fleisch  mit  der  Masse  eines 
Zündholzköpfohens  und  0,1 — 0,2  g.  Bleiaoetat  resp.  Bleinitrat  uad  BM- 
sul&t  versetzt,  theils  mit  Weinsäure  angesäuert,  theils  ohne  Wein- 
säure drei  bis  vier  Wochen  an  einem  massig  warmen  Orte  stehen 
gelassen  und  dann  destillirt  Auch  bei  diesen  Yersuchen  wurde 
trotz  der  längeren  Einwirkung  der  Bleisalze  auf  den  Phosphor,  und 
obschon  das  Fleisch  völlig  zersetzt  war,  deutliches  Leuchten  in  der 
Ktthlrfihre  beobachtet  und  der  Nachweis  der  phosphorigen  Säure  im 
Destillate  mit  aller  Sicherheit  geführt 


IIL    ElnwirkiiDg  Ton  Arsenwasserstoff  auf  Silbersalz- 

lOsuDgen. 

Von  Robert  Otto. 
Yorläufige  Mittheilung. 

Wenn  auf  Filtrirpapier,  welches  mit  einem  Tropfen  einer  Sil- 
bemitratlösung, die  in  2  Thln.  1  Thl.  des  Salzes  („1=2")  enthält, 
befeuchtet  wurde,  schwaoh  arsenwasserstoShaltiges  Wasserstoffgas 
einwirkt,  so  wird  die  mit  dem  Silbersalze  imprägmrte  Stelle  an&ngs 
gelb,  dann  von  der  Peripherie  aus  braun  bis  schwarz  ge&bt,  eine 
Beaction,  von  welcher  die  Ed.  alt  der  Pharmacopoea  Germanica  zur 

■ 

Prüfung  einer  Anzahl  von  Präparaten  auf  Arsen  bekanntlich  Gebrauch 
machen  lässt 

Was  das  Wesen  des  Yorganges  anbelangt,  so  wird  meistens 
angenommen,  dass  Arsenwasserstoff  und  Silbemitrat  sich  zunächst 
unter  Büdung  von  unlöslichem,  arsenigsaurem  Silber  und  dann  erst 
von  metallischem  Silber  zersetzen. 

Die  Erwägung  jedoch,  dass,  nach  meinem  Dafürhalten,  die  Gelb- 
färbung der  mit  der  Silbersalzlösung  benetzten  Stelle  nicht  durch  einen 


584      R.  Otto ,  Einwirkung  v.  ArsenwasseiBtoff  auf  Silbensalzlösungen. 

starren,  darauf  fein  vertheilten,  gelben  Körper,  sondern  durah  eine 
gelbe  Lösung  bedingt  wird,  dass  femer  das  in  Wasser  unlösliche  Sü- 
berarsenit  in  Salpeters&ure  ausserordentlich  leicht  und  zwar  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit^  löslich  ist,  und  dass  endlich  bei  Einwirkung 
von  ArsenwasserstofF  auf  eine  verdünnte  Silbemitratlösung,  wo  doch 
die  Bildung  jenes  Salzes  weit  eh^r  möglich  wfire,  als  in  einer  con- 
centnrten  Lösung  von  salpetersaurem  Silber,  die  Beaktion  sofort 
gemäss  der  Gleichung: 

AsH»  +  6AgN0»  +  3H«0  —  6Ag  +  H»  AsO»  +  6HN0» 
sich  vollzieht,  machte  es  mir  im  höchsten  Qrade  unwahrscheinlich, 
dass  die  in  Bede  stehende  Gelbfärbung  auf  der  Bildung  von  arse- 
nigsaurem  Silber  beruhen  könne,  und  Hess  es  mir  angezeigt  erschei- 
nen, durch  Versuche  den  Vorgang  aufzuklSren. 

Für  jetzt  will  ich  nur  unter  Vorbehalt  weiterer  Eröffiiungen 
mittheilen,  dass,  nach  gemeinschaftlich  mit  H.  Beckurts  angestellten 
Versuchen,  bei  Einwirkung  von  Arsenwasserstoff,  welcher  durch  Wasser- 
stoff stark  diluirt  ist,  auf  neutrale  SilbemitraÜösimgen,  deren  Ver- 
dünnung nicht  über  1  »  7  hinausgeht,  zunächst  intensiv  gelb  gefärbte 
saure  Flüssigkeiten  resultiren,  aus  welchen  sich  bei  weiterer  Ein- 
wirkung des  Gases,  ohne  dass  Ent&rbung  eintritt  oder  auch  nur 
die  Litensität  der  Färbung  der  Lösung  abnimmt,  gtaues  metaltmches 
Süber  abscheidet. 

Die  gelbe  Lösung,  welche  bei  langsamster  Neutralisation  mit 
Ammoniak  in  keinem  Stadium  des  Prooesses  einen  rein  gelben,  son- 
dern nur  braune  resp.  schwarze  Niederschläge  giebt,  entfärbt  sich: 

1)  bei  ruhigem  Stehen  in  gewöhnlicher  Temperatur  und  ohne 
Mitwirkung  des  Lichtes  etwa  im  Verlauf  von  2  Stunden  unter  Ab- 
scheidung von  Silber  und  enthält  dann  ausser  Salpetersäure  und  Sil- 
bemitrat arsenige  Säure.  Sie  giebt  dementsprechend,  vorsichtig  mit 
Ammoniak  versetzt,  einen  gelben  Niederschlag. 

2)  bei  Verdüimung  mit  Wasser  sofort  unter  Abscheidung  eines 
schwarzen  Pulvers,  welches  ausser  metallischem  Silber  das  Oxyd  oder 
Oxyde  desselben  enthält  Beweis  dafür,  ausser  der  Farbe,  dass  das 
Pulver  beim  Glühen  unter  Gewichtsverlust  reines  metallisches  Sil- 
ber hinterlässt.  Die  von  dem  Niederschlage  getrexmte  Lösung  giebt 
bei  Neutralisation  mit  Ammoniak  gelbes  Süberarsenit 
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Idi  vermuthe  hiemaoh,  dass  die  gelbe  £%rbmig  der  flüssig- 
keit  durch  ein  sich  in  Lösung  befindendes  Oxydulsalz  des 
Silbers  bedingt  inrd.^ 

Braunschweig,  im  Juni  1883. 


Bismathum  subnitricum  und  Prüfung  desselben. 

Von  E.  Reichardt 

Die  Vorschrift  der  Darstellung  dieses  noch  so  viel  gebräuch- 
lichen Arzneimittels  weicht  in  beiden  Ausgaben  der  Pharmacop. 
Germanica  wenig  ab. 

In  den  Vorarbeiten  zur  2.  Auflage  der  Pharmacopoe  wurde  von 
Biltz  und  Anderen  befürwortet,  eine  Reinigung  des  Metalles  anzu- 
geben und  ist  diese  auch  angenommen  worden.  Das  Metall  wird 
jetzt  mit  mehr  Natronsalpeter  unter  stetem  Umrühren  verschmolzen, 
bis  dasselbe  höchst  fein  zertheilt  und  theüweise  oxydirt  ist;  es 
kann  diese  Schmelzung  sehr  leicht  in  eisernen  flachen  Oefassen 
stattfinden  und  wird  durch  die  Zertheilung  des  Metalles  eine  weit 
vollständigere  Einwirkung  des  Salpeters  ermöglicht,  d.  h.  Beseitigung 
des  Arsens;  hierauf  wird  noch  mit  Natronlösung  gekocht,  um  die 
Entfernung  des  Arsens  zu  vervollständigen  und  diejenige  des  Blei's 
zu  erreichen.  Tielfache  Proben  haben  mir  ergeben,  dass  die  Besei- 
tigung des  Blei  sehr  gut  gelingt  und  es  &st  überall  nachgewiesen 
werden  konnte. 


1)  Salzer  (üeber  die  Prüfung  des  Wismuthsubnitrat  auf  Arsen  und  das 
Verhalten  von  Silberlösung  gegen  Filtrirpapier  in  Pharm.  Zeit  1883.  No.  26.) 
nimmt  an,  dass  bei  der  in  Rede  stehenden  Reaction  die  Tinction  durch 
ungelöstes  arsenigsaures  Silber  entstehe,  imd  dass  sich  ausserdem  ein  farb- 
loses Salz  bilde  —  wenn  anders  ich  den  betreffenden,  nicht  ganz  klaren 
Passus:  i,Eb  Hegt  der  Gedanke  nahe,  dass  sich  in  diesem  Fiüle  (gelbes) 
arsenigsaures  Silberoxyd  bildet;  da  jedoch  der  gelbe  Fleck  nach  meiner 
Beobachtung  beim  Befeuchten  mit  Wasser  sofort  fast  schwarz  wird,  scheint 
sich  ausserdem  ein  (farbloses)  Salz  zu  bilden,  „welches^  (?  0.)  Setter- 
berg s.  Z.  durch  Auflösung  von  arsensaurem  Silberoxyd  in  Salpetersäure 
erhielt,  und  welches  nach  dessen  Beschreibung  m  Berührung  mit  Wasser 
pnipmf arbiges  arsensaures  Silberoxyd  (AsO^Ag*)  abscheiden  soU**  —  richtig 
interpretire. 
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Das  bei  diesem  YerfiEthren  sehr  £9111  zertiieilte  Wismuthmetail, 
wie  das  Oxyd  lösen  sich  ungemein  leicht  in  Salpetersäure  auf  und 
soll  diese  Lösung  nochmals  auf  80 — 90^  erwärmt  werden,  um  such 
diese,  namentlich  vpn  Schneider  empfohlene  Soheidwig  dar  Areen- 
säure  noch  in  Anwendung  zu  bringen.  Die  von  mir  wiederholt 
angestellten  Yersuche  ergaben  dann  stets  ein  arsenfreies  Präparat, 
selbst  nach  absichtlichem  Zusatz  von  Arsen  bei  dem  WismuthmetalL 

Wenn  auch  die  Fällung  des  basischen  Salzes  in  den  Mengen 
von  Wasser  und  Wismuthnitrat  gleich  bleibt,  so  ist  doch,  nach  den 
bekannten  Er&hrungen,  jetzt  vorgeschrieben,  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit noch  wann  von  dem  Niederschlage  zu  entfernen,  und  wird 
dadurch  ein  gleichmässigeres  und  weniger  krystallinisches,  feiner 
zertheiltes  Präparat  gewonnen. 

Hinsichtlich  der  Prüfungen  wird  in  den  Vorarbeiten  zunächst 
diejenige  auf  Schwefelsäure  mit  Becht  als  weniger  genau  bezeich- 
net, da  salpetersaure  Flüssigkeiten  Bleisul&t  in  Lösung  halten  oder 
erst  bei  einem  starken  üebermaass  stark  verdünnter  Schwefelsäure 
vollständig  ausscheiden,  während  die  erste  Auflage  der  Phann.  (ierman. 
nur  sagt,  dass  verdünnte  Schwefelsäure  die  salpetersaure  Lösung  des 
basischen  Wismuthnitrates  nicht  trüben  soll;  Blitz  hebt  hervor, 
dass  dadurch  Blei  leicht  übersehen  werden  kann.  Die  jetzt  vor- 
geschriebene Prüfung  der  unmittelbaren  Behandlung  des  Präparates 
mit  der  50£achen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  ist  so  genau, 
wie  möglich;  dieselbe  verlangt  klare  Lösung  und  ist  es  völlig 
gleich,  ob  dabei  die  sehr  leicht  eintretende  Abscheidung  von  Wls- 
muthsul&t  sich  zeigt  oder  nicht;  dieselbe  tritt  namenthch  bei  dem, 
nicht  vorgeschriebenen  Erwärmen  auf,  beeinträchtigt  aber  die  durch- 
sichtige, klare  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  nicht  im  mindesten, 
während  die  geringste  Spur  von  Blei  Trübung  bewirkt,  wie  Qegen- 
versuche  leicht  erweisen  werden. 

Hinsichtlich  der  Prüfung  auf  Arsen,  der  unbedingt  wichtigsten 
bei  diesen  Arzneistoffen,  haben  wir  in  den  Yorarbeiten  der  Phar* 
macopoe  abermals  Biltz  die  ausfOhrlichsten  kritischen  Bemerkungen 
zu  verdanken. 

Die  Pharmacop.  Oerman.  ed.  I  lässt  das  Wismuthnitrat  mit 
dem  gleichen  Gewichte  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmen,  bis 
die  Salpetersäure  vollkommen  ausgetrieben  ist,  und  dann  den  Bück- 
stand nach  Yerdünnung  der  vielfiioh  angegrüfenan  und  verortfaeilten 
Prüfang    auf   Arsen   in   der  Frobirröhre   unterwerfen.     Mit  Bedit 
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bemerkt  Biltz,  dass  die  AuafÜhrong  nicht  so  em&ch  sei  und  dass 
bei  Chlorgehalt  der  einwirkenden  Stoffe  arsenige  Säure  sofort  als 
Chloraraen  entweiche  und  entgehe;  hiergegen  könnte  allerdings  die 
nochmalige  Behandlung  mit  Alkalien,  Glühen  mit  kohlensaurem  Na- 
tron, schützen,  um  sicher  Arsensaure  zu  haben,  umgekehrt  könnte 
jede  Beduction  Arsensäure  zu  arseniger  Säiure  führen  und  so  wie- 
derom  zur  Verflüchtigung  von  Ohlorarsen. 

Flückiger  sagt  in  seinem  Lehrbuche  S.  815  bei  basischem 
Wismuthnitrat:  „Das  Arsen  muss  deshalb  in  der  filtrirten  alkalischen 
Flüssigkeit  auch  in  der  bei  der  Prüfung  des  Aetznätrons  (S.  459) 
angegebenen  Weise  yermittelst  SSsen  und  Zink  aufgesucht  werden^ 
und  S.  458  u.  459  bei  Natriumhydroxyd:  „Um  auf  Arsen  zu  prü- 
fen, bringt  man  einige  StCfokchen  blanken  Eisendraht  und  etwas 
ZinkfBÜe  in  die  concentrirte  Natronlauge.  Beim  Erwärmen  entwickelt 
sich  ausser  Wasserstoff  auch  Arsenwasserstoff,  was  man  zur  An- 
sdiauung  bringt,  indem  man  dem  Oase  einen  mit  SilberlOsung  betupf- 
ten Papierstreifen  darbietet.  Durch  den  Arsenwasserstoff  werden 
bald  schwarze  Flecke  von  redueirtem  Silber  sichtbar  gemacht,  wenn 
arsenige  Säure  oder  Arsensäuie  in  der  Lauge  vorhanden  war.  Ln 
eisten  FaQe  wird  dieselbe  auch  sofort  braunschwarz;  ein  Theü  des 
Arsens  wird  in  Flocken,  ein  anderer  als  spiegelnder  Wandbelag 
ausgeschieden.  Die  Beinheit  des  Zinks  und  Eisens  ist  vorher  durch 
einen  Oegenversuch  festzustellen.^ 

Die  Commission  des  deutschen  Apothekervereins  zur  Yorbera- 
thung  der  2.  Auflage  der  Pharmacop.  German.  äussert  sich  über  die 
Prüfung  des  Bismuthsubnitrated  auf  Arsen:  „Die  Prüfung  auf  Ar^ 
sen  geschehe  in  der  Weise,  dass  das  Bismuth.  subnitric.  anhaltend 
mit  chlorfreier  Kalilauge  gekocht  wird.  In  die  filtrirte  alkalische 
Flüssigkeit  briingt  man  einige  Stückchen  Eisendraht  und  etwas  Zink* 
feile,  beim  Erwärmen  entwickelt  sich,  wenn  das  Präparat  arsenhaltig 
war,  Arsenwasserstoff,  der  durch  Silbersalpeter  nachgewiesen  werden 
kann,  da  die  Kalilauge  durch  Kochen  sowohl  aisenige  Säure,  als 
Arsensäure  aus  demselben  au&immf 

Diese  Ptüfiing  auf  Arsengehalt  in  alkalischer  Flüssigkeit  ist 
demnach  mehr&ch  und  von  erüahrener  Seite  empfohlen  worden  und 
ergab  auch  mir  die  besten  Beweise  bei  den  oft  wiederholten  Prü- 
fiingen,  ao  dass  die  Pharmacopoe- Commission  dieselbe  au^hm. 
Bald  nach  dem  Bekanntwerden  erhob  sich  eine  aUse&tige  Yerurthei« 
lung  seitens  der  Fabrikanten,  von  Hager  und  Anderen;  Schllckum 
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giebt  sogar  an,  grossere  Menge  von  Liq.  Kali  arsenioosi  zugefügt  za 
haben,  ohne  jede  Arsenreaction  zu  erhalten. 

Es  handelt  sioh  bei  dieser  Frage  wesentlioh  um  die  Entwicke- 
lung  von  Arsenwasserstoff-  aus  alkalischer  LOsung  und  Beaction  des- 
selben auf  Silbemitrat ,  sowie  gegebenen  Falles  bei  der  PrOfnng  von 
Wismuthsubnitrat 

So  viel  Arbeiten  über  die  Pfobe  nach  Marsh  bei  Anwendung 
von  saurer  LOsung  und  ZinkstQcken  veröffentlicht  wurden,  so  wenig 
bietet  die  Durchsicht  Arbeiten  über  die  Entwickelung  aus  aUodisoher 
Flüssigkeit  In  Omelin's  Handbuche  befindet  sich  bei  Bereitung 
von  Arsenwasserstoff  angegeben,  dass  es  sich  auch  bei  Behandlung 
von  Arsenkalium  oder  -Natrium  mit  Wasser  erzeuge,  an  anderem 
Orte  wird  die  Beinheit  dieses  Oases  hervorgehoben  und  0.  John* 
son  (Chem.  News  38.  301;  Liebig's  Jahresbericht  1878.  1051) 
entwickelt  aus  arseniger  Säure  wie  Arsensfture  durch  Aluminium 
und  Ealiumhydroxyd  Arsenwasserstoff,  wozu  derselbe  die  nahelie- 
gende Formel  feststellt 

üeber  das  Verhalten  von  Arsenwasserstoff  zu  Sübemitrat  ist  die 
neueste  und  ausführlichste  Arbeit  von  mir  in  dieser  Zettschrifl; 
(1880.  Bd.  314.  S.  1  u.  f.)  veröffentlicht  worden,  welche  auch  die 
geschichtlich  bekannten  Thatsachen  vorführt  und  namentlich  den 
Nachweis  liefert,  dass  die  vollständige  und  sofortige  Um- 
setzung des  Silbersalzes  nur  in  stark  salpetersaurer 
Lösung  erfolge. 

S.  4  dieser  Arbeit  gebe.. ich  ein  ürtheil  von  Berzelius  wie- 
der: ^Lassaigne's  Methode,  das  Gas  durch  eine  Lösung  von  8ü- 
beroxydammoniak  zu  leiten,  ist  verwendbar.  Aber  man  darf  nicht 
Alles,  was  darin  geflUt  wird,  als  arsenhaltig  ansehen,  denn  das 
blosse  Wasserstoffgas  bevrirkt  bei  Zutritt  von  Sonnenlicht  eine 
Beduction  des  Silbers. 

In  der  Pharmaoopoe-CommiBsion  war  bei  den  ersten  Sitzungen 
die  von  mir  als  genaueste  empfohlene  Probe  des  Einleitens  arsen- 
wasserstoffhaltigen  Wasserstoffgases  in  stark  saure  SUberlösnng  schon 
angenommen  worden,  wurde  aber  später  wieder  geändert,  namentlich 
der,  wie  man  annahm,  leichteren  AusfQhrbarkeit  halber,  da  man  bei 
der  Probe  im  einfachen  Probirglase  das  Einleiten  in  andere  GhUser 
umgeht  und  weil  die  concentrirte  SUbemitratlöBung,  1:2,  über- 
raschend schnell  und  besonders  gefärbt  die  Arsenreaction  wie« 
dergiebt 
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Diese  ooncentrirte,  neutrale  Süberlösung  wurde  ebeufdls  mehr- 
seitig angegriffen  und  verwoifen,  so  namentlich  auch  yon  Hager 
als  zu  empfindlich  und  schon  von  der  umgebenden  Luft  angreifbar, 
wie  in  chemischen  Laboratorien  leicht  denkbar;  endlich  wurde  her- 
▼oi^ehoben,  dass  die  Salpetersäure  des  Wismuthnitrates  zu  H'N 
reducirt  werde  und  dieses  auf  die  Silberlösung  reagire. 

Die  Fharmacop.  Germ,  edii  L  lässt  Sübemitrat  in  20  Thln. 
Wasser  I5sen,  so  dass  fOr  die  folgenden  Yersuohe  Lösungen  1  :  2 
—  1  :  20  und  starksaure  Süberlösung  in  Betracht  gezogen  wurden. 

Dass  Wasserstoffgas  neutrale  Sübemitratlösungen  reduciren  kann, 
ist  bekannt;  Gmelin-Kraut  (6.  Aufl.  Bd.  1.  2.  S.  41)  sagt:  „Was- 
serstoffgas reducirt  aus  Losungen  von  schwefelsaurem,  salpetersaurem, 
essigsaurem  Silberoxyd  nach  längerer  Zeit  ein  wenig  Süber.'^  Auch 
bei  meinen  Versuchen  über  Nachweis  kleinster  Mengen  Arsen 
beobachtete  ich  diese  Beduction,  die  aber  bei  saurer  Lösung  ver- 
mieden ist. 

Verhalten  des  Wasserstoffgases  gegen  mit  Silberlösung 

getränktes  Papier. 

Die  Befeuchtung  des  Fapieres  mit  Silberlösung,  wie  dieselbe  bei 
diesen  Proben  stattfindet,  bietet  jedenfalls  eine  grössere  Fläche  und 
weit  verstärkte  Einwirkung  der  Gase  darauf  gegenüber  dem  Einlei- 
ten in  die  Lösungen  selbst. 

Es  wurden  zunächst  die  üblichen  Beagirgläschen  gewählt  und 
3  Streifen  Papier  darüber  gedeckt  a)  Silberlösung  1:2b)  Silber- 
löBung  1  :  20  c)  Silberlösung  1  :  2  mit  gleichem  Volum  officineller 
Salpetersäure  angesäuert 

Zink  mit  Natronlauge  allein  entwickelt  fast  gar  nicht  Wasser- 
stoffgas, sofort  bei  Berührung  mit  Eisen.  Man  wählt  in  der  Begel 
entweder  geraspeltes  Zink  und  Eisendraht,  oder  geraspeltes  Eisen 
und  Sünkstückchen;  es  ist  nothwendig,  dass  die  Metalle  sich  mehr- 
seitig berühren.  Bei  meinen  Proben  nahm  ich  ein  oder  2  Stückchen 
sogen.  granuUrtes  Zink  und  Eisenfeile  nebst  der  jetzt  officinellen 
Natronlauge  von  15^0  Gehalt.  Die  Entwickelung  des  Wasserstoff- 
gases beginnt  sofort,  wird  durch  Erwärmen  verstärkt  und  wurde  so 
nach  Vorschrift  angewendet 

Sofort  oder  nach  1  Minute  trat  die  Färbung  des  getränkten 
Papieres  mit  Lösung  1  :  2  ein,  nach  längerer  Zeit   bei  1  :  20  und 
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selbst  nach  mehrstündiger  EiniHrkung  bei   der  sauren  LOsimg 
gar  nicht 

Die  Entwickelang  von  Arsenwasserstoff  aus  alkaliHcher  Lösung 
hat  entschieden  sehr  viel  Yorzüge;  der  gewöhnlich  als  Begleiter  bei 
Zink  mit  auftretende  Schwefelwasserstoff  entwickelt  sich  unter  die- 
sen Verhältnissen  gar  nicht,  nach  einigen  Angaben  soll  auch  kein 
Antimonwasserstoff  gebildet  werden,  jedoch  fehlen  darüber  nodi 
genaue  Untersuchungen.  Der  Entwicklung  etwa  nachtheilige,  freie 
Sauren  werden  gebunden  und  so  empfiehlt  sich  diese  Methode  in 
mehr  wie  einer  Hinsicht 

Wie  anderwärts  schon  mehrfach  heryoigehoben,  bringt  das  üeber- 
decken  des  Beagirglases  mit  Silberpapier  die  Aussenfiäche  mit  der 
Luft  in  Berührung  und  können  auch  hier  Oase  einwirken;  da  nun 
bei  den  neutralen  SUberlösungen ,  so  auf  Papier  ausgebreitet,  schon 
WasserstofiQgfas  einwirkt,  wurde  alsbald  das  Ueberdecken  mit  Papier 
durch  locker  eingefügte  Korke  ersetzt,  in  deren  Mitte  ein  etwa  3 
bis  4  Ctm.  langer  .und  */, —  7io  Ctm.  breiter  Papierstreifen  einge- 
drückt war,  dessen  unterer  Theil  mit  den  betreffenden  Lösungen 
getränkt  wurde.  Die  weiteren  Versuche  sind  sämmtlich  mit  dieser 
empfehlenswerthen  Vorsicht  ausgefOhrt  worden ,  da  dadurch  der  Ein- 
fluss  der  Gase  von  aussen  beseitigt  wird;  femer  benutze  ich  sehr 
gern  die  im  Handel  zu  beziehenden  Eochcylinderchen  mit  Fuss, 
d.  h.  die  gewöhnlichen  Beagirröhrchen  mit  Fuss.  Man  kann  dann 
die  Reaction  erwärmen  und  ohne  Oestelle  hinstellen. 

Die  mit  diesen  Vorsichtsmaassregeln  nunmehr  oft  wiederholten 
Versuche  ergaben  wiederum:  der  mit  der  Lösung  1  :  2  befeuch- 
tete Papierstreifen  färbte  sich  binnen  höchstens  2  Minuten,  1  :  20 
nach  5  — 10  Minuten,  die  saure  Lösung  selbst  nach  24Btündiger  Ein- 
wirkung nicht 

Es  hätte  möglich  sein  können,  dass  W^asserstoffgas,  aus  alkali- 
schen Flüssigkeiten  entwickelt,  starker  redudrend  wirke,  actiTer  sei 
als  aus  saurer  Lösung;  deshalb  wurde  folgendes  einfeushe  Experiment 
unternommen:  Eine  längere  Bohre  enthielt  hinter  einander  gelegte 
Papierstreifen ,  mit  Silberlösung  1:2,  1  :  20  und  saurer  Lösung 
befeuchtet  Das  aus  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  entwickelte 
Wasserstoffgas  wurde  dann  durch  eine  stark  salpetersaure  Süber* 
lösung  geleitet,  welche  demnach  sowohl  Schwefel-,  wie  Arsen-  oder 
Antimonwasserstoffgas  zurückhalten  musste.  Nach  2  Minuten  trat 
bräunliche  Färbung  bei  1  :  2  ein,  nach  18  Minuten  bei  1  :  20,  nach 
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stuiuleiüaiigein  Durchleiten  noch  nioht  bei  dem  mit  der  sauxen  Lö- 
sung befeuchteten  Papiere.  Hierbei  traten  allmaMich  Farben  von 
gelb  bis  braun  bis  fast  schwarz  auf,  natürlich  am  stärksten  bei  der 
ocmcentrirten  SüberlOsong  und  wenn  auch  der  Arsenfieck  etwas  anders 
ge&*bt  zuerst  auftreten  sollte,  so  ist  doch  diese  Beaction  dessel- 
ben sehr  bald  von  der  allgemein  fortschreitenden  Reduction  über- 
deckt 

Neutrale  Silbernitratlösungen  sind  daher  überhaupt 
bei  dieser  Arsenreaction  zu  yermeiden  nnd  bestätigt  dies  das 
Ergebniss  meiner  früheren  ausführlichen  Untersuchungen,  dass  nur 
stark  salpetersaure  Lösungen  das  Arsenwasserstoff  sofort  und  voU- 
st&ndig  zersetzen,  durch  Wasserstoffgas  aber  gar  nicht  angegriffen 
werden. 

Verhalten  salpetersaurer  ^alze  bei  der  Entwickelung  von 
Wasserstoff  aus  alkalischer  Lösung. 

Sehr  bald  nach  Bekanntwerden  der  in  der  Pharmacopoe  auf- 
genommenen Arsenreaction  bei  dem  Wismuthpräparate  wurde  von 
vielen  Seiten  betont,  die  Eeaction  auf  das  Silberpapier  werde  nament- 
lich durch  die  nothwendig  eintretende  Entwickelung  von  Ammoniak 
aus  dem  Nitrat  hervorgerufen.  Bei  Bestimmung  der  Salpetersäure 
durch  Wasserstoffentwickelung  aus  alkalischer  Lösung  erfolgt  jedoch 
die  Umsetzung  erst  sehr  allmählich ,  immerhin  hat  der  Einwand 
vollständige  Berechtigung. 

Es  wurden  deshalb  die  Versuche  genau  so  wiederholt,  wie 
oben  angegeben,  jedoch  unter  Zusatz  von  je  2  —  4  Tropfen  einer 
gesättigten  Salpeterlösung  und  ausserdem  ohne  diesen  Zusatz  da- 
neben gestellt  Der  Verlauf  war  aber  kein  anderer,  erst  nach  stun- 
denlanger Einwirkung  konnte  bei  dem  Papier  mit  saurer  Lösung 
eine  an  den  Seiten  sichtbare  Wirkung  bemerkt  werden,  jedenfsOls 
nach  Neutralisation  der  Säure  erst  eingetreten.  Ich  erhitzte  femer 
die  salpeterhaltige  alkalische  Mischung  stark,  um  eine  sehr  lebhafte 
Wasserstoffentwickelung  und  dadurch  Ammoniakbildung  hervorzuru- 
ibn,  das  mit  säurehaltiger  Lösung  getrilnkte  Papier  erzeugte  starke 
Nebel,  befeuchtetes  Gureumapapier  reagirte  alsbald  auf  Ammonisik, 
aber  erst  nach  halbstündiger  Einwirkung  konnte  an  den  Bändern 
des  Papierstreifens  eine  reducirende  sehr  sdiwacbe  Wirkung  bemerkt 
WBrden,  nach  1  Stunde  wenig  stärker,  aber  nicht  zu  verwechseln 
mit  der  wirkiiohen  Arsenreaction. 
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Die  mit  neutraler  Lösimg  befeuchteten  Streifen  wurden  in  kürze- 
ster Zeit  dunkel  ge&rbt,  wie  bei  den  früheren  Versuchen  ohne 
Salpeter.  Unmittelbare  Ammoniakentwickelung  durch  Zusatz  von 
Ammoniaksalz  bewirkt  dagegen  sofortige  Bräunung  der  Papiere  mit 
neutraler  Lösung.  Endlidi  nahm  ich  0,1  und  0,5  g.  basisches  Wis- 
muthnitrat,  kochte  mit  Natron  und  stellte  sodann  die  Arsen- 
reaction  an  bei  Anwendung  der  sauren  Silberlösung;  erst  nach 
'/^  Standen  trat  eine  gleichmässige,  dunkle  Färbung  des  Streifens 
ein,  welche  eher  auf  Spuren  von  Arsen  beruhen  dürfte,  da  die 
neutralisirende  Wirkung  ammoniakaJischer  Dämpfe  in  der  Begel  zuerst 
an  den  Seiten  der  Papierstreifen  merkbar  henrortritt  Das  basische 
Wismuthnitrat  enthält  etwa  14  Proc.  Salpetersäure  und  so 
ist  diese  geringe  Menge  bei  der  Arsenreaction  und  An- 
wendung starksalpetersaurer  Silberlösung  gänzlich  unbe- 
denklich, auch  bei  der  Dauer  der  Reaction  von  1  Stunde; 
neutrale  Silberlösungen  sind  aber  schon  an  und  für  sich 
bei  getränkten  Papieren  zu  verwerfen. 

Bemerken  möchte  ich  anbei,  dass  bei  der  Entwickelung  von 
Wasserstoffgas  mittelst  Zink  und  Säure  unter  Zusatz  von  Jodlösung 
das  aufgedeckte  oder  sonst  angebrachte  feuchte  Papier  zuerst  manch- 
mal die  Jodstarkereaction  giebt,  so  lange  noch  etwas  freies  Jod  vor- 
handen ist.  Die  bläuliche  Färbung  tritt  bald  deutlich  hervor  und 
verschwindet  nach  einiger  Zeit  wieder. 

Verhalten  der  alkalischen  Wasserstoffentwickelung 
zu  Arsensäure  und  arseniger  Säure. 

1)  Zu  einer  Wasserstoffentwickelung,  genau  nach  den  Angaben 
der  Pharmacopoe  bei  Wismuth  angestellt,  wurde  1  Tropfen  Fow- 
ler'sche  Lösung  gegeben;  die  Silberreaotion  bei  dem  mit  saurer 
Lösung  befeuchteten  Papierstreifen  trat  nach  wenigen  Augen- 
blicken angedeutet  hervor,  nach  2  Minuten  deutlich  sichtbar,  nach 
15  Minuten  ganz  schwarz,  gleichzeitig  schied  sich  in  der  alkalischen 
Flüssigkeit  noch  merkbar  Arsen  aus  in  braunschwarzen  Flocken,  die 
ganze  Flüssigkeit  trübend.  1  Tropfen  Fowler'sche  Lösung  dürfte 
etwa  B»  V85  &  ^üi  -»  0,040  g.;  dieselbe  enthielt  1  Proa  As*0', 
also  ein  Tropfen  derselben  0,0004  g.  As 'Ol 

1  Tropfen  Liq.  £alii  arsenicosi  wurde  mit  10  G.  C.  Wasser  ver^ 
dünnt  und  hiervon  2  Tropfen  in  eine  vorher  vöUig  rein  befundene, 
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gleiche  alkaliisohe  WaaserstofPentwickeliuig  gegebea;  die  Arsenreaction 
trat  bei  saurer  Silberlösung  (PapleistreifezL)  nach  5  Minuten  merk- 
bar hervor,  nach  1  Stande  hatte  sich  der  ganze  Streifen  hellbraun 
gefSrbt. 

10  g.  Wasser  «  250  Tropfen  ergeben,  da  2  Tropfen  der 
Mischung  genommen  wurden,  annähernd  die  125fiaohe  Verdünnung. 
Die  deutlichst  sichtbare  Beaction  rOhrte  demnach  von  0,0000032  g. 
As«0»  her! 

2)  unter  gleichen  Verhältnissen  wurde  sodann  die  Einwirkimg 
auf  As'O^  geprüft  und  hier  ergab  es  sich,  dass  dieselbe  in 
alkalischer  Flüssigkeit  nicht  zu  H'As  reducirt  wird, 
ein  bis  jetzt  nicht  bekanntes  Verhalten. 

Es  wurden  reine  arsensaure  Salze,  frei  von  arseniger  Säure, 
hierzu  verwendet,  arsensaures  Natron,  -Ammoniak,  Magnesiumpyro- 
arseniat  u.  s.  w.  Bei  völliger  Abwesenheit  von  As*0*  trat  über- 
haupt keine  «Arsen wasserstofifentwicklung  auf,  die  geringste  Spur 
As'O'  ergab  dagegen  sofort  dieselbe  in  bekannter,  scharfer  Weise. 

Da  Eisen,  wie  Zink,  überhaupt  Wasserstoff  in  statu  nascenti  sehr 
bald  Ab*0*  zu  As'O*  reduciren,  wurde  die  Einwirkung  derselben 
bei  der  alkalischen  Flüssigkeit  durch  längeres  Erwärmen,  Kochen 
und  Schütteln  verstärkt  und  hierbei  gelang  es  bald ,  die  Arsenreaction 
zu  erhalten,  jedoch  gegenüber  den  zu  den  Versuchen  verwendeten 
Mengen  viel  zu  schwach,  so  dass  dies  jedenfEÜls  nicht  zur  Beweis- 
fOhrung  dienen  kann.  Nach  sehr  langer  Einwirkung  der  Wasser- 
stoffentwickelung,  jedoch  sehr  verschieden  je  nach  dem  Qrade  der 
Einwirkung,  trat  nach  12  —  24  Stunden  meist  Arsenreaction  ein, 
jedenfsdls  durch  die  ebenso  verlaufende  Beduction  von  As*0^  zu 
As*0'  bedingt. 

Dieses  verschiedene  Verhalten  der  alkaUschen  Wasserstoffgas- 
entwickelung  zu  As'O*  oder  As*0'  dürfte  auch  die  bisherigen 
Beobachtungen  erklären. 

Es  sei  bemerkt,  dass  stets  gleichzeitig  Versuche  mit  salpeter- 
haltiger  Mischung  und  nut  den  neutralen  Silberlösimgen  angestellt 
wurdön.  Die  G-egenwart  von  N'O*^  störte  niemals  und  das  Ver- 
halten der  neutralen  Silberlösungen  verlief,  vne  schon  angegeben; 
die  durch  die  Einwirkung  des  Arsenwasserstoffs  meist  hervortretende 
dunklere  Färbung  bis  schwarz,  oder  anfangs  gelb  kann  unmöglich 
als  Beweis  gelten,  wo  Wasserstoff  allein  höchst  ähnliche  Erschei- 
nungen bewirkt 

Aroh.  d.  Fham.    XXI.  Bds.  8.  Hft.  38 
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Verhalten  yon  Wismntliiiitrat  zu  arseniger 

und  Arsensfture. 

Ueber  die  Verhältnisse  des  Wismnthoxydes  zu  Arsensäure  oder 
arseniger  Säure  ist  noch  sehr  wenig  bekannt  H.  Salkowski  giebt^ 
bei  der  Darstellung  arsensaurer  Salze  an,  dass  das  arsensaure  Wis- 
muthsalz  (BiAsO*)' +  H*0  sei,  unlöslich  in  Salpetersäure  und  daher 
wohl  geeignet  zur  Bestimmung  der  Arsensäure.  B.  Schneider* 
findet,  dass  der  Arsengehalt  des  Wismuthes  bei  Einwirkung  der 
Salpetersäure  in  gelinder  Wärme  in  As*0^  überführt  werde,  bei 
Eintauchen  des  Metalles  in  erhitzte  Salpetersäure  (70 — 90^  aber 
As'O^  entstehe  und  sich  alsbald  unlöslich  mit  Wismuthoxyd  abscheide. 
Das  Wismutharseniat  sei  in  Wismuthnitrat  mit  möglichst  wenig 
freier  Salpetersäure  völlig  unlöslich.  Hierauf  gründet  sich  die  Aus- 
scheidung des  Arsens  bei  der  Bereitung  des  Wismuthnitrates,  wie 
sie  auch  von  der  Pharmacopoea  Gterm.  edit.  11  aufgenommen  wurde 
neben  der  ümschmelzung  mit  Natriumnitrat 

Ueber  das  Verhalten  der  arsenigen  Säure  zu  Wismuthoxyd 
fehlen  überhaupt  Angaben;  Böse  sagt  in  seiner  qualitativen  Analyse 
bei  den  Beactionen  der  arsenigen  Säure,  dass  Auflösungen  von  essig- 
saurem oder  salpetersaurem  Bleioxyd  keine  Niederschläge  in  der 
wässrigen  Auflösung  der  arsenigen  Säure  hervorrufen,  das  Verhalten 
gegen  Wismuthsalze  fehlt  Keine  zahlreichen  Darstellungen  des 
basischen  Wismuthnitrates  unter  absichtlichem  Zusatz  von  arseniger 
Säiu^e  ergaben  früher,  dass  die  grösste  Menge  der  letzteren  in  Lösung 
bleibe,  jedoch  wurde  das  gefäUte  basische  Wismuthnitrat  mehr&ch 
auch  arsenhaltig  gefunden.  Ob  dann  erst  As'O*^  gebüdet  wurde,  ist 
fraglich,  aber  wahrscheinlich. 

Je  10  g.  WismuthnitratkrystaUe  wurden  nach  Angabe  der  Phar- 
macopoe  mit  Wasser  zerlegt  und  hierbei  dem  einen  Versuche  10  g. 
Liiq.  Kalii  arsenicosi  zugefügt  «  0,100  Ab*0*  und  ebensoviel 
As'O^  in  der  Form  des  Ammoniaksalzes  zum  zweiten  Versuche. 

Das  basische  Salz  der  Fallimg  mit  Liq.  Ealii  arsenicosi  enthält 
nicht  die  Spur  Arsen,  dasjenige,  mit  As'O*  gefällt,  die  sämmtliche 
Menge  der  letzteren. 

Hierauf  wurden  je  20  g.  Wismuthnitratkrystalle  in  Salpetersäure 
und  Essigsäure  gelöst,  verdünnt  und  ein  Versuch  mit  arsensaurem 


1)  Joum.  far  prtict  Chemie  109.  129. 

2)  Dasselbe  Journ.  (2)  20.  418;  Arch.  d.  Pharm.  1880.    Bd.  Slft.  121. 
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Ammoniak  gefSUt»  -wodurch  simmlücheB  Wismuth  cdoh  als  Arseniat 
ausschied.  Bei  dem  zweiten  Yemuohe  wurde  eine  sehr  ooncentnrte 
Lösung  von  A8*0'  in  Natronlange  znr  FtUtmg  verwendet  Es  enir 
stand  eine  starke  Trübung,  dann  lUUtoig,  aber  gänzlich  unvollständig. 
Die  Flüssigkeit  bHeb  trübe,  filüirte  ebenso  ab,  und  der  Niederschlag 
zeigte  keinerlei  krystallinische  Beschaffenheit  Beide  F&Llungen  wur- 
den nun  an  der  Luft  getrocknet  und  so  zu  den  Proben  verwendet 

Der  durch  As*0*  bewirkte  Niederschlag  enthielt  gegen  15  Proo. 
As*0',  führte  aber  zu  keiner  festen  Formel  und  ist  es  sehr  gut 
denkbar,  dass  As'O*  iil  verdünnter  Flüssigkeit  bei  Wismuthsalzen 
ebensowenig,  wie  bei  einigen  Bleiaalzen  gefällt  wird. 

Das  auf  gleiche  Weise  dargestellte  Wismutharseniat  ergab  nach 
erschiedenen  Versuchen  einen  Qehalt  von 

33,2  u.  38,4  Proc.  As«0*; 
die  Formel  BiAsO^  verlangt  38 .  14  E^roc.,  so  dass  dieses  "Wismuth- 
arseniat  waaserfirei  ist 

L  0,2915  g.  Substanz  gaben  0,1305  g.  Mg«  As»0' «^  0,09682  g. 
A8«0ö  —  83,2  Proc. 

n.  0,4080  g.  Substanz  gaben  0,1840  g.  Mg»  As>0^  «*  0,1366  g. 
A8«0*  —  38,4  Proc. 

Das  Wismutharseniat  wurde  hierbei  durch  Digestion  mit  Natron- 
lauge bei  50  —  60*0.  (auf  dem  Wasserbade)  binnen  V«  —  1  Stunde 
voUstSndig  zerlegt;  kocht  man  von  Anfang  an,  so  scheint  sidi  zuerst 
eine  etwas  schwerer  zersetzbare  Form  zu  erzeugen,  ähnlich  dem 
Verhalten  der  salpetersauren  Lösung,  jedoch  wird  sSnuntUdle  As^O^ 
an  Natron  abg^eben,  wie  sowohl  die  Ergebnisse  der  Analyse  quan* 
titativ  beweisen,  wie  auch  die  nachträglichen  Prüfungen  des  Wifr» 
muthoxydes  auf  Ar6engehalt  ergaben.  Das  letztere  wurde  auf  Kohle 
ohne  jede  Spur  von  Enöblauchgeruch  reducirt. 

Ebenso  vollstiLndig  werden  Verbindungen  und  Gemische  mit 
arseniger  Säure  umd  Wismuthoxyd  durch  Behandeln  mit  Natron^ 
oder  Ealüauge  zerlegt 

Die  Prftftmg  auf  As*0^  in  der  alkaUschen  Flüssigkeit  kann 
durch  Ansäuren  und  Zuaati;  von  H*9  geschehen;  diejenige  auf 
As'O^  jedenlialls  besser  durdh  gleichfaOsiges  Ansäuern,  dann  Zusati 
voti  H'N  bis  zum  Vorw^ten,  wobei  stets  etwas  floddge  Fällnng 
von  Spuren  von  Wismutharsetiiat,  bezieheittlich  audli  Bleisalz  statt- 
findet, Fütriren  und  dann  Zusatz  Von  Magnesiamischung.  Die  Ab- 
scheidting  der  arsensauren  Ammoniaktalkerde  ist  schon  in  wenigen 

38* 
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Minuten  sichtbar;  die  Einwirkung  von  H'6  in  der  angesäuerten 
Lösung  kommt  oft  erst  nach  Stunden  zum  Vorschein  und  weit  weni- 
ger scharf,  da  gleichzeitig  Schwefel  die  ilflasigkeit  trübt 

Die  in  der  Pharmacopoe  yorgeschriebene  Erwärmung  der  Probe 
zur  Prüfung  auf  Ammoniak  genügte  mir  stets,  das  Wismuthsubnitrat 
zu  zerlegen  und  das  gelbe  Wismuthozyd  abzuscheiden.  As'O^ 
wie  As'O^  gehen  dabei  in  die  alkalische  Lösung  über  und  sind 
nach  obigen  Proben  zu  beweisen. 

Bei  der  Prüfung  der  beiden  dargestellten  Wismutharaenverbin- 
dungen  nach  der  Pharmacopoe  ergab  die  kleinste  Menge,  selbst 
0,001  g.  der  Fällung  mit  As'O'  die  Arsenprobe  deutlichst;  das  Wis- 
mutharseniat  wurde  zerlegt,  aber  bei  der  weiteren  Prüfung  kein 
H'As  entwickelt;  tritt  hier  und  da  die  Beaction  dennoch  auf,  so 
ist  jedenfalls  eine  Spur  As^O'  vorhanden  oder  erzeugt  worden. 

Die  Prüfungsweise  der  Pharmacopoea  Oenoan.  edit  n.  auf  Ar- 
sen bei  Bismuth.  subnitricum  ist  demnach  völlig  richtig  und  äusserst 
genau  bei  Gegenwart  von  As'O^  nicht  aber  bei  der  üiBt  stets  vor- 
handenen As'0^  ein  Verhalten,  was  erst  jetzt  erkannt  wurde! 

Es  wurden  hierauf  die  von  Schlickum  angegebenen  Versuche 
(Pharmaceut  Zeitung  1883.  S.  418.)  des  Abdampfens  von  Liq.  Ealii 
arsenicosi  und  Bismuth.  subnitric.  bis  zur  Trockne  wiederholt  und 
vollständig  bestätigt  Die  Erklärung  liegt  aber  jetzt  sehr  einfach. 
As^O^  ist  durch  diese  Eintrocknung  mit  dem  leicht  zersetzbaren 
Wismuthnitrat  in  As^O**^  überführt  worden.  Bei  der  Prüfung  des 
Rückstandes  nach  der  Pharmacopoe  auf  Arsen,  vnirde  letzteres  nicht 
angezeigt,  be&nd  sich  aber  vollständig  als  As*0^  in  der  Natron- 
lauge. 

Versuche  durch  stärker  reducirende  Metalle,  wie  z.  B.  Natrium, 
die  alkalische  Lösung  zur  Zersetzung  der  As'O^  geeignet  zu  machen^ 
ergaben  keine  empfehlenswerthere  Besultate,  namentlich  nicht  gegen- 
über den  in  dem  Versuche  gebotenen  Mengen  von  As. 

Somit  wurde  zu  den  langst  bekannten  Versuchen  in  saurer 
Lösung,  Entwickelung  von  H  mittelst  verdünnter  Schwefel-  oder 
Salzsäure,  übergegangen  und  namentlich  untersucht,  ob  N'O^  oder 
H'N  hier  in  der  That  die  Arsenwasserstof&eaotion  hindern;  H'N 
würde  gebunden  bleiben  und  somit  schon  an  und  für  sich  wegfidlen. 

Die  Versuche  wurden  genau  so,  wie  bei  der  alkaUsohen  Flüs- 
sigkeit im  stehenden  Probirröhrchen ,  natürlich  ohne  Erwärmen,  vor- 
genommen und  der  Kork  mit  dem  mit  saurer  Silberlösung  befeuch- 
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teten  Papierstreifen  eingeh&ngt  Man  konnte  aber  auch  unbedenklich 
den  Papierstreifen  aufdecken,  wenn  kein  H'8  aussen  Torhanden  ist; 
H  wirkt  nicht  ein  mid  so  ist  diese  Mischung  gerade  hierin  empfeh- 
lensweith  weniger  empfindlich,  dagegen  gleich  empfindlich  gegen 
H'As. 

Zunächst  wurde  lebhaften  H-Entwickelungen,  durch  Schwefel - 
oder  Salzsäure  mit  Zink,  grössere  und  kleinere  Mengen  von  Salpeter 
zugefügt,  ohne  jede  Beeinträchtigung  der  Entwickelung,  sobald  Salz- 
oder  Schwefelsäure  genügend  vorwalteten;  die  kleinste  Menge  von 
As'O'  oder  Ab*0^  reagirte  sofort  auf  das  Silberpapier,  während  Yersuche 
ohne  diesen  Zusatz  ohne  Wirkung  blieben.  Die  Entwickelung  von 
Säuredämpfen  hinderte  die  Reaction  nicht  im  mindesten. 

Sobald  das  von  Wismutharseniat  durch  Erwärmen  mit  Natron- 
lauge erhaltene  Filtrat  auch  nur  in  Tropfen  zugefügt  wurde,  trat 
stets  die  Beaction  auf  das  Silberpapier  ein,  völlig  gleich,  ob  noch 
etwas  KNO'  zugefügt  war  oder  nicht.  Die  hierauf  weiter  fortgesetz- 
ten Prüfungen  von  Wismuthsubnitrat  ergaben  entweder  Abwesenheit 
des  Arsens  überhaupt  oder  alsbald  Eeaction,  sobald  die  kleinste 
Menge  von  As*0*  oder  As*0^  zugefügt  wurde. 

Hierbei  zeigt  sich  zuerst  die  besonders  eigenthümliche  gelbe 
Färbung  des  Silberpapiers,  welche  bald  dunkler  wird  bis  schwarz. 

Giebt  man  Wismuthnitrat  unmittelbar  zu  alkalischer  oder  saurer 
H-Entwickelung,  so  wird  zuerst  das  Wismuth  reducirt  und  als 
schwarze,  flockige  Substanz,  krystallinisch  werdend,  abgeschieden;  erst 
nach  dieser  Reduction  tritt  diejenige  des  Arsens  ein,  aber  auch 
sicher.  Jedenfalls  ist  es  jedoch  richtiger,  das  Arsen  von  dem  Wis- 
muth  durch  Behandeln  mit  Natronlauge  zu  trennen. 

Somit  würde  es  sich  empfehlen,  die  Prüfung  der  Pharmacopoe 
auf  Ammoniak  bei  Wismuthsubnitrat  zu  lassen,  das  Fütrat  mit  Salz- 
oder  Schwefelsäure  anzusäuern  und  nunmehr  Zink  zuzufügen; 
die  sonstige  Prüfung  ist  wie  bei  Acid.  hydrochloricum  vorzunehmen, 
nur  würde  jedenfalls  saure  Silberlösung  anzuwenden  sein,  (1  Thl. 
Argent  nitric.:  2  Thln.  H*0  und  2  Thln.  Acid.  nitric),  welche 
überhaupt  der  neutralen  concentrirten  Lösung  vorzuziehen  ist,  um 
die  leicht  mögliche  Eeaction  von  Wasserstoff  zu  umgehen. 

Meine  Yersuche  ergaben,  dass,  wie  schon  früher  bekannt,  die 
Beduction  der  Salpetersäure  durch  Wasserstoffentwickelung  nur  lang- 
sam vorschreitet  und  sicher  nicht  das  Auftreten  und  die  Reaction 
von  H'As  beeintriUditigt,  so  dass  man  das  alkalische  Filtrat  der  Am- 
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moniakceactiQn  sofort  und  genauestens  fOr  die  Prüfung  auf  Araen  in 
Wasaerstoffentwickelung  duroh  Saure  verwenden  kann.  Hietduich 
wflide  die  allerdings  längere  Zeit  beanspruchende  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  unnöthig  werden.  Weitere  Yersudie  mOgen  dies 
Verhalten  noch  genauer  prüfen. 


Santoninfobrik  in  Turkestan. 

Von  L.  Knapp  in  Taschkent. 

Im  Gtehe'schen  Erühjahrsberichte  1883  war  die  kurze  Notiz 
gebracht,  dass  in  Turkestan  eine  Saatoninfabrik  angelegt  würde; 
wir  können  nicht  nur  die  Nachricht  bestätigen,  sondern  noch  hin- 
zufQgen,  dass  dieselbe  in  Tschimkent  zwischen  Taschkent  und  der 
Stadt  Turkestan  liegend  errichtet  wird,  und  der  Bau  angefangen 
ist.  Das  Material  zur  Santoninbereitung ,  welches  die  Fabrikanten 
im  Auslande  ausschliesslich  benutzten,  wächst  einige  Kilometer  von 
Tschimkent  in  der  Umgegend  von  Arys,  einem  Orte  am  gleichnami- 
gen Nebenflüsse  des  Syr-darja.  Es  ist  einleuchtend,  dass  eine  Far 
brik  im  Bezirk  liegend,  wo  das  Bohmaterial  wächst,  allen  andern 
Fabriken  in  Orenburg,  Deutschland,  England,  Amerika,  welche  bisher 
turkestanischen  Zittwersamen  verarbeiteten,  es  unmöglich  macht, 
femer  noch  Santonin  zu  fabriciren,  da  die  Transportkosten  des  Boh- 
materials  fast  die  Hälfte  des  Santoninpreises  z.  B.  für  Hamburg 
repräsentiren.  Um  1  £g.  Santonin  darzustellen,  muss  man  49  Eg. 
werthlose  Holzfaser  mit  in  Kauf  nehmen,  die  einen  Transportkosten- 
aufwand von  ca.  13^/|  Mark  erfordern,  was  bei  dem  jetzigen  Markt- 
preis von  26  M.  per  Kg.  Santonin  den  obigen  Theil  ausmacht.  Die 
Folgen  für  den  Preis  des  Santonins  werden  nicht  ausbleiben  und  es 
wird  ein  starkes  Sinken  desselben  eintreten,  wie  sich  j^t  auch 
schon  der  Handel  mit  Zittwersamen  stark  beeinflusst  zeigt  Mos- 
kauer, Londoner  Häuser  bemühen  sich  in  letzter  Zeit  sehr,  ihre 
noch  vorhandenen  Lagerbestande  zu  räumen,  und  schleudern  die 
Preise  derart,  dass  man  die  angebotenen  Preise  als  theüweise  auf 
Iirthum  beruhend  anzunehmen  geneigt  ist. 

Die  Gh:össenverhaltni8se  der  Fabrik  sind  derart,  dass  die  Tschim- 
kenter  Fabrik  ca.  10000  Eg.  Samen  per  24  Stunden  verarbeiten 
kann.     Die  maschiaelle  Ausrüstung  der  Fabrik  bat  die  noch  junge, 
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aber  um  so  rührigeie  Firma  „  Gebr.  Burgdorf,  Maschinen&brik,  Altona 
bei  Hamburg''  geliefert,  während  das  in  Apotheker-  und  Droguisten- 
kreisen  durch  seine  Brom-  und  Jodpraparate  wie  auch  Santonin 
berühmte  Hamburger  Haus,  Joh.  Dietr.  Bieber  fOr  den  Vertrieb  der 
Producte  der  ehem.  Fabrik  iu  Tsohimkent  die  Commission  über- 
nommen hat 


Ueber  die  wasserunlöslichen  Fettsäuren  der 

Ziegenbutter. 

Von  H.  "Weiske,  Prof.  in  Breslau. 

unter  dem  Hinweis,  dass  seit  dem  Bekanntwerden  der  Hehner'- 
schen  Butteruntersuchungsmethode  eine  grosse  Beihe  derartiger  Un- 
tersuchungen veröffentlicht  worden  sei,  die  sich  alle  nur  auf  Kuh- 
butter  bezögen,  während  solche  über  Ziegenbutter  noch  nicht  auf- 
zufinden seien,  theüt  Carl  Jehn  (dieses  Archiv.  Bd.  321.  S.  362) 
drei  Bestimmungen  der  wasserunlöslichen  Fettsioren  mit,  welche  er 
in  der  Ziegenbutter  ausgeführt  hat,  und  kommt  hierbei  zu  dem  Re- 
sultat, dass  es  scheine,  als  ob  die  Ziegenbutter,  in  der  er  86,80  bis 
87,56  ^/o  eigentliche  Fettsauren  fsuid,  in  dieser  Beziehung  mit  der 
Euhbutter  übereinstimme. 

Es  sei  hierzu  bemerkt ,  dass  ich  bereits  L  J.  1878  in  öemein- 
schaft  mit  M .  Schrodt  und  B.  Dehmel  eine  grosse  Anzahl  von  Be- 
stimmungen der  in  "Wasser  unlöslichen,  eigentlichen  Fettsäuren  in 
der  Ziegenbutter  nach  der  Hehner-Angell^schen  Methode  ausgeführt 
und  veröffentlicht  habe,^  wobei  sich  als  Besultat  ergab,  dass  der 
prooentisdie  Gehalt  des  Ziegenbotterfettes,  welches  bei  isehr  verschie- 
dener Fütterungsweise  und  unter  sehr  wechselnden  VerhSltnisBen 
gewonnen  worden  war,  bezüglich  der  eigentlichen  Fettsäuren  fast 
durchweg  innerhalb  derjenigen  Grenzen  schwankt,  welche  Hehner 
als  maassgebend  für  reines  Kuhbutterfett  angiebt  Die  äussersten 
Minimal-  und  Maximalwerthe,  welche  von  uns  gefunden  wurden, 
betrugen  84,0%  ™d  88,9%. 


1)  y^.  Journal    für  Landwirthachaft   von  Henneberg   und  Drechsler. 
Bd.  XXVL   ß.  447  und  Jahresberichte  f.  Thierchemie.    Bd,  Vm,   S-  152, 
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B.    Monatsbericht. 


Zar  Prflfking  des  Pembalsants  auf  Beimischungen  ron 
Storax,  Benzol  in  weingeistiger  Lösung,  Colophonium  und  Copaiva- 
balsam  empfiehlt  C.  Grote  die  Flfickiger^fiche  Probe  mit  einer  klei- 
nen Modification  als  sehr  zuverlässig. 

10  Tropfen  des  zu  prüfenden  Balsams  mischt  man  mit  0,4  g. 
pulverförmigem  Kalkhydiat  und  beobachtet  die  GonsiBtenz  des  Ge- 
misches; bei  reinem  Balsam  ist  dasselbe  weich,  wird  nach  längerer 
Zeit  wohl  krümelig,  aber  nie  hart,  während  bei  Gehalt  an  einer  der 
erwähnten  Substanzen  je  nach  der  Menge  derselben  früher  oder 
später  eine  Erhärtung  eintritt  und  das  Gemenge  bei  starkem  Drucke 
zerreiblich  wird.  Nach  neueren  Versuchen  gelingt  damit  auch  der 
Nachweis  von  Tolubalsam,  der  rein  oder  selbst  schon  vaAlscfat« 
allein  oder  mit  BidnusOl  dem  Farubalsam  zugesetzt  wird.  Eins  ist 
indessen  bei  der  Probe  wohl  zu  beachten;  werden  Colophonium, 
Storax,  sowohl  der  nach  der  Pharmakopoe  mit  Benzol  gereinigte 
wie  der  neuerdings  vorkommende  reine  natürliche,  Benzoö  oder 
Tolubalsam  mit  dem  Perubalsam  zusammengeschmolzen,  so  tritt  bei 
Gegenwart  einiger  dieser  Substanzen  die  Erhärtung  des  Salkgemisches 
sehr  langsam  ein,  bei  Tolubalsam  ist  die  Mischung  bei  einem  Gehalt 
von  10  Proc.  nach  24  Stunden  noch  so  weich,  wie  unmittelbar  nach 
dem  Mischen,  der  Balsam  scheint  also  rein  zu  sein;  waren  die  Fäl- 
schungsmittel  jedoch  in  weingeistiger  Lösimg  von  Balsamconsistenz 
dem  Perubalsam  zugesetzt,  so  erhärtet  die  Masse  sehr  prompt,  bei 
10  Proo.  meist  nach  einer  halben  Stunde.  Da  ein  geringer  Wein- 
geistgehalt also  von  Wichtigkeit  ist,  indem  er  bei  Gegenwart  der 
genannten  Fälschungsmittel  das  Eintreten  der  Beaction  wesentlich 
beschleunigt,  auf  der  andern  Seite  aber  die  Consistenz  des  Kalk- 
gemisches bei  reinem  Balsam  nicht  beeinfiusst,  so  empfiehlt  es  sich, 
den  Balsam  vor  der  Ealkprobe  mit  etwas  Weingeist,  1  bis 
2  Tropfen  auf  1  g.  zu  versetzen.  Das  Mischen,  selbst  geht  sehr  gut 
auf  einer  Glasplatte  mittels  eines  Sp^telmessers.  (Pharm,  CMralk, 
1883.    No.  16.J  Q.  H. 

Zar  Eenntnlss    des   Extraotum    FerrI    pomatmn.  — 

E.  Mylius  untersuchte  ein  aus  einer  Fabrik  bezogenes  Extract,  wel- 
ches schon  äusserlich  durch  seine  kOmige  Beschaffenheit  auffiel  und 
bei  der  Bereitung  der  Tinctur  einen  schwer  löslichen,  körnigen,  salz- 
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artigen  Rückstand  hinterUess.  Dieser  Rückstand  erwies  sich  bei 
näherer  Prüfung  als  bernsteinsaures  Eisenoxydul;  im  Ganzen 
waren  davon  17,94  Procent  im  Extract  enthalten,  entsprechend 
5,96  Proc.  Eisen.  Das  Extract  enthielt  ausserdem  noch  2,12  Proc 
Eäsen,  überhaupt  also  8,08  Proc. ;  es  besass  sonach  zwar  einen  ver- 
hMtnissmftflaig  grossen  Eisengehalt,  war  aber  trotzdem  zu  verwerfen, 
weil  über  die  Hälfte  dieses  Eisens  in  schwer  iQslicher  Form  vorhan- 
den war. 

Das  Vorkommen  von  Bemsteinsäure  im  Aepfelextract  ist  erklär- 
lich, da  die  Aepfelsäure,  namentlich  im  neutralisirten  Zustande  bei 
der  Quhrung  in  erstere  übergeht;  dass  im  vorliegenden  Extract  so 
viel  bemsteinsaures  Eisen  sich  vor&nd,  rührt  also  wahrscheinlich 
daher,  dass  man  die  Oährung  gleichzeitig  mit  der  Auflösung  des 
Eisens  hatte  stattfinden  lassen.  So  bereitetes  Extract  ist  immer  von 
unansehnlicher  kömiger  Beschaffenheit  und  zu  verwerfen.  (Pharm, 
CentralK  1883.    No.  22.J  O.  K 

Zar  Bestinunoiig  des  Morphins  im  Opinm.  —  E.  Geiss- 

1er  unterwarf  in  einer  grösseren  Reihe  von  Versuchen  diejenigen 
Methoden  der  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium  einer  Prüfung, 
welche  auf  der  Ausfallbarkeit  des  Morphins  durch  Ammoniak  beruhen, 
sei  es  aus  den  rein  wässrigen  Auszügen  des  Opium,  sei  es  aus  sol- 
chen, die  mit  Aetlier  und  Spiritus  versehen  worden  waren.  Als 
Objec^  zu  den  nachstehend  recapituürten  Versuchen  dienten:  I.  ein 
wässriger  Auszug  des  Opium ,  n.  eine  aus  demselben  Opium  dar- 
gestellte spirituöse  Tinctur,  m.  eine  aus  besonders  hocbprocentigem 
Opium  bereitete  Tinctur.  Diese  wurden  gefällt  a)  mit  Alkohol, 
Aether  und  Ammoniak  (Methode  der  Pharmakopoe),  b)  mit  Alkohol 
und  Ammoniak,  c)  mit  Aether  und  Ammoniak,  d)  mit  Ammoniak 
allein.     Hierbei  wurden  folgende  Resultate  gewonnen: 

I.  U.  m. 

Nach  a)  Gesammtniederschlag    .     .       6,4  %     6,05  %     12,9  % 

welcher  bestand  aus 

^        _.  .  flösL  in  Chloroform      0,83  - 

Veruniemigungen  (^^^    .^  ^^^^^       ^ 

reinem  Morphin 5,57-     4,69-       13,71- 

Nach  b)  Gesammtniederschlag    .     .       8,85®/o  13,75%      18,4  % 

welcher  bestand  aus 

X7-  .  .  flösl.  in  Chloroform       2,61  - 

Verunremigungen  \^^^   ^  ^^^^^      ^'32  . 

reinem  Morphin 6,92  -     7,94  -       18,98  - 

Nach  c)  Gesammtniederschlag     .     .     11,6  %  13,4  %      17,15«/o 

welcher  bestand  aus 

^  .  .  flösl.  in  Chloroform       1,91  -      4,22  -         2,44  - 

Verunremigungen  {^^^^    .^  ^^^^^      ^^^^  .      ^^^^  ^        ^'33  ^ 

reinem  Morphin      ......      9,06  -     8,7S  -     14,38  - 


1,36  -        0,19  - 


5,02  -         3,22  - 
0,79  -         1,20  - 


(K)2  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium. 

Nach  d)  Gesammtiuederschlag     .     .     16,44  %  17,85  %    21,97  % 
welcher  bestand  aus 
^^  ,  flösL  in  Chlorofcxrm       6,20  -     8,93  -         7,14  - 

reinem  Morphin 9,31-    7,84-      13,54- 

Die  Yerunreinigmigen  der  mit  Chloroform  gewasch^ten  Nieder* 
schlage  sind  also  zum  Theil  nicht  unbetrftditliche.  Am  geringsten 
sind  sie  durchschnittlich  bei  der  Fällung  mit  Aether,  bei  welcher 
auch  die  Morphinausbeute  überhaupt  am  grOssten  ist  Doch  möchte 
Verf.  auf  diese  wenigen  Bestimmungen  eine  Empfehlung  dieser 
Methode  nicht  gründen,  um  nicht  demselben  Vorwurf  zu  verfallen, 
der  vielen  Erfindern  von  Opiumprüfungamethoden  zu  machen  ist, 
dem  Yorwurf,  dass  sie  ihre  Methoden  nicht  ausgiebig  genug  con- 
trolirt  haben. 

An  weiteren  Yersuchen  zeigte  der  Yerf.,  dass  durch  Ammoniak 
nicht  immer  gleichviel  Morphin  ausgefällt  wird  imd  zwar  weder  aus 
einem  Opiumauszuge,  noch  selbst  aus  reinen  Morphinlösungen  und 
giebt  hierfür  eine  Menge  analytischer  Daten.  Er  ist  deshalb  auch 
gegen  die  Anbringung  von  Correctionszahlen  fOr  das  gelöst  bleibende 
Morphin. 

„Wenn  man  von  einer  Gewichtsmethode  verlangt,  sagt  der 
Yerf.,  dass  sie  den  zu  bestimmenden  Körper  möglichst  vollständig 
zur  Wägung  bringe,  so  glaube  ich  nicht,  dass  man  Morphin  je  wird 
genau  bestimmen  können  dadurch,  dass  man  es  aus  einem  wässrigen 
oder  Spirituosen  Opiumauszug  direct  auszufallen  versucht,  da  in 
diesen  immer  etwas  gelöst  bleiben  wird.  Gonoentration  solcher 
Auszüge  vermindert  nur  etwas  die  Menge  des  gelöst  Bleibenden, 
bewirkt  nicht,  dass  Alles  sich  abscheidet  Aus  ocmcentrirten  Lö- 
sungen fidlen  die  Niederschläge  ausserdem  sehr  dunkel  (auch  mit 
dem  Flückiger'schen  Gemisch)  und  langsam.  Die  Goncentiation 
der  Opiumauazüge  bringt  nur  dann  Nutzen,  wenn  der  grösste  Theil 
der  ExtractivstofPe  zuvor  entfernt  wird.  Zur  Entfernung  derselben 
eignen  sich  sehr  gut  Lösungen  der  Alkalien  und  besonders  des 
Ealkhydrats.  Auf  der  Löslichkeit  des  Morphins  und  der  Unlöslioh- 
keit  vieler  Extractivstoffe  und  auch  des  Naicotins  in  Ealkwasser 
beruhen  zahlreiche  Methoden,  so  die  bekannte  Hager'sche,  die 
Methode  der  neuen  amerikanischen  Pharmakopoe,  die  von  der 
Pariser  Soci6t6  de  Pharmacie  acceptirte  u.  A.  Diese  alkalische 
Opiumauszüge,  welche  nur  noch  gelb  aussehen,  kann  man  ooncen- 
triren  und  aus  solcher  ooncentcirter  Lösung  das  Morphin  ziemlich 
rein  fSUen.  Fürchtet  man,  dass  das  Hydroxyd  beim  Eindampfen 
auf  das  Morphin  einwirken  könne,  so  stampft  man  mit  Eohlenaäure 
oder  mit  eben  genügender  Minerolsäure  ab.  Dass  aber  auch  bei 
weitgehendste  Goncentration  so  noch  nicbt  alles  Morphin  gewon- 
nen werden  kann,  zeigten  die  Yersuche.  Es  wurde  theQwaise 
£ft8t  zvi  Trockne  verdampft,  0,1  g.  Morphin  mit  nicht  m^br  als  2  g. 
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Wasser  au%enoinmeii  und  ausgewaschen  und  doch  fehlten  an  der 
Ausbeute  ö  bis  10  Proc.  Sollen  Besultate  gewonnen  werden,  welche 
der  Wahrheit  sehr  nahe  kommen,  so  muss  versucht  werden,  das 
Morphin  so  zu  reinigen,  dass  es  aus  seinen  Lösungen  durch  directes 
Eindampfen  gewonnen  und  gewogen  werden  kann.  Und  da  scheint 
es  mir,  dass  als  alkalisches  Lösungsmittel  des  Morphins  das  Ammo- 
niak weit  mehr  Beachtung  verdient,  als  es  seither  gefunden  hat. 
Bei  seiner  grossen  Flüchtigkeit  wirkt  es,  wenn  genügend  rasch  gear- 
beitet wird,  wenig  oder  gar  nicht  auf  das  Morphin  ein.  Die  Ver- 
suche, welche  ich  seither  mit  demselben  anstellte,  berechtigen  zu 
diesem  Ausspruche.^ 

In  Betreff  der  übrigen  Versuche,  welche  E.  Geissler  gleich- 
zeitig anstellte,  um  zu  controliren,  wie  weit  das  Morphin  durch  Be- 
handeln mit  Ealkwasser  oder  Kalilauge  von  seinen  Verunreinigungen 
quantitativ  geschieden,  oder  wie  es  durch  Chloroform  (weingeisthal- 
tiges  und  weingeistfreies)  gereinigt  werden  könne;  ferner,  welchen 
Einfluss  das  Wägen  des  Morphins  auf  gewogenem  Filter  oder  das 
Abreiben  desselben  vom  Filter  und  Zurücktariren  des  letzteren  auf 
die  Besultate  der  Analyse  haben  könne,  wegen  dieser  und  noch 
vieler  anderen  reichlich  mit  Zahlen  belegten  Versuche  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden.     (Fharm.  Ce?Uralh.    No.  16 — 19.J 

G.K 

BezQgllcli  der  PrVfang  des  Xatriumblcarbonats  auf  Mo- 

nocarbonat  macht  von  Ernster  darauf  aufmerksam,  dass  es  zur 
Erzielung  sicherer  Besultate  unbedingt  nöthig  ist,  die  von  der  Phar- 
makopoe vorgeschriebenen  Mischungs-  und  Lösungsverhaltnisse  genau 
inne  zu  halten  und,  um  ein  Entweichen  von  Kohlensaure  zu  vermei- 
den, zur  Lösung  Wasser  zu  verwenden,  was  nicht  übw  12  — 13  ®C. 
warm  ist.  E.  untersuchte  mehrere  Proben  von  Natr.  bicarbon.  an 
einem  etwas  wannen  Tage  und  erhielt  alsbald  die  Beaction  auf 
Monocarbonat;  als  er  dann  aber  die  Versuche  mit  abgekühltem  Was- 
ser wiederholte,  &nd  er  alle  Proben  den  strengsten  Anforderungen 
entsprechend.     (Pharm,  Cmtralh.  1883.    No,  2LJ  ß.  K 

Zur  Barstellimg  einer  reinen  BromwassentoffsEare  im 

Kleinen  verfahrt  man  nach  W.  Grüning  folgendermaassen :  100  g. 
zeniebenes  Bromkalium  werden  mit  280  g.  Phosphorsaure  von 
1,304  spec.  Q-ew.  in  einem  mit  Qasleitungarohr  versehenen  Kolben 
von  etwa  ^/^  Liter  Inhalt  gegeben  und  vorsichtig  erhitzt,  bis  sich 
die  anfangs  schaumende  imd  stossende  Masse  zu  einer  ruhigen  sie- 
denden Flüssigkeit  von  Kaliummetaphosphat  verflüssigt  hat  Es  geht 
nun  zunächst  reines  Wasser  über,  dann  eine  mit  Salzsaure  (aus  dem 
meist  dblorhaltigen  Bromkalium  herrührend)  verunreinigte  wässrige 
Säure,  die  man  entfernt,  dann  folgt  reines  Bromwa8serstofQg;a8 ,  wel« 
cbes  man  in  deetillirtee  Wasser  leitet.     Das  Gas  wird  begierig  vom 
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Wasser  aufgenommen;  es  ist  deshalb  Vorkehrung  zu  treffen,  dass 
die  Flüssigkeit  nicht  zurücksteigen  kann.  Die  fertige  Säure  bringt 
man,  indem  man  sie  maassanalytisch  oder  ihr  spec.  Gewicht  (veigL 
Archiv  Band  220,  Seite  210)  bestimmt,  auf  die  gewünschte  Concen- 
tration.     CPharm.  Z.  /.  Ä«*»/.,  1883.    No.  20.)  Q.  Ä 

Verbesserte  Methode   zar  Darstellung  der  Selerotln« 

sSure  und  die  medicinische  Bedeutung  der  wirksamen  Bestandtheile 
des  Secale  comutum.  In  einem,  übrigens  ziemlich  stark  von  Oben 
herab  geschriebenen  Artikel  („Gewisse  Leute  behaupten**,  sagt  der 
Verf.,  „dass  der  wirksame  Bestandtheü  des  Mutterkorns  in  einem 
AlkaloYde  zu  suchen  sei;  von  diesen  Herren  kann  man  getrost  be- 
haupten, dass  sie  weder  die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  ken- 
nen, noch  überhaupt  verständig  zu  arbeiten  im  Stande  sind.*')  der 
Pharm.  Zeitschr.  f.  Bussland.  No.  25,  giebt  Dr.  med.  V.  Podwis- 
sotzky  eine  verbesserte  Vorschrift  zur  Darstellung  der  Sclerotin- 
säure: 

400  g.  gepulverten  Mutterkorns  werden  mit  1000  g.  destillirten 
"Wassers  und  60  g.  verdünnter  Schwefelsäure  (1  :  7)  im  Dampfbade 
3  —  4  Stunden  erhitzt,  dann  abgepresst  und  der  Rückstand  nochmals 
mit  500  g.  Wasser  2  Stunden  wie  vorher  behandelt.  Die  abgepress- 
ten  Flüssigkeiten  mischt  man,  erwärmt  auf  70^  C.  und  versetzt  mit 
so  viel  neutralem  Bleiacetat,  als  dieses  noch  einen  Niederschlag  giebt 
Hierdurch  wird  das  Erythrosclerotin  als  unlösliche  violette  Bleiver- 
bindung gefillt ;  (dieser  Bestandtheü  des  Mutterkorns  giebt  überhaupt 
mit  den  Metallen,  Erden  und  Erdalkalien  Niederschläge,  aus  denen 
er  freigemacht  sich  in  Alkohol  mit  rother  Farbe  löst;  befreit  man 
einen  Mutterkomauszug  vom  Erythrosclerotin,  so  giebt  derselbe  mit 
Bleiacetat  weiter  keine  Fällung).  Man  lässt  die  Flüssigkeit  mit  dem 
Niederschlage  noch  eine  Stunde  im  Wasserbade  stehen,  filtrirt  dann 
und  fällt  aus  dem  Fütrate  durch  H*S  das  Blei;  vom  Schwefelblei 
abfUtrirt  wird  die  strohgelbe  Flüssigkeit,  am  besten  im  Vacuum,  bis 
zur  Syrupconsistenz  (drca  150  g.)  oder  so  lange  abgedunstet,  bis 
sich  am  Rande  des  Verdunstungsrückstandes  eine  kaffeebraune  Fär- 
bung zeigt,  ein  Zeichen  des  Beginns  der  Zersetzung  der  Sderotin- 
säure.  Der  Rückstand  wird  nun  mit  iVi  Liter  absolutem  Alkohol 
unter  starkem  Verrühren  gemischt,  worauf  sich  nach  10  bis  12  Stun- 
den die  Sderotinsäure  ausscheidet;  dieselbe  wird  zur  Reinigung 
wiederholt  mit  Alkohol  durchgearbeitet,  schliesslich  nach  Entfernung 
des  Alkohols  über  Schwefelsäure  getrocknet  oder  auch  im  Alkohol 
zum  weiteren  Verbrauch  aufbewahrt 

Die  Ausbeute  beträgt  12  — 14  g.;  die  so  gewonnene  getrocknete 
und  gepulverte  Sderotinsäure  stellt  ein  weisses,  schwach  gelbliches 
Pulver  dar.  Nach  den  mit  dieser  Säure  angestellten  medicinischen 
Versuchen  ist  dieselbe  einzig  und  allein  als  Träger  der 
Wirkung  des  Mutterkorns  anzusehen;  Verf.  giebt  leider  nicht 
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genau  an,  in  weloiher  Form  und  Oabe  die  Säure  angewendet  wurde 
und  sagt  nur,  dass  sich  eine  rein  wässrige  Lösung  nicht  halte  und 
das  Präparat  besser  in  Thymolwasser  (l  :  1000)  zu  lösen  sei. 

Yert  theilt  gleichzeitig  die  Yorschrift  mit,  nach  welcher  Tanret 
aus  dem  Mutterkorn  einen  krystallinischen ,  alkaloTdartigen  Körper, 
das  Ergotinin,  darstellt;  sie  lautet:  Das  Mutterkorn  wird  mit  Spi- 
ritus von  95  ^/o  extrahirt,  der  Auszug  mit  Aetznatron  bis  zur  schwach 
alkalischen  Beaction  versetzt,  der  Spiritus  abdestUürt  und  der  Eück- 
stand  mit  Aether  ausgezogen.  Der  ätherische  Auszug  wird  mit  Citro- 
nensäure  versetzt,  worauf  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  citro- 
nensaures  Ergotinin  zurückbleibt,  welches  wiederum  durch  Kohlen- 
säure zerlegt  wird.  Das  Ergotinin  scheidet  sich  als  eine  in  Wasser 
imlösUche  missfarbige  extractartige  Masse  ab,  die  durch  wiederholtes 
Lösen  in  Aether  und  Behandeln  mit  Kohle  gereinigt  wird,  so  dass 
schliesslich  ganz  reine  Ejystalle  erhalten  werden,  die  sich  aber,  wie 
Tanret  selbst  angiebt,  an  der  Luft  leicht  färben  und  zersetzen. 
Diese  Base  ist  eine  sehr  schwache  und  giebt  mit  Säuren  keine 
krystallinischen  Verbindungen,  Q.  H. 

Zur  Prflftmg  der  Aqua  Amygdalaram   amararnm.  — 

In  Betreff  der,  auch  von  der  Pharmakopoe  recipirten,  Vielhaber'- 
schen  Methode  der  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Blausäure  in  dem 
Bittermandelwasser  hat  R  Beckurts  die  schon  von  Mylius  gemachte 
Beobachtung  bestätigt  gefunden,  dass,  wenn  man  nach  Vorschrift  der 
Pharmakopoe  das  Bittermandelwasser  nur  bis  zur  beginnenden  ün- 
durchsichtigkeit  mit  Magnes.  hydric.  pultif.  versetzt  und  dann  schnell 
bis  zur  stehenbleibenden  Böthung  titrirt,  die  Bestimmung  stets  zu 
niedrig  ausfällt,  weil  das  chromsaure  Silber  sich  nur  langsam  mit 
dem  Magnesiumcyanid  umsetzt.  B.  hat  durch  Versuche,  die  er 
behufs  Prüfung  der  Methode  bald  mit  einem  grösseren,  bald  geringe- 
ren Zusätze  von  Magnesia  zum  Wasser  anstellte,  bewiesen,  dass 
eine  eben  zur  Neutralisation  der  Blausäure  hinreichende  Menge 
Magnesia  eine  genaue  quantitative  Bestimmung  der  Blausäure  aller- 
dings, wenn  auch  in  längerer  Zeit,  ermöglicht,  dass  aber  ein  üeber- 
schuss  an  Magnesia  die  Beaction  erheblich  beschleunigt.  Diese 
Thatsache  erklärt  sich  dadurch,  dass  das  bei  Neutralisation  des  Bit- 
termandelwassers mit  Magnesia  entstehende  Magnesiumcyanid  mit 
dem  eventuell  noch  vorhandenen  Magnesiumhydroxyd  ein  Doppelsalz 
büdet,  welches  durch  chromsaures  Silber  leichter  zersetzbar  ist,  als 
Magnesiumcyanid. 

Die  Frage,  ob  nicht  das  Magnes.  hydric.  pultif.  durch  eine 
Verreibung  von  Magnesia  usta  mit  Wasser  ersetzt  werden  könne, 
beantwortet  B.  auf  Grund  weiterer  Versuche  dahin,  dass  eine  frisch 
bereitete  Verreibung  die  Operation  der  Bestimmung  der  Blausäure 
sehr  verlangsamt,  dass  aber  eine  einige  Tage  alte  Verreibung  die- 
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selben  Dienste  thut,   wie   das  nach   der  Pharmakopde  dargestellte 
Magnesium  hydr.  pultifonne.      fF%arm,  CerOralh.  1883.    No.  a8j 

YanadinscIiwefelsSare    als  Reagens  auf  Strycbnln.  — 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  Yanadinsäure  mit  Schwe- 
felsäure combinirt,  der  Molybdansäure  analog,  mit  den  Alkalolden 
charakteristische  Farbenreactionen  geben  würde,  hat  K.  Mandelin 
das  Yerhalten  aller  wichtigeren  Alkaloide  gegen  Yanadinschwefel- 
saure  (Yerf.  giebt  diesen  Namen  der  Kürze  halber  einer  Lösung 
von  1  Theil  fein  abgeriebenem  Ammoniumvanadat  in  100  Theilen 
concentrirter  Schwefelsaure)  geprüft.  Als  schönste  und  dabei  äusserst 
charakteristische  Reaction  erkannte  Yerf.  unter  allen  AlkaloTden  die 
des  Strychnins.  Wird  die  geringste  Spur  Strychnin  oder  ein 
aus  Leichentheilen  u.  s,  w.  isolirter  strychninhaltiger  Bückstand  mit 
einigen  Tropfen  des  Eeagens  übergössen  und  neigt  man  das  XJhr- 
glas,  auf  dem  die  Reaction  vorgenommen  wird,  ein  wenig,  so  bemerkt 
man  in  der  zur  Seite  fliessenden  Säure  eine  prachtvolle,  momentan 
eintretende  Blaufärbung,  die  bald  in  violett  und  zinnoberroth  und, 
«renn  man  ein  wenig  Kali-  oder  Natronlauge  hinzubringt,  dauernd 
in  rosa-  bis  purpurroth  übergeht  Die  Blau&bimg  lässt  sich 
noch  bei  0,001  mg.  Strychnin  sehr  deutUch  wahrnehmen,  bei  grösse- 
ren StEychninquantitäten  ist  es  zur  Erzielung  einer  schönen  Beaction 
besser,  als  Beagens  eine  Lösung  von  1  :  400  oder  1  :  600  zu  ver- 
wenden. 

Diese  Yanadinschwefelsäure- Beaction  des  Süychnins  wird,  wie 
Yerf.  durch  Versuche  festgestellt  hat,  durch  die  gleicluseitige  Anwe- 
senheit anderer  Alkaloide  in  viel  geringerem  Qrade  beeinflusst,  als 
dies  für  die  Beactionen  mit  Bichromatschwef elsaure ,  Permanganat- 
schwefelsäure  und  Ceroxyd  mit  Schwefelsaure  der  Fall  ist;' sie  kann 
in  jeder  Hinsicht  als  die  beste  bis  jetzt  bekannte  Strych- 
ninreaction  bezeichnet  werden.  fPharm.  Z.  f.  Bussl,  1883*  Ne,  22 
hü  24  J  G.  K 

Als  Susserst  scharfes  nnd  sicheres  Seagens  auf  Am- 
mongas empfiehlt  H.  Hager  die  Lösimg  des  salpetersauren  Queck- 
silberoxyduls. Die  Anwendung  der  bisher  benutzten  Beagentien  auf 
gasförmiges  Ammon,  Essigsaure  oder  Salzsäure  ist  insofern  eine 
beschränkte,  als  man,  wenn  nur  Spuren  von  Ammon  vorhanden  sind^ 
genöthigt  ist,  zur  Erkennung  der  dünnen  Dämpfe  in  verschiedenen 
Lichtrichtungen  zu  operiren,  heisse  dampfbildende  Flüssigkeiten  aber 
gar  nicht  auf  Ammongasgehalt  geprüft  werden  konnten.  Alles  die- 
ses wird  gegenstandslos,  wenn  man  an  Stelle  der  erwähnten  Säuren 
eine  Mercuronitratlösung  anwendet,  dargestellt  durch  Lösen  von 
Quecksilber  in  Salpetersäure  im  Contact  mit  überschüssigem  Queck- 
silber und  Yerdünnen  der  Lösimg  mit  einem  gleichen  bis  doppelten 
Yolumen  Wasser, 
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Wenn  man  einen  Qlasstab  in  das  klare  Beagens  eingetaudit 
dem  Baume  nähert,  in  welchem  man  freies  Ammon  erkennen  will 
und  anch  Ammongae  vorhanden  ist,  so  findet  sofort  eine  sichtbare 
Beacüon  statt  Je  nach  dem  Maasee  Ammongas  yertreten  ist,  thtt 
auch  die  Beaction  verschieden  anf.  Die  feuchte  kaum  wahrnehmbare 
Schicht  am  Qlasstabe  wird  bei  Spuren  Ammon  weisslich  trübe ,  stel- 
lenweise grau  und  schwärzlich  oder  geht  in  eine  bunt  glänzende, 
zugleich  blau,  gelb,  grau,  grOn,  schwarz  schillernde  Schicht  über 
oder  bei  vielem  Ammongas  wird  sie  sofort  zu  einer  tiefischwarzen 
glänzenden  Schicht  Es  ist  gleichgültig,  ob  der  Baum  kalt  oder  heiss 
ist,  die  Beaction  bleibt  selbst  bei  den  kleinsten  Spuren  nicht  aus. 
Statt  des  Olasstabes  kann  man  auch  mit  dem  Beagens  benetztes  Flieas- 
papier  anwenden,    flhairm.  Cmtralh,  1863.    No.  26.J  O,  H. 

Cystfn,  ein  Schwefel-  und  stickstofHialtiger  Excretionsstoff 
kommt  sehr  selten  als  Bestandtheil  von  Harn-  und  Nierensteinen, 
vor.  &.  Mankiewicz  hatte  zweimal  Gelegenheit,  Harnsteine  zu 
untersuchen,  die  er  ganz  aus  Cystin  bestehend  feuid;  er 
schreibt  darüber: 

Bereits  im  Juni  1879  gelang  es  mir,  einen  mir  als  Harnstein 
zur  Untersuchung  übergebenen  Körper  als  Cystin  zu  erkennen.  Der- 
selbe rührte  von  einem  damals  neunjährigen  Knaben  her,  war  in 
der  Grösse  einer  kleinen  Erbse,  gelblich  mit  einer  glatten  Oberfläche, 
hatte  Fettglanz  und  Wachs&rbe ,  war  auf  dem  Bruche  kiystallinisch, 
und  liess  sich,  trotzdem  er  nicht  sehr  hart  war,  leicht  pulvern;  er 
wog  0,11  g.  Der  Stein  war  im  Bruch  gleichmässig  und  enthielt 
keine  Kiesel-  oder  Thonerde  in  der  Mitte;  ein  kleines  Stückchen 
auf  Platinblech  verbrannt,  schwärzte  sich.  Die  Yerbrennungspro- 
ducte  waren  Itöt  ganz  gasförmig,  nur  ein  ganz  geringer  Bückstand 
verblieb. 

Ein  Stückchen  in  KalUauge  gelöst  und  mit  einer  kleinen  Menge 
von  essigsaurem  Bleioxyd  zersetzt,  gab  sofort  einen  schwarzen  Nieder- 
schlag von  Schwefelblei;  die  Flüssigkeit  sah  deutlich  wie  Tinte  aus. 
Eine  Probe  unter  Erwärmen  in  Kalilauge  gelöst,  mit  Wasser  verdünnt 
und  mit  gelöstem  Nitsoprussidnatrium  versetzt,  zeigte  dio  von  J.  Mül- 
ler angegebene  violeit-iothe  Schwefelreaction.  Eine  Probe,  in  Am- 
moniak gelöst  und  ladigsam  verdampft,  ergab  die  charakteristischen 
seohsseitigeii  regehnissigen  Tafeln« 

Das  Goncrement  bestand  also  unzweifelhaft  aus  chemisch  reinem 
Cystin. 

Seit  diesen  vier  Jahren  litt  der  nun  13jährige  Knabe  an  links- 
seitigen Nierenkoliken,  und  kleine  Steine  wurden  wiederholt  extra- 
hirt.  Im  Mai  1882  kam  wieder  ein  sehr  heftiger  Anfall,  es  wiuv 
den  acht  Steine  entleert.  Nach  Ablauf  von  14  Tagen  hörte  die 
Harnausscheidung  für  2  Tage  vollkommen  auf,  und  nach  einigen 
veiigeblidieii    Sxtrootionsvecsuchen    gelang    es    durch    ürethrotomie 
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einen  &st  kaffeebohnengrossen  Stein  zu  entfernen,  der  ganz  aus 
Cystin  bestand. 

Im  Februar  dieses  Jahres  untersuchte  ich  wieder  den  Urin,  er 
hatte  ein  spec.  Gew.  von  1,025  bei  15^0.,  war  hellgelb,  reagirte 
sauer;  er  enthalt  auch  wieder  mikroskopisch  nachweisbare  Gystin- 
krystalle  in  sechsseitigen,  farblosen  Prismen  und  gelöstes  Cystin; 
denn  beim  Kochen  mit  Bleiaoetat  und  Kalilauge  trat  eine  Schwarz- 
&bung  durch  Bildung  von  Schwefelblei  ein. 

ErQher  wurden  nur  einmal  neben  Cystinkrystallen  Krystalle 
von  oxalsaurem  Kalk  nachgewiesen;  im  Februar  d.  J.  konnte  ich 
Oxalsäuren  Kalk,  die  charakteristischen  Briefcouverts,  nicht  auffinden ; 
dagegen  lösten  sich  die  kleinen  Steinchen  in  Ammoniak.  Das  Cystin 
fällte  ich  aus  dieser  Lösung  durch  Essigsaure,  und  unter  dem  Mikro- 
skop wurden  die  charakteristischen  sechsseitigen  Prismen  nach- 
gewiesen. Auch  den  Harn  der  übrigen  Familienmitglieder  unter- 
suchte ich  vor  zwei  Jahren  auf  Cystin,  keiner  der  Angehörigen 
aber  litt  an  Cystinurie.     (Pharm,  Cwtralh.  1883.    No.  26 J     G,  H, 

üntersnchanf;  getrockneter  Heldelbeeren.  —  R.  Kay- 

ser  untersuchte  1882er  getrocknete  Heidelbeeren;  sie  enthielten: 

Wasser 9,14  %. 

Mineralstoffe 2,48    - 

durch  Wasser  extrahirbar  1,94    - 

Ertract 46,10    - 

Säure,  auf  Weinsteins&ure  berechnet  7,02    - 

Zucker 20,13    - 

CaO 0,174- 

aigO 0,068- 

P'O'^        0,105- 

K«0 0,630- 

SiO» 0,009- 

A1»0» 0,005- 

FeO 0,037  - 

MnO 0,034- 

Aufßedlend  sind  besonders  die  hohen  Zahlen  fOr  Eisen  und  Han- 
gan. Weinsteinsäure  und  Citronensäure  waren  nur  in  geringen 
Mengen  nachweisbar,  so  dass  die  Acidität  der  getrockneten  Heidel- 
beeren hauptsächlich  von  Apfelsäure  herrühren  muss.  (Repert.  atuU. 
Chem,  1883.    No,  12.J  Q.  Ä 

Ylolaquereltrln ,  ein  neues  Glyeosld.  —  K.  Mandelin, 

bekannt  durch  seine  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  und  über 
die  Verbreitung  der  Saücylsäure  in  der  Pflanzengattung  Viola,  hat 
aus  dem  Kraute  der  Viola  tricolor  var.  arvensis  einen  gelben  Farb- 
stoflF,  dem  er  den  Namen  Violaquercitrin  gab,  auf  folgende  Weise 
dargestellt:  Das  grob  gepulverte  Kraut  wurde  zweimal  mit  96prooen- 
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tigem  Spiritus  extrahirt,  die  Auszüge  worden  filtrirt  und  der  Spill- 
tos  im  luftverdünnten  Haume  abdestillirt.  Der  dunkelgrüiie,  Chloro- 
phyll* und  fettreiche  Destillationsrückstand  gab,  mit  warmem  Was- 
ser behandelt,  eine  dnnkelbraime  LOsung;  bei  Ausschüttelnng  dieser 
LOsraig  mit  Benzin  —  behnfiB  der  SaJicylsänregewinnnng  —  schied 
sich  der  EaibstoiF  in  Form  einer  hellgelben  Masse  ans,  die,  nnter 
dem  Mibroskop  betrachtet,  ans  feinen  nadeiförmigen  Erystalien 
bestand,  welche  durch  Waschen  mit  anfangs  benzinhaltigem,  nachher 
reinem  Wasser  Ton  der  anhaftenden  Flüssigkeit  befreit  wurden. 

Die  so  erhaltenen  Erystalle  sind  in  Alkalien  sehr  leicht  und 
mit  intensir  gelber  Farbe  löslich,  auch  in  kochendem  Wasser  Iteen 
sie  sidi  und  scheiden  sich  beim  Erkalten  krystaUinisch  wieder  aus. 
Das  Vidaquerdtrin  ist  stickstofGfrei  und  hat  die  Zusammensetzung 
Q4SQ4S()S4^  Es  spaltct  sich  beim  Kochen  mit  verdünnten  Hineral- 
s&uren  in  Queicetin  und  Zucker,  doch  nicht  glatt  auf,  es  entsteht 
vielmehr  noch  in  geringer  Menge  ein  dritter  Körper,  der  sich  durch 
seine  schOne  Fluorescenz  in  alkalischen  Flüssigkeiten  charaktarisirt; 
hierdurdh  untersdieidet  es  sich  wesentlich  von  allen  von  früher 
her  bekannten  Qlyoosiden  des  Quercetins.  (I%a^rm.  Z,  /.  Bnuh 
1882.    No.  21.  0.  Ä 

Aus  dem  Qebiete  der  physiologischen  Chemie  sind  im 
Monat  Mai  und  Juni  c.  folgende  interessante  Arbeiten  veröffentlicht : 

Heber  das  Yorkommeii  toh  Mannit  Im  nonnalen  Hnnde« 

harn.  M.  Jaffe  hat  aus  dem  Harn  von  Hunden,  die  längere 
Zeit  mit  grossen  Morphitmidosen  gefüttert  worden  waren  und 
die  sich  dabei  anscheinend  ganz  normal  verhielten,  Mannit  isolirt 
und  geglaubt,  diesen  auffälligen  Befand  für  eine  pathologische 
Erscheinung  halten  zu  müssen.  Weitere  eingehende  Untersuchungen 
belehrten  ihn  jedoch  darüber,  dass  die  Mannitausscheidung  auch 
ohne  Morphiumfütterong  stattfinde  und  von  einer  bestimmten  Ernäh- 
rungsweise abhängig  sei.  Er  beobachtete  nun,  dass  diese  auftällige 
Erscheinung  bei  Fütterung  von  Boggenbrod  allein  oder  Boggenbrod 
mit  Milch,  nicht  aber  bei  Darreichung  anderer  Nahrungsmittel  auf- 
trete. Beachtenswerth  ist  dabei  die  Thatsache,  dass  aus  der  14tägi- 
gen  Hammenge  eines  gleichzeitig  mit  Morphium  gefütterten  Hundes 
nahezu  3  g.,  dagegen  aus  der  StSgigen  Urinmenge  eines  normalen, 
mit  Milch  und  Brod  ernährten  Hundes  nur  circa  0,4  g.  reines  Man- 
nit gewonnen  weiden  konnten. 

Die  Isdirung  des  Mannits  aus  dem  Harn  geschah  in  folgender 
Weise:  Der  abgedampfte  Harn  wurde  mit  Alkohol  ausgezogen;  die 
vereinigten  Auszüge  einer  8  —  14tägigen  Fütterungsperiode  wurden 
der  Destillation  unterworfen,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und 
mit  Bleiessig  gefällt.  Dem  Bleiniederschlage,  welcher  die  grössere 
Menge  des  Mannits  enthielt,  wurde  die  aus  dem  Fütrate,  mittelst 
Ammoniak,  niedetgeschlagene  geringere  Menge  zugesellt.     Der  in 

Arch.  d.  Fhaim.    XXI.  Bds.  8.  Hft.  39 
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Wmbgt  BUBpendirte  Niederschlag  wurde  mm  mit  H^S  zersetzt,  filtrirt, 
das  Filtrat  zur  Yerjagung  des  H'S  auf  dem  Wasserbade  erwftimt, 
dann  mit  feuchten  Silberozyd  zur  Entfernung  des  Chlors  beban- 
delt, durch  H^S  yom  überschüssigen  Silber  und  durch  Yorsiditige 
Behandlung  mit  Barytwasser  von  Schwefelsäure  befreit  Das  so  gerei- 
nigte Filtrat  wurde  eingedampft,  mit  Alkohol  im  üeberschuss  behan- 
delt, schnell  filtrirt  und  der  Alkohol  abdestUlirt;  aus  der  rückständigen 
Flüssigkeit  scheidet  sich  in  24  —  48  Stunden  das  Mannit  in  pris- 
matischen Erystallen  aus,  wdche  Ton  der  Mutterlauge  getrennt,  auf 
Thonplatten  getrocknet  und  durch  UmkrystaUiaation  aus  heissem 
Wasser  oder  verdünntem  Alkohol,  event  unter  Enterbung  mit  Thier- 
kohle  gereinigt  weiden  kOnnen. 

Bei  weiteren  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  in  den 
Urin  übergehenden  Hannits  stellte  sich  heraus,  dass  derselbe  mit 
gewissen  Nahrungsmitteln,  hier  durch  das  Boggenbrod,  fertig  gebil- 
det eingefOhrt  wird.  Die  Untersuchung  des  Boggenbrodes  auf  Man- 
nit stiess  auf  ungewlSmliche  Schwierigkeiten,  doch  gelangte  Yer- 
fesser  schliesslich  zum  Ziele,  indem  er  folgenden  Weg  dnsdilug: 
1600  g.  an  der  Luft  getrockneten  und  gepulverten  Brodes  wurden 
mit  grossen  Quantitäten  80  7o^g^i^  Weingeistes  wiederholt  aus- 
gekocht, die  Losung,  nachdem  sie  sich  geklärt  hatte,  auf  ein  kleines 
Volumen  abgedampft  und  mit  absoL  AlkohdL  ausgezogen,  diese 
Auszüge  wieder  eingedampft,  der'Bückstand  in  etwas  Wasser  gelüst 
und  der  Dialyse  unterworfen.  Das  Dialysat  wurde,  nach  Ekitfirbung 
mit  Thierkohle,  wieder  eingedampft,  wieder  mit  heissem  Alkohal 
ausgezogen  und  das  klare  Filtrat  mit  Aether  ftaktiomrt.  Die  Aether- 
fäUungen  geben  zunächst  nur  syruparidge  Niederschläge,  bei  mehr» 
tägigem  Stehen  scheiden  sich  unter  Aether  an  den  Wänden  des 
Gewisses  EiystaUe  ab,  welche  auf  Thonplatten  getrocknet,  aus  heissem 
Alkohol  umkrystallisirt  wurden.  Diese  Eiystalle  erwiesen  sich  voll- 
ständig identisch  mit  Mannit 

Das  Yorkommen  von  Mannit  im  Boggenfarode  war  bisher  nieht 
bekannt,  das  neue  Handwörterbuch  der  Chemie  Band  lY.  S.  265 
giebt  an,  dass  das  Mutterkorn  bisweilen  Mannit  enthalte.  Die  Ent» 
Scheidung,  ob  der  Mannitgehalt  des  untersuchten  und  verfütterten 
Boggenbrodes  auf  einen  Gehalt  desselben  an  Seeale  comutom  zurück- 
zuführen ist,  bleibt  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten.  (Zeämhr. 
/.  fhy9.  Chmü  VIL  4.J  P. 

üeber  die  TyroslnhydantoTnsBiire  von  M.  Jaffe.  —  Nach 
den  epochemachenden  Untersuchungen  von  Kühne  Über  die  Einwir- 
kung des  Fancreasfermentes  auf  die  Eiweissstoffe  wurde  bisher 
angenommen,  dass  auch  bei  der  physiologischen  Yerdauung  inner- 
halb des  Darmkanals  ein  Theil  der  Nahrungsalbuminate  in  Leudn, 
l^yrosin  und  andere  krystallinische  Producte  zerfalle,  in  neuerer 
Zeit  ist  Schmidt -Mühlheim  durch  methodische  Untersuchungen  an 
Hunden,  die   er  mit  reinem  Fleisch  fütterte,    zu  dem   Besultate 
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gelangt,  dass  das  Nahnmgseiweiss  unter  physiologisciidn  yerhäl^ 

niflsen  aowohl  im  Dann,  -wie  im  Magen  giöBStentheilB  als  Pepton, 
zum  Tbeil  als  gelöstes  EtweisB  resorlxrt  weide,  dass  jedoch  Ton  der 
ümirandlnng  und  Besorptien  irgend  nennensw^rtlLer  Mengen  Yon 
Elweiss  in  Eoim  krystaUiiniseher  Köiper  kaum  die  Bede  sein  könne, 
da  krystallinisohe  Amidosanron  im  Daiminhalt  gar  nicdit  oder  nur 
in  äusserst  geringen  Sporen  nachgewiesen  werden  könnten«  Es 
bläbt  daher  eine  olfene  Frage,  in  weleliein  üm&nge  unter  physio- 
logischen YerhUtnisaen  die  Bildung  von  Amidosäuren  im  Darmkanal 
als  Product  der  Yerdammgsfeniiente  stattfindet  und  ob,  leep.  in  wel^ 
chen  Mengen  Leucin  und  Tyrosin  ausserhalb  des  Daxms  in  doi  inne- 
ren Organen  als  Zwisohenstufen  des  MweissseifiiUes  auftreten.  Dass 
diese  Substanzen  als  normale  Spaltungsprodudie  der  Albuminate  eine 
wichtige  Stelle  im  thierischen  Stoffwechsel  einnehmen,  scheint  eine 
kaum  bestreitbare  Yoraussetzung,  weshalb  audi  das  Studium  der 
Umwandlungen ,  welche  diese  Substanzen  im  Organismus  erfahren 
-von  den  physidogischen  Chemikern  immer  wieder  au&  Neue  auf- 
genommen worden  ist  Während  nun  die  Frage  über  den  Yerbleib 
des  Leucins  und  Olycooolls  längst  in  befriedigender  Weise  beant- 
wortet ist,  fehlt  uns  noch  die  Eenntniss  über  das  Yerhalten  des 
Tyrosins  im  Organismu& 

Die  von  Schnitzen,  Nencki  und  später  von  Eüssner  angestellten 
Tyrosinfüttemngsrersuche  hatten  keine  befriedigenden  Besultate  im 
Gefolge;  auch  die  Yersuche  -von  Erleger  führten  nur  zu  der  Erkennt- 
niss,  dass  nach  Auftiahme  von  10 — 20  g.  Tyrosin  pro  Tag  beim 
Menschen  eine  nicht  unerhebliche  Zunahme  des  Phenols,  sowie  der 
gepaarton  Schwefelsäuren  des  Harns  stattfinde.  Erst  die  wichtigen 
Untersuchungen  über  die  Entstehung  aromatischer  Oxysäuren  bei  der 
Eäulmss,  der  Nachweis  Baumann's,  dass  bei  der  Fftulniss  reinen 
Tyrosins,  Hydroparacumarsäure  entstehe  und  dass  dieselbe  bei  wei- 
terer Fäulniss  allndhHch  in  p-Ozyphenyleesigsäure,  Parakresol  und 
Phenol  übergehe  und  nachdem  es  dems^ben  Forscdier  gelungen  war,  diese 
Oxysäuren  im  normalen  Barn  aufisufinden,  schien  der  Weg  bezeich^ 
net,  auf  welchem  zur  weiteren  Untersuchung  der  Umwandlungspro^ 
ducte  des  l^yrosins  im  Thierkörper  votgegangen  werden  musste. 

Die  weiteren  Arbeiten  von  Baumann,  so  wie  diejenigen  von  Blender'« 
mann  und  Schotten  Hessen  es  sehr  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  die 
bei  der  Fütterung  von  Hunden  und  Kaninchen  mit  Tyrosin  entstehende 
Zunahme  der  Phenole  und  Oxysäuren  im  Harn  nur  einen  geringen 
Bruchtfaeii  des  in  der  Kürze  eingeführten  Tyrosins,  Tielleicht  nur 
demjenigen,  welcher  im  Darm  der  Fäulniss  anheimfiUlt,  zuzuschrei- 
ben sei.  Später  gelang  es  Blendermann,  aus  dem  Harne  eines  mit 
Tyrosin  gefütterten  Kaninchens  eine  Substanz  zu  isdUren,  wdche 
sich  durch  ihre  Beaotionen  und  durch  die  Elementaranalyse  als  Tyro- 
sinhydantem  kemizeichneto,  während  gleichzeitig  in  geringer  Menge 
eine  Säure  angefunden  wurde,  welche  der  Oxymandelsaure  homolog^ 
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wahrscheinlich  als  OxyhydroparacomarB&nre  äu&afii886n  sein  dürftei 
Das  Tyrosiiihydaiitoln  scheint  all^tUngs  nicht  regelmfissig  nach  Ty- 
rosinfatterongen  au&utreten,  denn  Blendennann  &nd  bei  mehreren 
weiteren  Yersochen  dasselbe  nicht  vor,  obgleich  das  Kaninchen 
innerhalb  8  Tagen  etwa  24  g.  Tyrosin  emp&ngen  hatte. 

Der  Yer&sser  glaubt  nun,  sowohl  nach  diesen,  wie  seinen  eige- 
nen bei  TyrosinfQtterungen  an  Hunden  gemachten  Beobachtungen, 
die  Yermuthnng  aussprechen  zu  dttifen,  dass  yielleicht  das  Tyrosin 
durch  Anlagerung  von  CONH  im  Organismus  eine  Uramidosäure 
bilde,  -wie  dies  fOr  das  Sarlcosin  von  Bdiultaen  zuerst  behauptet, 
und  für  das  Taurin  von  Salkowsky  bewiesen  worden  ist.  Eine  ur- 
amidosäure des  Tyrosins  ist  bisher  nicht  bekannt  gewesen  und  hat  er 
deshalb,  boTor  er  sie  im  Harn  nach  TyrosinfQtterung  aufsuchen 
konnte,  ihre  Darstellung  auf  synthetischem  Wege  versucdit  und  ist 
in  der  That  auf  folgende  "We^  zum  Ziele  gelangt:  Das  mit  Wasser 
aufgeschwemmte  und  bis  &st  zum  Kochen  eihitzte  Tyrosin,  wird 
mit  kleinen  Portionen  cyansauren  yainifna  so  lange  yersetzt,  bis 
alles  Tyrosin  gelöst  ist  und  die  Lösung  beim  Ans&uren  mit  Esaig- 
sätu^  kein  unverändertes  Tyrosin  mehr  fiallen  lässt  Die  nunmehr 
stark  alkalisch  reagirende ,  grdnliche  Flüssigkeit  wird  mit  Essigsaure 
neutralisirt,  bis  zur  Syrupsdicke  eingedampft  und  mit  absolutem 
Alkohol  ausgekocht  Aus  diesem  FUtrat  scheidet  aioh  beim  Erkalten 
allmählich  ein  Theil  der  Tyrosincarbaminsäure  als  Kaliumsalz  in 
Erystallwarzen  aus,  der  grössere  Theil  wird  durch  Abdampfen  der 
Lösung  als  syrupartiger  Büokstand  erhalten.  Beide  Theile  werden 
vereinigt  in  Wasser  gelöst,  mit  Bleiessig  gefällt,  der  sargfaltig  aus- 
gewaschene Bleiniederschlag  mit  H'S  zersetzt,  filtrirt,  das  Filtrat 
durch  Eindampfen  eingeengt  und  zur  Eiystallisation  hingestellt, 
welche  in  24  Stunden  beendigt  ist.  Die  so  erhaltene  Substanz,  welche 
aidi  durch  ihr  Ywhalten  als  TyrosinhydantoinsSure  charaJcterisirt, 
scheidet  sich  aus  concentrirter  Lösung  in  dicken,  glashellen  Nadel- 
aggregaten, aus  verdünnter  Lösung  in  schönen  duichsichtigeni  rhom- 
bischen  Prismen  aus,  die  eine  Länge  von  ca.  l7s  Ctm.  erreichen. 
Die  Tyrosinhydantoinsäure  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  rei- 
nem Aetfaer  unlöslich;  in  alkoholhaltigem  Aether  löst  sie  sich  ziem- 
lich reichlich  auf.  Dnre  Lösung  besitzt  intensiv  saure  Beaktion  und 
sauren  Oeedimack.  Die  trockene  Säure  ist  luftbeständig.  Sie 
krystallisirt  wasserfrei  und  giebt  mit  Alkalien  leicht  lösliche,  mit 
vielen  Metalloxyden  schwer-  oder  unlösliche  Salze,  la  wässrig» 
Lösung  mit  dem  Millon'schen  Beagens  versetzt  und  erwärmt,  giebt 
sie  auch  bei  sehr  grosser  Yerdünnung  intensive  Bothfärbung.  Nach 
der  Elementaranalyse  berechnet  sich  ihre  Formel  »»  C^^H^'N'O^ 
rZeäiehr.  /.  ph^Hol.  Omm  VIL  4J  P. 

Üeber    den  EinJRnss  des  Eisenoxydhydrats  nnd  der 
Etsenoxydnlsalze  auf  kflnstllehe  Magenrerdauung  und  FSal- 

nlss  mit  Pankreas«      Dr.  N.  A.  Bubnow    hat,    unter  Berück- 
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siobtigimg  der  Arbeiten  Yon  Petit  und  Düsterhofif,  in  sehr  ein- 
gehender Weise,  auf  zahlreiohe  Yersuche  gestützt,  die  oben  gestellte 
Frage  zn  beantworten  yenenicbi  Wir  müssen  es  uns  in  Bück« 
sieht  auf  den  uns  zugemessenen  Baum  yersagen,  n&her  auf  diese 
um&ngreiche,  sorgfaltige  und  interessante  Arbeit  einzugehen  und 
verweisen  alle  Interessenten  auf  den  Original -Abdruck;  nur  die 
gewonnenen  Besultate  wollen  wir  nachstehend  kurz  zusammen- 
fassen: Das  Eisenoxydhydrat  hat,  gleichgültig  in  welcher 
Menge  es  zugesetzt  wird,  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Fäulniss  des 
Fibrins  mit  Pankreas;  alle  zur  Untersuchung  gezogenen  Fäulniss- 
producte  entwickelten  sidi  mit  völliger  Freiheit  bei  Zusatz  von  Eisen- 
ozydhydrat  ganz  in  derselben  Weise  wie  bei  der  Fäulniss  des  Fibrins 
unter  den  gleichen  Bedingungen  und  ohne  Zusatz  von  Eisenoxyd- 
hydrat. Ebenso  findet  in  Bezug  auf  die  Entwicklung  niederer  Orga^- 
nismen  nicht  die  geringste  Abweichung  bei  Zusatz  von  Eisenoxyd- 
hydiat  statt  Bei  5prooentigem  Zusatz  von  Eisenvitriol  oder 
Eisenchlorürlösung  stellte  sich  die  Sache  anders.  Hier  zeigten 
sich  fast  ausschliesslich  nur  Producte  der  reinen  fermentativen  Wir- 
kung des  Pankreatins,  während  in  allen  Controlportionen  alle  Pro- 
ducte einer  deutlich  ausgesprochenen  Fäulniss  sich  vorfanden.  Ebenso 
zeigte  sich  ein  scharfer  Unterschied  in  Bezug  auf  die  Entwicklung 
niederer  Organismen  in  diesen  Flüssigkeiten  im  Vergleich  zur  Con- 
trolportlon.  Der  5prooentige  Zusatz  von  Eisenvitriol  hemmte  ihre 
Entwicklung  in  hohem  örade,  ohne  sie  jedoch  ganz  au£suheben, 
während  ein  in  demselben  Yerhältaiss  zugefügter  Zusatz  von  Eisen- 
chlorür  ihre  Entwicklung  sofort  unterbrach.  fZwUehr.  /.  physM. 
Chmme  VXI.  4.J  R 

Beiiarige  zur  Eenntniss   Ton  Indigo   bildenden   8nb- 
stanien  Im  Hsm  und  des  kflnstlieken  Biabetes  mellitns. 

Georg  Hoppe-Seyler  hat,  gestützt  auf  die  Untersuchungen  von 
Baeyer,  wonach  die  Qrthonitrophenylpropiolsäure  in  sehr  naher 
Beziehung  zu  dem  Indc^  steht,  dne  Beihe  von  Yersuchen  ange- 
steQt,  um  klar  zu  stellen,  ob  bei  Eingabe  dieser  Säure  im  Thier- 
k5rper  die  Umwandlung  in  Indoxyl  und  Anlagerung  in  dieser  Ge- 
stalt an  die  Schwefelsäure  erfolgen  könne,  da  Alkalien  und  Stoffe 
von  der  Wirkung  des  Traubenzuckers  im  (h*ganismu8  weit  verbreitet 
sind.  Er  hat  es  auf  diese  Weise  möglich  gemacht,  die  Schicksale 
des  Indoxyls  im  Organismus  genauer  keimen  zu  lernen,  als  dies 
bisher  geschehen  konnte,  denn  die  Beschaffung  des  Indols,  von  dem 
man  sonst  ausgehen  musste,  ist  stets  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verknüpft,  während  die  Qrthonitrophenylpropiolsäure,  als  Handela- 
produkt,  in  allen  Quantitäten  zu  derartigen  Yersuchen  zu  Gebote 
steht.  Die  Yearaniche  bestätigten  diese  vornhin  ausgesprochene  Yer^ 
muthung  vollständig  und  erüfi&ieten  ausserdem  noch  neue  Einblicke  in 
die  Yerscbiedenheit  der  im  Otganismue  voii  Himden  und  Kaninchen 
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verlaufenden  ohemiflohen  Prooesse  und  sind  in  gewieser  Beadehimg 
nicht  ohne  Wichtigkeit  fOr  die  Kenntnias  der  Olycoscuie.  Wir  ver- 
weisen die  Interessenten  anf  die  nm&ngreiohe  nnd  interessante 
Arbeit,  weldhe  in  der  Zeitschrift  fOr  jdiyaioiogiache  Chemie  YII.5. 
abgedruckt  ist  P. 

Ein  Beitrag  zur  Enoehenanalyse«     Es  ist  von   wadt 

zuerst  festgestellt,  dass  sich  in  der  Enochenasche  stets  weniger 
00^  nachweisen  ISsst,  wie  in  der  ursprfinglichen  Enochensub- 
stanz,  dass  also  ein  Theü  der  vermuthlich  als  GaCO'  vor- 
handenen CO',  welche  der  Enochensubstanz  also  thatsSchlich  an- 
gehört, bei  der  Eünäscherung  verloren  geht,  ohne  dass  sich  dabei 
Aetzkalk  büdei  Weiske  hatte  in  einer  firOheren  Arbeit  „über  die 
Zusammensetzung  von  Rschsdiuppen  und  Fischknochen*'  darauf 
hingewiesen,  dass  in  der  Asche  von  Säugethieren,  YOgeln  und 
Fischen  stets  SohwefeLsfture  nachgewiesen  wetden  könne,  welche 
offiBnbar  nicht  der  Enochensubstanz  angehOrt,  sondern  erst  beim 
Einfischem,  durch  Oxydation  des  Schwefels  der  organischen  Enochen- 
substanz sich  gebildet  habe.  Er  hat  nun  durch  eine  Reihe  von 
Enochenuntersuohungen  von  2  Schafen,  die  Fragen  zu  lösen  ver- 
sucht: 1.  Ist  der  bei  der  Einäscherung  von  Enochen  beobachtete 
Eohlensäureverlust  eine  Folge  der  Einwirkung  der  dabei  entstehen- 
den SchwefeliSure  oder  der  des  vorhandenen  CaHFO^  und  2.  Wie 
gross  ist  der  bei  der  ISnäscherung  von  Enochen  entstehende  Schwefel- 
säuregehalt und  welchen  Schwankungen  unterliegt  er?  —  Bei  der 
vergleichenden  Betrachtung  der  von  Weiske  zusammengestellten  Re- 
sultate seiner  Untersuchungen  ersieht  man,  dass  der  CO '-Gehalt  in 
der  trockenen  und  fettfreien  Enochensubstanz  bei  dem  Schulterblatt 
am  grössten  und  bei  den  Wirbeln  am  geringsten  ist;  dass  die 
Enochenasche  viel  weniger  CO'  enthält,  aJa  äi^  Enoobensnbstanz 
und  dasB  äßh  beim  GMihen  ein  betitohtliolier  Thsil  cter  ui^qsrQng- 
lich  vorhandenen  und  der  Enochensubstanz  zugehörigen  CO*  ver- 
flüchtigt hat,  ohne  dass  sich  dabei  gleichzeitig  Aetzkalk 
bildete.  Dieser  00 '-Verlust  findet  auch  bei  schwachen  Hitzgraden 
statt,  ist  jedoch  bei  staiirem  Glühen  grösser.  Femer  ist  aus  jenen 
analytischen  Resultaten  zu  ersehen,  dass  der  Sdiwefelsäuregehalt 
der  Enochenasohen  zwischen  0,40  und  0,90  ^/q,  also  nicht  unerheb- 
lich schwankt  und  dass  die  Idfcnge  und  Stärke  des  Glühens  keinen 
Einfluss  auf  die  80 '-Bildung  hat;  femer,  dass  die  Menge  der  ge- 
bildeten SO'  nicht  allein  ausreicht  um  den  Verlust  an  00'  durch 
Büdung  von  GaSO*  zu  erklären,  dass  viehndtur  gleichzeitig  eine  Bn- 
wirkung  des  vorhandenen  OaHPO^  auf  GaGO'  stattfinden  muss. 
Ein  proportionales  Veifaältniss  zwischen  gebildeter  SO'  und  ausge- 
triebener GO'  lässt  sich  ebenfedls  nicht  erkennen,  desshalb  ist  es 
bei  genauen  Asohebestimmungen  der  Enochen  nötfaig,  sowohl  den 
CO '-'Gehalt  der  Enochensubstanz  und  Enochenasche,  als  sndi  die 
beim  Einäsdiem  gebildete  80'  ^u  bestimmen  und  die  GO'-Diib- 
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rsBs  dem  gefondenen  Gewichte  der  Aaohe  Kozuaddiren  und  den 
SO '-Gehalt  m  sübtrofaiien.    fZnUohr.  f.  ph^iM.  Chmim  VU.  5.J 

P. 

Weisser  Phosphor.  —  Eine  scheinbare  Modifikation  des  Phos- 
phors ist  von  Bemsen  und  Keiser  bei  Untersuchungen  über  die 
Formen  des  aktiven  Sauerstoffe  und  über  das  Yerhalten  des  Phos- 
plLors  zu  feuchter  Luft  und  Eohlenoxyd  beobachtet  worden.  Sie 
destUliren  Phosphor  aus  einer  Glasretorte  in  einer  Wasserstoffat- 
mosphäre  und  oondensiren  über  kaltem  Wasser.  Nach  dem  Er* 
starren  bildet  der  so  gewonnene  Phosphor  eine  auf  dem  Wasser 
schwimmende,  schneeweisse  Kruste,  ist  leicht,  plastisch,  schmilzt  bei 
derselben  Temperatur  wie  gewöhnlicher  Phosphor,  welöhem  er  dann 
in  jeder  Weise  gleicht  Er  ist  leicht  lösILch  in  Schwefelkohlenstoff 
und  leistet  unter  Wasser  bewahrt  dem  Sonnenlicht  mehr  Widerstand 
wie  gewöhnlicher  Phosphor;  auf  Löschpapier  gelegt,  schmilzt  er 
unter  Entwicklung  weisser  Dämpfe,  ohne  sich  zu  entzünden. 
Die  Darsteller  sind  der  Meinung,  dass  diese  Modifikation  des  Phos- 
phors zu  der  gewöhnlichen  in  derselben  Beziehung  stehe,  wie 
sublimirter  zu  geschmolzenem  Schwefel  Am  Amer,  Cham.  Joum, 
1883  TT.  459  durch  Jm.  pharm,  Eundseh.  I.  5.  P. 

Maassanalytlsehe  Bestimmimg  der  CarholsSnre.  —  Nach 

Ghaudelon  empfiehlt  sich  zur  Titrirung  des  Phenols  eine  Lösung 
von  Brom  in  überschüssiger  Ealihydratlösung,  also  als  unterbromsaures 
Kali,  welches  das  gebildete  Tribromphenol  in  Lösung  hält  und  das 
E!ntweichen  der  Bromdämpfe  verhindert.  —  Zu  einer  Lösung  von 
16  gr.  Eaühydrat  in  1  Liter  Wasser  setzt  man  10  gr.  Brom  in 
kleinen  Portionen  zu  und  stellt  dann  die  Lösung  auf  eine  Normal- 
lösung von  0,5  ^/o  reinen  Phenol  so  ein,  dass  50 CC.  der  ersteren 
10 GG.  der  letzteren  entsprechen.  Nun  bringt  man  50 GG.  der 
Hypobromidlösung  in  ein  Becherglas,  lässt  von  der  Garbolsäurelösung 
so  lange  aus  einer  Bürette  zufliessen,  bis  Entfärbung  eintritt  und 
fahrt  dann  tropfenweise  mit  dem  Zusatz  so  lange  fort,  bis  die 
Flüssigkeit  Jodstärke  zu  blSnen  aufhört,  welche  letztere  Operation 
am  besten  in  fiacher  PorzeUanschale  ausgeführt  wird.     Der  Garbol- 

säuregehalt  wird  nun  nach  der  Formel  — (x  ist  die  An- 
zahl der  verbrauchten  GG.  der  Garbolsäurdösxmg)  berechnet.  —  Zu 
bemerken  ist  hierbei,  dass  die  Garbolsäurelösung  desshalb  nicht  con- 
centrirter  sein  soll,  wie  vorhin  angegeben,  weil  sich  das  Tribrom- 
phenol selbst  mit  gelber  Farbe  löst 

Um  im  üiin  die  Gaifoolsäure  zu  bestimmen,  wird  derselbe  mit 
Sohwefelsäuie  angesäuert  und  destillirt,  und  dann  das  Destillat  nach 
eben  besöhiiefoener  Methode  der  Untersuchung  unterworfen.  In 
Terbandstoffen  wird  die  Menge  an  Oarbolsftuie  bestimmt,  indem  ein 
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gewogenes    oder    gemeseenes   St&ok    in    einem   ölasiohie   WasaeiT" 
dämpfen  ausgesetzt  nnd  das  Condensationsproduct  titrirt  wird. 

Schliesslich  muss  noch  bemerkt  werden,  dass,  wie  Gontrolver- 
suche  erwiesen,  der  gefundene  Gtohalt  etwas  zu  Mein  ist,  98,8  % 
der  angewandten  Substanz.  fBtiU,  Soo.  Ckim.  u.  R$p.  de  J^arm, 
1883,  &  inj  F. 

Einem  Vortrage  ,,fiber  PepsinprSparate^^  des  Dr.  Tscheppe, 
abgedruckt  in  der  deutsch-amerikanischen  Apotheker*Zei- 
tung  1883  —  3  und  4,  auf  dessen  interessanten  Inhalt  wir  die 
Leser  des  Archivs  hiermit  hinweisen,  entnehmen  wir  das  von  dem- 
selben zur  vergleichenden  Prüfung  verschiedener  Pepsine  befolgte 
Verfahren,  welches  diese  Prüfang  in  sehr  kurzer  Zeit  gestattet 
Einerseits  wird  rohen  Eiern  entnommenes  Eiweiss  zur  Zerstörung 
der  Zellwände  geschlagen  und  mit  Wasser  gemischt,  hierauf  Mag- 
nesiumsulfat in  der  Flüssigkeit  gelöst,  filtnrt  und  das  Ganze  unter 
Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure  erhitzt  Das  auf  diese  Weise 
als  feine  rahmartige  Masse  ausgeschiedene  Eiweiss  wird  auf  dem 
Filter  mit  Wasser  von  den  Salzen  befreit  und  in  einer  bestimmten 
Quantität  Flüssigkeit,  welche  0,5  %  absoluter  Salzsäure  enthält,  ver- 
dünnt Anderseits  werden  Lösungen  von  je  1  Dedgramm  der  ver- 
schiedenen Pepsinsorten  mit  je  25  CC.  des  vorher  erwähnten,  gut 
durchgeschüttelten  und  auf  40  ^C.  erwärmten  Eiweisses  versetzt  und 
diese  Temperatur  im  Wasserbade  erhalten.  Sobald  die  Lösung  er- 
folgt ist,  werden  weitere  25 CC.  oder  10 CC.  von  dem  Eiweiss  zu- 
gesetzt, bis  keine  Lösung  mehr  erfolgt  Der  Endpunkt  ist  insofern 
leicht  zu  erkennen,  als  die  Lösung  immer  langsamer  vor  sich  geht 
Die  verbrauchten  CC.  der  Eiweissmischung  drücken  in  ihren  Zahlen 
das  Verhältniss  ihres  Wirkungswerthes  unter  einander  aus.  Um 
diesen  Werth  auf  das  Eiweiss  zu  redudren,  bestimmt  man  den 
Trockengehalt  der  Eiweissmischung  oder  der  erfolgten  Lösung  und 
multiplicirt  mit  7.  Eiweiss  enthält  im  Mittel  14,25^0  Trocken- 
substanz. P. 

üeber  Saeeiis  Liqnirltlae  veröffentlicht  O.  Pfingsten  in 
der  D.  Am.  Ap.-Ztg.  1883  —  3  und  4  beachtenswerthe  Unter- 
suchungen, aus  welchen  hervorgeht,  dass  nicht  alle  im  Handel 
vorkommenden  minderwerthigen  Sorten  mit  Stärkemehl  versetzt  sind, 
sondern,  dass  der  geringere  Gehalt  an  Qlyzyrrhizin  die  Folge  ange- 
wandter zu  starker  Hitze  beim  Eindampfen  sein  dürfte.  P. 

Zur  Untersuchnng  ron  Hehl  gid)t  Habersack  in  New- 
York  folgende  nicht  uninteressante  Notizen:  Mehl  lässt  sich  im 
Platintiegel  in  einer  Stunde  gut  einäschern  und  bleibt  die  Asdie 
rein  weiss  und  bildet  bei  der  Behandlung  mit  Säuren  keinen  kehligen 
Bückstand,  wenn  man  die  Temperatur  antogs  niedrig  hält  und  die- 
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selbe  allmählich  steigert  Ghites  und  reines  Mehl  giebt  durchschnitt- 
lich nur  1  Frocent  Asdie,  beträgt  dieselbe  mehr,  so  ist  schon  ein 
Orund  zur  Untersuchung  derselben  vorhanden.  Ist  dieselbe  in  verd. 
Salzsäure  unter  Aufbrausen  löslich,  so  ist  eine  YerfiOschung  des 
Hehles  mit  Kreide,  überhaupt  lEohlensaurem  Ealk,  anzunehmen; 
löst  sich  dieselbe  nicht  in  verdünnter,  wohl  aber  in  oono.  Salzsäure 
beim  Erhitzen  und  scheiden  sich  beim  Erkalten  der  Lösung  feine 
nadeiförmige  Eiystalle  ab,  so  ist  demselben  offenbar  (iyp&  beige- 
mengt Ist  die  Asche  jedoch  in  verdünnter  und  coneentr.  Salzsäure 
unlöslich,  färbt  aber  mit  Salzsäure  befeuchtet  die  Löthrohrflamme 
grün,  so  ist  das  Hehl  mit  Schwerspath  vermengt  Tritt  keine  der 
angegebenen  Beaktionen  ein.  und  beträgt,  wie  oben  bemerkt,  die 
Asche  mehr  als  ein  %  des  verwendeten  Hehles,  so  dürfte  demselben 
Thon  oder  Quarz  beigemengt  sein,  worauf  dann  die  Untersuchung 
zu  richten  sein  würde. 

Yer&sser  hält  auch  die  bekannte  Prüfung  des  Hehls  mit  Chloro- 
form für  sehr  zuverlässig,  denn  beim  Schütteln  reinen  Hehls  mit 
Chloroform,  steige  das  Hehl  beim  ruhigen  Stehen  langsam  auf,  ohne 
einen  Niederschlag  zurück  zulassen;  sei  dasselbe  aber  mit  den  eben 
erwähnten  Substanzen  vermengt,  so  entstehe  schon  nadk  einer 
Hinute  ein  Niederschlag,  welcher  dann  näher  geprüft  wird.  ^2>.  am, 
Ap.'Z^.  1883.  5,J  R 

Katrin  (d.  h.  Oxychinolinmethylhydrür,  dargestellt  von  Dr.  0. 
Fischer  in  Hünchen)  stellt  in  seiner  Verbindung  mit  Salzsäure  ein 
graugelbliches,  krystaUinisches  Pulver  dar,  welches  salzigbitter  und 
etwas  zusammenziehend  schmeckt,  dabei  löslich  in  Wasser  ist.  Es 
wurde  schon  im  verflossenen  Jahre  (Wiener  med.  Bl.)  als  ein  Hittel 
gerühmt  und  empfohlen,  welches  ilhig  sei,  die  fieberhafte  Tempe- 
ratur zur  Norm  zurückzuführen.  Nach  in  jüngster  Zeit  von  Prof  • 
Dräsche  in  Wien  gemachten  zahlreichen  Beobachtungen  geht  hervor, 
dass  kein  Hittel  die  fieberhafte  Temperatur  so  prompt  und  namhaft 
herabzusetzen  im  Stande  sei.  (Berichie  der  Wien.  med.  Pr.  1883. 16. 
durch  B.  med.  %.  1883.  18.J  P. 

Phenoresoreln  nennt  Rev erdin  eine  Hischung  von  67  T. 
Carbolsäure  und  33  T.  Eesorcin.  Dasselbe  wird  bei  Zusatz  von 
10  %  Wasser  flüssig  und  lässt  sich  dann  in  aUen  Verhältnissen 
mit  Wasser  mischen.     fAu»  Jou/m.  de  TMr.  durch  B.  med.  Ztg.) 

P. 

Cfegen  Warzen,  besonders  an  der  Hand,  wendet Yida Ischwarze 
Seife  an,  welche  er  auf  ein  Stück  Flanell  dick  aufträgt  und  auf 
dem  betreffenden  Theü  fest  aufbindet,  welcher  Verband  Tag  und 
Nacht  getragen  wird.  Nach  wenigen  Wiederholungen  der  Procedur 
schon  erweicht  sich  die  Warze  so,  dass  sie  herausgeschabt  werden 
kann.     {Aue  Jc/wm.  de  mdd.  prat.  durch  JD.  Med.  Ztg.J  P. 
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Nachweisnng  toh  O^allenflurbstoif  Im  Hwrn.  Dr.  Kreh- 
biel  in  New-York  empfiehlt,  um  gewisse  FehlerqueUen  der  Gmelin- 
'sohen  Probe  auf  GfidlenfiBtrbcrtofF  auezusohliessen ,  die  dann  auf- 
treten, wenn  der  Harn  ürate  oder  Indikan  im  XJebersohuss  enlUUt, 
folgende  Probe :  4  Thefle  ikterischer  Harn  werden  mit  1  TheU  HCl 
in  einem  Eeagensglas  gemischt  uud  dann  tropfenweise,  unter  um* 
schütteln,  eine  gesättigte  wässrige  Lösung  von  Chlorktük  sugesetzt, 
wobei  sdion  beim  3.  bis  6.  Tropfen  eine  grüne  Färbung  eintritt, 
worauf  bei  weiterem  Zusatz  die  bekannte  FarbenTerftnderung  in  der 
Flüssigkeit  vor  sich  geht.  Nimmt  man  statt  der  Ghlorkalklßsung 
salpetrige  Säure,  so  fällt  die  Beaction  noch  schöner  aus.  (Trüber 
Harn  muss  filtrirt  werden.)  fAua  d,  Wien,  med,  Wcheohr,  ditreh  D, 
Med.  Ztg.)  R 

üeber  die  wirksamen  Bestandthelle   des  Samens  ran 

NIgella  satlva.  Nach  Dr.  Paolo  Pelacani  sind  die  chemischen 
Bestandtheile  des  Schwarzkümmels  eine  fluorescirende,  in  Wasser 
lösliche  Substanz  und  ein  ätherisches  Oel;  femer  zwei  von  P.  darge- 
stellte Alkaloide,  das  Nigellin  und  des  Connigellin.  Der  erstere  ist 
eine  selbst  nicht  krystallinische,  aber  krystallisirende  Salze  bildende 
Substanz,  während  das  letztere  amorph  ist    (Jhmroh  D.  Med.  Ztg.) 

F. 

üntersnclinngeii  Aber  das  chemische  nnd  pharmakolo* 
glsche  Verhalten  der  Folla  Uvae  ursi  und  des  Arbntins 
im  ThierkSrper*  Nach  L.  Lewin-Berlin  enthalten  die  FoL  üvae 
ursi  Tannin,  Gallussäure,  ürson  und  das  Olycosid  Arbutin,  in 
welchem  letzteren  offenbar  nur  das  wirksame  Prindp  enthalten  sein 
kann,  da  sogar  concentrirte  Tanninlösungen  bei  Blasenkatarrhen 
wenig  Erfolg  haben.  Das  Arbutin  zerfallt  im  menschlichen  Organis- 
mus in  Hydrochinon  und  Zucker,  findet  sich  aber  zum  TheU  unzer- 
setzt  im  äun  wieder,  während  das  Hydrochinon  denselben,  besonders 
wenn  er  alkalisch  ist,  olivengrün  bis  bräunlichgrün  färbt  Da  das 
Hydrochinon  antiputride  resp.  antifermentative  Eigenschaften  hat, 
so  ist  dasselbe  jedenfalls  das  wirksame  Princip  der  FoL  Dvae  ursL 
Es  empfiehlt  sich  jedoch  nicht,  dasselbe  in  den  betreffenden  Fällen 
als  Medioament  zu  verabreichen,  da  die  Abspaltung  des  B^^drochinons 
im  Körper,  resp.  der  Blase  selbst  den  heilenden  Einfluss  zu  haben 
scheint.    L.  empfiehlt  daher  zu  verordnen: 

Arbutini  1,0 

Sacchar.  0,5 

H.  f.  p.  disp.  taL  dos.  x. 

oder 

Arbutini  sduti  6,0  :  100,0 
D.  S.  28tündL  ein  Löffel 
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Sollen  die  FoL  üvae  ursi  selbst  yerwendet  werden,  so  ist 
znnäGhst  die  Dosis  zu  erhöben,  dann  aber  auch  die  Oerbsänre,  die 
in  der  hohen  Gabe  nicht  vertragen  werden  wflrde,  zn  entfi^nen, 
indem  das  Deooot  von  30,0  bis  60,0  gr.  FoL  üvae  iirsi:  180,0 
GolatDT,  mit  Thierkohle  geschüttelt  und  dann  filtrirt  werden  müsste. 
/CZ).  med.  ^.  1883.  29^  P. 

SaUejrlsSure«  —  Bei  der  wachsenden  Bedeutung  der  Salicylsäure 
für  häuslidLe,  gewerbliche  und  hygieinische  Zwecke  dürfte  es  für 
die  Leser  des  Archivs  von  Interesse  sein  zu  erfeihren,  dass  die 
Salicylsäure -Fabrik  von  Dr.  F.  vonHeyden  in  Dresden  ein  Brevier 
über  ihre  Fabrikate  herausgegeben  und  ihrer  Special-Ausstellung 
auf  der  Hygieine-Ausstellung  in  Berlin  beigefQgt  hat  Dasselbe  be- 
handelt die  grossen  Erfolge,  welche  die  Anwendung  der  Salicylsäure  auf 
dem  Gebiete  der  Chirurgie,  der  inneren  Medicin,  der  Yeterinarpraxis 
und  zu  Conservirungszwecken  zu  veraeidinen  hat  und!  theilt  in 
Bezug  auf  die  Conservirung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  mit 
Salicylsäure  erprobte  Yorschriften  mit.  Wir  empfehlen  den  Collegen 
diese  kleine  sehr  beachtenswerthe  Schrift,  welche  den  Besuchern 
der  Hygieine-,  bez.  Salizylsäure -Ausstellung  jener  Fabrik  gratis 
verabreicht  wird.  P. 

Filtrir- Papier»  —  Ein  gutes,  schnell  und  Uar  filtrirendes 
Fliesspapisr  ist  für  jedes  analytische,  sowie  auch  chemische  und 
pharmaceutische  Laboratorium  von  grossem  Werthe.  Die  strebsame 
Firma  Carl  Schleicher  &  Schüll  in  Düren  (Bheinpreussen)  ist  schon 
seit  Jahren  bemüht,  nach  dieser  Bichtung  hin  Ausgezeichnetes  zu 
leisten.  Ihre  weissen,  durchfrorenen  Fliesspapiere  in  verschiedenen 
Stärken,  sowie  ihre  mit  Salzsäure  und  Flusssäure  ausgewaschenen 
Filter  sind  in  Bezug  auf  Filtrirgeschwindigkeit  und  den  Verhältnisse 
massig  geringen  Aschengehalt  in  der  That  das  Beste,  was  bisher  in 
dieser  Beziehung  geleistet  worden  ist  F. 

Katrin«  —  unter  diesem  Namen  ist  bekanntlich  die  salzsaure 
Yerbiodung  des  Oxychinolinmethylhydrürs  als  Surrogat  des  Chinins 
in  die  Heilkunde  eingeführt  worden,  welche  deshalb  wohl  richtiger 
als  chlorwasserstofFsaures  KaTrinsalz  bezeichnet  würde ,  um  den  Namen 
£airin  fOr  die  freie  Basis  zu  reserviren,  welche  eine  ölgleich  aus- 
sehende Flüssigkeit  von  geringer  LOslichkeit  in  Wasser  darstellt 
Die  Losung  seiner  Salze  giebt  mit  den  allgemeinen  Alkaloidrea- 
gentien  Niederschläge. 

Ueber  das  Yerhalten  der  Ealrinsalze  im  Organiaoaus  macht 
Ludwig  einige,  wenn  auch  noch  dürftige  Mittheilungen.  Nach 
iBnerliohem  Eairingebrauohe  zeigt  der  Harn  stets  eine  charakteristische 
grünliche  Farbe,  welche  von  hellgrün  durch  oUvengrün  bis  braun- 
grün vairürt.    Nur  theilweifle  geht  eine  eingefOhrte  Ealrinmenge  in 
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den  Harn  über,  doch  konnte  aus  solehem  BJeun  regelmässig  durch 
Ausschütteln  mit  Aether  nach  Zusatz  von  Alkali  hinreichend  Kalrin 
wieder  gewonnen  werden,  um  dessen  Id^ititftt  ausser  Zweifel  zu 
stellen.  Wird  alkalisch  gemachter  Ealrin-Uam  der  Einwirkung  der 
Luft  überlassen,  so  färbt  er  sich  von  der  Oberfläche  aus  immer 
dunkler  bis  zum  tiefen  Schwarzbraun,  gerade  so  wie  unter  gleichen 
Yerhältnissen  es  eine  EairinlOsung  auch  thut 

Zwei  Eigenthümlichkeiten  scheinen  noch  besonderer  Erwähnung 
werth:  Niemals  konnte  im  Harn  eines  mit  Kalrin  behandelten 
Kranken  Eiweiss  nachgewiesen  werden  und  femer  entwickeln  sidi 
in  einem  Kalrinham  beim  Stehenlassen  die  Bacterien  in  ungewöhn- 
lich starker  Weise,  sowohl  was  deren  Zahl  als  die  Kürze  der  zu 
ihrem  Entstehen  erforderlichen  Zeit  anbelangt  fJnnaU  di  Ckim, 
appL  No.  5.  Maggio  1883 J  Dr.  G.  F. 

Nachweis  ft'ciep  SchwefelsKare.  —  Um  freie  Sdiwefel- 
säure  im  Wein  und  Essig  nachzuweisen,  empfiehlt  Pollacci,  die 
betreffende  Flüssigkeit  etwa  1cm  hoch  in  ein  weites  Trinkglas  su 
giessen  und  an  dessen  innere  Wandung  Streifen  reinen  Fliesspapiers 
so  anzulegen,  dass  solche  noch  etwas  über  die  Flüssigkeit  hervor- 
ragen. Man  lässt  das  so  hergerichtete  Glas  etwa  3^  Stunden  an 
einem  zugigen,  nicht  zu  kaltem  Orte  stehen,  wo  sich  dann  durdi 
fortwährendes  Aufsteigen  und  Verdunsten  des  Weines  an  den  Ripier- 
streifen  eine  nicht  unerhebliche  Menge  freier  Schwefelsäure  in  letz- 
terem concentrirt  haben  wird.  Die  Streifen  werden  in  einer 
Reibschaale  möglichst  zerkleinert  und  nach  dem  Abtrocknen  mit 
wasserfreiem  Aether  ausgezogen,  welcher  nur  die  freie  Schwefel- 
säure aufnimmt,  die  dann  beim  Verdunsten  des  Aethers  nach  Wasser- 
zusatz in  letzterem  zurückbleibt  und  in  der  gewöhnlichen  Weise 
qualitativ  nachgewiesen  oder  quantitativ  bestimmt  werden  kann. 
{"Ann.  di  CMm.  appl.  No.  6  Otugno  1883 J  Dr.  G.  V. 

Electrolyse  des  Olyeerins.  —  Im  Verfolg  ihrer  Studien 

über  die  Oxydation  der  Alkohole  unter  dem  Einfluss  des  electrischen 
Stromes  untersuchten  Bartoli  und  Papasogli  auch  das  Olyoerin 
in  der  angedeuteten  Richtung,  indem  sie  als  Mectroden  bald  Betorten- 
kohle,  bald  Graphit  oder  Platin  verwendeten  und  das  Glycerin  mit 
seinem  gleichen  Volumen  20procentiger  wässriger  Schwefelsäure 
verdünnten.  Als  Hauptproducte  der  Electrolyse  ergaben  sich  Acro- 
lein,  Trioxymethylen ,  Ameisensäure,  Glycerinsäure  und  eine  sehr 
geringe  Menge  eines  glycoseartigen  Körpers.  Dabei  war  es  bezüg- 
lich der  Art  der  entstehenden  Verbindungen  völlig  gleichgiltig,  aus 
welchem  der  drei  oben  genannten  Materialien  die  Eleotroden  bestan- 
den, wohl  aber  wurde  hierdurch  die  Menge  der  Zersetzungsprodncte 
beeinflusst  und  denselben  Einfluss  äusserte  auch  die  Einwirkungs- 
dauer und  Intensität  des  Stromes.     Besteht  die  positive  Electrode 
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atis  Graphit  oder  PHatin,  so  Bind  die  Zersetzungsprodncte  entsohieden 
reioblicher,  als  wenn  sie  dtuch  Retortenkohle  gebildet  wird,  denn 
in  letzterem  Falle  verbindet  sich  der  electrolytische  Sauerstoff  vor- 
wiegend mit  dem  Kohlenstoff  des  Polendes,  um  Helogen  zu  bilden, 
wShrend  bei  positiver  Chnphit-  oder  Platinelectrode  die  Hauptmenge 
des  Saoerstofb  sich  auf  das  electronegative  Badioal  des  Electrolyts 
wirft.     fnOron.  VI.  No.  6.  Maggio  1883J.  Dr.  O,  V. 

Alkaloldgehalt  von  Extraetnm  Chinae.  —  Von  den  in 

Chinarinde  enthaltenen  Alialoiden  geht  bekanntlich  nur  ein  kleiner 
Theü  in  das  Extrakt  über,  das  besonders  die  unter  dem  Einfluss 
der  Luft  aümählich  in  Ghinaroth  übergehende  Chinagerbsäure  enthält 
Nach  Untersuchungen  von  B.  H.  Paul  fand  sich  z.  B  im  Fluidextract 
der  Binde  von  der  Alkaloidmenge,  welche  die  Binde  nach  der 
Bril  Pharm,  enthalten  soll,  nur  der  achtzehnte  Theil  vor,  was  ihn 
zu  Controlversuchen  mit  Extrakten  aus  Binden  mit  bekanntem  Alka- 
loidgehalt  veranlasste.  Nach  diesen  Yersuchen  findet  sich  im  kalt 
bereiteten  wSssrigen  Extrakt  aus  Calisayarinde  nur  der  vierte,  im 
Extrakt  aus  einer  indischen  Binde  nur  der  siebente  Theü  der  Alka* 
loidmenge  wieder,  während  der  grossere  Theil  derselben  in  der 
Rinde  selbst  zurückbleibt  und  ein  anderer  in  dem  während  des  Ab- 
dampfens  der  Extraktbrühe  sich  bildenden  Bodensatze  sich  vor- 
findet. Yerf.  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  bei  der  Schwer- 
lOsUchkeit  der  mit  Chinagerbsäure  verbundenen  Alkaloide,  die  etwa 
den  vierten  Theil  des  ganzen  Alkaloidgehaltes  ausmachen,  ein  kalt 
bereitetes  Extrakt  überhaupt  keine  rationelle  Form  ist,  während 
durch  Auskochen  einer  Binde,  die  an  kaltes  Wasser  nur  7?  üires 
Alkaloidgehaltes  abgiebt,  ein  Extrakt  erhalten  wird,  das  ^4  ^^^ 
Oesammtmenge  der  Alkaloide  enthalt  f'Tke  Pharm.  Joum,  and  TraHt- 
aet.     TMrd  8er.  No.  663  p.  737 J  M. 

lieber  den  EInllnss  eisenhaltigen  Bodens  auf  die  Ent- 

wieUang  der  Pflanzen  stellte  Oriffiths  vergleichende  Versuche 
an,  in  denen  er  zu  dem  Schluss  kommt,  dass  Pflanzen  in  einem 
Boden,  dem  Eisenvitriol  zugesetzt  wurde,  das  doppelte  Gewicht 
erreicht  als  Pflanzen  auf  eisenfreiem  Boden  und  dass  femer  die 
Asdie  der  ersteren  erhebliche  Eisenmengen  enthält,  nämlich  bei 
Eohlpflanzen  in  der  Asche  des  Stengels  3,5,  in  der  der  Blätter 
12,2  %  Fe'O*.  In  manchen  Zellen  der  Blätter  Hessen  sich  mono- 
clinisohe  Krystalle  beobachten,  die  bei  mikrochemischer  Untersuchung 
sich  als  Fe  SO* +  7  H*0  erwiesen.  (TU  Fhmrm,  Joum.  und  Trans- 
ad.    TMrd  8er.  No.  655  pag.  792.J  M. 

üranoleat.  —  Zu  der  Beihe  von  bekannten  Verbindungen 
von  Metallen  mit  Oelsäure,  die  theilweise  medicinische  Verwen- 
dung finden,  fügt  Walter  Gibbons  als  weiteres  das  Uraniumoleat 
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hinzu;  didses  kann  nioht  nach  der  f&Iichen  Mettode  diudi 
kung  von  Baryumoleat  auf  das  Metallsnlfiit  hergestellt  werden,  vial- 
mehr  bringt  man  reine  Oelsäure  direkt  mit  einem  üebersohuss,  etwa 
der  doppelten  Mienge  Uranoxyd  zusammen,  Usst  die  an  der  Luft 
alterirbare  Mischung  in  einer  Wasserstoffiatmoephäre  stehen,  in  der 
sie  nach  12  Stunden  fest  wird,  löst  nach  sechstigigem  Stehen  in 
Aether  und  dekanthirt  die  LOaiing  von  dem  flherschüSBigen  Uran- 
oxyd ab.  Das  aus  der  ätherischen  Lösung  zurückbleibende  Uranoleat 
wird  nach  dem  Umkxystallisiren  aus  Alkohol  im  Yacuum  getrocknet. 
Das  Präparat  hat  die  Zusammensetzung  UrO*.  2C^^H^'0'  und  ver- 
ändert sich  rasch  an  der  Luft,  weshalb  für  etwaigen  pharmaceu- 
tischen  Gebrauch  die  Herstellung  ex  tempore  vorzuziehen  ist  durch 
etwa  halbstündiges  Erwärmen  der  Mischung  von  1  Th.  Oels&ure  und 
2  Th.  Uranoxyd  im  Wasserbade  und  sofortiges  Mischen  mit  d&c 
gewünschten  Menge  Mineral£ett  f^I^  JPharm.  Joum.  and  Tramatft. 
Third  Ser,  No.  663  pa^.  737 J  M. 

CtefBrbtes  Insektenpulver.  —  Wie  vielfoch  dem  guten  Aus- 
sehen des  Insektenpulvers  nachgeholfen  wird,  geht  aus  einer  Arbeit 
von  W.  L.  Ho  wie  hervor,  der  in  der  Hälfte  einer  grösseren  Anzahl 
Insektenpulverproben  fremde  Farbstoffe  nachgewiesen,  chromsaures 
Blei,  Curcuma  oder  beide  zusammen,  und  z^ar  waren  die  rein  gelben 
Pulver  sämmtlioh  gefiUrbt,  während  die  echten  sohmutziggrün  oder 
gelblich  und  unansehnlich  sich  präsentiren.  Den  mineralischen  Zusatz 
nachzuweisen,  wird  1  gm.  des  Pulvers  eingeäschert;  bei  echtem 
Pulver  beträgt  die  Asche  höchstens  6  —  7  Proc.  und  löst  sich  in 
Salzsäure  klar  auf,  bei  Gegenwart  von  Chromgelb  betiigt  die  Ascdie 
einen  höheren  Procentsatz  und  löst  sich  schwerer  in  Salzsäure  zu 
einer  grünen  Flüssigkeit,  die  durch  Schwefelwasserstoif  schwarz 
gefällt,  durch  Jodkalium  gelb  gefirbt  und  wenn  nicht  zu  sauer, 
gefallt  wird.  Die  natürlichen  Blüthen  enthalten  ziemlich  Tiel  Eisen, 
was  bei  der  Möglichkeit  der  Annahme  eines  Ockerzusatzes  za  berück- 
siohtigen  ist  Zusatz  von  organischen  Farbstoffen,  Curouma  und 
Oelbholz  ändert  an  Menge  und  Aussehen  der  Asche  nichts;  dagegen 
wendet  Howie  in  diesem  Falle  seine  zur  Untersuchung  von  Bhabarber- 
pulver  empfohlene  Methode  an,  basirend  auf  dem  verschiedenen  Ver- 
halten der  Farbstoffe  gegen  Lösungsmittel  wie  Ghlonrfbirm.  Man  bringt 
von  der  Probe  wenig  auf  ein  Stüdinhen  Fütrirpapier,  drückt  fest 
zusammen  und  lässt  auf  die  Mitfee  etwas  Ohloroform  tropfen,  das 
das  Pulver  durchdringt  und  ringsherum  eine  gefirbte  Zone  faildat; 
nach  dem  Trocknen  wird  das  Pulver  abgeschüttelt  und  der  Fleck 
weiter  geprüft;  reines  Insektenpulver  hinterlässt  einen  leidit  gelb- 
lichen Fleck,  Curcuma  einen  dunkleren,  der  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure und  einer  Spur  Borax  sich  bräunt  Mit  Salpeieraiore  wird 
der  Fleck  von  reinem  Pulver  bläulich  grün,  mit  Schwefdisäiire  farinn« 
lieh  und  mit  Kalilauge  etwas  dunkler,  dagegen  der  durch  Curooma 
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erzeugte  duioh  Salpeteraftoie  rGthlichbratm,  duioh  Söhwefidfiftuie  oder 
Aetzkali  donkeibiaxm.  Qelbholz  giebt  an  Ghlarofonn  nicditB  ab, 
dagegen  mit  Alkohol  einen  gelben  Heck,  der  dnich  SalpetersSure 
entschieden  braun,  durch  SchirefelBätire  oder  Aetzkali  kaum  ver- 
ändert wird.  fThe  Pharm.  Joum.  and  Tramal,  Third  8&r.  No.  673 
pa§.  989.J  M. 

Tlnetura  ferri  dtrlco  -  clüorati«  —  Für  dieses  Präparat 
giebt  Arthur  Stiles  folgende  Y(»8chxift: 

Bp.  Acidi  dtr.  gm.  90 

Natr.  bicarb.  „    70 

liq.  ferr.  jchlorat.   „    60 

Aq.  deetUL  „    80 

Spir.  vini  9,1  ad  240  ocm. 
Die  Citronensäure  wird  in  dem  heissen  Wasser  gelöst,  das 
Natriumbicarbonat  nach  und  nach  eingetragen,  nach  Beendigung  der 
Beaction  die  EisenchlorOrlGsung  zugesetzt  und  schliesslich  mit 
Weingeist  auf  240  com.  ergänzt.  Dasa  man  es  hierbei  nicht  mit 
einer  blossen  Mischung  von  Eisenchlorür  mit  citronensaurem  Natrium 
zu  thun  hat,  yielmehr  eine  diemische  Umsetzung  zwischen  beiden 
stattfindet,  ist  daraus  earsichtliGh,  dass  der  Zusatz  von  Weingeist 
Ausfillung  Yon  Chlomatrium  zur  Folge  hat  Das  Präparat  stellt  eine 
smaragdgrüne  Flüssigkeit  von  1,20  speo.  Oew.  yor  und  besitzt  seine 
Vorzüge  in  seiner  Mischbarkeit  mit  Bindenauszügen,  tonischen  Mitteln 
und  Fowler'scher  Lösung  ohne  Fällung  oder  Färb  Veränderung,  in 
seinem  nicht  unangenehmen  Qeschmack  und  der  Indifferenz  gegen 
die  Zähne.  Als  Dosis  werden  10  —  30  Tropfen  angegeben.  (New 
Bemedie».     Man  1883  J  M. 

Losungen  Ton  Natrlam  salicyUenm^  aus  Salicylsäure  durch 

Neutralisation  direkt  hergestellt,  werden  rasch  dunkel,  ein  Missstand, 
dem  John  C.  Martin  durch  einen  Zusatz  von  wenig  Natrium  sub- 
sulfurosum  vorbeugen  wül.  Eine  vorrathige  Lösung  wird  darnach 
hergestellt  aus: 

Arid,  salicyl.  500,0  gm. 

Natr.  subsulfuros.     3,88       „ 

Natr.  bicarb,  270,0     „ 

Aq.  dest.  q.  s.  ad  2000  ocm. 
Die  Salizylsäure  wird  mit  Natr.  subsulf.  gemischt,  mit  Wasser 
zur  Paste  angestossen,  das  in  heissem  Wasser  gelöste  Natr.  bicarb. 
allmählich  zugesetzt  und  das  Filtrat  aut  das  gewünschte  Yolum  oder 
Gewicht  ergänzt  Ebenso  soll  eine  dunkle  Lösung  von  Natr.  salicyl. 
durch  einige  Erystalle  Natr.  subsulf.  wieder  aufgehellt  werden. 
f^N&uf  Emedies.     Vol.  XU,  No.  5  pag.  135 J  M. 

Ein  neues  Alkalold  In  Cannabis  indlea.  —  Welches  von 
den  verschiedenen  aus  Cannabis  in^ca  bis  jetzt  hergestellten  Prin* 
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dpien  hauptsachlich  dessen  Wirkung  bedingt,  ist  noch  immer  eine 
offene  Frage,  einmal,  weil  die  Menge  der  gewonnenen  reinen  Sub- 
stanzen eine  geringe  ist,  alsdann  weil  die  Wirkung  der  gefundenen 
Alkaloide  theilweise  nicht  mit  der  des  Krautes  zusammenfiUlt,  wie 
dies  bei  dem  von  Matthew  Hay  dargestellten,  Tetano-Gannabin 
genannten  der  Fall  ist.  Diese  Benennung  weist  zugleich  auf  die 
Wirkung  des  Alkaloides  hin,  die  dieselbe  ist,  wie  von  Strychnin, 
mit  dem  es  jedoch  in  seinem  chemischen  Verhalten  nicht  identisch 
ist  Das  Tetano-Gannabin  bildet  &rblo8e  Nadeln,  ist  leicht  iQalich 
in  Wasser  imd  Weingeist,  schwieriger  in  Aether  und  Ghloroform; 
bei  der  geringen  Ausbeute  konnte  bis  jetzt  eine  Elementaranalyae 
des  Alkaloides  nicht  gemacht  werden,  doch  zeigt  sein  chemisches 
Yerhalten,  dass  man  es  mit  einem  wirklichen  Alkaloid  zu  thun 
hat.    (The  Pharm.  Joum.  and  Trawaet.  Third  8er.  No.  675  pag.  998J. 

Neue  Formeln  fSr  PhosphorptUen.  —  Gerade  die  grosse 
Anzahl  von  Vorschriften  für  PhosphorpUlen  zeigt,  wie  schwer  es  ist, 
gute,  allen  Anforderungen  entsprechende  Pillen  zu  erhalten,  in  denen 
der  Phosphor  in  feinster  Vertheilung,  gegen  Oxydation  geschützt  und 
in  einer  Masse  eingebettet  enthalten  ist,  die  im  Magen  sicher  zer- 
fallt oder  sich  erweicht,  die  sich  leicht  verarbeiten  ISsst  und  keine 
zu  grossen  Pillen  liefert.  Milihouse  giebt  dazu  folgende  neue,  im 
Vergleich  mit  einer  Anzahl  anderen  erprobte  Vorschriften: 

Phosphori  5  grains 

Natr.  benzoinat  250  „ 
Galcii  phosphor.  205  „ 
Galcii  carbon.  20      „ 

Das  im  Wasserbad  geschmolzene  Fett  wird  in  einem  starken 
trocknen  Stöpselglas  mit  dem  Phosphor  bis  zu  dessen  Lösung 
geschüttelt,  die  Lösung  auf  die  in  einem  ähnlichen  Stöpselglase  ent- 
haltene Pulvermischung  gegossen  und  wenn  nöthig  unter  Erwärmen 
durch  EiuHtellen  in  heisses  Wasser  bis  zur  gleichmässigen  Gonsistenz 
geschüttelt;  eine  3  grain-Pille  enthält  7s«  grain  Phosphor,  dessen 
Oehait  natürlich  nach  Bedarf  geändert  weiden  kann. 
Eine  andere  Vorschrift  lautet: 

Phosphori  4  grains 

Mastic.  pulv.    30      „ 
Parafüni  50      „ 

Vaselini  66      „ 

Eaolini  90      „ 

Parafßn  und  Vaselin  werden  zusammengeschmolzen,  in  einem 
voigewärmten  Stöpselglas  der  Phosphor  in  der  Mischimg  gelöst,  bis 
zum  Erkalten  geschüttelt  und  schliesslich  im  Mörser  mit  der  Mischung 
von  Mastix  und  Kaolin  zur  Masse  angestossen  und  diese  zweckmässig 
als    solche  in  Bell   von  ca.   10  gm.    einzeln   in  Wachspapier    ein- 
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gewickelt,  um  den  oxydirenden  TOnflwHfl  der  Luft  mQgliohfit  abzuhalten, 
iB  gut  TereehloeaeiLett  Qefassen  aufbewahrt. 

B^m  Ueberziehen  der  Pillen  mit  Gelatine  empfiehlt  Millhouse 
anstatt  auf  Steaknadeln  je  eine  Pille  auf  jedes  Ende  eines  dünnen, 
hufei^enfönnig  gebogenen  Drahtstückchens  aufzuspiessen  und  nach 
dem  Eintauchen  in  die  GelatinelOsung  auf  Nägel  aufgehängt  —  oder 
auch  auf  gespannten  Draht  oder  Faden  —  zu  trocknen,  ein  kleiner 
Handgriff,  der  dem  Au&piessen  auf  Nadeln  vorzuziehen  ist  fThs 
Pharm.  Jmurn,  and  Iramaet.     Third  8&r.  672  pag.  923.J  M. 

Zur  Conserrlrnng  toh  Stherisehen  Oelen  und  destilLir- 

ten,  aromatischen  Wässern  empfiehlt  Percy  Wells  als  einfaches 
Mittel  einen  Zusatz  Ton  etwas  Eali  hypermanganicum  zu  dem  zur 
Destillation  dienenden  Wasser,  bis  es  leicht  rosa  erscheint.  Aeltere 
verdorbene  aromatische  Wässer,  mit  Kaliumpermanganat  versetzt  und 
wieder  destillirt,  sollen  ihren  ursprOngHchen  Geruch  wieder  bekommen, 
ebenso  Oele,  deren  Destülationswasser  man  0,10  —  0,20  g.  Per- 
manganat  auf  100  g.  Oel  zusetzt  fThe  Fharm,  Jowm.  and  Tramact, 
Thßird  Ar.  No.  672.  fog,  918.J  M. 

Die  unsem  Drogen  sehBdlichen  Insekten  machte  sich 

WilL  Edw.  Sanders  nach  längerer  Beobachtung  der  Lebensweise  der 
betreffenden  Thiere  zum  Vorwurf  einer  der  Pharmadeschule  in 
Philadelphia  vorgelegten  Arbeit,  deren  Wesentlichstes  hier  folgt. 

Sirodrepa  panicea,  ein  etwa  ^8  ^^^  laoger,  rothbrauner,  ellip- 
tischer Käfer  und  dessen  etwa  doppelt  so  lange  weisse  Larve  mit  brau- 
nem Kopf  finden  sich  am  häufigsten  in  den  essbaren  Drogen,  aber 
auch  in  Hadix  Aconiti  und  Fructus  Capsici  annui.  Ungefähr  dieselbe 
Dimension  wie  der  erstere  Käfer  besitzt  auch  Calandra  remoto* 
punctata,  schwarz  mit  unter  der  Loupe  erkennbarer  feiner  Benar- 
bxmg  auf  Flügeldecken,  Kopf  und  Schild,  dessen  Larve  besonders 
in  Gerste  sich  aufhält.  Die  Yorliebe  fQr  Gerste  theilt  auch  Tene- 
brioides  mauritanica,  dunkelbraun,  \^  Zoll  lang,  Kopf  und  Thorax 
beinahe  die  Hälfte  der  ganzen  Longe  bildend,  mit  behaarten  Kiefiam; 
ebenso  die  ^/,  2ioll  lange,  weisse  als  Mehlwurm  bekannte  Larve 
mit  braunem  Kopf.  Präparirte  Mehle,  wie  Leguminosen  u.  dgl. 
erfreuen  sich  der  Gunst  von  Trebolium  ferrogineum,  einem  ^s  ^^ 
langen,  unter  der  Loupe  genarbt  erscheinenden  Käferchens  von  zäher 
Lebenskraft,  das  im  NothfEdle  auch  die  Leichen  seiner  Kameraden 
nicht  verschmäht  In  den  Blülhen  vonAnthemis  &nd  sich  Silva- 
nus  surinamensis  von  derselben  Länge,  braim  mit  Längsstreifen. 
In  den  Canthariden  wird  häufig  in  erheblicher  Anzahl  Anthrenus 
rar  ins  angetroffen,  der  ausserdem  noch  in  Castoreum  vorkommt;  die 
Larve  kommt  im  Juli  aus  dem  Ei,  macht  den  Winter  über  viele 
Häutungen  dundi,  bis  im  Juni  die  Methamorphose  in  den  Käfer  vor 
sich  geht     Die  Larve  verzehrt  die  Weichtheile  der  Canthariden  und 

Aich.  d.  Fhaim.    XXI.  Bds.  8.  Hft,  40 
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erst,  wenn  nur  die  harten  Flügeldecken  und  der  Tlunax  übrig  sind, 
macht  sie  sich  hinter  die  todten  und  schliefisUch  hinter  die  lebenden 
Oe^Üirten,  bei  irelcher  Nahrang  sie  jedoch  weniger  gut  gedeihi 
Die  von  der  britischen  Pharmakopoe  reeipirto  Angabe,  die  Cantha- 
riden  durch  Gampher  vor  dem  Insektenfrass  zu  schützen,  hat  nur 
dann  Werth,  wenn  noch  keine  Larven  oder  K&fer  da  sind,  die  dem 
Campher  zwar  ausweichen ,  womöglich  sich  aber  auch  an  den  Oeruch 
gewöhnen ,  wenn  kein  Ausweg  bleibt.  Wirksam  erweist  sich  dagegen 
ein  oben  im  Qefiss  angehängtes  Töpfchen  mit  Chloroform  gegen  die 
verschiedenen  Insekten.     Amenean  Journal  of  Pharmaote,     April  1883. 

Elsenbestlnunung  mittelst  Perman^anatlSsung  iu  salz- 

sanrer  LSsung.  —  J.  Krutwig  und  A.  Cocheteux  haben 
gefanden,  dass  der  nachtheilige  Einfluss  der  Salzsäure  bei  der 
Titrirung  eisenoxydulhaltiger  Lösungen  sich  nicht  geltend  macht, 
wenn  man  folgende  Bedingungen  beobachtet: 


1)  Das  Eisenerz  in  wenig  Salzsaure  lösen; 

2)  ii 


2)  in  der  Salzsäurelösung  mittelst  Zink  reduziren; 

3)  der  Salzsäure  die  doppelte  Menge  H'SO'  hinzuzufügen; 

4)  die  Lösung  auf  ca.  300  ccm  zu  verdünnen; 

6)  zur  Titration  eine  verdünnte  Permanganatlösung  zu  gebrauchen. 
f^Ber.  d.  d.  Chem.  Gm.  16  ^  1534J.  C.  J. 

Veber  kaukasisch^D  Ozokerlt  berichten  F.  Beilstein  und 
E.  Wiegand.  —  Der  Ozokerit  findet  sich  in  grosser  Menge  auf 
der  Lisel  Tscheieken  im  kaspischen  Meere.  Das  Bohmatenal  war 
eine  braunschwarze  klebrige  Masse,  welche  sich  bis  auf  einen 
unbedeutenden  Rückstand  leicht  in  kochendem  Benzol  löste.  Ueber- 
giesst  man  das  Bohmaterial  in  hohen  Cylindem  mit  Aether  und 
schüttdtt  gut  um,  so  geht  in  die  Aether* Lösung  alles  Oel  und  der 
meiste  Earbstoff  über.  Das  rückständige  harte  Material  wiuide  mit 
Bssigällter  aufgekocht  und  das  nun  sich  ausscheidende  Farafßn 
durch  mehrmaliges  Lösen  in  kochendem  Benzol,  Entfärbung  mit 
Thierkohle  und  Ausfällimg  mit  absolutem  Alkohol  in  blendend 
weissen,  glänzenden  Erystallen  erhalten.  Die  Verf.  nennen  es 
Leken,  um  an  seine  Herkunft  zu  erinnern;  es  schmilzt  bei  79  ^  und 
hat  0,9891  spec.  Qewicht 

Das  Leken  bildet  weitaus  das  Hauptprodukt  aus  dem  kaukas. 
Ozokerit  und,  da  es  leicht  rein  zu  erhalten  ist  und  einen  hohen 
Schmelzpunkt  hat,  dürfte  der  Ozokerit  ein  hervorragendes  Material 
zur  Gewinnung  von  Oeresin  u.  &  w.  bieten. 

Die  Analyse  ergab  C  85,23  und  H.  14,72  Proc.  resp.  86,1 
und  14,57  Proc.;  sie  lässt  nicht  entscheiden  zwischen  den  Formeln 
C'H»»  und  C"H**+*. 
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Die  kleine  Menge  Oel,  welche  sich  durch  Aether  dem  Ozokerit 
entstehen  üesB,  gab  G  86,13  und  H  13,70  Froc,  hatte  bei  18,50^ 
0,845  spec.  Gewicht  und  schied  bei  — 18^  feste  Kohlenwasserstoffe 
ans*     /"BfiT.  d.  d,  ehm.  Gm.  16^  1547 J  C.  J, 

Zur  PrfifuDg  der  Fette.  —  Nach  K.  Zulkowsky  ist  die 
von  ihm  verbesserte  Hauramann'sche  Methode  vorzüglich  geeignet 
zur  Prüfung  eines  Gemenges  von  Neutralfetten  und  Fettsauren. 
Dieselbe  beruht  darauf,  dass  eine  Fettsäure  in  alkoholischer  Lösung 
durch  Zusatz  einer  alkohol.  Kalilösung  augenblicklich  verseift  wird, 
während  dies  bei  einem  Neutralfett  erst  durch  anhaltendes  Kochen 
erfolgt.  "Wenn  man  also  die  alkoholische  Lösung  von  Fettsäuren  und 
Neutralfetten  mit  Phenolphtaleln  versetzt  und  mit  Aetzkali  titrirt, 
so  verschwindet  die  Rothfarbung  augenblicklich,  so  lange  noch  freie 
Fettsäuren  da  sind.  Sind  diese  abgesättigt,  so  wird  die  Flüssig- 
keit roth. 

Man  setzt  hierauf  Kalilösung  im  üeberschuss  hinzu,  kocHt 
eine  halbe  Stunde  lan^-,  tftnrt  n«ych  der  Yerseifung  des,  Neu- 
tralfettes mit  Normalsalzsaure  zurück  und  erhalt  aus  der  Differenz 
die  nöthige  Menge  Normalkali.  Diese  Methode  giebt  nach  Zulkowsky 
sehr  gute  Besultate;  besonders  auch: 

1)  Ist  man  im  Stande,  das  Aequivalent  eines  Fettes  zu  ermitteln, 
d.  h.  die  Menge,  welche  durch  ein  Aeq.  KHO  verseift  wird. 

2)  Kann  man  den  „  Glyceringehalt "  (theoretische  Glycerinaus- 
beute)  der  Fette  direkt  und  auf  die  einfachste  Art  bestimmen.  Bei 
der  Titrirung  eines  Neutralfettes  findet  folgender  Prozess  statt. 

C»H*  (O.C"H«"-iO)»  +  3KHO-»C»H*03 
Neutralfett  Glycerin 

4.8(C"H«"-iO.OK). 
Fettsaures  Kalium. 
Nach  dieser  Gleichung  werden  fQr  je  11  Normalkali  >\^  Aeq.  «* 
3G,657  g  Glycerin  abgespalten ;  es  entspricht  demnach  1  com  Kali 
0,030667  g  Glycerin. 

3)  Hat  man  den  Glyceringehalt  festgestellt,  so  eigiebt  sich'  von 
selbst  die  theoretische  Ausbette  an  Fettsäuren.  Man  kann  sich  4ie 
Triglyceride  zerlegt  denken: 

C'H'^  (0  .  C"H*"-^0»)  «  C3H*  +  3C"H*"0« 

Glycerinrest      Fettsäuren 
Vergleicht  man  diese  Gleichung  mit  der  vorigen,  so  entspricht 
1  CNormalkan    12,667  g  C^H^    1  ccm  =  0,0126,67  g.      Hat  man 
X  ccm  Normalkali  verbraucht,  so  ist  das  Gewicht  des  Glycerinresles 
G  =  xx0,012667  g. 

Sind  F  Gramm  Neutralfett  in  Untersuchung  genommen ,  so  ist 
F-G  der  „Fettsäuregehalt"..  (Ber.  d.  d,  Chem.  Ge^.  16,  lUOj.      C.  J. 

KnpfersHlfld  im  Colloidalzustaiide.  —  Nach  W.  Spring 

löst  sich  Ca 8  sehr  leicht  und  reichlich  in  reinem  Walser,  wenn 
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man  folgendermaassen  verfährt.  Eine  verdünnte  Lösung  von  Eupfer- 
sulfat  in  Ammoniak  wird  so  lange  mit  H*S  behandelt,  bis  alles 
Ca  als  CuS  herausgefallen  ist,  der  Niedersohlag  wird  dann  mit 
Schwefelwasserstoffwasser  durch  Decantiren  während  einiger  Wochen 
gewaschen.  Sobald  im  Waschwasser  keine  merkliche  Quantität  Am- 
moniumsulfat oder  -sulfhydrat  mehr  vorhanden  ist,  geht  das  Sulfid 
allmählich  in  Lösung  und  schliesslich  gelangt  man  zu  einer  ganz 
schwarzen  Flüssigkeit,  die  eine  kleine  Fluoresoenz  in's  Grüne  zeigt. 
Dieselbe  filtrirt  gut,  hat  in  2  cm  dicker  Schicht  eine  braune  Farbe 
und  verträgt  das  Sieden  ohne  Zersetzung.  Geringe  Mengen  Salz- 
lösung bringen  sie  zum  raschen  Gerrinnen,  besonders  in  der  Wärme. 
Spring  theüt  ferner  mit,  dass  das  reine  trockene  Eupfersulfid 
nicht  eine  schwarze,  sondern  eine  dunkelgrüne  Farbe  besitzt; 
beim  Comprimiren  unter  6500  at  schweisst  es  zu  Blöcken,  die  einen 
tiefblauen,  metallischen  Glanz  haben.  (Btr,  d.  d.  ehsm.  Oe&. 
16,  1142J  a  J, 

Ueber  einige  Weinbestandtheile.  —  Angeregt  durch  die  be- 
kannte Polemik  zwischen  Liebermann  und  Wartha  über  den  Nach- 
weis von  schwefliger  Säure  im  Wein,  stellte  sich  S.  Eiticsän  die 
Au^be  zu  untersuchen: 

1)  Ob  das  Weindestillat  thatsächlich  nachweisbare  Mengen  Am- 
momak  enthalte? 

2)  Ob  im  Weindestillat  Ameisensäure  nachzuweisen  ist? 

3)  Ob  aus  Weindestillaten  mittelst  AgNO^  wirklich  ein  organi- 
scher Körper  in  Form  eines  weissen  Niederschlages  gefällt  werden 
kann  und  ob  daher  die  von  Liebermann  vertretene  Ansicht  be- 
gründet ist,  dass  die  von  Wartha  empfohlene  Methode  des  Nach- 
weises der  schwefligen  Säure  im  Wein  keine  genügende  Sicher- 
heit bietet? 

Aus  einer  grossen  Beihe  von  Versuchen  des  Yerf.  ergeben  sich 
folgende  Besultate: 

1)  In  allen  von  E.  untersuchten  Weinen  war  Ammoniak 
in  quantitativ  bestimmbarer  Menge  vorhanden,  und  zwar 
von  0,0057  bis  0,0339  Prooent. 

2)  In  manchen  Weindestillaten  liess  sich  Ameisensäure  nach- 
weisen. 

3)  Die  Wartha'sche  Methode  zum  Nachweis  der  schwefl.  Säure 
im  Wein  bietet  keine  genügende  Sicherheit,  da  man  nicht 
nur  Weine  findet,  deren  Destillate,  wiewohl  absolut  frei  von 
schwefliger  Säure,  trotzdem  mit  AgNO*  weisse  Nieder- 
schläge geben,  sondern  auch  weil  diese  Niederschläge 
selbst  in  schwefligsäurehaltigen  Weinen  organische  Sil- 
berverbindungen enthalten.  Yerf.  konnte  nämUch  unzweifel- 
halt   nachweisen,    dass   der  Niederschlag,   welcher  durch    AgNO' 
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selbst  in  sohwefligsäniehaltigen  Destillaten  entsteht,  auch  zum  Theil 
die  Silberverbindiuig  eines  organischen  Körpers  enthält 

Er  ttiberzeugte  sich  auch  davon,  dass  organische  Säuren  sowie 
Essigsftnre  oder  Ameisensäure  in  alkohoL  LOeung  bei  Gegenwart 
einer  Spur  von  Ammoniak  aber  bei  immer  nooh  stark  saurer 
Beaotion  der  Flüssigkeit  mit  AgNO'  dichte,  weisse  Nieder- 
schläge geben.    (B,  Chem.  Ge$.  Ber,  16^  1179.J  C,  <7. 

Zur  Eenntnlss  der  €N>ldterMndiug:eii.  —  Einer  um&ng- 

reiohen  Arbeit  P.  Sohottländer's  entnehme  ich  nachstehende  Daten. 

Chlorwasserstoffgoldchlorid  hat  die  Zusammensetzung  AuHCl^  + 
3HH);  das  M(mo:!^dhydrat  Au«0»(OH)«  .  [3Au»0»  .  2H"0]  wird 
durch  Salzsäure  in  Oold  und  sich  lösendes  Trioxyd  zerlegt. 

Drei  sdiwefelsaure  Salze  konnte  Seh.  rein  erhalten:  das  saure 
Auiylsulfat  AuO .  HSO^  das  XaUumgoldtrioydsuUat  EAu^(SO^)> 
und  das  Gddmonotzydsulfot  Au^SO^ 

Ersteres  bildet  ein  kiyst  canariengelbes  Pulver;  das  zweite 
gleicht  ihm  in  seinem  Aeussem  und  bildet  ein  hellgelbes,  fein  krj- 
stallüiisches  Salz,  welches  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  in 
.kleinen  dünnen  Blättchen  erscheint  Das  GK>ldmonoxydsu]£Bit  entsteht 
in  Gestalt  kleiner  rother  Prismen,  wenn  man  Aurylsul&tlösung 
mOglichBt  rasch  eindampft 

Bisher  nahm  man  das  Qold  als  dreiwerthiges  Element  an,  ab- 
gesehen von  den  wenigen  Yerbindungen,  in  denen  es  entsdiieden 
einwerthig  auftritt.  Im  Goldmonoxydsulfftt  tritt  es  aber  unbedingt 
zweiwerthig  auf,  ebenso  im  Honosulfid  AuS  und  in  AuCl'  und 
AuBr',  die  gleichMls  dargestellt  wurden.  fLiMgi  Ann.  Ch$m. 
217,  3W  C.  J. 

Ein  neues  Product  der  langsamen  Verbrennung  des 

AethylSthers.  —  Lässt  man  Aetherdampf  mit  Luft  gemengt  über 
schwach  glühendes  Platin  streichen,  so  entsteht  die  sogenannte 
Lampensäure,  ein  Gemenge  verschiedener  Substanzen,  worunter 
Ameisensäure,  Methylaldehyd,  Essigsäure,  Aethylaldehyd  und  Acetal 
nachgewiesen  sind. 

Legier  erhielt  aus  200  com  Aether  ppt  30  com.  einer  wasser- 
hellen CondensationsüüBsigkeit,  aus  welcher  im  kühl  gehaltenen 
Exsiccator  ein  neuer  Körper  in  rhombischen  Prismen  krystallisirte. 
Nach  der  Elementaranalyse  hat  derselbe  die  Zusammensetzung 
QiijQssQs  ^jj^  2eigt  die  LOsung  des  Körpers  beim  Versetzen  mit 
Ammoniak  nach  dem  Ansäuern  ganz  die  Beactionen  des  Wasser- 
stoffsuperoxydes. Eine  nähere  Untersuchung  des  betr.  Körpers  wird 
Legier  noch  vornehmen.     (LUki^^  Jnn,  Chem.  217^  381.J       C.  J. 

Ueber  die  Aenderungen  der  Dimensionen  der  magne« 
tisehen  Metalle  durch  die  Magnetisirung.  —  Nach  A.  Gray 
wächst  der  Magnetismus  einer  temporär  magnetisirten  Eisenstange  bei 
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der  Dehnung  bis  zu  einem  von  Yilkh  zuerst  beobaobteten, 

Puncto  und  nimmt  bei  der  Entfernung  der  dehnenden  Kraft  wieder 

ab.    Oberhalb  des  kritischen  Punctes  kehrt  sich  die  Erscheinung  um. 

Bei  transversaler  Dehnung  nimmt  die  temporäre  Magnetisirun^ 
ab  und  kehrt  bei  Aufhebung  der  Dehnung  wieder  zurflck.  umge- 
kehrt vermehrt  longitudinale  Magnetisirung  die  L&nge  eines  Eisen- 
stabes und  vermindert  seine  transversalen  Dimensionen.  fBeihi, 
Ann.  i%y*.  Chm.  7,  313J  C,  J. 

Ein  PhSnomen  der  Holecnlarmeclianlk.  —  Bestreut  man 
nach  A.  Tr^ve  Elfenbeinkugeln,  welche  in  gerader  Linie  hinterein- 
ander aufgehängt  sind,  mit  Feilspänen  und  lässt  die  erste  gegen 
die  übrigen  fallen,  so  werden  von  den  Zwischenkugeln  die  Späne  auf 
der  Hälfte  abgeschleudert,  welche  der  stossenden  Kugel  abgewendet 
ist.  Von  der  letzten  Kugel  dagegen^  die  sich  von  den  übrigen 
trennt,  werden  die  Späne  auf  der  andern  Seite  abgeschleudert 

Der  Yer&sser  hält  diese  Erscheinung  für  eine  mechanische 
Wirkung  des  intermolekularen  Aethers.    (Bribl.  Ann.  JPhys,  7,  228.J 

C.J. 

Pheny lamldoproplonsBare ,  AmldoTalerlansSare  und 
andere  stickstoffhaltige  Bestandtheile  der  Keimlinge  Ten 

Lupinns  Intens.  —  Aus  einer  ausführlichen  Arbeit  von  Schulze 
und  Barbieri  ergiebt  sich,  dass  die  Axenorgane  der  Lupinenkeim- 
linge nach  2 — 3  wöchentlicher  Dauer  der  Keimung  ausserordentlich 
viel  Asparagin  enthalten,  daneben  nicht  ganz  imbeträchtliche  Mengen 
von  Phenylamidopropionsäure  und  Amidovaleriansäure.  Leudn  und 
Tiyosin  sind  anscheinend  auch  in  geringer  Menge  vorhanden,  konn- 
ten aber  nicht  bestimmt  nachgewiesen  werden.  Die  Cotyledonen 
enthalten  viel  weniger  Asparagin,  als  die  Axenorgane-  Amidosäurou 
(hauptsächlich  Leudn?)  Hessen  sich  aus  ihnen  nur  in  sehr  geringer 
Menge  gewinnen.  Peptone  finden  sich  in  den  verschiedenen  Theilen 
der  Keimlinge  vor,  aber  nur  in  sehr  geringer  Menge.  fJoum.  prad. 
Chem.  N.  F.  27,  337  J  ß  /. 

Yerbtndongen  des  ChinoUns  mit  Phenolen.  —  Phenol 

und  Chinolin  in  entsprechenden  Mengenverhältnissen  zusammenge- 
bracht liefern  unter  nicht  imbedeutender  Temperaturerhöhung  eine 
klare  Flüssigkeit,  aus  der  sich  jedoch  eine  bestimmte  Yerbindung 
nicht  abscheiden  lässt.  Dagegen  liefern  nach  Apoth.  K.  Koch  Ghi- 
nolin (2  moL)  und  Resorcin  (1  moL)  durch  Zusammenschmelzen  auf 
dem  Wasserbade  eine  krystallinischen  Masse,  die  durch  Umkrystallisiren 
aus  absolutem  Alkohol  leicht  zu  reinigen  ist.  Das  so  erhaltene  Chi— 
naUnresoroin  C^^H'^N^O'  besitst  einen  bitteieii,  etwas  kratzen- 
den Geschmack,  ist  in  kaltem  Wasser  wenige  in  Alkohol^  Aether  und 
Chlorofoxm  leicht  löslich. 
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Analog  winde  das  HydioGhiaonchinolin  dargestolli,  welches  die- 
selbe Ztisammensetzung  und  im  wesentlicben  dieselben  Eigenschaften 
aseigt.  Beide  zeichnen  sich  durch  hervorragende  antiseptische,  sowie 
auch  duich  antipyxetische  Eigenschaften  aus«  (B^r.  d,  d.  ch&m.  Geg. 
16,  885,)  a  J. 

ümwAndlimg   yon  Stftrke  in  Pflanzen   bei  niedriger 

Temperatur  in  Zueker.  —  Müller-Thurgau  erklärt  die  An- 
nahme, dass  die  Kartoffeln  durch  das  QeMeren  zuckerhaltig  werden, 
fOr  irrig,  denn  wenn  man  die  Kartoffeln  einer  niederen  Temperatur 
aussetzt,  so  entwickelt  sich  in  ümen  auch  Zucker,  ohne  dass  ein 
GteiHeren  stattfindet  Läset  man  Kartoffeln  plOtzUch  gefrieren,  so 
bildet  sich  in  ihnen  kein  Zucker,  dies  geschieht  vielmehr  nur,  wenn 
das  Oefiieren  langsam  erfolgt  Erh&Lt  man  Kartoffeln  während  15 
Tagen  in  einer  Temperatur  von  nur  —  1  und  —  2  ^  so  bilden  sich 
in  ihnen  2  %  Zucker.  Lässt  man  sie  nachher  gefrieren,  so  ver- 
mehrt  sich  die  Zuckennenge  nicht  Gleichzeitig  erfolgen  in  den 
StärkezeUen  der  Pflanzen  die  Umwandlung  der  Stärke  in  Glykose 
und  die  Einwirkung  des  Protoplasma  auf  die  Olykose.  Bei  niederer 
Temperatur  dauert  die  chemisohe  Umwandlung  der  Stärke  in  Qlykose 
noch  fort,  aber  die  Lebensthätigkeit  des  Protoplasma  ist  veirlangsamt, 
die  Bespiration  ist  bei  ihm  angehalten  und  oxydirt  es  keinen  Zucker 
mehr.  Die  Zelle  erzeugt  mehr  Zucker,  als  sie  verbraucht,  er  muss 
sich  also  ansammeln.  Gegenwart  von  viel  Wasser  in  den  Kartoffeln 
begünstigt  die  Zuckerbildung  und  lässt  sich  zugleich  mit  ihr  das 
Verschwinden  von  Stärke  constatiren.  VerL  &nd,  dass  bei  diesen 
Temperaturen  nahe  bei  0^  nicht  allein  die  langsame  Yerbrennung 
des  Zud^ers  sich  vermindert,  sondern  dass  ausserdem  mehr  Stärke- 
mehl in  Glykose  verwandelt  wird;  es  giebt  hier  ein  ferment,  ähnlich 
der  Diastase,  welches  durch  die  Kälte  in  der  Pflanze  angehäuft  wird 
und  dessen  Einwirkung  dann  viel  energischer  wird.  Der  Zucker, 
welcher  sich  nahe  bei  0^  in  Kartoffeln  ansammelt,  verschwindet  mit 
der  Temperatur.  Kartoffeln,  die  während  32  Tagen  bei  0  ®  sich  mit 
2,5  7o  Zucker  beladen  hatten,  enthielten  davon  nur  noch  0,4  7o 
nach  einem  sechstägigen  Aufenthalt  in  einer  Temperatur  von  20  ^ 
Bei  Kartoffeln,  die  bereits  Zucker  enthalten,  zeigt  sich,  wenn  sie  in 
eine  Temperatur  von  2®  gebracht  werden,  eine  viel  energischere 
Bespiration,  wie  bei  denen,  die  noch  keinen  Zucker  enthalten.  Man 
fand  dieselben  Verschiedenheiten  bei  stärkmehlhaltigen  Blattern.  In 
Zukunft  wird  man  daher  bei  den  Untersuchungen  über  die  Bespira- 
tion, die  Temperatur  berücksichtigen  müssen,  die  vor  dem  Versuche 
herrschte.  ("Journal  de  Pharmaoie  et  de  CMmie,  8Me  5,  Tome  7^ 
pag,  508;  Jnnaiee  agronomj  C,  Kr, 

Einwirkung  gewisser  Metalle  auf  Oele.  —  A.  Livache 

wurde  durch  die  von  Chevreul  bewiesene  Thatsache,  dass  Metalle 
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Emwiikung  gewisser  Metalle  auf  Gele. 


unter  gewissen  ümst&nden  einen  bedeutenden  Einflnss  auf  diö  Oxy- 
dation von  Oelen  z.  B.  Leinöl  ausüben,  das  sehr  schnell  trocknet, 
wenn  man  es  auf  der  Oberfläche  einer  Bleiplatte  ausbreitet,  zu  Ver- 
suchen darüber  veranlasst,  ob  die  Metalle  nicht  eine  viel  stärkere 
Wirksamkeit  erlangen,  wenn  sie  fein  vertheilt  angewendet  würden. 
Er  untersuchte  Blei,  Kupfer  und  Zinn  in  dieser  Richtung  imd  fuid, 
dass  Blei  von  ihnen  am  kräftigsten  wirkt.  Das  verwandte  Blei 
wurde  durch  Fällung  mit  Zinkstreifen  aus  einer  Salsdöfining  erhalten. 
Mengt  man  Oel  mit  dem  so  prficipitirten  Blei  und  setzt  es  dann 
der  Luft  aus,  so  zeigt  sich  sehr  bald  eine  Oewichtszunahme,  die  um 
so  grösser  ist,  je  trocknender  das  verwandte  Oel  ist  So  erreicht, 
wenn  z.  B.  mit  rohem  Leinöl  operirt  wird,  die  Qewichtszunahme 
ihr  Maximum  nach  36  Stunden,  während  dasselbe  Oel  einfach  der 
Luft  ausgesetzt,  erst  nach  mehreren  Monaten  dies  Maximum  erreicht 
hatte.  Gleichzeitig  bildet  sich  ein  festes  und  elastisches  Product, 
analog  jenem,  das  man  erhält,  wenn  man  gekochtes  LeüU^l  der  Luft 
aussetzt.  Bei  den  nicht  trocknenden  Oelen  erfolgt  die  viel  geringere 
Gewichtszunahme  erst  viel  später  vollständig.  Yorstehender  Yersudi 
zeigt  mit  verschiedenen  Oelen  angestellt,  dass,  Baumwollsamenöl  auf- 
genommen, die  Zunahmen  an  Gewicht  genau  jenen  proportional 
sind,  welche  man  bei  den  Fettsäuren  derselben  Oele  beobachtet, 
wenn  man  sie  mehrere  Monate  lang  der  Luft  aussetzt  In  nach- 
folgender Zusammenstellung  finden  sich  nach  Procenten  die  vom 
Verf.  erlangten  Besultate. 


Mit  präcipitirtem 

Blei  dem    v  ersuche 

unterworfen: 


Leinöl  .  .  . 
Wallnussöl  . 
Mohnöl .  .  . 
Baumwollsamenöl 
Bucheckeröl  . 
"Winterrapsöl . 
Sesamöl  .  . 
Erdnussöl .  . 
Sommerrapsöl 
Olivenöl     .    . 


der  Gewichtszunahme. 


Nach 
2  Tagen 


14,3 
7,9 
6,8 
5,9 
4,3 
0,0 
0,0 
0,0 
0,0 
0,0 


Nach 
7  Tagen 


2,9 
2,4 
1,8 
2,9 
1,7 


Grewichtszunahme  der 
Fettsäuren  nach  Einwir- 
kung der  Luft  wahrend 
8  Monaten. 


11 
6 

3,7 
0,8 
2,6 
2,6 
2,0 
1,3 
0,9 
0,7 


Baumwollsamenöl,  das  eigentlich  zu  den  trocknenden  Oelen  ge- 
hört, zeigt  allein  eine  Anomalie:  die  Fettsäuren,  welche  es  liefert, 
erfahren  eine  sehr  geringe  Gewichtsvennehrung.  Dies  ist  zweifel- 
los der  Grund,  weshalb  es  in  der  Industrie  als  trocknendes  und  als 
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nichttrocknendes  Gel,  bald  dem  LeinOl,  bald  dem  Olivenöl  zugemengt 
wird.  Die  directe  Einwirkung  des  Metalls  und  nioht  die  Luft  be- 
wirkt die  Umwandlung,  in  Folge  der  das  Oel  an  Gewicht  ztmehmen 
und  seine  physische  Beschaffenheit  zu  ändern  vermag,  indem  es  sich 
oxydirt.  Bringt  man  rohes  Leinöl  mit  einer  Meinen  Menge  präoipi- 
tirtem  Blei  unter  Luftabsdüuss  zusammen  und  schüttelt  bisweilen 
um,  so  nimmt  das  Oel  bald  eine  rCthliche  Itbrbung  an;  setzt  man  es 
nim  in  dünner  Schicht  auf  einer  Olastafel  der  Luft  aus,  so  entf&rbt 
es  sich  und  trocknet  ebenso  schnell  wie  gekochtes  Leinöl,  eine 
gleichgrosse  Gewichtszunahme  zeigend.  Der  Contact  mit  dem  Blei 
bei  Luftabschluss  theilte  also  dem  Oel  die  Eigenschaft  mit,  sehr 
schnell  Sauer&rtoff  zu  absorbiren.  Cloez  zeigte,  daas  bei  der  Oxyda- 
tion der  Oöle  das  Glycerin  immer  g^zlich  verschwindet.  Verf. 
nimmt  nun  an,  dass  die  Einwirkung  des  Bleiprädpitates  eine  analog 
modificirende  auf  das  Glycerin  des  Oeles  ist  Andre  pr&cipitirte 
Metalle,  wie  Kupfer  imd  Zinn  vermehrten  nur  schwach  das  Trocken- 
vermögen der  Oele.  Verf.  glaubt,  die  Einwirkung  des  pradpitirten 
Bleis  auf  die  Oele  lasse  sich  mit  Vortheil  benutzen,  um  die  trock- 
nenden Oele  (von  Lein,  "Wallnüssen,  Buchein,  Mohn  und  Baumwoll- 
samen) rasch  von  den  nicht  trocknenden  zu  unterscheiden,  sowie 
um  einen  etwaigen  Zusatz  von  BaumwoDsamenöl  zu  Lein-  oder 
Olivenöl  zu  entdecken.  Auch  Hesse  sich  das  Kochen  der  Oele  durch 
eine  Circulation  ersetzen ,  die  kalt  und  bei  Luftzutritt  das  Oel  über 
Eisen-  oder  Zinktafeln  leitete,  auf  deren  OberflSche  prSoipitirtes  me- 
tallisches Blei  sich  befände.  Die  so  erhaltenen  Oele  würden  inmier 
weniger  geförbt  erscheinen  und  eine  grosse  Flüssigkeit  bewahren, 
während  man  zugleich  die  üblen  Gerüche  und  die  Feuersge&hr  ver- 
meiden könnte,  welche  das  gegenwärtige  Yeriahren  mit  sich  bringt. 
fJmumal  de  I%armao%e  et  de  Ckmie^  84rie  J,  Tome  7 ,  pag.  334;  Ae. 
d,  8c,,  96,  260y  1883.J  €.  Kr. 

lieber  das  Festwerden  des  Oypses.  —  Nach  Le  Chätelier 

wird  der  Gyps  fest  in  Folge  von  zwei  gleichzeitigen,  aber  verschie- 
denen Yorgangen.  Einestheils  lösen  sich  die  Theilchen  des  wasser- 
freien Calciumsulfates  mit  Wasser  angefeuchtet  auf,  indem  sie  zu 
Hydrat  werden  und  bilden  so  eine  übersättigte  Lösung;  andrerseits 
lässt  diese  übersättigte  Lösung  zu  gleicher  Zeit  von  verschiedenen 
Seiten  Krystalle  von  Calciumsulfathydrat  sich  absetzen.  Diese  nehmen 
an  Yolum  zu,  wie  aUe  Eiystalle  die .  sich  langsam  aus  einer  Salz- 
lösung absetzen.  Die  Krystallisation  dauert  so  lange  fDrt,  als  wasser- 
freies Salz  noch  ungelöst  übrig  ist,  um  die  üebersättigung  der 
Flüssigkeit  zu  erhalten.  Dies  erklärt  leicht  viele  Eigenthümlichkei- 
ten  bei  Herstellung  und  Anwendung  des  Gypses. 

Die  Temperatur  von  140  *,  welche  als  die  beste  zum  Brennen 
des  Gypses  gefunden  worden  ist,  reicht  doch  in  der  Praxis  zu  einer 
vollständigen  Entfernung  des  Hydratwassers  nicht  aus,  was  fOr  das 
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Festiweidea  nachtheilig  ist  Nach  VeisaGhen  von  Marigniirr  giebt  je- 
dooli  gerade  der  bei  140^  gebrannte  Oyps  die  am  stfirksten  über- 
sättigten LöBongen  und  in  Folge  dessen,  trotz  einer  unvoUstSiidigen 
Entziehung  des  Hydratwassers,  die  besten  Besoltate  in  der  Praxis. 
Das  HinznfQgen  einer  kleinen  Menge  Schwefelsixiie  oder  Ghlom»- 
triiun  zu  dem  Wasser,  das  zum  Anfeucditen  des  Qypses  dient,  be- 
günstigt dessen  Festwerden.  Beide  vermehren  thatsSchlich  das 
VerhMtniflfl  des  Galcinmsul&tes,  das  in  übers&ttigter  Lfisong  be- 
stehen kann.  Sie  veranlassen  die  Bildung  von  Caloiiimbisnlfiit  und 
Chloroalcium,  deren  Yerhftltniss  durch  die  allgemeinen  Gesetze  des 
chemischen  Gleiohgewicfaies  bestimmt  sind.  Die  Vermehrung  der 
gelösten  Menge  von  Calciumsulfitt  durch  Ueberaftttigung  hat  noth- 
wendigerweiBe  die  Bildung  eioer  viel  grösseren  Menge  dieser  löe- 
liehen  Salze  zur  Folge.  Diese  erzeugen  sodann  wieder  entsprechend 
grosse  Mengen  von  GaldumsulfBii  fJamnal  ie  JPhotwuteie  U  de  Chtmü 
8M$  5,  Tome  7,  p^.  623;  M.  de  ee.,  96,  715,  1883J  C.  Kr. 

Ueber  die  EoUenwasserstoffe  Im  Torf.  —  Da  bei  der 

gewöhnlichen  trocknen  Destillation,  die  im  Torfe  vorherbestehenden 
Producte  fcust  voUst&ndig  zerstört  werden,  so  destillirte  E.  Durin 
bei  seinen  Yerouchen  den  Torf  bei  niederer  Temperatur,  in  lufUeerem 
Baume  mit  einem  überhitzten  Dampfistrome.  Dieses  DestiUationsver- 
fieJiren  wurde  von  ihm  bei  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen  ange- 
wandt; er  konnte  ohne  jede  Zersetzung  solche  Producte  destilliren, 
wie  die  schweren  paca£Gj[ihaltigen  Oele  des  Petroleums  (DesdUations- 
rüokstand)  und  daraus  das  Paraffin  vollkommen  weiss  und  die 
schweren  Ode  ohne  merkliche  Abecheidung  von  Coaks  gewinnen, 
während  durch  die  DestUlation  über  freiem  Feuer  dieselben  Bück- 
stände  nur  ungefähr  50  %  Zersetzungsproducte,  sowie  50  %  Coaks 
und  Gas  gaben.  Er  theüte  auch  mit,  dass  die  weissen  Producte 
von  paraffinartigem  Aussehen,  die  aus  Torf  gewonnen  werden  können, 
nicht,  wie  man  glaubte,  wirkliches  Paraffibn,  sondern  Producte  mit 
den  Beactionen  von  Fettsäuren  sind.  Dumas  hatte  bereits  letztere 
Ansicht  ausgesprochen  und  vermuthet,  dass  diese  Fettsäuren  in  den 
Moosarten  vielldcht  vorherbeständen,  die  durch  ihre  Zersetzung  die 
Torfinoore  büdeten.  Yer£  verschaffte  sich  solche  Moosarten  in 
frischem  und  gesundem  Zustande;  seine  Untersuchungen  bestätigten 
die  Yennuthungen  von  Dumas.  Er  fand  nämlich,  dass  diese  ge- 
trockneten Moose  mit  Aether  2,10^0  wachsartiges  Extract  gaben, 
welches  die  BJauptreactionen  der  Fettsäuren  des  Torfes  besitzt  Es 
ist  desshalb  wahrscheinlich,  dass  die  vorher  im  Torf  bestehenden 
Producte  nicht  EJohlenwassenstoffe  sind,  die  erst  während  der  Periode 
der  Pflanzenzersetzimg  sich  bildeten,  sondern  dass  sie  in  den  Moos- 
arten bereits  existirten,  die  zur  Bildung  der  Torfmoore  beitrugen. 
Die  Elementaranalyse  der  weissen  Fettsäuren,  die  aus  Torf  durch 
Destillation  im  luftleeren  Baume  und  mit  einem  Strome  von  über- 
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hitotem  Dampf  erhalten  wurden,  ergab  die  empinache  Formel: 
Q47g»4o«.  Aber  diese  Formel  kann  noch  nicht  als  definitiv  be- 
trachtet -werden,  weil  es  nicht  sicher  ist,  ob  diese  Fettsäuren  nicht 
eine  gewisse,  von  Zersetzungen  während  der  Destillation  h^nrQhrende, 
Menge  Paraffin  enthalten.  (Jmumal  de  Fhnrmam  et  de  Chimüf  8&ü  5, 
Tarne  7,  pag.  532;  M.  des  Sc,,  96,  662,  1883 J  C.  Kr. 

UnteNiieliiuigeii  Aber  den  Burcligaiig  alkoholhaltiger 
Flflflsigkeitoii  durch  porSse  KOrper  hat  H.  Qal  unter  gleich- 
zeitiger Beobachtung  des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  umgebenden  Luft, 
der  Temperatur  und  des  Druckes  angestellt.  Ebenso  prüfte  er  das 
Verhalten  dieser  Mfiasigkeiten,  wenn  die  Membrane  ausschliesslich 
mit  ihnen  oder  mit  üurem  Dampfe  in  Gontact  war  und  schliesslich 
wurde  der  WinftuRS  der  Natur  der  Ifembrane  (OoldachUgerhäutchen, 
Blase  oder  Pergament)  untersucht.  Verl  &nd,  dass  eine  alkohol- 
haltige Flüssigkeit  im  Gontact  mit  einer  Membrane  statt  sich  zu 
conoentriren,  wie  dies  Sdmmering  mittheilte  und  man  allgemein 
lehrt,  bestrebt  ist,  ihren  Gehalt  zu  vermindern  und  dass  das  Gleiche 
von  ihrem  Dampfe  gilt.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  hinlänglich 
aus  der  Yerschiedenheit  der  Dichtigkeit  der  Alkohol-  und  Wasser- 
dämpfe und  daraus,  dasa  bei  aUen  Temperatvren  ein  bedeutender 
Unterschied  zwischen  den  Expansionskräften  der  Wasser-  und  Alko- 
holdämpfe besteht  und  der  Alkohol  in  der  Luft  keine  Spur  seines 
Dampfes  antrifft,  während  Wasser  eine  bereits  mehr  oder  minderge- 
sättigte Atmosphäre  vorfindet  Yerf.  ftmd,  dass  bei  einem  Tempe- 
raturweohsel  von  —  10  bis  -h  50^  nur  die  Schnelligkeit  des  Phä- 
nomens sich  änderte,  es  selbst  aber  unverändert  blieb.  Der  Gdialt 
der  Flüssigkeit  veränderte  sich  immer  und  zwar  um  so  schneller, 
je  feuchter  die  umgebende  Luft  war.  Eine  Vermehrung  des  Alko- 
holgehaltes trat  nur  dann  ein,  wenn  die  betreffenden  Apparate  in 
ein  Medium  gebracht  wurden,  wo  der  Wasserdampf  durch  gebrannten 
Kalk  absorbirt  worden  war.  Die  Natur  der  Membrane  bewirkte  nur 
einen  Unterschied  in  der  Schnelligkeit  der  Erscheinung.  Bei  Gold- 
schlägerhäutchen  zeigte  sie  sich  am  schnellsten,  bei  Blasen  war  sie 
weniger  rasch  und  bei  Pergament  am  langsamsten.  fBtUhUn  de  h 
SoeiSU  ehimiqm  de  Fme.     Tarne  39,  No.  8,  pag.  393.J  C.  Kr, 


Blaae  Milch*  —  J.  Beiset  beobachtete  auf  seiner  Meierei  in 
der  Normandie  diese  Yeränderung  der  Milch,  die  nach  einem  Aus- 
bleiben von  17  Jahren  1877,  78,  79  und  81  mehr  oder  minder  oft 
und  lang  sich  zeigte.  Es  bilden  sich  hierbei,  meist  nach  36 stün- 
digem Stehen  der  Milch  an  der  Luft,  blaue  Flecken  auf  der  Ober- 
fläche des  Bahmes,  die  wachsen  und  immer  zahlreicher  werden  und 
ebenso  intensiv  gefärbt  erscheinen,  wie  Indigo  oder  Berliner  Blau. 
Die  von  solcher  Milch  gewonnene  Butter  riecht  stark  nach  Butter- 
säure,  ist  grünlich  gefärbt  und  unverkäuflich.    In  einigen  TheileQ 
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Frankreichs  tritt  die  Plage  öfter  auf,  dauert  verschieden  lang  und 
kehrt  unvermuthet  wieder,  so  dass  das  Landvolk  Hexerei  für  ihre 
Ursache  hält.  Beiset  constatirte,  dass  diese  blaugefärbten  Flecke 
von  einer  Mycodermaart  herrOhren,  die  fähig  ist  durch  Einsäung 
sich  zu  entwickeln  und  weiter  zu  verbreiten;  er  fand  ausserdem,  dass 
überall,  wo  diese  Pilzbildung  entstand,  die  Milch  eine  saure  Beaction 
zeigte.  Die  Sporen  des  Pilzes  finden  sich  in  den  Oefissen,  Lein- 
tüchern und  Bürsten,  die  man  in  den  Milchwirtiifichaften  gebraucht 
Die  Verbreitung  des  Pilzes  ist  unter  guten  Bedingungen  und  in 
einem  geeigneten  Mittel  unbegrenzt.  Beiset  überzeugte  sich,  nach 
vielen  Yersuchen,  dass  diese  Verbreitung  sich  hemmen  lAsst,  wenn 
man  Eisessig  in  sehr  geringer  Menge  der  Milch  zusetzt,  so  dass 
dieselbe  nicht  gerinnt  Dasselbe  Besultat  kann  man  jedoch  einfacher 
erreichen,  wenn  man  Leintücher  und  Bürsten  nidit  anwendet  und 
die  zxir  Auftiahme  der  Milch  bestimmten  Qefisse  und  Schüsseln 
5  Minuten  lang  in  siedendes  Wasser  eintaucht  ^JMleün  commerdäl 
de  Pühüm  pharmacmtique  11,  JsmSe  No.  3  pag.  134J,  C,  Kr, 


C.    Bfleherschan. 


Synopsis  der  Pharmaceutischen  Botanik  als  Bepetitorium 
und  Nachschlagebuch  mit  pharmacognostischer  Berücksichtigung 
aller  vegetabilischen  Droguen  der  Fharmacop.  Germaa.  Editio  altera 
von  J.  Herz,  Apotheker.    EUwangen.    Verlag  von  J.  Hesse. 

Ver&sser  hat  sich  in  vorliegendem,  216  Seiten  fassendem  Buche  die  Auf- 
^be  gestallt,  Pharmaceuten,  Mediziner  und  l]lx)gQi8t6n  in  den  Stand  zu  setzen, 
sich  schnell  über  ältere,  obsolete,  wie  auch  über  neu  in  die  Medizin  und 
die  Technik  eingeführte  Droguen,  deren  Abstammung,  Vaterland  und  systema- 
tische Stellung  zu  informiren.  Zu  diesem  Behufe  nat  er  aus  den  anerkannt 
besten  grösseren  pharmacognostischen  Werken  und  den  in  Faol^oumalen  zer- 
streut niedergelegten  Aufsätzen  das  Material  ausgezogen,  georuiet  und  über- 
sichtUoh  zusanunengestellt  Er  ist  dabei  im  WesenUiohen  dem  System  von 
Endlicher  gefolgt  und  hat  den  betreffenden  Abtheilxmgen  und  Unterabthei- 
lungen eine  scnarfe  Chaürakteristik  beigegeben.  Neben  den  Gattungsnamen 
finden  wir  Klasse  und  Ordnung  im  Linneechen  System,  in  Klammem  etwaige 
Synonyma,  dann  folgt  die  Angabe  über  Vaterland  der  Stammpflanze,  welcher 
Theil  davon  im  Gebrauch,  und  bei  den  wichtigeren  Drogjaen  sind  die  einzel- 
nen Bestandtheile  aufgeführt  Wo  Yerwechätincren  mit  anderen  Pflanzen 
und  Pflanzentheilen  vorkommen  können,  ist  darauf  aufmerksam  gemacht  und 
auf  die  Unterscheidungsmerkmale  hingewiesen.  Das  alphabetische  Booster 
—  pag.  161  —  210  —  giebt  Zeugaiss  von  dem  reichen  Inhalt  und  der  Voll- 
ständigkeit Dass  Yerfasser  auch  die  für  die  Technik  und  Landwirthschaft 
wichtigsten  Rohstoffe  berücksichtigt  hat,  erhöht  den  Werth  des  Buches  und 
die  Angabe  der  allgemein  kultivirten  Zierpflanzen  ist  insofern  gerechtfertigt, 
als  manche  derselben  Familie  angehören,  die  uns  ausländisohe  Broguen 
liefern  und  so  die  Bekanntsohaft  mit  diesen  vermitteln.  Von  den  beigegebenen 
3  Tafeln  giebt  die  erstere  eine  svstematische  Uebersicht  der  pharmaoeutisch 
wichtigen  Pflanzenfamilien,  auf  der  zweiten  sind  die  sämmtUonen  vegetabiü« 
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sehen  Drogaen  der  Phamiacop.  Gernum.  Editio  altera'  nach  dem  natärliohen, 
auf  der  letzten  nach  dem  Lume'sohen  System  zusammengestellt 

Das  vorliegende  Buch  verdient  somit  den  jüngeren  Pharmaoenten  als 
sehr  geeignetes  Repetitorium  vor  und  nach  dem  £xamen  empfohlen  zu  wer- 
den, es  hat  aber  auch  Werth  für  alle  Apotheker  etc.,  insoiem  diese  wohl 
öfter  in  die  Lage  kommen,  über  alte,  Iftngstvergessene,  aber  wieder  neu  her- 
vorgeholte Droguen  Auskiinft  zu  geben 

Jena.  Dr.  Bertram. 


Chemisch-technisches  Repertorium.    üebersichtlieh  geordnete 

Mittheilungen   der  neuesten  Erfindungen,    Fortschritte  und   Yer- 

besserungen  auf  dem  (Gebiete   der  technisoben  und  industriellen 

Chemie    mit  Hinweis   auf  Maschinen,    Apparate   uud   Litteratur. 

Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacobson.     1882.     Erstes  Halbjahr, 

zweite  H&lfte.     Berlin  1883.     E.  Oärtner's  Terlags- Buchhandlung. 

Auf  dieses  beliebte  und  durch  die  veränderte  Art  des  Erscheinens  um 
vieles  brauchbarer  gewordene  Repertorium  ist  im  Arohiv  schon  öfter 
empfehlend  hingewiesen  worden. 

Dresden.  G.Hofmann, 

Handbuch  der  gesammten  Arzneimittellehre  von  Dr.  TIlHusc- 
mann.     Berlin.    Verlag  von  Jul.  Springer. 

Kit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  der  Deutschen  Pharmacopoe 
hat  der  gelehrte  und  um  die  phaimaceutiscne  Wissenschaffc  hochverdiente 
Herr  Yernsser  auch  eine  neue  Ausgabe  seines  Handbuches  der  Arzneimittel- 
lehre erscheinen  lassen  und  dabei  alle  in  den  letzten  Jahren  auf  dem  aus- 
§edehnten  Gebiete  der  Pharmacognosie,  der  pharmac.  Chemie,  der  Pharmaco- 
ynamik  und  Therapeutik  gewordenen  Entdeckungen  in  Berücksichtigung 
gezo^n.  Qleich  der  ersten  Auflage  schliesst  sich  die  zweite  genau  der 
Ikiitio  altera  der  Fharmacop.  Qerman.  an  und  handelt  im  ersten  Theil  von 
pag.  1  — 195  von  der  allgemeinen  Arzneimittellehre.  In  der  erschöpfendsten 
und  verständlichsten  Weise  werden  in  den  Vorbemerkungen  die  Kohstoffe 
besprochen,  bei  den  organischen,  den  Pflanzen,  die  einzelnen  Theile  von  den 
Wurzeln  bis  zur  Frucht  je  nach  ihrer  Gruppirung  charakterisirt  nnd  dann 
die  in  ihnen  etwa  fertig  gebildeten  oder  durch  verschiedene  Manipulationen 
gewonnenen  Substanzen  —  Alkaloide,  Pflanzensäuren,  Proteine,  Bitter-, 
Extractiv-  imd  Farbstoffe,  Glycoside,  ätherische  Oele,  Harze  etc.,  soweit  sie 
für  die  Medizin  und  Pharmacie  Bedeutung  haben,  eingehend  erörtert  Hieran 
schliessen  sich  die  aus  denselben  dargestellten  Artefacten;  Seite  14—99 
handelt  von  der  Wirkung  der  Arzneimittel  und  123 — 237  von  der  allgemeinen 
Arzneiverordnungs-  und  der  spedeUen  Arzneimittellehre.  Von  da  bis  Sohluss 
des  ersten  Bandes  werden  die  Antidota,  Antiseptica,  Mechanica  etc.  besprochen. 
Bei  der  Aufführong  der  einzelnen  Mittel,  soweit  sie  den  Rohdroguen,  den 
unorganisohen  nnd  organischen,  angehören,  finden  wir  stets  unter  einer  aus- 
reichenden Beschreibunfc  derselben  auch  in  Betreff  ihres  Vorkonunens,  ihrer 
Abstammung,  Stellung  un  System,  sowie  auch  ihrer  charakteristischen  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  die  nöthigen  Angaben  und  Aufschlüsse.  Ebenso  ist 
bei  den  Präparaten  die  Zusanunensetzuns,  die  Bereitungs-  und  Verordnung- 
weise  gründlich  erörtert  In  gleicher  Ausmhrlichkeit  werden  im  zweiten  Theile 
die  Erothidtica,  Antidyscratioa,  Antipyretica,  Neurotica  etc.  etc.  unter  Berück- 
sichiu^g  der  neuesten  Forschun^n  übersichtlich  behandelt. 

Wenn  auch  das  Lehrbuch  m  erster  Linie  für  Aerzte  und  Medizin 
Studirende  bestimmt  ist,  so  bietet  dasselbe,  wie  aus  vorgehenden  kurzen 
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Andeatnngen  sa  enehen,  doch  auch  for  den  FharmacentMi  einen  ao  reichen 
Schatz  des  Wissenswerthen,  dMS  er  durch  ein  eifriges  Stadium  deaaelbea 
seine  Kenntnisse  nach  mehr  als  einer  Richtung  bereichern  wird. 

Jena.  Bertram, 


Pharmaceutische  Bibliothek.  Die  Präparate,  die  einfiuäieii 
und  zusammengesetzten  Arzneistoffe  der  deutschen  Phannaoopoe 
(Ausgabe  n)  nach  ihrer  Darstellung,  Beschaffenheit,  Eigenschaft 
und  Abstammung  und  besondeiB  nach  ihrer  PrOfimg,  ihren  Ver- 
unreinigungen und  Yerfilschungen.  Praktisch  und  fasslich  dar- 
gestellt Yon  H.  M,  Freyberger,  Apotheker.  Stuttgart,  Expedition 
der  Pharmaoeutischen  Bibliothek,  1883.    Preis  2  Mark  80  P£ 

Ein  kleines  Werkeken,  in  sehr  bequemen  Format,  recht  hübsch  aus- 
gestattet Leider  trägt  es  so  viele  Zeidien  der  Flüchtigkeit  und  der  Eile, 
mit  der  es  fertig  gestellt  worden  ist,  an  sich,  dass  es  nur  in  beschränkterem 
Maasse  als  ,,  ein  brauchbarer  Führer  in  die  neue  Pharmaoopoe**  bezeichnet 
werden  kann.  Zun&chst  ist  die  ganz  kritiklose  und  in  stylistischer  Hinsicht 
höchst  mangelhafte  Uebersetzung  des  lateinischen  Textes  zu  r^n;  Beispiele 
hierzu  liefern  die  „  meistentheÜB  mit  einer  kupfergmen  Farbe  überaogenen 
Blätter  von  Melaleuoa  Leucodendron '^  und  die  „Tabelle,  anzeigend  durch 
Zahlen,  für  den  praktischen  Gebrauch  abgerundet,  wie  weit  die  chemischen 
Heilmittel  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  bei  einer  Wflrme  Ton  15*  gelost 
werden  können**.  Solch  haarslxtubender  Styl  findet  sich  aber  auch  sonst 
noch  öfters;  in  der  Vorrede  zum  Buche  wird  die  „bequeme  Ausstattuns  des 
Yerlegens  in  Taschenformat**  gerühmt,  bei  Cortez  Chinae  heisst  es:  „wSnrend 
die  fmhere  Pharm,  drei  Chinarinden  enthielt,  behandelt  die  neue  Ausgabe 
nur  eine,  die  frühere  aufgeführte  Cortex  Chinae  ruber,  welche  . .  .*,  und  zur 
Bereitung  des  Natr.  sulfur.  siccum  ist  „das  in  kleinere  Erystalle  nach  der 
Gestalt  des  Bittersalzes  gebrachte  Glaubersalz'*  nicht  tauglich.  Derartige 
schöne  Bedewendungen  bringen  weiter  keinen  Schaden;  di^egen  ist  schuf 
zu  tadeln,  dass  der  Verf.  die  augenfälligsten  Lrthümer  der  Ffaannacopoe 
unbemerkt  passiren  Ifisst,  z.  B.  bei  der  I^üfxmg  des  Ferr.  reduct  und  des 
Chinin,  ferro  -  citric. ,  bei  der  Beschreibung  der  Flor.  Lavendulae,  bei  der 
Angabe  der  Maximaldosis  des  Jodoform  u.  s.  w.),  dass  er  den  Zweck  der 
Yorgeächriebenen  Ftüfungen  nicht  immer  richtig  erläutert  (Oleum  caryophylL), 
und  dass  er  oft  recht  —  flüchtige  Anleitung  zur  Anstellung  der  Rüfungen 
giebt  (zur  Prüfung  der  „  Arseniksäure  **  auf  ihre  Flüchtigkeit  soll  man  ein 
„linsengrosses  Stück"  verwenden). 

Für  eine  etwa  nöthig  werdende  zweite  Auflage  bedarf  das  Buch  einer 
recht  gründlichen  Durchsicht. 

Dresden.  G,  Eöfinawn, 

Encyklopädie  der  Naturwissenschaften,  heraasgegebon  von 
Prof.  Dr.  W.  FOrster  etc.  Erste  Abtheilung.  31.  Lieferung  ent- 
hält: Handwörterbuch  der  Zoologie,  Anthropologie  und 
Ethnologie.  Achte  Lieferung.  BreslaiL  Eduard  Trevrendt.  1882. 
144  S.  in  gr.  8. 

Inhalt:  Artikel  „Distoma**,  „Elomys**.    (Seite  401—544).    ^Titel«. 

Der  zweite  Band  der  Zoologie  ist  mit  dieser  Lieferung  complett  Als 
neue  Mitarbeiter  dieser  Discipün  begrüssen  wir  Prof.  Dr.  Vetter,  Dr.  Ant 
Reichenow  und  Prof.  Dr.  SuBsdorf.  Auch  diese  Lieferung  Iningt  eine 
grosse  Anzahl  wichtiger  Artik^,   aus  welchen  wir  beispidsweise  folgende 
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herrorheben:  „Dosis^,  „Dsohiir-N«ger*,  MEchi1lOOOC01l8^  «Eohino- 
dermen«,  „Ei",  ^Eisen«,  ^Eiweisskörper«,  „Elektricit&t,  thie- 
risclie*,  n.  8.  w.  — 

Zweite  Abtheilnng.     11.  liefenrng  enthUt:  Handwörterbuch  der 

Pharmakognosie    des    Pflanzenreichs.      Fünfte    Lieferung. 

Bredau.    Eduard  Trewendt     1883.     144  S.  in  gr.  8. 

Wir  können  auch  über  diese  neue  lief enmg,  welche  von  „Nelkenbaum*' 
bis  „Sandelholz,  rothes*  rsioht,  nur  wiederholen,  was  wir  über  die  Torher- 
gehenden  lieferongen  gesagt  haben :  dass  sie  eine  Fülle  von  Belehning  bieten 
dem  Phannakognosten  nnd  Botaniker,  wie  dem  Chemiker,  Mediziner  und 
Historiker.  Die  Artikel  Pernbalsam,  Ratanhia,  Rhabarber,  ganz  beson- 
den  aber  Opinm-Mohn,  dürften  wohl  in  dieser  liefenme  Ton  besonderem 
Interesse  für  den  Pharmacenten  sein.  So  sehen  wir  dem  Scuolusse  dieses  vor- 
züglichen Werkes  mit  freudiger  Erwartung  entgegen.  — 


Zweite  Abtheilung.  10.  Lieferung  enth&lt:  HandwIJrterbuch  der 
Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie.  Dritte  Lieferung. 
Breslau.    Eduard  Trewendt.     1882.     128  S.  in  gr.  8. 

Inhalt:  Fortsetzung  des  Artikels  «Der  Erdball  aU  Ganzes  und  seine  Be- 
schaffenheit" von  Prof.  Dr.  von  Lasaulx.  (8.  289  —  294).  „Die  Erdbeben" 
von  Prof.  Dr.  von  Lasaulx.  (S.  295—365).  „Erze"  von  Prof.  Dr.  Kenn- 
gott.   (S.  366  —  405).    „Fische**  von  Dr.  Rolle  (S.  405--416). 

Es  würde  zu  weit  fähren,  wollten  wir  auch  nur  auszugsweise  auf  den 
Inhalt  solcher  hochinteressanten  Abhandlungen,  wie  deqenigen  über  „Erd- 
beben**,  nfiher  eingehen;  wir  können  daher  nur  aufs  Neue  auf  dieses  grosse 
UniversaUumdbuch  der  Naturwissenschaften  hinweisen. 


Erste  Abtheilung.     82.  Lieferung  enthält:  Handbuch  der  Botanik. 

ZwUlte  Lieferung.    Breslau.    Eduard  Trewendt     1883.     112  S. 

in  gr.  8. 

Fast  den  nnzen  Theil  (97  S.)  dieser  neuen  Lieferung  nimmt  eine  Ab- 
handlung des  Dr.  W.  Zopf  über  .Die  Spaltpilze"  ein,  welche,  durch 
schöne,  klare  Abbildungen  veranscmaulicht,  nach  einer  kurzen  EiiQeitung 
(Stellung  im  Pflanzensystom  und  Vorkommen)  den  Stoff  in  4  Abschnitten  zur 
Darstellung  bringt :  Morphologie,  Physiologie,  Methoden  der  Unter- 
suchung und  lintwiccelungsgeschichte  und  Systematik.  In  letz- 
terem Abschnitt  werden  eine  Anzahl  dieser  neuerdings  so  erfolgreioh  stndir- 
ten  Spaltpilse  aosfährüch  beschrieben,  z.  B.  Bacterium  aceti  Kütz., 
derEi»igpiIz,  B.  cyanogenum  Fuchs,  der  Pilz  der  blauen  Milch,  B.  sub- 
tile Ehrb.,  der  deupilz,  B.  Anthracis  Oohn,  der  in  neuerer  Zeit  beson- 
ders von  Koch  und  Büchner  erforschte  höchst  ansteckende  Milzbrand- 
pilz, B  Tuberculosis  Koch,  der  die  Tuberkelkrankheit  von  Menschen 
nnd  Thieren  hervorrufende  Tuberkelpilz,  Clostridium  butyricum 
Prazmowskij  der  Buttersfturepilz,  Phragmidiothrix  multiseptata 
Engler,  ein «uenartiger  Meeres -Spal^ilz,  Leptothrizbuccalis  Robin, 
der  Pilz  der  Zahncaries,  welcher,  nebenbei  bemerkt,  von  W.  Miller  und 
dem  Verf.  aoeh  im  Weinstein  der  Zfihne  ägyptischer  Mumien  deutlich 
nachgewiesen  wuide.  Spiroohaete  Obermeieri  Cohn,  welcher,  nach 
Obermeier's  Entdeckung,  beim  Rückfallstyphus  in  grösster  Menge  und  zwar 
im  Blute  auftritt,  Micro coccus  Vaccinae  Cohn,  der  Pilz  der  Pocken- 
lymphe und  der  Pockenkraakheit,  M.  diphteritious  Cohn,  der  gefürohtete 
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Erzenger  der  Diphtheritis,  Bacillus  Leprae  Hansen,  dar  als  das  Con- 
tagium  des  Aussatzes  geltende  PÜz,  Panhistopliyton  ovatum 
Lebert,  der  die  unter  dem  Namen  „Gattine'*  in  fVankreich  und  Italien 
bebumte  und  verheerende  Krankheit  der  Seidenraupen  hervorrufende 
Pilz  u.  s.  w. 

An  diese  ungepiein  interessante  Abhandlung  schliest  sich  an  eine  »Ter- 
gleichende  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenorgane*^  aus  der 
Feder  des  Prof.  Dr.  K.  Goobel,  eines  der  hervorriagondsten  Schüler  von 
Julius  Sachs.  Biese  Studie  beginnt  (14  S.)  mit  dem  allgemeinen  Theil, 
welcher  in  vorliegender  liefenmg  sich  über  das  Geschichtliche  und  die 
Metamorphosenlehre  verbreitet 


Zweite  Abtheüung.  12.  Lieferang  enthält:  Handwörterbuch  der 
Mineralogie,  Q-eologie  und  Paläontologie.  Vierte  Liefe- 
rung.   Brefiku.    Eduard  Trewendt.     1883.     1S4.  8.  in  gr.  8. 

Der  Artikel  „FLSche"  wird  zu  Ende  geführt.  Es  folgen,  aus  der  Feder 
des  Prof,  Dr.  Kenngott,  3  Artikel  über  „Fluorverbindungen*,  „Formeln, 
chemische,  der  Minerale",  „Gase*',  und  2  von  Prof.  Dr.  von  Lasaulx  über 
,,Die  Gänge*  und  „Die  Gebirge  und  ihre  Entstehung".  Es  wäre  überflüssig 
auf  die  hohe  Bedeutung  auch  dieser  neuen  Abhandlungen  hinzuweisen. 


Zweite  Abtheilung.  13.  Lieferung  enthält:  Handwörterbucli  der 
Chemie.  Vierte  Lieferung.  Breslau.  Eduard  Trewendt.  1883. 
128  S.  in  gr.  8. 

Vorliegende  neue  Liefenmg  bringt  den  Schluss  des  Artikels  „Alkaloide*'. 
In  einem  i^ang  werden  Leichenalkaloi'de  (Ptomaine)  besprochen,  soweit 
über  diese  theilweise  noch  räthselhaften  Basen  Licht  verbreitet  ist  Weitere 
Abhandlimgen  dieser  lieferong  sind:  „AJ&ohol- Fabrikation*  (8.  445^464) 
von  0.  Engler,  „Alkoholsäuren''  (S.  464—490)  von  A.  Ladenburg, 
„Allylverbindungen"  (8.  490—494)  von  A.  Weddige,  „Aluminium"  (S.  494— 
511)  von  A.  Weddige,  „Ameisensäure"  (S.  511—621)  von  E.  Brechsei, 
„Amidine"  (8.  521 --«-538)  von  L.  Rügheimer,  „Amine*'  und  ,^Amide'' 
(8.  538—544)  von  A.  Emmerling. 

Abermals  eine  Fülle  von  Wissenswerthem  in  gediegener  Darstellung! 

Ä.  Creheeb, 


Deutsche  Flora.  Pharmaceutisch  -  medicinische  Bo- 
tanik. Ein  Qrundiiss  der  systematischen  Botanik  zum  Selbst- 
studium für  Aerzte,  Apotheker  und  Botaniker  von 
H.  Karsten,  Dr.  der  Philosophie  und  Medizin,  Prof.  der  Bo- 
tanik. Mit  gegen  700  Holzschnittabbildungen.  Elfte  Liefe- 
rung.    Berlin.    J.  M.  Spaeth.     1883.     96  S.  in  gr.  8. 

In  der  vorliegenden  11.  lieferong  werden  die  Labiaten  zu  Ende  gefohlt, 
dann  die  Familien  der  Gentianeen,  Aselepiadeen,  Apooyneen,  Spi- 
geliaceen,  Loganiaoeen,  Jasmineen,  Oleaoeen,  Yalerianaoeen, 
Dipsaceen  behimdelt,  an  welohe  sich  die  umfangreiche  Famüie  der  Com- 
positen  anschliesst.  Dieselben  reichen  von  den  Eupatorieen  bis  zur 
zweiten  Untergruppe  der  Cynaraoeen.  Auoh  diese  lieferong  des  bedeo- 
tongsvollen  Werkes  reiht  sioh  an  ihre  Yorgünger  würdig  an.       X  Gd^eeb. 

m 

Uatle  a.  S.,  BaoMmekerai  das  WateanUns«. 
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A.    Origlnalmlttheilungen* 


Ueber  die  Wahrscheinliclikeit  einer  Veränderung 

des  StryclininB  in  dem  thierischen  Organismus  und 

über  ein  Oxydationsproduct,  erhalten  aus  Stryohnin 

bei  der  Behandlung  mit  Kaliumpermanganat. 

Von  Plot  P.  C.  Plugge. 

(Untersuohiuigen  aus  dem  phannaoeut-tozioologisohen  Laboratoziom  der 

üniyersit&t  Groningen.) 

Bekanntlich  aind  viele  in  den  Körper  gebrachte  Heilmittel  und 
Gifte  chemischen  Veränderungen  unterworfen  infolge  einer  Spal- 
tung, Paarung,  Eeduction  oder  Oxydation,  Veränderungen, 
deren  Eenntniss  fOr  die  Fharmacologie  und  Toxicologie  höchst  wich- 
tig ist,  weil  sie  einestheils  vielleicht  eine  Erklärung  von  der  Wir- 
kungsweise jener  Stoffe  ermöglicht,  andemtheils  auch  Licht  wird 
verbreiten  können  über  das  Nichtwiederfinden  etlicher  StoSe  bei 
der  Ermittehing  zu  gerichtlich  chemischem  oder  rein  toxicologischem 
Zwecke. 

So  spalten  sich  die  Sulfocarbonate  unter  dem  Einfluss  der  im 
Organismus  in  grosser  Quantität  gebildeten  Kohlensäure  in  Garbo- 
nate,  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelkohlenstoff. 

K^CS'^  +  CO«  +  H«0  -  K«CO»  +  H«S  -1-  CS«. 

Spritst  man  bei  einem  Thiere  eine  Lösung  eines  Sulfocarbon»- 
tes  ein,  so  stirbt  es  infolge  der  Wirkung  der  bei  jener  Spaltung 
gebildeten  Stoffe :  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelkohlenstoff.  Durch 
Paarung  des  giftigen  Phenols:  C^H^ .  OH  mit  den  im  Körper 
befindlichen  Sul&ten,  entsteht,  wie  von  Baumann  dargethan  wurde, 
ein  nicht  giftiges  Salz  der  Phenolschwefelsäure:  C<^H^O  .  SO«  .  OK. 
Infolge  der  Beduotion  geht  Ferridcyankalium  in  Ferrocyankalium 
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flb€|r  (Wöhler),  verwandeln  sich  Jodate  in  Jodüie  (Heise ns), 
BiotnuteiiL  B^mÜDe  (Rabiiteau)  u.  s.  w. 

t)ie  An'zaiil  Stoffe,  welche  im  Organismus  (im  &lut  und  in  den 
Geweben)  infolge  einer  Oxydation  sich  verwandeln,  ist  nicht  die 
geringste.  SulfQre  (Wöhler),  Hyposnlfite  und  Sulfite  (Babuteau) 
liefern  dabei  Sulfate ,  die  Hypophosphite  und  Phosphite  (Rabuteau) 
Phosphate  u.  s.  w.  Auch  organische  Stoffie  können  im  Organismus 
mehr  oder  weiu|;er  voiteftydig  o^dirt  und  im  günsti^n  Falle  sogar 
zu  Eohlensänre  und  Wasser  verbrannt  werden.  Die  Salze  vieler 
oi^anischen  Säuren  z.  B.  werden  verbrannt  zu  Carbonaten  und  be- 
kanntlich  kann  der  Ghenuss  vieler  Pflanzensäure  denn  auch  die  alka- 
lische Reaction  des  Harris  verursachen. 

Zucker  und  Alkohol  werden  unter  bestimmten  umständen  ganz 
zu   Eohlensaure   und  Wasser   verbrannt,   sodass  sich   nichts  davon 

« 

zurückfinden  lässt,  weder  in  den  Geweben,  noch  in  den  Secreten. 
unter  andern  umständen  aber  z.  B.  beim  Qenuss  grosser  Quantitäten 
Alkohol  oder  bei  directer  Injection  von  Zucker  in  ein  Blnl^fiss, 
oxydirt  sich  zwar  ein  grosser  Theil,  allein  es  lässt  sich  auch  ein  Mei- 
ner Theil  unverändert  im  Harn  und  in  anderen  Secreten  nachweisen. 

Auch  Harnsäure  C*H*N*0*,  ins  Blut  gebracht,  oxydirt  sich  nur 
iheilweise  und  veranlasst,  wie  dies  von  Salkowski  bei  seinen 
Versuchen  auf  Hunde  oonstatirt  wurde,  eine  Yermehrung  des  Allan- 
tolngehalte:  C*H«N*0^  im  Harn. 

Die  Frage,  ob  auch  die  Alkaloide  im  Organismus  verändert 
werden,  wobei  sie  entweder  ganz  oder  theilweise  umgesetzt  wer^ 
den,  ist  schon  zu  wiederholten  Malen  ein  Gegenstand  der  Unter- 
suchung und  Discussion  gewesen. 

Besonders  in  Bücksicht  auf  das  Strychnin  ist  diese  Frage  bald 
bejahend  und  bald  auf  die  entschiedenste  Weise  verneinend  beant- 
wortet. 

Yen  denjenigen,  welche  bei  gerichtlich  chemischen  oder  rein 
toxioologischen  Untersuchungen  dieses  AlkaloKd  nicht  wiederfinden 
konnten  in  dem  Blute,  den  Geweben  oder  dem  Harn  von  Menschen 
oder  Thieren,  welche  damit  vergiftet  waren,  schrieben  einige  dies 
dem  Umstände  zu,  dass  das  Alkalold  ins  Bhit  aufgenommen  toid 
daselbst  oder  in  den  (Geweben  oxydirt  war,  oder  doch  sich  eersetzt 
hatte. 

In  der  That  war  wohl  Gmnd  für  dieee  Ansidit,  weil  man  «us 
-Gemengen  organischer  Stoffe  (Speise,  Blut,  Harn  u.  s.  w.)  mit  sehr 
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g^iöngen  Quantitftleii  Stryoknin,  Quantitäten,  die  viel.Uainer  iraren, 
als  sich  zuweilen  bei  der  ikmitteliing  in  Leiohen  erwarten.  UeiMy 
das  AÜEaloId  stets  mit  der  grOasten  Sicberheit  ermitteln  konnte. 

Es  bestehen  wenig  Qifte,  bei  denen  die  Beaotionen,  cbemisohe 
sowohl  wie  physiologisofae ,  so  empfindlich  und  gewiss  sind,  wie 
gerade  hier  der  Fall  ist  Naoh  de  Yrij  und  van  der  Burg  ^  ist 
sogar  0,000001  g.  reines  Strychnin  nooh  hinreichend,  die  Farben- 
reaotion  mit  Schwefelsäure  und  KalijnTndichTomat  zu.  geben,  der  bit- 
tere Gesohmaclr  ist  noch  deutUöh  wahrnehmbar  bei  einer  Yerdtln- 
nung  Ton  1 :  760000  *  und  nach  Falok  jun.  *  entsteht  bei  FrOachen 
nooh  Tetanus  nach  Injeotion  von  0,000005  g.  Sttychnin. 

Dennoch  ist  die  Anzahl  der  Beispiele  sehr  gross,  wobei  Strych- 
nin nicht  wiedergefunden  werden  konnte  in  den  Leiohen  Vergifteter 
oder  im  Bbju  nach  dem  Oelnrauch  medidsaler  Dosen* 

So  konnte  z.  B.  Taylor  (1855)  das  ükalold  nicht  nachweisen 
in  der  Leiche  von  John  Farsons  Cook,  der  von  Dr.  Falmer 
mit  Strychnin  yeigiftet  war,  und  seitdem  sind  zahlreiche  FSOb 
bekannt  geworden,  wobei  gLeichfiüls  ein  negatives  Besultat  erhalten 
wurde. 

De  Yrij  und  van  der  Burg  (L  c.)  komiten  das  Strychnin 
in  vielen  FäUen,  im  Bhite  und  in  der  Leber  von  Hunden,  nicht 
wiederfinden,  ebensowenig  wie  in  dem  in  24  Stunden  gesammelten 
Harn  von  Patienten,  die  tSgüicih  Vs  —  V«  ^^'^^  Sttychniimitiat  zu 
sich  ii^tiT"f*"r 

Dr.  Beese  von  Philadelphia^  konnte  als  chemischer  Experte  in 
einem  Yergiftungsfiüle  nüt  Stiychnin  dieses  Alkalold  weder  im 
Kagen-  und  Darminhalt,  noch  in  den  Geweben  wiederfinden.  Son- 
nenschein^ fftnd  bei  der  Untersuchung  eines  Yergiftoten,  der  5 
bis  6  Gran  Strychnin  eingenommen  hatte,  3  Gran  des  Alkaloldes  im 
Magen,  ohne  dass  es  ihm  gelang,  etwas  im  Blute  oder  in  der  Leber 
nachzuweisen. 


1)  Hnsemann,  Haadb.  d.  Toxicologie.    pag.  521  jmid  Annal.  d*Hyg. 
Avril  1857. 

2)  Siehe  u.  a.  Schmidt,  Pharmac.  Chemie.    Bd.  II,   pag.  934. 

3)  Lehrb.  d.  prakt.  Toxioologie  1880.    pag.  245. 

4)  Wormley,  Micro -ohemistry  of  Poisons.   New-York  1869  pag.  592 
und  Americ.  f.  Med.  Sc.    Oct  1861.   pag.  417. 

5)  Hnsemann,  Handb.   Suppl.  Bd.    pag.  8  und  Yijschr.  f.  ger.  Med. 
N.  F.   Bd.  I.   Heft  1. 
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Bei  einem  lalle  von  Stsychninvergiftung  in  Frankreich  (1877) 
blieben  zwei  Expertisen  ohne  Besnltat,  weder  Filhol,  noch  Ber- 
geron und  Lhote  konnten  das  Gift  wiederfinden.^  Glo&tta' 
konnte  kein  Strychnin  nachweisen  in  dem  in  24  Stunden  gesam- 
melten Harn  von  drei  Patienten,  welche  resp.  Vs)  ^U  ^^^  ^Ve  ^'^'^ 
Strychninnitrat  täglich  gebrauchten,  auch  nicht  im  Blnte,  im  Harn 
und  in  der  Lymphe  von  Pferden,  welche  mit  30  und  25  Gran 
Strychninnitrat  waren  vergiftet  worden. 

Diese  negativen  Resultate  können  mm  aber  auch  andern  Unter- 
suchungen gegenübergestellt  werden,  wobei  das  Strychnin  wohl  im 
Blute,  in  der  Leber  und  im  Harn  sich  finden  Hess;  so  wird  von 
Bodgers  und  Girwood'  auf  Er&hrungsgründen  behauptet,  dass 
man  bei  Strychninvergiftung  das  Alkalold  im  ganzen  Körper  wie- 
derfinden könne.  Th.  und  A.  Husemann^  erwfihnen,  dass  sie  bei 
Kaninchen,  die  mit  V4  ^i^d  ^/s  ^^^^  Strychnin  vergiftet  waren,  das 
Alkalold  häufig  (also  nicht  immer)  mit  grosser  Schärfe  im  Blute  und 
in  den  (Geweben  nachweisen  konnten.  Dragendorff  undHasing^ 
konnten  bei  ihren  zahlreichen  Untersuchungen  auf  Thiere  das  Gift 
in  der  Leber,  dem  Blute,  den  Nieren  und  dem  Harn  wiederfinden. 

Dies  hat  veranlasst,  dass  man  die  ünzerlegbariteit  der  Alkalolde 
im  Allgemeinen  und  die  des  Strychnins  im  Besondem  in  später 
Zeit  ziemlich  allgemein  zum  Dogma  erhoben  hat.  Die  Meisten  mein- 
ten das  Nichtwiederfinden  der  Alkalo!de  dem  Umstände  zuschreiben 
zu  müssen ,  dass  man  z.  B.  den  Harn  zu  frOh  oder  zu  spät  unter- 
suchte, d.  h.  in  einem  Momente,  wo  die  Abscheidung  mit  diesem 
Secret  noch  nicht  ange&ngen  hat,  oder  sich  schon  vollzogen  hatte; 
weiter  der  noch  nicht  eingetretenen  Besorption  des  Giftes  (aus  den 
ersten  Wegen)  bei  schnell  folgendem  Tode,  und  endlich  hauptsädi* 
lieh  der  Anwendung  weniger  zuverlässigen  und  unzulänglidien  Er- 
mittelxmgsmethoden. 

Was  nun  die  zu  frOhe  oder  zu  späte  Untersuchung  des  Harns 
betrifft,  so  kommt  dies  nicht  in  Betracht  bei  den  Untersuchungen  von 


1)  A.  Chapnis,  Preois  de  Tozioologie  1882.   pag.  581  und  AnnaL  d. 
Hyg.  1878,  tome  L.  p.  272. 

2)  Virchow's  Archiv  f.  patiiol.  Anatom.   Bd.  XXXV.   p.  869. 

3)  Hasemann,  Handb.  p.  521  und  Joum.  de  C^em.  med.  Jtiin  1859. 

4)  Ibid.  p.  522  und  Suppl.-Bd.  p.  8. 

5)  Dragendorff,  Beiträge  1872.    p.  185. 
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de  Yrij  und  yan  der  Burg,  auch  nicht  bei  denen  vonGloStta, 
welche  den  Harn  Ton  24  Stunden  untersuohten,  abatammend  von 
Patienten,  die  Strycfanin  als  Arzneinuttel  einnahmen.  Dass  auch 
das  zweite  Bedenken  nicht  stichhaltig  ist,  konnte  man  schon  a  priori 
folgern  aus  der  Thaäsache,  dass  es  sich  hier  handelt  um  ein  Gift, 
das  nur  nach  der  Besorption  wirkt;  überdies  findet  man  in  der 
litterafeor,  unter  den  Fällen,  wobei  das  Strychnin  nicht  in  dem 
Blute,  der  Leber  u.  &  w.  sich  vorfand,  mehrere,  wobei,  wiewohl 
▼erhältnissmissig  sehr  grosse  Dosen  gebraucht  waren,  erst  nach 
geraumer  Zeit,  i.  e.  nachdem  hinreichend  Zeit  sur  Besorption  gege- 
ben war,  der  Tod  eintrat  und  was  endlich  den  3.  Punkt  betrifft, 
die  Anwendung  ron  weniger  zuyerlfissigen  Abscheidungs-  und  Nach- 
weisungsmethoden, so  kann  dies  ebensowenig  die  vielen  negativen 
Besultate  erklären. 

Sogar  bei  der  Methode  von  GloGtta,  welche  sowohl  von  Huse- 
mann^  wie  von  Dragendorff  verurtheilt  wird,  und  welche 
auch  ich  nicht  befOrworten  wiU,  bestand  kraft  der  angestellten 
Gontrolversnche  hinreichende  Aussicht,  das  Alkalold  wiederzufinden, 
wenn  dies  nach  der  Besorption  unverftndert  im  Blute  blieb  und 
unver&ndert  mit  dem  Harn  abgeschieden  wurde.  War  doch  durch 
diese  Gontrolversnche  dargethan,  dass  bei  der  angewandten  Methode 
wenigstens  Vso  ^^^^*^  Strychninnitrat  aus  650  C.C.  Harn  und  V4  ^^ran 
Strychninnitrat  aus  1  Pfund  Blut  abgeschieden  und  nachgewiesen 
werden  konnte.  Die  Pferde,  denen  man  dO  und  35  Gran  Strychnin- 
nitrat beigebracht  hatte,  lebten  resp.  20  und  26  Minuten,  nachdem 
das  Gift  eingegeben  war. 

Ton  Dragendorff ,  Husemann  und  den  vielen  andern  Chemi- 
kern, welche  Strychnin  im  Blute,  der  Leber,  den  Nieren  und  dem  Barn 
wiedergefanden  haben,  ist  denn  auch  meines  Erachtens  nur  erwie- 
sen, dass  man  in  einigen  FäUen  Strychnin  in  jenen  Stoffen  wieder- 
finden kann,  nicht  aber  dass  keine  Zersetzung  des  Strychnins  im 
Organismus  stattfindet,  indem  das  Wiederfinden  des  Alkalolds  zwar 
darthut,  dass  noch  ein  Theil  unverändertes  Alkalold  vorhanden  sein 
kann,  aber  niemals  erweisen  kann,  dass  nicht  ein  anderer  TheU  sich 
zersetzt  hat 


1)  Husemann,  Handb.  8uppL-Bd.   p.  8  xmd  p.  61. 

2)  Die  ^chtl.-Qhem.  Ennittelua;^  1876.   p.  155, 
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Sogar  den  Herren  Dragendorff  und  Hnsemann  ist  es  bei 
ihren  Experimenten  nicht  immer  gelungen,  das  Stiychnin  in  den 
genannten  Flüssigkeiten  oder  Organen  -wieder  aufzufinden.  In  seiner 
„Ermittelung*^  p.  156  sagt  Dragendorff:  „Bei  schnell  tOdtliöh 
endender  Yergiftung  nach  subcutaner  Izgectiim  von  essigsaurem 
Stiyöhnin  ▼ennochten  mr  es  in  der  Leber  und  im  Bhite  mitunter 
nicht  nachzuweisen.  Hnsemann  giebt  bei  seinen  Torerwttmten 
Untersuchungen  an,  dass  er  das  Strychnin  „häufig^  im  Blute  und 
in  den  Geweben  nachweisen  konnte,  und  in  dem  SuppL-Bd.  p.  8 
lese  ich:  „Bei  einer  Katze,  weldlie  8  Gr.  Str.  nitr.  in  Substanz  eriuil- 
ten  hatte  und  7  Hin.  nachher  in  einem  tetanischen  AniUl  zu  Gründe 
ging,  wurde  das  Alkalold  nicht  entdeckt.** 

Um  die  Frage  zu  erledigen,  ob  im  Organismus  wirklich  ein 
kleinerer  oder  grosserer  Theil  des  resorbirten  Giftes  umgesetzt  oder 
zersetzt  werde,  kann  denn  auch  nicht  immer  ^  das  Suchen  nadi 
etwa  zurQdigebliebenem  Alkalold  genügen,  indem,  wie  wir  schon 
bemerkten,  sehr  gut  ein  Theil  unverSndert  sich  abecheidein  kann, 
während  ein  anderer,  unter  verschiedenen  Umständen  vielleioht 
bald  kleinerer,  bald  grosserer  TheU  sich  zersetzt 

Will  man  yersuohen,  diese  Frage  zu  beantworten,  so  wird  man 
suchen  müssen  nach  etwa  vorhandenen  Zersetsungsproduoten  im 
Blute,  in  den  verschiedenen  Organen  und  im  Harn  und  erst  dann, 
wenn  man  Stoffe  gefunden  haben  wird,  die  als  Zecsetzungsproduote 
des  Strychnins  betrachtet  werden  kAnneUi  wird  diese  Frage  bejabend 
beantwortet  sein. 

Ich  habe  mich  schon  vor  einigen  Jahren  experimentell  mit  die* 
ser  Frage  beschäftigt  und  wurde  dazu  veranlasst  durch  die  Unter- 
suchungen Kerner'a*  über  das  Yerhälinias  des  Chinioß  im  ttiie- 
rischen  OrganismuB.  Bewies  doch  Eerner  bekanntlich,  dass 
nach   dem  Einnehmen  von  Chinin  ein  Theil   dieses  Alkaloids   im 


1)  Nur  wemi  nach  einer  beziehungsweise  sehr  grossen  Dosis  beigebnush- 
ten  Giftes  gar  niobts  medexgefonden  wird  in  den  Geweben,  kann  dies  out 
grosser  Wahrscheizüichkeit  als  Beweis  angenommen  werden  für  die  Destmc^ 
tion  des  Alkaloids,  z.  B.  wie  in  den  von  Landsberg  beschriebenen  Unter- 
suchungen über  Morphin.  (Landsberg,  ünteisuchungen  über  das  Schick- 
sal des  Morphins  im  lebenden  Organismus  in  den  « Pharmaoologisohen  Un- 
tersuchungen von  Bossbach.   Bd.  DL   p.  210.) 

2)  Pflüger' s  Archiv  f,  d.  gesammte  Physiologie.  Bd.  IL  p.  20  und 
Bd.  m.   p.  93. 
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Harn  ecBohemt  als  imveziiidarteB,  theilfi  amorphes  Alkalold,  daa 
mh  nodi  wie  die  ursprQngliche  BasiB  yerhAlty  antiaeptiache  und 
aixtipyietisohe  Wirkvng  besitet,  bittar  sohmeokt  und  die  bekatu^en 
Ghininreactiaiieii  zeigt  Em  anderer  Theil  aber  ersebemt  im.  BEam 
in  einem  Tarftadeften  Zustande^  als  ein  Stoff,  dem  er  den  Namen 
DiSiydtrozylohiiiin  giebt,  und  der  u.  a.  inaofern  von  GhiniA  sieb 
nnteraoheidet,  daas  er  aiek  mit  Alkalien  au  lOaliohen  Yerbinchmgen 
vereinigt,  aus  denen  es  durch  Säuren  wieder  abgeschieden  wiid, 
dasa  er  gar  keine  aatiaeptiache  und  antipyretiaidie  Wirkung  mehr 
besitzt  und  nicht  mehr  bittar  schnecikt;  —  darin  aber  noch  mit 
jenem  Alkaioid  übereinstimmt,  daas  er,  wie  Ghinia,  mit  Ghlorwaaaer 
und  Ammoniak  die  bekannte  ThalleiochinreaotiaEn  liefiait  Weiter  hat 
Kerner  dargethan,  dasa  derselbe  Stoff  in  grosser  Menge  ^ihalton 
werden  kann  durch  Behandlung  von  Ghinin  mit  Katiuinpermatiganftt 
in  bestimmten  Yerhaltnissen. 

Die  Mflgtiflhkeit  einer  Analogie  bei  Stacychnin  amiehmend,  beab" 
siehtigte  ich,  bei  der  ezperimentalen  Behlmdlong  dieser  ^*ra^  Fol- 
gendes zu  thun: 

1)  Yersohiedenen  Thieren  Stcychnin  wizugdben  und  alsdann  die 
Qewebe,  daa  Blut  und  den  Hain  zu  unteraudhen  auf  ein  etwa  vor- 
handenea  Qxydatioiis^oduot,  daa  aioh  zum  Stryehnin  yerhfilt  wie 
Kerner 's  Dihjdroxylohinin  zum  Ghinin; 

2)  zu  untersndien,  ob  bei  der  Q^dalion  Yoa  Stqrchnin  mit 
Kaliumpermanganat  auch  ein  derartigea  Produot  sich  bildet,  wie  bei 
der  Behandlung  des  Ghinins  mit  diesem  Oxydationsmittel. 

Die  sub  1  erwähnte  Untersuchung  bietet  natOriich  grosse  Be- 
sohwesden,  weil  man  hier  zufolge  der  grossen  Giftigkeit  des  Alka- 
lolds  nur  sehr  geringe  Dosen  Stryefanin  gebwi  kann.  Falck  ^  giebt 
an,  dass  er  schon  mit  einer  Doaia  von  0,75  Kg.  per  Kilo ,  subcutan, 
oder  mit  eÖDea  von  3,9  Hg.  in  den  nüchternen  Hagen  gebraobten 
Hunde  und  Kataen  tOdten  könnte,  und  dass  die  Dosis  letalis  minima 
bei  Ksnin<ihea  0^0  Hg.  p.  Kilo,  bei  H&usen  2,4 1^.  p*  Kilo  betrage. 
Namentlich  so  lange  ich  keine  näheren  Nadiweisungen  basjus  über 
das  Bestehen  und  die  Eigensdiaften  eines  etwaigen  Qzydationspro- 
ductes ,  konnte  ich  von  diesem  Theüe  der  Untersuchung  wenig  oder 
kein  Resultat  erwarten.  Deshalb  schritt  ich  zu  dem  sub  2  erwähn- 
ten Theile  der  Untersuchung,  der  Behandlung  des  Strychnins  mit 


1)  Falck,  Lohrb.  d.  prakt  I^xioologie  1880,  p.  10. 
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EaUiunpennanganat.  Dass  die  Oxydation  durch  dieses  Agens  oft 
auf  die  nämliche  Weise  yerlAuft,  wie  die  im  Blute  oder  in  den 
Geweben,  war  dargeüian  duich  die  TJntersnohung  Kerner's  und  ist 
auch  für  andere  Stoife  bewiesen,  wie  für  Harnsäure,  welche  sowohl 
im  Organismus  (Salkowski,  Ber.  d.  d.  ohem.  Qbb.  1876.  p.  719), 
wie  auch  bei  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  (Neubauer,  Ann.  99. 
p.  217;  Claus,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Bd.  YH  p.  227)  AUantoln 
liefert 

Das  bei  jener  Untersuchung  erhaltene  Besultat  war  derartig, 
dass  ich  schon  vor  einigen  Jahren  die  Hoflhung  aussprach,^  in  Bälde 
eine  wesentliche  Zersetsung  des  Strychnins  im  Organismus  darthun 
zu  können.  Andere  Beschäftigungen  verhinderten  mich  aber,  diese 
Untersuchungen  fortzusetzen  und  auch  jetzt  halte  ich ,  was  ich  mit- 
zutheilen  wtbisdie,  keineswegs  fOr  genflgend,  die  Frage  vollständig 
zu  erledigen.  Ich  habe  aber  beschlossen^  die  bei  der  sub  2  erwäluH 
ten  Untersuchung  von  mir  damals  eriialtenen  Resultate  jetzt  mit- 
zufheilen,  da  ich  vor  einigen  Tagen  in  den  Compt  rend.  vom 
vom  4.  Juni  1883  eine  kurze  Abhandlung  des  Herrn  Hanriet 
gelesen  habe,  betitelt:  ^Sur  un  acide  provenant  de  i'oxydation  de 
la  Strychnine^,  und  dieser  Stoff  mir  als  der  nämliohe  »schien,  wel- 
cher schon  viele  Jahre  Mher  von  mir  entdeckt  wurde.  Auch  Han* 
riet  hat  als  Oxydationsmittel  Kaliumpermanganat  angewandt,  doch 
weichen  die  weiteren  Einzelheiten  in  der  Bereitongsweise  einiger^ 
maassen  ab  von  der  meinigen,  indem  auch  das  Studium  der  Eigen- 
schaften des  von  uns  erhaltenen  Stoffes  ziemlich  auseinandergeht 

Ich  beschränke  mioh  jetzt  auf  die  MittheQung  von  dem,  was 
ich  bei  der  Behandlung  des  Stiyöhnins  mit  Kaliumpermanganat 
erhalten  habe,  die  Beschreibung  der  Eigenschaften  jenes  Stoffes, 
insoweit  ich  denselben  jetzt  nachgegangen  bin,  indem  ich  mir  vor- 
behalte diese  Untersuchung  weiter  fortzusetzen,  sowie  auch  zu 
untersuchen,  ob  der  mit  KaUumpeimanganat  aus  Süycfanin  erhaltene 
Stoff  auch  entsteht,  wenn  dieses  Alkalold  in  den  Körper  einge- 
fOhrt  wird. 


Bei  der  Behandlung   des  Strychnins   mit   Kaliumpermanganat 
war  es  meine  Absicht,  wie  ich  schon  bemerkte,  zu  untersuchen,  ob 


1)  Plugge,  Eemge   besohonwiagen  omtrent   de  ontwikkeling   en  het 
tegenwQordi^  standptmt  der  TQxioolo|[ie,    Gron.  Sohierbeok  1978.   p.  2X, 
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analog  mit  dem,  was  nach  Kern  er  bei  der  Oxydation  des  Chinins 
stattfindet,  auch  hier  ein  Oxydationsproduot  sich  büde,  das  sieh 
znm  Strychnin  verhalte  wie  Dihydroxylchinin  znm  Chinin.  Yor- 
l&ofig  wnide  also  eine  nfihere  Untersuchung  unterlassen  nach  etwa 
gebildeten  andern  Qxydationsproducten,  welche  diese  Analogie  nicht 
zeigen. 

Ich  folgte  denn  auch  der  von  Ke.rner  für  Chinin  angegebenen 
Methode,  die  ich,  was  die  Temperatur  betrifft  —  innerhalb  enger 
OrenzesL  — ,  Conoentration  der  Lösungen  und  Quantität  des  hinzu- 
gefOgten  Oxydationsmittels,  mehrmals  geändert  habe»  ohne  zu  wich- 
tigen  üntersdhiaden  im  Besultate  der  Einwirkung  zu  gelangen. 

I.  8  g.  reines  Strychnin ,  das  in  einer  hinreichenden  Menge 
Salzs&ure  und  800  C.C.  Wasser  Yon  bO^  C.  gelöst  war,  wurde  unter 
anhaltendem  ümrQfaren  der  Ilüseigkeit  langsam  gemischt  mit  einer 
Lösung  Yon  16  g.  Kaliumpermanganat  in  100  C.C,  ebenfalls  zu  50®  C. 
erwfirmtes  Wasser.  Es  folgte  unmittelbar  Entffirbung  der  Chamä- 
leonlösung unter  Erhöhung  der  Temperatur  bis  ungei&hr  58®  C.  und 
Abecheidung  des  Manganperoxydhydrats.  Das  lichtgelb  gefärbte 
Filtrat  reagirte  schwach  allmlisch.  Das  Fräcipitat  des  Manganper- 
oxydhydrats wurde  vollständig  abgewaschen  mit  heissem  Wasser, 
wohinzu  ein  paar  Tropfen  Natronlauge  gefögt  waren  und  alsdann 
Filtrat  und  Wasdhwasser  zusammen  bis  auf  Vs  ^^  Ydumeas  ver- 
dunstet, abermals  filtrirt  und  noch  warm  mit  Salzsäure  sauer  gemacht. 
Hierbei  entstand  ein  flockiges,  nicht  krystallinisches  Prädpitat,  das 
auf  esnem  FUtmm  gesammelt  und  so  lange  mit  kaltem  Wasser  ge- 
waschen wurde,  bis  die  herablaufende  Flüssigkeit  nicht  mehr  auf 
Chlor  reagirte. 

Da  der  Ertrag  nur  gering  war,  wurde  das  Filtrat  dieses 
Körpers  von  neuem  schwach  alkalisch  gemacht  mit  Natronlauge, 
darnach  durch  Eindunstung  auf  dem  Wasserbade  noch  weiter  con- 
oentrirt  und  jene  Flüssigkeit  abermals  mit  Salzsäure  übersättigt. 
Es  wurde  jetzt  eine  chino!dinattige  Masse  abgeschieden,  die  aber 
nach  Abwaschen,  Trocknen  und  Pulverisiren,  an  Eigenschaften  nicht 
versohieden  erschien  von  dem  zuerst  gebildeten  PiScipitat. 

Bei  späteren  Bereitungen  wurden  noch  folgende  Yerhältidsse 
gewählt: 

n.  8  g.  Sttychnin  +  Salzsäure  und  600  C.C.  Wasser  von  60<>  C, 
mit  einer  Lösung  von  18  g.  Kalinmpennanganat  in  Wasser  von 
60«  C. 
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m.  10,45  g.  Stryahnin  +  Salzsäure  nnd  600  G.G.  Waseer  toh 
40®  G.  mit  einer  LöBung  von  20  g.  Kaütunpermmiganat  in  1000  G.G. 
Wasser  von  40®  G. 

IV.  10  g.  Strychnin  +  Salzsftore  und  760  G.G.  WasBer  von 
30®  G.  mit  einer  LOsung  von  25  g.  KaUumpennanganat  in  1500  G.G. 
Wasser  von  derselben  Temperatur. 

In  all  diesen  Fftllen  zeigte  der  erhaltene  Stoff  stets  die  nfim- 
liohen  Eigenschaften.  Die  getrocknete  Masse  lieferte,  nachdem  sn 
fein  gerieben  war,  ein  harzigtss,  braungelbes  Pulver,  das  am  Fbt 
pier  klebte.  Eine  grosse  Anzahl  Versuche,  den  Stoff  weiter  zu  roi* 
nigen  und  wo  mOg^h  in  kiystallinischem  Zustande  zu  edialton, 
haben  nicht  zum  erwtbischten  Resultat  geführt  Bd.  einem  Ver- 
suche, die  Losung  in  verdtknnter  Natronlauge  zu  reinigen  durah 
Schütteln  mit  Thierkohle,  durch  Piftcipitiren  mit  basischem  Bleiaoe- 
tat  u.  s.  w.  erlitt  ich  stets  einen  grossen  Verlust,  indem  ein  Theil 
des  Stoffes  durch  die  Kohle  zurückgehalten  oder  mit  dem  Bleiprilr 
dpitat  abgeschieden  wurde  und  ein  anderer  Theil  mit  den  ussprllnii^ 
Hohen  Eigenschaften  des  Stoffes  in  der  Losung  zuiückblieb.  Auch 
eine  Beinigung  durch  Dialyse  der  Losung  in  verdünnter  Naton- 
lauge,  erschien  mir  als  unmöglich;  schon  bald  war  die  FMflsigkmt 
ausserhalb  des  Dialysators  ebenso  gelb  gefiibt  wie  innen  und  ent- 
hielt den  Stoff  in  unverftndertem  Zustande. 

Nach  vielen  vergeblichen  Versudien  wurde  beeohlosaen,  den  Stoff 
zur  weiteren  Beinigung,  besonders  von  etwa  vorhandenen  Spfuran 
Strychnin ,  zu  wiederholten  Malen  zu  lOSMi  in  verdünntem  Ammoniak, 
daraus  zu  prficipitiren  mit  verdünnter  Salzidnie,  abauwasdien  mit 
kaltem  Wasser,  bis  die  herablaufende  Flüssigkeit  keine  Gblocreao- 
tion  mehr  zeigt,  und  endlich  in  einem  Bmocator  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zu  trocknen« 

Zu  den  widitigsten  Eigenschaften  dieses  Stoffes  gehören  fol- 
gende: 

Er  ist  amorph,  von  braungelber  oder  lichtgrauer  Farbe,  har- 
zigt, schmilzt  unter  kochendem  Wasser,  insofern  er  darin  sich  nidit 
lOst,  zu  einer  dem  Ghinoldin  Shnüdien  Hasse  zusammen,  ist  wenig 
lOsIich  in  kaltem,  mehr  in  heissem  Wasser,  woraus  et  bei  Abküh- 
lung wieder  theilweise  abgeschieden  wird.  Er  ist  leicht  lOditdi  in 
kaltem,  absolutem  und  auch  verdünntem  Alkohol,  unlOalioh  in  Petro- 
leumftUm,  schwer  lOsHch  in  Aeäier  nnd  Ghlorofarm  (hinieiohend 
aber  fOr  die  Beactionen),  sehr  leicht  und  in  grosser  Quantität  Udioli 
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in  Terdünnten  wässerigen  Lteimgen  von  Alkalien  NaOH(EOH,  und 
NH^ .  OH)  und  AlkaHcubonaten,  üemlich  löslich  in  starker  Salzsäure, 
wocaus  er  duzoh  Hüusufflgung  von  Wasser  wieder  grossentheils 
abgeschieden  wird. 

Aus  der  braun  gefiifaten  Lösung  in  Alkalien,  die  vom  Sto& 
ToUkommen  neutralisirt  werden,  scheidet  er  sich  unverändert  wieder 
ab  durch  HinzufQgang  Ton  Salzsäure  (nicht  durch  GO^);  diese  Ab- 
Bchaidung  aber  ist  wegen  der  Löslichkeit  in  Wasser  und  yerdilnn* 
ten  Säuren  niemals  yoUständig,  und  leicht  kann  man  denn  auch  in 
dar  abfiltrirten  Flüssigkeit  noch  etwas  vom  StTychninoxydationspro- 
duct  wiederfinden. 

Dass  der  Stoff  die  Eigenschaften  des  AlkaloIdB  wenigstens  zu 
einem  sehr  grossen  Thefle  verloren  hat,  erhellt  daraus,  dass  seine 
neutrale  Lösung  in  Ammoniak,  oder  auch  die  gesättigte  Lösung  in 
Wasser  oder  verdtnnten  Säuren,  nicht  prädpitirt  wird  durch  Phos- 
phorwolframsäure, Phosphormolybdänsäure,  Jodjodkalium, 
Kalium-Cadmium  Jodid,  Kalium-Wismuthjodid,  £alium- 
Quecksilberjodid ,  Piorinsäure  und  Kalium-Quecksilber- 
rhodanid. 

Die  Ammoniakverbindung,  i.  e.  die  neutrale  Lösung  in  verdünn- 
tem Ammoniak  wird  nicht  prädpitirt  durch  BaCP,  GaGl^  MgSO^  und 
MnSO^,  hingegen  wohl  durch  Fe'Gl^  GuSOS  neutrales  und 
basisches  Bieiacetat,  AgNO^  und  PtGK  Alle  jene  durch  diese 
Hetallsalze  gebildeten  Präcipitate  sind  flockig,  amorph  und  nicht 
voll]K>mmen  unlöslich,  sodass  man  nadi  Prädpitirung  mit  überschüs- 
sigem Beagens  immer  noch  etwas  vom  ßtrychninderivat  im  Filtrat 
anzeigen  kann. 

Endlich  ist  von  grossem  Interesse  das  YeiMltniss  dieses  Stoffes 
au  conoentrirtem  H>SO*  und  K«Gr«0'  (auch  H«80*  +  K«Fe*Gy" 
oder  H^SO^  +  PbO*  u.  s.  w.)  Behandelt  man  damit  das  Stryehnin- 
derivat  auf  die  nämliche  Weise  wie  beim  Stcydhnin,  d.  h.  übergiesst 
man  eine  Spur  des  nach  Yerdunstung  eiaer  Lösung  in  einem  Por- 
zellanschüsselehen  zurückgebliebenen  Stoffes,  so  entsteht  eine  präch- 
tig rothviolette  Farbe,  die  bald  in  roth  übergeht,  um  alsdann  aUmäh- 
lich  schwächer  zu  werden. 

Vom  Stiyohnin  unterscheidet  sich  diese  Beaction  nur  dadurch, 
dass  bei  genauntem  AlkaloSd  anferngs  eine  blauviolette  Farbe  ein- 
tritt, die  erst  später  in  rothviolett,  in  die  beim  Strychninderivat 
unmittelbar  eintretende  Farbe  übergeht     Die  Ymaäxm  der  Farben 
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bei  der  Strychninieaction  beruht  demnach  auf  einer  andaneradeti 
Oxydation  des  Alkalolds  durch  das  Beagens  und  aus  dem  hier 
beschriebenen  Verhalten  bei  den  beiden  Stoffen  bum  man  urahr- 
scheinlich  folgern,  dass  in  dem  Augenblicke,  dass  die  Strychnin- 
reaction  sich  im  zweiten  Stadium,  i.  e.  mit  der  rothvioletten  Farbe 
zeigt,  das  von  uns  gefundene  Stryninoxydationsproduct  gebildet  ist, 
das  endlich  noch  weiter  oxydirt  wird.  In  der  That  sind  die  Far- 
bennüancen  nach  diesem  zweiten  Stadium  für  beide  Stoffe  gleidi. 

Die  hier  erwähnte  Eeaction  des  Strychninderivates  ist  wegen 
ihrer  grossen  Empfindlichkeit  von  Interesse  fdr  die  Nachweisung 
des  Stoffes. 

In  den  schon  besprodienen  Eigenschaften,  1)  Lösliöhkeit  in 
Alkalien,  durch  Säuren  faUbar,  und  2)  die  Beaction  mit  H*80^ 
und  E^Gr'O^  verhUt  sich  also  in  der  That  das  Strychninderivat 
rücksichtlich  des  Strychnins  ebenso  wie  Eerners  Dihydroxyldünin 
zum  Chinin.  Jetzt  galt  es  zu  untersuchen,  ob  der  Stoff  sich  au<^ 
im  3.  und  4.  Punkte  analog  verhalte ,  d.  h.  ob  er  nicht  oder  doch 
weniger  giftig  sei  und  auch  weniger  bitter  schmecke. 

Dazu  wurde  eine  neutrale  Lösung  des  Stoffes  in  verdünnter 
Natronlauge  bereitet  und  damit  Versuche  auf  FrOsche  (Bana  escu- 
lenta  und  Rana  temporaria),  Kaninchen  und  Tauben  unternom- 
men.    Das  Resultat  dieser  Yersuche  war  folgendes: 

Frösche,  welche  nach  Falck  noch  durch  0,000005  g.  Strydi- 
nin Tetanus  bekommen,  empfanden  nicht  die  geringste  Wirkung  nach 
subcutaner  Injection  von  16  —  20  Hg.  (i.  e.  eine  3200 — 4000mal 
grössere  Dosis)  Strychninderivat.  Ebensowenig  konnte  ich  einige 
Wirkung  entdecken  nach  subcutaner  Injection  von  IG  Mg.  des  Stof- 
fes bei  Tauben  und  Kaninchen.  Die  Condusion  aus  diesen 
physiologischen  Yersuchen,  wohinzu  ich  noch  fügen  muss,  dass  der 
Stoff  nicht  bitter  schmeckt,  lautet  also,  dass  der  Stoff  nicht  wirk- 
sam, nicht  giftig  ist  und  dass  also  auch  in  dieser  Beziehung  die 
Analogie  mit  dem  Qxydationsproducte  des  Chinins  zutrifft 

Hinsichtlich  der  Zusammensetzung  des  Stoffes  erwies  ich  so- 
wohl durch  Erhitzung  des  trocknen  Stoffes  mit  Natronkalk,  wie  auch 
durch  das  Experiment  von  Lassaigne,  dass  er  stickstoffhal- 
tend ist  Bezüglich  des  chemischen  Ohaiakters  des  Strychninderi- 
vates ist  schon  aus  den  erwähnten  Eigensohaften,  nämlich  Löslich- 
keit  in  Alkalien  und  Präoipitirung  aus  jenen  Lösungen  durch  starke 
Säuren  zu  folgern,  dass  es  eine  Säure  ist    Dies  wurde  nooh  näher 


P.  C.  Pluggd,  Verfinderungen  <L  StryobmnB  i.  thiarisch.  Organismus  etc.    653 

begründet  daduioh,  daas  die  gesattigte  LGsiing  blaues  Lackmus- 
pajÄer  deutlidi  roüi  färbte,  und  die  duich  eine  Spur  Alkali  intensiv 
roth  gefibrbte  Phenol  «PhtaleMOsung  unmittelbar  ent&lrbte.  Letzt- 
genauntes  Yerhältniss  ermöglicht  es,  —  siehe  unten  —  das  Stryoh- 
ninderiyat,  dem  -wir  vorl&ufig  den  Namen  Strychninsäure  ^ 
geben  werden,  alkalimetrisoh  zu  bestimmen. 


Die  vorstehend  beschriebenen  Untersuchungen,  die  ich  schon 
eine  geraume  Zeit  her  angestellt  hatte,  bilden  gewiss  kein  vollkom- 
men abgerundetes  Ganze;  wie  ich  schon  bemerkte,  habe  ich  aber 
meine  Beeultate  veröffentlichen  wollen,  da  laut  einer  Mittheilung  in 
den  Gompt  rend.  von  4.  Juni  1883,  auch  vom  Heim  Hanriot  in 
dieser  Bichtung  gearbeitet  wird. 

Hanriot  oxydirt  die  Lösung  von  salzsaurem  Stiyohnin,  welche 
durch  Einsteliung  des  OeOsses  in  kaltes  Wasser  kühl  gehalten  wird, 
mit  Kaliumpermanganat  und  praoipitirt  aus  dem  Mitrat  die  Strych- 
ninsäuie  mit  einer  Iiösung  von  £upfersul&t  Das  abgewaschene 
Pradpitat  wird  in  Alkohol  vertheilt,  durch  Einführung  von  Schwefel- 
wasserstoffgas zersetzt  und  die  abfiltrirte  alkoholische  Flüssigkeit  ver- 
dimstet  Die  dabei  zurückbleibende,  noch  unreine  Säure  wird  in 
verdünntem  Ammoniak  gelöst  und  daraus  abermals  abgeschieden^ 

unmittelbar  nach  dem  Lesen  von  Hanriot's  Mittheüung  habe 
ich  genau  auf  die  von  ihm  beschriebene  Weise  25  g.  Strychninsulfat 
mit  Kaliumpermanganat  oxydirt.  Das  Besultat  war  kein  anderes  als 
bei  meinen  eigenen  Versuchen.    Es  liesse  sich  vielleicht  empfehlen, 


1)  Es  soll  hier  bemerkt  werden,  dass  dieser  Käme  MStryohninsäure'' 
schon  früher  von  Bousseau  (Husemann,  Pflanzenstoffe)  einem  Producte 
gegeben  wurde ,  das  vermittelst  Kochung  des  Strychnins  mit  einer  Mischung 
von  KCIO*,  H^SO^  und  Wasser  erhalten  war.  Es  ist  mir  aber  nicht  gelun- 
gen, auf  diese  Weise  eine  gut  charakterisirte  Verbindung  zu  erhalten.  Auch 
R  Schiff,  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1878.  p.  1280)  erwähnt,  dass  er  weder 
bei  der  Oxydation  des  Strychnios  mit  KCIO*  und  HCL,  noch  mit  HNO*,  bei 
gewöhnhoher  und  hoher  Temperator,  gut  charaktensirte  Verbindungen  habe 
erhalten  können.  Ber  Stoff,  den  Schiff  bei  liinwirkung  von  wannen  HNO" 
erhielt  und  der  eine  Säure  von  der  Formel:  G^^H^^N^O^^  (?)  sein  sollte, 
welche  über  300^  unter  Zersetzung  schmilzt,  soll  allerdings  noch  eingehen- 
der studirt  werden.  (Mir  fehlte  die  Gelegenheit,  die  ursprünglichen  Mitthei- 
lungen Bousseau's  —  Journ.  Chimie  medic.  (2)  XX.  415  —  und  Schiffs 
-^  Qaz2.  chim.  1878  -^  einzusehen.) 
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die  Müssigkeiten  während  der  Misdiuiig  kalt  zu  erhalten,  die  Prä- 
dpitirong  ans  dem  Eiitrat  durch  EupfersiüJGftl:  und  die  Zersetnmg 
des  gebildeten  Prädpitats  durch  Sohwefeiwaaserstoffgts  kommen  mir 
aber  weniger  geeignet  Yor.  Nicht  unmöglich  ist  es,  dass  bei  jener 
Behandlung  der  alkc^olischen  Lösung  mit  SohwefelwasaerBtofl^gas, 
schweMhaltende  organisohe  Verbindungen  sich  bilden;  der  Stoff 
wenigstens,  der  nach  Yerdunstung  der  abfiltrirten  Flflssigkeit  zurück- 
blieb,  besass  einen  sehr  unangenehmen,  an  den  Yon  Asa  foetida 
erinnernden  Geruch.  Ausserdem  zeigte  sich  mir,  was  ich  schon 
a  priori  aus  dem  von  mir  gefundenen  Verhalten  des  StofEes  zu 
den  Metallsalzen  entnehmen  konnte,  dass  nicht  alle  Kupfarverbin* 
düng  prScipitirt  wird,  im  Qegentheü  bleibt  eine  ans^luüiöhe  QuaiH 
titat  Strychninsäure  im  Filtrate  gelöst,  welche  ich  daraus  nac^  l^n- 
dunstung,  unter  HinzufQgung  von  ein  wenig  Ammoniak,  doieh  Sal>* 
s&ure  pr&dpitiren  konnte.  Es  ist  also  kein  Ghnind  vorhanden,  die 
von  Hanriot  empfohlene  Prädpitirung  mit  Eupforsol&t  der  dirocten 
PrScipitirung  aus  alkaUscher  Lösung  mit  Salzsäure  vorzuziehen, 
vielmehr  wird  sie  wegen  der  oben  angefahrten  QrOnde  w^ger 
empfehlenswerth. 

um  zu  constatiren,  dass  der  nach  der  geänderten  Methode  — 
aus  dem  Kupfersalz  —  erhaltene  Stoff  durchaus  der  nämliche  als 
der  früher  von  mir  erhaltene  und  oben  beschriebene  war,  habe  ich 
ihn  durch  Lösung  in  verdünntem  Ammoniak  und  Pracipitirung  mit 
Salzsaure  gereinigt  und  danach  verwendet  zu  verschiedenen  der  von 
mix  angegebenen  Beactionen.  Der  Stoff  war  geschmacklos  —  nicht 
bitter  —  und  zeigte  gar  keine  giftige  Wirkung;  ein  Frosch,  der 
18,5  Mg.  und  ein  Kaninchen  das  75  Mg.  in  subcutaner  Injection 
bekommen  hatte,  zeigten  nicht  die  geringste  Spur  von  toxischer 
Wirkung. 

Um  schliesslich  noch  zu  ermitteln,  in  welchem  Yerhältnisse  die 
Strychninsäure  sich  mit  Alkalien  zu  neutralen  Verbindungen  ver- 
einigt, wurden  400  Mg.  dieses  Stoffes  in  einem  Becherglase  mit 
etwas  Wasser  angemengt,  darnach  eine  übersohüsmge  Menge  von 
Vio  normaler  Natoonlösung  hinzugethan  und  endlich  nach  vollsttn- 
diger  Lösung  durch  Rücktitrirung  mit  Vio  nonnaler  Salzsäure  das 
überschüssige  Alkali  bestimmt.  Als  Indicator  wurde  Phenolphtalelä 
verwendet  und  zwar  so  —  indem  die  alkalische  Lösung  gelbbraun 
gefärbt  war  —  dass  je  ein  Tropfen  der  Mflsaigkeit  ans  dem  Sedier- 
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glase  mit  einem  Tropfen  verdünnter  PhenolphtaleinUsong  zusam- 
mengebrackt  wnide. 

Es  ei^b  sieh,  daas  zu  den  400  Mg.  Stryohninsäoie  nöthig  waien 
17,2  CG.  Vio  nonuale  Naixonlösimg  oder  17,2  x  4  »  68,8  Mg.NaOH, 
woraus  weiter  folgt,  dass  40  Theile  NaOH  (L  e.  ein  Molekül)  sich 
verbinden  mit  232,5  Theilen  Strycfaninsäure.  In  Yerbindung  mit  der 
von  Hanriot  gegebenen  Formel  für  das  Sübersak:  C^^H^0AgNO^H>O 
dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Stryohninsäure  eine  einbaaisohe  S&ure 
ist  Das  von  uns  gefundene  Yerbindnngsgewioht  232,5  wäre  als- 
dann zugleich  das  MolakiilargewiQht  der  Strychnins&aie,  welches  dann 
ziemlioh  gut  übereinstiBimt  mit  der  Zahl  223,  dem  Moleculargewichte, 
das  berechnet  wurde  naeh  der  von  H.  gegebenen  Formel  der  Säure 
G'^H^^NO*,  H'O.  Der  von  mir  in  dieser  Hinaicht  angestellte  Yer- 
soch  ist  nur  ein  vorläufiger,  annähernder,  den  ioh  später  durch 
genauere  Aaafyse  des  Silber-  und  EupjGsrsalzes,  sowie  durch  Ele- 
mentaranalyse der  Säure  zu  ergänzen  beabsichtige. 

Abgesehen  von  weiteren  üntersuchongen,  die  ich  bezüglich  der 
Eigenschaften  und  Zusammensetzung  des  Stoffes  noch  für  nSthig 
erachte,  kann  doch  die  sab  2  gestellte  Frage,  ob  bei  der  Oxydation 
des  StrychniBS  mit  Kaliumpermanganat  auch  ein  derartiges  Froduct 
sich  bildet,  wie  bei  dar  Behandlung  des  Ghinins  mit  jenem,  jetzt 
schon  bejahend  beantwortet  werden,  (besetzt  dass  wir  es  hier  nicht 
mit  einem  DihydroxyMerivat  des  Sttychnins  zu  thun  haben,  son- 
dern wirklich  mit  einer  Säure  von  der  von  Hanriot  gegebenen 
Zusammensetzung,  so  bleibt  es  dennoch  richtig,  dass  dieses  Strych- 
ninderivat  sich  in  vielen  Hinsichten  zimi  Strychnin  verhält,  wie  das 
von  Eerner  erhaltene  Ghininderivat  zum  Ghinin. 

Beide  Alkalose  sind  sehr  bitter,  während  die  daraus  erhaltenen 
Derivate  nidit  bitter  sind,  beide  Alkalolde  sind  wirksam  oder  giftig, 
während  die  Derivate  physiologisch  unwirksam  sind. 

Die  Alkalolde  sind  Ktalich  in  Säuren  und  werden  durch  Alka- 
lien aus  jenen  Lösungen  prädpitirt,  während  die  Derivate  gerade  um- 
gekehrt lüslich  sind  in  Alkalien  und  daraus  durch  Säuren  abgeschie- 
den werden.  Beide  Derivate  zeigen  noch  die  Hauptreactionen  der 
ursprünglichen  Basis,  resp.  die  mit  Ghlorwasser  und  Ammoniak  und 
die  mit  Schwefelsäure  imd  Ealiumdichromat.  Während  das  Strychnin- 
derivat  amorph  ist,  ist  das  von  Eerner  erhaltene  Oxydationsproduct 
krystallinisch;  jeddch  mag  erwähnt  werden,  dass  Eerner  aus  dem 
Harn  auch  eine  amorphe  Modification  abscheiden  konnte,  indem  wei- 
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ter  das  krystaUisirte  Dihydroxjlchmm  beim  Durohgang  duich  den 
thierischeiL  Organismus  auch  theilweise  amorph  wird.  Die  ron  uns 
erhaltenen  Resultate  zeigen  auch  einjgermaassen  den  Weg  an,  dem 
man  bei  der  sub  1  erwähnten  Untersuchung  folgen  muas,  L  e.  bei 
der  Ermitteluii^  eines  etwa  gebildeten  Strychninoxydationsprodiictas 
in  dem  Harn,  dem  Blute  oder  den  Geweben. 

Einige  vorläufige  Yersuche  hinsichtlich  der  Ausachüttelung  der 
Strychninsäure  haben  mir  Folgendes  gelehrt: 

Durch  Petroleumäther  wird  dieselbe  weder  aus  der  sauren, 
noch  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  au%enommen. 

Benzol  nimmt  sie  sowohl  aus  der  ammoniakalischen,  wie  aus 
der  sauren  Lösung  in  ziemlich  grosser  Quantität  aul 

Chloroform  nimmt  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  nur  we- 
nig, mehr  dagegen  aus  der  sauren  Lösung  au£ 

Amylalkohol  nimmt  auch  aus  der  Lösung  in  Ammoniak  Spa- 
ren der  Säure  auf. 

Aether  nimmt  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  nur  Spuren, 
aus  der  sauren  Lösung  hingegen  etwas  mehr  des  Stoffes  aul 

Durch  dieses  Verhalten  der  Strychninsäure,  im  YergleüAa  mit 
dem  davon  verschiedenen  Yerhalten  des  Strychnins  zu  Säuren  und 
Alkalien ,  wird  es  möglich  sein ,  beide  gleichzeitig  vorkommenden 
Stoffe  zu  trennen. 

Hinsichtlich  der  Ermittelung  und  Trennung  der  zwei  Stoffe 
habe  ich  schon  einige  Yersuche  angestellt,  die  ich  später,  nach  fort- 
gesetzter Untersuchung,  der  OeffentUchkeit  übergeben  werde. 


Mittheilungen  aus  dem  Universitatslaboratorium  2a 

Halle  a^. 

L    Heber  dlas  Coffein.^ 

(2.  Mittheüung.) 
Yen  Ernst  Schmidt 

In  Anschluss  an  die  Mittheilungen,  welche  ich  vor  Kurzem 
nach  den  Yersuchen  von  H.  Biedermann  über  das  Coffein  machte, 
erlaube  ich  mir  im  Nachstehenden  auszugsweise  Bericht  zu  erstatten 
über  eine  Yersuchsreihe ,   welche  bestimmt  war  einen  weiteren  Ein- 


1)  Liebig's  Annal.  217,  270. 
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bliok  in  die  Gonstitatiou  des  CoffialoB  zu  eiOffiiea.  Da  das  (Tofikla 
seiner  chemischen  Natur  nach  als  Methyltheobromin:  C^H^(CH^)N^O^ 
bezüglich  als  Tnmethylxanthin :  C^H(GH>)'N^O%  anfra&ssen  ist, 
musste  es  von  Interesse  erscheinen,  zu  yersuchen,  ob  es  durch 
Einwirbing  von  SaLzsäore  nicht  gelänge,  dem  Coffein  Methylgruppen 
zu  entziehen,  um  es  auf  diese  Weise  in  Theobromiu,  bezilglich  in 
Xanthiu  oder  in  Spaltnngsproducte.  desselben  überzuftthren.  Die 
nach  dieser  Richtung  hin  angestellten  Versuche  haben  jedoch  nicht 
zu  den  erwarteten  Resultaten  gef&hrt  Wird  Coffein  mit  Salzs&ure, 
die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigt  ist,  im  zugesohmolzanen 
Rohre  erhitzt,  so  findet  erst  bei  einer  Temperatur,  die  über  200^C. 
liegt,  eine  Einwirkung  statt.  Nach  6  — 12  stündigem  Erhitzen  auf 
240 — 260^0.  erstarrt  jedoch  der  Rohrinhalt  beim  Erkalt^i  theilweise 
zu  einer  kiystaUimschen  Masse,  ein  Zeichen,  dass  eine  Einwirkung 
der  Salzsäure  auf  das  Coffein  stattgefunden  hat  Oeffnet  man  alsdann 
die  betreffenden  Röhren,  so  entweicht  unter  starkem  Druck  ein 
Gas,  in  welchem  mit  Bestimmtheit  nur  die  Anwesenheit  Ton  Kohlen- 
säureanhydrid dargethan  werden  kann.  Es  ist  jedoob  mit  hoher 
Wahrscheinlifihkeit  anzunehmen,  dass  sich  in  jenen  gasförmigen 
Zersetznngsproduoten  des  Coffeins  auch  £ohleoao3ydgas  befindet, 
wenigstens  wurde  zu  wiederholten  Malen  das  Auftreten  eines  vorüber- 
gehend mit  bläulicher  Flamme  brennenden  Gases  bemerkt  — , 
dagegen  konnte  nicht  beobachtet  werden,  dass  die  entweichenden 
Gase  der  nicht  leuchtenden  Flamme  des  Bunsen'schen  Brenners 
eine  Grünffirbung  ^rtheUten.  Das  Reactionsproduot  selbst  besteht 
der  Hauptmenge  nach  aus  einem  Gtemenge  von  Chlorammonium, 
salzsaurem  Methylamin  und  salzsaurem  Sarkosin,  denen  Spuren  von 
Ameisensäure  und  bisweilen  auch  geringe  Mengen  einer  nidit  näher 
characterisirbaren,  yermuthUch  in  Folge  secundarer  Processe  ent- 
standenen Substanz  beigemischt  sind. 

Wird  das  Coffein  mit  rauchender  Salzsäure  über  260^ C.  erhitzt, 
so  findet  eine  theilweise  Yerkohlnng  des  Reactionsproductee  statt. 
Die  Angabe  von  Maly  und  Hinteregger  (Ber.  d.  deutsch.  Ges. 
14,  723),  dass  das  OoffeKn  durch  Erhitzen  mit  cona  Salzsäure  im 
zugesehmdzenen  Rohr  gar  nicht  verändert  werde,  kann  nur  iosofem 
eine  Erklärung  finden,  als  das  Erhitzen  von  jenen  Forschem  bei 
einer  nicht  genügend  hohen  Temperatur  vorgenommen  wurde. 

Das  Material,  welches  zu  den  nachstehend  erörterten  Versuchen 
diente ,  bestand  in  käufhchem ,  aus  Theo  dargestelltem  Coffein ,  dessen 

Aich.  d.  Pharm.    XXI.  Bda.  9.  Hft.  42 
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Reinheit  durch  das  Äeusaere,  den  Schmelzpnnkt  (330,  5^C.)  und 
durch  die  Analyse  oonstatirt  wurde.  Zur  Isolirung  der  im  Ein- 
wirkungsproducte  der  Salzs&ure  auf  Coffein  enthaltenen  Verbindungen 
wurde  ein  Theil  desselben  in  wenig  Wasser  gelöst,  die  filtiiite 
Losung  mit  Platinöhlorid  ün  üebersoihuss  versetzt  und  der  entstandene 
gelbe,  körnig -kiystallinische  Niedersdilag  aus  vid  Wasser  umkry- 
stallisirt.  Es  schieden  sich  hierbei  characteristLsche ,  wohl  ausgebildete 
Octa&der  von  Ammoniumplatinchlorid  ab,  und  erst  bei  weiterer 
freiwilliger  Verdunstung  resultirten  Erystalle  von  Metfaylammonium- 
platinchlorid,  zum  Theil  stark  gUnzende,  gelbe  Bl&ttchen,  zum 
Theil  orangerothe,  compacte,  zu  Rosetten  gmppirte  Individuen  bildend. 

Da  einige  Vorproben  gezeigt  hatten,  dass  das  Product  der 
Einwirkung  der  Salzsäure  auf  Coffein  ausser  den  Hydrochloraten 
des  Amimoniaks  und  des  Methylamins  betrSchtliche  Mengen  des 
Hydrochlorates  einer  Amidosfture  enthielt,  so  wurde  zu  deren  Iso- 
lirung ein  anderer  Theil  des  ursprOnglichen  Reaotionsproductes 
zunAchst  durch  Eintrocknen  im  Luftstrome  mögUchst  von  Salzsinre 
befreit,  der  Rückstand  alsdann  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  so 
lange  mit  geschlämmter  Bleiglätte  digerirt,  bis  in  dem  LuftstrcMne, 
welcher  während  der  Dauer  letzterer  Operation  durch  die  Misdiung 
geleitet  wurde,  weder  Ammoniak  noch  Methylamin  mehr  naohweisbor 
war.  Nachdem  aus  dem  Filtraten  eine  geringe  Menge  von  Ghlorbiei 
durch  Zusatz  feuchten  Silberoxyds,  aus  der  abermala  filtrirten 
Flüssigkeit  ein  wenig  Silber  mittelst  Schwefialwasserstoff  entfernt 
war,  resultibrte  eine  nach  dem  Verdampfen  syrupartige,  nur  langsam 
krystallinisch  erstarrende,  sauer  reagirende  Flüssigkeit  von  ausgeprägt 
süssem  Oeschmacke.  Um  diese  Masse  in  eine  zur  Analyse  geeignete 
Form  zu  bringen,  wurde  dieselbe  mit  frisch  gefälltem  Kupferoxyd 
gekocht  und  die  tief  blau  geftrbte  Lösung  nach  genügender  Con- 
centration  durch  Schichtung  mit  Alkohol,  bezüglich  mit  Alkohol- 
Aether,  zur  ErystaUisation  gebracht  Die  allmählich  auggeschiedenen 
compacten,  tief  lasurblau  ge&bten  Krystalle  wurden  aus  Wasser 
umkrystallisirt    Sie  haben  die  Zusammensetzung 

(C»H«N0«)»Cu+2H»0. 

Verbindungen  der  Formel  (C"H'NO*)'Cu  sind  in  drei  Isome- 
ren bekannt,  nämlich  in  Qestalt  der  Eupferverbindungen  des  a-  und 
des  /9-Alanins  und  der  Eupferverbindung  des  Sarkosins.  Nach  den 
Angaben,  welche  über  diese  Verbindungen  vorliegen,  stimmt  das 
durch  2ter8etzung  des  Coffeins   eihaltene  Eupfersalz  in  seiner  Zu- 
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aammensetzxmg  mit  der  des  Sarkoediünipfers  am  besten  übeiein. 
Nach  den  Angaben  von  Heintz,  die  ioh  in  jeder  Beziehung  nnr 
beetätigen  kann,  krjstallisitt  das  a-Alaainkapfer  mit  5  HoL  Eiy- 
stallwasser,  welche  es  bei  100®  ToUständig  verliert,  wogegen  die 
entsprechende  Yerbrndnng  des  /ff-Alanins  bei  100®  C.  an  Gewicht 
nicht  abnimmt.  Bezüglich  des  Sarkosinkupfers  macht  Salkowski 
nur  die  Angabe,  dass  der  wohl  krystaUiflirten  Verbindung  die  For- 
mel (0>H®NO')*Cn  +  2H'0  zukomme.  Da  weitere  Notissen  über  die 
Eigenschaflen  dieser  Verbindung  fehlen,  so  hat  sie  Herr  Dr.  Pressler 
zur  Identifidrong  derselben  mit  dem  aus  den  Zersetaiungsproduoten 
des  Coffe!nB  gewonnenen  Salz  auf  meine  Veranlassung  aus  Sar- 
kosin,  welches  durch  anhaltendes  Kochen  von  CoB^Sn  mit  BaiytwaS" 
ser  gewonn«!  war,  von  Neuem  dargestellt  und  anal^Birt  Da  die 
hierbei  ermittelten  Zahlen  ebenfalls  zu  der  Formel  (G*H*NO')'Gu 
+  2H'0  führen  und  auch  in  der  Erystallform  und  in  den  LösKoh- 
ke&tsverhUtnissen  beider  Eu^^arsalze  vollstbidige  Uebereinstimmung 
obwalten,  so  kann  es  wohl  keinem  ZweiM  unterliegen,  dass  die 
fragMöhe,  dozch  Spaltung  des  Coffeins  mittelst  Salzsäure  gewonnene 
Amidosäure  mit  dem  Sarkosin  identisch  ist. 

Von  organischen  Säuren  konnte  in  dem  ursprünglichen  Beao- 
tionsproduote  nur  Ameisensäure,  und  zwar  nur  in  sehr  geringer 
Menge  nachgewiesen  werden.  Es  liegt  wohl  die  Vermuthung  nahe, 
dass  die  Menge  dieser  als  Zersetzungsproduct  des  Coffeins  auftreten- 
den Säure  bei  Beginn  der  Spaltung  eine  weit  beträchtlichere  war,  als 
nach  Beendigung  derselben)  wo  sie,  ausgesetzt  der  vereinten  ESnwir^ 
kung  von  hoher  Temperatur,  starkem  Druck  und  starker  Salzsäure, 
jedenMls  im  Wes^atUchen  in  Eohlenozyd  und  Wasser  zerfiel. 

Die  Prodttcte,  welche  bei  der  Spaltung  des  Coffeins  durch  Salz- 
säure auftreten :  Ammoniak,  Methylanün,  Sarkosin,  Ameisensäure  und 
Kohlensäureanhydrid,  sind  qualitativ  die  nämlichen,  wie  die,  welche 
bei  dem  anhaltenden  Kochen  desselben  mit  den  Lösungen  von  Ba- 
ryumhydtoxyd  oder  von  Kaühydrat  gebildet  werden.  Die  Versuche 
von  Strecker  undBosenbusch  und  neuerdings  auch  die,  welche 
Herr  Biedermann  auf  meine  Veranlassung  ausfOhrte,  zeigen 
jedodi ,  dass  die  Einwirkung  jener  Basen  auf  das  Coffein  in  zwei 
Phasen  verläuft,  indem  dasselbe  in  erster  Linie  unter  Abspaltung 
von  Kohlensinieonhydiid  in  Oofföidin  übergelQhrt  wird  und  letzteres 
dann  erst  bei  weiterer  Einwirkung  in  Ammoniak,  Methylamin,  Sar- 
kosin, Ameisensäure  und  Kohlensäureanhydrid  zerfillt: 
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C»Hi«N*0«  +  H«0  «  Cm"N*0  +  CO« 
C'H'^N^O  +  öH»0  «  ira«  +  2NCH«^  +  C^H'NO«  +  CH«0«  +  CO«. 
Ich  musste  mir  naturgemäss  die  Frage  voriegen,  ob  bei  der 
EinwirkuBg  von  Salesäuie  auf  Coffem  eben&Us  zunSchst  eine  Bil- 
dung von  Cofibldin  statthabe,  oder  ob  das  Goffemmolecül  unmittelbar 
in  jene  relativ  ein&chen  Yeibindungen  zer&lle.  um  diese  Frage  zu 
entscheiden,  habe  ich  zunSchst  versucht,  die  Einwirkung  der  Sals- 
sSure  auf  Coffein  sich  bei  niedrigerer  Temperatur  vollziehen  zu  laa^ 
sen.  Es  stellte  sich  jedoch  hieibei  heraus^  dass  die  bei  gewöhn- 
licher Tempetatur  gesättigte  Salzsäure  selbst  bei  200®  C.  noch  nicht 
auf  Coffein  einwirkt,  sondern  dass  erst  gegen  240®  C.  die  Zersetzung 
beginnt  und  nach  Verlauf  von  etwa  6  Stunden  beendet  ist  Ist  die 
Einwirkungsdauer  eine  kfiraere,  so  findet  man  in  d^n  Bohiinhalte 
wohl  noch  wechselnde  Mengen  von  unzersetztem  Coffoln,  aber  kein 
Ooffeidin,  ebensowenig  wie  in  dam  durch  ßstündigea  Erhitzen  erziel- 
ten Beactionsproducte.  Um  auf  Coffeldin  oder  auf  andere  interme- 
diäre Spaltungsproducte  zu  prCkfen,  erwies  sich  nach  zahlreichen 
Versuchen  das  im  Nachstehenden  erörterte  Verfiihren  als  das  zweck- 
entsprechendste. Das  durch  Eintrocknen  im  Lufbstiome  von  Salz- 
säure möglichst  befreite  Beactionsproduct  wurde  in  wässeriger  Lö- 
sung 80  lange  mit  geschlämmter  Bleiglätte  digerirt,*  bis  in  dem  Luft- 
strome, welcher  während  der  Operation  durch  die  Mischung'  geLsitet 
wurde,  weder  Ammoniak  noch  Methylamin  mehr  nachweisbar  war. 
Nach  Entfernung  des  in  Lösung  gegangenen  Bleioxyds  durch  Schwe- 
felwasserstoff wurde  alsdann  die  massig  oonoentrirte,  von  Sdiwefl^ 
Wasserstoff  zuvor  befreite  Flüssigkeit  direct  mit  einer  zur  DqppeLsalz- 
bildung  ausreichenden  Menge  Platinchlorid  versetzt  und  hierauf  der 
freiwilligen  Verdunstung  im  Vacoum  überlassen.  Schon  nach  kur- 
zer 2^it  erfolgte  sodann  die  Absdieidung  prächtiger  talriftniuger 
Erystalle  von  mehr  als  1  Ctm.  Länge  und  1  Ctm.  Breite,  weldie 
sich  bei  der  Analyse  als  Sorkosinplatindilorid  herausstellten.  ISne 
Abscheidung  nadelftrmlger  Erystalle  von  Coffeldinplatinohlerid  oder 
eines  anderen,  durch  abweichende  KrystaUform  erkennbaren  Doppd- 
salzes  konnte  trotz  eines  ziemlich  reidüichen  Aufwandes  von  Hafe- 
rial  nicht  beobachtet  werden.  Nur  in  einem  Falle  beobachtete  ich 
neben  den  erwähnten  Eiystallen  eine  geringe  Menge  eines  anderen, 
zu  einer  strahlig -krystaUinischen,  in  Wasser  und  Alkcrfid  sdir  leickt 
löslichen  Masse  erstarrenden  Platindoppelsalzes ,  welches  ich  jedoch 
nicht  in  eine  zur  Analyse  geeignete  Form  bringen  konnte.    Jeden- 
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falls  war  dasselbe  nicht  identisoh  mit  dem  gut  krystalliairendeD,  in 
Alkohol  nnlösliohen  Flatindoppelsalze  des  GofFeldins. 

Um  einige  Anhaltspunkte  über  den  quantitativen  Verlauf  der 
Spaltung  des  Coffeins  durch  Salzs&ore  eu  gewinnen,  habe  ich  zu 
wiederholten  Malen  gewogene  Mengen  von  Coffein  unter  obigen 
Bedingungen  durch  Salzsäure  zerlegt,  hierauf  durch  Destillation  mit 
überschttssigem  Baijtwasser  das  gebildete  Amm(»Diak  und  Methyl- 
amin ausgetrieben,  alsdann  die  Menge  dieser  beiden  Yerbindungen 
durch  WSgung  ihrer  Platindoppelsalze  ermittelt  und  endlich  auch 
das  Mengenverhältniss  des  gebildeten  Ammoniaks  und  Methylamins 
durch  Analyse  eines  aliquoten  Theils  jener  Platindoppelsalze  bestimmt. 
Die  hierbei  gewonnenen  Resultate  bestätigen  einestheils,  dass  bei 
dieser  Spaltung  keine  Methylgruppe  in  Gestalt  von  Chlormethyl 
eliminirt  wird,  andemtheils  weisen  sie  mit  Bestimmtheit  darauf  hin, 
dass  die  durch  Salzsäure  bewirkte  Spaltung  des  CofFems  im  Sinne 
nachstehender  Gleichung  verläuft: 

C»H'ON*0«  +  6H*0  -  2C0»  +  2NCH<^  +  NH»  +  CH»0« 

+  C^H'NO*. 

Berücksichtigt  man,  dass  das  Theobromin  durch  Einwirkimg  von 
Salzsäure  zwar  qualitativ  in  die  gleichen  Producte  zerlegt  wird  wie 
das  Coffein  (siehe  No.  m.),  jedoch  die  Menge  des  gebildeten  Am- 
moniaks zu  der  des  Methylamins  in  dem  molecularen  Verhältnisse 
von  2  :  1  steht,  so  geht  auch  hieraus  hervor,  dass  die  bei  der  üeber- 
führung  des  Theobromins  in  Coffein  in  das  Molecül  ersterer  Base 
eintretende  Methylgruppe  ein  an  Stickstoff  gebundenes  Wasserstoff- 
atom substituirt,  um  alsdann  bei  der  Spaltung  als  Methylamin  wie- 
der eliminirt  zu  weiden. 

Im  Vorstehenden  wurde  bereits  erwähnt,  dass  bei  der  Spaltimg 
des  Coffeins  durch  Salzsäure  qualitativ  die  gleichen  Zersetzungspro- 
ducte  gebildet  werden,  wie  bei  der  längeren  Einwirkung  von  Aetz- 
baryt  oder  von  Aetzkali  auf  diese  Base.  Die  nach  dieser  Itichtung 
hin  angestellten  quantitativen  Versuche  haben  gezeigt,  dass  die  bei 
der  Einwirkung  von  Salzsäure  und  von  Aetzbaryt  auf  Coffein  ent- 
stehenden P»)ducte  nicht  nur  qualitativ,  sondern  auch  quantitativ 
übereinstimmen. 

Die  im  Vorstehenden  erörterten  Versuche  sseigen,  dass  es  nicht 
gelingt,  das  Coffein  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  unter  Ab- 
spaltung von  Chlormethyl  in  Theobromin,  bezüglich  in  "Xanthin 
zu  verwandeln,  sie  liefern  jedoch  den  Beweis,  dass  von  den  vier 
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Stickstofbtomen  des  CoSeHnAy  entspreoheaid  der  Goffelnfonnel  voa 
E.  Fischer^  und  Ton  Medicus,'  nicht  dagegen  von  Strecker,* 
nur  eins  in  Oestalt  eines  Ammoniakrestes,  die  übrigen  drei  aber 
in  Gestalt  von  Methylaminresten  dem  Molecül  dieser  Base  einge- 
fügt sind. 

n.  Ueber  natttrllehes  und  kflnstUches  Coffein. 

Von  Ernst  Schmidt. 

Die  Beständigkeit  und  Widerstandsfähigkeit,  welche  das  Coffein, 
das  Methylderivat  des  Theobromins,  im  Gegensätze  zu  den  äther- 
artigen  Verbindungen,  in  dem  Verhalten  gegen  Salzsäure  documen- 
tirt,  steht  in  einem  gewissen  Widerspruche  zu  der  Leichtigkeit,  mit 
der  sich  die  (Gruppe  CH'  in  das  Molecül  des  Theobromins  einfügen 
lässt ;  eine  Reaction,  die,  wie  die  nachstehende  Notiz  IV.  zeigt,  sich, 
entsprechend  der  Bildung  ätherartiger  Verbindungen,  in  alkalischer 
Losung  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollzieht.  Die  Erwägung 
dieses  eigenthümlichen  Verhaltens  legte  die  Vermuthung  nahe,  dass 
das  auf  künstlichem  Wege,  durch  Methylirung  von  Theobromin 
erzeugte  Coffein,  trotz  der  üebereinstimmung  in  der  Zusammen- 
setzung und  in  den  physikalischen  Eigenschaften,  chemisch  nicht 
identisch  sei  mit  der  natürlichen  Base.  Die  Annahme  einer  Ver- 
schiedenheit zwischen  künstlichem  und  natürlichem  Coffein  hat  zwar 
nach  den  Angaben  Strecker's  (Annal.  d,  Chem.  118,  171),  welcher 
ersteres  als  seidenglänzende,  haarförmige,  bei  234  —  235  ^C.  schmel- 
zende, subHmirbare  KrystaUe  der  Formel  C»H*®N*0*  +  H*0  be- 
schreibt, nicht  gerade  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  immerhin 
schien  es,  in  Berücksichtigung  des  Verhaltens  dieser  Base  gegen 
Salzsäure,  nicht  ohne  Interesse,  die  eventuelle  Identität  beider  Ver- 
bindungen durch  weitere  Merkmale  sicherer  zu  stützen,  als  dies 
;  durch  Üebereinstimmung  in  der  Zusammensetzung,   dem  Aeusseren 

!  und  dem  Schmelzpunkte  mOgHoh  ist     Zu  diesem  Zwecke  habe   ich 

ein  beträchtliches  Qantum  künstlichen  Coffeins  theils  durch  Methy- 


1)  CH»N— CH  2)  NCH»-CO  3)  NCH»— CO-NCH* 

CO  CN .  caa»  co      c .  nch»        o— cn        ch« 

I       I     >CX)  I  ,         il      >CH          II                     I 

CH»N-  O-N  NCH"— C  .  N                 N  -  CH«  ~  CO 

Coffein  nach  Coffeiti  nach                   Coffein  nach 

K  X^Boher«  Medious.                       Strecker. 
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linmg  des  Theobromins  in  alkalischer  Lösung,  theils  ans  Theobro- 
minsilber  nach  den  Angaben  Streoker's  dargestellt  und  dies  mit 
dem  natOrlioihen  aus  Theo  breiteten  verglichen,  ohne  jedoch  hierbei 
eine  Yersohiedenheit  in  der  Zusammenaetsung  oder  in  der  Eiystall- 
form  der  untersuchten  Yerbindungen  constatiren  zu  können. 

Das  nach  der  Yorsohiift  von  Strecker  dargestellte  Theobromin* 
Silber  entspricht  in  seinen  Eigenschaften  genau  den  Angaben^  welche 
dieser  Forsdier  über  dasselbe  macht  Die  Zusammensetzung  dieser 
Verbindung  steht,  obschon  au&llender  Weise  bei  der  Mehrzahl  der 
davon  ausgeführten  Analysen  der  Silbetgehalt  etwas  zu  niedrig 
gefunden  wurde,  am  besten  mit  der  Formel  C^H^AgN^O^  im  Ein« 
klänge.  Be2^1ioh  des  Wassergehaltes  macht  Strecker  kerue  bestimmten 
Angaben;  in  der  bezüglichen  MittheUung  findet  sich  nur  die  Notiz 
„das  gefUlte  Theobrominailber  enthalt  Wasser,  welches  langsam  über 
Schwefelsäure  oder  bei  100  <>,  rascher  bei  120— 130  <^  entweicht.^ 
Die  durch  zahlreiche  Analysen  ermitteUen  Wassermengen  entsprechen 
der  Formel  2  0'H'AgN*0*  + 3H«0. 

Zur  üeberfOhrung  des  Theobrominsübers  in  OofEeSn  wurde 
dasselbe  nach  äem  Trocknen  bei  150  — 160  ^  C.  mit  einer  genau 
aequivalenten  Menge  von  Jodmethyl  12  —  24  Stunden  lang  im 
zugeschmolzenen  Bohre  auf  100  ^  C.  erhitzt  und  alsdann  das  gebildete 
Coffein  dem  aus  einem  Gemenge  von  Jodsilber,  Coffein  und  rege- 
nerirten  Theobromin  bestehenden  Eeactionsproducte  durch  kalten 
Alkohol  entzogen.  Wird  zur  ÜeberfOhrung  des  Theobrominsübers 
in  Coffein  mehr  als  die  aequivalente  Menge  Jodmethyl  in  Anwendung 
gebracht,  so  werden  unter  den  obigen  Bedingungen  bettachtliöhle 
Mengen  von  Coffe'inmethyljodid  gebildet  Da  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  Jodmethyl  bei  100  ^C.  auf  Coffeüi  nicht  einwiikt,  so 
ist  die  Bildung  des  Coffeinmethyljodids  unter  obigen  Bedingungen 
nur  durch  den  Umstand  zu  erklären,  dass  sich  das  Coffein  im  Ent- 
stehungsmomente  reactionsffihiger  erweist,  als  im  bereits  fertig 
gebildeten  Zustande.  Nach  dem  ümkrystaUisiren  aus  Wasser  resul- 
tirte  das  künstliche  Coffein  in  langen,  seideglftnzenden,  farblosen, 
an  der  Luft  yerwittemden,  sublimirbaren  Nadeln,  weiche  sowohl  tu 
dem  Aeuss^ren,  als  anch  in  dem  Schmelzpunkte  (230, 5  ^C.)  und 
in  den  Lüslichkeitsverhfiltnisaen  yoUstftndig  mit  den  Angaben  von 
Strecker  über  künsOiches  und  natürliches  Coffein  übereinstimmen. 
Die  Analysen  des  künstlichen  Coffeins  führten  zu  der  Formel 
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Salzsaure  Salze.  Eine  glebshe  üebereinstunmung  wie  die 
freien  Basen  zeigen  auch  in  jeder  Beziehimg  die  aus  künsüiohem 
und  natürlichem  Coffein  durch  Lösen  in  starker  Salzsäure  und  frei- 
williges Yerdunstenlassen  tiber  Aetzkalk  dargestellten  Hydrochlo- 
rate.  Beide  Verbindungen  krystallisiren  in  identisdhen  Formen 
des  monoklinen  Systems  und  entsprechen  beide  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung der  Formel  C^H^oN^O«,  HCl  +  2H«0. 

Coffelnplatinchlorid.  Das  Platindoppelsalz  des  Coffeins 
scheidet  sich  aus  ooncen^inrter  Lösung  in  Gestalt  eines  orangegeLben, 
loTstallinischen  Niederschlags,  aus  verdünnter  Lösung  im  Form  von 
kleinen  rosettenförmig  gruppirten  Nadeln  aus.  Eünstliches  und 
natürliches  Coffein  lassen  hierbei  durchaus  keinen  unterschied 
erkennen.  Je  nach  den  Beding^gen,  welche  bei  der  Abscheidimg 
obwalten,  resultiren  die  beiden  Doppelsalze  bald  wasserfrei,  bald 
wasserhaltig.  Die  Zusammensetzung  der  bei  100^  getrockneten 
Salze  entspricht  der  Formel  (C«H1<>N*0^  HCl)«PtCl^ 

Coffeingoldchlorid.  Die  aus  künstlichem  und  natürlichem 
Coffein  dargestellten  Oolddoppelsalze  bilden  goldgelbe,  glänzende 
Blättchen,  deren  Zusammensetzung  im  lufttrocknen  Zustande  der 
Formel  (C«HioN*0«,HCl  +  AuCP  +  2H«0)  entspricht. 

Coffeinmethyljodid.  Wird  künstliches  und  natürliches  Cof- 
fein mit  überschüssigem  Jodmethyl  im  zugeschmolzenen  Bohre  auf 
100®  erhitzt,  so  findet,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  bei  100*^  C. 
noch  keine  Einwirkung  statt  Erhält  man  dagegen  die  Temperatur 
einige  Stunden  lang  auf  130®  C,  so  erstarrt  nach  dem  Erkalten  der 
Bohrinhalt  zu  einer  fsu'blosen  oder  gelblich  geerbten  EiystaUmasse. 
Nach  dem  Waschen  mit  kaltem  starkem  Alkohol  und  UmkrystaUiä- 
ren  der  restirenden  ferblosen  Hasse  aus  Wasser  resultirt  die  ent- 
standene Verbindung,  namentlich  beim  freiwilligen  Yerdunstenlas- 
sen ihrer  Lösung,  in  grossen,  durchsichtigen,  farblosen  Krystallen 
des  triklinen  Systems.  Dieselben  lösen  sich  in  Wasser  mit  ziem- 
licher Leichtigkeit,  werden  dagegen  nur  wenig  von  starkem  Al- 
kohol, üiSt  gar  nicht  von  Aether  gelöst.  Die  aus  künstlichem 
und  aus  natürlichem  Coffein  dargestellten  Jodmethylverbindun- 
gen  zeigen  sowohl  in  der  Form,  als  auch  in  der  Zusammen- 
setzung: C«H»®N*0*.CH«J  +  H«0,  und  in  den  Lösüchkeitö- 
bestimmungen  eine  derartige  Uebereinstimmung ,  dass  an  einer 
Identität  beider  Verbindungen  nicht  zu  zweifeln  ist.  Nach  den 
vorstehenden  Versuchen  kann  es  wohl  kaum  einem  Zweifel  unter- 
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Hegen,  dass  das  aus  Thee  dargestellte  Coffein  mit  dem  aus  Theo- 
bromin  gewonnenen  identisch  ist.  Der  Umstand,  dass  die  Ueber- 
fOhrong  des  Theobromins  in  Coffein  dnrch  Methylimng  in  alkalischer 
Lösung  vollständig  der  Bildung  ätherartiger  Yerbindungen  entspricht, 
das  Verhalten  des  hierdurch  entstandenen  Coffeins  gegen  Salzsäure 
jedoch  keine  Aehnliohkeit  mit  der  Zersetzungsweise  ätherartiger 
Yerbindungen  zeigt,  kann  mithin  nicht  in  einer  Yerschiedenheit 
zwischen  kfinsüichem  und  nattbüchem  Coffein  eine  Erklärung  finden, 
sondern  vielmehr  mit  Wahrscheinlichkeit  nur  darin,  dass  bei  der 
UeberfQhrung  von  Theobromin  in  Coffein  nicht  ein  Wasserstoffatom 
einer  Hydroxylgruppe,  sondern  einer  Lnidgruppe  durch  CH^  ersetzt 
wird,  deren  eleotronegativer,  den  Säurehydroxylen  ähnelnder  Charakter 
nur  durch  eine  damit  in  Yerbindimg  stehende  Carbonylgruppe  bedingt 
wird,  wie  es  die  Structurformel,  welche  E.  Fischer  fOr  das  Theo- 
bromin aufisteilt,  zum  unterschiede  von  der  Strecker'schen  und 
Hedicus'schen  Formel  iUustrirt 


ni.    Zur  Kenntniss  des   Theobromins« 

Von  Ernst  Sohmidt  u.  Heinrich  Pressler. 

Nach  der  Entdeckung  des  Theobromins  durch  Woskresensky 
(Annal.  d.  Chem.  41,  125)  und  den  Untersuchungen  desselben  durch 
ölasson  (Annal.  d.  Chem.  61 ,  335)  und  durch  Bochleder  (Annal. 
d.  Chem.  71,  9  und  79,  124)  ist  diese  Base  kaum  jemals  wieder 
zum  Gegenstande  eingehenderer  Yersuche  gemacht  worden.  In  An- 
schluss  an  die  Untersuchungen,  welche  wir  über  das  Coffein  aus- 
führten, schien  es  daher  nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  auch  das 
demselben  chemisch  so  nahestehende  Theobromin  in  den  Bereich 
unserer  Yersuche  zu  ziehen,  um  hierdurch  die  lückenhafte  Kennt- 
niss dieser  Base  nach  Möglichkeit  zu  ergänzen.  Während  der  Zeit, 
wo  wir  mit  der  Ausführung  dieser  Yersuche  beschäftigt  waren, 
erschienen  die  Arbeiten  von  Haly  und  Hinteregger  über  die 
Oxydationsproducte  des  Theobromins,  unter  Anwendung  von  Ealium- 
dichromat  und  Schwefelsäure,  sowie  die  Mittheilungen  von  E.  Fischer 
über  das  Bromtheobromin  und  seine  Abkömmlinge,  Publicationen, 
die  uns  naturgemäss  veranlassten,  die  unsererseits  auch  nach  diesen 
Richtongen  hin  begonnenen  Yersuche  zu  sistiren. 

Darstellung.  Das  zu  den  verübenden  Untersuchungen 
angewendete  Theobromin  war  zum  Theil  aus  verscMedeiien  Bezugs- 
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quellen  käuflich  erworben,  zum  Theil  nach  dem  nadistehenden, 
sehr  ein&chen  YerG&hren  aus  entöltem  Caoao  dargestellt  worden. 
Zu  letzterem  Zwecke  wurde  käufliche  entölte  Gacaomasse  oder 
gewöhnliche  Cacaomasse,  .die  durch  Auspressen  möglichst  von  Eett 
befreit  war,  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  frisch  bereiteten  Galcium- 
hydroxyds  gemengt  und  die  Masse  alsdann  am  Büdkflusskflbler 
wiederholt  mit  Alkohol  von  80  Proo.  ausgekocht  Nach  dem  Erkal- 
ten der  nahezu  farblosen  Fütrate  scheidet  sich  bereits  ein  Theil  des 
Theobromins  in  Gestalt  eines  rein  weissen,  krystallinischen  Pulyers 
ab,  während  der  Best  desselben,  nach  dem  AbdestUliren  des  Alko- 
hols und  Eindampfen  der  Losung  auf  ein  sehr  kleines  Ydum,  als 
eine  schwach  gefärbte,  jedoch  durch  Umkrystallisation  leicht  su 
reinigende  Masse  gewonnen  wird.  Verschiedene  andere,  in  der 
bezüglichen  Literatur  empfohlene  DarsteUungsweisen,  welche  der 
eine  yon  uns  (P.)  zur  Isolirung  von  Theobromin  aus  Cacaomasse 
und  auch  aus  Cacaoschalen  zur  Anwendung  brachte,  lieferten  nur 
wenig  bemerkenswerthe  Besultate. 

Das  auf  obige  Weise  dargestellte,  bezüglich  durch  ümkrystalli- 
siren  des  käuflichen  Materials  gereinigte  Theobromin  bildete  ein 
weisses,  kiystallinisches  Pulver,  welches  nur  unter  dem  Mikroskope 
die  anscheinend  rhombische  Form  der  Einzeltheile  erkennen  liess. 
Die  Base  enthält  kein  Kiystallwasser;  sie  sublimirt  gegen  290®  C, 
ohne  zuvor  zu  schmelzen  und  ohne  dabei  eine  merkliche  Zersetzung 
zu  erleiden.  Die  Analysen  der  bei  100  — 110®  getrockneten  Sub- 
stanz führten  zu  der  Foimel  G^H^N^O^ 

Salze  des  Theobromins.  Da  die  Angaben,  welche  hifiher 
in  der  Literatur  über  die  Salze  des  Theobromins  vorliegen,  nur 
sehr  lückenhaft  sind,  so  hat  sich  der  eine  von  uns  (P.)  bemüht,  die- 
selben durch  einige  neue  Versuche  zu  ergänzen.  Das  Theohromin 
verbindet  sich  mit  stärkeren  Säuren  zu  wohl  charakterisirten,  meist 
gut  krystalüairenden  Salzen.  Die  Beständigkeit  derselben  ist  jedoch 
ebenso  wie  die  der  Coffelnsalze  nur  eine  geringe;  schon  beim  Zu- 
sammenbringen mit  Wasser  oder  mit  Alkohol  findet  eine  theilweifle, 
bisweilen  auch  eine  vollständige  Zersetzung  in  Base  und  Sänie  statt 
Die  gleiche  Yeränderung  erleiden  die  Salze  flüchtiger  Säuren  beim 
ikhitzen  auf  100  <^  0.  Zur  Darstellung  dieser  Verbindungen  ist  das 
Theobromin  unter  Anwendung  von  massiger  Wärme  in  den  betrafSon* 
den  ooncentrirten  Säuren  zu  lOsen  und  die  erzielte  Losung  dann  der 
freiwilligen  Verdunstung  über  Aetzkalk  zu  überlassen. 
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Bromwasserstoffsaures  Theobromin:  G^H^N^O*,  HBr 
+  H'O,  bildet  farblose,  duichaichtige,  wohl  ausgebildete,  tafelf5rmige 
Eiystalle,  weldie  bei  100^  C.  ibr  ErystaUwafiser  und  einen  TheU 
des  BiomvBsserstofb  yeilieren. 

Salzsaures  Theobromin:  C'H»N*0»,  HCl  +  H»0,  scheidet 
sich  in  farblosen,  durchsichtigen,  rosettenartig  gruppirten,  nadel- 
fiSimigen  ErystaUen  ans,  welche  durch  Trocknen  bei  100®  C.  ihren 
geeammten  (behalt  an  Erystallwasser  und  an  Chlorwasserstoff  ver- 
lieren. Nach  den  Angaben  von  Olasson  soll  das  Hydrochlorat  des 
Theofaromins  wasserfreie  Erystalle  bilden;  die  Absdieidung  eines 
solchen  Salzes  ist  von  uns  jedoch  nie  beobachtet  worden. 

Theobrominplatinchlorid.  Das  Flatindoppelaalz  des  Theobro- 
mins  ist  bereits  Ton  &lasson  dargestellt  und  analysirt  worden. 
Wir  kOsinen  die  von  diesem  Forscher  hierüber  gemachten  Angaben 
nur  bestätigen,  jedoch  wollen  wir  denselben  die  Beobachtung  zufOgen, 
dass  das  Theobrominplatinohlorid  bald  mit  4,  bald  mit  5  MoL  HK) 
krystaUisirt,  ohne  dass  bei  der  Bildung  des  einen  oder  des  anderen 
Sakee  in  den  Yersuchsbedingungen  bemerkbare  Verschiedenheiten 
obwalten.  Das  wasserfreie  Salz  entspricht  in  seiner  Zusammen- 
setzung der  Formel  (C'H«N*0»,  HCl)*  PtCl*. 

Theobromingoldchorid:  C'H«N*0«,  HCl  +  AuCl»,  scheidet 
sich  beim  freiwilligen  Yerdunsten  seiner  verdünnten  Lösung  in  gel- 
ben, büsohelfiSrmig  gruppirten  Nadeln  aus. 

Schwefelsaures  Theobromin  konnte  nicht  von  constanter 
Zusammensetzung  erhalten  werden.  LOst  man  Theobromin  unter  Er- 
wSnnen  in  missig  verdünnter  Schwefelsäure  auf  und  überUsst  als- 
dann <üe  Losung  im  Tacuum  der  freiwilligen  Verdunstung,  so  macht 
sich  auch  nach  längerem  Stehen  keine  Abscheidung  von  ErystaUen 
bemerkbar.  Fügt  man  jedoch  zu  dieser  Lüsung  starken  Alkohol,  so 
scheidet  sich  zunächst  ein  voluminöser  weisser  Niederschlag  ans, 
welcher  sich  alsbald  in  kleine,  fublose  Kry stalle  verwandelt  Ob- 
sohon  dieselben  bei  verschiedenen  Darstellungen  ihrem  Aeusseren 
nach  einen  durchaus  einhaiilichen  Charakter  zeigten,  lieferten  sie  bei 
der  Analyse  doch  nur  wenig  übereinstimmende  Resultate. 

SAlpetersaures  Theobromin:  C^H^N^GS  HNO^  ist  bereits 
von  ölasson  dargestellt  und  analisirt  worden;  wür  können  die  vor- 
liegenden Angaben  nur  bestätigen.  Bei  100°  C.  verliert  das  Theobro- 
minnitrat  allmählich  den  gtössten  Thdl  seines  Gehaltes  an  Sal- 
petersäure. 
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Essigsaures  Theobromin:  C'H»N*0«,  C•H*0^  adieidet 
sich  aus  der  Lösung  des  Theobromins  in  heisser  Essigsäure  beim 
Erkalten  als  ein  weisser,  krystallinischer  Niedersdüag  aoa  Das 
Theobrominacetat  besitzt  nur  eine  sehr  geringe  Beständigkeit;  schon 
beim  Liegen  an  der  Luft  giebt  es  allmählich  seinen  gesammten 
Oehalt  an  Essigsäure  ab. 

Umsetzungs-  und  Zersetzungsproducte  des  Theobromins. 

Verhalten  gegen  Jodmethjl.  Die  im  Yorstehenden  be* 
schriebenen  Versuche  über  das  CoffeSn  haben  gezeigt,  mit  irelcher 
Leichtigkeit  sich  diese  Base  mit  Jodmethyl  zu  einem  gut  kiystaUi- 
sirenden  Additionsproducte  vereinigt  Es  war  daher  wohl  zu  erwar- 
ten, dass  auch  das  Theobromin  sich  in  dieser  Beziehung  dem  Cdfefn 
entsprechend  yerhalten  würde.  Zahlreiche  Versuche,  welche  wir 
unter  verschiedenartigen  Bedingungen  ausführten,  um  das  Theobro- 
min mit  Jodmethyl  in  Beaction  zu  versetzen,  führten  sonderbarer 
Weise  zu  vollständig  negativen  Resultaten.  Bei  aller  Aehnlichkeit, 
welche  sonst  in  chemischer  Beziehung  zwischen  Coffein  und  Theo- 
bromin obwaltet,  ist  somit  in  dem  Verhalten  beider  Verbindungen 
gegen  Jodmethyl  eine  bemerkenswerthe  Verschiedenheit  zu  oonsta- 
tiren.  Die  bei  unseren  Versuchen  erzielten  Resultate  fielen  gleich 
negativ  aus,  wenn  das  Theobromin  mit  Jodmethyi  direct  auf  100,  130 
oder  160^0.  6  bis  12  Stunden  lang  erhitzt,  oder  wenn  die  Lösung 
beider  Verbindungen  in  Alkohol  von  80  Proc.  am  RückflusskOhler 
gekocht  wurde,  oder  wenn  Theobromin  und  Jodmethyl,  gelöst  in 
Chloroform ,  14  Tage  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  einander 
in  Berührung  blieben.  Auch  bei  längerem  Erhitzen  eines  Gtemisches 
von  1  Tbl.  Theobromin  mit  20  Thln.  Methyl-  oder  Aethylalkohol,  mit 
einem  üeberschusse  von  Jodmethyl,  findet  keine  Einwirkung  in  dem 
gewünschten  Sinne  statt  Beim  freiwilligen  Verdunsten  der  hierbei 
erzielten  alkoholischen  LOsung  schied  sich  allerdings  eine  geringe  Menge 
von  PerJodiden  aus,  jedoch  schienen  letztere  nur  die  Jodide  des  jod* 
wasserstoffisauren  Theobromins  und  nicht  die  eines  Methyljodids  zu  sein. 

Verhalten  gegen  Salzsäure.  Die  Einwirkung  von  Salz- 
säure auf  Theobromin  ist  von  den  gleichen  Gesichtspunkten  aus  von 
uns  studirt  worden,  wie  die  dieser  Säure  auf  Coffein  (s.  Abhand- 
lung I).  Die  nach  dieser  Richtung  hin  angestellten  Versuche  haben 
jedoch  gezeigt,  dass  es  auf  diesem  Wege  nicht  mOglidi  ist,  vom 
Theobromin  zum  Xanthin  zu  gelangen,  sondern  dass  auch  das  Theo- 
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bromin,  mitsprechend  dem  Coffein,  in  einünchere  Verbindungen 
gespalten  wird,  von  denen  vhi  Ammoniak,  Methylamin,  Sarkoain, 
Xohlensätire  mid  Ameisensaure  isolirt  haben.  Wird  Theobromin  mit 
Salpetersäure,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigt  ist,  im 
anigeschmolzenen  Bohr  auf  200^0.  eiiiitzt,  so  macht  sich  selbst  bei 
12stündig^  Einwirkung  keine  Zersetzung  banerkbar.  Eine  solche 
tritt  erst  ein,  wenn  die  Temperatur  6  Stunden  lang  auf  240  bis 
250^  C.  erhalten  wird.  Oeffnet  man  nach  dem  Erkalten  die  betreffen- 
den Bohren ,  deren  Inhalt  dann  gewöhnlich  zu  einer  krystallinischen 
Masse  erstarrt  ist,  so  entweichen  unter  starkem  Druck  reichliche 
Mengen  von  Kohlensäureanhydrid;  eine  Entwickelung  von  Ghlor- 
methyl  konnte  nicht  beobachtet  werden.  Steigt  die  Eboiwirkongs- 
ten^ratur  über  250®  C,  so  verkohlt  ein  Theü  der  gebildeten 
Spaltungsproduote.  Der  in  wenig  Wasser  gelöste  Rohrinhalt  liefert 
auf  Zusatz  einer  isur  Auaf&llung  genügenden  Menge  Platinchlorid 
ein  grosses  Quantum  eines  kömig -krystaUinisdien  Niederschlags, 
aus  welchem  durch  ümkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  leicht  wohl 
ausgebildete  Octaöder  von  Ammoniumplatinchlorid  und  glänzende 
Blättohen  oder  rosettenftrmig  gruppirte  rhombo^drische  ErystaUe 
von  Methylammoniumplatinchlorid  isolirt  werden  konnten. 

Der  Nachweis  des  Sarkosins  in  dem  ursprünglidien  Beactions- 
producte,  sowie  die  Untersuchung  desselben  auf  anderweitige  Spal- 
tungsproduote gelangte  in  derselben  Weise  zur  Ausführung,  wie  dies 
in  der  Mittheilung  I  über  die  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Coffein 
bereits  erörtert  ist  Auch  hier  ist  es  uns  nur  gelungen,  das  Yor- 
handensein  reichlicher  Mengen  von  Sarkoain  zu  konstatiren;  inter- 
mediäre Zersetzungsproducte  konnten,  wenn  man  absieht  von  einer 
sehr  geringen  Menge  eines  unkrystallisirbaren,  vermuthlich  dui^ 
secundSre  Processe  gebildeten  Körpers,  dessen  Plaidndoppelsalz  in 
Wasser  und  Alkohol  ausserordentlich  leicht  löslich  ist,  eben  so  wenig 
nachgewiesen  werden,  wie  in  den  analogen  Spaltungsproducten  des 
GofiEBins.  Das  gebildete  Sarkosin  wurde  als  solcdies  sowohl  durch 
die  Ibrm,  als  auch  durch  die  Analyse  seines  charakteristischen 
Kupfer-  und  Platindoppelsalzes  gekennzeichnet. 

Ameisensäure  konnte  in  dem  wässrigen  Destillate  des  ursprüng- 
lichen Beactionsproductes  nur  noch  in  sehr  geringer  Menge  nach- 
gewiesen werden.  Die  Hauptmenge  derselben  dürfte  wohl  auch  hier, 
ebenso  wie  bei  der  analogen  Spaltung  des  Coffeins,  durch  die  ver- 
einte Einwirkung  vcm  Druck,  hoher  Temperatur  und   starker  Salz- 
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säure  bereits  vor  Beendigung  der  Spaltung  eine  weitere  ZerLegiing 
ei&hren  haben.  Oxalsäure  war  nicbt  in  den  Zersetzungsproduoten 
enthalten.  Die  Producte,  welche  bei  der  Spaltung  des  Coffeins  und 
Theobromins  durch  Salzsäure  gebildet  werden,  sind  somit  qualitatir 
die  gleichen;  die  Zersetzung  letzterer  Base  dfirfte  daher  wohl  im 
WesentUchen  im  Sinne  nachstehender  Gleichung  verlaufen  sein: 

C^H»N*0*  +  6  H«0  «  2  CO«  +  NCH« 
+  2  NH»  +  C'H'NO*  +  CH«0« 

Um  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Bichtigkeit  der  vorsiehenden 
Gleichung  zu  gewinnen ,  hat  der  eine  von  uns  (S.)  gewogene  Mengen 
von  Theobromin  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  zerlegt  und  die 
hierbei  gebildeten  basischen  Spaltnngsproducte  in  einer  ähnlichen 
Weise  wie  die  entsprechenden  Zersetzuhgspioducte  des  C<^isb 
quantitativ  bestimmt  Die  bei  diesen  Versuchen  ermittelten  Daten 
liefern  den  Beweis,  dass  bei  der  Spaltung  des  Theobromins  im 
MolecQl  dieser  Base  thatsäohlich  im  Sinne  obiger  Gleichung  zwei 
Molecüle  Ammoniak  und  ein  Molecfil  Methylamin  liefert,  dass  mit- 
hin, entsprechend  der  Fischer 'sehen  Theobrominformel  (AnnaL 
d.  Chem.  215,  319)  von  den  vier  Sti.ck8tofGatomen  des  Theobromins 
je  zwei  in  Gestalt  von  Ammoniak-  und  Metfaylaminreeten  in  dem 
Molecül  dieser  Base  vorhanden  sind. 

Verhalten  gegen  Barythydrat  Die  Einwirkung  von  Baiy- 
thydrat  auf  Theobromin  ist  von  uns  studirt  worden,  um  einestheils  ein 
dem  Coffeldin  entsprediendes  Theobromidin  darzustellen  tmd  anderen- 
theils,  um  die  Endproducte,  welche  bei  andauernder  Einwjrkang 
jenes  Agens  gebildet  werden,  kennen  zu  lernen.  Die  Dntersncdiungen, 
welche  Herr  Biedermann  auf  Yeranlassung  des  Einen  von  uns 
in  analoger  Weise  bei  dem  Coffein  ausfOhrte,  haben  gezeigt,  dass 
es  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  die  Zeit  einiger- 
maassen  zu  fixiren,  innerhalb  welcher  das  Coffein  durch  Einwirkung 
von  Barytwasser  oder  von  alkohoHscher  Kalilauge  in  CoffeXdin  Yeat- 
wandelt  wird,  ohne  dass  bereits  eine  weit^  gehende  Spaltung  in 
Sarkosin,  Ammoniak  und  Methylamin  in  reichem  Maasse  eintritt  Die 
gleichen  Schwierigkeiten  machen  sich  auch  bei  der  entsprechenden 
Behandlung  des  Theobromins  bemerkbar.  Zur  Darstellung  eines  dem 
Coffeidin  homobgen  Theobromidins  haben  wir  die  Einwirkung  des 
Barytwassers  mit  Theobromin  bald  nach  längerer,  bald  nach  kOnerer 
Zeit  unterbrochen,  ohne  dass  es  uns  jedoch  nach  Entfernung  des 
Aetzbaryts  gdungen  ist,  eine  Yeittndung  zu  isoliren,  welche  dnsoh 
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ihr  Yeriialten  auf  eine  Identit&t  mit  dem  geBuchten  Theobromidin 
hingewiesen  h&tte.  Nur  bei  einem  dieser  Versuche  resultirte  nach 
etwa  12  stündiger  Einwirkungszeit  eine  geringe  Menge  einer  äer- 
artigen  Base,  die  jedoch  bei  mehreren  anderen,  nach  Möglichkeit 
unter  denselben  Bedingungen  angestellten  Yersuchen,  nicht  wieder 
beobachtet  wurde.  In  Ermangelung  genügender  Mengen  des  etwas 
kostbaren  Ausgangsmaterials  haben  wir  uns  daher  vorläufig  begnügt, 
die  Endproducte  der  Einwirkung  von  Aetzbaryt  auf  Theobromin  zu 
studiren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  Theobromin  mit  der  wässrigen 
Losung  der  lO&chen  G^wichtsmenge  Aetzbaiyt  so  lange  am  Bück- 
flosskfihler  gekocht,  bis  eine  Entwicklung  von  Ammoniak  und 
Methylamin  nicht  mehr  zu  beobachten  war.  Bei  Anwendung  von 
5  g.  Theobromin  war  hierzu  ein  Zeitraum  von  34 — 40  Stunden 
erforderlich.  Schon  nach  kurzer  Dauer  des  Kochens  trübt  sich  die 
Mischung  in  Folge  einer  Ausscheidung  von  Baryumcarbonat,  die  in 
dem  Maasse  zunimmt,  wie  die  Zersetzung  des  Theobromins  vor- 
schreitet  Die  Anwesenheit  von  Ammoniak  und  Methylamin  in  den 
während  der  Einwirkung  entweichenden  Gasen  laset  sich  leicht  dar- 
thun,  wenn  man  dieselben  in  salzs&urehaltigem  Wasser  auffingt  und 
die  gebildeten  Ghlorhydrate  in  Flatindoppelsalze  verwandelt.  Aus 
der  genügend  verdünnten  Lösung  scheidet  sich  alsdann  zunächst  das 
Ammoniumi^tinchlorid  in  octaSdrischen  Formen  aus,  während  das 
Methylammoniumpktinchlorid  erst  bei  weiterer  Verdunstung  in  Blätt- 
chen oder  in  rosettenförmig  gruppirten  Rhomboödem  auskrystallisirt. 
Nach  Beendigung  der  Einwirkung  von  Barythydrat  auf  Theobro- 
min haben  wir  zur  Isolirung  der  gebildeten  Spaltungsproducte  die 
filtrirte  Lösung  zunächst  durch  Zusatz  von  verdünnter  Schwefel- 
säure vom  unzersetzten  Aetzbaryt  befreit,  hierauf  nach  Entfernung 
des  geringen  SchwefeLsäureüberschusses  durch  Digestion  mit  Baryum- 
carbonat die  filtrirte  Flüssigkeit  eingeengt  und  im  Yacuum  der 
ErystalÜBation  überlassen.  Da  jedoch  das  schliesslich  restirende 
dickflüssige,  sauer  reagirende  und  dabei  angenehm  süss  sduneckende 
Liquidum  nur  wenig  Neigung  zur  Erystallbildung  zeigte,  so  haben 
wir  schliesslich  dasselbe,  da  wir  darin  eine  Amidosäure  vermutheten, 
durch  Kochen  mit  frisch  gefiUtem  Kupferhydroxyd  in  ein  Etrpfer- 
salz  verwandelt  und  die  dabei  resultirende  tiefblau  gefärbte  Lösung 
desselben  alsdann  der  Erystallisation  überlassen.  Die  allmählich  aus- 
geschiedenen,  compacten,  lasurblauen  Ery  stalle  erwiesen  sich  durch 
die  Form  und  durch  die  Zusammensetzung  als  reines  Sarkosinkupfer: 
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säure  bereits  vor  Beendigung  der  Spaltung  eine  weitere  Zerlegung 
er&hren  haben.  Oxalsäure  war  nidit  in  den  Zersetzungsproducten 
enthalten.  Die  Producte,  weldie  bei  der  Spaltung  des  Coffeins  und 
TheJobromins  durch  Salzsäure  gebildet  werden,  sind  somit  qualitaÜT 
die  gleichen;  die  Zersetzung  letzterer  Base  dürfte  daher  wohl  im 
Wesentlichen  im  Sinne  nachstehender  Gleichung  verlaufen  sein: 

C'H»N*0*  +  6  H«0  «.  2  CO«  +  NCH« 
+  2  NH»  +  C»H'NO«  +  CH*0* 

um  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Bidhtigkeit  der  vorstehenden 
Gleichung  zu  gewinnen ,  hat  der  eine  von  uns  (S.)  gewogene  Mengen 
von  Theobronün  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  zerlegt  und  die 
hierbei  gebildeten  basischen  Spaltnngsproducte  in  einer  a^hwlinhA« 
Weise  wie  die  entsprechenden  Zersetzuhgspioducte  des  Ci^ins 
quantitativ  bestimmt  Die  bei  diesen  Versuchen  ermittelten  Daten 
liefern  den  Beweis,  dass  bei  der  Spaltung  des  Theobromins  im 
Molecfll  dieser  Base  thatsäohlich  im  Sinne  obiger  Gleiehung  zwei 
Molecüle  Ammoniak  und  ein  Molecfll  Methylamin  liefert,  dass  mit- 
hin, entsprediend  der  Fischer 'sehen  Theobrominformel  (AnnaL 
d.  Chem.  215,  319)  von  den  vier  Stickstoffiitomen  des  Theobromins 
je  zwei  in  Qestalt  von  Ammoniak*  und  Methylaminieeten  in  dnn 
Molecül  dieser  Base  vorhanden  sind. 

Verhalten  gegen  Barythydrat  Die  Einwirkung  van  Baiy- 
thydrat  auf  Theobromin  ist  von  uns  studirt  worden ,  um  einestiieilB  ein 
dem  Coffeldin  entspreidiendes  Theolnomidin  darzustellen  und  anderen- 
theils,  um  die  Endproducte,  welche  bei  andauernder  Einwirkung 
jenes  Agens  gebildet  werden,  kennen  zu  lernen.  Die  üntersndiungen, 
welche  Herr  Biedermann  auf  Yeranlassung  des  Einen  von  uns 
in  analoger  Weise  bei  dem  Coffein  ausführte,  haben  gezeigt,  dass 
es  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  die  Zeit  einiger- 
maassen  zu  ftören,  innerhalb  welcher  das  Coffein  durch  Einwirkung 
von  Barytwasser  oder  von  alkoholischer  Kalilauge  in  Coffeldin  ver- 
wandelt wird,  ohne  dass  bereits  eine  weiter  gehende  Spaltung  in 
Sarkosin,  Ammoniak  und  Methylamin  in  reichem  Maasse  eintritt  Die 
gleichen  Schwierigkeiten  machen  sich  auch  bei  der  entsprechenden 
Behandlung  des  Theobromins  bemerkbar.  Zur  Darstellung  eines  dem 
Coffeldin  homologen  Theobromidias  haben  wir  die  Einwirkung  des 
Batytwassers  mit  Theobromin  bald  nach  längerer,  bald  nach  künerer 
Zeit  unterbrochen,  ohne  dass  es  uns  jedoch  nach  Entfernung  des 
Aetzbaiyts  gdungen  ist,  eine  Yerfaindung  zu  isolixen,  wdche  dnsoh 
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ihr  YerhalteE  auf  eine  Identitftt  mit  dem  gesuchten  Theobromidin 
hingewiesen  hätte.  Nur  bei  einem  dieser  Versuche  resultirte  nach 
etwa  12stQndiger  Einwirkungszeit  eine  geringe  Menge  einer  der- 
artigen Base,  die  jedoch  bei  mehreren  anderen,  nach  Möglichkeit 
unter  denselben  Bedingungen  angestellten  Versuchen,  nicht  wieder 
beobachtet  wurde.  In  Ermangelung  genügender  Mengen  des  etwas 
kostbaren  Ausgangsmaterials  haben  wir  uns  daher  vorläufig  begnügt, 
die  Endproducte  der  Einwirkung  von  Aetzbaryt  auf  Theobromin  zu 
studiren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  Theobromin  mit  der  wässrigen 
Lösung  der  lOfiichen  Oewiöhtsmenge  Aetzbaryt  so  lange  am  Bück- 
flusskühler  gekocht,  bis  eine  Entwicklung  von  Ammoniak  und 
Methylamin  nicht  mehr  zu  beobachten  war.  Bei  Anwendung  von 
5  g.  Theobromin  war  hierzu  ein  Zeitraum  von  34 — 40  Stunden 
erforderlich.  Schon  nach  kurzer  Dauer  des  Kochens  trübt  sich  die 
ViflftimTig  in  Folge  einer  Ausscheidung  von  Baryumcarbonat,  die  in 
dem  Maasse  zunimmt,  wie  die  {Zersetzung  des  Theobromins  vor- 
schreitet.  Die  Anwesenheit  von  Ammoniak  und  Methylamin  in  den 
wahrend  der  Einwirkung  entweichenden  Gasen  lässt  sich  leicht  dar- 
thun,  wenn  man  dieselben  in  salzs&urehahigem  Wasser  auffingt  und 
die  gebildeten  Chlorhydrate  in  Flatindoppelsalze  verwandelt.  Aus 
der  genügend  verdünnten  Lösung  sdieidet  sich  alsdann  zunächst  das 
Ammoniumi^tinchlorid  in  octaSdrischen  Formen  aus,  während  das 
MethylammoniumpktinohlQrid  erst  bei  weiterer  Verdunstung  in  Blätt- 
chen oder  in  rosettenförmig  gruppirten  BhomboMem  auskrystallisirt. 
Nach  Beendigung  der  Einwirkung  von  Barythydrat  auf  Theobro- 
min haben  wir  zur  Isolirung  der  gebildeten  Spaltungsproducte  die 
flltrirte  Lösung  zunächst  durch  Zusatz  von  verdünnter  Schwefel- 
säure vom  unzersetzten  Aetzbaryt  befreit,  hierauf  nach  Entfernung 
des  geringen  Schwefetsäureüberechusses  durch  Digestion  mit  Baryum- 
carbonat die  filtrxrte  Flüssigkeit  eingeengt  und  im  Vacuum  der 
Erystallisation  überlassen«  Da  jedoch  das  schliesslich  restirende 
dickflüssige,  sauer  reagirende  und  dabei  angenehm  süss  schmeckende 
Liquidum  nur  wenig  Neigung  zur  KrystaUbüdung  zeigte,  so  haben 
wir  schliessliöh  dasselbe,  da  wir  darin  eine  Amidosäure  vermutheten, 
durch  Kochen  mit  frisch  gefälltem  Kupferhydroxyd  in  ein  Kupfer- 
salz verwandelt  und  die  dabei  resultirende  tiefblau  gefärbte  Lösung 
desselben  alsdann  der  Krystallisation  überlassen.  Die  allmählich  aus- 
geschiedenen,  compacten,  lasurblauen  Krystalle  erwiesen  sich  durch 
die  Form  und  durch  die  Zusammensetzung  als  reines  Sarkosinkupfer: 
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(C*H«NO»)»Cu  +  2  H«0.  Ausser  Sarkosin  enthielt  die  von  Aeta- 
baryt  befireite  Flüssigkeit  nur  noch  reichliche  Mengen  von  Ameisen- 
säure, welche  in  dem  wässrigen  Destillate  desselben  leicht  durch 
die  üblichen  Beactionen  nachzuweisen  war.  Die  durch  anlialtendes 
Kochen  mit  Aetzbaryt  aus  dem  Theobromin  gebildeten  Zersetzungs- 
producte:  Kohlensäureanhydrid,  Ammoniak,  Methylamin,  Sarkosin 
und  Ameisensäure  sind  somit  qualitativ  dieselben,  welche  das  Coffeio 
unter  den  entsprechenden  Bedingungen  liefert,  und  welche  aas 
Theobromin  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  gebildet  werden.  Die 
durch  Aetzbaryt  bewirkte  Zersetzung  des  Theobromins  dürfte  mithin 
durch  dieselbe  Gleichung  auszudrücken  sein,  welche  die  Spaltung 
dieser  Base  durch  Salzsäure  illustrirt 

Verhalten  gegen  Brom.  Da  das  von  Weidel  (Annal. 
d.  GheuL  158,  353)  aus  dem  Fleischextracte  gewonnene  Camin 
in  seiner  empirischen  Formel  vom  Theobromin  nur  durch  einen 
Mehrgehalt  von  einem  Atom  Sauerstoff  unterscheidet: 

C7H8N4  0«,  Theobromin, 
C'H8N*08,  Camin, 
so  schien  es  nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  durch  den  Yersuch  zu 
ermitteln,  ob  das  Camin  thatsächlich.  als  Oxytheobromin  au&u&ssen 
sei.  Wir  hatten  zu  diesem  Zwecke  das  Theobromin  in  ein  Mono- 
bromproduct  verwandelt,  welches  wir  durch  Einwirkung  von  feuchtem 
Silberoxyd  in  ein  Hydroxylderivat  überzufQhren  und  eventuell  mit 
dem  Camin  zu  vergleichen  gedachten.  Wir  haben  jedoch  die 
bezüglichen  Arbeiten  abgebrochen,  um  nicht  mit  den  Untersuchungen 
von  E.  Fischer,  welche  wahrend  der  Ausführung  unserer  Yersucfae 
zur  Fublication  gelangten,  zu  coUidiren.  Das  durch  directe  Ein- 
wirkung von  Brom  auf  Theobromin  erhaltene  SubstitutiQDsproduct 
stimmt  in  seinen  Eigenschaften  und  in  seiner  Zusammensetzung 
mit  dem  von  E.  Fischer  beschriebenen  Monobromtheohromin : 
C'H'BrN^O«,  überein. 

Verhalten  gegen  Salpetersäure.  Das  Verhalten  des  Theo- 
bromins gegen  Salpetersäure  ist  dem  des  Coffeins  sehr  ähnlich,  üeber- 
giesst  man  Theobromin  mit  der  5£M2hen  Menge  concentrirter  Sal- 
petersäure ,  kocht  die  resultirende  Lösung  in  einer  aufrecht  stehenden 
Betorte  bis  auf  ein  kleines  Yolum  ein  und  verdunstet  schliesslich 
den  Rückstand  im  Wasserbade,  so  verbleibt  eine  Masse,  welche 
Amalinsäure  oder  eine  in  dem  Yerhalten  gegen  Ammoniak  und 
gegen  Aetzbaryt  dieser  Säure  gleichende  Verbindung  enthält     Wird 
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hieiauf  dieser  Rückstand  von  neuem  so  lange  mit  starker  Salpeter^ 
säure  gekocht,  bis  eine  Probe  der  LOsung  nach  dem  Eindampfen 
die  Amalinsäarereaction  nicht  mehr  zeigt,  so  findet  unter  Ent- 
wickelung  von  Kohlensäureanhydrid  eine  weitere  Zersetasung  statt, 
als  deren  Producte  Methylparabansäure  und  Methylamin  hervoigehen. 
Letzteres  Beactionsproduot  bleibt  alHdann  nach  dem  Verdunsten  im 
Waseerbade  gewöhnUoh  als  eine  zeifliessiiche,  stiahlig-krystallinische 
Masse,  der  die  beigemengte  Methylparabansäure  leicht  durch  wieder 
holte  ihdzaction  mit  Aether  entssogan  weiden  kann.  Durch  üm- 
krystallisiren  des  AeÜierverdunstungsrückstandes  aus  Wasser  resultirt 
die  Methylparabansäore  leicht  in  &rblo8en,  bei  148^  G.  schmelzen- 
den Krystallen,  deren  Eigenschaften  mit  den  Angaben  von  Maly 
und  Hinteregger,  sowie  von  Andreasch  übereinstimmen.  Die 
Menge  der  gebildeten  Methylparabansäure:  G'H(GH')NK)',  ist, 
anscheinend  je  nach  der  längeren  odec  kfirseren  Einwirkung  der 
Salpetersäure,  eine  sehr  variable.  Bisweilen  war  die  Ausbeute  dacan 
eine  sehr  g^ute,  bisweilen  wurden  jedoch  auch  nur  Spuren  davon 
gewonnen. 

Der  von  Methylparabansäure  durch  Ausschüttehi  mit  Aether 
befreite  Bückstand  enthielt  nur  das  Nitra4;  des  Methylamins,  nicht 
dagegen  das  des  Ammoniums.  Sowdü  die  Form  des  auf  Zusatz  von 
Platinchlorid  ausgeschiedenen  Doppelsalzes,  sowie  auch  die  Analysen 
der  verschiedenen,  durch  allmähliches  Verdunstenlassen  erzielten 
Krystalle  zeigten,  dass  bei  der  unter  obigen  Bedingungen  stattfin- 
denden Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Theobromin  kein  Stickstofl 
in  Gestalt  von  AjBomoniak  eliminirt  wird.  AIb  Enc^roducte  der  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  sind  somit  nur  Kohlensäureanhydrid,  Me- 
thylparabansäure und  Methylamin  gebildet  worden.  Die  gleichen 
Producte  wurden  von  Maly  und  Hinteregger  auch  bei  der  Oxy- 
dation des  Theobromins  mittelst  Ghromsäure  beobachtet,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  jene  Forscher  hierbei  noch  die  Mdung  von  Am- 
moniak constatirten,  die  bei  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  nicht 
stattfindet  Die  Gleichung,  welche  Maly  und  Hinteregger  fOr  die 
Oxydation  des  Theobromins  aufstellen: 

C»H»N*0«  +  2H«0  -t-  80  -  G*H*N«0»  +  200«  +  NGH»  +  HH» 
vermag  somit  nicht  den  Vorgang  zu  iUustriren,  welcher  sich  bei  der 
Oxydation  des  Theobromins  mittelst  Salpetersäure  vollzieht  Die 
überaus  wechsebide  Ausbeute  an  Methylparabansäure,  welche  wir 
bei  unseren  Oxydationsversuchen  erzielten,  hat  uns  veranlasst,  die 
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begonnenea  quantitativon  Yersuohe  zu  sistiren.  Wir  müssen  es 
daher  dahingestellt  sein  lassen,  ob  die  nachstehende  Gleichung  that- 
sächlich  dem  beobachteten  Oxydationsvorgange  entspricht: 

C'H8N*0«  +  3H«0  «  C*H*N*0»  +  CO»  +  2NCH*. 

Da  von  Maly  und  Hinteregger  bei  der  Oxydation  des  Cof- 
feins mittelst  Chromsäure  in  entsprechender  Weise  die  Bildung  von 
Dimethylpaiabansäure,  Kohlensäureanhydrid,  Methylamin  und  Ammo- 
niak beobachtet  wurde,  schien  es  von  Interesse  zu  sein,  zu  oonstsr 
tiren ,  ob  auch  in  den  Producten  der  Einwirkung  der  Salpetersäure 
auf  jene  Base  Ammoniak  neben  Dimethylparabansäure  xmd  Methyl- 
amin enthalten  sei  oder  nicht.  Die  betreffenden  Versuche  haben 
gezeigt,  dass  in  üebereinstimmung  mit  den  Angaben  frOherer  Beobach- 
ter hierbei  zunächst  Amalinsäure  entstellt  und  erst  bei  weiterer  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure,  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure- 
anhydrid, Dimethylparabansäure  und  Methylamin,  jedoch  kein  Ammo- 
niak gebildet  wird. 

Die  bei  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Theobromin  und 
auf  Coffein  gebildeten  Zersetzungsproducte  stehen  somit,  ähnlich  wie 
die  bei  der  Einwirkung  von  Chromsäure  erzeugten  Yerbindungen, 
zu  einander  in  naher  Beziehuiig.  Während  Theobromin  hierbei  Koh- 
lensäureanhydrid,  Methylamin  imd  Methylparabansäure  liefert,  giebt 
das  Coffein  unter  analogen  Bedingungen  zur  Bildung  von  Kohlen- 
säureanhydrid, Methylamin  und  Dimethylparabansäure  Yeranlassung. 


lY.    üeber  Umwandlung  ron  Theobromin  in  Coffein. 

Von  Ernst  Schmidt  und  Heinrich  Pressier. 

Im  Vorstehenden  haben  wir  erörtert,  dass  es  uns  nicht  gelun- 
gen ist,  das  Theobromin  direct  mit  Jodmethyl  in  Beaotion  zu  setzen. 
Wesentlich  anders  gestaltet  sieh  das  Besultat,  wenn  Theobromin  und 
Jodmethyl  bei  Oogenwart  von  Kalihydrat  auf  einander  einwirken. 
Fügt  man  zu  der  klaren  Flüssigkeit,  welche  beim  Uebergiessen  von 
Theobromin  mit  einer  schwach  erwärmten  alkoholischen  LOsung  von 
Kalihydrat  und  tropfenweisem  Zusatz  von  Wasser  resultirt,  nach 
dem  Erkalten  Jodmethyl  zu,  so  wird  schon  nach  kurzem  Stehen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  Coffein,  wenn  auch  nur  in  verhältnissmäaslg 
geringer  Menge,  gebildet.  Die  Ausbeute  an  jener  Verbindung  ist 
eine  sehr  reichliche,  wenn  die  in  der  angedeuteten  Weise  bereitete 
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alkoholische  Lösung  äquiyalenter  Mengen  von  Theobromin,  Kaiihydiat 
und  Jodmethyl  im  zogeschmolzenen  Bohre  einige  Zeit  lang  auf 
100®  C.  erhitzt  mrd.  Die  hierbei  stattfindende  ümwandliüig  des 
Theobromins  in  Coffein: 

Cm8N*0«  +  KOH  +  CH»  J  «  0'H'(CH»)N*0«  +  KJ  +  H«0 
ist  keine  quantitative,  da  sich  ein  Theil  des  Theobromins  der  Um- 
setzung entzieht  Das  hierbei  gebildete  Coffein  kann  der  bei  massi- 
ger Wärme  eingetrockneten  Masse  durch  Behandlung  mit  kaltem 
Benzol  oder  Chloroform  leicht  entzogen  werden.  Die  aus  Wasser 
umkrystallirte  Base  stimmt  in  ihren  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschafton  mit  dem  aus  Thee,  bezüglich  aus  TheobrominsUber 
und  Jodmethyl  dargestellten  Coffein  vollständig  überein. 


Y.    Heber  das  Yorkommen  ron  Coffein  Im  Caeae« 

-Yen  Ernst  Schmidt 

Bei  der  Darstellung  von  Theobromin  aus  entöltem  Cacao  nach 
dem  in  Abhandlung  m.  beschriebenen  Yei&hren  machte  ich  die 
Beobachtung,  dass  sich  aus  den  letzten  Muttorlaugen  geringe  Men- 
gen von  langen,  nadeliörmigen  Ery  stallen  ausschieden,  die  in  ihrem 
Aeusseren  und  sonstigen  Yerhalten  vollständig  mit  dem  des  Coffeins 
übereinstimmten.  Durch  Lösen  in  kaltem  Benzol  und  ümkrystalli- 
siren  des  Yerdunstungsrückstands  aus  heissem  Wasser  Hess  sich  das 
fragliche  Coffein  leicht  in  vollständiger  Beinheit  isoliren.  Die  Ana- 
lyse  der  auf  diese  Weise  dargestellton  seidenglänzenden,  bei  230,5^  C. 
schmelzenden  ErystaUe  zeigte,  dass  in  denselben  in  der  That  nur 
reines  Coffein  vorlag. 

Diese  Untersuchungen  -waren  beendet,  als  ich  in  dem  kürzlich 
erschienenen  Buche  von  James  Bell  „Analyse  und  Yerfilsohung 
der  Nahrungsmittel,  übersetzt  von  Carl  Mirus^  eine  Notiz  &nd^ 
dass  im  Tiinidadcacao  bis  zu  0,35  Froa  reinen  themShnlichen  Alka« 
lolds  mit  einem  Stickstoffgehalte  von  25,48  Proc.  vorkomme  (Coffein 
enthält  im  wasserfreien  Zuslande  28,86,  im  wasserhaltigen  26,41  Froc.N). 
Um  letztere  Base  näher  kenn^i  zu  lernen,  habe  ich  dieselbe  aus 
Trinidadcacao,  wie  oben  angedeutet  ist,  isolirt,  jedoch  gefanden,  dass 
auch  sie  mit  dem  Coffein  identisch  ist  Sie  bildet  in  üebereinstim- 
mung  mit  letzterem  lange,  seidenglanzende,  bei  230,5®  C.  schmel- 
zende Nadeln  von  der  Zusammensetzung  C*H*®N*0*  +  H*0.    Daß 
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ans  dieser  Base  dargestellte  OolddoppeLsalz  entspridit  ebenfsdls,  sowohl 
in  seinem  Aeusseren,  als  auch  in  seiner  Zusammensetzung  ToUstfin- 
dig  dem  Coffeingoldchlorid.  Die  Analyse  dieser  ans  goldgUnzenden 
Bl&ttchen  bestehenden  Verbindung  führte  zu  der  Formel 

C»H"N*0«,  HCl  +  AuCa«  +  2H«0. 
Bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Theobromins  im  Cacao 
(siehe  mein  Lehrbuch  der  phannac.  Chemie  n,  1064)  würde  das 
Coffein  als  Theobromin  mit  zur  Wägung  gebracht  werden.  Um  beide 
Basen  eventuell  von  einander  zu  trennen,  eine  Operation,  die  für 
die  Praxis  des  Nahmngsmittelchemikers  wohl  kaum  in  Betracht 
kommen  wird,  dtktfte  die  verschiedene  LOslichkeit  derselben  in 
kaltem  Benzol  wohl  mit  Yortheil  zu  verwenden  sein.  Die  Extraction 
der  mit  Caldumhydroxyd  gemischten  Cacaomasse  durch  Chloroform 
lasst  sich  ebenso  wie  die  entsprechende  Extraction  von  Kaffee  oder 
von  l%ee  zum  Zweck  der  Bestimmung  des  Coffidlns  mit  Yortheil 
in  dem  Sozhlet'schen  Exixactionsapparate  bewerkstelligen.  Die  zu 
extrahirende  Masse  ist  jedoch  durch  Auflegen  eines  geeigneten  Ge- 
genstandes etwas  zu  beschweren,  da  andem&Us  die  Fapierhülse 
nebst  Inhalt  durch  das  verdichtete  Chloroform  häufig  gehoben  wird. 


Tl.    Kleine  Notizen. 

Von  Ernst  Schmidt 
a)  Thonerdehaltiger   Safran. 

Im  vorigen  Winter  wurde  mir  von  einer  befireundeten  Firma 
eine  Probe  Safran  mit  dem  Bemerken  übermittelt,  mich  über  die 
Beschaffenheit  derselben  äussern  zu  wollen.  Sah  man  ab  von  den 
Calendulablüthen,  welche  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  in  der  vor- 
liegenden Probe  enthalten  waren,  so  Hess  der  fragliche  Safran  weder 
im  trocknen,  noch  im  aufgeweichten  Zustande  irgend  etwas  Yer* 
dächtiges  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennen.  Auch  das  Eärbungs- 
vermOgen  schien  ein  durchaus  normales  zu  sein;  ebenso  bewegte 
sich  der  Qehalt  an  hygroscopischer  Feuchtigkeit  und  an  Aflchen- 
bestandtheilen  innerhalb  der  üblichen  Qzenzen,  wie  Heir  Apotheker 
P.  Soltsien,  vrelcher  die  weitere  üntersndiung  jener  Probe  auf 
meinen  Wunsch  übernahm,  constatirte.  Dagegen  nuushte  bei  weite- 
ter  Prfifang  Heir  Soltsien  die  interessante  Beobachtung,  dass  in 
dem    fraglichen  Safran    ein  Aluminiumsala  enthalten  war,   dessen 
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Anweaenheit  sich  leicht  qualitativ,  nach  dem  Verpuffen  mit  Salpeter, 
oonstatiren  Hess.  Die  Menge  von  Aluminiumhydroxyd,  welche  hier- 
bei nach  den  üblichen  Methoden  zur  Abadieidung  gelangte,  war 
jedoch  nur  eine  Yerhfiltnissmässig  sehr  geringe,  so  dass  es  gewagt 
erscheinen  musste,  auf  Qrund  derselben  auf  eine  Imprägnirung  des 
firagUohen  Safirans  mit  Alaun-  oder  Aluminiumsalzlösung  zu  schliessen. 
Da  das  Vorkommen  von  Aluminiumverbindungen  im  Pflanzen- 
reiche bisher  mit  Sicherheit  nur  in  einigen  Lycopodiaoeen  und  in 
Rubus  aroticus  bekannt  ist,  so  schien  es  unter  den  obwaltenden 
ümst&nden  nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  einen  notorisch  fichten, 
unverfilschten  Safran  in  der  gleichen  Richtung  zu  untersuchen.  Ein 
von  gedachter  Firma  zu  diesem  Zwecke  direct  aus  Südfrankreich 
bezogener  Safran,  von  welchem  mir  eine  Probe  als  acht  übermit- 
telt wurde,  lieferte  jedoch  sonderbarer  Weise  .das  gleiche  ünter- 
suchungsresultat ,  welches  Herr  Soltsien  bereits  bei  den  früheren, 
als  fraglich  bezeichneten  Safranprobe  erzielt  hatte.  Die  Menge  des 
aus  jener  zweiten  Probe  abgeschiedenen  Aluminiumhydrozyds  war, 
wie  die  nachstehenden  Zahlen  zeigen,  sogar  etwa  die  gleiche,  wie 
die,  welche  aus  dem  verdächtigen  Safran  isolirt  werden  konnte.  Ich 
muss  es  daher  auch  hier  dahingestellt  sein  lassen,  ob  es  sich  bei 
dem  ermittelten  geringen  Aluminiumgehalte  um  einen  normalen 
Safr»nbestandtheil  oder  um  eine  Verfälschung,  etwa  eine  Imprägni- 
rung der  beigemengten  Calendulablüthen  mit  AluminiumsalzlGsung, 
handelt.     Die  betreffende  Safranprobe  (ich  will  dieselbe  als  Probe  I, 

m 

die  früher  untersuchte  als  Probe  n  bezeichnen)  war  mir  zwar  durch 
zweite  Hand  als  acht  übermittelt  worden,  indessen  dürfte  dies  noch 
nicht  genügen,  um  dieselbe  als  wirkUch  acht  anzusprechen.  Ich 
theüe  diese  ganz  beiläufig  gemachten  Beobachtungen  nur  mit,  um 
vielleicht  einem  anderen  Fachgenossen,  der  über  notorisch  ächten, 
unverfflschten  Safran  verfügt,  Veranlassung  zu  geben,  bei  einer 
eventuellen  Untersuchung  desselben  auf  einen  Gehalt  an  Aluminium- 
verbindungen  zu  achten. 

Den  nachstehenden  Gehalt  an  Aluminiumoxyd  habe  ich  in  der 
Weise  ermittelt,  dass  ich  etwa  1  g.  des  zu  untersuchenden  Safiuns 
vorsichtig,  nach  und  nach  in  Salpeter,  welcher  in  einem  Sübertiegel 
zum  Schmelzen  erhitzt  war,  eintrug  und  aus  der  verpufften  Masse 
dann  das  Aluminium  isolirte.  Zu  letzterem  Zwecke  wurde  die 
Schmelze  in  Wasspr  gelöst,  die  Lösung  mit  Salzsäure  angesäuert,  die 
Flüssigkeit  zur  EntEomung  von  salpetriger  Säure  erwärmt  und  hierauf 
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mit  absolut  thonerdefreier  Natronlaage^  (aus  Nattium  bereitet) 
bei  massiger  Wfirme  in  einem  Sübergefisse  übersättigt.  Nach  dem 
Erkalten  wurde  die  Flüssigkeit  von  dem  gebildeten,  der  Menge  nacb 
sehr  geringen  Niederschlage  (N)  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Salz- 
säure angesäuert  und  das  vorhandene  Aluminium  durch  Ammoniak 
in  sehr  geringem  üeberschuss  gefällt  Zur  Yermeidung  von  jedem 
Yerluste  ist  der  ^ringe  Niederschlag  (N)  zuvor  nochmals  in  Salz- 
säure gelöst,  die  LOsung  abermals  mit  Natronlauge  übersättigt  und 
das  Filtrat  dann  mit  obigem  vereinigt  worden.  Das  nach  längerem 
Absetzen  gesammelte  und  ausgewaschene  Aluminiumhydroxyd  wurde 
schliesslich,  um  es  vollständig  von  Alkali  zu  befreien,  nochmals  in 
Salzsäure  gelöst  und  mit  Ammoniak  im  geringen  üeberschusse  gefftUt. 
Die  Analyse  der  beiden  Safranproben  ergab: 

L  n. 

Wasser  (bei  100— 105*^  getrocknet)    .     .     .       9,66 Proc.    9,59Proc. 

Asche 5,97     -       7,38     - 

Beetandtheile,  die  in  heisaem  Wasser  lösL  sind  56,76     -     57,40    - 

A1»0» 0,115  -      0,123  . 

b)  Zinnhaltige  Salzsäure. 

Als  ich  vor  Kurzem  eine  käufliche  reine  Salzsäure  vom  spec. 
Gew.  1,190  mittelst  Schwefelwasserstoff  auf  Arsen  prüfen  liess, 
machte  sich  zunächst  eine  schwache  gelbliche  Färbung  und  beim 
Erwärmen  der  Flüssigkeit  die  Abscheidung  einer  geringen  Menge 
eines  gelben  Niederschlags  bemerkbar.  Es  lag  wohl  zunächst  nahe, 
den  fraglichen  Niederschlag  als  Schwefelarsen  anzusprechen;  es 
stellte  sich  jedoch  diese  Annahme  als  eine  irrthümliche  heraus,  da 
einestheils  die  betreffende  Salzsäure  sich  bei  der  Prüfung  mit  Betten- 
dorf schem  Beagens  als  arsenfrei  erwies,  und  andemtheils  der  fr:ag- 
liehe  Niederschlag  von  Ammoniak-  und  AmmoniumcarbonatlOsung 
nicht  aufgelöst  wurde.  Die  nähere  Untersuchung  einer  etwas  grösse- 
ren Menge  dieses  Niederschlags,  welche  aus  1  Eo.  der  betreffenden 
Säure  dargestellt  wurde,  kennzeichnete  denselben  als  reines  Zinnsulfid. 

Bezüglich  des  Ursprungs  des  aufgefundenen  Zinns  liegt  wohl 
die  Vermuthung  nahe,  dass  die  betreffende  Salzsäure  bei  der  Dar- 
stellung durch  Zusatz  von  Zinnchlorür  von  Arsen  befreit,  bei  der 
darauf  folgenden  Destillation  aber  die  ersten,  zinnchloridhaltigen 
Antheile  nicht  genügend  gesondert  waren. 

1)  Dieselbe  war  zuvor  mit  peinlicher  SorgMt  geprüft  worden. 
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o)  Baryumhaltiges  Bromammonium. 

Ein  käufliches  Bromammonium ,  welches  kürzlich  im  hiesigen 
Laboratorium  zur  Untersuchung  gelangte,  enthielt  auffallender  Weise 
einen  sehr  beträchtlichen  Qehalt  an  löslichem  Baryumsalz.  Die 
wässerige,  1  :  20  bereitete  Lösung  lieferte  auf  Zusatz  von  verdtbui- 
ter  Schwefelsäure  einen  starken,  aus  Baryumsul&t  bestehenden  Nie- 
derschlag. Wie  das  Baryumsalz  in  das  untersuchte,  in  seinem 
Aeusseren  untadelhafte  Präparat  gelangt  ist  —  der  Salmiak  enthält 
ja  bisweilen  sehr  geringe  Mengen  von  Bar3rumBulf at ,  gelegentiich 
wohl  auch  einmal  eine  Spur  von  Chlorbaryum  — ,  muss  ich  dahin- 
gestellt sein  lassen. 


B.    Monatsbericht. 


üeber  die  Ursache  der  SothfSrbnng  der  reinen  Car- 

bolsSure  hat  W.  Meyke  eine  Reihe  von  Yersuchen  angestellt  und 
glaubt  auf  Grund  derselben  als  bestimmt  aussprechen  zu  dürfen, 
dass  weder  der  Ammoniumnitritgehalt  der  Atmosphäre,  wie  Hager 
vermuthet,  noch  ein  Eupfergehalt  oder  eine  Verunreinigung  der 
Carbolsäure  mit  Bosolsäure  die  Ursache  der  Bothfärbung  ist,  dass 
diese  Erscheinung  viehnehr  durch  die  Aufbewahrung  der  Säure  in 
bleihaltigen  Glasgefässen  hervorgerufen  wird. 

Schon  Finzelberg  (Pharm.  Centralh.  XXI.  77)  hatte  die  Yeiv 
muthung  ausgesprochen,  dass  die  Masse  des  Qlases  des  Aufbewah- 
rungsgefilsses  mit  der  Kothfiurbung  der  Säure  im  Zusammenhang  zu 
stehen  scheine.  Als  Aufbewahrungsgefisse  fOr  die  reine  Carbolsäure 
eignen  sich  nach  M.  am  besten  verzinnte  Blechflaschen.  (Pharm, 
Zeit.  f.  BuBtl,  1  883,  No.  27 J  G.  Ä 

PrfiftinK   Ton  Hydrargyram  oxydatnm  auf  Salpeter- 

sSnre*  —  Nach  E.  Mylius  geüng^  es  nicht,  nach  der  von  der 
Pharmakopoe  gegebenen  Prüfungsvorschrift  Salpetersäure  im  Queck- 
gilberozyd  zu  entdecken,  weil,  wie  es  scheint,  die  im  Präparat  etwa 
vorhandenen  Spuren  von  Salpetersäure  in  das  entstehende  schwefel- 
saure Quecksilber  mit  überzugehen  scheint,  die  überstehende  Flüssig- 
keit dagegen  frei  von  Salpetersäure  ist  Zur  Entdeckung  von  Salpe- 
tersäure im  HgO  benutzt^  man  daher  zweckmässiger  die  bekannte 
Methode^  nach  welcher  man  das  Oxyd  in  einem  OlasrOhrchen  erhitzt, 
während  ein  angefeuchtetes  blaues  Laokmuspapier  in  die  Mündung 
des  Böhrchens  geklemmt  ist 
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üebrigens  kann,  wie  Schliokiun  gezeigt  hat,  auch  im  Cuprom 
oxydatum  ein  etwaiger  Gehalt  von  Salpetersaure  nicht  gefunden 
werden,  wenn  man  auf  dieselbe  nur  nach  Vorschrift  der  Pharmako- 
poe prüft     /"PJutrm,  Centralh.  XXIV.  342.J  G.  Ä 


Fhenolphtaletn  als  Indicator.  —  So  empfindlich  das  Fhe- 
nolphtalein gegen  die  sogenannten  fixen  Basen  ist,  so  wenig  präcis 
reagirt  dasselbe  nach  den  Beobachtungen  von  H.  Beckurts  auf 
Ammoniak,  weil  bei  der  Titration  einer  Säure  mit  Ammoniak  und 
umgekehrt  der  üebergang  von  roth  in  fEurblos  und  von  feurblos  in 
roth  kein  plötzlicher  und  die  Intensität  der  Bothfärbung  beim  Vor- 
walten des  Ammoniaks  Anfangs  eine  geringe  ist  und  erst  mit  der 
Menge  des  überschüssigen  Ammoniaks  zunimmt,  so  dass  man  im 
Zweifel  bleibt,  wann  die  Sättigung  einer  ammoniakalischen  Flüssig- 
keit mit  einer  Säure  vollständig  ist.  Das  PhenolphtaleYn  ist  des- 
halb bei  der  Titration  ammoniakhaltiger  Flüssigkeiten ,  also  auch  des 
Liquor  Ammonii  caust  nach  Voisehnft  der  Pharmakopoe  nicht 
brauchbar,  es  empfiehlt  sich  vielmehr,  die  Cochenilletinctur  als  Indi- 
cator zu  verwenden.  Beispielsweise  verbrauchten  50  C.  C.  eines 
genau  2,99  Proc.  NH'  enthaltenden  Salmiakgeistes  bei  Anwendung 
von  Cochenille  17,6  C.C.  Normalsäure  •=  2,99  Proc  NH»,  vom  Phe- 
nolphtalein  aber  17,0  C.C.  Normalsäure  —  2,89  Proc.  NH*  und  in 
zwei  weiteren  Bestimmungen  16,8  C.C.  Normalsäure  «  2,85  Proc. 
NH».     (Pharm,  Centralh.  XXIV,  333. J  G.  H. 

Auf  das  Phenaeetolln  als  Indicator  In  der  Alkallme- 

trle  macht  H.  Beckurts  wiederholt  aufmerksam;  dasselbe  (veigl. 
Archiv  Band  220,  Seite  366)  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  es  zur 
Bestimmung  von  kaustischen  Alkalien  und  alkalischen  Erden  neben 
den  kohlensauren  Salzen  verwendet  werden  kann.  Das  Phenaoeto- 
lin  ist,  wie  B.  annimmt,  eine  Phenolsäure,  die  also  neben  dem  Car- 
boxyl  noch  ein  Hydroxyl  enthält  und  giebt  mit  kohlensauren  Salzen 
rothgefärbte  neutrale  Salze,  mit  Aetzalkaüen  und  alkalischen  Erden 
farblose  basische  Salze,  in  welchen  letzteren  der  Wasserstoff  des 
Carboxyls  und  Hydroxyls  durch  MetaU  ersetzt  wurde. 

Versetzt  man  z.  B.  eine  Lösung,  die  neben  einem  kohlensauren 
Alkali  Aetzalkali  enthält,  mit  einigen  Tropfen  des  Indicators,  so 
wird  diese  kaum  gelblich  gefärbt,  sobald  aber  durch  die  Säure  alles 
Aetzalkali  gesättigt  ist,  sdilägt  diese  Farbe  deutlich  in  Rosa  um,  bei 
weiterem  Zusatz  der  Säure  wird  die  Bosafärbung  noch  intenslTer, 
in  dem  Augenblick,  wo  alles  kohlensaure  Alkali  gesättigt  ist,  geht 
die  rothe  Färbung  in  Gelbroth  und  plötzlich  in  Goldgelb  über.  Die 
bis  zum  Eintritt  der  Rothfirbung  verbrauchte  Menge  der  Säure  ent- 
spricht der  Menge  des  Aetzalkalis,  die  bis  zum  Verschwinden  der 
rothen  Färbung  verbrauchte  Menge  der  des  kohlensauren  Alkalis. 
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Die  von  B.  mit  diesem  Indicator  ausgefOhrten  Beetimmimgeii 
ergaben  ganz  vorzügliche  Resnltate. 

Auch  das  Ammoniumsalz  des  Phenaoetoüns  ist  roth  gefirbt, 
80  dass  das  Beagens  auch  zur  Titration  von  Ammoniak  benutzt 
werden  kann,  üeberhaupt  ist  das  Fhenacetolin  ein  sehr  scharfes 
Eeagens  auf  Ammoniak.  Ein  mit  der  Lösung  desselben  befeuchte- 
ter Papierstreifen  f&rbt  sich  durch  die  geringste  Menge  von  in  der 
Luft  befindlichem  Ammoniak  rosaroth.     f Pharm.  CetUralh.  XXIV.  334  J 

O.E. 

Sode  de  Taxe«   —   unter  dieser  Bezeichnung  und  begleitet 
von  einer   ebenso  vielversprechenden  wie  verdftchtigen  Anpreisung 
kam  R.  Eayser  ein  Entsäuenmgsmittel  für  Weine  zu  Hftnden,  wel- 
ches bei  der  üntcBSuchung  folgende  Zusammensetzung  ergab: 
Calciumcarbonat  (CO ^  Ca)     .     .     47,75  Proc. 


6,80 
19,64 
2,24 
0,70 
0,71 


Magnesia  (MgO) 

Ealiumcarbonat  (CO^K^) 

Naüiumcarbonat  (CO'Na^) 

Eisenoxyd  (Fe«0»)     .     . 

Sand  und  Thon      .     .     . 

Wasser  und  organische  Substanz    24,80    - 

Femer  waren  noch  geringe  Mengen  Schwefelsaure,  Chlor  und 
Phosphorsäure  vorhanden. 

Das  Präparat  dürfte  sonach  nichts  weiter  sein,  als  eine  unge- 
reinigte Pottasche,  versetzt  mit  kohlensaurem  Kalk.  Aus  der  Zu- 
sammensetzimg  ergiebt  sich  von  selber,  dass  eine  beträchtliche  Quan- 
tität Mineralstoffe  dem  entsäuerten  Weine  verbleiben  muss,  sehr  oft 
ausser  den  übrigen  sogar  nicht  unwesentliche  Mengen  von  Kalk,  da 
die  Weine  meist  nicht  die  erforderliche  Menge  Weinsteinsäure  ent- 
halten, um  den  zugesetzten  und  gelösten  Kalk  wieder  vollständig 
als  neutrales  Tartrat  zur  Abscheidung  zu  bringen. 

Es  wird  sonach  auf  Weine  zu  achten  sein,  die  anormale  Ver- 
hältnisse ihrer  Mineralstoffe  zeigen,  da  jeden&Us  die  Sode  de  Taxe 
oft  genug  zur  Verwendung  kommen  wird.  (Ripwi.  anai.  Ohmn.  1883. 
No.  14,J  G.  H. 

Eine  neue  Waage.  —  um  das  Aufeetzen  kleinerer  Gewichte 
als  1  g.  auf  die  Waagschale  zu  vermeiden,  hat  J.  Krutwig  in 
Lüttich  eine  Waage  construirt,  an  welcher  mit  dem  Waagebalken  auf 
der  Gewichtsseite  zwei  Längsleisten  verbunden  sind,  welche  ebenso 
wie  auch  der  Waagearm  selbst  mit  einer  Zehnertheüung  versehen 
sind.  So  können  gleichzeitig  drei  Beiterohen  aussetzt  werden, 
weidie  in  ihrer  äussersten  Stellung  1  g.,  0,1  g.,  und  0,01  g.  auf 
die  Waagschale  reducirt  darstellen.  Durch  entsprechendes  Ver- 
setzen derselben  mittels  eines  Schiebers  kann  man  daher  jeden 
beliebigen  Theil  eines  Grammes  bis  auf  0,0001  g.  abwägen;  auf  die 
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Waagschale  selbst  brauchen  nur  ganze  Gramme  aufgelegt  zu  wer- 
den, wodurch  die  zu  einer  Wagung  nöthige  Zeit  bedeutend  abgekürzt 
wird.     fIHngler'8  Journal.     Band  249,  Heft  2J  G.  K 

Die  Bakterlen^hrang  des  Olyeerlns  studirte  Agostino 

Vigna.  2200  g.  Glycerin  wurden  mit  verdtlnnten  wässerigen  Lo- 
sungen von  22  g.  Ealiumphosphat  und  44  g.  Ammoniumtartrat  ver- 
setzt, das  Ganze  mit  Brunnenwasser  auf  40  L.  gebracht,  OaCO'  und 
einige  CO.  fermentirender  AmmoniumtartraÜösung  hierzu  gegeben 
und  bei  20  —  25^  zwei  Monate  lang  stehen  gelassen.  Es  erfolgte 
eine  regelmässige  Gasentwicklung  von  CO'  und  Wasserstoff.  Nach 
Beendigung  derselben  w\u:de  die  Flüssigkeit  destillirt  und  dajs  Destil- 
lat wiederholt,  zuletzt  über  Pottasche  rectificirt.  Verfasser  erhielt 
270  g.  EohaJkohol,  welche  durch  fraktionirte  Destillation  in  normalen 
ButylaJkohol  (196  g.)  und  Aethylalkohol  getrennt  werden  konnten. 
Die  Gährung  des  Glyoerins  mit  den  Bakterien  des  Ammoniumtar- 
trats  liefert  somit  eine  einfache  und  vortheilhafte  Methode,  nor- 
malen Butylalkohol  darzustellen.     fBer,  d.  d.  ehem.  Ges.  16,  1438.J 

C.J. 

LOsUchkeit  einiger  QueeksilberTerblndimgeii  in  Ben- 
zin. —  Franchimont  hat  gefunden,  dass  sich  Quecksilberbromür 
etwas  in  kaltem  Benzin  löst,  bedeutend  mehr  in  warmem,  woraus 
es  beim  Verdunsten  sehr  schön  krystallisirt.  Ebenso  verhalten  sich 
QuecksUberchlorür  und  -jodür,  dagegen  lösen  sich  die  entsprechen- 
den Blei-  und  Kupferverbindungen  nicht.  fBetbl.  Jnn.  Fhy.  Chem. 
7,  439.J  a  J. 

Die  Wirltnng  des  Oeles  auf  eine  stfirmlsehe  See.  — 

Nach  J.  Aitken  beruhigt  das  Oel  nicht  direkt  die  Wellen,  sondern 
verhindert  die  Bildung  derselben  bei  ruhigem  und  bei  bewegtem 
Wasser.  Experimentell  wurde  beobachtet,  dass  das  Oel  das  unregel- 
mässige Forttreiben  der  oberflächlichen  Schicht,  die  die  kleinen 
Wellen  erzeugt,  durch  den  Wind  verhindert,  und  dass  die  Wirkung 
des  Oels  auf  die  Oberflächenspannung  eine  derartige  ist,  dass  die 
Oberfiächenschiciit  mit  nahezu  gleicher  (Geschwindigkeit  vorwärts 
getrieben  wird,  wodurch  eben  die  Bildung  der  kleinen  Wellen  ver- 
hindert wird.     fBetbl  Jnn.  ny».  Cham.  7,  439.;  C.  J. 

üeber  CellnlosegShmngen  berichtet  H.  Tappeiner. 
I.  Cellulose-Sump^asgährung  stellt  sich  ein  in  einprooen- 
tiger  neutraler  FleischextracÜösung ,  die  gereinigte  Baumwolle  oder 
Papierbrei  suspendirt  enthält  und  mit  etwas  Inhalt  vom  Pansen 
infioirt  wird.  Die  hierbei  entwickelten  Gase  bestehen  aus  CO',  CH^ 
und  Spuren  von  H'S.  Das  Yerhältniss  zwischen  CO*  und  GH^ 
erfahrt  im  Yerlaufe   der  Gährung  eine  Aenderung  in  der  Weise, 
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dass  die  Menge  von  CO'  ab-,  von  CH^  zunimmt.'  AnÜEings  unge&hr 
CH*  :  CO«  -  1  :  7,2,  später  CH*  :  CO«  —  1  :  3,4. 

Nach  Schluss  der  Gährong  findet  man  die  Beaction  regelmässig 
sauer.  In  der  Flüssigkeit  wurden  als  fernere  Gfährungsproducte 
Aldehyd  und  reichliehe  Mengen  von  niederen  Fettsäuren  und  zwar 
vorwiegend  Essigsäure,  daneben  aber  auch  Buttersäure  nachge- 
wiesen. 

n.  Cellulose-Wasserstoffgährung  wird  beobachtet,  wenn  die  neu- 
trale FleischextractlOsung  durch  eine  schwach  alkalische  ersetzt  wird. 
Es  entwickeln  sich  reichliche  Mengen  von  Gas,  welche  vom  Anfang 
bis  zum  Ende  neben  Spuren  ron  H*S  nur  aus  CO*  und  H  bestehen. 

Die  Untersuchimg  der  sonstigen,  bei  der  Cellulose- Wasserstoff- 
gährung  entstehenden  Producte  führte  merkwQrdigerweise  zu  &st 
gleichen  Ergebnissen.  Jedoch  scheint  neben  dem  Aldehyd  ein  alko- 
holartiger Eöiper  (vielleicht  Aethylalkohol)  in  kleinen  Mengen  gebil- 
det zu  werden.     (Bw,  d,  d.  ehem.  Ges.  16,  1734.J  0,  /. 

LSsllehkeit  des  Welnfarbstoifes  in  den  einzelnen  Host- 

bestandtheilen*  —  Die  Ansichten  über  die  Betheiligung  der  ein- 
zelnen Mostbestandtheile  an  der  Lösung  des  WeinÜEirbstoffes  sind 
verschieden.  Fast  allgemein  nahm  man  an,  dass  der  Farbstoff  haupt- 
sächlich erst  während  der  Oährung  durch  den  bildenden  Alkohol 
gelöst  werde;  Nessler  dagegen  war  der  Ansicht,  dass  der  Wärme- 
grad auf  die  Löslichkeit  des  rothen  Farbstoffes  der  Traubenhüllen 
einen  bedeutenden  Einfiuss  habe,  wobei  aber  an  einer  gleichzeitigen 
Mitwirkung  des  Alkohols  nicht  zu  zweifeln  sei. 

F.  Gantter  prüfte  die  Frage  experimentell,  indem  er  die  in 
Betracht  kommenden  Lösungsmittel  einzeln  auf  den  Wein&rbstoff 
einwirken  liess.  Diese  Versuche  zeigten,  dass  der  weitaus  grösste 
Theil  des  Weinfarbstoffes  durch  den  Einfiuss  der  Säure 
und  der  Temperatur  ohne  wesentliche  Mitwirkung  der  übrigen 
Mostbestandtheüe  in  Lösung  geht. 

Die  Menge  des  in  Lösung  gehenden  Farbstoffes  ist  bei  gleich- 
bleibendem Säuregehalt  abhängig  von  der  Temperatur;  bei  mitüerer 
Temperatur  (15^  ist  die  Concentration  der  Säure  von  Einfiuss  auf 
die  Menge  des  gelösten  Farbstoffes.     (Ber.  d,  d,  ehern,  Ges.  16, 1701,) 

C.J. 

BlangefSrbtes  Steinsalz.  —  Als  mineralogische  Seltenheit 
tritt  im  Stassfurter  Salzlager  blaugefärbtes,  durchsichtiges  Steinsalz 
auf.  Im  Salzbergwerke  Neu-Stassfurt  wurde  diese  Varietät  vor- 
zugsweise am  Liegen'den  des  jüngeren  Steinsalzlagers  beobachtet. 

Wie  bereits  Bischof  angiebt ,  theilt  sich  die  blaue  Färbung  der 
wässerigen  Lösung  nicht  mit,  auch  gelang  es  bei  erneuerter  Unter- 
suchung B.  Wittjen  und  H.  Precht  nicht,  durch  gleichzeitige  Be- 
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handlang  mit  Aether  oder  Sohwefelkoblenstoff  emien  Farbstoff  sn 

fixiren. 

Oegen  Ueberleiten  von  Chlor  sowohl  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur alB  auch  bei  100®  verhielt  aich  die  Farbe  indifferent,  so  dass 
auch  Johnsons  Ansicht,  die  Farbe  rühre  von  beigemengtem  Natrinm- 
subchloiid  her,  sowie  die  von  Ochsenius,  welcher  sie  der  Oegenwart 
von  Schwefel  zuschreibt,  als  widerlegt  erscheinen. 

Die  Yerfesser  halten  es  für  wahrscheinlich,  dass  das  Salz  von 
dünnen,  parallelwandigen  Hohlräumen  mit  Gaseinschlüssen  durch- 
setzt ist,  welch'  letztere  von  den  einfallenden  Lichtstrahlen,  durdi 
das  Medium  in  modifidrter  Weise  gebrochen,  nur  die  blauen  refleo- 
tiren.  Die  Chrösse  dieser  Hohlräume  kann  eine  äusserst  geringe 
sein,  da  die  Länge  der  Lichtwellen  der  blauen  Strahlen  nur  0,0043  mm. 
ist  Es  ergab  sich  auch  eine  äusserst  geringe  Differenz  im  spea 
Gewichte-  Drei  Bestimmungen  ergaben  für  das  blaue  Salz  89I4I, 
für  das  farblose  3,143.  Den  Hauptbeweis  dafür,  dass  die  i%rt>uiig 
eine  rein  optische  Erscheinung  ist,  erblicken  die  Verf.  darin,  dass 
das  blaue  Salz  zu  staubfeinem  Pulver  zerrieben  schneeweiss  erscheint 
Als  Yergleich  dienten  EupfersulfEitkrystalle,  deren  ähnliche  blaue 
Farbe  beim  Zerreiben,  wenn  auch  erheblidi  geschwächt,  eriuüten 
blieb;  namentlich  trat  beim  Befeuchten  des  Pulvers  mit  H'O  die 
Farbe  wieder  lebhaft  auf,  während  das  Steinsalz  &rblos  blieb.  (Bw. 
d,  d,  ehem.  6es.  16,  1454.J  C.  J. 

üeber  das  Saponln  berichtet  Dr.  E.  Stütz.  Dasselbe  wurde 
zuerst  von  Schrader  im  Jahre  1809  aus  der  Rad.  Saponariae  rubrae 
isolirt.  Die  erste  analytische  Bestimmung  machte  Overbeck,  später 
befässten  sich  besonders  Bochleder  und  Schwarz  mit  der  Unter- 
suchung des  Saponins  und  ersterer  stellte  die  jetzt  noch  maasa- 
gebende  Formel  C^*H**0*' "auf.  Doch  wurde  auch  diese  Formel 
wieder  in  Frage  gestellt,  weshalb  Stütz  von  neuem  an  eine  ein- 
gehende Untersuchung  heranging. 

Das  Saponin  wurde  durch  Auskochen  von  Gortex  Quillajae, 
Eindampfen  des  Auszuges  zu  Extractconsistenz  und  völliges  Trock- 
nen auf  Porzellanplatten  und  Auflösen  in  und  Verdunsten  aus  Alko- 
hol gewonnen. 

Es  hinterbleibt  im  amorphen,  leicht  zerreibliohen  Zustande  als 
weisse  Masse.  Als  Mittel  aus  4  gut  stimmenden  Analysen  giebt 
sich  die  Formel  Q^^B:^^0^\ 

Mit  Baryumhydroxyd  giebt  es  eine  Verbindung  2C**H**0** 
+  Ba(OH)«. 

Kocht  man  Saponin  eine  halbe  Stunde  kng  mit  Bssigsäiire- 
anhydrid,  so  gewinnt  man  einen  bei  159 — 162^  sdunelzenden  K(ä> 
per  der  Zusammensetzung  C**H^*(C'H*0)*0*®;  während  noan  bei 
zweistündigem  Kochen  C"H"(C«H»0)*0*ö  erhält  Dasselbe  g^ 
schiebt,  wenn  man  mit  Natriumacetat  und  Essigsäuieanhydrid  kocht, 
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es  sind  demnach  5  SauerstofiGatome  in  Form  von  Hydroxyl  im  Sapo- 
nin  enthalten.     fLUilng*B  Asm,  Cham,  218,  23 LJ  C.  J, 

reber  die  Constitatioii  der  Sulfate  ^  sowie  Aber  den 

O^rund  ihrer  Dimorphie  macht  A.  Oenther  interessante  Mit^ 
theilungen. 

Als  Abkömmlinge  einer  Di  Schwefel  säure  H^S'O^  sind  auf- 
zufassen: 

1)  die    übersauren  Salze    der   Schwefelsaure    von    der    Formel 

H»MS«0»  -  HMSO*  +  H«SO^; 

2)  die  sogenannten    4/3   schwefelsauren  Salze  von   der  Formel 
I  I  I 

HH'S^O»-»  HMSO^  +  M*SO«;  die  Doppelsulfate  von  der  Formel 
I 

M"M'/*S*0®.  Wenn  sonach  von  der  Dischwefelsäure  dreifach- 
saure (1),  einfach -saure  Salze  (2)  und  neutrale  Salze  mit  zwei  ver- 
schiedenen Metallen  (3)  existiren,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  es 
nicht    auch  zweifach -saure  Salze    und  neutrale  Salze    mit  einerlei 

Metall  von    dieser  Säure   geben  soH     Ihre  zweifach -sauren  Salze 

I 
H^M'S'O'  würden  poly  mer  den  einfach  sauren  Salzen  der  gew^Ohn- 

I  I 

liehen  Schwefelsäure  HMSO*  und  ihre  Neutralsalze  M^S'O^  poly- 

I 

mer  den  Neutralsalzen  M'SO^  der  letzteren  sein. 

Es  fingt  sich  nun:  giebt  es  thatsächlioh  gleich  zusam- 
mengesetzte, aber  in  ihren  Eigenschaften  verschiedene 
saure  oder  neutrale  Sulfate. 

Yen  sauren  Sulf&ten  ist  nur  das  saure  Ealiumsulfät  mit  her- 
vortretenden unterschieden  bekannt;  es  kann  in  rhombischen  und 
in  monoklinen  Erystallen  erhalten  werden. 

Bei  einer  Anzahl  neutraler  SuU&d»  dagegen  sind  bei  gleicher 
empirischer  Zusammensetzung  Unterschiede  in  grösserer  Zahl  bekannt, 
die  sowohl  ihre  Form  als  das  Verhalten  ihres  Erystallwassers 
betreffen. 

a)  Hinfiichtlioh  der  Form: 

1)  EaliumsuljEat  ist  gewöhnlich  rhombisch,  wurde  aber  auch 
hexagonal  erhalten. 

2)  Das    Magnesiumsul&t   MgSO^  +  6H*0    büdet    gewöhnHch 
monokline,  aber  auch  tetragonale  Krystalle. 

3)  MgSO^  +  7H*0  ist  gleichfEÜls  dimorph,  es  krystallisirt  gewöhn- 
lioh  rhombisch,  aber  auch  hexagonal. 

4)  Das  Mangansulfat  MnSO^  +  4H'0  bildet  gewöhnlich  mono- 
kline, aber  auch  rhombische  Krystalle. 

5)  Ebenso  das  Ferrosulfat  FeSO^  +  4H*0  und  das  Ferrosul&t 
FeSO*  +  7H«0. 

6)  Das  Zinkmdfat  ZnSO^  +  6H^0  krystallisirt  gewöhnHch  mo- 
noklin,  aber  auch  tetragonal;  auch  das  Zinksul&t  ZnSO^  +  7H'0 
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ist  dimorph  und  zwar  rhombisch  und  monoklin;  das  Nickelsul&t 
NiSO*  +  6H*0  tetragonal  und  monoklin. 
b)  HinsichtUch  des  Erystallwassers: 

1)  Caldumsulfat  CaSO*  +  2H*0  verliert  bei  110«  sein  ganzes 
Erystallwasser,  nimmt  es  beim  Zusammenkommen  mit  Wasser  rasch 
wieder  auf  und  erhärtet  damit;  es  zeigt  dieses  Verhalten  aber 
nicht,  wenn  es  bis  gegen  200^  erhitzt  war,  und  verhält  sich 
dann  wie  das  Mineral  Anhydrit. 

2)  Das  verschiedene  Verhalten  des  Ery  Stallwassers  im 
Cadmiumsul&t  3CdSO^  +  8H'0  beim  Erhitzen.  Das  aus  kalten 
Lösungen  beim  Verdunsten  erhaltene  Salz  verliert  bei  100^  nur 
5  MoL  H'O;  das  aus  heissen  Lösungen  beim  Erkalten  ausgeschie- 
dene Salz  bei  dieser  Temperatur  aber  alles  Erystallwasser. 

Es  sind  demnach  in  der  That  gleich  zusammengesetzte, 
aber  ihren  Eigenschaften  nach  verschiedene  neutrale  Sulfate  bekannt 
Diese  Verschiedenheit  aber  ist  in  Zusammenhang  mit  der  nachge- 
wiesenen Existenz  von  Salzen  einer  Dischwefelsäure,  im  Gegensatz 
zu  denen  einer  Monoschwefelsäure  zu  bringen  resp.  sie  auf  Poly- 
merie zurückzuführen,  da  hierin  ein  ausreichender  Gfrond  für 
ihre  Verschiedenheit  gegeben  ist    fLiMg'9  Asm.  Ch&m,  218.  286  J 

C.J. 

Eieselsinreester   der  Phenole  stellten  A.  Martini   und 

A,  Weber  dar. 

Siliciumtetrachloiid  reagirt  beim  Erhitzen  mit  überschüssigen 
Phenolen  in  durchgreifender  Weise  unter  Bildung  von  Estern  der  vier- 
basischen Kieselsäure.  Dargestellt  sind  Tetraphenylsüicat  Si(OG^H^)^ 
und  Tetra -p-kresylsilicat  Si(OC'H'')*.  Beide  destilliren  bei  hoher 
Temperatur  unzersetzt  über.  Die  Phenylverbindung  bildet  ein  fsurb- 
loses  Liquidum,  welches  nur  ganz  langsam  krystallinisch  erstarrt; 
der  Eresyläther  dagegen  ist  von  vornherein  fest  imd  kann  sehr 
schön  krystallisirt  erhalten  werden.     (B^r.  d.  d.  chmn,  Gei.  16^  1252J 

C.J. 

Zunahme  der  Intensität  der  Sclntillation  der  Sterne 
wBhrend  der  I^ordUehter.  —  Gh.  Montigny  hat  die  von  Usher 
schon  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gemachte  Beobaditong,  dass 
zur  Zeit  der  Nordlichter  die  Sterne  eigenthümlich  wogend  erschei- 
nen, bestätigt  und  gefunden,  dass  stets,  wenn  ein  Nordlicht  auftritt, 
die  Intensität  der  Sdntillalion  grösser  ist,  als  am  Abend  vorher, 
oder  am  Abend  nachher  unter  sonst  gleichen  atmosphärischen  Be- 
dingungen. Hauptsächlich  werden  die  nördlichen  Sterne  davon 
beeinflusst     /"Beibl.  Ann.  JPhys.  Chem.  7,  390.J  C.  J. 

üeber  einige  AbkOmmlinge  des  Acetessigesters  berichtet 
Dr.  Wilhelm  WedeL  Aus  der  eingehenden  Untersuchung  heben 
wir  folgende  Resultate  hervor. 
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1)  Durch  Einwirktmg  von  Natrium  auf  Dibromaoetessigester  ent- 
steht der  Chinonhydrodicarbonsaureester. 

2)  In  dem  Acetessigester  werden  mit  Leichtigkeit  nur  3  Atome 
Wasserstoff  durch  Brom  substituirt. 

3)  Auch  in  dem  Aethylacetessigester  werden  nur  3  Atome  Was- 
serstoff mit  Leichtigkeit  gegen  Brom  ausgewechselt.  Es  entstehen 
nach  einander  Mono-,  Di-  und  Tribromäthylacetessigester. 

4)  Beim  Erhitzen  des  Monobromäthylacetessigesters  auf  100® 
zerfällt  derselbe  geradeauf  in  Bromaethyl  und  Aethylsuocinylobem- 
steinsäure.     fLuhig*»  Ann,  Chem,  219,  71.)  C.  J. 

ElectricitBts-Erregang  beim  Contaete  ron  Cfasen  und 
glflhenden  EOrpern.  —  Eine  Eeihe  von  Versuchen  führte  J.  Elster 
und  H.  Geiter  zu  folgenden  Besultaten: 

Zwischen  Elammenbasis  und  Flammenspitze  existirt  an  und  für 
sich  kein  elektrischer  Gegensatz.  Letzterer  wird  nur  hervorgerufen, 
wenn  glühende  Körper  in  irgend  welcher  Form  in  die  Flamme  ein- 
geführt werden.  Das  Einführen  in  der  Flamme  verdampfender 
Salze  vermehrt  die  Anzahl  der  in  derselben  befindlichen  glühenden 
Theilchen,  deshalb  muss  dadurch  eine  Steigerung  der  electromotori- 
schen  Eraft  herbeigeführt  werden. 

Wählt  man  als  Ableitung  der  Flamme  verschiedene  Metalle,  so 
ist  die  electromotorische  Kraft  abhängig  von  der  Natur  dieser  Me- 
talle, wenn  sich  auf  denselben  electrolytisch  wirkende  üeberzüge 
bilden. 

Flammen,  die  mit  keinen  oder  nur  kalten  Metallen  in  Berüh- 
rung sind,  zeigen  freie  negative  oder  positive  Electricität,  je  nach 
der  Güte  der  Ableitung  der  einen  oder  andern  zur  Erde.  Die  eleo- 
tro- motorische  Kraft  wird  hier  hervorgebracht  durch  den  Gontact 
der  heissen  Gas-  und  Lufttheilchen  an  den  in  der  Flamme  suspen- 
dirten  glühenden  Partikelchen  fester  Körper  oder  an  den  Molecülen 
des  glühenden  Gases  selber. 

Da  somit  in  jeder  Flamme  freie  Electricität  vorhanden 
ist,  so  wirken  zwei  in  nicht  zu  weiter  Entfernung  von  einander 
befindliche  Flammen  electrisch  auf  einander  ein. 

Da  femer  die  Gkistheilchen  eine  Flamme  electrisirt  verlassen,  so 
ladet  eine  in  einem  Zimmer  brennende  Flamme  die  Luft  derselben 
schwach  mit  positiver  Electricität 

Der  Nachweis  ist  somit  erbracht,  dass  jede  Flamme  aufge£E»8t 
werden  kann  als  ein  Strom  heissen  Gases,  der  von  aussen 
eingeführte,  glühende  Electroden,  sowie  die  in  ihm  sus- 
pendirten  glühenden  Körperchen  negativ  electrisch  erregt 
/"Jnn.  JPhys.  Ohm.  19,  588 J  C.J, 

üeber  Thioxylehlorid  berichten  K.  Heumann  und  P. 
Köchlin.     Auf  gepulvertes  Antimon  wirkt  Thioxylchlorid  schon  in 
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der  £Slte  unter  Bildung  von  Antimpntriohlorid  ein.     Die  Beaction 
verläuft  naoh  der  Gleichung: 

3Sb«  +  680C1»  «  4SbCl»  +  Sb^S»  +  3S0». 

Buttersäure,  Benzoesäure  und  Zimmtsäure  geben  mit  SOCl* 
beziehungsweise  Butyryl-,  Benzoyl-  und  Cinnamylchlorid! 

Leitet  man  Thioxylchloriddampf  durch  eine  zur  Rothgluth  er- 
hitzte Yerbrennungsrölu^e ,  so  spaltet  es  sich  in  Chlor,  Schwefel- 
dioxyd und  Chlorschwefel  nach  der  Gleichung: 

4S0CP  -  S»CP  +  2S0*  +  6C1. 
(Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  16,  1625. J  C.  J. 

Ueber  das  gelbe  und  das  reihe  Bleioxyd.  —  Die  Dar- 
stellung der  beiden  Modificationen  im  reinen  Zustande  gelingt  nach 
A.  Geuther  sowohl  auf  trockenem  als  auch  auf  nassem  Wege. 

Da  das  gelbe  PbO  die  in  höherer  Temperatur  allein  beständige 
Modification  ist,  so  wird  jedes  rothe  Bleioxyd,  bis  nahe  zum  Schmelz- 
punkte erhitzt,  in  gelbes  verwandelt  Ebenso  liefern  diejenigen 
Bleisalze,  welche  bei  dieser  Temperatur  ihre  Säure  TöUig  verlieren, 
unter  diesen  umständen  gelbes  Oxyd.  Alles  derart  dargestellte  ist 
unkrystallinisdi,  nur  wenn  es  geschmolzen  war,  erstarrt  es  beim 
raschen  AbkQhlen  blätterig  kiystallinisch. 

Auf  nassem  Wege  wird  das  gelbe  Oxyd  stets  im  kiystaUini- 
schen  Zustande  abgeschieden;  es  entsteht,  wenn  man  eine  siedende 
BleisalzlOsung  zu  massig  überschüssiger,  gleichfalls  siedender,  staa^k 
verdünnter  Natron-  oder  Kalilauge  giesst  und  das  Sieden  noch  einige 
Zeit  fortsetzt 

Darstellung  des  rothen  Bleioxyds. 

a)  auf  trocknenem  Wege. 

Man  erwärmt  am  besten  Bleihydroxyd,  bis  es  unter  Wasser- 
verlust zu  Oxyd  geworden  ist.  Bei  110®  beginnt  die  Oxydbildung 
unter  Bothfärbung,  nach  längerem  Erhitzen  im  bedeckten  Tiegel  auf 
160®  ist  sie  vollendet  Die  Farbe  des  feinpulverigen  Productes  ist 
gelbroth. 

b)  auf  nassem  Wege. 

Man  giebt  zu  einer  bei  110®  siedenden  Natronlauge  (1  ThL 
käufl.  NaHO  und  2  ThL  H*0)  überschüssiges  Pb(HO)«  und  erhält 
im  Sieden,  bis  das  erst  entstandene  gelbe  Oxyd  vollkommen  ver- 
schwunden und  nur  noch  rothes  Oxyd  vorhanden  ist.  Das  auf  diese 
Weise  erhaltene  rothe  Oxyd  ist  ein  krystalliniscfaes  Pulver  und  völ- 
lig frei  von  Superoxyd.  — 

Ganz  reines  gelbes,  auf  nassem  Wege  dargeeteUtos  Oxyd 
hatte  bei  15®  9,29  spec.  (Gewicht  Durch  Druck  oder  anhaltendes 
Beiben  verändert  es  seine  Eorbe  wesentlich,  es  wird  dadurch 
gelbroth. 
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Das  rothe  Bleiozyd  ist  von  dimkehueimigxother  oder  hellgra- 
natrother  Farbe,  letzteres  in  Oestalt  grosser,  blättriger  Erystalle.  Ein 
ganz  reines  Oxyd  zeigte  bei  14®  8,74  spec.  Gtew. 

Ans  der  Untersuchung  der  beiden  Bleioxyde  ergiebt  sich: 

1)  Das  Bleioi^d  ist  ein  dimorpher  K6rper,  als  gelbes  kry« 
stallisirt  es  rhombisch,  als  rothes  Oxyd  tetragonal. 

2)  Das  gelbe  Bleioxyd  wird  durch  Druck  und  Reibung  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  in  rothes  verwandelt  Dagegen  wird 
das  rothe  zu  gelben,  wenn  es  bis  nahe  zum  Schmelzpunkt  erhitzt 
oder  geschmolzen  wird.     (Liehig^B  Am.  Chem.  219y  56,)  C.  J. 

Eine  neue  Bildnngsweise  des  Anthracens  &nd  0.  Hen- 

zold.  Derselbe  studirte  die  Einwirkung  von  Phosphorsäureanhydrid 
auf  Benzyläthyläther  zur  PrQfung  der  Frage,  ob  durch  Wasserabspal- 
tong  der  genannte  Aether  in  Aethylen  und  Benzyliden  zerlegt 
werde,  welch  letzteres  sich  dabei  vermuthlich  in  das  polymere  Stil- 
ben verwandeln  würde: 

Bei  der  Wechselwirkung  der  beiden  Körper  entwickelt  sich  in 
der  That  reichlich  Aethylen,  jedoch  Hbt  das  Phosphorsäureanhydrid 
ausser  der  Abspaltung  von  Wasser  eine  tiefer  gehende,  zum  Theil 
oxydirende  Wirkung  aus.  Das  halbfeste,  durch  Absaugen  von  unzer^ 
setztem  Benzylathyläther  und  einem  noch  nicht  untersuchten  Oel 
befreite  Destillat  erwies  sich  nach  der  ErystaUisation  aus  Eisessig 
und  Sublimation  als  zarte  glänzende  Blättchen  von  Anthracen 
Das  nascirende  Stilben  wird  also  wahrscheinlich  zu  Anthracen  oxy* 
dirt  gemäss  der  Gleichung: 

^Joum.  praU.  Chem.  27,  518.)  C.  J. 

üeber  das  Yerhalten  Ton  6l^rapldtelectroden  haben  Bar- 
toli  und  Papasogli  Untersuchungen  angestellt  und  eine  wesent- 
liche Yerschiedenheit  desselben  je  nach  Benutzung  alkalicher  oder 
saurer  Lösungen  constatirt  Wurde  Monate  lang  der  Strom  von 
sechs  Bunsen'schen  Elementen  durch  eine  alkalische  Lösung  von 
Jodkalium  oder  Jodnatrium  geleitet,  so  zeigte  sich  an  der  positiven 
Qraphitelectrode  nur  eine  sehr  geringe,  an  der  negativen  eine  sehr 
reichliche  Oasentwicklung,  wobei  der  Gb^phit  kaum  merklich  an 
Gte  wicht  verlor  und  aus  der  Flüssigkeit  Salze  der  HeUithsäure, 
Hydromellithsäure  und  Pyromellithsäure  gewonnen  werden  konnten. 
Wird  dagegen  mit  Lösimgen  von  Mineralsäuren  operirt,  so  wird 
auch  der  reinste  als  positive  Electrode  verwendete  Graphit  rasch 
angegriffen,  sodass  die  Electrode  schon  nach  kurzer  Zeit  förmlich  zer- 

Arch.  d.  Fluurm.    XXI.  BdB.  9.  Hft.  44 
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fällt,  wobei  sich  am  Boden  der  Zersetznngszelle  eine  dicke  Nieder- 
schlagsschicht ansammelt,  theUs  aus  kleinsten  Oraphittrümmem,  theils 
ans  einer  anderen  weniger  glänzenden  Substanz  bestehend,  welche 
sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Oraphitsäure  erwies,  so  dass  es 
sich  hierbei  um  eine  bisher  unbekannte  Entstehungsweise  und  Dar- 
stellungsmöglichkeit derselben  handelt  /"Z'Oron,  Anno  VI.  No.  7. 
pag.  225.J  Dr.  G.  K 

Jodwlsmnth-Jodkallniii  ruft  als  Reagens  auf  ilkaloTde 

nach  Mangini  folgende  hauptsächlich  charakteristische  Erscheinun- 
gen hervor,  wenn  seine  Lösung  zuvor  mit  soviel  Salzsäure  ver- 
mischt wird,  dass  beim  Verdünnen  mit  Wasser  keine  Fällung  mehr 
eintritt : 

Strychnin  giebt  einen  hellgelben,  nach  langem  Stehen  sich 
braungelb  färbenden  Niederschlag,  welcher  sich  klar  absetzt 

Der  mit  Bruoinlösungen  entstehende  Niederschlag  ist  gold- 
gelb fiidenartig  und  f&rbt  sich  beim  Stehen  heller. 

In  Morphinlösung  bildet  sich  ein  gelbrother  Niederschlag, 
welcher  nach  einigen  Tagen  verschwindet,  während  die  bis  dahin 
farblose  Flüssigkeit  sich  gelb  färbt. 

GodeXn  verhält  sich  nahezu  gleich,  doch  mit  der  Ausnahme, 
dass  der  Niederschlag  sich  nach  einiger  Zeit  ziegelroth  ffirbt 

NarceXn  veranlasst  einen  ungewöhnlich  lange  suspendirt  blei- 
benden hellgelben  Niederschlag,  welcher  nach  längerem  Stehen  röth- 
lichgelb  wird. 

Die  durch  Atropin  hervorgerufene  &denfiSrmige  Fällung  ändert 
ihre  röthliohgelbe  Farbe  auch  nach  längerem  Stehen  nicht,  während 
die  überstehende  Flüssigkeit  gelb  wird. 

Der  flockige,  später  krystallinisch  werdende  Aconitinnieder- 
schlag  ändert  seine  dtronengelbe  Farbe  mit  der  Zeit  ebensowenig, 
während  jedoch  die  Flüssigkeit  gelb  wird. 

Nicotin  giebt  einen  pulverförmigen  erst  ausgesprochen  rothen, 
später  gelbroth  werdenden  Niederschlag. 

Der  mit  Coniin  entstehende  Niederschlag  ist  intensiver  geftrbt, 
wird  aber  beim  Stehen  schmutzig  weiss.- 

Solanin  wird  nur  sehr  langsam  ausgefällt  und  zwar  gelbroth, 
beim  Stehen  dunkler  werdend. 

Chinin  fallt  ziegelroth,  bald  schmutzig  weiss  werdend. 

Yeratrin  giebt  einen  hellgelb  beim  Stehen  noch  mehr  abblas- 
senden Niederschlag,  während 

Cinchonin  sich  wieder  ähnlich  wie  Chinin  verhält,  nur  mit 
dem  unterschiede,  dass  die  Färbung  des  Niederschlags  nach  dem 
Stehen  weniger  hell  erscheint     (VOnm^  Afmo  VL    No.  7.   p,  330 J 

Dr.  G.  r. 

Zur  Untersnetaniig  des  kinflleheii  troeknen  Alliiimfnsy 

das  man  je  nach  seinem  Herkommen  als  Hühner-,  Fischalbumin  und 
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Blntalbumin  in  yerschieden  Graden  von  Reinheit  und  hellerer  oder 
dnnMerer  Farbe  unterscheidet  und  das  besonders  in  der  Kattun- 
druckerei  eine  grosse  Bolle  spielt,  giebt  Alfred  H.  Allen  einige 
Notizen;  als  Yerfölschungen  "««"erden  besonders  beobachtet  Qunimi, 
Dextrin,  Zucker,  Mehl  und  Leim.  Zur  Brüfung  lOst  man  5  g.  Elweiss 
unter  öfterem  Ümröhren  in  50  C.  C.  kaltem  Wasser ,  wobei  eine 
klare  Lösung  eintreten  soll;  ein  unlöslicher  Rückstand  deutet  auf 
coagulirtes  Eiweiss,  Casein,  Stärke  und  Membransubstanz;  nach  Zu- 
satz von  einigen  Tropfen  Essigsäure  -wird  durch  Seide  colirt,  wobei 
etwa  zurQckbleibendes  Casein  an  seiner  Löslichkeit  in  verdünntem 
Aetznatron  und  AusfUlen  durch  Neutralisation  mit  Essigsäure 
erkannt  wird. 

Zur  Bestimmung  des  reinen  Eiweisses  wird  die  wässrige  Lö- 
sung gekocht,  das  coagulirte  Eiweiss  getrocknet  und  gewogen  oder 
mit  Natronkalk  geglüht  und  aus  der  erhaltenen  Ammoniakmenge 
das  Eiweiss  berechnet  In  der  Tom  Eiweiss  befreiten  Elüssigkeit 
lässt  sich  Leim  durch  Gerbsäure  nachweisen,  aus  dem  eingeengten 
Fütrat  fällt  Weingeist  Gummi  und  Dextrin,  während  Zucker  in  Lö- 
sung bleibt  und  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure  mittelst  Fehling'- 
scher  Lösung  sich  bestimmen  lässt. 

Auch  aus  dem  ursprünglichen  Präparat  lässt  sich  Zucker  dtirch 
Weingeist  ausziehen;  die  Aschenmenge  ist  für  die  Gharaktensirung 
eines  reinen  Präparatee  nicht  maassgebend,  da  gerade  das  geringste 
schwarze  Blutalbumin  den  geringsten  Aschengehalt  zeigt  und  die 
zur  Yerfalschung  dienenden  Eftrper  die  Aschenmenge  nicht  wesent- 
lich beeinflussen.  fThe  Analyst,  —  New  RemedMB.  Vol.  XII.  Vol  6, 
pag.  178.J  M. 

Oplninraiieheil.  —  Während  man  allgemein  annimmt,  dass 
das  Opiumrauchen  dieselbe  Wirkung  auf  den  Organismus  ausübt, 
wie  der  innerliche  Opiumgenuss,  sucht  dagegen  Mccallum  im  „China 
Review^  auf  anscheinend  wissenschafUicher  Grundlage  jener  scheuss- 
lichen,  Gesundheit  und  Volkswohlstand  zerrüttenden  Gewohnheit  das 
Wort  zu  reden  imd  endgültig  zu  entscheiden,  dass  zwischen  Opium- 
essen und  Opiumrauchen  ein  grosser  unterschied  ist,  und  kämpft 
somit  in  den  Reihen  der  Opiumraucher  und  Händler  gegen  die  auch 
in  China  bestehende  Gesellschaft  zur  Ausrottung  des  Opitunrauchens. 
Das  zum  Rauchen  präparirte  Opium  ist  ein  geröstetes  Extract,  das 
besonders  Morphin,  Codein  und  Narcefn  enihält,  während  Narkotin, 
Kautschuk^  Fett,  Harz  und  unlösliche  Körper  entfernt  sind. 

Codein  und  Narceln  sind  nicht  flüchtig.  Morphin  sehr  wenig; 
aus  dem  durchaus  nicht  bitteren,  vielmehr  milden  und  aromatischen 
Geschmack  des  Rauches  schliesst  Yerf.,  dass  derselbe  keine  Spur 
Morphin  enthält,  dass  das  Morphin  vielmehr,  wenn  es  sich  beim 
Rauchen  überhaupt  unzersetzt  verflüchtigt,  schon  im  Pfeifenrohr  con- 
densirt  wird;  femer  soll  das   Morphin  schon  bei  den  Rösten  des 
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Extractes  theilweise  zerstört  werden.  Als  Hauptbeweis  gegen  die 
Annahme,  dass  in  dem  Morphin  die  Wirkung  des  Opiumraudiens 
zu  suchen  sei,  fOhrt  Yerf.  eine  Art  von  physiologischen  Experimen- 
ten an,  indem  er  einen  eingefleischten  Opiumraucher  Opium  von 
verschiedenem  Morphingehalt  rauchen  lässt,  wobei  sidi  das  auffal- 
lende Resultat  ergiebt,  dass  der  Baucher  zwischen  einem  absichtlich 
von  Morphin  befreiten,  einem  7%  und  einem  15%  Morphin  hal- 
tenden Opium  keinen  Unterschied,  sondern  alle  gleidi  gut  fsmd,  ein 
25  %ige8  dagegen  weniger  angenehm.  Dass  der  Eaucher  ein  mor- 
phinfreies Opium  mit  demselben  üenuss  raucht,  wie  ein  stark  mor- 
phinhaltiges,  das  spräche  allerdings  dafür,  dass  es  andere  Stoffe  sind 
als  das  Morphin,  die  die  Wirkung  des  Bauchens  hervorrufen,  womit 
freilich  durchaus  nicht  bewiesen  ist,  dass  das  Opiumrauchen  ein  so 
harmloser  Gtenuss  ist,  wie  Mccallum  ihn  hinstellen  möchte.  P. 

Algfn,  eine  neue  Substanz  aus  Seetangen.  —  Aus  ver- 
schiedenen Seetangen,  vornehmlich  aus  Laminaria  stenophylla  hat 
Stanford,  der  schon  seit  über  20  Jahren  um  die  Seetangindustrie 
der  armen  Küstenstriche  sich  verdient  gemacht,  eine  eigenthfimliche 
leimartige,  von  ihm  Algin  genannte  Substanz  abgeschieden,  die  sich 
zu  den  verschiedensten  Verwendungen  geeignet  zeigt  Durch  Ein- 
weichen der  zerschnittenen  Algen  in  schwach  mit  Soda  versetztem 
Wasser  zerfedlen  die  Pflanzen  zu  einer  formlosen  Masse,  aus  einer 
zähen,  gallertartigen  Flüssigkeit  und  den  isolirten  Pflanzenzellen 
bestehend,  von  denen  die  Flüssigkeit  nur  nach  vorsichtigem  Erhitzen 
durch  Leinwand  aboolirt  werden  kann.  Die  Alginlösung  wird  ähn- 
lich wie  Leim  eingedampft  und  eingetrocknet  und  bildet  dann  tra- 
gantahnliche  oder  in  dünnen  Platten  biegsame,  transparente  Stücke. 
Die  alkalische  Lösung  kann  mit  Salzsäure  ohne  Fällung  neutralisirt 
werden,  erst  durch  einen  üeberschuss  von  Säure  fällt  das  Algin  aus; 
geeilt  wird  es  durch  die  Salze  der  Erdalkalien  mit  Ausnahme  von 
Magnesia,  von  den  meisten  Metallsalzen  mit  Ausnahme  von  Silber- 
und Quecksübersalzen;  gefällt  wird  es  durch  salpetersaures  Queck- 
aüberoxydul,  dagegen  nicht  durch  Quecksilberchlorid.  Es  ooagulirt 
nicht  in  der  Hitze,  wodurch  es  sich  von  Eiweiss,  geUtiniairt  nidit 
in  der  Kälte,  wodurch  es  sich  sowie  durch  seinen  Stickstoffgehalt 
von  Gelose  unterscheidet;  auch  löst  es  sich  nur  in  kaltem,  nicht  in 
kochendem  Wasser,  so  dass  die  Laminaria  wochenlang  gekocht  wer- 
den kann,  ohne  in  Lösung  zu  gehen.  Von  Gelatine  unterscheidet 
sich  das  Algin  durch  seine  Indifferenz  gegen  Tannin,  von  Dextrin, 
Gummi,  Tragant  und  Pektin  durch  seine  Unlöslichkeit  in  verdünn- 
tem Weingeist  und  in  Mineralsäuren.  Aus  seiner  alkalischen  Lösung 
wird  es  durch  Säuren  in  reiner,  unlöslicher  Form  gefällt  und  hüdet 
beim  Trocknen  eine  homartige  Substanz  von  der  Zusammensetzung: 
44,39%  C,  5,47  %  H,  3,77%  N  und  46,37%  0;  doch  konnte  eine 
bestimmte  Formel  nodi  nicht  aufstellt  werden. 
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Verwendung  dürfte  das  Algin  ganz  besonders  als  Appretur  für 
Glewebe  finden,  da  es  weicher,  elastischer  und  transparenter  ist  als 
Stärke,  auch  der  Stärke  und  dem  Dextrin  durch  Beimischen  seine 
Eigenschaften  verleiht.  Für  pulverige  Stoffe  ist  es  ein  gutes  Binde- 
mittel; so  eignet  sich  z.  B.  eine  Masse  aus  97  ^/q  Eohle  und  3^0 
Algin  als  schlechtleitender  Ueberzug  für  Dampfkessel,  das  Algin  selbst 
als  ein  Mittel  gegen  Kesselstein,  das  den  Kalk  in  fein  pulveriger 
Form  niederschlagt  Femer  dient  es  vermöge  seiner  Coagulirbar- 
keit  durch  Weingeist  zur  Klärung  von  Wein  und  Liqueur,  emulsirt 
fette  Oele  und  lässt  sich  in  seiner  festen,  unlöslichen  Modification 
wie  Hom  in  Formen  pressen.  M. 

Die  Samen  Ton  Camellia  olelfera,  eines  in  China  weit 
verbreiteten  Strauches,  enthalten  nach  Hug  Mccallum  in  Hongkong 
nach  Abzug  der  Schale  44 7o  Qi^'Q^  zähen,  gelblichen,  geruchlosen 
Oeles  mit  unangenehmem  Nachgeschmack,  das  im  chinesischen  Han- 
del den  Namen  Cha  Yau  oder  Theeöl  führt,  weshalb  man  seine 
Abkunft  irrthümÜGherweise  vom  Theestrauch,  der  eben&Us  den  Na- 
men Cha  tragt,  ableitet;  das  Oel  findet  Verwendung  als  Haar-  und 
Brennöl,  theilweise  auch  als  SalatöL  Neben  dem  Oel  enthalten  die 
Samen  circa  10  Proc.  eines  Glykosids  mit  den  Eigenschaften  und 
Beactionen  des  Saponins;  auf  diesem  Oehalt  beruht  die  Verwendung 
der  gepulverten  Pressrückstände  von  der  Oelbereitung  als  Wasch- 
pulver, sowie  der  runden,  dünnen,  eben&dls  Pressrückstände  reprär 
sentirenden,  mit  Reisspreu  bestreuten  Kuchen  als  Haarwaschmittel; 
das  Infüsum  aus  den  Bückständen  ist  ferner  ein  von  Gärtnern  mit 
Erfolg  angewandtes  Mittel  gegen  Würmer  und  Insekten.  Das  vom 
Yerf.  aus  den  durch  Aether  entölten  Samen  durch  74  Proc.  heissen 
Weingeist  ausgezogene  Saponin  unterscheidet  sich  von  reinem  Sapo- 
nin  durch  seinen  bedeutend  höheren  Aschengehalt,  der  besonders  viel 
Kalk  enthält,  also  noch  kein  reines  Saponin  ist.  (The  Pharm.  Joum, 
and  TroMoet.  Third  8er.    No.  681.    fog.  21J  M. 

PhosphorsSarebereltung  dnreh  langsame  Oxydation 
des  Phosphors  In  fenehter  Lnft.  —  Die  üblichen  Methoden, 

die  Phosphorsäure  durch  langsame  Oxydation  des  Phosphors  herzu- 
stellen, wie  die  von  Mohr  und  Döbereiner,  sind  nur  für  kleinere 
Mengen  anwendbar  und  etwa  da  am  Platze,  wo  es  sich  um  ein 
lehrreiches  Experiment  für  Anfänger  handelt,  während  bei  der  Dar- 
stellung im  Grossen  ganz  andere  Yerhältnisse  eingehalten  werden 
müssen,  schon  um  den  Luftzutritt  zu  reguHren  und  damit  Gefahr 
auszuschliessen. 

Zu  dem  Zwecke  schlägt  Prof.  Wenzell  am  Califomia  College 
of  Pharmacie  flache  glasirte  Porzellangefösse  vor,  in  denen  ein 
dtüchlöchertes  mit  Binnen  versehenes  Diaphragma  von  Guttapercha 
zur  Au&ahme  der  Phosphorstangen  bestimmt  ist  und  die  soweit  mit 
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Wasser  gefüllt  sind ,  dass  der  Phosphor  nur  zur  Hälfte  unter  Was- 
ser liegt  Auf  den  flachen  Band  des  (Jefässes  wird  eine  gegossene 
Qypsplatte  aufgesetzt,  die  duroh  ihre  Poren  genügenden  Luftzutritt 
vennittelt,  dagegen  ein  Entweichen  der  gebildeten  Dämpfe  und  Oase 
verhindert.  Als  Qxydationsproducte  treten  Phosphorsäure  und  phos- 
phorige Säure  auf  mit  geringen  Mengen  Ozon,  Wasserstoffsuperoxyd 
und  salpetersaures  Ammon,  was  Prof.  Wenzell  in  folgenden  Glei- 
drangen  zusammen&sst: 

1)  P*  4-  0"  «  P«0*  +  P»0«  +  20*  -}-  0  -h  0. 

2)  0«  -J-  0  -  0». 

3)  H«0  +  0  «  H*0«. 

4)  N«  -f-  2H«0  +  0  «  NH*NO». 

Während  das  Ozon,  wie  durch  Jodstärkepapier  nachweisbar  ist, 
durch  die  Oypsschioht  entweicht,  geht  Wasserstoffsuperoxyd  gr5s6ten- 
theils  in  die  Flüssigkeit  über  und  ist  bei  der  Oxydation  des  phos- 
phorigen Säure  thätig.  Als  Endproduct  resultirt  schliesslich  eine 
Lösung  von  Phosphorsäure  und  phosphoriger  Säure,  die  st^s  auch 
Arsen  enthält.  Letzteres  wird  gewöhnlich  durch  Schwefelwasserstoff 
entfernt,  doch  fend  Wenzell  die  auch  von  andern  Autoren  schon 
beobachtete  Ausscheidung  des  Arsens  in  metaUischem  Zustande  durch 
Erhitzen  der  Flüssigkeit  auf  160<^  C.  bestätigt.  Da  schon  bei  110^  C. 
die  phosphorige  Säure  in  Phosphorsäure  imd  Phosphorwasserstoff 
sich  zersetzt,  glaubt  Wenzell  eine  höhere  Temperatur  als  160^0. 
vermeiden  zu  müssen. 

Yerf.  nimmt  an,  dass  das  im  Phosphor  enthaltene  Arsen  erst 
in  arsenige  Säure  und  dann  durch  Wasserstoffsuperoxyd  in  Arsen- 
säure oxydirt,  letztere  aber  beim  Eodien  durch  die  phosphorige 
Säure  redudrt  wird  nach  der  Qleichung: 

5H»P0»  +  2H«AsO*  «  5H»P0*  -h  3H«0  +  As». 

Nach  dem  Filtiren  wird  mit  Salpetersäure  oxydirt,  wobei  man 
die  Vorsicht  braucht,  etwa  Vio  ^^^  Flüssigkeit  zu  reserviren  imd 
falls  zuviel  Salpetersäure  zugesetzt  wurde,  der  Flüssigkeit  wieder 
zuzufügen  und  nöthigenfisdls  dann  durch  tropfenweisen  Zusatz  der 
Salpetersäure  völlig  zu  oxydiren;  jedenfalls  ist  freie  Salpetersäure 
noch  mehr  zu  vermeiden  als  ein  geringer  Oehalt  an  phosphoriger 
Säure.  Die  verschiedenen  Oxydationsvorgänge  lassen  sich  auf  fol- 
gende Weise  ausdrücken: 

1)  3H»P0»  +  »HNO»  -  3H«P0*  +  H«0  +  N*0« 

2)  N«0«-f20«N»0* 

3)  N«0*  +  H«0  -  HNO»  +  HNO* 
[2HN03  +  3H»P0»  =  3H»P0^  +  H«0  +  N«0» 
i2HN0»  -I-  2H»P0»  ^  2H«P0*  +  H»0  +  N«0. 

Im  Anschluss  an  die  Arbeit  von  Prof.  Wenzell  giebt  auch 
Prof.  Runyen  neben  der  Bestätigung  der  meisten  von  eisCerem 
besprochenen  Punkte  einige  praktische  Notizen  über  die  Dimensio- 
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nen  der  Oxydationsgefasse;  als  solohe  benutzt  derselbe  viereckige 
Steingutschalen ,  17  Zoll  breit,  21  ZoU  lang,  ungefähr  20  Liter  hal- 
tend und  ebepfalls  mit  Diaphragma  aus  Guttapercha  versehen;  der 
obere  Band  des  Behälters  muss  auf  einer  Steinplatte  mittelst  Smir- 
gel  völlig  horizontal  abgeschliffen  werden ,  ebenso  der  7«  —  2  Zoll 
dicke  Oypsdeckel  völlig  horizontal  sein;  zur  Beobachtung  der  Tem- 
peratur im  Innern  des  Apparates  wird  durch  ein  in  den  Gyps- 
deckel  gebohrtes  Loch  ein  Thennometer  eingesetzt.  Nachdem  der 
Apparat  einige  Tage  im  Gange,  lüftet  man  auf  einige  Augenblicke 
den  Deckel  und  lässt  die  überschüssige  Flüssigkeit  ablaufen,  dass 
die  Fhosphorstangen  wieder  nur  zur  Hälfte  eintauchen,  wieder- 
holt dies  nach  einigen  Tagen  imd  findet  schliesslich  in  einer  Zeit 
von  etwa  14  Tagen  sämmtlichen  Phosphor  oxydirt,  während  der 
Apparat,  einmal  in  Thätigkeit  gesetzt,  nur  einige  Minuten  Arbeit 
verlangt  hat. 

In  der  Angabe  der  zur  AusföUimg  des  Arsens  nöthigen  Tem- 
peratur stimmen  die  beiden  Autoren  nicht  miteinander  überein; 
während  Wenzell  160^  für  genügend  halt,  sind  nach  Bunyen  190 
bis  200^  erforderlich,  um  sämmtliches  Arsen  auszufällen,  imd  diese 
Temperatur  etwa  40  Minuten  einzuhalten,  wobei  Phosphorwasserstoff 
entweicht.  Die  Säure  enthält  dann  89  \  H^PO^  und  zeigt  ein  spea 
Gew.  1,75 ;  mit  gleichen  Gewichtstheilen  Wasser  verdünnt  und  filtrirt 
wild  sie  schliesslich  mit  Salpetersäure  oxydirt.  ^The  Pharm,  Joum. 
and  Tramaet.  Tkird  8er.  No.  681  pag.  2L)  —  Proeeed.  of  the  Calü 
fomia  Pharm.  Sao.  and  Coli  of  Pharm.  1883.    pag.  30.J  M. 

Natrlnni   nltrosum  Irel   Angina  pectoris    empfiehlt  Dr. 

Matth.  Hay  in  Edinburgh  an  Stelle  von  Amylnitrit  und  Nitrogly- 
cerin, vor  denen  es  den  Vorzug  besitzt,  keine  störende  Nebenerschei- 
nungen, wie  Kopfweh  und  Schwindel  hervorzurufen,  um  einer 
Zersetzung  des  Salzes  unter  Gasentwicklung  vorzubeugen,  dürfen  die 
Dosen  nicht  zu  hoch  genommen  werden  und  empfiehlt  Hay  als  Do- 
sis 1  —  2  Kaffeelöffel  voll  einer  Lösung  von  15  g.  Natrium  nitrosum 
in  360  g.  Wasser.     fPractitioner.     Druggüts  Oirouilar,     JtUy  1883.J 

Als  Masse  fDr  Arzneibongies ,  der  sich  die  verschiedensten 
Medioamente  inoorporiren  lassen,  empfiehlt  Hurty  eine  Mischung 
aus  gleichen  Theilen  Glycerinsalbe  und  Seifenpulver  mit  einer  Pul- 
vermisohung  aus  gleichen  Theilen  Stärke  und  Tragant  bis  zur 
nöthigen  Consistenz  zu  versetzen,  aus  der  Masse  Stäbchen  von  ge- 
wünschter Dicke  und  Länge  auszurollen  und  das  Gewicht  eines  sol- 
chen Stäbchens  ein  für  allemal  festzustellen,  um  das  Medicament 
genau  dosiien  zu  können;  die  Masse  erweicht  nicht  so  rapid,  wie 
Cacacbutter,  aber  doch  rasch  genug,  um  das  Medicament  bald  zur 
Wirkung  zu  bringen  und  eignet  sidh  besonders  für  soldie  Stoffe, 
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die  vie  Tannin    mit  Oelaünemasse    sich   kaum  venrbeiten   lassen. 
finditmi»  Pharmacüt.     Bruggüt»  Cirmlar  1883.     No.  7.)  M. 

Ein    FlUenzähler ,    zur  Erleichterung    des    Ab^Ulens    einer 
beBÜmmten  Anzahl  Fillen  von  Clarin  &  Co.  in  Faris  oonstruiit,  lüsst 
sich   zum   massenhaften 
Abfallen  empfehlen.  Der^ 
selbe   besteht,  vie   aus 
beistehender    Abbildung 
ersichtlich,  aus  einer  mit 
Band  veisehenen  Schau- 
fel   mit    durchlöchertem 
falschen  Boden,  der  am 
breiteren  Ende   um  ein 
Scharnier  drehbar  ist. 
Eine   Portion   PiUen 
wird   aufgeschaufelt, 
durch  leichtes  Hin-  und 
Herbewegen  in  jede  Oeff- 
nung  eine  Pille  gebracht, 
die   überzähligen   Pillen 
in  das   Vorrathsgefüss   zurttcklaufen  gelassen   und   nach  Heben   des 
falschen   Bodens   die  abgezahlte  Menge  in  die  Schachtel   gegeben. 
(Chemut  and  Drugptt.  —  Neu>  Remedüi.    May  1883.J  M. 

ArretIrTOTrIchtDDg  fOr  Sclüebfenster  an  Abzngsfener- 
rXamen.  —  Eine  solche  von  Thomas  Fletcher  cooBtruirte  Tor- 
richtung, bei  der 
Gegengewicht  und 
Federn  vermieden 
sind ,  besteht ,  wie 
aus  beistehender 
Skizze  ersiehthch, 
ein&ch  aus   loee  in 

einer  ktlfügen 
Schraube  hängenden 
ElQtschen  von  Bux- 
holz,  die  beim  Anf- 
wSrtssohieben  des 


ilirer  Gestalt  durch 
das  eigene  Gtevidit 
in    die    Einschnitte 


greifen.     Nur   znr  grosseren  Yorsicht  fdr  den  Fall,  dass  die   eise 
Seite   etwa  wegen  Staub  den  Dienst   versagen  sollte,  ist  die  Tor- 
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richtung  auf  beiden  Seiten  angebracht.  (Ck&m.  News,  —  New  B$- 
medüs.     May  1883.J  M. 

Die  Samen  Yon  Abrns  Frecatorlus  oder  Jequirlty,  einer 

in  Indien  einheimischen,  aber  auch  nach  dem  tropischen  AMka  und 
nach  Westindien  verpflanzten  Papillionacee  von  dem  Aussehen  unsrer 
Esparsette,  werden  in  neuerer  Zeit  auch  von  deutschen  Augenärzten 
in  gewissen  Augenlorankheiten  angewendet,  während  die  Wurzel  der 
Pflanze  als  Süssholz  1844  in  der  Bengalischen,  1868  in  der  Indischen 
Pharmacopöe  aufgeführt  wird.  Die  als  Patemostererbsen  hinlänglich 
bekannten  kugelig  eirunden  Samen  mit  scharlachrother,  glänzender 
Schale,  einem  schwarzen  Fleck  um  das  Hilum  herum  und  gelblich 
grünem  Perisperm  sind  von  manchen  Autoren  als  giftig  angesehen, 
in  Wirklichkeit  jedoch  unschädlich  und  in  Aegypten  trotz  ihrer 
Härte  und  ünverdaulichkeit  als  Nahrungsmittel  gebraucht  In  der 
Augenheilkunde  wurde  Jequirify  von  Dr.  Moura  Brazil  und 
Dr.  L.  de  Wecker  in  Paris  eingeführt  und  stimmen  der  Beiden 
Ansichten  darin  überein,  dass  Jequirity-Infusum  äusserlich  angewen- 
det, eine  eiternde  Ophthalmie  von  croupöser  Natur  hervorruft,  deren 
Intensität  durch  Stärke  des  Infnsums  und  Zahl  der  Anwendungen 
regulirt  werden  kann;  dass  für  die  Cornea  während  der  Jequirity- 
Ophthalmie  eine  Ge£Bdir  nicht  vorhanden  ist,  dass  dagegen,  und 
darin  liegt  der  Schwerpunkt,  die  durch  Jequirity  hervorgerufene 
Ophthalmie  Granulationen  sehr  rasch  zur  Heilung  bringt  Angewen- 
det wird  Jequirity,  nachdem  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  ein 
wirksames  Princip  zu  isoliren,  als  kalt  bereitetes  Infusum,  nach 
Moura  aus  10  gm  geschälten  und  gepulverten  Samen  auf  500  gm 
Wasser;  nach  Moyne  in  Neapel  werden  3,2  gm  gleich  32  Stück  zer- 
stossene  Samen  24  Stunden  kng  mit  500  gm  kaltem  Wasser  mace- 
lirt,  dann  500  gm  heisses  zugesetzt  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt. 
New  Bemedies.     Juni  1883.    pag.  163.J  M. 

Zersetzung  von    Jodkallum    durch   Spiritus  Aeflieris 

nitroai.  Bei  einer  in  der  Receptur  vorkommenden  Mischung  von 
Kaliimi  jodatum,  Spihtus  Aetheris  nitrosi  und  Yinum  Colchici 
beobachtete  Prof.  W.  M.  Searby  öfters  eine  mehr  oder  weniger 
rasch  eintretende  Zersetzung  unter  Freiwerden  von  Jod ,  die  in  dicht 
verkorkter  Flasche  manchmal  zur  Explosion  Veranlassung  gegeben. 
Angestellte  Experimente,  um  die  Ursache  dieser  Zersetzung  kennen 
zu  lernen,  führten  Searby  zu  folgenden  Schlüssen:  1)  mit  frischem, 
vorschriftsmässig  neutralem  Spir.  Aeth.  nitr.  tritt  keine  Zersetzung 
ein;  2)  ist  der  Spir.  Aeth.  nitr.  sauer,  so  folgt  die  Zersetzung  augen- 
blicklich; 3)  wird  er  aber  erst  neutralisirt,  so  tritt  wenigstens  keine 
spontane  Zersetzung  ein;  4)  dagegen  bewirkt  schon  ein  geringer 
Säurezusatz  zu  dem  neutralisirten  Präparat  die  Zersetzung;  5)  die 
ürsadie  dieser  Zersetzung  ist  salpetrige  Säure,  die  bei  längerer  Auf- 
bewahrung des  Spir.  Aeth.  nitrosi  frei  wird;   wird  nun  diese  sal- 
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petrige  Säure  durch  ein  Alkali  neutralisirt,  so  genOgt  dooh  eine 
kleine  Menge  freier  Säure,  vie  die  in  Yinum  Colohici,  dieselbe  wieder 
frei  zu  machen  und  bei  Gegenwart  von  Jodkalium  äussert  sich  natur- 
gemäSB  ilire  Wirkung  in  der  Isolirung  des  Jods;  übrigens  mflsaen 
sicti  auch  neue  Jodverbindungeu  in  Folge  der  Zersetzung  bilden, 
wenigstens  lässt  der  sich  zugleich  bildende  dunkle  Niederschlag  auf 
JodBtickstoff  schliessen. 

£b  ist  also  bei  obiger  Uischung  ein  vollkonmien  neutraler  Spir. 
Aetb.  nitr-  su  verwenden,  oder  ein  schwach  saurer,  sowie  "Vinum 
Colchici,  vor  der  Mischung  zu  neutralisiren.  (Um  Btmtdiet.  Jtmi 
1883.   pag.  164.J  M. 

Apparat  fOr  eontlDDtrllehe  Extraetlon.  —  Als  Yortiieil 
fOr  beinahe  alte  die  zahlreichen  Formen  von  Extractionsapparaten 
wird  die  Leichtigkeit  und  Billigkeit  der  Her- 
stellung hervorgehoben,  indem  man  sich  der- 
artige Apparate  allein  oder  mit  Hilfe  eines  ein- 
fochen  Handwerkers  meist  mit  Benutzung  ein- 
zelner fi-Oher  zu  andern  Zwecken  dienenden 
Theile  ansrangirter  Apparate  herstellen  kann; 
dies  gilt  au<di  von  dem  neben  abgebildeten 
Apparat  von  Charles  0.  Currier,  der  aus 
Becipient,  Percolator  und  Gondeusator  bestellt 
Auf  den  Beoipientea  0,  der  beim  Oebraoch  bis 
an  den  Hals  in  Wasser  von  gewflnsditer  Tem- 
peratur gestellt  werden  kann,  ist  durch  einen 
Kork  der  Percolator  E  aufgesetzt,  der  in  a^er 
untern  OeSnung  einen  Öfters  durdilSoheiten 
Kork  tr&gt,  durdi  den  such  eine,  um  das  Yei- 
stopftwerden  durch  die  zu  extrahirende  Sub- 
stanz zu  verhüten,  oben  umgebogene  GlasrOht«  L 
bis  etwa  2  C.C.  vom  obem  Bande  entfernt 
geht  Auf  den  Percolator  wird  der  Conden- 
sator  B  mittelst  eines  Kork  oder  Oummiringee 
luftdicht  au%esetzt  Der  Condensator  besteht 
aus  verzinntem  Eupferblech  und  ist  mit  Um- 
satzrOhreu  F  und  B  zum  Zu-  und  Abfluss  des 
Eflhlwassers  versehen.  Diuch  den  Boden  des 
Eühlere  sind  eine  centrale  und  sechs  im  Ereiae 
stehende  zinnerne  Bfihren  eingefügt,  unteriialb 
des  Bodens  schief  abgeschnitten ,  oben ,  2  C.  G. 
vom  oberen  Boden  entfernt,  zugelOthet,  während 
I  die  centrale  Ober  dem  ot>em  Boden  mit  einer 

'  zur  etwaigen  Aufnahme  eines  Sicherheitarohree 

dienenden  Ertlmmui^  A  endet  Bei  der  Ver- 
wendung des  Apparates  wird  der  Eork  If  mit 
einer  dtlonea  Wattenschicht  belegt,  nadi  Be- 
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Schickung  des  Apparates  mit  Extraotions- Flüssigkeit  und  Substanz 
und  Kühlwasser  R  auf  K  mit  Leinsamenmehl  au%ekittet  Nach 
Beendigung  der  Extraction  geschieht  die  Destillation  der  Flüssigkeit 
mit  Hilfe  eines  Liebig'schen  Kühlers. 

Die  Noihwendigkeit  eines  solchen,  sowie  das  Verkitten  einer 
ziemlich  grossen  Linie,  des  ganzen  ümfanges  des  Kühlers,  lassen 
den  Apparat  hinter  manchem  bekannten  bessern  zurückstehen.  (New 
^mnediöB.    Vol.  XH.    No.  5.    fog.  130,)  M. 

Zur  Praxis  des  Pillenmachens  giebt  M.  J.  Averbeck  in 
Fharmaa  Becord  einige  beachtenswerthe  Notizen,  vor  Allem  ver- 
langend, dass  die  Pille  im  Magen  rasch  und  sicher  zerfällt  oder  sich 
löst,  und  empfiehlt  deshalb  anstatt  Gummischleimes  zum  Anstossen 
eine  vorrathige,  durch  10 — 15  minutenlanges  Erwärmen  im  Dampf- 
bad bereitete  Gallerte  aus  1  Th.  Traganth,  2  Thle.  Glycerin  und 
2  Thln.  Wasser.  Für  ChininpiUen  z.  B.  lautet  darnach  eine  ratio- 
nelle Formel  nach  dem  Yerhältniss  von  12  Thle.  Chinin,  sulfur., 
1  TL  Weinsaure  und  2  Thln.  Tragantgallerte;  Campher  wird  >ange- 
stossen  mit  der  Gallerte,  die  einen  Zusatz  von  10 ^/q  Altheepulver 
erhalten,  ätherische  Oele  mit  einer  plastischen  Masse  aus  Tragant- 
gallerte und  einem  lockern  vegetabilischen]  Pulver,  etwa  Althee. 
fChmniat  and  Drug^üt.    Juni  15.  1883.J  M, 

Mosehns-  und  Jodoformgerach  entfernt  man  nachBieaux 

in  Lyon  aus  Gefassen  durch  Ausreiben  mit  einer  Hand  voll  mit 
Carbolsäure  imprägnirten  Sägespähnen  und  Nachwaschen  mit  Was- 
ser.    (New  Eemedüs.     Juni  1883. J  M, 

Alannhaltiger  Wein«  —  In  südlichen  Gegenden  setzt  man 
bisweilen  dem  Wein  Alaun  zu.  Dies  geschieht,  wenn  es  dem  Weine 
an  Weinsäure  fehlt,  und  man  fürchtet,  er  würde  umschlagen ;  femer 
sucht  man  durch  diesen  Zusatz  die  Farbenschönheit  des  Weines  zu 
erhöhen,  oder  man  will  so  dem  Weine  einen  herben,  zusammen- 
ziehenden Geschmack  geben  und  dadurch  seine  Verdünnung  mit 
Wasser  verdecken.  Diese  keineswegs  unschuldige  Yerfälchung  nadi- 
zuweiaen,  wurden  verschiedene  Wege  empfohlen,  von  denen  F.  Car- 
los die  2  folgenden  wiederholt  versuchte. 

Nach  dem  ersten  Yerfiahren  versetzt  man  den  Wein  mit  Chlor- 
baryum  in  genügender  Menge,  um  alle  in  demselben  enthaltenen 
SuÜftte,  mit  Einschluss  jenes  der  Thonerde  zu  zerlegen  und  in  Chlo- 
rüre  zu  verwandeln;  aus  der  filtnrten  klaren  Flüssigkeit  wird  mit 
Ammoniumoxaiat  der  £alk  ausgefällt,  filtrirt,  mit  Thierkohle  ent&rbt, 
um  durch  Ammoniakzusatz  angeblich  alle  G^ionerde  in  gallertartigen 
Flocken  zu  gewinnen. 

Die  zweite,  von  Lassaigne  mitgetheilte  Methode  läast  in  der 
Siedhitze  mit  neutralem  Bleiaoetat  im  Ueberschosse  den  FarbstofT, 


700  Grünspan  mit  Sand  vetfiilscht. 

die  Tartrate,  Chlorüre,  Phosphate  und  selbst  die  Sul&te  fillen,  derea 
Basen  in  Acetate  umgewandelt  wurden.  Aus  der  filtrirten  Lösung 
wird  das  Blei  mit  Schwefelwasserstoff  entfernt,  filtrirt,  durch  Sieden 
der  überschüssige  Schwefelwasserstoff  verjagt  und  durch  üebersätti- 
gen  mit  Ammon  angeblich  die  Thonerde  erhalten.  Beide  Methoden 
entsprechen  Carles  nicht  Die  von  ihm  erhaltenen  Niederschläge 
bestanden  meist  aus  Erdphosphaten  oder  Eisen-  und  MangansulfÜr. 
Bekanntlich  widersetzen  sich  in  einer  Lösung  enthaltene  organische 
Stoffe,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge  vorhanden,  dem  Fällen 
von  Thonerde. 

Verf.  fEmd  hiemach,  dass  iim  Alaun  in  Getranken  und  speoiell 
in  Wein  nachzuweisen,  es  unbedingt  nothwendig  ist,  den  Farbstoff 
und  sämmtliche  organische  Stoffe,  die  darin  enthalten  sind,  zu  zer- 
stören. 

Yerf.  schlägt  als  sicherstes  und  einfachstes  Mittel  zu  diesem 
Zwecke  das  Glühen  vor.    Er  stützt  sich  hierbei  auf  folgenden  Ver- 
such.    Li  72  Liter  eines  Weines  von  unbekannter  Herkunft   wurde 
1  g.  Kalialaun  gelöst,  die  Flüssigkeit  verdampft  und  der  Rückstand 
geglüht,  um  alle  organischen  Stoffe  darin  zu  zerstören.     Die  rück- 
ständige Masse  wurde  verrieben  und  durch  Kochen  mit  salzsäurehal- 
tigem Wasser  alles  Lösliche  entfernt     Durch  schwedisches  Filtrir- 
papier  filtrirt,  wurde  eine  fEurblose  Flüssigkeit  erhalten,  die  auf  100^ 
erhitzt  mit  Aetznatron  im  üeberschuss  behandelt  wurde.     Hierdurch 
wurden  die  verschiedenen  Phosphate  gefUlt  und  die  Thonerde  wie- 
dergelöst   Nochmals  filtrirte  man,  setzte  Chlorammonium  zu  und  schied 
durch  ein  Sieden  von  mehreren  Minuten  alle  Thonerde  ab.     Um 
jede  bemerkbare  Spur  von  hierbei  zurückgehaltenem  Kali  zu  elimi- 
niren,  wurde  die  Thonerde  nochmals  in  Salzsäure  gelöst,  mit  Ammon 
gefällt,  getrocknet,  geglüht  und  gewogen. 

Yerf.  erhielt  bei  seinen  Versuchen  0,120  bis  0,131  g.  Thon- 
erde. Da  nach  der  Berechnung  1  g.  Alaun  nur  0,108  g.  Thonerde 
liefert,  so  dürfte  dies  Mehr  dem  im  Wein  natürlich  sich  findenden 
Alaun,  sowie  einer  geringen  Menge  Phosphorsäuie  zuzuschreiben 
sein,  die  hartnäckig  die  Thonerde  begleitet  Giebt  diese  Methode 
auch  immer  grössere  Resultate,  so  entfernen  sich  dieselben  doch 
wenig  von  der  Wahrheit  fJounuU  de  Pharmaoie  d  de  Chmie,  84ne  5. 
Tome  7.    pag.  373 J  C.  Kr. 

Orünspan  mit  Sand  Terilllseht  —  Astre  &nd,  dass  der 
Grünspan  des  Handels  bisweilen  mit  blaugefärbtem  Sande  gemischt 
ist  Die  qualitative  Untersuchung  einer  Probe  desselben  zeigte,  dass 
er  von  Metallen  nur  Kupfer  und  eine  Spur  Eisen  enthielt  10  g.  des 
Grünspans  12  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  65^  ausgesetzt, 
verloren  4,  3  g.  ihres  Gewichtes.  10  g.  der  Probe  mit  Wasser  kalt 
und  in  der  Siedhitze  behandelt,  gaben  eine  Lösung,  aus  der  das 
Kupfer  als  Schwefelkapfer  gefillt  wurde ;  es  zeigte  sich  so,  dass  der 
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in  Wasser  lösliche  Theil  der  Probe  0,675  g.  Kupferoxyd  enthielt. 
Der  in  Wasser  unlösliche  Theü  des  Acetates  wurde  mit  stark  essig* 
säurehaltigem  Wasser  so  lange  behandelt,  bis  eine  abfiltrirte  Probe 
mit  Ealiumferrocyanat  keine  Färbung  mehr  zeigte.  Die  Lösung 
enthielt  1,925  g.  Kupferoxyd.  Der  unlösliche  Rückstand  wog  1,036  g. 
Die  procentische  Zusammensetzung  des  (Grünspans  war  demnach: 

Wasser 43 

Yerunreinignngen     .     .     .  10,36 

Kupferoxyd 26 

Wasserfreie  Essigsäure      .  20,64 

100,00. 

0,5  g.des  unlöslichen  Bückstandes  verloren  durch  Olühen  0,013  g. 
Das  hierbei  Zurückbleibende  sah  wie  sehr  feiner  Sand  aus  und 
gab  mit  1,5  g.  Natriumcarbonat  zur  Bothgluth  erhitzt,  mit  Salzsäure 
behandelt,  zxu*  Trockne  verdampft,  mit  Wasser  wieder  aufgenommen, 
filtrirt  0,440  g.  reine  Kieselerde.  Die  durch  die  Filtration  erhaltene 
Flüssigkeit  gab  mit  Ammoniumoxalat  einen  reichlichen  Niederschlag. 
Die  Yenmreinigung  bestand  demnach  aus  blauge£ELrbtem  Sande.  Die 
Farbe  wurde  durch  verdünnte  Aetznatronlauge  sehr  leicht  gelöst  und 
ans  dieser  grüngefarbten  Lösung  der  blaue  Farbstoff  mit  Salzsäure 
gefönt  Die  Farbe  verhält  sich  ganz  wie  Berlinerblau.  Sie  löst 
sich  in  Oxalsäure  und  Ammoniumtartrat,  sehr  rasch  in  Natron,  woraus 
sie  durch  Salzsäure  niedergeschlagen  wird. 

Hitze  zerlegt  die  Farbe  vollständig,  wobei  ein  röthlicher  Rück- 
stand bleibt,  der  mit  Salpetersäure  eine  eisenhaltige  Lösung  giebt. 
Mit  Natrium  erhitzt,  giebt  die  Farbe  einen  Rückstand,  der  mit  Was- 
ser aufgenommen  die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Cyanüre 
zeigt.  Wurde  die  Farbe  12  Stunden  lang  mit  einer  concentrirten 
Natronlösung  behandelt  und  dann  filtrirt,  so  gab  dies  eine  Lösung, 
die  alle  Eigenschaften  einer  solchen  des  Natriumferrocyanates  besass. 
Der  untersuchte  Grünspan  enthielt  demnach  10,36  %  Quarzsand,  der 
mit  Berlinerblau  ge&rbt  war.  /"Journal  de  Pharmaeü  et  de  Chimü, 
8Me  5.     Tome  7.    pag.  386.J  C  Kr, 

Freiwillige  Zersetzung  Ton  OxalsSure.   —  O.  Fleury 

theilte  schon  früher  mit,  dass  Lösungen  von  Ammoniumoxalat  sich 
mit  der  Zeit  umwandelten  und  -carbonat  bildeten.  Diese  Aenderung 
steht  in  Wechselwirkung  mit  der  Entwicklung  eines  Mycodermes, 
das  in  der  Flüssigkeit  als  feine,  schillernde  Lamellen  erscheint. 
Seitdem  beobachtete  Fleury  2  Fälle  von  Zersetzung  der  Oxalsäure 
in  verdünnter  Lösung:  es  waren  dies  Titrirflüssigkeiten  die  0,4  und 
0,6  g.  krystaUisirte  Säure  im  Liter  enthielten. 

Nach  Verlauf  einiger  Jahre  zeigten  diese  Flüssigkeiten  nicht 
mehr  die  geringste  saure  Reaction;  es  hatten  sich  in  ihnen  enorme 
Flocken  einer  cryptogamischen  Vegetation  gebildet,  analog  jener  die 
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in  "Weinsäurelösimgen  erscheint.  Dagegen  erlitt  eine  andere  Titrir- 
lösung,  die  6,3  g.  Oxalsäure  im  Liter  enthielt,  in  4  Jahren  nicht  die 
geringste  bemerkbare  Yeränderung.  Es  scheint  demnach,  dass  in 
sehr  verdünnter  Lösung  die  Oxalsäure  ein  Nahrungsmittel  för  die 
Mycoderme  ist,  während  sie  concentrirter  ein  Mittel  bildet,  in  dem 
diese  Organismen  sich  nicht  entwickeln  können.  Der  TOnflna«  der 
Luft  war  gleich  NuU  in  den  beobachteten  Fallen,  indem  die  Flaschen, 
welche  die  verdünnten  Lösungen  enthielten,  nur  ein  bis  zweimal 
geöffiiet  worden  waren.  (Jawnal  de  Fharmaeie  et  de  Chemie.  SMe  5. 
Tome  7.    pag.  388 J  C.  Kr. 

Conserrlrende  EinirlrkaDg  der  DBmpfe  tod  Aether 
and  Chloroform  aaf  oi^anisehe  StoflFe.  —  R.  Dubois  brachte 

Birnen  unter  Glasglocken,  die  mit  Dämpfen  von  Chloroform,  Aether, 
Alkohol,  Wasser  gesättigte  Luft  enthielten.  In  der  chloroformhalti- 
gen  imd  in  der  ätherhaltigen  Luft  nahmen  die  Birnen  nach  eini- 
gen Stunden  die  Färbung  abgestorbener  Blätter  an,  in  der  alkohol- 
haltigen Luft  erschien  diese  Färbung  erst  nach  Yerlauf  von  2  Irs 
3  Tagen,  in  mit  Wasserdampf  gesättigter  Luft  hatten  die  Birnen 
selbst  noch  nach  mehreren  Tagen  ihre  Farbe  nicht  verändert  Die 
Früchte  blieben  3  Monate  unter  den  Glocken. 

Nach  Yerlauf  dieser  Zeit  zeigte  sich  beim  Wiegen,  dass  sie  in 
chloroformhaltiger  Luft  6,75  ®/o  ihres  Gewichtes,  in  ätherhaltiger  Luft 
2,5  ®/o,  in  alkoholhaltiger  Luft  nur  0,6  ^/q,  in  mit  Wasserdampf  gesät- 
tigter Luft  1,14^0  verloren,  sich  in  letzterer  mit  Schimmel  be- 
deckt hatten,  was  bei  den  anderen  nicht  der  Fall  war. 

Yerf.  konnte  Monate  lang  unter  Glocken,  die  mit  Aetherdampf 
gesättigte  Luft  enthielten,  anatomische  Präparate  und  ganze  Thiere 
conserviren.  Es  fsind  sich  nicht  das  geringste  Zeichen  von  Fäol- 
niss;  das  Wasser  aus  den  Schleimhäuten  war  nur  durch  Hämoglobin 
roth  gefirbt.  Ebenso  bewahrte  Yerf.  Blut  auf;  die  Blutkügelchen 
zersetzen  sich  nicht,  sie  erscheinen  nur  zusammengezogen.  Diese 
neue  Aufbewahrungsweise ,  bei  der  Einspritzimgen  und  üntertaudien 
in  Flüssigkeiten  nicht  vorkommen,  kann  in  sehr  vielen  Fällen  ange- 
wandt werden,  f  Journal  de  JPhamMoü  et  de  (3mm.  S^rü  5.  Tome  7. 
ffog.  394;  Joum.  de  tMrapJ  C.  Kr, 

Yorkommen  ron  Enpfer  In  Getreide,  Mehl,  Brod  und 
anderen  Nahrnngsmitteln.  —  Galippe  erhielt  durch  eine  Reihe 

von  Analysen  in  dieser  Richtung  folgende  Resultate: 

Weizen  aus  Mittelfrankreich  enthielt  0,010  Kupfer  im  Kilogramm. 

von  La  Chatre  (Indre)      -       0,0080      - 
-  Granvüliers  (Oise)     -      0,0052      -       - 

aus  Michigan  -       0,007        -      - 

Fuchsweizen  aus  Amerika  -       0,0085      -       - 
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Weizen  aus  Califomien  enthielt  0,0050  Kupfer  im  Kilogramm. 


inl&Qdischer  (Brie) 

0,0054 

ans  Amerika  (weich) 

0,0108 

-    Hassland  (Tagan- 

rog,  hari;) 

0,0088 

-    Algier  (hart) 

0,0062 

Eoggen 

0,0050 

Hafer 

0,0085 

Gerste 

0,0108 

Beis 

0,0016 

Kleie  (durchschnittlich) 

0,014 

Mehl  (              .           ) 

0,0084 

Brod  aus  der  Stadt 

0,0044 

Feinstes  Weizenbrod 

0,0042 

Engliches  Brod 

Spuren 

Hoggenbrod  (durchschnittlich)     - 

0,00246 

(grösste  Menge) 

0,0044 

(kleinste  Menge) 

0,0015 

Galippe  bemerkt  hierzu,  dass  sich  demnach  Kupfer  normal  in 
geringerer  oder  grösserer  Menge  in  den  Pflanzen,  besonders  den 
Qetreidearten  und  in  gewissen  vegetabilischen  Nahrungsmitteln  vor- 
finde. Kupfer  findet  sich  auch  im  Brode,^  ohne  dass  anztmehmen 
ist,  es  sei  bei  der  Bereitung  hineingekommen.  Jeden&dls  haben 
Sachverständige  bei  ihren  Untersuchungen  die  vorstehenden  That- 
sachen  zu  beachten. 

Yerf.  wundert  sich,  dass  die  Pflanzen  nicht  noch  mehr  Kupfer 
enthalten,  da  doch  alljährlich  grosse  Mengen  Kupfervitriol  zum  Ein- 
weichen der  Saatkörner  behufs  Tödtung  des  Getreiderostes  verwandt 
und  so  dem  Boden  zugeführt  werden.  ( Jimmal  de  Fharmaoie  et  de 
Chmü.     8M$  5.     Tome  7.    pag.  395;  Joum.  de  iMrapJ         C.  Kr. 

KflnstUehe  Bntterfarben.  —  Professor  E.  Schmitt  ver- 
öffentlicht die  Besultate  neuerdings  von  ihm  ausgeführter  Unter- 
suchungen von  Butterproben,  die  seine  firüher  (vergl.  Seite  53)  hier- 
über gemachten  Mittheilungen  bestätigen.  Ausserdem  untersuchte 
er  auch  2  ihm  zugesandte  Butterfarben. 

Eigentlich  hält  Verf.  das  Färben  der  Butter  fOr  unerlaubt,  glaubt 
aber  doch,  dass  man  es  dulden  dürfe,  wenn  der,  besonders  im  Win- 
ter, weiss  ausfeilenden  Butter  durch  Färben  ein  schöneres,  sie  ver- 
käuflicher machendes  Aussehen  gegeben  wird,  jedoch  nur  dann, 
wenn  eine  unschädliche  Farbe  in  äusserst  geringer  Menge  angewen- 
det wird. 


1)  VergL  Archiv  d.  Pharm.    Bd.  220.    Seite  698. 
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Seit  langer  Zeit  benutzten  die  Landwirthe  hierzu  die  Blüthen 
von  Bingelblumen  und  Saflor,  den  Saft  von  Karotten  und  Safran, 
alles  natürliche,  yollkonunen  unschSdliche  Farben;  später  auch  noch 
Curcuma.  In  neuerer  Zeit  bemächtigte  sich  die  Industrie  der  Fa^ 
bnkation  von  Butterferben,  von  denen  der  Yerf.  2  der  bekanntesten 
untersuchte.  Die  eine,  Orantia  genannt,  ist  eine  wassrige  dunkel- 
gelborange  gefärbte  Flüssigkeit  von  alkalischem  (Geschmack  und 
hamahnlichem  Geruch.  Sie  enthält  34,50  feste  TheUe  und  965,50 
Wasser.     Diese  festen  Theile  bestehen  aus: 

In  Alkohol  löslichen  organischen  Stoffen      3,4 
In  Wasser         -                 -                -  3,1 

Mineralischen  Stoffen 28 

Sa.:  34,5. 

Die  mineralischen  Stoffe  bestehen  aus  25  g.  Natriumcarbonat 
nebst  Bestandtheilen  einer  organischen  Asche:  Chlorüren,  Sulfoten, 
Silicaten ,  Phosphaten  etc.  Der  in  Alkohol  lösliche  Theil  war  ein 
rothes  starkfärbendes  Harz  und  wurde,  ausser  durch  seine  übrigen 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften,  vermöge  seiner  schön 
indigblauen  Färbung,  die  es  mit  Schwefelsäure  giebt,  als  ein  Be- 
standtheil  des  Orleans  erkannt;  der  in  Wasser  lösliche  Theil  bestand 
aus  Bixin,  dem  gelben  Farbstoffe,  welchen  Orlean  gleichfalls  ent- 
hält Orantia  ist  demnach  einfach  eine  Lösung  der  Farbstoffe  des 
Orleans  in  alkalischem  Wasser,  das  25  g.  trocknes  Natriumcarbonat 
enthält. 

Verl  erhielt  eine  Flüssigkeit,  die  alle,  auch  die  butterfSrbenden 
Eigenschaften  der  Orantia  besass,  indem  er  100  g.  krystalliairtes 
Natriumcarbonat  bei  gelinder  Wärme  auf  50  g.  Orlean  und  1  litar 
Wasser  einwirken  liess  und  diese  Flüssigkeit  auf  ihre  Hälfte  ein- 
dampfte. Die  andere,  Carottin  genannte  Butterfarbe  war  ein  öliges 
orangegelbes  Froduct,  als  dessen  färbender  Bestandtheil  gleich£aUs 
Orlean  aufgefunden  wurde.  Der  Oedanke,  Oel  als  Auflösungsmittel 
zu  verwenden,  erscheint  äusserst  schlau,  da  durch  Oel  das  orange 
Harz  des  Orleans  leichter  gelöst  wird  und  sich,  beim  Buttern  zuge- 
setzt, sehr  leicht  und  innig  mit  dem  sich  abscheidenden  Butterfette 
mischt 

Orlean  ist  ganz  unschädlich  und  wird  bereits  seit  mehr  als 
einem  Jahrhundert  zum  Färben  von  Butter  benutzt;  auch  Chester- 
Käse  färbt  man  mit  ihm.  Nach  einer  vom  Yerf.  angestellten  Berech- 
nung ist  der  von  den  Fabrikanten  beider  Butterfarben  erzielte  Gewinn 
sehr  gross.  (Journal  des  sctenees  m/dicales  de  Zilie,  Tome  5.  No,  9. 
pag.  343 J  C.  Kr. 

Dower^  dessen  Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus  schon  vielen  Leu- 
ten „inneres  Leiv  und  peristaltische  Wehen ^  gemildert  hat,  war 
ein  Freund,  wahrscheinlich  Schüler  des  grossen  Sydenham,  b^;ann 
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seine  ärztüiche  Praxis  in  Bristol,  wo  er  viel  &eld  erwarb,  aber  nach 
mehr  strebte  und  sich  deshalb  mit  etUchen  Eauflenten  zur  Aus- 
rüstong  zweier  Eaperschiflb  nach  der  Südsee  verband.  In  dem 
einen,  dem  „Duke^  befehligt  von  GapitfinWoodes  Rogers,  segelte 
er  selbst  am  2.  August  1708  von  Bristol  ab.  Auf  dem  Hinwege 
nach  dem  Bestimmungsorte  landete  Dower  am  2.  Februar  1709  auf 
Juan  Femandez,  wo  er  Alexander  Selkirk,  den  Ür-Bofoinson, 
aufEand,  der  auf  der  Insel  4  Jahre  und  4  Monate  einsam  gelebt 
hatte,  und  ihn  auf  dem  „Duke^  mitnahm.  Im  April  1709  nahm 
Dower  Olnagoü,  eine  Stadt  in  Peru,  mit  Sturm.  Im  Deoember 
1709  machten  die  beiden  Kaper  eine  grosse  und  werthyolle  Prise 
ein  Schiff  mit  20  Kanonen  und  190  Mann  Besatsong,  auf  welches 
sich  Dower  vom  „Duke^  begab,  Alexander  Selkirk  als  SohifiEs- 
meister  mit  sich  nahm  und  im  October  1711  England  wieder 
erreiohte.  Nach  dieser  Abenteurerfehrt  nahm  Dr.  Dow^r  seinen 
Wohnsitz  in  London,  wo  er  bald  eine  grosse  Plraxis  fieind.  Seine 
Patienten  und  die  Apotheker,  die  ihn  «u  oonsultiien  wünschten, 
richteten  ihre  Briefe  nach  dem  „Jerusalem  Kaffee -Hause ^,  wo  er  zu 
gewissen  Tagesstunden  die  meisten  seiner  Patienten  empfing.  /"On- 
nadMn  Journal  of  Medic^U  Seienee.  —  Jmsrioan  J<mmdl  of  Phamnaoy, 
Vol  ZK     4,  Ser.     Vol  XIIT.    pag.  108 J  JB. 

Tlnetiira  anticholerlea  Bastlerl  wird  nach  folgender  Yoiv 

Schrift  von  Labler  (aus  Zeitschrift:  „Gasopis  cesk^ho  Lökämictva ") 
als  beständiges  Piäparat  erhalten,  das  nicht  trübe  ist  und  sich  nicht 
in  Schichten  trennt.  5  Theile  Zinunt  wearden  3  Tage  mit  25  Theilen 
starkem  Alkohol  digerirt,  ausgepresst  und  zu  24  Theilen  der  erbsl- 
tenen  Tinctur  zugesetzt  je  4  Theüe  ätherisches  Oel  von  Anis ,  Caje- 
put  und  Wachholderbe^neny  Aethyläther  12  Theile  und  Haller'sches 
8auer  1  Theil,  schüesslich  filtrirt.  (Ammican  Journal  of  Fharmaey. 
Vol.  LV.    4.  ßer.    Vol.  XIU.    pag,  75 J  E. 

Bei  Bereitung  TOH  Jodtfnctar  bemerkte  Lehman  (Phila- 
delphia), dass  das  Jod  sehr  leicht  löslich  wurde,  wenn  der  Mischung 
von  Alkohol  und  Jod  in  einem  Glasgefässe  eine  kleine  Menge  Clor- 
natrium  zugesetzt  wurde.  Die  Anwendung  eines  Mörsers  zum  Yer- 
reiben  kann  durch  diesen  einfachen  Zusatz  ganz  in  Fortfiedl  kommen. 
Die  lösende  Wirkung  alkalischer  Chloride  auf  Jod  in  Wasser  ist 
bekannt,  es  ist  also  eine  ähnliche  Wirkung  in  Gegenwart  von  star- 
kem Alkohol  vorauszusetzen;  da  aber  Chlomatrium  in  starkem  Wein- 
geist nur  sehr  wenig  löslich  ist,  so  erscheint  die  bezeichnete  schnelle 
Lösung  sehr  bemerkenswerth.  (Jmerican  Journal ofFharmaey.  Vol.  LV 
4.  Ser.    Vol.  XI7I.    pag.  145  u.  157.)  B. 

Cold  Cream  wird  leicht  ranzig,  um  dies  zu  verhindern,  ist 
Salicylsäure  ein  vorzügliches  Mittel,  das  zugleich  die  Heükraft  stei- 
get. (AiiMrUm  Journal  of  Ffutrmaet/.  Vol.  LV.  4.  Sor.  Vol.  XIII 
pag.  87. J  -R. 

Arch.  d.  Fhann.    XXI.  Bds.  9.  Hft.  45 
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Jodln  und  Bromidin.  —  Yon  Jodin,  dem  „idealen  Alteia- 
tivtan^,  wird  angegeben,  dass  es  in  je  3,654  Slnidgrammen 
30,45  Centigr.  Jodkalimn  und  18,27  Centigr.  Eisenphosphat  enüialte. 
Lyons  fand  bei  der  Analyse,  veröfiEientlicht  in  Detroit  ^Lanoet'', 
dass  der  3ehalt  in  3,654  ELnidgramman  ein  venig  weniger  als 
18,27  Centigr.  Jodkaliom  und  einige  Spuren  Ton  "Eäaeai  war. 

Bromidin  soll  angeblich  in  je  3,654  Fluidgrammen  Je  91,35  Cen- 
tigr. reines  Bromkaliiun  und  gereinigtes  Chloral  und  je  7,612  MiUigr. 
echtes  bestes  Extr.  Cannab.  indic.  und '  Hyoscyami  enthalten.  Die 
Analyse  ergab  jedoch,  dass  es  nur  4,994  Oramm  Bromkalium  und 
etwa  5,480  Gramm  Chloralhydrat  in  30  Fluidgrammen  enthielt, 
statt  je  7,308  Gramm,  und  dass  Extract  Cannab.  india  durch  Ab- 
wesenheit gl&nzte. 

In  diesen  Präparaten,  wie  in  manchen  andern,  stimmt  also  die 
angegebene  Zusammensetzung  mit  der  wirklichen  nicht  überein,  scm- 
dem  die  Fabrikanten  benutzen  aus  ihnen  selbst  am  besten  bakaimten 
GrCknden  die  eine  Formel  zu  Fabrication  und  die  andere  zur  Beclam& 
(Fadßß  Med,  and  Surg,  J<mm,  —  Jmeriean  Jmwrmd  of  Pkarmac^, 
Fol  LV^  4.  Ser.,  Vd.  XUl,  pag.  105 J  R, 

BenzoC  und  Styrax  zum  Conserriren  yon  Salben.  Frank- 
lin Scholl  stellte  mit  Benzoetinctur  und  Styraxtinctur  von  gleicher 
Stärke  (90  Gramm  zu  Y,  Liter  Alkohol)  und  fiischem  Fett  resp. 
einfachem  Gerat  Versuche  an: 

1.  Fett 30  g.  und  Styraxtinctur*.     3,654  g. 

2.  Fett  .....     30  „     „     Slyraitinctur  .     1,827   ^ 

3.  Fett 30  „     „     Stzraxtinotur .     15  Tropfan. 

4.  Ein&ches  Cerat    .    30  „     „     Styraxtinctur .     3,654  g. 

5.  Einfaches  Cerat    .     30  „     „     Styraxtinctur  .     1,827   ^ 

6.  Fett 30  ^*    „     Benzoetinctur .     3,654  „ 

7.  Fett 30  „     „     Benzoötinctor .     1,827   „ 

Die  Specimina  wurden  in  weitmOndige  Flaschen  gebracht,  leicht 
mit  Papier  bedeckt,  imi  Luft  hinzuzulassen,  aber  den  Staub  abzu- 
halten, und  vom  3.  April  1881  ab  in  einem  offenen  Bepositorium 
während  der  warmen  Sommermonate  dem  Lichte  und  der  Hitze  aus- 
gesetzt Am  30.  August  waren  2  und  3  ranzig  und  zum  (Gebrauche 
untauglich,  die  übrigen  waren  noch  in  gutem  Zustande.  Am  20.  Octo- 
ber  zeigte  sich  eine  wahrnehmbare  Veränderung  in  1  imd  5,  nach 
kurzer  Zeit  waren  sie  ranzig;  gegen  Ende  November  begann  7  ranzig 
zu  werden« 

Es  ist  demnach  zum  Conserviren  von  Salben  Benzo5  dem  Styrax 
vorzuziehen;  sind  die  Salben  innerhalb  2  bis  3  Monaten  zu  verbrauchen» 
so  genügt  auch  Styrax  als  Conservirungsmittel.  fJm0r%etm  Jammat 
of  Fharmaey^  Vol.  LV^  4.  8er.,  Vol.  XIII,  pag.  8S.J  R. 

Wirkung  des  Tabaks  anf  die  Temperatur  and  dea  Pals. 

—  Dr.  Troitoki  veröffentlicht  eine  Tabelle,  in  der  er  den  Pub 
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und  die  Temperatur  von  mAasig  rauohenden  Personen  aufführt  und 
daraus  schliesst,  dass  der  Tabak  keineswegs  so  unsohuldig  ist,  wie 
man  es  allgemein  glaubt.  Bei  den  Personen  von  mittlerer  Constito- 
tion  war,  wenn  sie  nicht  rauchten,  die  Dorchsohnittstemperatur 
wfthrend  24  Stunden  36,76  ^  und  der  Puls  72,9.  Wenn  sie  rauch- 
ten, so  erreichten  diese  Zahlen  37,02^  und  89,9;  der  Tabak 
erzeugte  also  eine  BrhOhung  der  Temperatur  um  0,26^  und  eine 
Beschleunigung  des  Pulses  um  17  PulssohlSge.  Bei  schwachen  Per- 
sonen war  die  Zuziahme  der  Temperatur  0,43^  und  jene  der  Puls- 
schllge  «  11,9.  Bei  kräftigen  Personen  betrag  die  Yermehrung 
0,22®  und  10,6.  Ninmit  man  das  Mittel  aller  Beobachtangen,  so 
ergiebt  skih,  dass  der  Tabak  die  Körpertemperatur  um  0,29®  und 
die  Pttlsschläge  um  12,7  vermehrt.  Wenn  man  mit  1000  die  Tem- 
peratur der  Nichtraucher  bezeichnet,  so  ist  jene  der  massigen  Bau- 
cher 1008  und  während  der  Puls  bei  ersteren  1000  mal  schlägt, 
schlägt  er  bei  letiteren  1180  mal.  fJcwmal  de  Fkarma&ie  ei  de  Ohmie. 
SMe  5.     Time  8.    pag.  34.     Annalee  ^hygOneJ  C,  Kr, 

Oiftlge  Wirkmig  Ton  Chinin  und  Gindionin.  —  Roche- 
fontaine &nd,  dass  die  Einspritzung  von  0,025  g.  Chininsulfat 
unter  die  Haut  eines  30  g.  schweren  Frosches  dessen  Tod  nach  2  bis 
3  Tagen  bewirkt.  Um  dasselbe  Resultat  mit  Cinchoninsul&t  zu 
erlangen,  müssen  davon  0,35  g.  eingespritzt  werden.  Ein  erwachsenes 
Meerschweinchen  stirbt  nach  einer  subcutanen  Injection  von  0,20  g. 
Ohininsul£Eit  in  einer  Stunde.  Yon  CinchoninsuUat  bedarf  es  hierzu 
0,23  g.  Kaninchen,  die  1800  g.  wogen,  unterlagen  in  2^^  Stunden 
der  Wirkung  von  1  g.  Chininsulfat,  das  unter  die  Haut  eingespritzt 
wurde.  Ein  solches  das  2200  g.  wog,  starb,  nachdem  es  0,40  g. 
Cinchoninsulfat  erhalten  hatte.  Um  den  Tod  eines  12  kg.  wiegenden 
Hundes  in  etwa  2^,  Stunden  herbeizuführen,  genügt  eine  subcutane 
Injection  von  2  bis  2,5  g.  Chininsul&t  Um  in  8  bis  9  Stunden 
einem  7,5  kg.  schweren  Hund  den  Tod  zu  geben,  bedarf  es  einer 
Einspritzung  von  mindestens  2  g.  Cinchoninsul&t  Entkräftung  und 
paralytische  Schwäche  sind  die  allgemeinen  Symptome,  die  beim  Frosch 
dem  durch  Chinin  oder  Cinchonin  bewirkten  Tode  vorausgehen.  Bei 
den  Meerschweinchen,  £[aninohen  und  Hunden,  die  Chinin  unter  die 
E[aut  erhielten,  gehen  dem  Tode  die  bekannten  Erscheinungen  von 
Chininrausch,  lärbrechen,  Athmungsbesoihwerden  mit  darauffolgender 
Yerlangsamung  der  Bespiration,  paralytischer  Sdiw&che,  gewöhnlich 
von  K]ritopfen  oder  convulsivischem  Zittern  begleitet,  voraus.  Yon 
12  Hunden  bekamen  8  epileptische  Krämpfe.  Bei  einem  Kaninchen 
konnte  Yerf.  160  Athemzüge  in  der  Minute  zählen.  Die  epüeptischen 
Krämpfe  begleiteten  besonders  die  Cinchoninvergiftung,  sie  fehlen 
häufig  bei  den  Meerschweinchen  und  Kaninchen.  Bei  Cinchonin 
beobachtet  man  das  durch  Chinin  bewirkte  Erbredien  nicht.  Diese 
Erbrecbnngen  von  schaumigem  Speichel,    ^4  Stunde  nach  der  sub- 
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CQtanen  Injeotion  des  Chinins  gesammelt,  e&liiieltea  Ghinia  in 
beträchtlicher  Menge.  Diese  Yersuohe  scheinen  festzustellen,  über- 
einstimmend mit  den  gegenwärtig  bekannten  Er&famngen,  dafis  das 
Chinin  viel  wirksamere  physiologische  Eigenschaften  besitzt  als 
Cinchonin.  Beide  erregen  Zuckungen,  das  zwdte  mehr  als  das 
erstere;  auch  unterscheidet  sich  das  Chinin  durch  seine  brechen- 
erregende Wirkungen  und  seine  die  Thätigkeit  des  Centralnerven- 
systems  herabmindernde  Einwirkung.  fJ&wmal  ds  Fharmaeie  et  dt 
Chüme,     SSrü  5.     Toms  8.     pag,  31.     Ae.  d.  m.,  96^  503 y  1883 J 

a  Kr. 

Haltbare  KopferlOsang   fDr  Zaekerbestimmangen.  — 

Sonnerat  studirte  seit  längerer  Zeit  diese  Lösungen  und  experimen- 
tirte  besonders  mit  Barreswillschen  und  Fehlingsohen  Lösungen;  er 
gelangte  zwar  noch  nicht  zum  Abachluss  seiner  Arbeiten,  erhielt 
jedoch  bei  dem  öfteren  Darstellen  zahlreicher  alkalischer  Kupfer- 
tartratlösungen  eine  Flüssigkeit,  die  selbst  in  einem  nicht  mehr 
vollen  Glase  und  dem  Tageslicht  ausgesetzt,  nicht  die  geringste  Spur 
von  Reduction  zeigt,  und  deren  Titer  sich  nicht  ändert  Eis  werden 
hierzu  in  34  g.  dest  Wasser  639  mg.  reines  krystaJlisirtes  Eupfior- 
sulfot  kalt  gelöst;  andrerseits  ebenfidls  kalt  173  g.  chemisch  reines  und 
krystallisirtes  Ealiumtartrat  in  600  g.  Natronlauge  von  1,12  spec  Qew^ 
nach  und  nach  zu  dieser  basischen  Lösung  die  kalte  Kupfersul&t- 
lösung  zugesetzt  und  die  gemischten  Flüssigkeiten  zu  einem  Liter 
verdünnt  Die  Vorsicht,  die  verschiedenen  Lösungen  immer  kalt 
zu  bereiten,  ist  nach  Ansicht  des  Yer£  mit  das  Wesentlichste,  die 
freiwillige  Reduction  der  Fehlingschen  Lösung  zu  verhindern.  (Jwbt' 
nal  de  Fharmacü  et  de  Odmie.    SAie  5.    Tmne  8.    pag.  28J       C.  JTr. 

Analyse  eines  Speichelsteins.  —  Mallat-Yichy  untersuchte 
^inen  von  Dr.  Besson  erhaltenen  Speichelstein,  der  von  unr^;el- 
mSssig  bimförmiger  Qestalt  auf  2  Seiten  abgeplattet  war  und  gelb- 
lich gefärbt  erschien;  er  fühlte  sich  rauh,  uneben,  trocken  und 
erdig  an  und  hatte  ganz  das  Aussehen  eines  mit  kleinen  Höckern 
bedeckten  Bksensteins.  Er  wog  0,71  g.,  war  18  mm.  lang  und 
maass  an  seiner  breitesten  Stelle  10  mm.  Er  war  schwerer  als 
Wasser.  In  der  Mitte  durchsagt  zeigte  er  weder  einen  Kern 
noch  concentrische  Lagen.  Sein  Inneres  erschien  kreideartig; 
nicht  krystallinisch.  Seine  Analyse  ergab  folgende  Zusammen- 
setzung : 

Organische  Stoffe     ...     21  pCt 

Wasser 5    - 

Calciumphosphat  ....     68     - 

Caldumcarbonat  ....       6     - 
fJawmal  de  Pharmade  €t  de  CUmie.     8Me  5.     Tome  8.     pag.  27  J 

a  Kr. 
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Ballons  mit  SanerfttoffgllS.  —  Godin -Paris  hatte  sich 
öfters  mit  Herstellung  und  Abgabe  von  reinem  Sauerstoff  zu  £in- 
athmungen  gegen  Asthma  und  Anämie  zu  beschäftigen.  Die  grossen 
Kosten,  w^Jlche  die  bisher  gebräuchliche  Aufbewahrungs-  imd  Trans- 
portge&sse  dieses  Mittels  verursachten,  brachten  ihn  auf  die  Idee, 
zu  diesem  Zweck  die  billigen  allbekannten  £inderballons  zu  ver* 
wenden.  Er  fand  sie  hierzu  wohlgeeignet  Ihre  dünne  Hülle 
erwies  sich  als  hinlänglich  widerstands&hig  und  undurchjdringlich, 
um  den  Sauerstoff  ohne  merklichen  Verlust  24  Stunden  lang  darin 
au£5ubewahren. 

So  gut  wie  ohne  Verlust  hielt  sich  derselbe  14  Tage  lang  in 
den  Ballons,  wenn  man  sie  mit  einer  dünnen  Schicht  überzog,  die 
in  Wasser  löslich  ist  und  sich  leicht  wieder  entfernen  lässt  Das 
Oas  entflammt  mit  gleicher  Lebhaftigkeit  glimmende  Zündhölzchen, 
auch  zeigt  sich  keine  Endosmose  und  Exosmose  zwischen  dem  ein- 
geschlossenen Sauerstoffe  und  der  ausseien  Luft. 

Diese  mit  10  bis  20  Liter  Sauerstoff  gefüllte  Ballons  lassen 
sich  in  etwas  Watte  eingehüllt  in  kleinen,  leichten  Eistchen  anstands- 
los transportiren  und  per  Post  verschicken.  Man  kann  sie  2  bis 
3mal  zum  Füllen  mit  Sauerstoff  wiederbenutzen.  Ihr  Gebrauch 
beim  Einathmen  ist  sehr  einfach,  indem  jeder  Ballon  mit  einem 
kleinen  Hahn  versehen  ist,  an  den  man  ein  hinreichend  langes 
Gummirohr  mit  einem  Mundstück  von  Glas  befestigt.  Durch  leich- 
ten Druck  des  Ballons,  Stellung  des  Hahns  und  eventuelles  Zusam- 
mendrücken des  Gummirohres  lässt  sich  der  Gaszuffuss  für  den  Ein- 
athmenden  bequem  reguüren.  /"Journal  de  JPharmaeie  ei  de  ChinUe. 
SAie  5.     Tarne  8.    pag.  26 J  C.  Kr. 

Einwirkung:  ron  Schwefel  auf  die  alkalisehen  Phos- 
phate« —  Filhol  und  Senderens  femden,  dass  wenn  man  sehr 
fein  vertheilten  Schwefel  mit  einer  Lösung  von  dreibasischem  Ka*-. 
lium-  oder  Natriumphosphat  mischt,  bei  gewöhnlicher  Tempecatur 
sich  nicht  die  gedngste  bemerkbare  Aenderung  in  der  Natur  des 
Salzes  zeigt  Anders  verhält  es  sich,  wenn  die  Mischung  auf  die 
Temperatur  von  100®  gebracht  wird.  Dann  büdet  sich  nämlich  eine 
betrachtliche  Menge  von  mehrfach  geschwefelter  Schwefelverbindung 
und  alkalischem  unterschwefligsaurem  Salz.  Wenn  mit  ein  wenig 
concentrirten  Lösungen  gearbeitet  wurde,  wandelte  das  dreibasische 
Natriumphosphat  in  weniger  als  2  Stunden  sich  in  zweibasisches 
Natriumphosphat  um,  entsprechend  der  Gleichung: 
6Na»P0*  +  3H«0  +  8"  «  2Na«S"  +  Na»S«0»  +  6Na*HP0^ 

Man  erkennt  durch  Yergleichung  der  der  Bildung  der  Systeme 
ooirespondirenden  Wärmemengen  leicht,  warum  keine  Beaction  in  der 
Kälte  einizitt;  denn  während  dem  ersteren  eine  Entwicklung  von 
1407,3  Caloiien  entspricht,  so  entbindet  das  zweite  nur  1385,5  Gale- 
rien.   Die  Einwirkung  des  Schwefels  auf  die  Phosphate  kann  unter 
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dem  vereinten  Einflüsse  von  Wärme  und  Zeit  noch  viel  weiter 
gehen.  In  diesem  letzteren  Falle  werden  die  zweibasisohen  Natrium - 
mid  Ealinmphosphate  zersetzt  und  es  bildet  sidi  Schwefelverbindarg 
und  imterschwefligsaiires  Salz,  um  die  Grenze  dieser  Eünwirlning 
aufEufinden,  wurde  während  144  Stunden  eine  LOsung,  die  52,82  g. 
zweibasisches  Natriumphosphat  im  liter  mit  Schwefel  gemischt  ent- 
hielt, in  einer  Temperatur  von  100^  erhalten. 

um  den  Binfluss  der  Luft  auf  die  Schwefelverbindungen  absuhal- 
ten,  wurden  die  Bßhren,  die  das  Gemenge  enthielten,  vor  der  Lampe 
zugeschmolzen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wurde  die  Illlssigkeit 
analysirt  und  sorgfaltig  die  gebildete  Schwefelverbindung  und  das 
unterschwefligsaure  Salz  bestimmt.  Die  durch  den  Schwefel  dem 
Phosphat  entzogene  Natronmenge  war  16,8  g.  Wenn  das  zwei- 
basische Natriumphosphat  zu  anderthalbbasischem  Phosphat  redudit 
worden  wäre,  so  hätte  diese  Menge  18,4  g.  betragen  mQssen.  Die 
Einwirkung  scheint  demnach  auf  die  Bildung  dieses  letzteren  Salzes 
hinauszulaufen. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  wurde  das  Gemenge  von  Schwefel 
und  zweibasischem  Phosphat  während  336  Stunden  erhitzt,  wobei  die 
dem  Phosphat  entzogene  Natronmenge  bis  auf  unge^r  0,0025  g. 
jener  entsprach,  welche  die  Bildung  von  anderthalb  basischem  Phos- 
phat erforderte,  das,  wie  die  Verf.  frflher^  zeigten,  sich  gegen 
Lackmus  neutral  verhält,  krystailisirbar  und  genau  definirt  ist. 

Diese  Grenze  konnten  die  Verf.  nicht  überschreiten.  Die  Ein- 
wirkung des  Schwefels  auf  die  alkalischen  Phosphate,  scheint  dem- 
nach zu  der  Ansicht  zu  führen,  die  Phosphorsäure  sei  eine  andert- 
halbbasische Säure  mit  gemischter  Function,  f  Journal  d$  Pharmaeie 
et  de  Chmie,     SMe  5.     Tome  8.    pag,  16. J  C.  JEr. 

OrOnspan.  —  Wie  N.  Gille  mittheilt,  liefert  seit  einiger  Zeit 
der  Handel  einen  Grünspan,  der  beinahe  gänzlich  aus  neutralem, 
anstatt  aus  basischem  Eupferacetat  besteht  Man  merkt  dies  leicht 
an  seiner  Form,  seiner  viel  dunkleren  Farbe  und  besonders  seiner 
&Bt  vollständigen  LOalichkeit  in  Wasser.  Diese  Substitution  verdient 
ebensogut  Aufinerksamkeit,  wie  die  Verfälschungen,  weil  das  neu- 
trale Acetat  äusserlich  angewandt  viel  energischer  wirkt,  indem  es 
seine  Einwirkung  viel  tiefer  erstreckt  und  so  ganz  andere  Beeoltate 
ergeben  kann,  als  man  zu  erzielen  wünscht  /"Journal  de  I^armaeü 
d^An/oere.     Tome  39.     Juin  1883.    pag.  219,)  C.  Kr. 

Bildung:  einiger  SehwefelTerbindiingen  durch  Dmek. 

Spring- Lüttich  gelang  es,  wie  er  bereits  früher  (Annales  de  Ch. 
et  de  Phys.  S^ne  5.  Tome  22.  pag.  170)  mittheilte,  Theile  fester 
Körper   nur  durch   genügend    starken  Druck    zu  einer  homogenen 


1)  VergL  Archiv  d.  Pharm.    Bd.  220,    Seite  630, 
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Masse  zu  Terbindeii,  als  irenn  man  sie  doioh  Schmelzen  erzeugt 
litte.  Hierzu  genügte  bei  einigen  EOrpem  ein  Druok  ron  2000  At- 
nosph&ren,  wfthiend  bei  anderen  ein  sokdier  von  10000  und  mehr 
i]5thig  war.  Auch  gelang  es  ihm  auf  diese  Weise  chemisohe  Ver- 
biidungen  zu  erzeugen.  So  erhielt  er  durch  einfaches  Pressen  eines 
€^enges  von  Schwefel-  und  Kupferpulver  SchweHolkupfer  und 
ebeuo  Jodqueckailber  durch  ZusammendrOoken  Ton  Ghlorqueoksilber 
und  Jodkalium  etc.  Ebenso  gelang  es  durch  Druok  aus  Hisohungen 
versdiiedener  Metallpulver  Legirungen  herzustellen ,  die  bei  gleicher 
Zusaomensetzung  denselben  Schmelzpunkt  besassen,  wie  solche,  die 
durch  Zusammenschmelzen  hergestellt  werden  kOnnen. 

Verf.  experimentirte  mit  Mischungen  von  Schwefel  und  ver- 
schiedemn  Metallen  oder  Metalloiden,  wobei  er  die  Metalle  als  fei- 
nen Feildaub  mit  reinen  gewaschenen  Schwefelblumen  im  entspre- 
chenden itomgewichtsverhältniss  der  zu  erlangenden  Schwefelver- 
bindung  g^nau  mischte.  Das  so  zubereitete  Pulver  wurde  zuerst 
einem  Druck  von  6500  Atmosphären  ausgesetzt  (Wie  man  so  star- 
ken Druck  bequem  erzeugen  kann,  beschrieb  Yerf.  an  der  eingangs 
dtirten  Stelle.)  Die  Masse  wird  hierdurch  fest,  dicht  und  lässt 
unter  dem  Mikroskope  erkennen,  dass  die  Wirkung  von  Schwefel 
und  Metall  überall  statt&nd,  wo  die  Elemente  in  Contaot  waren. 
Die  erhaltene  Masse  wurde  mit  HüIüb  einer  Feile  in  ein  feines  Pul- 
ver verwandelt  und  dieses  Pulver  wieder  comprimirt 

Dies  Yer&hren  wird  so  oft  wiederholt,  bis  sich  mit  dem  Mikro- 
skop nicht  das  kleinste  Theilchen  von  Metall  oder  freiem  Schwefel 
entdecken  ISsst.  OewOhnlich  genügen  schon  2  bis  3  Pressimgen, 
um  ein  vollkommenes  Resultat  zu  erlangen;  nur  die  harten  Metalle 
oder  die  wenig  chemische  Yerwandtschaft  mit  dem  Schwefel  besitzen, 
nOthigen  zu  6,  8  oder  mehrmaligem  Zusammendrücken.  Auf  diese 
Weise  dem  Druck  unterworfene  Gemenge  waren  folgende: 

1)  Schwefel  und  Magnesium.  Nach  6  Pressungen  wurde 
eine  graue,  auf  der  Oberflftche  schwach  metallglänzende  Masse  erhal- 
ten, die  sich  in  Wasser  bei  50  bis  60^  mit  langsamer  Schwefelwas- 
serstoffentwioklung  lOst;  die  Flüssigkeit  wird  goldgelb.  Bin  Tropfen 
Saizs&ure  bewirkt  sofert  eine  starke  Schwefelwasserstoffentwicklung 
und  gleichzeitige  Bildung  eines  Schwefelniedersohlages.  Hierdurch 
ist  bewiesen,  dass  Magnesium  und  Schwefel  unter  der  Einwirkung 
des  Druckes  sich  verbinden  und  einfach-  oder  möglicherweise  mehr- 
&ch  Schwefelmagnesium  bilden. 

2)  Schwefel  und  Zink  vereinigen  sich  nach  B  Pressungen  zu 
einer  Masse,  die  natürlioher  metallglfinzender  Blende  zum  Verwech- 
seln fthnlich  ist  und  von  verdünnter  Schwefels&nre  unter  Schwefel- 
wasserstolfentwioklung  gelOst  wird. 

3)  Schwefel  und  Eisen  geben  nach  4  Pressungen  eine  so 
harte  Masse,  dass  die  Feile  sie  nur  mit  Mühe  angreift,  sie  ist  homo- 
gen und  löst  sich  leicht  unter  oontinuirlicher  Entwicklung  voU  H^  S 
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in  verdüBnter  Sdiwefelsäure.  Erhitzt  man  das  Frodud  der  Pressung 
in  einer  geschlossenen  Köhre,  so  schmilzt  dasselbe  ruhig  ohne  Locht 
erscheinung,  was  Yerf.  als  sichersten  Beweis  der  stattgefundenei 
chemischen  Verbindung  ansieht 

4)  Schwefel  und  Gadmium.  Drei  Pressungen  geben  eiae 
homogene  graugelbe  Masse,  deren  Pulver  gelb  ist,  aber  minder  i9in 
als  jenes  von  durch  F911ung  erhaltenem  CdS.  Goncentrirte  Salzslure 
löst  die  Masse  unter  Entwicklung  von  H^S. 

6)  Schwefel  und  Aluminium.     Man  erhält  nach  5  Pwssun 
gen  eine  Masse,  die  mit  verdünnter  Salzsäure  eine  stürmische  Schwe- 
felwasserstoffentwicklung  giebt;    dies   Resultat  bezeichnet  Virf.   als 
unvollständig. 

6)  Schwefel  und  Wismuth  verbinden  sich  nach  2 Pressun- 
gen mit  grosser  Leichtigkeit  zu  einer  schwarzen  homogenni  Masse. 

7)  Schwefel  und  Blei  verbinden  sich  durch  Druck  noch  leich- 
ter wie  Schwefel  und  Wismuth  zu  einem  Produote  von  netallischem 
Aussehen  und  durch  das  Mikroskop  erkennbar  dünnblättrjgem  Bruche. 

8)  Schwefel  und  Silber  vereinigen  sich  langsam;  erst  8  Pres- 
sungen ergeben  eine  homogene  Masse. 

9)  Schwefel  und  Kupfer  geben  nach  drei  Pressungen  eine 
vollkommene  Verbindung,  die  erhitzt  weder  eine  WSrme-  noch  eine 
Lichtentwicklung  zeigt 

10)  Schwefel  und  Zinn  liefern  nach  drei  Pressungen  eine 
Masse,  die  feine  giaugelbe  Feilspäne  giebt  und  sich  leicht  in  war- 
mer Schwefelnatriumlösung  auflöst  Es  büdet  sich  demnach 
durch  das  Zusammendrücken  von  Schwefel  und  Zinn  zweifach  Sckwe- 
felzinn. 

11)  Schwefel  und  Antimon.  Nach  zwei  Pressuogen  erhalt 
man  eine  grauschwarze  Masse,  die  in  Farbe  und  Olanz  dem  Orau- 
spiessglanzerz  ähnlich  ist  und  deren  Pulver  sich  leicht  in  warmer 
Salzsäure  löst  und  Schwefelwasserstoff  entwickelt 

12)  Versudie  mit  Schwefel  imd  rothem  Phosphor,  sowie 
mit  Schwefel  und  Kohle  waren  vollkommen  resultatlos;  es  bil- 
dete sich  nicht  die  geringste  Spur  von  Schwefelphosphor  oder  von 
Schwefelkohlenstoff. 

Die  negativen  Besoltate  erscheinen  dem  VerL  von  besonderem 
Interesse.  Bekanntlich  hat  rother  Phosphor  ein  grösseres  spea  Ge- 
wicht =  1,96  (2,14?)  als  weisser  Phosphor—  1,82.  Frühere  Ver- 
suche zeigten  dem  Verf.,  dass  bei  genügendem  Drucke  ein  Körper, 
der  verschiedene  allotropische  Zustände  annehmen  kann,  denjenigen 
annimmt,  der  seinem  grösseren  speoifisohen  Gewichte  entspricht 
Es  ist  folglich  unmöglich,  dass  man  durch  Zusammendrücken  rotilion 
Phosphor  in  weissen  umwandeln  kann.  Andererseits  ist  bekannt, 
dass  sich  ungestraft  Schwefel  mit  rothem  Phosphor  bei  gewöfanlidliar 
Temperatur  mischen  lässt,  ohne  dass  eine. Verbindung  erfolgt;  um 
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sie  hervorzubnngen ,    rnuss   die   Temperatur   bis  auf   260^   erhöht 
werden. 

Ebenso  ist  bekannt,  dass  die  Yerwandtschaft  des  Kohlenstoffs 
fOr  den  Schwefel  oder  selbst  fOr  den  Sauerstoff  erst  bei  einer  der 
Bothgluth  nahen  Temperatur  bemerkbar  wird,  ebenso  wie  die  Yei> 
wandtschaft  des  reihen  Phosphors  für  den  Sauerstoff  erst  bei  einer 
relativ  hohen  Temperatur  hervortritt.  Es  scheint  dies  dafOr  zu 
sprechen,  dass  der  Kohlenstoff,  wie  der  rothe  Phosphor,  um  mit 
einem  andern  Körper  sich  zu  verbinden,  vorher  seinen  allotropischen 
Zustand  ändern  muss. 

Böse  fand,  dass  bei  einer  Temperatur  von  etwa  500^  die  spe- 
cifische  Wärme  des  Kohlenstoffs  dem  Gesetze  von  Dulong  und 
Petit  folgt.  Der  Kohlenstoff  erlitte  demnach  bei  dieser  Temperatur 
einen  Anfang  von  Entpolymerisation.  Thatsache  ist,  dass  er  bei 
dieser  Temperatur  mit  Leichtigkeit  in  Sauerstoff  verbrennt;  seine 
chemische  Verwandtschaft  ist  also  wiedererschienen.  Krystallisirter 
Kohlenstoff,  oder  selbst  freier  amorpher  Kohlenstoff,  sind  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ohne  chemische  Wirksamkeit,  wenn  sie  jedoch 
durch  Temperaturerhöhung  einen  anderen  Zustand  annehmen,  wan- 
deln sie  sich  in  einen  andern  Kohlenstoff  um;  sie  büden  dann  in 
Wahrheit  einen  vierten  aUotropischen  Zustand  und  sind  mit  einer 
grossen  Verbindimgsfahigkeit  ausgestattet.  Die  grosse  Menge  von 
Körpern,  welche  das  Studium  der  Derivate  des  Kohlenstoffs  uns 
kennen  lehrt,  ist  ein  überraschendes  Zeichen  der  unendlichen  Ver- 
schiedenheit der  Verbindungen,  welche  der  neue  Kohlenstoff  bil- 
den kann. 

Verf.  meint,  es  liesse  sich,  vorausgesetzt,  dass  diese  Folgerun- 
gen begründet  seien,  fragen,  ob  der  Kohlenstoff,  welcher  in  die 
Verbindimg  nicht  allein  organischer,  sondern  auch  organisirter  Kör- 
per eintritt,  nicht  ein  Kohlenstoff  eines  anderen  allotropischen  Zu- 
standes  ist. 

Derselbe  könnte  charakterisirt  werden  durch  die  Erscheinung 
von  Eigenschaften  oder  Formen  neuer  Verbindungen,  die  ihren  Aus- 
druck in  den  Lebenserscheinungen  finden.  Mit  anderen  Worten: 
ein  Derivat  des  Kohlenstoffs  müsste,  um  ein  TheU  eines  lebenden 
Körpers  zu  werden,  vorher  in  seinen  Atomen  eine  gleiche  Umwand- 
lung erleiden,  wie  die,  welche  dem  amorphen  Kohlenstoffe  gestattet, 
in  die  Verbindung  organischer  Körper  einzutreten.  fBulletin  de  la 
SoeiSU  chimique  de  Parü.     Tome  39.     No,  12.    pag,  641.J        C.  Kr. 

Yerglftttllg  durch  Jod«  —  Mondon-Toulouse  gekng  es 
durch  Anwendung  einer  Lösung  von  2  g.  Natdumthiosulfat  in  150  g. 
Wasser  eine  Jodvergiftung  mit  vollständigem  Erfolge  zu  bekämpfen. 
Es  war  bei  einem  Kinde,  das  kurze  Zeit  vorher  etwa  15  g.  Jod- 
tinktur getrunken  hatte  imd  fürchterliche  Leibschmerzen  emp&nd. 
Bereits  der  erste  Esslöffel  voll  von  obiger  Lösung  bewirkte  starke 
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durch  Jod  gelb  gefllrbte  Erbrechungen ,  die  auf  den  zweiten  Löffel 
voll  schon  weniger  gefärbt  erschienen.  Es  wurde  so  das  Jod  muck 
und  nach  umgewandelt,  die  erste  Oefahr  ging  vorüber,  das  Kind 
litt  weniger  und  der  anlangende  Arzt  konnte  durch  Yeroidnen  von 
Stärke  und  Milch  den  letzten  üblen  Folgen  begegnen. 

Verf.  erinnert  bei  dieser  Veranlassung  daran,  dass  Natrium- 
thiosulfat  das  beste  und  am  raschesten  wirkende  Gegengift  für  Jod 
ist.    Die  stattfindende  Zersetzung  erfolgt  nach  der  Formel: 

2  (S«0»Na«)  +  2  J  -  2Nal  +  S^O«Na«. 
(Bulletin   oommercial   de    t  Union    pharmaceutique.     11.  Jnnde.     Ifr,  4. 
pag.  178.     Bull,  de  la  8oe.  de  i%.  du  Sud-Oueet.)  C.  Kr. 


Untersuchimg  von  Chlnlnsnlfiit  des  Handels«  —  Ver- 
anlasst durch  die  vielbesprochene  Verfälschung  von  an  Pariser  Spita- 
ler geliefertem  Chininsulfat  mit  Cinchoninsulfat,  untersuchte  Huguet- 
Clermont-Ferrand  5  Proben  Chininsulfet,  die  aus  verschiedenen 
Fabriken  stammten  und  dem  Handel  entnommen  wurden.  Das  Re- 
sultat seiner  Untersuchungen  hat  er  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt, wobei  er,  um  allen  Weiterungen  vorzubeugen,  die  unter- 
suchten Proben  einfach  mit  fortlaufenden  Nummern  bezeichnete. 
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Für  die  polarimetrischen  Versuche  wurden  2,5  g.  Chininsul&t 
mit  Wasser  zu  50  com.  gelöst.  Alle  untersuchten  Proben  erwiesen 
sich  also  als  rein  und  differiren  eigentlicli  nur  durch  ihren  Wasser- 
gehalt, doch  ist  dieser  unterschied  unerheblich. 

BemerkenswerÜi  erschien  dem  Ver£,  dass  von  Baiyumsul&t 
mehr  erhalten  wurde ,  als  die  Theorie  berechnet  und  dass  die  Proben 
sammtlich  Spuren  von  Ammoniak  enthielten.  AUe  Proben  verbrann- 
ten indessen,  ohne  Rtiökstand  zu  hinterlassen.  (Bulletin  eommenM  de 
rUnian  phartnaeeutique.    11.  JfmSe.    Nr.  4.    pag.  177 J         C.  Er. 

Oegen  Frostbeulen.  —  Vigier  hatte  5fter  Gelegenheit  die 
ausgezeichneten   Erfolge,    welche    die   beiden    hier  folgenden   vtA 
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Dr.  Gueneau  de  Mussy  zusammengesteUten  Recepte  gaben,  zu 
constatiren. 

1.  Chinawein 70  g. 

Kampferalkohol 30  - 

AxDücatmktQr 12  - 

JodtaliiiTn 4  - 

Landan.  liquid.  Sydenhami  .     .       4  - 

iiL  Abends  sind  die  kranken  Fingeir  in  mit  dieser  Flüssigkeit  getränkte 
FlaneUUppchen  einzuhüllen. 

2.  Sehweinefett 15    g. 

Rosenpomade 2,5  - 

Qebrannter  Alaun    ....  2,ö  - 

Jodkalium 1     - 

Laudanum  de  Rousseau  1     - 

m.  Der  gebrannte  Alaun  (bei  250®  ausgetrockneter  Alaun)  wird  mit 
3  g.  Mandelöl  sorgfaltig  verrieben,  die  fetten  Körper  zugesetzt  und, 
nachdem  gut  gemischt,  das  Laudanum  und  das  vorher  .in  1  g.  dest. 
Wasser  gelöste  Jodkalium  damit  vereinigt 

Für 'offene  Frostbeulen  wird  auch  eine  Salbe  aus  15  g.  Fett, 
0,5  g.  Lycopodium  und  0,5  g.  Tannin  empfohlen.  fL^  Union  pharma- 
emdique.     Twm  M,     Nr.  5    pag.  198.     Ga%,  hebdom.J  0.  Kr. 

Neue  TOlnmetrlsehe  Blelbestlmmmig.  —  Dieses  Verfahren 
von  E.  Haswel  giebt  nach  ihm  ausgezeichnete  Resultate,  kann  aber 
zum  Bestimmen  von  Blei  nur  angewandt  werden :  in  Gegenwart  von 
Salzen  der  Alkalien,  alkalischer  Erden,  des  Chromoxyds,  Zinkoxyds, 
Eisenoxyds  oder  auch  kleiner  Mengen  von  Silbersalzen;  nicht  dagegen, 
wenn  die  Lösung  Salze  von  Mangan,  Kobalt,  Nickel  und  Eisenoxydul 
enthält.  ^ 

Setzt  man  einige  Tropfen  Aetzkali  oder  -natronlauge  zu  einer 
verdünnten  Bleinitratlösung,  fügt  dann  Kaliumpermanganat  zu,  indem 
man  schwach  erwärmt,  so  entförbt  sich  die  Lösung  so  lange,  als 
noch  Blei  in  derselben  vorhanden  ist,  in  Folge  der  Bildung  eines 
dunkelbraunen  Niederschlages;  alles  Blei  wird  so  gefällt,  die  Flüssig- 
keit muss  dann  noch  am  Ende  der  Arbeit  schwach  alkaiisoh  reagi- 
ren.  Es  ist  aber  sehr  vprtheilhaft,  die  Kalilauge  durch  in  Wasser 
vertheiltee  Zinkoxyd  zu  ersetzen,  denn  die  Reaction  erfolgt  alsdann 
viel  schneller. 

Beim  Titriren  füge  man  zu  der  neutralen  oder  schwach  sauren 
BleinitraÜösung  in  Wasser  suspendirtes  Zinkoxyd  und  setze  alsdann 
kalt  eine  titnrte  Kaliumpermanganatlösung  zu  bis  zur  Rosa  «Färbung 
der  Flüssigkeit;  man  erhitzt,  die  Farbe  verschwindet  und  setzt  man 
aufe  neue  so  oft  1  oder  2  Tropfen  PermanganaÜösung  noch  zu,  bis 
die  Färbung  selbst  nach  minutenlangem  Sieden  bestehen  bleibt  Wenn 
die  Bleinitratlösung  sehr  verdünnt  ist,  so  erfolgt  die  Reaction  erst 
vollständig  nach  Zusatz  von  einigen  Tropfen  KalQauge.    Man  bereoh- 
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net  gestützt  auf  die  Gleichung:  5Pb(N08)»  +  2  KMnO^  +  lOKOH 
=  10  KNO»  +  5  H«0  +  5  PbO«  .  2  MnO  .  K*0.  fRSperUnre  de  Fhar- 
macie.     Tome  11.    Nr.  4.    pag.  160.     Moniteur  QuemeviUeJ     C.  Kr, 

Eine  Yerblndnng  tob  Phosphonänre  und  Kieselerde, 

welche  von  Hautefeuille  und  Margottet  dargestellt  wurde,  kiy- 
stallisirt  nach  ihrer  Mittheilung  unter  denselben  Bedingungen,  wie 
die  Metaphosphate  von  Aluminium,  Eisen,  Chrom  und  Uran.  Man 
erhält  diese  Verbindung,  indem  man  Kieselerde,  die  von  dex  Zer- 
legung des  FluorsUiciums  durch  Wasser  herrührt,  zu  in  einem  Pla- 
tintiegel in  ruhigem  Flusse  sich  befindender  Metaphosphorsäure 
zufügt  Wenn  diese  Kieselerdevarietät  einfach  getrocknet  ist,  so  erfolgt 
die  Verbindung  sofort;  ist  sie  vorher  stark  geglüht  worden,  so  voll- 
zieht sich  die  Verbindung  zwar  noch,  aber  sehr  langsam.  Kiesel- 
erde, die  von  der  Zerlegung  von  Silicaten  herrührt,  widersteht  der 
Einwirkung  von  geschmolzener  Metaphosphorsäure.  Die  Verbindung 
von  Kieselerde  mit  Phosphorsaure  ist  in  einem  Ueberschusse  von 
geschmolzener  Phosphorsaure  wenig  löslich.  Eine  kleine  Menge 
Kieselerde,  dieser  8äi(re  zugesetzt,  lässt  zahlreiche  mikroskopiacho 
KrystaUe  entstehen.  Diese  £[rystalle  werden  grüsser,  wenn  man 
nach  und  nach  amorphe  Kieselerde  in  kleinen  Mengen  der  auf  700 
bis  800^  erhitzten  Metaphosphorsäure  zusetzt.  Die  so  erhaltenen, 
durch  siedendes  Wasser  leicht  von  ihrem  Lösungsmittel  zu  trennen- 
den KrystaUe  sind  farblose,  durchsichtige  Octaeder  ohne  merkliohe 
Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht;  sie  sind  selten  unregelmässig; 
die  einzigen,  bei  vielen  Darstellungen  beobachteten  Modificationen 
waren  kleine  Abstumpfungen  von  Winkeln«  Die  Harte  dieses  Phos- 
phates ist  gross  genug,  um  Glas  zu  ritzen,  sein  spec.  Gewicht  ist 
3,1  bei  14^;  es  schmilzt  beim  Erhitzen  vor  dem  Löthrohr  auf  Platin- 
blech und  giebt  ein  fsurbloses  Glas,  das  beim  Erkalten  sein  glas- 
artiges Aussehen  nicht  verliert  Das  Phosphat  entspricht  der  Formel: 
P*0^  SiO^  fJowmai  de  Phamume  et  de  CMmie.  S^rie  6.  Tmna  8. 
pag.  48.    Aß.  dea  w.,  96,  1052,  1883J.  C.  Kr. 

Physiologische  Wirkungen  des  Kaffees.  —  Fort  stellte 

an  seiner  eigenen  Person  3  Reihen  aufeinander  folgender  Versuche 
an,  um  die  physiologische  Einwirkung  des  Kaffees  kennen  zu  lernen, 
von  der  die  einen  annehmen,  sie  verlangsame  die  Assimilation  imd 
Ausscheidung,  während  die  anderen  annehmen,  sie  vermehre  die- 
selben. Yerl  operirte  1.  mit  vollständiger  Enthaltung,  2.  ausser- 
ordentlich grossem  und  3.  mit  gemässigtem  Genüsse  von  Kaffee.  Es 
zeigte  sich  hierbei  der  Kaffee  deutlich  als  Beizmittel  des  Gentzal- 
nervensystems  von  Gehirn  und  Rückenmark.  In  sehr  starker  Dosis 
genommen,  erzeugte  er  Schlaflosigkeit  durch  Erregung  des  Gehirns. 
Indem  er  das  Rückenmark  erregte,  bewirkte  er  Muskelkrämpfe, 
Magenschmerzen,  Störungen  in  den  Därmen  und  der  Herzthätagfceit 
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Der  Kaffee  erregt  folglich  das  Reflexvermögen  oder  jenen  Theil  des 
Nervensystems,  der  ohne  Thätigkeit  des  Willens  in  Bewegung  gesetzt 
wird.  Li  massiger  Menge  (2  Tassen  pr.  Tag)  genossen,  bewirkt  der 
Kaffee  eine,  so  za  sagen,  ruhigere  Anregung  des  Nervensystems. 
Er  erregt  leicht  reizend  das  Gehirn,  das  weniger  zu  Schlaf  geneigt 
wird  und  mit  etwas  mehr  Lebhaftigkeit  arbeitet  Es  lässt  sich  also 
nicht  behaupten,  dass  der  Kaffee  die  Consumtion  einer  mehr  oder 
minder  grossen  Menge  stickstoffhaltiger  Nahrung  veranlasst.  Erklärt 
man  die  ESnwirkung  des  Kaffees  durch  die  Anregung,  die  er  auf 
das  Nervensystem  hervorbringt,  so  bleibt  kein  Punkt  in  dem  Mecha- 
nismus des  Impulses  dunkel,  der  von  Kaffee  den  verschiedenen  orga- 
nischen Funktionen  gegeben  wird.  In  der  Therapie  ist  der  Kaffee 
unter  die  Reflex  erregenden  Mittel  einzureihen  und  nicht  unter  die- 
jenigen, welche  die  Ernährung  modificiren.  (Journal  de  Pharmacie 
ei  de  ChimU.  Serie  5.  Tome  8.  pag,  35.  Ac,  des  ec.y  96,  79*% 
1883 J  a  Kr, 
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Water  Supply,    considered    mainly  from  a  chemical  and 
sanitary  Standpoint  bei  Ripley  Nichols.    New-York  1883. 

Die  Wasserversorgmig  is  keine  ausschliessliche  Sorge  der  alten  Welt 
allein,  nein  auch  drüben  in  den  verhältnissmässig  jungen  Gemeinwesen  Ame- 
rikas sieht  man  sich  genöthigt,  mit  aUen  Mitteln  der  Technik  und  Wissen- 
schafk  der  Bevölkerung  das  unentbehrliche  Wasser  in  genügender  Menge 
und  Reinheit  mühevoll  zu  sichern.  Theils  sind  es  stundenlange  Leitungen, 
mit  deren  Hilfe  man  den  Quellenreichthum  entfernten  Berg-  und  Hügelket- 
ten den  Grossstädten  des  Flaohlandes  zuführt,  bald  immense  Pumpwerke  und 
artesische  Brunnen  von  enormer  Tiefe,  welche  das  Nass  des  Untergrundes 
zu  Tage  fordern,  bald  in  grossem  Maassstab  angelegte  und  sinnreich  aus- 
gedachte Filtrirwerke,  welche  das  Wasser  der  Flüsse  von  mechanischen 
Yenmreinigungen  und  anderen  theils  unappetitiiohen ,  theils  gesundheits- 
schädlichen Beimengungen  zu  befreien  bestimmt  sind  und  den  Erilndungs- 
geist  des  Ingenieurs,  wie  die  Controle  des  CSiemikers  und  Arztes  gleich- 
massig  in  Anspruch  nehmen.  Urnen  Allen  soll  das  vorHegende  Buch  Rath 
und  Hülfe  bringen,  indem  es  aus  den  verschiedenen  Gebieten  des  Wissens 
und  Könnens  dasjenige  auswählt  und  zusammenfasst,  was  bei  der  Wasser- 
versorgung in  Betracht  kommt,  in  erster  und  hauptsSchüchster  linie  aller- 
dings die  chemischen  Verhältnisse  berücksichtigend. 

Nach  einer  einleitenden  Betrachtung  des  Wesens  von  Absorption,  Lö- 
simg  und  Suspension  wendet  sich  das  Werk  zur  Bespreohimg  des  Trinkwas- 
sers und  dessen  Beziehxuigen  zur  Gesundheit  der  Menschen  tmd  man  muss 
gestehen,  dass  gerade  in  letzterer  Hinsicht  aus  dem  massenhaft  vorhandenen 
Material  einleuchtende  Schlüsse  gezogen  und  gute  DurchbKcke  geschaffen 
worden  sind,  so  dass  nicht  wie  so  häufig  bei  der^eichen  Materien .  der  Leser 
von  Seite  zu  Seite  in  tiefere  Zweifel  und  widersprechende  Meinungen  hinein- 
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geführt  wird,  sondern  im  Gegentheil  ein  klares  Urtheil  gewiimt  und  scharf 
unterscheiden  lehrt  zwischen  dem,  was  feststehende  Thatsache,  und  dem,  was 
vorläufig  noch  Lehrmeinung  ist. 

Die  Wasseranalyse  ist  ausführlich,  jedoch  nicht  in  der  Art  der  Anwd- 
sung  zur  Ausführung  einer  solchen  hesprochen,  sondern  mehr  kdtiBch  be- 
handelt, indem  die  einzelnen  Methoden  kurz  beschrieben  und  die  Schlüase 
genau  erörtert  werden,  welche  man  aus  den  Ergebnissen  derartiger  Unter- 
suchungen ziehen  und  nicht  ziehen  darf,  sowie  auch  durchweg  der  sogenann- 
ten Normalzahlen  und  ihrer  Bedeutung  gedacht  ist 

Die  Erwähnung  der  Benutzung  des  Segens  zur  Wassenrersorgong  giebt 
Gelegenheit  der  P^ung  des  Cistemenwassers ,  des  natürlidien  und  künst- 
lichen Eises,  sowie  dessen  Untersuchung  zu  gedenken,  während  bei  Bespre- 
chung der  Wasserversorgung  durch  Flussläufe  die  Verunreinigung  der  letz- 
teren, ihre  Verhütung  und  selbstthätig  erfolgende  Reinigung  ausführlich  zur 
Sprache  kommen. 

Auch  hier  wird  auf  die  Untersuchung  specieU  eingegangen ,  der  Tem- 
peraturverhältnisse, des  Einflusses  von  vegetabilischem  und  animaliscüiem 
Leben,  des  Werthcs  von  Geruch  und  Geschmack,  sowie  endlich  auch  der 
quaUtativen  und  quantitativen  Schwankungen  derartiger  Wasserzoflüsse  ein- 
gehend Erwähnung  gethan.  Weiterhin  l^schäftigt  sich  der  Ver&sser  mit 
dem  zur  Wasserversorgung  dienenden  Horizontalwasser,  den  Arten  seiner 
Verwerthung,  dem  Pumpen,  der  natürlichen  Eiltration  und  den  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Verunreinigungen,  während  die  Erörterung  der  Wasser- 
versorgung mittelst  Tiefwasser  zur  Beleuchtung  der  eigentlichen  Tiefquellen 
und  Anlage  der  artesischen  Brunnen  Veranlassung  bietet 

Von  besonderer  praktischer  Bedeutung  erscneint  der  Abschnitt  über 
künstliche  Verbesserung  natürlichen  Wassers  nach  den  verschiedensten 
Systemen  und  Methoden,  während  in  einem  Schlussoapitel  sich  noch  zahl- 
reiche allgemeine  Betrachtungen  vereinigt  finden  und  wesentlich  dazu  bei- 
tragen, den  Werth  des  äusserlich  auch  vornehm  ausgestatteten  Buches  för 
alle  Diejenigen  noch  zu  erhöhen,  welchen  überhaupt  dieser  Gegenstand  be- 
ruflich nahe  liegt  VuJpma, 


Bereitung  und  Prüfung  der  in  der  Pharmaoopoea  Qer- 
manica  ed.  alt  nicht  enthaltenen  Arzneimittel  Zugleich 
ein  Supplement  zu  allen  Ausgaben  \mä  Commentaren  der  deut- 
schen Beiohs-PharmaJcopöe.  Zum  praktischen  Q^brauchey  beai^ 
beitet  von  0.  Schlickum,  Apotheker.  Mit  zahlreichen  Holz- 
schnitten.   Erste  Lieferung.    Leipzig,  E.  GQnther's  Verlag  1883. 

Es  war  vorauszusehen,  dass  die  m  ihrer  zweiten  Auflage  ao  arg  be- 
schnittene deutsche  Pharmakopoe  Supplemente  zur  Folge  haben  würde;  dicf 
Herausgabe  eines  solchen  hilft,  man  kann  es  in  diesem  Ealle  wohl  sa^en, 
einem  „dringenden  Bedürfnisse''  ab.  Bas  Schlicknm'sche  Supplement  bringt 
nicht  nur  (Üejenigen  Mittel,  die  aus  der  ersten  Ausgabe  der  Phannakopöe 
nicht  mit  in  die  zweite  herüber  genommen  wurden,  sondern  auch  nooh  eine 
Menge  anderer  mehr  oder  weniger  gebräuchliche  Mittel. 

Das  erste  Heft  reicht  bis  Extraotnm  Hellebori,  in  4,  höchstens  5  Heften 
soll  das  Werk  vollendet  sein.  Es  sohliesst  sich  in  seiner  Ausstattung,  wie 
auch  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Artikel  ganz  dem  vom  VerL  herana- 
gegebenen  Gommentar  an,  der  an  dieser  Stelle  sollen  besprochen  und  gebührend 
empfohlen  worden  ist  Die  rein  galenischen  Mittel  werden  im  Sup^ement 
etwas  stiefmütterlich  bdiandelt,  man  findet  selten  einen  Büinweis,  wie  Pflaster, 
Gerate  u.  s.  w.,  auf  deren  hübsches  Aussehen  das  Publikum  einen  grossen 
Werth  legt,  am  zweckmässigstan  zu  bereiten  siad. 
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Als  Beispiel  mag  Cetacenm  saccharatiun  genannt  dein;  „es  sei  ein  sehr 
feines,  weisses  Pulver '',  wie  ein  solches  aus  1  Theil  Waliath  und  STheilen 
Zuckerpulver  erhalten  wird,  wissen  Yiele  nicht,  und  oft  genug  findet  man 
an  SteÜe  eines  zarten  weissen  Pulvers  eine  körnige  unansehnliche  Mischung. 

Dresden.  G,  Hofinann, 


Chemisch- technisches  Repertoritun.  Uebersichtlich  geord- 
nete Mittheilungen  der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und 
Yerbesserungen  auf  dem  Gebiete  der  technischen  und  industriel- 
len Chemie  mit  Hinweis  auf  Maschinen,  Apparate  und  Literatur. 
Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacobson.  1882.  Zweites  Halb- 
jahr. Erste  Hälfte.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 
BerUn  1883.  R  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung  (Hermann  Hey- 
felder.)    Vierteljährlich  erscheint  ein  Heft 

Das  Jacobsen'sche  Repertorium  ist  so  bekannt  und  wegen  seines  reichen 
und  übersichtlich  angeordneten  Inhalts  so  beliebt,  dass  es  genügt,  das  Er- 
scheinen eines  neuen  Heftes  einfach  anzuzeigen. 

Dresden.  G,  Hofmann. 


Taschenbuch  für  Chemiker  und  Hüttenleute.  Herausgege- 
ben von  dem  Verein  „  Hütte.  ^  Mit  220  in  den  Text  einge- 
druckten Holzschnitten.  Berün,  Verlag  von  Ernst  &Eom,  1883. 
950  Seiten  Ociav. 

Das  vorliegende  Werk  hat  den  Zweok,  denjenigen  sowohl,  welche  noch 
dem  Studium  der  Chemie  und  des  Hüttenfachs  obuegen,  wie  insbesondere 
auch  dem  Praktiker  die  wichtigsten  Methoden,  Regeln  und  Resultate  aus 
dem  umfangreichen  Gebiete  ihrer  Wissenschaft  in  gedrängter  und  übersicht- 
licher Fonn  diwsubieten.  Es  hält  sich  deshalb  möglichst  fem  von  theore- 
tischen Erörterungen,  verwendet  aber  alle  Sorgfalt  auf  die  Zusammenstellung 
der  mannigfaltigsten  Tabellen  aus  dem  Gebiete  der  Physik,  der  Chemie  und 
der  Minerioogie.  Das  Werk  zerfällt  in  7  Abschnitte:  Mathematik,  Mechanik, 
Physik,  Chemie,  chemische  Technologie,  Hüttenkunde,  Tabellen  und  gesetz- 
liche Bestimmungen ;  jeder  Abschnitt  hat  wieder  entsprechende  Unterabthei- 
lungen, so  z.  B.  die  chemische  Technologie  a)  Producte  der  chemischen  In- 
dustrie, b)  Technik  des  Glases  und  der  Thonwaaren,  o)  Technik  der  Pflan- 
zenstoffe, u.  s.  w.    Die  eigentliche  Hüttenkunde  nimmt  200  Seiten  ein. 

Es  ist  in  dem  Werke,  wie  schon  gesagt,  ausserordentlich  viel  zusam- 
mengetragen und  alles  sehr  übersichtlich  angeordnet;  mit  seinen  Tabellen 
ersetzt  es  die  sogenannten  Chemiker -E^aiender,  und  die  Aufnahme  der  den 
Fachmann  hauptsächlich  interessirenden  „gesetzlichen  Bestimmungen''  (Pa- 
tentwesen, Haftpflichtgesetz,  Dampfkesselgesetze  u.  s.  w.)  ist  eine  Zugabe,  die 
die  Brauchbarkeit  des  Buches  wesentlich  erhöht.  Bei  der  enormen  Bedeu- 
tung der  betreftenden  Producte  hätten  wir  das  Kapital  von  der  „Herstellung 
wichtiger  technischer  Producte  aus  der  organischen  Chemie  **  etwas  ausführ- 
licher behandelt  zu  sehen  gewünscht,  als  es  bei  17  Seiten  Text  möglich  ist 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  lobenswerth;  aufEaUenderweise  sind 
zum  Druck  der  vielen  Tabellen  zweierlei  Zahlenzeichen  verwendet:  Die  ge- 
wöhnlichen gut  leserlichen  und  die  ^ulichen,  aber  „stylvollen''  Dinger,  die 
immer  den  Eindruck  machen,  als  seien  Krähen  übers  Papier  gelaufen. 

Dresden.  6r.  Hofinann. 
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Die  Conservirung  der  Nahrungs-  nnd  Genussmittel.  Von 
Dr.  Ch.  Heinzerling.  Mit  vielen  Holzschnitten.  Erstes  Heft. 
Halle  a/S.     Yerlag  von  Wilh.  Knapp,  1883. 

Conserviren  und  Besinficiren  —  das  sind  für  die  gegenwärtige  Zeit  zirei 
unerschöpfliche  Themata.  Das  vorliegende  Werk  hat  sich  den  ersteren  Ge- 
genstand erkoren  und  es  hehandelt  denselben  in  einer  ebenso  gründlichen, 
wie  allgeniein  verständlichen  Weise  und  unter  sehr  geschickter  und  ausgie- 
biger Benutzung  der  einschlägigen  Literatur. 

Das  erste  Heft  bringt  zunächst  eine  Beschreibung  der  Pilze,  „weil  ohne 
die  nähere  Eenntniss  des  Vorkommens  und  der  physiologischen  Eigenschaf- 
ten derselben  ein  Yerständniss  der  Oonservirungsmethoden  nicht  modich 
ist,"  und  erläutert,  daran  anschliessend,  den  Process  der  Gährung  und  Kul- 
niss.  Dann  folgt  eine  theoretische  Beschreibung  der  Conservirungsmetho- 
don,  als  da  sind  Conservirung  durch  Entziehung  von  Wärme,  C.  durch  Er- 
hitzen, C.  durch  Luftabsohluss ,  0.  durch  Wasserentziehung  und  endlich 
Ck>nservirung  durch  Antiseptica,  wobei  die  anorganischen,  wie  organischen 
chemischen  Antiseptica  eine  Besprechung  erfahren. 

Die  nächstfolgenden  3  Hefte  werden  sich  ausführlich  mit  den  Methoden 
der  Meischconservirung  und  mit  der  Conservirung  unserer  gebräuchlichsten 
vegetabilischen  und  animalischen  Nahrungsmittel,  wie  auch  der  Genussnüttel 
beschäftigen. 

Dresden.  G.  Hofmann, 


Die  Entwickelung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  im 
Serbischen  Königreiche  vom  Xu.  Jahrhundert  an  bis  1883. 
Yen  Dr.  Yladan  Gjorgjewitj,  Kgl.  Sectionschef  etc.  etc.  Ber- 
lin, Verlagsbuchhandlung  von  Max  Pasch.  1883.  122  Seiten 
gross  Octav. 

Es  ist  noch  nicht  allzulange  her,  dass  für  den  deutschen  Zeitungsleser 
Serbien  und  „hinten  in  der  Türkei"  ziemlich  gleichbedeutend  war  und  die 
spärlich  vor  dorther  kommenden  Nachrichten  herzlich  wenig  Beachtung  fan- 
den. Die  Politik  hat  darin  eine  grosse  Wandlung  geschaffen ,  jetzt  sind  uns 
Serbien,  Bosnien,  Rumänien,  Bulgarien  u.  s.  w.  ebenso  geläufig  wie  Schwe- 
den und  Norwegen  und  die  vorliegende  Abhandlung  ist  vortrefflich  geeignet, 
speciell  für  Serbien  unser  ganzes  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Verf.  derselben  hatte  im  Juni  d.  J.  im  Vortrags -Pavillon  der  Hygiene- 
Ausstellung  einen  Vortrag  über  die  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Serbien 
gehalten  und  übergiebt  nun  seine  Arbeit  in  dem,  dem  Hofirath  Dr.  Billroth 
gewidmeten  Buche  der  weiteren  Oeffentlichkeit.  Ausgehend  von  der  Heil* 
kunst,  wie  sie  im  alten  serbischen  König-  und  Kaiserreiche  (1165  bis 
1.S89)  von  den  Volksärzten  geübt  wurde,  schildert  der  Verfasser  die  Eni- 
Wickelung  des  Sanitätswesens  in  Serbien  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  und 
zeigt,  dass  das  heutige  Serbien  in  seinen  Culturbestrebungen  auch  der  öffent» 
Hcnen  Gesundheitspflege  volle  Aufmerksamkeit  widmet.  —  Es  wird  kein  Le- 
ser das  Buch  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 

Dresden.  G.  Hofmann. 


Halle  a.  8.,  Baohdmckerei  dee  Wainenhaiues. 


AßCfflV  DER  PHARMACIE. 


21.  Band,   10.  Heft. 


A.    Orlglnalmltthellungen. 


Beiträge  zur  Eenntni S8  phamiaeeutlseh  wichtiger  GewKehse. 

"Von  Arthur  Meyer, 
Assistent  am  pharmaceui  Institat  der  Universität  Strassborg. 

VI.    Ueber  Fsyohotria  Ipeoaouanlia. 

Biologisches  und  Morphologisches. 

unsere  Pflanze  hat  den  in  der  üeberschrift;  genannten  Namen 
von  Müller  Argoviensis  (18)  erhalten.  Piso,  dem  wir  die  erste  Be- 
schreibung (l)  der  Pflanze  verdanken,  nannte  sie  1648,  mit  ihrem 
einheimischen  Namen  Ipecacnanha.  Brotero,  dar  seine  Wissenschaft 
über  die  Pflanze  hauptsächlich  aus  der  Beschreibung  von  Gomez  (2) 
schöpfte,  gab  ihr  1802  den  Namen  Callioocca  Ipecacuanha  (3).  Will- 
denow  (4)  beschrieb  sie  1804  zuerst  unter  dem  Namen  Cepha&lis 
Ipecacuanha,  da  die  (Gattung  CaJlicocca  von  Swartz  CephaSlis  genannt 
worden  war,  während  man  die  Pflanze  eigentlich  damals  üragoga 
Ipecacuanha  hätte  nennen  müssen,  weil  man  sie  in  das  Qenus 
üragoga,  welches  Linn6  1737  aufstellte,  hätte  einfügen  können. 
Die  Prioritätsstreitigkeiten  bezüglich  Üragoga  und  Ipecacuanha  fid- 
len dadurch,  dass  Müller  das  Q^nus  CephaeUs  zu  Psychotria  gezo- 
gen hat 

Psychotria  Ipecacuanha  findet  sich  hauptsächlich  im  südlicheren 
Theile  von  Brasilien  (zwischen  8  —  22®  südlicher  Breite);  doch 
scheint  die  Pflanze,  wie  aus  den  Angaben  White's  hervorgeht,  wei- 
ter nach  Norden  vorzudringen,  als  man  gewöhnlich  annimmt 

Bezüglich  des  über  die  geographische  Verbreitung  der  Pflanze 
Bekannten  mag  die  folgende  Zusammenstellung  verbürgter  Standorte 
AufschlusB  geben. 

Arch.  d.  Pharm.    XXI.  Bda.  10.  Hft.  46 
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Autor 

Prcmnz 

Nähere  Ortsangabe 

literator- 
nach  weis 

White 

Neu  Oranada 

Canca-Thal 

22,  p.  374 

Riedel 

Parahiba 

TJf erwälder  des  Parahiba-Flusses 

18 

Blanchet    Bahia 

18 

Tschudi 

Porto  Seguro 

WSlder  am  Rio  Todos  Rantos 

21 

Martins 

Minas  GiraSs 

am  Flusse  Xipota 

18 

Glazion 
Peckolt 

Rio  de  Janeiro 

Rio  de  Janeiro 
Canto  Gallo 

18 
18 

Weddel 

[     Matte  Grosso 

Nähe  von  Yilla  bella 

9 

Wie  schon  aus  den  soeben  mitgetheilten  Angaben  über  die 
Standorte  hervorgeht,  scheint  die  Pflanze  feuchte,  schattige  Wälder 
zu  lieben.  Genaueres  über  die  Art  der  LocaHtäten,  welche  die  Pflanze 
bevorzugt,  ist  nur  durch  Weddel  bekannt  Dieser  Forscher  begab 
sich  selbst  (9,  pag.  197)  in  einen  der  W§Ider  am  Rio-Caba^al  und 
fand  die  Pflanze  dort  in  der  Nähe  von  Quellen  auf  feuchtem  Boden, 
in  Gesellschaft  der  Mauritia,  der  Baum&me  und  der  Iriartea  exorrhiza, 
also  in  sumpfigen,  lichten  Wäldem,  im  directen  Schatten  grosser 
Bäume.  Die  Ipecacuanha  wächst  dort  gesellschaftlich  und  in  Menge 
als  unscheinbarer,  fdsshoher,  immergrüner,  schwach  belaubter  Strauch, 
der  seine  weissen  Blüthen  zur  Regenzeit  (Februar  und  März  (9)) 
entfaltet  ^  und  seine  dunkelvioletten  Früchte ,  die  allerdings  sel- 
ten zur  Entwickelung  gelangen,  im  Mai  (8,  pag.  6)  zur  Reife 
bringt. 

Wie  die  spontan  erwachsene  Pflanze  aussieht,  ist  mir  nur  aus 
Abbildungen  bekannt,  da  es  Herrn  Professor  FlücMger  und  mir  nicht 
gelang,  Exemplare  der  wild  wachsenden  Pflanze  in  frischem  Zu- 
stande zu  erhalten.  Das  Material,  welches  mir  zur  YerfOgung  stand, 
verdanke  ich  hauptsächlich  (durch  Yermittelung  des  Herrn  Professor 
Flückiger)  der  Güte  des  Herrn  King,  Director  des  botanischen  Gar- 
tens in  Calcutta. 

Nach  den  vorhandenen  Abbildungen  zu  urtheilen,  unterscheiden 
sich  die  cultivirten  Pflanzen  von  den  wildwachsenden  nur  wenig, 
hauptsächlich  nur  durch  ihre  etwas  geringere  Behaarung.     Die  Pflan- 


1)  Martius  (8,  pag.  6)  sagt  im  Januar  mid  Februar.  In  Eew  blühte  die 
Pflanze  im  April  (17,  145),  und  das  von  Berg  abgebildete  Exemplar  (10)  stand 
in  Berlin  von  Mai  bis  Juni  in  Blüthe. 
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zen,  welche  durch  Dr.  King  gesandt  waren  und  diejenigen,  welche 
in  dem  botanischen  Garten  zu  Strassburg  cultivirt  werden,  sind 
wahrscheinlich  alle  aus  Wurzelstecküngen  gezogen,  wodurch  viel- 
leicht einige  weitere  imbedeutende  und  leicht  zu  erklärende  unter- 
schiede zwischen  den  wildwachsenden  und  den  mir  vorliegenden 
cultiTirten  Pflanzen  bedingt  sind. 

Es  mag  hier  eine  kurze  Beschreibung  des  morphologischen  Auf- 
baues der  Pflanze  folgen,  wie  derselbe  mir  nach  dem  vorhandenen 
Materiale  erschien ;  die  aus  der  Literatur  zu  schöpfenden  Daten  über 
Morphologie  und  Biologie  des  Gewächses  mögen  jedoch  gleich  an 
passenden  Stellen  eingefügt  werden. 

Die  cultivirte  Pflanze  besitzt  einen  etwa  4 — 6  mm.  dicken 
oberirdischen  Stamm,  der  hie  und  da  unten  dünner  ist  als  oben  und 
etwa  eine  Höhe  von  20 — 40  Gtm.  erreicht  Höher  scheint  die 
Pflanze  in  der  Cultur  kaum  zu  werden.  Ein  Exemplar  des  Edin- 
burger  Gartens,  welches  30  Jahre  alt  war,  hatte  kaum  die  Höhe 
von  einem  Fuss  erreicht  (12,  pag.  1).  Der  untere  Theil  des  Stam- 
mes ist  mehr  oder  weniger  stielrund,  von  einem  graubraunen  Korke 
bedeckt,  der  obere  grün  und  mehr  oder  weniger  stark  behaart  An 
der  ganzen  Länge  des  Stammes  bemerkt  man  die  mehr  oder  weni- 
ger hervortretenden  Polster  der  abgeMlenen  Blätter  mit  den  Narben 
der  letzteren  an  ihrer  Oberseite. 

Die  Litemodien  des  Stammes  sind  bei  den  verschiedenen  Indi- 
viduen sehr  verschieden  lang,  und  ihre  Länge  ist  auch  in  verschie- 
dener Höhe  des  Stammes  ungleich.  An  der  Spitze  des  Stammes  und 
an  kurzen  Seitenzweigen  übersteigt  die  Länge  der  Litemodien  kaum 
5  mm.;  an  der  Basis  können  die  Litemodien  bis  6  Ctm.  lang  sein. 
An  einem  Exemplare  aus  Galcutta  fand  ich  die  Litemodien  an 
der  Basis  des  Stammes  bis  5  Gtm.  lang  und  die  25  GtnL  lange 
Axe  dabei  ziemlich  dünn  und  gebogen.  Nur  5  Gtm.  unter  der 
Spitze  waren  die  Litemodien  kürzer,  und  dort  hatte  der  Stamm  eine 
Adventivwurzel  getrieben,  welche  ihn  wahrscheinlich  an  dem  Boden 
befestigt  hatte.  Solche  gleichsam  kriechende  Exemplare  scheinen  in 
der  Gultur  selten  zu  entstehen,  dagegen  bei  den  wildwachsenden 
Pflanzen  eine  häufige  Erscheinung  zu  sein.  Martins  bildet  seine 
Pflanze  mit  langen  Litemodien  und  gekrümmten  dünnen  Stengeln 
ab,  und  Balfour  sagt,  dass  die  aus  Jamaika  erhaltene  Pflanze  im 
Gegensatze  zu  den  von  ihm  cultivirten  Pflanzen  gekrümmte  Bhi- 
zome  (?)  gehabt  habe.     Auch  Weddell   giebt  an,  dass  der  Strauch 

46* 
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tlieilweise  „gekrümmt  und  mehr  oder  weniger  wurzelnd"  wSchst 
Ein  eigentliches  Rblzom  scheint  aber  auch  die  wildwachoende 
Pflanze  nicht  zu  entwickeln,  und  die  darauf  bezüglichen  Angabeo 
(12,  pag.  i)  beruhen  wohl  theila  auf  falscher  Beobachtung,  theüs 
auf  Verwechselung  mit  den  Sprosse  treibenden  Wurzeln  der  Pflanze. 
Die  Spitze  des  Stammes  trägt  3 — 4  zweigliedrige,  decnaairte 
Wirtel  von   kurzgestielten   Blättern  (Fig.  3).      Jedes  Blatt   sitzt   auf 

Fig.  3. 
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Fig.  2. 


öinem  kleinen  Polster  —  Fig.  1,  T  —  Fig.  1. 

mit  seinem  etwa  6 — lOnun.  langen 
Blattstiele  —  B  —  anf  .  Die  Spreite 
des  Blattes  —  Fig.  2  —  ist  oval, 
oben  und  unten  zugespitzt,  ganzran- 
dig  und  bei  meinen  Exemplaren  mit 
zahlreichen,  aber  kaum  sichtbaren 
Haaren  besetzt.  In  der  Abbildung, 
die  in  der  Flora  Brasiliensis  (18) 
gegeben  wird,  erscheinen  die  Blät- 
ter mit  grosseren  Haaren  ausgestat- 
tet. Berg's  Pflanze  stimmt  mit  der 
von  mir  untersuchten  überein. 

Zwischen  den  Blattstielen  der 
beiden  Laubblätter  eines  Wirteis  fin- 
den   sich    zwei    Paar    Nebenblätter 

—  Fig.  1,  iV  —  eingefQgt,  sogenannte 
Stipulae  interpetiolares ,  die  oben  in 
4 — 5  lineale  Zipfel  gespalten  sind. 
Von  ihrem  BerOhrungspunkte  aus  läuft 
eine  dünne  Leiste  —  Fig.  1,Z —  den 
Stamm  hinab  bis  auf  die  Insertions- 
punkte  der  nächst  unteren  Laubblätter. 

In  den  Achseln  der  Laubblätter 

—  Fig.  1,  -2r  —  finden  sich  Büschel 
von  Haaren  und  Zotten  (Abbildung 
bei  Balfour  (13)  Tb.  XXXH,  Fig.  9), 
welche  sehr  bald,  ebenso  wie  die 
Nebenblätter  braun  werden  und  ein- 
trocknen.   Diese  Organe  hüUen  kaum 

sichtbare  EnOspchen  ein ,  die  erst  bei  blühreifen  Pflanzen  eine  etwas 
deutlichere  Ausbildung  erlangen  und  dort  tiieilweise  zu  Blüthenzwei- 
gen,  theilweise  zu  Laubzweigen  auswachsen. 

Das  geringe  Material,  welches  idi  besass,  gestattete  mir  kei- 
nen Einblick  in  die  Begeln  der  Verzweigung  unserer  Pflanze, 
nur  schien  es  mir,  als  finde  meist  nur  in  der  Gegend  des  Stam- 
mes  eine  Bildung  vegetativer  Seitenzweige  statt,  in  welcher  Blü- 
thenzweige  zur  Entwickelung  gelangen;  vorzüglich  scheint  dann 
eine  Bildung  von  Seitenzweigen  einzutreten,  wenn  ein  terminaler 
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Katbenstand  auftritt.  Die  Zveiga  aller  von  mir  tULterBuohten  Pflan- 
zen staoden  einzela  aa  jedem  Intemodiiua ,  nie  &nden  aich  zvei 
der  übrigens  stets  in  sehr  geringer  Zahl  vorhandenen  Seitensweige 
opponirt,  so  dass  auch  bei  der  Ipecacuanha,  wie  bei  vielen  anderen 
Rabiaceen,  moh  stets  nur  die  Enoepe  des  einen  Blattes  eines  Wir- 
teis ausbildet 

Die  BlüthenstSnde  sind  theilweise  aobselBt&ndig,  theilweise  ent- 
stehen sie,  wie  ich  an  einem  Exemplar  gesehen  zu  haben  glaube, 
terminal  Es  scheint  die  Entwickelung  der  BMÜienstände  so  statt- 
zufinden, dass ,  nachdem  eine  Zeit  lang  nur  Blätter  t(»i  der  Pfluiie 
erzeugt  wurden,  seitliche  BlUthenstände  in  den  Achseln  derBl&tter  aus- 
gebildet werden,  während  die  Spitze  der  Achse  noch  ibitiährt  Blätter  lu 
erzeugen,  bis  erst  nach  einiger  Zeit  ein  terminaler  Blflthenstand  dem 
Wachsthume  des  Achsensttlckes  ein  Ende  macht     Alle  BlQthenst&nde 

Fig.4.- 
Pig.  5. 


werden  von  einem  etwa  3  Ctm.  langen  Achsenstflcl»  getragen 
—  Fig.  6  —  und  von  3  zweigliedrigen  Wirtein  von  HOllblitteni 
umgeben,  die  man  ihrem  Baue  nach  als  redudrte  Laubblätter  bezeich- 
nen darf.  Der  Blllthenstand  wird  aus  8  bis  60  zu  einem  ECpichen 
zusammengedrängten  BlÜthen  gebildet;  seine  Hauptverzweigungen  schei- 
nen mir  noch  regelmässig  decusairt  zu  stehen.  Genauere  Dntersochun- 
gen  Ober  den  Autbau  des  Blüthenstandes  konnte  ich  nioht  anstellen. 
Die  Blflthen  sitzen  in  den  Acliseln  kleiner  linealer  DeokUftttv. 
Der  sweUächerige  Fruchtknoten  ist  unterständig,  der  im  aufihxende 
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Ealßh  kurz  özatmig  —  Fig.  5  — .  Die  Blumenkrone  ist  triohterfSr- 
mig,  oben  etwas  bauchig  erweitert,  weiss,  am  oberen  Theile  aussen 
behaart,  innen  nur  im  engeren  Theile  der  Bohre  mit  Haaren  ver- 
sehen. Die  Blüthen  sind  dimorph  heterostyL  Balfour  hat  beide 
Blftthenformen,  sowohl  die  langgriffelige  als  die  kurzgriffelige  an 
lebenden  Pflanzen  beobachtet  (13,  pag.  784)  und  auch  beide  Arten 
von  Blüthen  abgebildet.  Pig.  4  stellt  eine  langgrifFelige  Blüthe  nach 
Balfour's  Abbildung  dar.  Berg  bildet  kurzgriffeüge  Blüthen  ab 
(10,  Tal  15c),  deren  Filamente  die  Länge  des  Griffels  besitzen 
—  Fig.  5  — ;  in  der  Flora  BrasilLensis  (18,  Taf.  52)  sind  Blüthen 
mit  üast  sitzenden  Antheren  und  sehr  langen  Griffeln  abgebildet. 

Die  Pflanze  ist  also  hauptsächlich  auf  die  Befruchtung  durch 
Insecten  angewiesen,  und  es  ist  deshalb  erklärlich,  dass  dieselbe  in 
den  Gewächshäusern  nur  dann  Früchte  ansetzt  (13,  pag.  784),  wenn 
man  die  Uebertragung  des  Pollens  auf  die  Narbe  auf  künstlichem 
Wege  bewerkstelligt.  Wenn  es  sich  so  veriiält,  wie  Weddell  sagt, 
dass  die  Pflanze  meist  zur  Begenzeit  blüht,  wird  auch  die  wild 
wachsende  selten  Früchte  ansetzen,  und  es  wird  deshalb  von 
grosser  biologischer  Bedeutung  fOr  sie  sein,  dass  ihrer  Wurzel 
die  lUhigkeit  der  Adventivsprossbüdung  in  so  hervorragendem  Grade 
zukommt.  Schon  WeddeU  erzählte  1849  (8,  pag.  199),  dass  jedes 
Stück  der  Wurzel,  welches  nach  dem  Ausreissen  der  Pflanze  im 
Boden  bleibt,  die  Erneuerung  der  Pflanze  besorgt,  indem  es  Laub* 
sprosse  treibt.  Mac  Nab  (12)  entdeckte  1870  diese  Eigenschaft  der 
Wurzeln  von  Psychotria  Ipecacuanha  aufs  neue  und  benutzte  sie  im 
ausgedehnten  Haasse  zur  Yervielfältigung  der  cultivirten  Pflanze. 
Das  Exemplar  imseres  Gewächshauses,  welches  ich  näher  unter- 
suchte, hatte  an  verschiedenen  Stellen  der  Wurzeln  Adventivsprosse 
getdeben,  vorzüglich  an  solchen,  an  denen  eine  kleine  Verletzung 
der  Wurzel  stattgefunden  hatte. 

Umgekehrt  bilden  sich  leicht  Adventivwurzeln  an  dem  Stamme 
der  Pflanze,  wenn  derselbe  dem  Boden  aufliegt  Aus  den  Enoten 
des  Stammes  entspringende  Wurzeln  befestigen  deshalb  diesen  sehr 
bald  an  dem  Boden,  wenn  er  sich  umlegt,  wie  es  bei  wildwachsen- 
den Pflanzen  häufig  vorkommt.  Sowohl  derartige  Wurzeln  als  solche, 
welche  an  der  Basis  der  au&echten  Stämme  hervorbrechen,  haben 
die  Eigenthümliohkeit,  ihre  Binde  relativ  stark  zu  verdicken  und  zu 
stSrkeführenden  BeservestoffbehUtem  zu  werden.  Die  Yerdickung 
trifft  oft  die  ganze  Wurzel,  meist  Ueibt  aber  die  Spitze,  hie  und  da 
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auch  die  Basis  unyerdickt.  Einige  Wurzeln  verdicken  sich  ül;er- 
haupt  nicht  und  diese,  wie  die  dünneren  Wurzelaste  und  Wursel- 
spitzen  mit  ihren  Verzweigungen ,  dienen  zur  Au&ahme  der  Boden- 
fiüssigkeit  in  ähnlicher  Weise  wie  die  zarteren  Nebenwurzeln  der 
Aconitknollen.  Die  Verdickung  der  Wurzel  erfolgt  übrigens  nicht 
an  allen  Stellen  gleichmässig.  Da  wo  eine  der  zahlreichen  Neben- 
wurzeln der  unTordickten  Wurzel  entsprang,  tritt  stärkeres  Wachs- 
thum  der  Rinde  ein,  und  es  entstehen  so  auffallend  dicht  gestellte, 
scharf  hervortretende,  die  Wurzel  mehr  oder  weniger  weit  umfiifl- 
sende  Wulste,  die  den  verdickten  Wurzelstücken  ein  charakteristisches 
Aussehen  verleihen.  Allein  durch  die  Contraction  des  Bindenparen- 
chyms  können  diese  Runzeln  nicht  entstanden  sein,  weil  es  sich  hier 
nicht,  wie  bei  manchen  Monokotyledonenwurzeln ,  nur  um  eine  YbI- 
tung  der  äusseren  Rindenschicht  handelt,  üebrigens  ist  eine  der- 
artige Ungleichheit  der  Intensität  der  Verdickung  der  Rinde  bei 
langen  Reservestoffbehältern  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung, 
sowohl  bei  Wurzeln  wie  bei  Rhizomen  und  fällt  bei  der  Ipecacuanha 
nur  deshalb  auf,  weil  die  Zonen  stärkerer  Verdickung  so  dicht  bei 
einander  liegen  und  die  Wurzel  meist  nicht  ganz  um&ssen. 

Die  Anatomie  des  Blattes,   des  Stammes  und  der  Wurzel 

Die  erwähnten,  in  den  Achseln  der  LaubUätter  stehenden  Haare 
sind  ein&ch  und  1  —  Gzellig,  die  Zotten  sind  cylindrisoh,  oben  und 
unten  verjüngt  und  bestehen  aus  einer  Lage  palissadenartig  in  der 
Richtung  des  Radius  des  Zottenquerschnittes  gestreckter  Epidennis- 
zdlen,  welche  einen  dünnen  Cylinder  in  der  Richtung  der  Achse 
gestreckter  Zellen  einschliessen. 

Unter  diesen  gestreckten  Zellen  befinden  sich  meist  zahlr^che 
Qzaktzellen,  wie  sie  sich  auch  in  dem  Parenchym  des  Blattstieles 
finden.  Die  Nebenblatter  besitzen  einen  sehr  ein&chen  Bau,  indem 
sie  aus  einem  gleichförmigen,  parenohymatisdien  Gewebe  bestehen, 
welches  von  so  viel  kleinen  Gtefässbündeln  durdizogen  wird,  als 
Zähne  an  den  Blättchen  vorhanden  sind. 

Interessanter  ist  der  Bau  des  Laubblattes.  Die  Blattspreite 
wird  von  einem  auf  der  Rückseite  des  Blattes  deutlioh  hervortreten- 
den Hauptnerven  durchzogen  —  Fig.  2,  ^  — ,  weldier  auf  jeder 
Seite  etwa  6 — 10  Seoondämerven  unter  einem  Winkel  von  60^ 
dem  Blattrande .  zusendet.  Die  Enden  der  Secundämerven  treten, 
noch  ehe  sie  den  Rand  des  Blattes  erreicht  haben,  sich  naoh  oben 
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zu  umbiegend,  auf  einander  zu.     Zwischen  diesem  Hauptgerüste  der 
Nerven,  welches  ich  in  Fig.  2  dargestellt  habe ,  findet  sich  ein  Netz 

Fig.  7. 

Fig.  8. 


feinerer  Nerreu  ausgespannt,  von  dem  Pig.  7  einen  Begriff  geben 
mag,  welche  die  durch  b  bezeiolinete  Partie  des  NerrennetzeB  zwi- 
schen den  Secundämerren  A  und  B  der  Fig.  2  wiedergiebi  Han 
kann  in  diesem  Netze  etwa  zwischen  dem  Secimdfimerren  A,  den 
tertiären  Nerven  h,  h',  h",  den  quarOren  Zweigen  e,  den  quintSren 
Zweigan  i  nnd  den  Budverzveigungen  a  der  Blattnerven  onterschei- 
den.  Ton  dieeen  Nervenzweigen  enden  nur  die  Endverzweigungen 
blind  und  zwar  nur  in  relativ  seltenen  Fällen. 

Das  ganze  Blatt  wird  von  einer  Epidermis  umhüllt,  die  von 
einer  dünnen  Cuticula  bedeckt  ist  Von  der  Fläche  gesehen 
erscheinen  die  Epidermiazellen  5 — 6eckig  —  Fig.  8  — .  Fig.  9,  e 
stellt  die  Zellen  dar,  wie  de  im  Quarodmitte  des  Blattes  erscheinen. 
Man  erkennt,  dasa  die 
AoBsenwand  der  Zelle 
wenig  verdickt  ist.  TAe 
in  Elg.  8  mit  T  bezeich- 
neten Terdiokungen   der 


in  der  Flächenansicht  der 
Wand  als  pfeüerartige 
Vorsprfinge,  welche  zur 
Blattfläche  senkredit  ste- 
hen —  Fig.  10  — .     Die 

Blattoberseite  zeichnet 
eich  auch  durch  die  reich- 
lich aaftretenden  ein  bis 
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droizelligen  Trichome  —  Kg.  9,  T  — 
auB,  welche  stark  verdickte  Wände 
besitzen.  Die  Blattunterseite  trägt 
auBBer  solchen  Haaren  reichliche,  ziem- 
lich gleichmissig  vertheüte  Spaltfiff- 
nimgen  —  Fig.  11  — ,  welche  zwei 
etwa  in  gleicher  Ebene  mit  den  Schliess- 
zellen    liegende  Nebenzellen    beaitxen 

—  Fig.  13  -— .  Auf  einer  KreiBfliche 
der  Blattunterseite,  die  einen  Duioh- 
mcBser  von  1,25  mm.  besass,  zählte 
ich  60 — 70  SpaltO&ungen. 

unter  der  Epidennia  der  Blatte 
Oberseite  liegt  zunächst  eine  Schicht 
von  Falissadenzellen  —  Big.  14,  p  — 

—  Fig.  8,  p  — ,  und  zwar  werden  etwa 
15  —  25  Paliseadenzellen  von  einer 
Epidenniszelle  bedeckt  Die  Faliasa- 
denzellen  sitzen  mit  ihrem  unteren 
Ende  grCseeren,  wenig  verzweigten, 
jedoch  seitlich  zusammenhängenden 
Zellen  —  «,  F^.  14  —  und  Fig.  12  — 
auf,  die  ihrerseits  mit  je  einmu  Aste 
der  weiter  innen  folgenden  vielarmi- 
gen  Stemparenohymzellen  zasammeo- 
hängen  —  Fig.  14,  #  —  Fig.  15  — . 

Die  Zahl  der  StempareoohymaeU- 
lagen  kann  2 —  5  betragen,  meist  sind 
deren  drei  vorhanden.  Die  Etemuüe 
der  untersten  Lage  sind  weniger  start 
verzweigt  und  liegen  der  Epidermis  der 


Fig.  12. 


Fig.  15. 
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Das  Blatt,    von   dem   ich  in  Fig.  16 
einen  Querachnitt  durcli  eine  von  Ge- 
f^bOndeln    freie    Region    diirgeetellt  , 
habe,   gehört  also   zu  dem  büacialen 
T^iiB  de  Bary'8  (23,  pag.  426.) 

Eine  Untersuchung  der  Blattner- 
Ten,  welche  die  oben  geschilderten 
Gewebe  durchziehen,  lieferte  folgendes 
SeBohat 

Der  prindre  Nerv  ist  von  einer  Epidermis  Aberzogen ,  deren 
Elemente  in  der  Richtung  des  Nerven  gestreckt  sind,  unter  der 
Epidermis  der  Blattoberseite  liegt  eine  an  Aer  dicksten  Stelle  4 — 5  Zel- 
len mächtige,  etwa  60  Epidermiszellen  breite  Collenchymschicht,  deren 
Zellen  eben&ÜB  in  der  Richtung  der  Hauptnerven  gestreckt  sind.  Eine 
ähnliche,  aus  etwas  dünnwandigeren  Elementen  bestehende  hypoder- 
male Schicht  findet  sich  auf  der  Blattunterseite.  Die  Fig.  17  stellt 
die  Sbzte  eines  QueiBohnittes  durch  eine  etwa  %  der  Blattlänge 
von  der  Blattbaas  entfernt«  Region  des  Hauptnerven  dar;  £!p  ist  die 
Epidermis,  e  die  obere,  c'  die  untere  CoUenchTinschicht 
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Die  Mächtigkeit  der  CoUenchymBchichten  ist  alleidings  in  der 
gezeichneten  Region  schon  etwas  geringer  als  au  der  Basis,  jedoch 
noch  von  ähnlicher  Ausbildung  der  Elemente,  welche  in  Fig.  18  fOr 
den  oberen  Collenchymatrang  in  der  Quersclmittansicht  dai^estellt 
sind.  Auch  im  übrigen  ist  in  dieser  Begion  der  Baa  des  Iferven 
noch  dem  der  basalen  Region  desselben  ähnlich  und  mag  deshalb 
an  der  Hand  der  gegebenen  Skizze  weiter  beschrieben  werden. 
Unter  der  oberen  Collencfaymschicht  zieht  sich  die  chlorophylllultige, 
mit  dem  Palissadengewebe  zusammenhängende  Zelteohicht  —  St  — 
hin,  welche  in  das  lakunOse  Gewebe  —  L  —  der  Blattuntei^ite 
allmählich  übergeht.  In  der  Uitte  des  Nerven  verläuft  das  eigen- 
thflmlich  geformte  OeßlssbOndel  —  g,i,te—,  welches  aus  einem 
scharf  begrenzten  Eolztheile  —  g  —  und  dem  ziemlich  mächtigen 
Basttheile  —  *  —  besteht  Letzterer  ist  häufig  von  einem  Kranze 
dichter  oder  lockerer  gestellter  sklerotischer  Zellen  —  «  —  umge- 
ben. Was  den  näheren  Bau  des  GefässbOndels  anbelangt,  so  ist  zu 
bemerken,  dass  das  Holz  aus  Tracheen  und  sklerotischen  Fasern 
zusammengesetzt  ist,  von  denen  sich  die  letzteren  durch  ihren 
reichlichen  Stärkegehalt  auszeichnen. 

Die  Elemente  des  Holzes   sind  im  allgemeinen  in  Radialreihen 

geordnet,  wie  man  in  Fig.  19 

^'K'  ^"'  erkennen  kann,  in  welcher  mit 

F  die  sklerotischen  Fasern,  mit 

T  die  Tracheen  bezeichnet  sind. 

Die  Siebstränge  —  »  —  sind 
sehi  leicht  erkennbar,  die  Sieb- 
röhren sehr  klein. 

Mit  Se  sind  die  skleroti- 
schen Zellen  der  peiipheri- 
echen  Scheide  bezeichnet,  weldie 
wenig  verholzt,  »her  stark  ver- 
dickt, grob  getüpfelt  vaA  sehr 
lang  gestreckt  sind. 

Nach  der  Spitze  des  Blat- 
tes zu  nimmt  mit  der  Stärke 
des  Nerven  die  Mächtigkeit 
des  OefSsfibflndels  und  der  col- 
^  lenohymatischen   Schichten  »b, 
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Fig.  20.  wie  man  an  der  Fig.  20  leicht  übersehen 

kann,  welche  einen  Querschnitt  durch 
den  oberen  Theil  (V9)  eines  Hanptnerven 
wiedergiebt  Das  Gefassbündel  erscheint 
hier  &st  concentrisch ,  wenn  auch  der 
Siebtheil  —  s  —  oben  noch  geöffnet  bleibt. 
An  der  Spitze  des  Blattes  wird  das  Q-e- 
filssbündel  rein  ooUateraL 

Die  Secundamerven  besitzen  an  der 
Basis  eben&lls  oben  und  unten  eine  Col- 
lenchymschicht  Yon  diesen  beiden  Schich- 
ten yerschwindet  nach  der  Spitze  des 
Nerven  zu  zuerst  die  Hypodennschicht  der 
Oberseite  des  Nerven,  die  der  Unterseite 
ist  an  der  Spitze  eben&dls  bis  auf  3  Zel- 
len (auf  der  Querschnittansicht)  reducirt. 
Das  Oeßlssbündel  gleicht  an  der  Basis 
des  Nerven  etwa  dem  des  Theiles  des 
Hauptnerven,  welchen  ich  in  Fig.  20  ab- 
gebildet habe.  Bis  zur  Spitze  des  Nerven 
lassen  sich  Siebr5bren,  Tracheen  und  Scheidenzellen  {90)  verfolgen. 
Die  tertiären  Seitennerven,  die  man  mit  blossem  Auge  noch  erken- 
nen kann,  und  welche  ich  ndt  h,  h*,  V*  in  der  Fig.  7  bezeichnet  habe, 
besitzen  keine  mechanisch  stützende  und  tragende  CoUenchymschicht 
mehr.  Sie  bestehen  aus  einem  kleinen  Qefissbündel,  dessen  Holz- 
iheil  aus  etwa  10  Tracheen  und  sklerotischen  Fasern  aufgebaut 
ist,  während  etwa  3  —  4  starke  Siebstränge  den  Basttheil  bilden 
der,  selten  von  stark  verdickten  sklerotischen  Stützzellen  beglei- 
tet wird. 

Das  Bündel  wird  von  einer  dichten  Scheide  von  parenchymatischen 
Zellen  umhüllt,  die  einestheüs  mit  den  Palissadenzellen,  andemtheils 
mit  den  Stemzellen  in  Yerbindung  stehen.  Die  Tracheen  sind  also 
hier  nur  durdi  eine  Lage  von  Zellen,  die  den  Zellen  u  der  Fig.  14 
ihrer  Lage  nach  entsprechen,  von  den  Palissadenzellen  getrennt. 

Die  noch  feineren  Nervenzweige,  die  idi  also  in  Fig.  7  mit 
AyxxAe  bezeichnet  habe,  unterscheiden  sich  von  den  letztbesproche- 
nen tertiären  Nerven  nur  durch  die  geringere  Zahl  der  sie  zusam- 
mensetzenden Elemente  und  das  gänzliche  Fehlen  der  verholzten 
Scheidenzellen.     Ich  habe  in  Fig.  21   den  Querschnitt  eines   quai^ 
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Fig.  23. 


Fig.  22.  tären,   in  Fig.  22  den  eines  quin- 

tären  Nerven  abgebildet,  und  man 
siebt,  dass  selbst  in  dem  letzteren 
noch  ein  deutlicbes  SiebbQndel  und 
einige  Tracheen  vorbanden  sind. 

Nur  in  einzelnen  Fällen  gebt 
die  Beduction  der  feinsten  Nerven 
und  der  selten  vorkommenden  Ner- 
venendigungen nocb  weiter.  Es 
schwindet  dann  zuerst  der  Sieb- 
strang,  so  dass  daß  Bündel  im  Längs- 
scbnitt  wie  Fig.  23  aussiebt,  dann 
findet  man  die  sklerotiscben  Fasern 
—  F —  nicht  mehr,  so  dass  von 
dem  ganzen  Gefassbündel  nur  nocb 
eine  Netztracbee  (Tracbeide?)  zu- 
rückbleibt, die  direct  den  Zellen  « 
anliegt 

Wie  in  diesen  iWen  grGsster  Beduction  der  Blattnerven  nur 
eine  rudimenläFe  Trachee  den  Scbluss  der  Nerven  bildet,  so  scheint 
auch  da,  wo  einmal  bei  dieser  Pflanze  ein  feiner  Nerv  seine  Sieb- 
röhren einbüsst,  die  Endigung  der  Siebr5brenstr3nge  nur  aus  rudi- 
mentären Organen  zu  bestehen.  Eine  besondere,  anatomisch  auffal- 
lende Form  der  Siebröhrenendigung  konnte  ich  nirgends  finden.  Es 
scheint  mir  auch  von  vomherin  unwahrscheinlich,  dass  ein  anderes 
Yerbältniss  vorliegen  sollte,  als  aus  meinen  Beobachtungen  hervct^ 
geht,  da  bei  den  Blattern  unserer  Pflanze  wirkliche  Endigungen  der 
Siebröhren  selten  sind,  und  der  Mehrzahl  der  Siebröhren  der  asedmi- 
lirten  Stoffe  doch  durch  die  Seitenwände  zugeführt  werden  müssen, 
wenn  die  ümschliessung  kleiner  ParceUen  des  assimiUrenden  Gewebes 
durch  in  sich  geschlossene  Nervenschlingen  einen  Sinn  haben  soll. 

Der  Yegetationspunkt  des  Stammes  liegt  ziemlich  tief  innerhalb 
der  Blätter  versteckt,  sodass  in  den  meisten  Fällen  das  AchsenstQck 
zwischen  der  Insertionslinie  des  obersten  entwickelten  Blattes  und 
dem  Ende  des  Stammes  kaum  2 — 3  mm,  beträgt 

Aus  dem  jüngsten ,  in  einem  conoreten  Falle  3,6  mm.  langen 
Blatte  trat  ein  Bündel  in  den  Stamm  ein,  dessen  Holztheü  nur  die 
Tracheen  im  ausgebildeten  Zustande  enthielt,  während  sklerotische 
Fasern  noch  nicht  vorhanden  waren.    Das  sehr  kurze  Intemodium, 
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Fig.  24. 


Fig.  28. 


Fig.  27. 


Fig.  26. 


welche  das  Blatt  stützt,  ist  rechtwin- 
kelig zur  Mediane  der  Blätter  zu- 
sammengedrückt Der  Querschnitt  des 
ersten  Intemodium  zeigt  einen  geschlos- 
senen Bastring  —  S^  Fig.  24  — ,  der  aus  den  zwei  Bastpartien 
der  Blätter  entstanden  ist,  welche  sich  mit  den  Enden  aneinander- 
legen,  indem  sie  sich  gleichsam  aufrollen.  In  der  Mediane  der 
Blätter  liegen  zwei  halbmondüSrmige  Xylembündel  —  H  —  welche 
Yon  dem  FhloSm  durch  einige  meristomatische  Zelllagen  getreimt 
sind.  Zwischen  den  Holzbündeln  liegen  bei  M'  noch  einige  Tra- 
cheen, welche  von  den  Nebenblättern  herkommen. 

Die  Mediane  des  nächsten  Blattwirtels  steht  normal  auf  der  des 
jüngeren,  und  die  Blattspnr  des  letzteren  schiebt  sich  im  zweiten 
Intemodium  zwischen  die  Elemente  der  aus  dem  ersten  Intemodium 
herabsteigenden  Xylemstrange  ein.  So  entsteht  im  zweiten  Intemo- 
dium ein  geschlossener  Holzring  —  Fig.  25,  JET  — ,  und  zugleich  wird 
der  Basttheil  rings  nur  annahemd  gleich  dick.  Im  3.  Intemodium 
liegen  die  Verhältnisse  fisist  wie  im  zweiten.  Da  im  3.  Intemodium 
die  Eorkbildung  sc^n  beginnt,  so  wird  es  zweckmässig  sein,  an 
ihm  den  primären  Bau  der  Intemodien  etwas  naher  zu  erläutern. 

Die  Epidermis  des  Stengels  gleicht  im  allgemeinen  der  Blatt- 
epidermis.  Yen  der  Fläche  gesehen  sind  ihre  Elemente  regelmässig 
Geckig  —  Fig.  26  — .  Bezüglich  der  Behaarung  verhält  sich  die 
Epidermis  ebenfalls  wie  die  der  Blätter.  Innerhalb  der  Epidermis 
Uegt  ein  etwa  18  Zellen  dickes  —  Fig.  25,  E  — ,  coUenchymatisches 
Bindenparenchym.  Die  Elemente  desselben  sind  im  Querschnitte  rund 
—  Fig.  27  — ,  im  Längschnitte  wenig  gestreckt,  im  höchsten  FaUe  dop- 
pelt so  lang  wie  die  in  Fig.  28  dargestellten  CoUenchymelemente. 
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Pj    29  ■^"^  ^  lündenparenehym   folgt   eine 

EndodemuB  —  Fig.  29,  E  — ,  deren  Zellen 
etwas  kleiner  sind  als  die  des  Rinden- 
parenoliynis.  Die  Sndodermiselemente  mnd 
venig  gestreckt,  dünnwandig  tmd  durch 
ein  schmales,  Terdicktes  tmd  verkorktes, 
die  Seitenwinde  der  Zellen  vunziAendes 
Band  —  B  —  charakterisirt.  Itmerbttlb  der 
Ehidodermifi  liegen  eine  Beihe  mger,  etvna 
stärker  verdickter,  mit  zahlreichen  Tflpf^ 
versehener  Zellen  —  *'  — ,  dann  folgen 
die  ziemlich  starken  Siebstr&nge  —  'S  — , 
welche  in  ein  gestrecktes  Parenchym  ein- 
gebettet, den  Basttheil  des  Stammes  chaiak- 
terinien.  Das  Cambium  —  e  —  besteht  nur 
aus  wenigen  Meristemzellea,  das  Holz  aus 
regelmSssigen  Etadialreihen   von   Tracheen 

—  T  — ,  zwischen  welchen  Seihen  dfinn- 
wandiger    Elemente     eingeecbaltet    liegen 

—  8e  — .  Unter  den  Tracheen  findet  man 
Ton  innen  nach  aussen  alle  Ueber^nge 
zwischen  Spiral-  und  Hoftapfeltraoheen. 
Die  dünnwandigen  Elemente  zwischen  den 
Tracheenstrahlen  sind  unverhoUt,  von  hal- 
ber oder  ganzer  Unge  der  Tiai^eenglieder 

Fig.  30.  und  mit  zahlreichen   Tfljdeln 

versehen.    Das  Hark  des  Stam- 
mes besteht  aus  Zellen,  welche 
im     QuetBclmitte      iBodiame- 
trisoh,  aber  bieitw  als  hoch, 
grob  getüpfelt  und  nnveriudzt 
rand. 
Im  4.  Intemodinm  b^innt   die  Bildung  des  Periderms  im  aus- 
giebigsten Maasse,    und   es    tritt  eine    schnelle  Verholzung  vieler 
Elemente  des  Stammes  ein. 

Die  Eorkbildung  beginnt  an  unregelmllseig  Über  den  Stamm  ver- 
theilten  Stellen  innerhalb  der  ersten  anter  der  Epidermis  —  ^,Fig.30 — 
liegenden  CoUenchymschicht  —  C —  und  breitet  sich  von  diesen 
Pnokteu   des  Intemodiums   gleichnüUsig  nach  allen  Richtungen  der 
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Fig.  32. 


Stammdjerfläohe  ans.  Eb  sei  gleioh  hier  bemerlct, 
dasB  eich  eine  Trenniingssdiicht  der  BUtter  uü^t 
angele^  findet  Die  AUOanng  der  Kltter  findet 
oberhalb  des  Polatei«  statt,  nnd  die  Korteohieht 
scheint  auf  der  Narbe  erst  sehr  spU  gebildet  zu 
werden. 

Die  Yeriiolzung  ergreift  zontlobBt  die  Zellen 
—  8e,  Kg.  29  —  Twiechen  den  Tiacheeoieiben, 
dann  die  Uarkzellen  und  die  ia  Fig.  39  mit  ^ 
bezekdineten  Zellen,  «elbhe  zu  eben  solchen  skle- 
rotisohen  Elementen  werden,  wie  wir  sie  als  Hfllle 
das  BasttheilflB  in  dem  OefSsabflndel  dee  Blatt- 
stieles &Dden.  In  Fig.  31  habe  ich  ein  Stflck 
eines  Querschiüttes  des  4.  Intemodiiuus  gezeich- 
net Die  Bncfastabrai  bedeuten  in  dieser  Figur 
dasselbe  wie  in  der  Fig.  29. 

Tiefsr  liegende  Intemodien  erleiden  nun  be- 
zflglioh  ihres  anatcmiitichen  Baues  keine  weiteren 
Teranderungen;  ihr  QottBchnitt  ^eioht  der  Fig.  32, 
in  weloher  die  Bezeiolmungen  oonform  mit  denen 
der  Fig.  24  und  26  geirthlt  sind,  nur  bedeutet 
K  hier  Kork. 

Das  Hark  —  M  —  ist  stets  mehr  oder  weniger  oval,  die  dflnne 
Stelle  des  HolzkOrpeni  liegt  unter  der  Mediane  der  darflber  liegenden 
BlStter.  Die  Eorksdii^t  wird  ziemlich  dick,  trotzdem  finden  sich  in 
der  Binde  h&ufig  noch  ChlorophyllkCmer,  und  selbst  das  Hark  ist, 
wenigstens  in  den  oberen  Intemodien,  noch  schSn  grOn.  In  der 
Zeit,  in  weloher  die  EMohte  der  Pflanze  noch  grOn  sind ,  findet  aii^ 
das  ganze  Gewebe  des  Stammes  mehr  oder  weniger  mit  St&rke 
angeffilh.  Bemerkaswerth  ist  die  geringe  Zunahme  der  Dicke  der 
Bastzone.  Es  entstehen  nur  wen^  neue  Siebatränge,  nnd  fOr  diese 
wird  der  Platz  durch  daa  Oblitariren  der  äussersten  SiebstrSnge 
geschaffen.  Die  Endodermis  verändert  cöbh  auch  in  den  dickeren 
Stammpartden  nioht  wese&tlidL 

An  dem  Hateriale,  welches  mir  zur  TerEUgnitg  stmd,  konnte 
ich  keine  Wurzel  finden,  welche  mir  den  primfiren  Bau  seigen 
konnte.  Hier,  wie  in  den  biologiaohen  und  morphok^istdien  Fragen, 
bleibt  deshalb  auch  einstweilen  ein  und  die  andere  lAakß,  welche 
ich  auszufüllen  gedenke,  wenn  die  Samen  keimen,  die  Herr  Eing  im 
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Februar  d.  J.  gesandt  liat.     loh  -weirde  also  jetzt  unr  die  n^CHnmea 
verdickte  Wurzel  beschreibeiL 

untersucht  man  eine  6  min.  dicke  Wurzel  auf  dem  Qnencihmtte, 
so  zeigt  UDB  dieselbe  von  suaaen  nach  innen  zn  «istenB  eine  etvx 
0,1  mm.  dicke  Eorkschioht,  dann  eine  2,4  mm.  dioke  Binde,  ferner 
das  Cambium  und  achliesalich  einen  1,1  mm.  dicken  Holzt^linder. 
Den  grCssten  Theil  des  WurzelquenchnitteB  nimmt  also  die  fiinde 
ein;  auf  2,1  Rinde  kommen  not  0,56  des  Hcdsc^indera. 


Kg.  33. 


Die  EorkBchioht  be- 
steht gewöhnlich  sna  5 
Ms  6  ZelUagen.  Die  Ym» 
korkung  sclieint  sehr 
schnell  zu  erfolgen,  da 
man  Uebeigftnge  Kwiscdwo 


nur  einschichtigen  Kork- 
meristems —  ¥iff.  33m  — 
und  den  vOlhg  ausgebil- 
detan  Eorkzellen  hodist 
selten  aatrÜR.  Die  Kork- 
^^■^-  zeUen    haben    im    «llge- 

meinen     den     ^piacben 
Ban.      Die    WSnde    sind 
sehr    lart;    eines   Celln- 
losesohlanch    konnte    ich 
nicht  auffinden.  Die  Reste 
des  Protoplasma,  veLdie 
in  den  Eorkselloi  liegen, 
Manen   sich    stark  und 
liegen  als  eine  antUlend 
kfimige,  bromie  HJutt  den 
Zallir&ndeo  dicht  au 
—  Fig.  33,  i  —.    Der  Zellkern  —  Fig.  34,  ^  —  ist  von  einer  bnn- 
nen  Hasse  umhAllt  und  überall  gut  zu  sehen;  die  9tttk  Uchtlmeahen- 
dea  bmunen  EOmer  im  Plasma  soheinen  die  Beste  da  TrophoidaBten 


Die  Binde  besteht  zum  giflesten  Theile  aas  fast  isodiametrisdiett 
Farenohynuellen.  Dieselben  sind  im  Quersohnitte  —  Hg.  36  — 
tangential    bSohstens    etwas    geetreckt  und   hAngen    &st   obsB    In- 
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Kg.  37. 


teroellalarräume  zu  bflden,   dicht   mit  Fig.  35. 

einander  zusammen.  Im  Längsschnitte 
—  Kg.  36  —  der  Wurzel  erschei- 
nen die  Zellen  4  —  6ec)dg,  be- 
sitzen annähernd  dieselbe  Höhe  wie 
Breite  und  sind  in  ziemlich  regel- 
mässige Horizontalreihen  geordnet  Die 
Wände  sind  grob  und  unregelmässig 
getüpfelt  Der  Inhalt  d^r  Bindenpar- 
enchymzellen  besteht  aus  Stärke, 
welche  in  kleinen  EJOrnchen  innerhalb 
der  Trophopksten  (24)  wächst  Kg.  37 
zeigt  in  a  eine  Zelle  aus  der  Peri- 
pherie der  Binde,  in  welcher  man  die 
Trophoplasten  liegen  sieht,  die  hier 
nur  kleine  Körnchen  von  Stärke  ent- 
halten. 

In  der  Hitte  der  Binde  sind 
die  Trophoplasten  durch  grosse  Stäxke- 
kömer  sehr  gedehnt  und  kaum  als 
Hülle  der  letzteren  zu  erkennen 
—  Kg.  37,  e  — .  Die  Kg.  37  h 
und  d  stellen  isolirte  Stärkekörnchen 
aus  den  Trophoplasten  dar.  Die  £Gu:b- 
losen  Trophoplasten  mit  zahlreichen 
kleinen  Stärkeeinschlüssen  wurden,  ehe 
man  diese  Organe  kannte,  halbzusam- 
mengesetzte Stärkekömer  genannt,  was 
ich  hier  zur  Qrientirung  der  Leser 
bemerken  will. 

.  Man  kann  innerhalb  der  Binde 
zweckmässiger  Weise  zwei  Partien 
unterscheiden,  die  äussere,  welche  &st 
nvx  aus  Parenchym  besteht  und  nur 

wenige  Oxalatzellen  und  obUterirte  Siebröhrenstringe  enthält, 
und  die  innere,  welche  von  kleinzelligen,  gestreckten  Paren- 
chym  gebildet  wird,  in  dem  reichlich  Oxalatzellen  und  zahl- 
reiche Siebstränge  eingelagert  sind.  Die  Siebstrftnge  zeigen  nichts 
Charakteristisahes ;     eine    Abbildung    derselben    findet    man    unter 
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Fig.  38  8.     Die  Ozaktzellen    besitzea 
keine  verkorkte  Uemlinui  und  zeichnen 
fflch   Tor    den    Parenchymzellen    nur 
doTch  ibien  Oehalt  an  Bophiden  ans. 
Der    markloee,    massive    Holzcylinder 
der  Wurzel  zeigt,  wenn  das  Wurzel- 
holz    allseitig   gleichmSssig    stark    entwickelt    ist, 
suf  dem  Querschnitte  eine    genau  radiale  AnoTd- 
nong  aller  Elemente.     Wie   im  Holze  lassen  sich 
auch  ia  der  Wurzel   z'wderlei  Elemente  beobach- 
ten,   einmal  Tracheen,    das   andere  Mal  skleroti- 
sohe  Faserzellen.     Letztere   sind  meist  mit  Stärke 
dicht  gefallt  und  so  auf  dichten  Schnitten   leicht 
von  den  Tracheen  zu  unterscheiden. 

Davon,  dass  die  Elemente  der  Wurzel,  welche 
st&rkefrei  eracheinen,  Tracheen  (nicht  etwa  Tra- 
chelden)  sind,  habe  ich  mich  dadurch  flberzengt, 
dass  ich  dieselben  mit  gefärbter  Cacaobutter  inji- 
ciite. 

In  Fig.  39  sind  die  beiden  Elemente  im  Quer- 
schnitte dargestellt  Sowohl  Tradieen  —  7*  — , 
als  sklerotische  Fasera  —  t  —  sind ,  wie  man 
sieht,  in  Badialreihen  geordnet,  so  dass  die  Fk- 
serreiheu  etwa  wie  Uarbtrahlen  erscheinen. 
In  Fig.  40  ist  ein  Glied  eines  OeOsses  mit  sm- 
nen  auffoUend  seitlich  liegenden  Perfoiationen 
dargestellt.  Die  Oefisse  sind  flhrigens  meist  mit 
gerade  oder  wenig  sdufig  gestellten  HoMpfela 
versehen  und  gleichen  in  ihrem  Baue  den  akle- 
ratischen  Fasern,  von  denen  ich  ein  Exemplar  in 
Fig.  41    at^bildet    habe,    sehr.     Die  Holz&sem 
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sind  ein  wenig  kürzer  als  die  Traoheenglieder  qnd  besitzen  meist 
etwas  achrSger  gestellte  Hoft&pfehL 

Die  Droge. 

Die  Droge  »Badix  Ipeoacuanhae "  wird,  soweit  wir  doroh  Wed- 
dell (1844)  nnterriGhtet  sind,  hauptsächlich  im  südwestliohen  Tbeile 
▼on  Matte  grosso  gesammelt  nnd  besteht  aus  den  getrockneten,  ver- 
dickten Wurzeln,  den  Beservestoffbehaltem  der  Ipecaouanhapflanze. 
Die  Binde  der  Wurzel  trocknet  ziemlidi  stark  ein  und  zeigt  die 
den  abgestorbenen  Nebenwurzeln  ihrer  Lage  nach  entsprechenden 
Wülste  noch  sehr  deutUcL  Die  Droge  bekommt  oft  dadurch  ein  eigen- 
thümliches  Ansehen,  dass  die  Rinde  ringsum  laufende,  die  Wurzel 
quer  durchsetzende  Bisse  erhSlt,  deren  Entstehung  leicht  erkUrlich 
ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  HolzcyUnder  der  Wurzel  sich 
beim  Trocknen  sehr  wenig  contrahirt,  während  die  Rinde  allseitig 
stark  schrumpft.  Die  ungleiche  Verkürzung  von  Binde  und  Hok 
ruft  Spannungen  hervor,  welche  schliesslich  an  den  Stellen  zum 
Beissen  der  Binde  führen,  wo  dieselbe  tief  eingefmoht  ist  Uehri« 
g^sDB  inklinirt  schon  die  Irisohe  Wurzelrinde  sehr  zum  Durchbrechen, 
da  ihre  Zellen  etwas  in  der  Bichtung  des  Badius  gestreckt  sind, 
und  ihre  Korkschicht  sehr  wenig  fest  ist. 

Yom  Jahre  1866  an  sind,  in  Indien,  yoraüglicfa  in  Caleutta 
Versuche  gemacht  worden,  die  Pflanze  zu  oultiTiren,  um  Indien,  für 
welches  die  Ipecaouanha  ein  sehr  wichtiges  Arzneimittel  ist,  von  der 
amerikanischen  Production  unabhängig  zu  machen.  Di^  eisten  Pflanzen 
wurden  durch  Eing  in  Caleutta  1866  cultivirt  Die  Stammj^Sanze 
war  von  Hooker  aus  Eew  (15,  pag.  328)  gesandt  1872  waren  aber 
im  Ganzen  nur  12  Pflanzen  ^  Nachkommen  dieser  einen  Pflanze 
in  Caleutta  und  Sikkim  vorhanden.  Während  der  Zeit  hatte  M'Nab  (12) 
die  Vermehrung  der  Pflanze  durch  Wurzelstecklinge  mit  grossem 
Erfolge  im  Edinburgher  Botanischen  Qarten  durchgeführt,  und  von 
dort  aus  wurden  durch  Balfour  1871  —  72  300  Stecklinge  (13, 
pag.  782)  nach  Caleutta  an  Eing  gesandt,  welche  von  einer  Pflanze, 
die  Makoy  in  Lüttich  geliefert  hatte  und  fheilweise  auch  von  Exem- 
plaren herstanmiten,  die  Dr.  Qranning  in  der  Nähe  von  Bio  Janeiro 
gesammelt  hatte.  In  Sikkim,  wo  femer  die  Vermehrung  der  Pflanze 
in  gleicher  Weise  ausgeführt  wurde,  Schien  ihre  Gultur  gelingen 
zu  woUen,  während  das  Elima  von  Caleutta  derselben  hlJchst;  un^üun 
stig  zu  sein  schien. 
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Im  lOrz  1873  hatte  man  schon  6000  StQoik  Pflanzen  in  8ik- 
1dm  (16,  pag.  222)  gezogen.  Der  Erfolg  der  Cultur  ist  aber  trotz 
der  scheinbar  günstigen  Wendung,  welche  dieselbe  durch  die  M'Nab'- 
sohe  Methode  der  Vermehrung  erfahr,  ein  gShzIioh  unbedeutender 
geblieben,  und  wie  aus  einem  Briefe  des  Herrn  King  an  FM>£Bfi8or 
Flfkokiger  (1882)  hervorgeht,  ist  auch  heute  noch  keine  HofCnung, 
dass  dieselbe  gesteigert  werden  kann. 

Dieser  Misserfolg  h&ogt  jeden&lls  damit  zusammen,  dass  die 
Pflanze  eine  ganz  eigenthümliohe  Gonstellation  von  äusseren  Ver- 
hältnissen verlangt,  wenn  sie  üppig  gedeihen  solL  Dr.  PeckoLt 
schreibt  mir  aus  Rio  de  Janeiro,  dass  ihm  die  Cultur  der  Pflanze 
an  schattigen  Orten  seines  Gartens  nicht  gelungen  ist,  dagegen  auf 
urbar  gemachten  Plätzen  des  Urwaldes  sehr  gute  Resultate  eigah. 
Die  Pflanzen  wurden  nach  einem  Jahre  ihrer  Wurzeln  beraubt,  dann 
wieder  eingepflanzt  und  lieferten  nach  14  Monaten  die  zweite  Ernte. 
Wie  gesagt,  könnte  ein  solches  Ver&hren  nur  dann  geübt  werden, 
wenn  die  Pflanze  unter  den  günstigsten  Bedingungen  wüchse.  Nadi 
Weddell  braucht  die  Pflanze  feuchten  und  sandigen  Boden  und  Schat- 
ten. Diese  Bedingungen  hat  man  in  Indien  zu  erfüllen  versucht, 
indem  man  die  Pflanze  in  heisse,  feuchte  Thäler  des  Sikkim-Hima- 
laya  und  in  den  tiefen  Schatten  der  Walder  pflanzte.  Bs  ist  nun 
finglich,  ob  man  mit  der  Beschattung  der  Pflanze  nicht  zu  weit 
gegangen  ist.  Nach  dem  Baue  des  Blattes  zu  urtheilen,  bedarf  die 
Pflanze  zu  ihrem  Gedeihen  immerhin  einer  nicht  zu  geringen  licht- 
intensität;  sie  ist  wohl  keine  exquisite  Schattenpflanze  (siehe  über 
diesen  Punkt  (25)).     Es  wäre  demnach  die  Pflanze  durch  Besdiat- 

« 

tung  nur  so  weit  zu  schützen,  dass  die  Wärmewirkung  der  Sonnen- 
strahlen der  Pflanze  nicht  verderblich  werden  kannte,  während  einer 
Verminderung  der  Lichtintensität  so  viel  wie  müglich  zu  vermeiden 
wäre.  Die  Pflanze  müsste  dann  in  feuchten,  lichten  Wäldern  im 
directen  Schatten  einzelner  Bäume  cultivirt  werden. 


Besehrelbttng  der  AbMfaBges. 

Fig.  1.  Stengelbioten.  T  Polster,  B  Blattstiel,  Z  Zotten,  2f  Neben- 
blätter.   Veigrössert 

Fig.  2.  Skizze  eines  Laubblattas  mit  den  Hauptnerven,  in  natodicher 
Grösse. 

Fig.  3.  Blatttragender  Gipfel  einer  Ipecacoanhapüanze;  c  Früchte.  (Nach 
Balfour  (13)). 
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Hg  4    Langgriffelige  Hütlie,  nach  Balfoiir  (13). 

Fig.  5.    EnnsgrifFelige  Blüthe,  nach  Berg  xrnd  Schmidt  (10). 

Fig.  6.  Blüthenkdpf dhen ,  von  hinten  gezeichnet,  um  die  Hfillblätter  za 
zeigen.    Copie  nach  Berg  imd  Schmidt  (10). 

f^g.  7.  Nenrator  eines  Stückchen  des  Lanbblattes  —  Fig.  2  —  der  Partie 
z^wischen  Ä  und  l/'  von  Fig.  2  entspiieohend. 

Fig.  8.  FIfichenansicht  einer  Epidenniszelle  der  Blattobeneite  mit  dar- 
unter liegenden  Palissadenzellen. 

Fig.  9.  Epidermiszellen  und  Trichome  aus  dem  Querschnitte  der  Ober- 
seite des  Laubblattes. 

Fig.  10.  Seitenwand  einer  Epidermiszeile  — ,  in  der  Aufsicht 

Fig.  11.  Spaltö&ung  des  Laubblattes,  von  oben  gesehen. 

Hg.  12.  unter  den  Palissadenzellen  des  Laubblatiee  liegende  Paren- 

chymschicht,  von  oben  gesehen. 

Fig.  13.  Spaltöffiiung  im  L&ngsschnitt 

Fig.  14.  Schema  des  Querschnitts  der  Blattoberseite.  Die  Körner  geben 
Zahl  und  Intensität  der  F&rbung  der  GhlorophyUkömer  wieder. 

Fig.  15.    St^EnparanchymzeUe. 

Fig.  16.  Querschnitt  durch  eine  gefässbündelfreie  Stalle  des  Laubblattes. 
Die  ZeUsn  sind  schiaffirt 

Fig.  17.  Schema  des  (Querschnittes  eines  Blattnerven  in  einer  Begion, 
welche  5/9  der  LSnge  des  Blattes  unterhalb  der  Blattspitze  Uegi 

Fig.  18.  Querschnitt  durch  die  Gollenchymschicht  der  Oberseite  des  in 
Fig.  17  dargestellten  Blattnervenquerschnittes. 

Fig.  19.  Partie  aus  dem  Oeffissbündel  des  in  Fig.  20  dargestellten 
Nervenquensohnittes. 

Fig.  20.  Schema  des  Queisohnittes  durch  den  Hauptnerv,  in  einer  Begion, 
welche  2/9  der  Blattlänge  unterhalb  der  Spitze  liegt 

Fig.  21.    Quartärer  Nerv,  Querschnitt 

Fig.  22.    Quintäre  Yerzweignng  des  Blattnerven,  (Juendmitt 

Fig.  23.    Beducirtes  Gefässbundel  aus  dem  Blatte,  im  Längsschnitte. 

Flg.  24.  Schema  eines  Querschnittes  durch  das  erste  Intemodium  des 
Stammes. 

Fig.  25.  Schema  eines  Querschnittes  durch  das  zweite  Intemodium  des 
Stammes. 

Fig.  26.  Stammepidermis  von  der  Fläche  gesehen. 

Fig.  27,  Bindenparenchym  des  Stammes,  Querschnitt 

Fig.  28.  Bindenparenchym  des  Stammes,  Längsschnitt 

Fig.  29.  (Querschnitt  durch  Holz  und  Bast  des  dritten  Intemodium. 

Fig.  30.  Entstehung  des  Korkes  in  der  Stammrinde. 

Fig.  31.  Querschnitt  durch  Holz  und  Bast  des  4.  Intemodium. 

Fig.  32.  Litemodixui  eines  älteren  Stammstückes  im  Querschnitte. 

Fig.  33.  Kork  der  Wurzel  im  Querschnitte. 

Fig.  34.  Kork  der  Wurzel  im  Tangentiabchnitte. 

Tig.  35.  (Querschnitt  durch  das  Bindenparenchym  einer  3  nun.  dicken 
Wurzel 
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Fig.  36.    Längsschnitt  dnroh  das  Farenchym  einer  3  mm.  dicken  Wurzel. 

Fig.  37.  a  Zelle  mit  Trophoplasten  ans  dem  Bindenparenchym  einer 
jungen  Wnrzel^  b  iaolüte  Stärkekömer  aus  den  Irophoplasten  derselben  Zelle. 
0  Trophoplasten  mit  Stärkeeinsohltissen  ans  den  Zellen  einer  erwachsenen 

WnraeL 

Fig.  88.  Querschnitt  durch  die  GamUiuniegion  einer  6  nun.  dicken  Wur- 
zel,   o  obliterirter  Siebrohrenstiang. 

Fig.  39.    Querschnitt  durch  das  Xylem  einer  verdickten  (6  mm.)  Wuisel 

Fig.  40.    Isoürte  Traohee» 

Fig.  41.    Isolirte  sklerotische  Faserzelle. 
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Prüfling  des  Bismuthum  subnitricum  auf 

Arsengelialt. 

Von  L.  W.  JasBoy,  Apotheker  in  Frankfurt  a/M. 

Der  höchst  interessante  Aufsatz  des  Herrn  Professor  Dr.  E.  Bei- 
chardt  über  diesen  Gegenstand  (Archiv  der  Phannacie  Bd.  221, 
Heft  8)  veranlasste  mich,  in  der  gleichen  Bichtung  Versuche  anzu- 
stellen und  erlaube  ich  mir,  die  gewonnenen  Besultate  hier  mit- 
zutheilen. 

1,0  Bismiithnm  subnitricum  wurde  mit  10  oßxXL  Natronlauge 
(15%)  nebst  1  ocm.  einer  Mischung  aus  3  Tropfen  Liquor  Ealii  arse- 
nioosi  und  10  ocdou  Wasser  (annähernd  entsprechend  0,00012  As'O'^) 
zum  Sieden  erhitzt  und  die  Flüssigkeit  ültrirt  Das  Filtrat  ward 
mit  Salzsäure  stark  übersättigt,  nach  völligem  Abkühlen  mit  einigen 
Tropfen  einer  hOchst  verdünnten  Jodlösung  (gemischt  aus  2  Tropfen 
Zehnteljodlösung  und  10  ccm.  Wasser)  versetzt  und  in  einen  Steh- 
cylinder  gebracht.  Nach  Zusatz  einiger  Zinkstückchen  ward  ein 
BaumwoUpfropf  eingefQgt,  der  CyHnder  nüt  Filtrirpapier  fest  über- 
bunden  und  auf  Letzteres  ein  Tropfen  50%ige  Silbeinitratlösung 
angesetzt  Binnen  einer  halben  Stunde  war  keine  Spur  einer 
Arsenreaotion  eingetreten,   wohl  aber  trat  dieselbe  sofort  ein,  als 
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dem   Gemisch  ein  ocm.  der  obigen  verdünnten  ArsenUteung  znge- 
fügt  ward. 

Es  geht  hieraus  hervor ,  dass ,  wie  schon  Schlicknm  gezeigt  hat, 
dasWissmutharseniit  durch  Kochen  mit  Natronlauge  innerhalb  weniger 
Minuten  nicdit  zersetzt  wird  und  femer  daas,  entpredhend  den  Be- 
obachtungen Beichardts,  die  Gegenwart  von  Salpetersäure  fibr  die 
Bildung  des  Arsenwasserstoffs  nicht  hinderlich  ist 

um  nun  nachzuweisen,  wohin  das  von  Anfang  an  zugesetzt 
gewesene  Arsen  gekommen,  ward  das  im  vorigen  Yersuoh  gebildete 
Wismuthoxyd  nach  mehrmaligem  Auswaschen  in  Salzsäure  gelfist  und 
diese  Lösung  wie  oben  zur  Wasserstoffentwiciklung  benutzt  Nach 
wenigen  Minuten  schon  trat  die  deutlichste  Arsenreaction  ein  durch 
Bildung  eines  dtronengelben  dunkel  geränderten  Fleckens  auf  dem 
Sübemitratpapier  und  wurden  auch  hier  die  Beobachtungen  SchUckums 
völlig  bestätigt. 

Es  lag  nahe,  zu  erforschen,  ob  sich  die  Zersetzung  des  Wis- 
mutharseniits  nicht  leichter  durch  Natriumcarbonat  herbeiführen 
lasse  und  ward  zu  dem  Ende  1,0  Bismuthum  subnitricum,  1  ocm. 
der  verdünnten  Arsenlösung  und  10  com.  207oigB  Natriumcar- 
bonatlösung  einige  Minuten  gekocht,  dann  abfiltrirt  und  das  Fil- 
trat  nach  reichlicher  üebersättigung  mit  Salzsäure  wie  oben  weiter 
behandelt 

Innerhalb  20  Minuten  trat  keine  Veränderung  des  Silberoitni- 
papiers  ein,  während  das  bei  dem  Yersuche  erzeugte  "Wlsmuthsub- 
carbonat,  in  Salzsäure  gelöst,  die  Arsenreaction  schon  nach  wenigen 
Minuten  sehr  deutlich  zeigte.  Da  jedoch  nach  Verlauf  von  45  Minu- 
ten auch  bei  der  ersteren  Flüssigkeit  eine  allerdings  sehr  schwache 
Arsenreaction  eingetreten  war,  so  wurde  bei  einer  Wiederholung  des 
Versuchs  das  Kochen  10  Minuten  lang  unterhalten.  Das  Besultat 
war  in  sofern  überraschend,  als  bei  diesem  längeren  Kochen  das 
Wismutharseniit  der  Zersetzung  noch  mehr  widerstanden  hatte. 
Erst  nach  Verlauf  von  &8t  einer  Stunde  war  eine  äusserst  geringe 
Gelbförbung  an  dem  Sübemitratpapier  zu  bemerken,  während  auch 
hier  das  gewoimene  Wismuthsubcarbonat,  in  Salzsäure  gelöst,  sofort 
die  deutlichste  Arsenreaction  ergab. 

Da  nun  weder  Aetznatron,  noch  Natriumcarbonat  geeignet  ist, 
dem  Wismutharseniit  das  Arsen  in  kurzer  Zeit  zu  entziehen,  da 
femer  die  Gegenwart  von  Salpetersäure  die  Entstehung  des  Arsen- 
wasserstofb  nicht  verhindert,  so  ist  es  jedenfiedls  das  ein&cliste  Ver- 
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fahren )  Bismuthiua  subnitncom  auf  Arsengehalt  zu  prüfen,  wenn 
man  das  Subnitrat  in  überschüBsiger  Salzsäure  löst  und  diese  Lösung 
nach  geeigneter  Yerdilnnung,  sowie  Zusatz  Ton  Jodlösnng  und  Zink 
direct  zur  Wasserstofferzeugnng  benutzt. 

üeber  die  Conoentration  der  zur  AusfOhrung  dieser  Yersuche 
erforderlichen  Silberlösung  möchte  ich  mir  noch  einige  Worte  erlau- 
ben, da,  wie  aus  mannich&chen  neueren  YeröffenÜichungen  hervor- 
geht, über  die  unter  verschiedenen  umstanden  eintretenden  Er- 
scheinungen noch  mancherlei  ünUarheit  herrscht  Es  ist  für  die 
beabsichtigte  Beactionserscheinung  durchaus  nicht  gleichgültig,  von 
welcher  Conoentration  die  auf  das  Papier  zu  bringende  Silberlösung 
genommen  wird.  Nimmt  man,  wie  früher  üblich,  eine  b%  Lösung, 
so  erh§lt  man  durch  Einwirkung  des  mehr  oder  weniger  reinen 
Wasserstoffgases  meistens  einen  braunen  oder  auch  schwarzen  Fleck, 
welcher  indessen  an  und  für  sich  für  die  Anwesenheit  von  Arsen 
nicht  beweisend  ist  Bei  Yerwendung  einer  bO^lQigen  Lösung,  wie 
jetzt  die  Pharmaoopöe  vorschreibt,  entsteht  bei  G^egenwart  von  Arsen 
und  Ausschluss  von  Schwefelwasserstoff  ein  citronengelber, 
dunkel  geränderter  Fleck,  welcher  nach  und  nach  von  der 
Peripherie  aus  braun  bis  schwarz  wird  und  diese  Erscheinung 
kann  einzig  und  allein  auf  Arsen  bezogen  werden.  Setzt 
man  nach  Beichardts  Yorschlag  der  oonoentziiten  Silberlösung  ein 
gleiches  Yohim  Salpetersäure  zu,  so  entsteht  unter  sonst  gleichen 
YerhUtnissen  keine  Gelbfärbung,  sondern  gerade  wie  bei  Yerwen- 
dung eiiier  verdünnteren  Silbedösung  nur  ein  Iwäunlioher  bis 
schwarzer  iFleck. 

Da  jedoch  die  bei  Yerwendung  einer  neatEalen  50%igen 
SflberlösuBg  eintretende  Qelbfirbung  so  ausserordentlidi  öharak- 
teristisch  ist  und  durch  kein^i  anderen  Körper  als  Arsen  hervor- 
gerufen wird^  so  möchte  ich  für  den  Nachweis  des  Arsens  unbedingt 
der  neutralen  conoenttirten  Süberlösung  das  Wort  reden. 

Ob  es  zweckmässiger  ist,  die  Wasserstoffentwicklung  aus  saurer 
oder  alkalischer  Lösung  vorzunehmen,  darüber  kann  man  zweifelhaft 
sein.  Hir  scheint  die  Entwicklung  aus  saurer  Lösung  den  Yorzug 
zu  verdienen,  da  sie  schon  reichUch  und  leicht  in  der  Kälte  eintritt, 
während  die  alkalische  Flüssigkeit  häufig  sehr  träge  entwickelt,  der- 
selben durch  Erwärmen  nachgeholfen  werden  muss  und  bei  ein- 
tretender Abkühlung  die  Einwirkung  wieder  sehr  schwach  wird. 
Setzt  man  der  sauren  Entwicklungsflüssigkeit  von  An&ng  an  etwas 
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verdünnte  Jodlösung  zu,  80  ^Bvird  neben  arsenhaltigem  Wasserstoff- 
gas  etwa  auftretender  Schwefelwasserstoff  gerade  so  gut  zurückgehal- 
ten als  dies  bei  der  alkalischen  flüssigkeit  durch  das  überschüssige 
Alkali  geschieht. 


Ueber  das  ätherische  Oel  von  Thuja  occidentalis. 

Von  £.  Jahns  in  OÖttingen. 

Nach  einer  älteren  Untersuchung  von  Schweizer  ^  besteht  das 
Thujaöl  aus  einem  Gemenge  von  zwei  sauerstoffhaltigen  Oelen,  ein 
Kohlenwasserstoff  soll  in  demselben  nicht  existiren.  Das  von  ihm 
untersuchte  Oel  begann  bei  190^  zu  sieden,  der  grOsste  Theil  destil- 
lirte  bei  193  —  197^,  dann  stieg  der  Siedepunkt  schneUer  bis  zu 
206^.  Die  Analyse  der  einzelnen  Fractionen  gab  ihm  folgende 
Zahlen: 

bis  193^  193  —  197«  197—206^ 

C       71,0                   70,55  76,13  Proc. 

H      10,61                  10,76  10,67     - 

0       18,39                 18,69  13,2       - 

Formeln  hat  Schweizer  aus  diesen  Besultaten  nicht  berechnet, 
auch  scheint  er  weitere  Versuche  zar  Beindarstellung  der  von  ihm 
angenommenen  beiden  Bestandtheile  des  Oeles  nicht  angestellt  zu 
haben.  Mehrmals  wiederholte  Destillation  des  rohen  Oeles  über 
KaUhydrat  lieferte  ein  Product,  welches  78,87  Proc.  C  und  10,98  Proa 
H  enthielt,  w&hiend  ein  Theil  des  Oeles  verharzt  ward.  Gleichzei- 
tig war  eine  geringe  Menge  Carvacrol  entstanden.  Jod  wirkte  auf 
das  Oel  in  analoger  Weise  ein,  wie  auf  Campher. 

Abweichende  Besultate  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  des 
ThujaOles  hat  die  im  nachfolgenden  mitgetheüte  Untersuchung 
ergeben,  welche  für  Zwecke  des  hiesigen  pharmacologischen  Instituts 
ausgeführt  wurde.  Das  hierzu  verwandte,  zuverlässig  reine  Thuja51 
(von  Th.  occidentalis)  verdanke  ich  der  GefiUligkeit  der  Herren 
Dr.  Weppen  und  Lüders  in  Blankenburg  am  Harz,  die  dasselbe 
für  diesen  Zweck  aus  frischem  Material  darstellten.     Die  Ausbeute 


1)  Ann.  Chem.  Pharm.  (1844)  52,  398  ans  Loewig's  Bepert  3,  248. 
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ans  den  im  Hfirz  gesdmittenen,  von  holzigen  Theilen  befreiten  Zweig- 
spitzen betrog  0,65  Fioc.^ 

Das  Oel  war  blass  grüngelb,  von  campherartigem  Gterach  und 
0,918  spec  Gew.  bei  15®.  Beobachtete  Linksdrehung  aD  «  —  5?l®®j 
Brechxingsindex  fOr  D  bei  15^  »  1,46. 

Eine  vodäufige  Analyse  des  lohen  Oeles  bestätigte  die  Angabe 
Yon  Sohweizer,  dass  dasselbe  sauerstofinialtig  sei,  ergab  indessen 
einen  weit  höheren  Eohlenstoffgehalt,  als  nach  den  oben  mitgetheil- 
ten  Analysen  zn  erwarten  war. 

0,2886  Substanz  gaben  0,8797  CO^  und  0,2675  H*0,  entsprechend: 
C  «  83,12  Proc.,  H  =  10,29  Pioc.,  0  ■«  6,59  Proa 

Der  fractlonirten  Destülation  unterworfen  begann  das  Oel  bei 
etwa  160^  zu  sieden,  die  Hauptmenge  ging  zwischen  180  und  205^ 
über  und  nur  wenige  Procente  wurden  darüber  hinaus  bei  schnell 
steigendem  Siedepunkt  erhalten.  Der  Rückstand  war  braun,  theer- 
artig.  Das  Mengenverh&ltniss  der  bei  der  ersten  Destillation  gewon- 
nenen Fractionen  ist  aus  folgendem  ersichtlich.    Es  destillirten: 

bei  160  —  180^«    8  Proc. 

-  180— 190<>=24  - 

-  190— 200»  «46  - 

-  200  — 210«  =12  - 

-  210—230^«    3  - 

-  230  — 250^»«    4  - 

-  Rückstand    «=    3  - 

Obwohl  das  der  Destillation  unterworfene  Oel  neutral  reagirte, 
besassen  die  beiden  ersten  Fractionen  doch  saure  Reaction  und  im 
Anfang  gingen  einige  sauer  reagirende  Wassei:tropfen  über.  Weitere, 
behufs  Feststellung  der  Natur  dieser  Säure  angestellte  Versuche  lehr- 
ten, dass  neben  wenig  Ameisensäure  im  wesentlichen  Essigsäure 
vorlag,  die  ausser  dtux;h  qualitatiye  Reactlonen  leicht  durch  ihr  Sil- 
bersalz  zu  identificiren  war. 

0,2375  Salz  gaben  0,1537  Ag  —  64,71  Pioc. 
(berechnet  für  Süberacetat  —  64,58  Proc.  Ag). 
Das  Auftreten  dieser  beiden  Säuren  dürfte  auf  das  Yorhanden- 
sein   zxisammengesetzter  Aether    im  Thujaöle    zurückzuführen    sein, 


1)  Der  Oelgehalt  der  Thuja  ist  im  Frühling  am  grössten.  Im  Juni  ver- 
arbeitetes Material  lieferte  nur  0,4  Proc.,  ebensoviel  ergab  eine  im  Nov.  aus- 
geführte Destillation. 
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welche  bei  der  DestUlatioii  Zersetztmg  erlitten.  Ihre  Menge  kaiin 
jedoch  nur  sehr  gering  sein,  denn  es  gelang  nicht,  einen  deiaitigen 
Körper  in  greifbarer  Quantität  zu  isoliren.  Für  jene  Annahme 
spricht  femer  die  Beobachtung ,  dass  bei  der  erneuten  DestUlation 
des  niedrigst  siedenden  Antheils  an&ngs  wenige  Tropfen  einer 
Flüssigkeit  übergingen ,  welche  einen  obstortigen  Geruch  besaas. 

Die  unter   210^  siedenden  Antheile  (die  durch  Ausschütteln 

mit  Wasser  entsäuerten    nach    vorherigem   Trocknen  durch  Chlor- 

calcium)  wurden  jeder  für  sich  weiter  fractionirt     Das  bei  160  bis 

165^  au^&ngene  Destillat  liefiarto  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen: 

0,2445  Substanz  gaben  0,7784  CO*  und  0,2585  H>0. 

Analyse  der  Fraction  165  — 170^: 

0,2694  Substanz  gaben  0,8547  CO*  und  0,2829  H*0. 
160— 165<>  165  — 170« 

C       86,83  86,52  Froa 

H      11,74  11,65    - 

0       (1,43)  (1,83)    - 

Der  geringe  Sauerstoffgehalt  dieser  beiden,  nahezu  gleich  zu- 
sammengesetzten Fractionen  Hess  die  Annahme  einer  einheitlichen, 
temär  zusammengesetzten  Verbindung  als  wenig  wahrscheinlich 
erscheinen,  gab  vielmehr  der  Yermuthung  Baum,  dass  ein  Kohlen- 
wasserstoff vorlag,  der  mit  einem  sauerstofEhaltigen  Oele  verunreinigt 
war.  Beide  Fractionen  wurden  daher  vereinigt  und  über  Natrium 
rectificirt.  Die  ganze  Menge  ging  jetzt  bei  159  — 161^  über  und 
lieferte  bei  der  Analyse  folgende,  für  die  Formel  C^^H^^  stimmende 
Zahlen: 

L    0,243  Substanz  gaben  0,7835  CO»  und  0,2575  H«0. 
n.    0,302        -  -       0,9773     -       -    0,3225     - 

(No.  L  einmal,  No.  n.  zweimal  über  "Sa,  destülirt) 

Gefonden  Berechnet 

I.  n.  für  C*«H" 

C      87,94  88,24  88,24  Proc. 

H      11,76  11,85  11,76     - 

Dieses  Thujaterpen,  von  dem  das  rohe  Oel  etwa  10  Proa 
enthielt,  unterscheidet  sich  im  Geruch  nicht  wesentlich  vom  Terpen- 
thinöl,  sein  Siedepunkt  liegt,  wie  erwähnt,  bei  159  — 161°,  das  spec. 
Gew.  beträgt  0,852  bei  15°,  der  Brechungsindex  für  D  wurde  bei 
18°  »  1,465  gefunden.  Es  ist  rechts  drehend,  beobachtet  wurde 
im  Mittel  aus  zwölf  Ablesungen  aD  «=  +  31,3°,  woraus  sich  die 
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gpedfiflche Rotation  [a]D  «-+  36,7^  bereclmet  In  seinen  Eigenschaf- 
ten kommt  es  dem  Australen  ans  Pinns- Arten  nahe,  fOr  welöhes 
(aus  schwedischem  Holztheer  von  Pinns  sÜTestris)  Atterberg^  die 
nahezu  gleidie  Rotation  [a]D  — >  +  36,3®  fiEind.  Der  Siedepunkt  (wie 
auch  die  Rotation)  des  Australens  wird  je  nach  seiner  Abstammung 
yerocbieden  angegeben:  Atterberg  fiuid  156,5 — 157,5^,  Flawitzky 
155,5— 156,5S  Berthelot  161<^.  Yielleicht  ist  das  Tetpen  des 
Thujaöles  mit  dem  einen  oder  anderen  dieser  rechtsdrehenden  Austrat 
lene  identisch. 

Die  zwischen  170  und  190®  siedenden  Antheile  des  ThujaSles 
erwiesen  sich  als  (Gemenge,  ohne  constanten  Siedepunkt  und  bei  fort- 
gesetzter Fractionirung  niedriger  und  hOher  siedende  Portionen  liefernd. 

Als  HauptbestandtheQe  des  Oeles  wurden  ein  bei  195  — 197® 
siedender,    linkedrehender    und    ein    bei    197  — 199®    siedender, 
rechtsdrehender  Antheil  gewonnen,  beide  von  gleicher  Zusammen- 
setzung, der  Formel  C^®H^®0  entsprechend. 
Analyse  der  Fraction  195  —  197®: 

0,2782  Substanz  gaben  0,8036  CO*  und  0,266  H'O. 

Analyse  der  Fraction  197  —  199®: 

0,3595  Substanz  gaben  1,037  CO*  und  0,3442  H*0. 

Gefanden  Bereclmet 

195—197®  197—199®  farC»»H"0- 

C      78,79  78,93  78,94  Proc. 

H      10,6  10,62  10,53     - 

0     (10,61)  (10,44)  10,53     - 

Bei  der  Fraction  Sp  195  — 197®  wurde  der  Drehungswinkel 
aD«—  8,28®  gefunden,  bei  derjenigen  Sp  197  —  199®  waraD« 
+  7,2®  (t »  22®).  Es  sind  dies  die  grOssten  Werthe,  welche  bei 
zahlreichen  Bestimmungen  der  Botationswinkel  verschiedener  Partien 
dieser  Destillate  beobachtet  wurden.  YieUEEuxh  ergaben  sich  kleinere 
Zahlen,  denn  bei  den  naheliegenden  Siedepunkten  der  beiden  Ode 
war  eine  exacte  Trennung  derselben  von  einander  durch  fractio- 
nirte  Destillation  kaum  ausführbar  und  bei  Gtemengen  beider  musste 
eine  theilweise  Compensation  der  entgegengesetzten  Drehungen  ein- 
treten. Abgesehen  von  der  Differenz  im  Siedepunkt  und  der  in  ent- 
gegengesetztem Sinne  sich  äussernden  Wirkung  auf  die  Ebene  des 
polariairten  Lichtstrahles  wurde  in  den  physikalischen  und  chemi- 


1)  Ber.  d.  ohem.  Qes.  1877,  1203. 
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sehen  Eigenschaften  dieser  beiden  Bestandtheüe,  fOr  welche  ich  der 
Kürze  halber  den  gemeinsamen  Namen  Thujol  vorschlage,  keine 
Verschiedenheit  beobachtet  Das  spedfische  Gewicht  betrag  0,924 
bei  15^  der  Brechnngsindex  fOr  D  bei  18^  —  1,462.  Der  Geruch 
und  Qeschmack  ist  camphecartig. 

Natrium  lOste  sich  im  Thujol  unter  lebhafter  WasserstofFentwioke- 
lung  und  verwandelte  es  in  eine  breiartige  braune  Masse,  aus  der 
keine  krystallisirbare  Verbindung  abzuscheiden  war.  Salpetersäure 
von  1,18  spec.  Gew.  wirkte  an&ngs  heftig  ein,  später  laagsamar,  und 
erzeugte  neben  Oxalsäure  eine  harzartige  gelbe  Substanz.  Bei  der 
Einwirkung  von  Jod  wurde  eine  geringe  Menge  Oarvacrdl  erhalten. 
Analog  dem  isomeren  Gampher  und  Absinthol  gab  das  Thujol  beim 
Erhitzen  mit  dem  halben  €tewicht  Fhosphorpentasulfld  unter  heftiger 
Beaotion  ein  Destillat  von  Cymol,  das  nach  der  Bectification  über 
Natrium  bei  173—  175^  siedete  und  bei  der  Analyse  folgende  Zah- 
len lieferte: 

0,2865  Substanz  gaben  0,9363  CG'  und  0,278  H'O. 

Gefunden  ^^  C"H** 

C        89,11  89,55  Proa 

H        10,78  10,54     - 

Ausserdem  wurde  das  Cymol  durch  die  Eigenschaften  und  Zu- 
sammensetzung des  Baryumsalzes  seiner  Sulfosäure  indentifidrt 
Gefunden  H'O  —  8,88  Proc.,  Ba  »  24,13  Proc.  des  wasserfreien  Sal- 
zes.   (Berechnet  H*0  -»  8,75  Proa,  Ba  «  24,33  Ploc.) 

Von  den  höher  siedenden  Fractionen  des  Thujaöles  wurden  die 
bei  199  —  205^  und  die  bei  220—230®  erhaltenen  eben&Ils  anar 
lysirt  und  gleich&Jlls  der  Formel  G^^H^'O  entsprechend  zusammen- 
gesetzt gefunden.  Die  Erhöhung  des  Siedepunkts  dieser  Antheile 
dürfte  auf  den  polymerisirenden  EldAuss  der  höheren  Temperatur 
zurückzufOhren  sein. 

Das  Resultat  der  vorliegenden  Untersuchung  ISsst  sich  dahin 
zusammen&ssen,  dass  das  Thujaöl  ein  Gemenge  ist,  welches  folgende 
Bestandtheüe  enthält: 

1)  Etwa    10  Proc.  eines  rechtsdrehenden   Terpens  C**^H**,  bei 
159—161«  siedend. 

2)  Linksdrehendes  Tht^ol  C^OH^^O,  bei  195  —  197?  siedend. 

3)  Rechtedrehendes  Thujol  CiöH^«0,  Sp  197  — 199^ 

4)  Spuren  von  Essigsäure-  und  Ameisensäure- Ealem. 
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Wie  viel  von  dem  etwa  90  Proc.  des  Oeles  aosoiaohenden 
Thujol  auf  dea  links-  und  rechtsdrehenden  Antheil  entfillt,  lässt  sich 
nur  annähernd  schätzen.  Da  das  lohe  Oel  linksdrehend  ist,  muss 
in  ihm  das  linksdrehende  Thujol  überwiegen  und  die  vorhandene 
Menge  desselben  dürfte  demnach  etwa  60  —  70  Proc.  betragen. 

Die  Differenzen  zwischen  den  im  vorhergehenden  mitgetheilten 
und  den  von  Schweizer  erhaltenen  Resultaten  lassen  sich  nur 
durch  die  Annahme  erklaren,  dass  das  ThujaGl  nicht  immer  dieselbe 
Zusammensetzung  besitzt,  imd  dass  klimatische  Verhältnisse  viel- 
leicht einen  Einfluss  in  dieser  Beziehung  ausüben.  Die  Jahreszeit, 
in  der  das  Laub  zur  Verwendung  kommt,  bedingt  keine  Verschie- 
denheit in  der  Zusammensetzung  des  Oeles,  wie  die  vergleichende 
Untersuchung  der  im  Mai,  Juni  und  November  destilUrten  Oele 
ergab. 

Drückt  man  die  von  Schweizer  gefandenen  analytischen  Be- 
sultate  durch  Formebi  aus,  so  ergiebt  sich  für  den  bei  193  — 197® 
siedenden  Bauptbestandtheil  die  Formel  C^^H^O*  «  CiOH»«0,H«0, 
einem  Thujolhydrat  entsprechend. 


Gefanden 

Berechnet 

von  Schweizer 

für  CioH"0« 

C       70,55 

70,58  Proc. 

H       10,76 

10,58     - 

0        18,69 

18,82     - 

In  dem  bei  197 — 206®  siedenden  Antheü  scheint  ein  (Jemenge 
dieser  Verbindung  mit  derjenigen  der  Zusammensetzung  G^®H^®0 
vorgelegen  zu  haben,  sei  es,  dass  diese  letztere  ursprünglich  vor- 
handen, oder  durch  Wasserabspaltung  aus  der  ersteren  entstanden 
war.  Ein  Gemenge  von  2Ci®Hi80«  +  5C*®Hi«0  würde  beispiels- 
weise diejenigen  Zahlen  geben,  welche  Schweizer  bei  der  Ana- 
lyse ÜEuid: 

Gefunden  Berechnet 

von  Schweizer  für  2C»«H"0«  +  5C"H"0 

C       76,13  76,3  Proc. 

H       10,67  10,6     - 

0       13,2  13,1     - 

Dass  jener  C^^H^^O^  zusammengesetzte  Bestandtheü  leicht 
Wasser  abgab,  erhellt  aus  dem  angeführten  Versuch  der  Destillation 
über  Kalihydrat,  bei  der  Schweizer  einProduct  erhielt,  welches  zu 

Ansh.  d.  Fhann.    XXI.  Bds.  10.  Hft.  48 


754  A.  Frickhinger,  Kali  sulfaricum  in  grösserer  Menge  ein  geföhrliches  MitteL 

der  Formel  G^^H^'O  gut  stimmende  Zahlen  gab.  Das  von  ihm 
untersuchte  ThujaOl  würde  demnach  aus  einem  Gemenge  von  Thujd 
Ciogieo  und  Thujolhydrat  C*OH"0«  bestanden  haben. 


Kali  gulfiiricum  in  grösserer  Menge  ein 

Mittel. 


Mitgetheilt  von  Alb.  Frickhinger-NÖrcQingen. 

Die  phaimaceutische  Zeitung  brachte  jüngst  die  Nachricht,  ein 
Arzt  in  Königsberg  habe  einem  Patienten  gerathen,  chlorsauies  Kali 
zu  kaufen,  einen  Theelöffel  voll  davon  in  einem  Glas  Wasser  zu 
lösen  und  von  der  mit  Zucker  versüssten  Lösung  zweistündlich 
einen  Esslöffel  voll  zu  nehmen.  Der  Patient  habe  die  Anordnung 
leider  fedsch  verstanden,  in  Folge  dessen  er  alle  2  Stunden  1  Thee- 
löffel voll  von  dem  Salze  selbst  eingenommen  habe  und  nach 
Verbrauch  von  40  g.  rasch  gestorben  sei! 

Diese  Mittheüung  ging  in  die  Tagespresse  über  und  wird  viel- 
leicht dazu  beitragen,  dass  die  Herren  Aerzte  mit  solchen,  immer- 
hin leicht  nuss verständlichen,  mündlichen  Ordinationen  vorsichtiger 
werden.  Wenn  das  dabei  in's  Auge  gefasste  Sparsystem  unter  100 
oder  1000  FSllen  auch  nur  einmal  mit  dem  Leben  bezahlt  worden 
ist,  ist  es  viel  zu  theuer  erkauft  und  muss  unbedingt  vermie- 
den werden. 

Obiger  trauriger  Fall  ruft  mir  einen  anderen  Fall,  welchen  idi 
vor  mehr  als  40  Jahren  mit  ansah,  in's  GedSchtniss  zurück.  Ein 
medizinischer  Pfiischer  hatte  einer  rüstigen  58jährigen  Frau,  welche, 
ohne  eigentUöh  leidend  zu  sein,  ein  Abführmittel  einnehmen 
wollte,  eine  Abkochung  von  etwa  10  g.  Sennesblättem  gegeben,  in 
deren  Eolatur  er,  so  lange  sie  heiss  war,  22,5  g.  schwefelsaures 
Kali  geworfen  und  durch  Schütteln  in  einem  Arzneiglase  zu  lösen 
gesucht  hatte.  Zugleich  hatte  er  die  Weisung  gegeben,  die  Vnxi 
soUe,  ^um  nicht  das  Wirksamste  zurückzulassen^,  die  Mixtur  vor 
jedesmaligem  Einnehmen  gründlich  umschütteln.  Dies  wurde  leider 
nur  allzupünktlich  befolgt  Obwohl  sich  sehr  bald  Entleerungen 
einstellten,  deren  Anzahl  nach  2^«  Stunden  12  betragen  haben 
mochten,  wurde  von  der  Frau  unbegreiflidierweise  auch  der  Best 
mit  dem  grob  krystallisirten  Salz  zum  weitaus  grössten  Theile  ver> 
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schluokt,  worauf  sofort  erneute  Stohlg&nge  und  schmerzhaftes  Bren- 
nen im  Schlünde  erfolgte.  Hierauf  trat  heftiges  Erbrechen  ein; 
die  Frau  Idagte  über  ^Lähmung  der  Schenkel,  namentlich  des  rech- 
ten^, wegen  welches  ümstandes  sie  zu  Bett  müsste,  die  Stuhlgänge 
wiederholten  sich  rasch,  der  Puls  wurde  plötzlich  unmerklich,  es 
trat  EiskSlte  der  Extremitäten,  unbeschreibliche  Schwäche  und 
üebelkeit  ein. 

Im  Begriffe,  eine  botanische  Exkursion  zu  machen,  ging  ich  an 
dem  Hause  vorüber,  wo  die  Kranke  lag,  und  wurde  dringendst  hinein- 
gerufen. Die  Kranke  machte  mit  ihren  blassblauen  Lippen  und 
durch  ihre  Schwäche  den  Eindruck  auf  mich,  als  wenn  ein  rascher 
lethaler  Ausgang  zu  fOrchten  wäre.  Ich  drang  darauf,  dass  sofort 
ein  Aizt  gerufen  werde,  rieth,  dass  die  Belebung  der  Schenkel  und 
Extremitäten  durch  Frottiien  mit  wannen  Tüchern  versucht  werde 
und  dem  weiteren  YerÜEÜle  der  Kräfte  durch  Einflössen  gewärmten 
Burgunders  und  durch  Biechen  und  Bestreichen  mit  Essigftther  vor- 
zubauen sei,  bis  der  angekommene  Arzt  eneigischere  Mittel  ver- 
schreiben werde.  Damit  dieser  nicht  bloss  nach  den  Symptomen  ver- 
fahren müsse,  sondern  wisse,  was  die  Erau  eingenommen  habe, 
kehrte  ich  mit  dem  geringen  Salzreste  in  dem  Glase  des  Pftischers 
in  die  Apotheke  zurück,  nahm  die  nöthigen  Yersuche  vor  und  über- 
zeugte mich  von  der  Abwesenheit  eines  metallischen  Giftes,  wobei 
ich  zugleich  die  Natur  der  groben ,  schärf  liehen  Krystalle  als  schwefel- 
saures Kali  erkannte.  Als  ich  in  das  Baus  der  Kranken  zurück- 
kehrte, um  dem  Arzte  mitzutheilen ,  was  ich  gefunden  hatte,  war 
dieser  schon  anwesend  und  verliess  die  Kranke  nicht  mehr,  da  er 
den  Zustand  der  Frau  sehr  bedenklich  £Euid.  Ihm  verdanke  ich  den 
Bericht  über  den  weiteren  Yerlauf  dieser  Yergiftung  durch  schwefel- 
saures Kali.  Das  Erbrechen  habe  sich  alle  viertel-,  später  alle  halbe 
Stunden  wiederholt,  während  die  Stuhlgänge  ausblieben.  Der  Puls 
sei  immer  sdiwächer  geworden.  Etwa  3  Stunden  nach  dem  letzten 
Einnehmen  des  salzigen  Trankes  sei  die  Kranke  in  Gonvulsionen 
verfallen,  welche  jedoch  nur  3  Minuten  anhielten«  Nach  ihrem 
Aufhören  sei  einige  Erleichterung  eingetreten,  bald  aber  wieder  das 
fiühere  Stöhnen  und  die  Klagen  über  Brennen  im  Schlünde  und 
oberen  Theile  des  Darmkanals,  über  üebelkeit,  Schwerbeweglich- 
keit (welche  die  Kranke  als  an  Lähmung  grenzend  bezeichnet)  und 
Schwädie  gekommen.  Das  Erbrechen  sei  ungemindert  geblieben; 
ein  bedeutender  Durst  habe  sich  eingestellt,  sich  aber  nur  im  Yer- 
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langen  nach  Mschem  Wasser  geäussert,  während  warme  flflssig- 
keiten,  Kaffee,  Bouillon,  Schleimsuppe  zurückgewiesen  und  nur  mit 
Widerwillen  genommen  wurden.  Man  habe  die  genannten  warmen 
Getränke  nur  anbieten  können,  nicht  aufdrängen  dürfen:  denn  jedes- 
mal wurde  dem  ernstlichen  Yersuche,  davon  zu  trinken,  durch 
erneutes  Würgen  und  Erbrechen  geantwortet  Die  stock^ide  Blut- 
circulation  habe  er  durch  Beiben  und  Einhüllen  der  Extremitäten 
und  des  kalten  Kopfes  in  warme  Tücher  wieder  herzustellen  gesucht 
Eine  Potio  Biyeri  mit  aqua  flor.  aurantiorum,  sowie  Glühwein  mit 
Zimmet  und  Zucker  sei  bei  der  Kranken  geblieben  und  habe  eine 
Wendung  zur  Besserung  gebracht  Das  Erbrechen  sei  von  da  an 
seltener  geworden,  doch  haben  fort  und  fort  Schwäche,  Abgeschlagen- 
heit, Müdigkeit,  leichenähnlich  entstellte  Züge  angehalten;  auch 
seien  noch  2  mal  Convulsionen  eingetreten,  von  denen  die  Patientin 
nachgehends  nichts  wusste,  und  nach  welchen  jedesmal  eine  merk- 
liche, aber  nur  kurz  andauernde  Erleichterung  erfolgt  sei  üeber 
Schmerzen  im  Magen  wurde  au£G&llenderweise  nie  geklagt;  das  Be- 
wusstsein  der  Kranken  sei  —  mit  Ausnahme  während  der  Convul- 
sionen —  intact  geblieben,  ja  sogar  sehr  klar  gewesen. 

Nachdem  die  warmen  üeberschläge ,  sowie  die  Application  von 
mit  aromatischen  Kräutern  gefüllten  Säckchen  auf  Leib  und  Schen- 
keln 3  Stunden  hindurch  forlgesetzt  worden,  habe  der  Pulsschlag 
allmählich  an  Stärke  zugenommen,  und  sei  ein  Schweiss  eingetreten, 
nach  welchem  die  Patientin  mehrere  Stunden  schlummerte  und  sidi 
gestärkt  fühlte,  obwohl  der  Schmerz  im  Halse,  der  brennende  Durst, 
die  unbeschreibliche  Mattigkeit  in  allen  Gliedern,  sowie  die  krampf- 
artige Lähmung  der  Schenkel  noch  sehr  schmerzlich  waren.  End- 
lich nach  öfterem  Trinken  von  Schleimsuppe  sei  kein  Erbrechen 
mehr,  sondern  ein  anhaltender  Schlummer  eingetreten,  der  die 
ganze  Nacht  gedauert  habe.  Am  anderen  Morgen  sei  der  Puls  nor* 
mal  gewesen,  das  leichenblasse  Aussehen  sei  der  gewühnlichen  6e- 
sichts&rbe  gewichen,  die  üebelkeit  verschwunden,  aber  noch  grosse 
Müdigkeit  vorhanden  gewesen.  Der  kramp&rtige,  beschwerliche 
Zustand  der  Schenkel  sei  nur  sehr  langsam  gewichen,  das  sehr 
erschwerte  Gtehen  erst  nach  Verlauf  von  10  Tagen  wieder  normal 
geworden. 

Der  Arzt  und  die  Kranke  waren  überzeugt,  dass  diese  dem 
Tode  nahe  gewesen  seL  Da  die  Frau  trotzdem  nicht  klagbar  gegen 
den  Pfuscher  werden  wollte,  ersuchte  ich  sie,  dass  sie  diesen  tu 
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mir  schicke,  um  ihn  zu  inquiiiren  und  sein  unentschuldbares  und 
strafliches  Vorgehen  ernstlich  zu  tadeln.  Als  er  kam,  sagte  ich 
ihm  im  Einverständnisse  mit  dem  Arzte,  dieser  werde  die  Anzeige 
des  Falles  bei  der  Behörde  machen,  wenn  er  nicht  die  voUe  Wahr- 
heit sage,  wie  er  den  schlimmen  Trank  bereitet  habe,  und  wenn  er 
nicht  gelobe,  dass  er  niemals  einen  solchen  mehr  abgeben  werde. 
Er  m^  bedenken,  dass  der  Fall  nahe  daran  war,  tödtlich  zu  ver- 
laufen. Der  Maon  war  kleinlaut  und  gestand  nun  die  Zubereitung 
ein,  wie  ich  sie  Eingangs  angegeben  habe.  Er  habe  bei  dem  Ma- 
terialisten H.  um  3  Xr.  Sennesblätter  und  um  S  Xr.  gestossenes  Dop- 
pelsalz gekauft,  die  Sennesblätter  mit  ^j^  Schoppen  Wasser  gekocht, 
durchgeseiht  und  die  heisse  BrOhe  auf  das  vorher  in  das  G^las 
geschüttete  Doppelsalz  gegossen.^  In  der  Meinung,  das  Salz  sei 
das  Beste  an  seiner  „Laxier^,  habe  er  der  Frau  allerdings  gerathen, 
vor  dem  Einnehmen  die  Laxier  jedesmal  gut  umzuschüttein.  Die 
Frau  müsse  das  gar  zu  pünktiich  gethan  haben:  denn  er  habe 
schon  öfters  „die  Laxier^  Personen  gegeben,  welche  sie  immer  als 
eine  äusserst  |„ kräftige  Laxier'^  geschildert  hätten,  wie  sie  nie  eine 
vom  Doctor  verschrieben  erhielten.  In  Zukunft,  verspreche  er  bei 
seinem  Seelenheile,  werde  er  sich  mit  dieser  Sache,  deren  Gefähr- 
lichkeit er  nicht  gekannt  habe,  gewiss  nicht  mehr  abgeben. 

Um  genau  zu  erfisdiren,  wie  viel  Sennesblätter  und  Eali  sul- 
faricum  er  gegeben  habe,  trug  ich  ihm  auf,  mir  je  um  3  Kreuzer 
von  beiden  Mitteln  bei  seinem  Materialisten  H.  zu  holen.  Er  brachte 
schwach  3  Drachmen  Folia  Sennae  indica  und  6  Drachmen  pulveri- 
sirtes  Eali  sulfaricum. 

Der  ganze  Yorfedl  machte  auf  mich  den  Eindruck,  als  ob  die 
scharfe  mechanische  Einwirkung  der  Erystalle  des  schwefelsau- 
ren Eali  einen  Theil  der  Schuld  der  üblen  Wirkung  trügen.  Um 
recht  viel  von  dem  Salze  au^sulösen,  warf  der  Mann  das  fein  pul- 
verisirte  Salz  in  das  heisse  Decoct  Jenes  mag  sich  sofort  zum 
grOssten  Theüe  gelöst  haben,  aber  es  schied  sich  beim  Erkalten  in 
groben  rhombischen  und  sechsseitigen,  schärf  lichen  Säulen  aus,  deren 
ich  mehrere  im  geleerten  Glase  noch  vor£and.    Das  mir  vom  Pfuscher 


1)  Der  Ehrenmann  hatte  von  der  Frau ,  wie  ich  von  derselben  erfahr, 
als  sie  mir  nach  ihrer  Genesung  einen  Bankbesnch  machte,  für  seine  Aus- 
lagen von  6  Kreuzern,  (18  TL)  die  Bezahlung  von  48  Kreuzern  (M.  1. 37  Ff.) 
verlangt  und  erhalten!    Pro  studio  et  labere!  ä  la  Bichard  Brandt. 
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überbraohte  schwefelBaure  Sali  dagegen  war  ein  feines  Pulver.  Die 
groben  KrystaUe  m(3gen  sich  theüweise  am  Schlünde  angehängt  und 
so  das  Brennen  dort  erzeugt  haben. 

Die  zu  grosse  Gabe  von  22,5  g.  des  energisch  wirkenden  Kali- 
salzes, welches  ja  krystallwasserfrei'  ist,  hat  aber  offenbar  die  Yergif- 
tungsersoheinungen  hervorgebracht,  unter  denen  am  meisten  die 
sofort  eingetretene  und  unter  den  Symptomen  am  längsten  geblie- 
bene kramp&rtige  Lahmung  der  Schenkel  aufßllt. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  schwefelsaure  Eali  besonders  auf  die 
weibliche  Sexualsphäre  wirkt,  und  ich  habe  sehr  oft  ärztUch  verord- 
nete Infusa  von  160  g.  aus  10,0  flores  MiQefolii  mit  10  bis  15  g. 
Eali  sulfiiric.  für  Wöchnerinnen  anzufertigen  gehabt  Schon  von 
jeher  und  lange  vor  diesem  hier  geschilderten  Falle  hatte  ich  mir 
zur  Kegel  gemacht,  auf  das  fein  pulverisirte  schwefelsaure  Eali  das 
vollkommen  erkaltete  Infusum  zu  giessen  und  giessen  zu  lassen. 
Mir  schien  diese  Dosis  von  10  bis  15  g.,  ohne  dass  ich  dafOr  einen 
positiven  Beweis  hatte,  stets  zu  gross,  und  niemals  ermahnte  ich, 
wie  ich  es  bei  Schüttelmixturen  sonst  zu  thun  pflege,  die  Abholen- 
den, dass  sie  die  Arznei  schütteln  soUen.  So  mag  wohl  stets  ein 
grosser  Theü  des  schwefelsauren  Eali  im  Glase  geblieben  und  nicht 
in  den  Magen  gekommen  und  dadurch  die  üble  Erfahrung  stets 
fem  geblieben  sein,  welche  der  oben  berichtete  Fall  constatirt  hat 

Aerzten,  denen  ich  so  nahe  stand,  dass  sie  mir  dies  nicht 
übel  auslegten,  habe  ich  seit  jener  Er&hrung  gerathen,  dass  sie  auf 
150,0  g.  Infusum  sich  mit  5,0  bis  höchstens  10,0  g.  begnügen  und  stets 
ordiniren  möchten,  das  pulverisirte  Salz  sei  dem  Infuso  penitus  refri- 
gerato  zuzusetzen.    Dieser  Bath  dürfte  allgemeine  Beachtung  finden! 


B.    Monatsbericht. 


Eüien  Indieator,  welcher  den  neutralen  Endpunkt 
der  Titration  bei  der  Alkallmetrle  nnd  Aeldimetrle  dlreet 

anzeigt,  erhält  man  nach  A.  Gawalovski  durch  Mischen  allcoholi- 
scher  Lösungen  von  Phenolphtalein  und  Dimethyl- Anilin- Orange 
(sogen.  Methylorange). 

Dieser  Indicator  wird  durch   einen  Tropfen  Normalalfadi  (im 
Ueberschuss  zugesetzt)  tief  roth,  durch  einen  Tropfen  Normals&ure 
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(ebenfEÜls  im  üebersehuss)  roaenroih  tingirt,  ist  aber  der  Kentrali- 
tätspunkt  getroffen,  so  erscheint  die  mit  dem  Indicator  tingirte  Flüs- 
sigkeit heUcitronengelb.  Die  Farbenübergänge  bedürfen  immer  4 
bis  5  Seconden  Zeit;  die  gemischte  Farbstofilösung  bleibt  mindestens 
5  Tage  vollkommen  empfindlich.  Zur  Controle  der  NormallGsungen 
erscheint  dieser  Indicator  sehr  brauchbar.  (ZeiUehr.  /.  anal.  Chem, 
XXn,  397, J  Q.  K 

Belnigiuig  des  Sehwefelwasserstoffgases  für  gericht- 
lieh-ehemlsehe  Analysen.  —  Da  öfters  auch  die  als  „  arsenfrei  ^ 
und  ^absolut  arsenfrei ^  bezeichneten  Sorten  Schwefeleisen  ein  arsen- 
haltiges H'S-gas  geben,  so  ist  unbedingt  erfordlich,  das  fOr  gerich- 
lieh -chemische  Analysen  dienende  Gas  zu  reinigen.  Durch  Waschen 
mit  Wasser  allein  wird  nach  den  Yersuchen  von  W.  Lenz  dem 
Oase  sein  Arsengehalt  nicht  vollständig  entzogen,  es  gelingt  dies 
aber,  wenn  man  mit  verdünnter  Salzsäure  wäschst 

Verl  wendet  hierzu  ein  System  von  4  Waschflaschen  an,  welche 
ins  Viereck  auf  eine  dicke  l^senplatte  gestellt  sind  und  während 
der  Operation  auf  60 — 70^  C.  erhitzt  werden.  Am  besten  enthält 
jede  der  Waschflaschen  etwa  20  C.  C.  Flüssigkeit,  die  erste  wird  mit 
einer  Mischung  aus  1  Theil  Salzsäure  und  2  Theilen  Wasser,  die 
zweite  mit  einer  solchen  aus  1  Th.  Säure  und  4  Thin.  Wasser ,  die 
dritte  mit  1  Th.  Säure  und  8  Thln.  Wasser,  die  vierte  mit  reinem 
Wasser  beschickt  Die  Verbindung  der  Waschflaschen  wird  am 
besten  durch  Olasröhren  ohne  Gummiverbindung  (auf  keinen  Fall 
dürfen  vulkanisirte  Qxunmischläuche  benutzt  werden)  hergestellt, 
auch  werden  nur  Korke,  aber  keine  Gummistopfen  verwendet  Das 
so  gewaschene  H'S-gas  konnte  stundenlang  in  warme  verdünnte 
Salzsäure  geleitet  werden,  ohne  dass  sich  eine  Färbung  oder  ein 
Niederschlag  zeigte,  während  das  aus  denselben  Materialien  berei- 
tete, aber  nur  mit  Wasser  gewaschene  Gas  schon  nach  halbstün- 
digem Einleiten  in  dieselbe  Salzsäure  einen  Niederschlag  von  Schwe- 
felarsen erzeugte.     (ZeiUohr,  /.  am^ü.  Chem.  XXII,  393.J         G.  E, 

üeber  Carnauhawachs.  —  Das  Camaubawachs ,  Palmen- 
wachs, Carobewachs,  von  einer  brasilianischen  Palmenart  (Copemica 
cerifera)  stammend,  wird  in  neuerer  Zeit  viel&ch  dazu  verwendet, 
Fettkörpem,  Ceresin,  Paraffin,  Wachs  etc.  gewisse  Härte  und  einen 
eigenthümüchen  Glanz  zu  ertheüen,  sowie  den  Schmelzpxmkt  dieser 
Stoffe  zu  erhöhen. 

E.  Valenta  hat  in  einer  Beihe  von  Ceresinen  und  Paraffinen 
des  Handels,  welche  sich  durch  hohen  Schmelzpunkt  und  ziemliche 
Härte  auszeichneten,  Camaubawachs  vorgefunden. 

Bd  Gelegenheit  der  Untersuchung  von  sogenanntem  New-wax, 
das  in  mehreren  Sorten  im  Handel  vorkommt  und  für  die  Zwecke 
der  Sattler,  Sohuhinaoher  etc.  verwendet  wird  un^  der  Hauptmasse 
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nach  (abgesehen  von  gewissen  Farbmatenalien)  aus  Ceresin  und 
Carnaubawachs  besteht,  -wurden  Versuche  mit  yerschiedenen  Ge- 
mischen von  Fettkörpem  mit  Camaubawachs  angestellt  und  es  erga- 
ben sich  in  Bezug  auf  Schmelzpunkterhöhung  der  ersteren  folgende 
Resultate : 

Zu  den  Versuchen  verwendete  Stoffe 

Schmelzpunkt 


Mittel  aus  je 

5  Bestimmungen 

Camaubawachs 

•         •         • 

.     85,00«  C. 

Käufliche  Stearinsäure 

.     58,50®  - 

Mineralwachs 

•         •         • 

.     72,10«  - 

Faiaffln      .     . 

■         •         • 

.     60,13«  - 

Stearin        Camaubawachs 

95 

5 

69,75«  - 

90 

10 

73,75«  - 

85 

15 

74,55«  - 

80 

20 

75,20«  - 

75 

25 

75,80«  - 

Mineralwachs 

95 

5 

79,10«  - 

90 

10 

80,56«  - 

85 

15 

81,60«  - 

80 

20 

82,53«  - 

75 

25 

82,95«  - 

ParalBn 

95 

5 

73,90«  - 

90 

10 

79,20«  - 

85 

15 

81,10«  - 

80 

20 

81,50«  - 

..     75 

25 

81,70«  - 

Wie  aus  diesen  Versuchen  deutlich  zu  entnehmen  ist,  wird 
der  Schmelzpunkt  der  verwendeten  Fettkörper  auf  einen  Zusatz  von 
nur  5  Proc.  Camaubawachs  bedeutend  erhöht,  weitere  gleich  grosse 
Zusätze  steigern  denselben  nur  in  immer  geringer  werdendem  Haasse, 
so  dass  bei  Zusatz  der  letzten  5  Froc.  gegenüber  der  Wirkung  der 
früheren  Zusätze  von  je  5  Froc.  Camaubawachs  der  Schmelzpunkt 
am  wenigsten  erhöht  worden  ist.  Die  durch  Zusammenschmelzen 
von  Stearin,  Paraffin,  Ceresin,  Wachs  und  ähnlichen  Stoffen  mit 
Camaubawachs  gewonnenen  Mischungen  zeigen  selbst  bei  geringem 
(behalte  an  letzterem  nach  dem  Erstarren  alle  bedeutenderen  Olanz 
und  grössere  Festigkeit  als  die  erstgenannten  Stoffe  für  sich. 

Das  verwendete  Camaubawachs  war  von  gelbgrauer  Faite, 
spröde,  ergab  eine  Dichte  von  0,9983  bei  15«  C.  und  hinterliess 
beim  Einäschern  0,43  Proc.  einer  röthlich  gefobten,  aus  Eisenoxyd, 
Thonerde,  Ealk,  iEali,   Kieselsäure  und  geringen  Mengen  Kohlen* 
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säure  bestehenden  Asche.  1  g.  desselben  bedarf  zur  Yerseifung  94,5 
bis  95  mg.  Aetzkali;  da  Stearinsaiire  197,  achtes  Bienenwachs  100,4, 
Japanwachs  122,  Paraffin  und  Ceresin  0  mg.  Aetzkali  auf  1  g.  Sub- 
stanz benöthigen,  könnte  diese  Eigenschaft  zur  quantitativen  Bestim- 
mung von  Carnaubawachs  in  Gemengen  mit  den  genannten  Stoffen 
dienen.     (Zwt,  /.  laxiäM}.  Gew.  durch  Fharm.  Centralh.J  G.  H, 

Extrahiren  Ton  Farbstoffen  mittels  BoraxlSsung.  — 

Wie  der  Farbstoff  des  Mutterkorns,  so  lassen  sich  nach  den  Unter- 
suchungen j'on  B.  Palm  auch  noch  verschiedene  andere  Farbstoffe 
durch  Boraxlösung  ausziehen. 

1)  Ausscheidung  von  Alizarin  und  Purpurin  aus  Ga- 
rancin.  Gfarancin  wird  mit  kalt  gesättigter  Boraxlösung  so  lange 
erwärmt,  bis  die  Flüssigkeit  tief  blutroth  geworden  ist;  das  Eiltrat 
wird  mit  Schwefelsäure  vollständig  ausgebt  und  der  erhaltene 
dunkelviolettbraune  Niederschlag  mit  concentrirter  Alaunlösung  anhal- 
tend gekocht.  Aus  der  filtrirten  Lösung  scheidet  sich  beim  Erkal- 
ten Alizann  und  aus  der  von  diesem  abfiltnrten  Flüssigkeit  auf  Zu- 
satz von  concentrirter  Schwefelsäure  Purpurin  aus,  beide  in  amor- 
phem Zustande. 

2)  Ausscheidung  von  Santalin  aus  Sandelholz.  Das 
gepulverte  Holz  wird  zuerst  mit  Wasser  ausgekocht,  um  die  Gerb- 
säuren zu  entfernen,  dann  zur  Extrahirung  des  Farbstoffs  mit  Bo- 
raxlösung erwännt  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Schwefelsäure 
versetzt,  der  erhaltene  rothe  Niederschlag  auf  einem  Füter  gesam- 
melt und  in  kochendem  Weingeist  gelöst  Beim  Erkalten  der  Lösung 
scheidet  sich  das  Santalin  als  rothes  krystallinisches  Pulver  aus. 

3)  Ausscheidung  eines  Farbstoffes  aus  Cochenille. 
Cochenille  giebt  mit  Boraxlösung  in  der  Wärme  eine  tief  dunkel 
violettrothe  Flüssigkeit,  aus  der  Schwefelsäure  einen  dunkel  violetten 
Niederschlag  ausflQlt,  der  beim  Trocknen  harzartig  zusammenballt 
Dieser  Farbstoff  ist  nicht  identisch  mit  dem  Carmin,  denn  conoen- 
trirte  Schwefelsäure  wird  durch  denselben  intensiv  blau  gefärbt,  die 
blaue  Lösung  wird  allmählich,  schneller  bei  Zusatz  von  Wasser  roth. 
fZeitsehr.  f.  anal.  Chem.  XXII.  323.J  G,  H. 

üeber  den  chemischen  Charakter  des  violetten  Farb- 
stoffs im  Matterkom,  sowie  dessen  Nachweis  im  Melde.  — 

R  Palm  hat  das  chemische  Verhalten  des  in  dem  Mutterkorn  ent- 
haltenen und  durch  Wasser,  wie  auch  durch  20  —  50  7o  Weingeist 
vollständig  ausziehbaren  violetten  Farbstoffs  gegen  verschiedene  Bea- 
gentien  geprüft;;  die  wichtigsten  Beactionen  sind  folgende: 

Die  wässrige  und  auch  die  schwach  spirituöse  Lösung  des  vio- 
letten Farbstoffs  erzeugen  mit  Ealk-  und  Barytwasser  Niederschläge; 
die  Flüssigkeit  wird  dabei  vollständig  entfärbt.  Bleiacetat  giebt  mit 
dem  Farbstoff  einen   rein   schieferblauen  Niederschlag,    der   durch 
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concentrirte  Schwefelsäure  schön  rosenroth  wird,  während  die  Flüs- 
sigkeit &rblos  erscheint  Oxalsäure  entfärbt  den  Bleiniederschlag, 
eine  röthliche  Flüssigkeit  bildend. 

Dem  Bleiniederschlage  lässt  sich  durch  Amnion  kein  Farb- 
stoff entziehen,  dagegen  vollständig  durch  kalt  gesättigte  Borax- 
lösung,  die  sich  dabei  schön  violett  &rbt  Ealiumchromat  giebt  mit 
der  wässrigen  oder  schwach  anmioniakalischen  Lösung  des  Farbsto& 
eine  dunkelMrschrothe  Flüssigkeit ,  in  der  auf  Zusatz  von  concentnr- 
ter  Schwefelsäure  ein  braunrother  Niederschlag  entsteht  Wfissrige 
Boraxlösung  nimmt  in  der  Wärme  den  violetten  Farbstyff  des  Mut- 
terkorns vollständig  auf,  durch  Schwefel-  und  Essigsäure  wird  der- 
selbe unverändert  in  dunkelvioletten  Flocken  wieder  ausge&llt  Con- 
centrirte Ammonlösung  wirkt,  besonders  beim  Erwännen ,  zersetzend 
auf  den  Farbstoff  ein. 

Auf  Grund  dieser  Besultate  giebt  der  Verf.  eine  neue  ünter- 
suchungsmethode  zum  Nachweis  von  Mutterkorn  im  Mehle  an.  Das 
zu  untersuchende,  vollständig  trockne  Mehl  wird  mit  dem  10-  bis 
15£achen  Gewichte  Spiritus  von  35  bis  40  Proc.  dem  einige  Tropfen 
Ammon  zugemischt  worden  sind,  bei  massiger  Temperatur  (30  bis 
40^  C.)  vollständig  extrahirt. 

Die  durch  sorgfältiges  Abpressen  erhaltene,  filtrirte  Flüssigkeit 
wird  mit  Bleiessig  bis  zur  vollständigen  Fällung  versetzt,  der  erhal- 
tene Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  zwischen  Fliesspapier 
abgepresst  und  der  noch  feuchte  Rückstand  mit  kalt  gesättigter  Bo- 
raxlösung digerirt,  wobei  man  auch  gelindes  Erwärmen  anwenden 
kaim.  Längere  Einwirkung  stärkerer  Hitzegrade  bewirkt  eine  i^efl- 
weise  Zersetzung  des  Farbstoffes  durch  den  Borax.  War  Mutterkorn 
dem  Mehle  beigemischt,  so  ist  in  diesem  Falle  der  violette  Farbstoff 
desselben  gänzlich  in  den  Bleiniederschlag  hineingegangen  und  letz- 
terem von  der  Boraxlösung  entzogen  worden,  welche  dabei  eine  cha- 
rakteristische violette  Färbung  angenommen  hat  Dass  nim  wirk- 
lich dieser  Farbstoff  in  der  Boraxlösung  vorhanden  ist,  bezeugt  die 
Thatsache,  dass  ein  Zusatz  von  conoentrirter  Schwefelsäure  zu  der- 
selben den  Farbstoff  wieder  in  dunkelvioletten  Flocken  fallen  lässt 

Nach  dieser  Methode  sollen  sich  noch  0,05  Prooent  Mutterkorn 
mit  Bestimmtheit  im  Mehle  erkennen  lassen.  Zum  Nachweise  von 
Mutterkorn  im  Brode  eignet  sich  das  angegebene  Yer&hren  aber 
nicht,  da  vermuthlich  bei  der  Temperatur  des  Backens  der  Farbstoff 
völlig  zerstört  wird.     fZeiUohr,  f.  anal.  Chem,  XXTI.  319. J       G,  H. 

YerfBlsehtes  NelkenOL  —  H.  Beckurts  untersuchte  ein 
verdächtiges  Nelkenöl,  welches  eine  gelbUche  Farbe  und  einen  nur 
schwach  aromatischen  Geschmack  hatte,  im  Gerüche  aber  nur  wenig 
von  achtem  Nelkenöl  verschieden  war.  Das  spec.  Gewicht  betrog 
1,03  statt  1,041  bis  1,060,  welches  die  Pharmacopöe  verlangt;  eüi 
an   der   inneren  Wand    eines   Glasgefisses  ausgebreiteter  Tropfen 
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des  Oels  nahm  durch  Einwirkung  von  Bromdampf  nicht  eine  blaue 
oder  violette,  sondern  eine  schwarze  Farbe  an,  und  ein  anderer 
Tropfen  des  Oels,  in  4  g.  Weingeist  gelöst,  wurde  durch  verdünnte 
Eisenchloridlösung  nicht  bku,  sondern  grün  gefärbt. 

Bei  weiterer  Prüfung  des  fraglichen  Oeles  —  Destillation  des- 
selben aus  dem  Wasserbade,  wobei  ein  fEurbloses  Destillat  von  ange- 
nehmem, an  Fruchtather  eiinnemden  Geruch  erhalten  wurde,  Behan- 
deln des  Destillationsrückstandes  mit  Kalilauge,  um  das  Eugenol  zu 
gewinnen  u.  s.  w.  —  erwies  sich  dasselbe  als  ein  Chemisch  von  rei- 
nem Nelkenöl,  Ameisensaurepropyläther  und  einem  von  Eugenol 
verschiedenen  minderwerthigen  Phenole.  fPkarm,  Centralh,  XXIF. 
377  J  G.  K 

Einfacher  und  bequemer  Nachwels   von  Elwelss  Im 

Harn«  —  Die  Brauchbarkeit  einer  Lösung  von  Ealiumquecksüber- 
jodid  als  Eeagens  auf  Eiweiss  im  angesäuerten  Harn  ist  bekannt; 
etwas  Neues  ist  es  aber,  dass  man  das  Kaliumquecksilberjodid  be- 
nutzen kann,  um  den  Aerzten  ein  Beagens  in  die  Hand  zu  geben, 
von  dem  sie  in  der  allereinfachsten  Weise  am  Krankenbett  selbst 
Gebrauch  machen  können. 

E.  G-eissler  erhielt  einige  aus  England  herstammende  Streif- 
chen Papier,  welche  zur  Prüfung  des  Harns  auf  Eiweiss  dienen  soll- 
ten, zur  Untersuchung  und  fand,  dass  ein  Theil  dieser  Streif chen 
mit  einer  Lösung  von  Citronensaure ,  ein  anderer  Theil  derselben 
mit  einer  Lösung  von  Kaliumquecksilberjodid  getränkt  und  dann 
wieder  getrocknet  worden  war.  Man  hat  nichts  weiter  nöthig,  als 
je  eins  dieser  Streifchen  in  den  zu  untersuchenden  Harn  zu  brin- 
gen und  umzuschwenken,  bei  Anwesenheit  von  Eiweiss  zeigt  sicii 
bald  ein  flockiger  Niederschlag;  da  weder  erhitzt  zu  werden  braucht, 
noch  filtrirt  u.  s.  w.,  so  kann  die  Probe  in  jedem  beliebigen  Greßsse 
vorgenommen  werden. 

Zur  Herstellung  der  Papiere  ist  zu  bemerken,  dass  die  Ealium- 
quecksüberjodidlösung  mit  einem  grossen  üeberschusse  von  Jodka- 
lium (3 — 4mal  so  viel  JodkaJium  als  Quecksilberchlorid)  bereitet 
werden  muss,  damit  das  Beagens  aus  dem  getrockneten  Papiere 
rasch  wieder  in  Lösung  gehe  und  dass  ein  recht  schönes,  langfas- 
riges  Papier  als  Aufisaugemittel  gewählt  werde.  fPharm.  Centralh. 
XXIV.  43tJ  &.  K 

Beaetlon  auf  salpetrige  DBmpfe,  auf  Spuren  Ton  Sal- 

petersSure,  von  Chlor  etc.  Der  Nachweis  der  Salpetrigsäure, 
üntersalpetersäure,  Salpetersäure,  überhaupt  der  sogenannten  salpetri- 
gen Dämpfe  mittels  concentrirter  Schwefelsäure  und  concentrirter 
Ferrosul£atlösung  ist  wegen  der  Herstellung  dieser  Lösung  umständ- 
lich und  bei  dunkelfarbigen  Flüssigkeiten  überhaupt  nicht  anwend- 
bar. H.  Hager  hat  diesen  Nachweis  in  eine  leicht  auszuführende 
Beagirmethode  abgeändert,  die  er  die  „Dütenprobe^  nennt 
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In  einen  nicht  über  12  cm.  langen  Beagircylinder  giebt  man 
2  bis  4  ccm.  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  und  wenn  die  Stickstoff- 
sauren nicht  im  freien  Zustande  vorhanden  sind,  1  bis  2  ccm.  con- 
centrirte  Schwefelsäure  dazu.  In  die  Oeffnung  des  Cylinde]^  setzt 
man  ein  etwa  5  cm.  langes,  aus  Filtrirpapier  gedrehtes  Dütchen, 
dessen  Spitze  man  mit  Kaliumjodidlösung  oder  mit  der  volumetrisehen 
Stärkelösung  (Zinkjodid- Starkelösung)  befeuchtet  hat,  so  ein,  dass 
die  Düte  den  Cylinder  schliesst  und  die  Spitze  der  Düte  in  der 
Axe  des  Cylinders  liegt.  Erwärmt  man  nun  die  Flüssigkeit,  so 
wird  die  mit  Kaliumjodid  genässte  Dütenspitze  braun  bis  schwarz- 
braun werden,  je  nach  der  Menge  der  freiwerdenden  salpetrigen 
Oase,  oder  blau,  wenn  die  Dütenspitze  mit  der  Stärkelösmig 
getränkt  war. 

Da  Chlor  in  gleicher  Weise  wirkt,  so  kann  diese  Probe  auch 
bei  dem  Chlorgasnachweis  dienen,  wie  die  Dütenmethode  überhaupt 
bei  Prüfung  auf  viele  andere  gasige  Substanzen,  wie  Schwefelwasser- 
stoff, Essigsäure,  Jod,  Brom  u.  s.  w.  angewendet  werden  kann, 
indem  man  die  Spitze  der  Düte  mit  dem  bezüglichen  Beagens  tränkt. 
fPharm.  Cmtralh.  XXIV,  389J  G,  EL 

Zur  Oehalt8l)estliiimnng  ron  kauf  llehem  Jodkalluni.  — 

Die  Genauigkeit  der  Personne -Easpar'schen  Methode  der  (Gehalts- 
bestimmung von  Jodkalium  in  wässriger  Lösung  mit  Quecksilber- 
chlorid (Archiv  d.  Pharm.  Band  220,  Seite  39)  wird  dadurch  beein- 
trächtigt, dass  schon  0,1  cc.  der  Titerffüssigkeit  (Sublimatlösung) 
0,7  Procent  Jodkalium  entspricht  und  dass  die  Resultate  zu  sehr 
von  der  Temperatur  der  Flüssigkeiten  abhängen.  Nächstdem  fand 
Carlos  auch,  dass  in  wässrigen  Lösungen  der  Titer  des  Jodkaliums 
gegen  Sublimatlösung  mit  der  Yerdünnung  steigt  und  er  schrieb  des- 
halb vor,  Jodkalium  sowohl  wie  Sublimat  in  17procentigem  Wein- 
geist zu  lösen. 

W.  Lenz  hat  nach  dieser  modifidrten  Methode,  bei  verschie- 
den grosser  Yerdünnung  und  unter  genauer  Beachtung  der  Temperatur, 
mehrfache  Titrirungen  ausgeführt  und  gefanden,  dass  die  Methode 
doch  nicht  brauchbar  ist,  weil  die  Titrirung  je  nach  der  Yerdünnung 
etwas  wechselnde  Zahlen  giebt,  vor  allen  Dingen  aber,  weil  die 
Temperatur  die  Reaction  in  dem  Masse  beeinflusst,  dass  ein  einziger 
Gfrad  Temperaturdifferenz  das  zu  erhaltende  Resultat  um  0,2  bis 
0,57  Procent  verändert.  Ueberdies  fedlen  die  Resultate  sämmtiich 
zu  hoch  aus.     (ZeiUehr.  f.  annal.  Chem.   XXII^  391J  G.  EL 

Die  flüssige  EoUensanre  und  Uire  Yerwendung  in  der 

Industrie«  —  Wenn  auch  die  UeberfQhrung  der  gasförmigen  Koh- 
lensäure in  den  flüssigen  und  festen  Aggregatzustand  allgemein 
bekannt,  so  wurde  dieses  Experiment  bisher  doch  nur  in  wenigen 
Laboratorien  ausgefOhrt  und  die  flüssige  Eohlensäure  als   seltenes 
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Laboratoriumpräparat  angeseheiL  An  eine  Verwendung  desselben  zu 
technischen  Zwecken  konnte  so  lange  nicht  gedacht  werden,  als  die 
der  Darstellung  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  nicht  gehoben 
waren.  Dieses  ist  nun  geschehen  und  die  Firma  Kuhnheim  &  Co. 
in  Berlin  fabricirt  flüssige  Kohlensaure  fabrikmassig  und  versendet 
selbe  in  schmiedeeisernen  Flaschen  ä  10  Liter  ca  .8  Kil.  Inhalt  Eine 
in  Berlin  unter  oben  angegebenem  Titel  bei  A.  Hermann  gedruckte 
Broschüre  bespricht  nun  die  verschiedenen  Industrien,  in  denen  sie 
bereits  mit  Erfolg  Yerwendung  gefunden,  wie  dieses  die  bei- 
gegebenen Zeugnisse  von  namhaften  Sachverständigen  bestätigen. 
Die  Wirkung  der  flüssigen  Gase  beruht  namentlich  auf  nachstehen- 
den Eigenschaften:  1.  Nehmen  sie  in  dem  verdichteten  Zustande 
einen  ausserordentlich  kleinen  Baum  ein  und  können  aus  den  betreffen- 
den Fabriken  bezogen  und  leicht  den  Yerbrauchsstellen  zugeführt 
werden.  Eine  FL  von  10  Liter  Inhalt  repräsentirt  4000  Liter  kohlen- 
saures Gas  von  gewöhnlicher  Dichtigkeit  2.  Im  flüssigen  Ckise  ist 
ein  bedeutendes  Quantum  von  Kraft  aufgespeichert,  das  an  beliebiger 
Stelle  willkürlich  —  durch  ein&ches  Drehen  eines  Yentiles  —  zur 
Yerrichtung  mechanischer  Arbeit  benutzt  werden  kann,  da  das  Gas 
mit  dem  gleichen  Druck  aus  der  Oeffnung  desselben  ausströmt,  den 
es  auf  die  Wände  der  Flasche  ausübt  3.  Bindet  das  Gas  bei 
dem  üebergange  aus  dem  flüssigen  Zustande  in  den  luftKrmigen 
bedeutende  Wärmemengen  und  erzeugt  somit  hohe  Kältegrade.  Yen 
allen  diesen  Eigenschaften  hat  die  Technik  bereits  Gebrauch  gemacht, 
wie  dies  in  der  gedachten  Broschüre  eingehender  hervorgehoben  ist 
Das  grösste  und  allgemeinste  Interesse  dürfte  unstreitig  die  von 
Dr.  Baydt  vorgeschlagene  und  bereits  in  einer  grossen  Zahl  von 
Bestaurationen  und  Bierkellem  mit  dem  besten  Erfolge  durchgeführte 
Hebung  des  Bieres  beanspruchen.  Wenn  es  in  den  berechtigten 
Wünschen  des  consumirenden  Publikums  liegt,  dass  der  Wirth  das 
Bier  mindestens  eben  so  gut  verschenkt,  wie  ihm  dasselbe  vom 
Brauer  geliefert  wird,  so  hat  sich  herausgestellt,  dass  diesem  Yer- 
langen  die  gewöhnlichen  Bierdruckapparate  mit  Hülfe  atmosphärischer 
Luft  nicht  entsprechen  und  dass  dies  in  den  meisten  Fällen  auch 
nicht  beim  Yerzapfen  direct  vom  Fass  der  FalL  Selbst  reine  Luft 
wirkt  schädigend  auf  das  Bier,  insofern  sie  die  Kohlensäure  ver- 
drängt und  die  Bildung  von  Säure  begünstigt,  die  durch  den  Apparat 
zugeführte  ist  aber  meist  mit  Staubtheilchen,  Pilzsporen,  mensch- 
lichen Ausathmungsproducten,  Tabaksrauch  etc.  ixS&cirt  und  muss 
dann  auf  die  Qualität  des  Bieres  gesundheitsschädlich  wirken  und 
dass  trotz  aller  polizeilichen  Controle  bezüglich  der  Reinhaltung  der- 
artiger Apparate  Missstände  vorkommen  können,  hat  sich  bestätigt. 
Wenn  aber  die  bei  diesem  Yerfahren  benutzte  Luft  doch  durch 
geeignete  Yorkehrungen  gereinigt  werden  kann,  ist  dies  beim  Yer- 
zapfen vom  Fass  schwer  zu  ermöglichen;  ist  die  freie  Kohlensäure 
•entwichen,   so  tritt  die  Luft  des  Schanklokals  an  ihre   Stelle,  das 
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Bier  schmeckt  schliesslich  &de  und  schaal  und  zu  bedauien  der, 
welcher  etwa  zeitig  beim  Frühschoppen  erscheint  und  mit  der  Neige 
Yom  Abend  beglückt  wird. 

Die  Königliche  wissenschaftliche  Deputation  für  MedicinalweBen 
hat  sich  äusserst  günstig  über  das  System  Baydt- Kuhnheim  ausge- 
sprochen; ebenso  wird  dasselbe  auch  von  Sachverstandigen  günstig 
beurtheüt  und  dessen  Einführung  empfohlen.  Auf  Seite  8  — 12  der 
Broschüre  ist  das  Yerfsüiren  naher  erörtert  und  durch  Zeich- 
nungen erklärt 

Eine  weitere  Verwendung  findet  die  flüssige  Kohlensaure  bereits 
bei  der  Fabrikation  kohlensaurer  Getränke  und  künstlicher  Mineral- 
wässer. In  erster  Beihe  muss  auch  hier  die  völlige  Beinheit  des 
Qases  hervorgehoben  werden,  die  namentlich  iu  Anstalten  von 
kleinem  Betriebe  viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Meist  enthält  die 
zur  Imprägnirung  verwendete  eine  erhebliche  Menge  atmosphärischer 
Luft,  die  beim  Oeffuen  der  Flasche  zwar  mit  grossem  Geräusch  ent- 
weicht, aber  zugleich  einen  grossen  Theil  der  Kohlensäure  mit  fort- 
reisst.  Welcher  Yortheü  darin  bei  Herstellung  von  Eisenwäsaem 
liegt,  ist  jedem  Sachverständigen  klar.  Ein  weiterer  Yorzog  bei 
diesem  Yerfahren  beruht  auf  der  durch  die  Expansion  bewirkten 
Abkühlung  und  leichteren  Imprägnirung.  Die  oomplicirten  Ent- 
wickelungs-  und  Waschgefasse  fsdlen  natürlich  fort,  ein  Umstand, 
der  bei  der  Girculation  wesentlich  ins  Gewicht  ällt  Mit  bestem 
Erfolge  ist  femer  in  den  Kruppschen  Fabriken  die  flüssige  Kohlen- 
säure zur  Herstellung  eines  dichten  Metallgusses  benutzt  und  soll 
diese  Methode  des  Fressens  den  Vorzug  der  Ein&chheit  und  Sicher- 
heit verdienen.  Die  Verwendung  der  Kohlensäure  zu  Feuerlösdi- 
zwecken  mittelst  der  sogenannten  tragbaren  Eztincteure  ist  seit  Jahren 
bekannt,  alle  diese  Apparate  lassen  in  Bezug  auf  Sicherheit  und 
Leichtigkeit  der  Behandlung  aber  viel  zu  wünsdien  übrig.  Als  viel 
leistungsföhiger  wird  der  von  der  Maschinenfabrik  „Deutschland** 
nach  Patent  Baydt  empfohlen  und  Seite  18  —  21  näher  beschrieben 
und  durch  Zeichnungen  erklärt  In  Berlin  sind  Flaschen  mit  flüssiger 
Kohlensäure  auch  bereits  bei  den  Dampfispritzen  angebracht  und 
werden  unter  gleichzeitiger  Dampfentwickelung  in  Thäügkeit  gesetst, 
bis  dieser  die  zum  Betriebe  erforderliche  Spannung  erhalten  hat 
Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  Versuche,  die  flüssige  Kohlen- 
säure zur  Hebung  (von  Schiffskörpern  etc.)  zu  benutzen,  auf  der  kaiser- 
lichen Werft  zu'lQel  vollständig  gelungen  sind.  JB. 

Zar  Lehre    Ton    den  FSnlnlssalkalolden    veröffentlicht 

A.  Poe  hl  einen  interessanten  Beitrag,  eine  Untersuchung  über  die 
Fäulniss  des  Boggenmehles  unter  Einwirkung  von  Mutterkorn. 

Epidemien,  die  in  Folge  der  Ernährung  mit  ungesundem  Brote 
entstanden,  sind  längst  bekannt,  ebenso  der  enge  Zusammenhang 
derselben  mit  dem  Mutterkorn,    wie  schon  die  Namen  der  beiden 
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Exankheitsformen:  Ergotismus  oonvulsivus  und  Ergotismus  gangrae- 
nosos  anzeigen. 

Da  im  Jahre  1881  für  Russland  von  neuem  die  Q^e&hr  des 
Ergotismus  bestand,  wurde  eine  Gommission  zur  allseitigen  Unter- 
suchung der  ICutterkomfrage  eingesetzt,  welche  zu  folgenden  Re- 
sultaten kam: 

1.  Das  Auftreten  der  Epidemie  steht  in  keinem  directen  Yer- 
haitnJB«  zum  Oehalte  des  Mutterkorns  im  Mehle; 

2.  es  ist  bisher  nicht  gelungen,  sämmtliche  in  verschiedenen 
Ergotismusepidemien  beobachteten  Erscheinungen  auf  experimentellem 
Wege  an  Thieren  durch  Einführung  von  Mutterkorn  herbeizuführen; 

3.  die  Ergotismusepidemien  sind  stets  unter  Umstanden  auf- 
getreten, welche  eine  Fäulniss  des  Eoms  bedingen  mussten; 

4.  der  &ulende  mutterkornhaltige  Boggen  wirkt  offenbar  nur  in 
gewissen  Stadien  seiner  Zersetzung  giftig; 

6.  die  verschiedenen  Formen  des  Ergotismus  können  nicht 
erklärt  werden  durch  die  Quantität  des  eingeführten  Mutterkorns  oder 
durch  die  Dauer  des  Gebrauches. 

Poehl,  welcher  Mitglied  besagter  Commission  war,  suchte  die 
Erklärung  auf  chemischem  Wege. 

Beines  Bog^nmehl  und  auch  mutterkornhaltiges  wurde  der 
Einwirkung  von  Feuchtigkeit  ausgesetzt,  wobei  das  mutterkornhaltige 
Mehl  schneller  in  den  Fäulnisszustand  überging.  Im  letzteren  Mehle 
konnten  schon  vor  dem  Auftreten  des  Fäulnissgeruches  Ptomame 
nachgewiesen  werden.  Aus  den  weiteren  Untersuchungen  ergab 
sich,  dass 

1.  Mutterkorn,  wie  auch  Schimmelbildung  unter  gewissen  Be- 
dingungen peptische  Wirkung  auf  die  EiweisskOrper  des  Mehles  aus- 
üben und  den  Fäulnisszerfall  derselben  begünstigen  und  dass  letzterer 
direct  proportional  der  Peptonisation  der  EiweisskOrper  des  Mehles  ist; 

2.  dass  in  den  ersten  Stadien  der  Fäulniss  der  FäulnisszerfEÜl  der 
EiweisskOrper  im  Mutterkommehl  grösser  ist,  als  im  Mehl  mit 
Schimmel  oder  im  reinen  MehL 

Es  geht  aus  Poehl's  Untersuchung  hervor,  dass  die  Epidemie 
des  Ergotismus  durch  Gebrauch  von  f&ulendem  Mehl  mit  Mutter- 
komgehalt  bedingt  wird  und  dass  der  grösste  Theil  der  bösartigen 
Erscheinungen  dieser  Krankheit  den  sich  bildenden  Fäulnissalkaloiden 
zuzuschreiben  ist     (Btr.  d.  d.  Chem.  Ges.  16j  1976J  C.  J. 

Die  Bestandthelle   des   galizischen  Petroleums   stellte 

Br.  Lachowicz  fest.  Dasselbe  enthält  eine  ganze  Beihe  von 
gesättigten  Kohlenwasserstoffen  und  zwar  ist  diese  Beihe  der  Sumpf- 
gashomologen der  Hauptbestandtheü  des  galizischen  Petroleums. 
Dagegen  enthält  das  galizische  Petroleum  die  Kohlenwasserstoffe  der 
Aethylenreihe  nicht.  Yon  aromatischen  Kohlenwasserstoffen  wurden 
4  nachgewiesen,  nämlich  Benzol,  Toluol,  Isoxylol  und  Mesilylen. 
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Ausserdem  enthält  das  galizische  Petroleum  gleich  dem  amerika- 
nischen imd  kaukasischen  noch  die  sogenannten  Yreden'schen  Koh- 
lenwasserstoffe. Es  wurde  eine  konstant  bei  98  — 100^  übeidestQ- 
lirende  Flüssigkeit  ausgeschieden,  dieselbe  bestand  aus  einem  Heptan. 
flaehig'a  Ann.  Chem,  200,  188.J  C.  J. 

Nachweis  der  freien  SchwefelsSnre  neben  schwefel- 
saurer Thonerde«  —  Es  ist  für  den  Papier&brikanten  von  grosser 
Wichtigkeit,  die  Anwesenheit  von  freier  H*SO*  zu  constatiren. 
Dieselbe  zerstört  nicht  nur  das  Ultramarin,  sondern  scheidet  auch, 
wenn  in  nennenswerthen  Quantitäten  vorhanden,  aus  dem  Leim 
feine  Harztheilchen  aus,  die  im  Papier  als  durchsichtige  Flecken 
erscheinen. 

Oskar  Müller's  Versuche  haben  ergeben,  dass  unter  allen 
bekannten  Reactionen  die  der  Methylorange  nicht  nur  den  sicher- 
sten Nachweis,  sondern  auch  die  quantitative  Bestimmung  der  freien 
Schwefelsäure  neben  schwefelsaurer  Thonerde  gestattet 

Methylorange  ist  ausserordentlich  empfindlich  gegen  freie  Säure, 
wird  aber  durch  reine  neutrale  schwefelsaure  Thonerde  nicht  rosa, 
sondern  nur  orange  gefärbt 

Zur  quant  Bestimmung  der  freien  Säure  wurde  dieselbe  vom 
Aluminiumsul&t  kalt  mit  Alkohol  ausgezogen,  der  Auszug  verdampft, 
mit  H'O  aufgenommen  und  mit  ^^^  Normalätzkali  und  -Säure 
auf  Rosa  titrirt     /"Ber.  d.  d.  ehem.  Qes.  16,  1991.J  C.  J. 

Znr  Eenntnlss  des  Cochenlllefarhstoffes.  —  liebermann 

und  van  Dorp  erhielten  durch  Einwirkung  von  H'SO*  auf  Garmin 
einen  braunrothen  Farbstoff,  das  Ruficoccin  C**H**0*.  Dieses  lieferte 
bei  der  Destillation  mit  Zinkstaub  einen  anthracenahnlichen  Kohlen- 
wasserstoff der  Formel  C^*H*^. 

Es  ist  H.  Fürth  nunmehr  gelungen,  diesen  Eohlen¥ras8er8toff 
sowohl  aus  dem  chinonartigen  Derivate  des  Carmins,  dem  Coocinin, 
als  auch  aus  dem  Carmin  selbst  durch  Behandlung  mit  Zinkstaub 
zu  erhalten. 

Das  Coocinin  C^*H^*0*  entsteht  beim  Schmelzen  von  Carmin 
mit  EHO.  Bei  der  Destillation  desselben  mit  Zinkstaub  geht  der 
Kohenwasserstoff  über  und  erstarrt  zu  grOnlichen  ErystaUblättchen, 
die  durch  ümkiystaUisiren  aus  Aether,  Alkohol  und  Benzol  und 
schliesslich  durch  Sublimation  gereinigt  werden. 

Acetylverbindung  des  Coccinins.  Durch  zweistündige 
Einwirkung  von  Acetylchlorid  auf  Cocdnin  im  geschlossenen  Rohre 
bei  100^  entsteht  ein  Acetylproduct ,  das  aus  heissem  Alkohol  in 
gelben  Erystallchen  sich  ausscheidet,  die  durch  wiederholte  Erystalli- 
sation  mit  Hülfe  von  etwas  Thierkohle  gereinigt  werden  können, 
von  der  Formel  C"H'(C«H50«)6.  Der  Kohlenwasserstoff  C>«H" 
kann  auch  direct  aus  Carmin  erhalten  werden,  indem  man  dieses 
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mit  der  5  —  lOfiächen  Menge  Zinkstaub  destillirt  (Ber,  d,  d.  ehern. 
Gm,  16,  2169. J  C.  J. 

Bllduiig  von  Methylenblau  als  Beaetion  auf  Schwefel- 
wasserstoff. —  Versetzt  maa  eine  saure  LGsung  von  p-Amido- 
dimethylanilin  mit  H'S  und  Eisenchlorid,  so  bildet  sich  Methylenblau. 

Diese  Bildung  ist  nach  Emil  Fischer  die  empfindlichste  und 
namentlich  die  sicherste  Beaetion  zum  Nachweise  von  H^S  in  neu- 
traler oder  saurer  wässriger  Lösung.  1  C.C.  destillirtes  Wasser,  wel- 
ches 0,00009  g.  H*S  enthielt,  wurde  mit  20  O.G.  starker  Salzs&ure 
und  einigen  Körnchen  schwefelsaurem  p-Amidodimethylaniün  (etwa 
0,5  mg.)  und  2  Tropfen  einer  verdünnten  FerrichloridlöBung  yer- 
setzt  Nach  einigen  Minuten  begann  die  Farbstoffbüdung  und  erreichte 
nach  etwa  Vs  Stunde  ihr  Maximum.  Die  Flüssigkeit  hatte  eine 
starke,  reinblaue  Farbe  angenommen  und  behielt  dieselbe  tagelang. 
Selbst  bei  0,0000182  g.  H»S  im  Liter  H*0  zeigte  sich  noch  deut- 
liche Eeaction,  während  Bleiaoetat  und  Nitroprussidnatrium  abso- 
lut nicht  mehr  reagirten.     (Ber.  d,  d,  ehern.  Gm,  16y  2234.J     C,  J. 

üeber  die  YolmnenSnderang  bei  der   Mischung  Ton 

SalzlSsnngen.  —  J.  Nicol  experimentirte  mit  Lösungen  in  mole- 
cularen  Verhältnissen,  von  denen  nach  spec.  Gtewichtsbestimmung 
gleiche  Volume  (das  zehn£ache  des  spec.  Gew.  in  Grammen)  mit 
einander  gemischt  wurden. 

1)  Mischung  von  Lösungen  mit  demselben  MetaU  oder  demsel- 
ben Salzradikal,  in  welchen  also  keine  Doppelzersetzung  möglich  ist. 

2)  Mischung    solcher  Lösungen,    die  yerschiedene  Metalle  und 
Salzradikale  enthalten,  in  welchen  also  Doppelzersetzung  möglich  ist. 

3)  Solche  Mischungen,  bei  denen  sich  Doppelsalze  bilden  kön- 
nen, wie  bei  CuSO*  4-  5H«0  und  K«SO*. 

In  allen  der  Untersuchung  unterworfenen  fWen,  ausgenommen 
bei  5NaCl  +  5KN0*,  wurde  eine  Yolumenänderung  beobachtet  Da. 
wo  eine  Doppelzersetzung  nicht  stattfindet,  hat  die  Yolumenände- 
rung ihren  Ursprung  in  den  verschiedenen  Af&nitaten  der  Salze  zum 
Wasser.     (Beibl  Am.  Phys.  Chem,  7,  515,J  C.  J, 

Die  Stirke  und  Ihre  Yerwandlungeii  unter  dem  Ein- 
flüsse anorganischer  und  organischer  SSuren.  —  Einer  sehr 

ausfOhrlichen  Arbeit  F.  Salomon's  seien  kurz  die  wichtigsten  Da- 
ten entnommen. 

Die  Stärke.  Salomon  £uid  übereinstimmend  mit  Allihn,  dass 
unter  den  Bedingungen,  wie  sie  in  der  Begel  bei  der  Analyse  der 
Slärke  gehandhabt  werden,  nur  95  Froa  der  Stärke  verzuckert  wer- 
den. Schwefelsäure  ist  fOr  die  Yerzuckerung  der  Stärke  zu  analy- 
tischen Zwecken  unbrauchbar;  es  muss  Salzsäure  genommen  wer- 
den, und  zwar  werden  2,5 — 3  g.  bei   130®  getrockneter  Stärke  in 

Aroh.  d.  Pharm.    XXI.  Bds.  10.  Hft.  49 


1l6  Maltose. 

einem  Kolben  mit  200  C.C.  H*0  und  20  C.C.  HCl  von  1,125  spec. 
Gewicht  3  Stunden  lang  am  Bückflusskühler  im  Wasserbade  erhitzt 

Die  Dextrose.  Die  Dextrose  wird  absolut  genau  nach  Allihn'- 
scher  Methode  bestimmt,  wenn  die  Lösungen  auf  nahezu  1  Proa 
verdünnt  sind.  Beine  Dextrose  I5st  sich  leicht  in  Wasser  und  ver- 
dünntem Alkohol,  wässerige  Jodlösung  bringt  in  der  DextroselOsung 
keine  wesentliche  Yerfinderung  hervor. 

Die  Maltose  ist  in  kaltem  und  heissem  Wasser  sehr  leicht 
löslich,  verhält  sich  wie  eine  wirkliche  Zuckerart  und  hat  im  luft- 
trocknen Zustande  die  Zusammensetzung  G^'H^'O^^ +  H'0.  Bei 
100®  verliert  sie  das  Molekül  Wasser.  Die  wässerige  Lösung  der- 
selben giebt  mit  Jodlösimg  keine  Färbung. 

Lösliche  Stärke  gewinnt  manfolgendermaassen:  100  g.  Kar- 
toffelstärke werden  mit  ö  g.  H'SO^  imd  1  L  H'O  angerührt,  und 
diese  Flüssigkeit  dann  2^«  Stunden  im  Salzbade  siedend  erhalten. 
Die  Lösung  wird  mit  Baryumcarbonat  gesättigt,  filtrirt  und  etwas 
eingeengt,  dann  mit  Alkohol  gefiLllt,  der  Niederschlag  in  Wasser 
gelöst,  abermals  gefällt  und  dann  nadi  nochmaliger  Lösung  zur  Sy- 
rupoonsLstenz  verdampft.  Nach  dem  Erkalten  scheidet  sich  ein  weisses 
Pulver  aus,  welches  durch  zweimaliges  Waschen  mit  viel  kaltem 
Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  zuletzt  mit  Aether  völlig  rein  erhal- 
ten wird.  —  Die  reine  „lösliche  Stärke^  ist  in  Wasser  löslich,  die 
Lösung  wird  durch  Jod  prachtvoll  blau  gefärbt. 

Dextrin.  Die  Darstellung  gelingt  leicht  mit  verdünnter  H^SO^, 
wenn  dafür  gesorgt  wird,  dass  deren  Einwirkung  frühzeitig  untei^ 
brechen  wird.  Fehling'sche  Lösung  wird  durch  Dextrinlösong 
nicht  reducirt.  Es  wird  aus  wässeriger  Lösung  durch  Alkohol 
ausgeföUt 

Die  durch  Einwirkung  von  verdünnter  H*SO*  auf  Stärke  gebil- 
deten Körper  sind  der  Beihenfolge  nach:  lösliche  Stärke,  Dextrin, 
Dextrose.  Die  Verzuckerung  der  Stärke  durch  organische  Säuren 
verläuft  genau  in  demselben  Sinne,  wie  durch  anorganische  Säuren. 
^Joum.  prakt.  Chm,  28,  82  J  C.  /. 

üeber  Maltose.  —  Nach  A.  Herzfeld  stellt  man  die  Maltose 
am  besten  auf  folgende  Weise  dar.  1  kg.  Kartoffelstärke  wird  in 
der  üblichen  Weise  verkleistert,  auf  ein  Volumen  von  circa  10  L 
gebracht  und  mit  Malzaufguss  versetzt.  Den  Malzau%uss  bereitet 
man,  indem  man  200  g.  gemahlenes  Damnalz  mit  1  L  Wasser  yaa 
30 — 40^  einige  Zeit  digerirt  und  dann  abfiltrirt 

Zur  Verzuckerung  wird  die  Maische  mindestens  eine  Stande 
lang  auf  einer  Temperatur  von  57  —  60®  erhalten,  darauf  filtrirt  und 
auf  ein  Volumen  von  2 — 31.  eingedampft.  Der  so  erhaltene  dfinne 
Syrup  wird  mit  soviel  starkem  Alkohol  versetzt  ^  dass  50 — GOpro- 
centiger  Weingeist  entsteht,  kräftig  geschüttelt  und  über  Nacht  ste- 
hen gelassen.    Hierbei  scheidet  sich  der  grösste  Theil  des  Dextrins 
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als  Syrap  ab,  von  dem  man  den  Alkohol  mit  einem  Heber  abzieht. 
Nnn  wird  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Rückstand  bis  zur  Syrupcon- 
sistenz  eingedampft.  Dieser  Syrup  wird  wiederholt  mit  80  ^o  Alko- 
hol in  Quantitäten  von  je  2  1.  kochend  extrahirt. 

Es  scheidet  sich  nun  noch  ein  Theil  Dextrin  aus,  man  hebert 
wieder  ab  und  dampft  den  Destillationsrückstand  bis  znr  Syrupcon- 
sistenz  ein ;  nach  einigen  Tagen  beginnt  die  Krystallisation  der  Mal- 
tose.    fLiebig'8  Ann.  Omn.  200,  206  J  C.  J. 

Indieatoren  fttr  AlkaUmetrie.  —  J.  Wielandt  hat  eine 

Beihe  von  Indieatoren  hinsLchttich  ihrer  Empfindlichkeit  geprüft;  die 
Empfindlichkeitsangaben  bedeuten  die  Anzahl  von  Cubikcentimetem 
Hundertstel  Normalalkali  oder  Säure,  welche  zur  Erzielung  des  üeber^ 
gangs  in  ca.  50  C.C.  Flüssigkeit  nüthig  sind. 


Name. 


UebergaDg    bei   Titri- 

rang   von  Alkali   mit 

Sänre. 


EmpfindHohkeit  gegen 


Sänre. 


AlkaH. 


I.    Gegen  CO«  unem- 
pfindlich. 

Aethylorange 

Methylorange 

Phenacetolin 

Alizarinsnlfosanres  Natrium 

Cochenille 

Tropaeolin 

Mnorescem 

n.  Gegen  CO«  empfind- 
lich. 

Nitrophenol 

Phenolphtalein      .    .    .    . 

Flavescin 

Alizarin 

Lackmus 

Pararosolsänre 

Eupikonsänre 

Bosolsäure 


orange  in  rosa 

gelb  in  orange 

gelb  in  rosa 

{bei EOH  v . roth in  orange 
bei  Na^CO«  V.  roth  ingelb 

blanroth  in  gelbroth 

gelb  in  orange 

verliert  die  fluorescenz 


gelb  in  ÜEurblos 
blau  in  farblos 
gelb  in  ÜEurbloB 
blauroth  in  gelb 
blau  in  gelbroth 

roth  in  gelb 

blau  in  braunroth 

blauioth  in  blau 


0,3-  0,5 
0,3—0,5 
0,8—1,0 

0,1 
wenig  em- 


0,6 
0,3 
pfindlich 


0,3 
0,5 


0,5 
1,5-2,0 
0,5—1,0 


0,6 
0,9 
0,6 


Aethylorange  ist  der  empfindlichste  aller  Indieatoren;  Wielandt 
verwendet  dasselbe  in  Lösung  von  0,05  Free.,  wovon  2  Tropfen  zur 
Färbung  von  ca.  50  C.  C.  genügen.  t'B&r.  d.  d.  ehm.  Ges.  16 y  1989  J  C,J. 

Die  Atomgewiehtsbestlmmang  des  Antfmons  hat  bekanntr 

lieh  seit  Jahren  eine  Beihe  von  Chemikern  besefaSfÜgt.      Der  Kampf 

49* 
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geht  hauptsächlich  um  die  Zahlen  (ppt)  120  und  (ppt)  122,  Yon 
denen  die  erstere  von  Schneider  und  Oooke,  die  zweite  durch  Derter, 
Dumas  und  Dressler  vertreten  wird. 

Bongartz  hat  in  neuester  Zeit  die  von  Classen  veröffentlichte 
Methode  der  Bestimmung  von  Schwefelmetallen  durdi  Oxydation 
des  Schwefelwasserstoffe  mittelst  Wasserstoffsuperoxyd  verwandt,  um 
das  Atomgewicht  des  Antimons  nochmals  zu  bestimmen.  Es  wurde 
reines  met.  Antimon  in  Schwefelantimon  übergefQhrt  und  in  diesem 
der  Schwefel  resp.  die  sich  mit  HCl  entwickelnde  Menge  von  H*S 
nach  der  Classen'schen  Methode  bestimmt.  Als  Mittel  aus  12  Be- 
stimmungen erhielt  Yerf.  das  Atomgewicht  120,  193.  (B^r,  d.  d, 
ehm.  Ges.  16,  1942 J  C.  J. 

Ueber  die  Stellang  des  Thalliums  in  der  ehemlsehen 

Systematik.  —  Das  Thallium,  dessen  Kenntmss  noch  viel  zu  wün- 
schen übrig  lässt,  nimmt  bis  jetzt  keine  streng  angewiesene  Stel- 
lung in  der  chemischen  Systematik  ein.  Die  einen  zäJüen  es  zu 
den  Alkalien,  die  anderen  fuhren  es  neben  dem  Blei  auf. 

J.  Schramm  weist  auf  die  Fälle  hin,  in  denen  das  Thallium 
neben  den  Alkalien  au%efunden  wurde,  z.  B.  Lepidolith  aus  Mahren 
und  im  Glimmer  aus  Zinnwald  nebst  Caesium  und  Rubidium;  A. 
Cossa  £Euid  in  den  Alaunen  der  Insel  Yulcano  eine  verhftltniss- 
mässig  grosse  Menge  Sul&t  von  Lithium,  Rubidium,  Caesium  und 
Thallium;  BOttger  &nd  es  ebenfEÜls  nebst  Caesium  und  Rubidium  in 
den  Mutterlaugesalzen  der  Salzsoole  von  Nauheim. 

Schranmi  femd  es  jetzt  auch  im  Camallit  und  Sylvin  von  Ka- 
lusz  in  Oalizien.  Die  ganz  wasserhellen  Sylvinkrystalle  enthielten 
nur  Spuren,  aber  doch  unzweifelhaft  nachweisbar,  von  Thallium. 
Ihre  Analyse  führte  zu  folgenden  Resultaten: 


Chlorkalium 

.     99,250  % 

Chlomatrium     . 

0,594  - 

Chlorcaldum     . 

0,012  - 

Calciumsulfat    .     . 

0,143  - 

Ohlorthallium    .     . 

Spuren 

Nach  diesem  Vorkommen  des  Thalliums  zusammen  mit  den 
Alkalien  in  den  Glimmern,  Alaunen,  Salzsoolen  und  in  obigen  Mine- 
ralien liegt  der  Gedanke  nahe,  es  zu  den  Alkalimetallen  zu  rech- 
nen. Es  geht  zu  dem  an  der  Luft  in  Hydroxyd  über,  welches  sehr 
leicht  Kohlensäure  aus  der  Luft  auMmmt  und  sich  an  der  Ober- 
fläche mit  Nadeln  von  Thalliumcarbonat  bedeckt.  Dieses  ist  sehr 
leicht  in  Wasser  löslich  und  verleiht  demselben  eine  alkalische 
Reaction. 

Ferner  bildet  es,  ähnlich  wie  die  Alkalien,  mit  den  Metallen 
dw  alkalischen  Erden  Doppelsalze  T1«S0« -J- MgSO* -h  6H«0,  die 
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mit  den  entspreohenden  Kalium-  und  Ammoniumsalzen  isomorph 
sind.  Endlich  vertritt  es  das  Alkalimetall  in  den  Alaunen.  (lAe- 
hig'9  Jnn.  Chem.  219,  374  J  C,  J. 

Hebet  ein  riertes  Monobromphenol.  —  Wir  hatten  schon 

früher  Gelegenheit,  die  Leser  des  Archivs  hinzuweisen  auf  die  Ar- 
beiten Fittica's,  welcher  ausser  den  von  der  Theorie  vorgesehenen 
Nitrobenzo&säuren  und  Mononitrophenolen  noch  fernere  dargestellt 
haben  wollte.  Auch  der  Zurückweisungen,  die  seine  Arbeiten  durch 
andere  Chemiker  erfuhren,  ist  mehr£EU2h  gedacht  worden. 

Fittica  tritt  nun  neuerdings  mit  der  Behauptung  auf^  ein  vier- 
tes Monobrombenzol  dargestellt  zu  haben,  während  die  Eekul6'sche 
Benzolformel  nur  3  isomere  Monobromphenole  denkbar  erschei- 
nen lässt 

Besagtes  angeblich  viertes  Monobromphenol  hat  den  gleichen 
Siedepunkt  mit  dem  bereits  bekannten  p- Bromphenol,  unterscheidet 
sich  aber  insofern  von  demselben,  als  es  bei  einer  Temperatur  von 
10 — 12^  noch  nicht  zum  Erstarren  zu  bringen  ist,  während  das 
p- Bromphenol  ein  fester,  bei  64^  schmelzender  Körper  ist 

Es  bleibt  abzuwarten,  wie  die  zweifelsohne  bald  erfolgenden 
Gontrolarbeiten  anderer  Chemiker  die  Sache  klarstellen.  (Jowm, 
praU.  Otem.  28,  176.)  C.  J. 

LOsllchkelt  der  Metalle  der  4.  nnd  5.  Gruppe  bei  (Ge- 
genwart von  Jenen  der  6.  Ornppe  in  Schwefelalkalien.  — 

Wie  Ludw.  Storch  berichtet,  ist  Kupfer  ausser  in  den  Sulfoarse- 
naten  und  Sulfostannaten,  was  schon  Wöhler  beobachtete,  auch  noch 
in  den  Sulfowolframaten  und  Sulfovanadinaten,  in  geringer  Menge  in 
den  Sulfoantimonaten  löslich.  Die  LOslichkeit  ist  eine  bedeutende, 
gleichviel  ob  man  sich  des  Natrium-  oder  Ammoniumsalzes  der  Sul- 
foeäuren  bedient;  dieselbe  wird  noch  erhöht,  wenn  man  die  Eupfer- 
oxydulsalze  an  Stelle  der  Kupferoxydsalze  setzt. 

Aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Yersuchen  ergiebt  sich,  dass 
einige  der  Metalle,  die  aus  ihren  Lösungsmitteln  durch  Schwefel- 
wasserstoff oder  Schwefelammonium  gefällt  werden,  eine  ganz  merk- 
liche Löslichkeit  in  den  Sulfosalzen  zeigen.  Dies  gilt  vor  allem 
bezüglich  des  Eisens,  Quecksilbers  und  Cadmiums.  ^Ber,  d,  d.  chem, 
Qes,  16.  2015.J  a  J. 

Zar  FäUbarkelt  des  Eisens  dareh  Schwefelwasserstoff 

berichtet  Ludw.  Storch.  —  Versetzt  man  eine  Lösung  von  Ziim- 
chlorid  oder  Zinnchloridchlorammonium  mit  einem  Ueberschusse 
eines  Eisensalzes  und  leitet  H*S  ein,  so  entsteht  ein  schmutzig  gel- 
ber bis  graugrüner  Niederschlag,  welcher  letztere  auf  100  Theile 
Zinn  ca.  4  Theile  Eisen  enthält  Wird  die  Fällung  mittelst 
allmählichen  Zusatzes  von  Schwefelwasserstoffwasser  voi^nonunen, 
so  bemerkt  man  deutlich,  dass  der  an&ngliche  Niederschlag,  so  lange 
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noch  nicht  alles  Zinn  geföllt  ist,  rein  gelb  ist,  je  weiter  man  aber 
mit  dem  Zusätze  des  Fällungsmittels  fortfahrt,  desto  missfsurfaiger 
erscheint. 

Nur  grössere  Mengen  von  Salzsäure  können  das  Mitfallen  von 
Eisen  verhindern;  man  läuft  aber  dann  Ge&hr,  nicht  alles  Zinn  im 
Niederschlage  zu  haben.     (Bw.  d.  d»  ehern,  Om.  16,  2014.J         C.  J. 

Ein   aldehydiselies  (h:ydatIon8prodiiet    der   Terebene 

entdeckte  H.  Schiff. 

Bei  der  Einwirkung  des  atmosphärischen  SauerstoffiB  auf  Ter- 
penthinöl  bildet  sich  ein  aldehydartiger,  auch  bei  160^  nur  wenig 
flüchtiger  Körper.  Ziu*  Abscheidung  desselben  wurde  Terpenthinöl 
zweimal  mit  je  V4  Yolum  massig  concentrirter  Natriumbisulfitlösung 
ausgeschüttelt,  die  getrennte  SulfiÜösung  zur  Entfemimg  suspendirten 
Oeles  zweimal  mit  Aether  ausgeschüttelt  Der  Rückstand  der  Aether- 
lösung  wurde  zur  Reinigung  wieder  in  Natriumbisulfit  gelöst  und 
die  ganze  Operation  ein  zweites  Mal  durchgefOhrt. 

So  wurde  eine  dicke,  gelbliche,  ölige  Flüssigkeit  erhalten;  die- 
selbe ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  hat  einen  entfernt  an  Guminol 
erinnernden  Geruch,  wirkt  auf  ammoniakalische  Süberlösung  enei^ 
gisch  reducirend  und  färbt  selbst  in  sehr  geringen  Mengen  fuchsin- 
schweflige Säure  tief  blauviolett 

Da  wenig  Material  vorlag ,  so  konnte  nur  eine  ElementaFanalyse 
vorgenommen  werden,  welche  auf  die  Formel  C^^H^^O'  hindeutet 

Nähere  Untersuchung  wird  Prof.  Schiff  demnächst  vornehmen. 
fBer.  d.  d.  ehm.  Qes,  16,  2010J  C.  J. 

UeberfUirung  Ton  Sauerstoff  nnd  Stickstoff  in  tropfbar- 
flfisslgen  nnd  Ton  Schwefelkohlenstoff  nnd  Alkohol  In  festen 

Aggregatznstand.  —  Wroblewski  und  Olszewski  benutzten  zu 
ihren  Yersuchen  der  Yerflüssigung  von  Gasen  einen  neuen  von 
Wroblewski  construirten  Apparat,  der  es  ermöglicht,  grössere  Mengen 
von  Gfas  wie  bisher  erhöhtem  Druck  bei  sehr  niedriger  Tempera- 
tur auszusetzen.  Bekanntlich  empfahl  CaQletet  bereits  vor  Jahres- 
fidst  das  Aethylen  zur  Erzeugung  starker  Eälta  Den  Yerf.  gelang 
es,  indem  sie  verflüssigtes  Aethylen  im  luftleeren  Baume  sieden 
Hessen,  eine  Temperatur  zu  erzielen,  bei  welcher  sie  Sdiwefisl- 
kohlenstoff  und  Alkohol  zum  Gefrieren  brachten  und  SauerstofiT  mit 
grosser  Leichtigkeit  flüssig  wurde,  was  Cailletet  in  dem  Grade  nicht 
gelang;  denn  er  erreichte  nur  die  Verdichtung  zu  einem  Nebel,  der 
keine  Trennungsflache  zwischen  Gas  und  Flüssigkeit  erkennen  liess. 
Die  niedrigste,  auf  obige  Weise  von  den  YerL  erlangte  Temperatur, 
die  sehr  von  dem  Grade  der  erzeugten  Luftleere  abhängt,  ist 
— 136^0.  Zum  Bestimmen  der  Temperaturen  wurde  ein  Wassar- 
stofiEthermometer  benutzt  Die  entscheidende  Temperator  für  den 
Sfvuerstoff  ist  niedri^r  als  die,  bei  weh^her   dae  Aethylen  unter 
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gewöhnlichem  Luftdruck  siedet  Es  erfolgt  dies  nicht,  wie  man  bis 
jetzt  annahm,  bei  — 105^0.,  sondern  zwischen  — 102^  und  103®  C. 
Aus  einer  Beihe  von  Yersachen  führen  die  Yei£  folgende  Zahlen 
an ,  die  zeigen,  bei  wie  viel  Atmosphären  Druck  der  Sauerstoff  anfängt 
flüssig  zu  werden. 

Bei  — Idlje^'  C.  und  26,4  Atmosphären. 
„    —133,4®  „     „     24,8 
„    -135,80  ^      ^     22,5 

Der  flüssige  Sauerstoff  ist  farblos  und  durchsichtig  wie  Kohlen- 
säure. Es  ist  sehr  beweglich  und  bildet  einen  vollkommen  deut- 
lichen Meniscus.  Was  den  Schwefelkohlenstoff  betrifft,  so 
gefriert  derselbe  bei  — 116®  C.  und  schmilzt  bei  — 110®  C.  Der 
Alkohol  wird  gegen  — 129®  C.  zähflüssig  wie  Oel  und  erstarrt  bei 
—  130,5®C.  zu  einer  weissen  Masse. 

Stickstoff  gas  wurde,  wenn  man  es  in  einem  Olasrohr 
einer  Temperatur  von  — 136®  C.  aussetzte  und  einem  Druck  von 
150  Atmosphären  unterwarf,  noch  nicht  flüssig.  Bei  plötzlichem 
Nachlassen  des  Drucks  zeigte  sich  jedoch  in  dem  ganzen  Bohre  ein 
stürmisches  Sieden.  Dasselbe  kann  nur  mit  dem  Sieden  der  flüssigen 
Kohlensäure  in  einem  Natterer'schen  Qlasrohre  verglichen  werden, 
wenn  man  dieses  Bohr  in  Wasser  taucht,  das  ein  wenig  wärmer  ist 
als  die  entscheidende  Temperatur  der  Kohlensäure.  Nimmt  man 
dagegen  das  Nachlassen  langsam  vor  und  vermindert  den  Druck 
nicht  unter  50  Atmosphären,  so  verflüssigt  sich  der  Stickstoff  voll- 
ständig, zeigt  einen  deutlich  erkennbaren  Meniscus  und  verdampft 
sehr  rasch,  um  ihn  länger  in  diesem  flüssigen  Zustande  erhalten 
zu  können,  müsste  man  über  eine  niedrigere  Temperatur  verfQgen 
können,  als  sie  die  Yerf.  bis  jetzt  zu  erlangen  vermochten.  Der 
flüssige  Stickstoff  ist  &rblos  und  durchsichtig,  wie  der  Sauerstoff 
und  die  Kohlensaure.  Unter  gleichen  Bedingungen  gelang  es  auch 
Kohlenoxydgas  zu  verflüssigen.  fJounal  de  Fharmaeie  et  de  Chimie. 
SMe  5.  T<me  8.  pag,  51  et  52.  Äo.  des  sc.  96,  1140  et  1225, 
1883.J  C.  jTr. 

üntersuehnngen  Aber  Phosphate.  —  Hautefeuille  und 
Margottet  berichten  hierüber:  Behandelt  man  die  Metaphosphate  mit 
geschmolzener  Metaphosphorsäure  und  setzt  in  wachsendem  Verhält- 
nisse dreibasisches  Silberphosphat  zu,  so  erhält  man  in  sehr  schönen 
Kry stallen,  ausser  den  Fyrophosphaten  und  Orthophosphaten,  auch 
noch  Zwischenphosphate.  Wendet  man  diese  Methode  beim  Studium 
der  Phosphate  von  Sesquioxyden  an,  so  erhält  man  unter  anderen 
Doppeilsalze,  die  zugleich  ein  Sesquioxyd  und  Süberoiyd  enthalten, 
in  denen  jedoch  diese  letztere  Base  leicht  durch  eine  alkalische  Base 
ersetzt  werden  kann.  Man  hat  die  Typen:  2M*0^  Ag*0,  4F*0^ 
und  2M'0*,  2Ag'0, 5P*0^,  deren  Darstellung  &st  immer  die 
eines  ein&chan  Phosphates  begleitet.  Aluminiummetaphosphat  AIPO^ 
krystallisirt  in  der  geschmolzenen  Metaphosphorsäure ,  der  eine  Ueiiie 
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Menge  dreibasisches  Silberphosphat  zugesetzt  ist;  die  Erystaile  sind 
frei  Ton  Silber.  Wenn  das  dreibasische  Silberphosphat  sich  in  etwas 
betrachtlicher  Menge  in  dem  geschmolzenen  Bade  befindet,  so  erhalt 
man  mit  dem  Aluminiummetaphosphat  doppeltstrahlenbrediende  £ry- 
stalle,  die  sehr  stark  auf  das  polarisirte  Licht  einwirken.  Sie  bilden 
sich  unter  Ausschluss  von  Metaphosphat,  wenn  man  2  Theile  Alaun- 
erde  einem  aus  4,6  Theilen  Metaphosphorsäure  und  8  Theilen  drei- 
basischem Silberphosphat  bestehenden  Bade  zufügt.  Die  so  erhal- 
tenen ErystaJle  sind  farblose,  vollkommen  durchsichtige  gerade 
rhombische  Prismen;  ihre  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel: 
2A1*0*,  Ag*0,  4P*0*.  Dieses  Doppelphosphat  gehört  zu  den  schön- 
sten Körpern,  die  man  auf  trocknem  Wege  erhalten  kann.  Seine 
rasche  Krystallisation  rührt  von  seiner  geringen  Beständigkeit  in  der 
geschmolzenen  Mischung  her.  Ein  geringer  üeberschuss  von  Meta- 
phosphorsäure lässt  klinorhombische  Krystalle  von  Aluminiumpyro- 
phosphat  Al'O',  2P*0*  entstehen,  die  frei  von  Silber  sind;  dagegen 
verwandelt  ein  üeberschuss  von  dreibasischem  Silberphosphat  die 
ursprünglichen  Krystalle  oder  die  der  Pyrophosphate  in  spitzwink- 
lige Octaeder,  die  der  Formel  2  AI«  0«,  3  P*0*  entsprechen.  Die 
Sesquioxyde  von  Eisen  und  Chrom  geben,  ebenso  wie  ihre  amorphen 
Phosphate,  gleichüeOls  zahlreiche  kiystallisirte  Phosphate,  wenn  man 
sie  mit  passenden  Gemengen  von  Metaphosphorsäure  und  Silberphoe- 
phat  behandelt  Das  Doppelphosphat  von  Eisen  und  Silber  lässt  sich 
in  schönen  orthorhombischen  Krystallen  erhalten,  die  das  Licht  stark 
brechen  und  hell  rosa  gefärbt  sind.  Das  entsprechende  Chromsalz 
erscheint  in  duakel  smaragdgrünen  Krystallen.  Das  Phosphat  des 
Uransesquioxydes  giebt  ebenfalls  sehr  schöne  krystaUisirte  Yerbin- 
dungen  mit  dem  Silberphosphat  und  den  Phosphaten  ein&choxydirter 
Basen.  ^Journal  de  Fharmaeie  et  de  Chimü,  S4rie  5.  Tome  8.  pag,  49, 
Ac.  dee  so.,  96,  1142,  1883 J  C,  Kr, 

Ueber  Krystallisation  Ton  EOrpern  bei  lioliem  Drneke. 

Jannettaz,  N6el  und  Clermont  stellten  Versuche  an,  um  die 
von  Spring  in  den  Annales  de  Chimie  et  de  Physique  kürzlich  mit- 
getheilten  Resultate  wiederhervorzubringen.  Sie  benutzten  hierbei 
einen  Apparat,  der  es  ihnen  ermöglichte  auf  den  Quadratcentimeter 
einen  Druck  von  10000  kg.  auszuüben.  Experimentirt  wurde  mit 
den  Metallen:  Antimon,  Wismuth,  Zink,  Eisen,  Zinn,  Kupfer,  Blei; 
der  Legirung  von  Daroet  (8  Bi,  5  Pb,  3Sn);  Blei-  und  Zink- 
sulfid, Natrium-  und  Bleichlorid,  Calomel,  Quecksilberjodid,  Magnesia, 
Thonerde,  Kieselerde,  Kreide  und  Kupfersul&t  Alle  diese  Körper 
wurden,  so  fein  als  möglich  gepulvert,  einem  Drucke  bis  zu  6000 
und  8000  Atmosphären  unterworfen.  Hierbei  vereinigten  sie  sich 
zu  festen,  jedoch  nicht  krystallisirten  Massen.  Ein  grosser  Theil 
von  ihnen:  Metalle,  Thone,  Graphit,  Talk  etc.  nahm  ein  schiefer- 
artig;es  Qefüge  au  und  erlangte  die  gharapteristischen ,  thenmschen 
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Eigenschaften  dieser  Stnictur.  fBviUetin  de  la  SooiitS  oMmique  de  Parü. 
Tome  iO.    Nr.  2,    pag.  51.J  C.  Kr, 

Yerlängerte  InSsthesle  dareh  Stlokoxydnl  bei  normalem 

Druck.  —  P.  Bert  macht  hierüber  folgende  Mittheüung:  Lässt 
man  reines  Stickoxydul  einathmen,  so  tritt  etwa  in  einer  Minute 
Anästhesie  ein;  aber  es  folgen  ihr  so  bald  Erstickungssymptome, 
dass  man  genöthigt  ist  sofort  aufzuhören.  Mischt  man  zu  dem  Stick- 
oxydul Luft  oder  Sauerstoff  in  hinreichender  Menge,  um  die  Bespira- 
tion  zu  unterhalten,  so  erfolgt  keine  Anästhesie  und  zeigen  sich 
NervenstCrungen,  die  am  An&ng  des  Jahrhunderts  das  Lustgas 
berühmt  machten.  Die  Anästhesie  kann  also  nur  unter  der  Gefahr 
einer  Erstickung  erlangt  werden.  Die  Verwendung  von  Stickoxydul 
scheint  unglücklicherweise  auf  kurze  Operationen:  Zahnausziehen, 
Oeffnen  von  Geschwüren  etc.  beschrankt  zu  sein.  Verf.  zeigte,  dass 
man  diese  Schwierigkeit  vermeiden  kann,  indem  man  ein  Gemenge 
aus  Stickoxydul  und  Sauerstoff  den  Patienten  unter  ein  wenig  ver- 
mehrtem Druck  einathmen  lässt.  Man  führt  so  zu  gleicher  Zeit  die 
zum  Athmen  nöthige  Menge  Sauerstoff  und  die  zum  Erlangen  der 
Anästhesie  erforderliche  Stickoxydulmenge  in  das  Blut  ein.  Leider 
ist  dies  Verfahren  wegen  seiner  Einrichtungen  sehr  kostspielig. 
Verf.  erzeugte  daher  zimächst  bei  Thieren  mit  reinem  Stickoxydul 
während  einer  Minute  Gefühllosigkeit,  dann  Hess  er  5  bis  6  Minuten 
lang  ein  Gemenge  von  Stickoxydul  und  Sauerstoff  einathmen,  die 
in  etwa  demselben  Verhältniss  gemischt  waren,  wie  in  der  Luft 
Stickstoff  und  Sauerstoff  und  fuhr  damit  ununterbrochen  fort,  bis  er 
völlige  Gefühllosigkeit  erreichte.  Auf  diese  Weise  konnte  Verf. 
einen  Hund  Vs  Stunde  lang  gefühllos  erhalten. 

Verf.  will  nun  noch  durch  weitere  Versuche  das  beste  Mischungs- 
verhältniss  zwischen  Stickoxydul  und  Sauerstoff  ermitteln.  (Journal 
de  JPharmaeie  et  de  Chmie,  Sirie  5.  Tome  8.  pag.  102.  Ae.  d.  ee,^ 
96,  1271,  1883.J  C.  Er, 

Ueber  ein  neues  Verfahren  znr  Erzeugung  Ton  Anä- 
sthesie dareh  Gemenge  aus  Luft  und  Chloroformdampf.  ~ 

F.  Bert  untersuchte  die  Einwirkung  solcher  G-emenge  auf  Hunde 
und  liess  sie  dieselben  anhaltend  unbestinmit  lange  einathmen.  Ein 
Hund,  der  ein  Gemenge  aus  4  g.  Chloroform  verdampft  in  100  Liter 
Luft  einathmete,  blieb  während  9^2  Stunden  immer  empfindlich. 
Seine  Temperatur  erniedrigte  sich  auf  35^.  (Verf.  giebt  das  Resultat 
seiner  Versuche  immer  für  100  Liter  Luft  an.)  6  g.  Chloroform  in 
diesen  100  L  Luft  verdampft,  bewirkten  den  Tod  nach  7  Stunden 
bei  einer  Temperatur  von  31®.  Die  Empfindlichkeit  bestand  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit,  wenngleich  gegen  Ende  beim  Sinken  der 
Temperatur  abgesohwädit 

Mit  8  g.  Chloroform  wurde  XTnempfindlichkeit  der  Haut  und 
selbst  der  Hombaut  des  Auges  erlangt,  die  jedoch  sehr  langsam  und 
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erst  nach  einem  Stadium  von  Erregung  eintrat  Der  Tod  erfolgte 
nach  6  Stunden  und  die  Temperatur  sank  auf  30  ^  Mit  10  g.  Chloro- 
form in  100  1.  Luft  ändert  sich  die  Scene:  die  Gefühllosigkeit  erscheint 
in  einigen  Minuten.  Der  Schlaf  ist  absolut  ruhig  und  der  Tod 
erfolgt  in  2  bis  2^/^  Stunden,  ohne  irgend  eine  Convulsion.  Die 
Temperatur  ist  alsdsEuin  35  bis  33  ^  Mit  12  g.  Chloroformdampf 
erfolgt  die  GefOhllosigkeit  noch  früher  ohne  irgend  eine  Beaction. 
Der  Tod  erfolgt  durchschnittUch  in  IV4  Stunde  bei  einer  Tempersr 
tur  von  35*^.  Mit  14  oder  16  g.  Chloroform  erfolgt  der  Tod  in 
*/4  Stunde  bei  einer  Temperatur  von  38®.  Mit  18  oder  20  g.  Chloro- 
form in  100  1.  Luft  erfolgt  der  Tod  in  V«  Stunde  und  mit  30  g. 
Chloroform  in  einigen  Minuten. 

Verf.  &nd  bei  diesen  Versuchen :  dass  sowohl  bei  langsain,  als 
bei  rasch  eintretendem  Tode  das  Herz  immer  noch  fortfuhr  zu 
schlagen,  nachdem  die  Athmungsbewegungen  aufhörten.  Selbst  nach 
einer  mehrere  Stunden  dauernden  Anästhesie  ging  kein  Chloroform 
in  den  Harn  über.  Bei  schwachen  Dosen  kommt  eine  grosse  Menge 
Chloroform  in  den  Lungen  in  Umlauf,  ohne  eine  andere  wahrnehm- 
bare Erscheinung,  als  Erniedrigung  der  Temperatur.  Bei  etwas 
stärkeren  Dosen  erfolgt  der  Tod  langsam,  bei  grosser  Erniedrigung 
der  Temperatur;  aber  die  Empfindlichkeit  bleibt  bestehen.  Mit 
grösseren  Dosen  zeigt  sich  alsdann  die  Gefühllosigkeit  deutlich:  der 
Tod  ist  dann  immer  die  Folge  des  continuirlichen  Einathmens  der 
chloroformhaltigen  Gemenge.  Je  reicher  diese  Mischungen  an  Chloro- 
form sind,  um  so  rascher  erfolgt  der  Tod  und  umsoweniger  sinkt 
die  Temperatur  des  Thieres.  Bei  dem  Hunde  erfolgt  z.  B.  bei  einer 
höheren  Mischung  von  Chloroformdampf  als  aus  10  g.  und  100  L 
Luft  die  Gefühllosigkeit  schnell,  aber  der  Tod  tritt  zu  rasch  ein,  so 
dass  sein  Drohen  den  Operateur  beunruhigt  In  einem  niedrigeren 
Yerhaltniss  dagegen  erfolgt  der  Tod  äusserst  langsam,  die  Empfind- 
lichkeit ist  jedoch  nur  wenig  vermindert 

Yerf.  suchte  durch  aufeinanderfolgende  Anwendung  beider  Ge- 
menge auf  das  Gefühl  zu  wirken,  ohne  das  Leben  zu  gefiihrden. 
Er  Uess  einen  Hund  das  Gemenge  von  12  g.  Chloroform  auf  100  L 
Luft  einathmen.  Nach  Verlauf  einiger  Minuten,  wenn  er  gut  ein- 
geschlafen war,  wurde  ihm  das  Gemenge  von  8  g.  Chloroform  auf 
100  L  Luft  gegeben.  Dieses  Gemenge ,  das,  wenn  man  es  gleich 
am  Anfismg  gegeben  hätte,  das  Thier  nur  sehr  langsam  und  nach 
einer  grossen  Erregung  anästhetisirt  hätte,  reicht  hin,  um  die  Ein- 
wirkung des  (Gemenges  aus  12  g.  Chloroform  auf  100  L  Luft  fort- 
zusetzen. Und  da  es  selbst  erst  nach  langer  Zeit  tödtet,  konnten 
so  ^Thiere  während  mehr  als  3  Stunden  in  gefühllosem  Zustande 
erhiedten  werden,  ohne  eine  Ge&hr  für  ihr  Leben,  ohne  merkliche 
Störung  der  Eespiration  und  Ciroulation;  die  Temperatur  allein  war 
gesunken.  Jene  Mischungen,  die  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Men- 
schen denjeni^n  entsprechen,  welche  die  aus  8  und  12  9.  Chteo- 
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form  mit  100  1.  Luft  auf  den  Hund  ausüben,  sind  vom  Verl  noch 
nicht  ermittelt 

Das  Yerfahren  selbst  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  von  den 
Chirurgen  Sideration  genannten,  bei  dem  man  den  Patienten  mit 
viel  Chloroform  rasch  einschläfert  imd  ihn  dann  durch  sehr  schwache 
Dosen  in  diesem  Zustande  der  Gefühllosigkeit  erhält.  Doch  hätte 
die  Verwendung  titrirter  Gemenge  sicher  den  Yortheil,  das  Yerfaliren 
in  bestimmte  B^eln  zu  bringen,  während  heute  dessen  Gelingen 
gänzlich  von  der  Geschicklichkeit  des  Operirenden  abhängt  Y^enn 
nun  auch  dies  Yer£ahren  alle  GefiEihr  zu  beseitigen  scheint,  so  blei- 
ben doch  natürlich  die  Beschwerden  bestehen,  die  dem  Chloroform 
selbst  anhaften.  Die  erwachenden  Thiere  leiden  unter  dem  gewöhn- 
lichen Uebelbefinden.  Die  Superioritat  des  Stickoxyduls  über  alle 
anderen  anästhetischen  Mittel  behauptet  sich  in  allen  Fällen.  (Jw/r- 
nal  de  Pharmacie  et  de  Chmie,  S4ne  5.  Tome  8.  pag,  103.  ^. 
d.  sc,  96,  1831,  1883.J  C,  Kr. 

üeber  dte  Yenrendung  Yon  Aether  und  Chlorofonn 
zur  SalicylsSarebestlmmnng  im  Wein.  —  Malenfant-Char- 

tres  bemerkt  hierüber:  dem  in  allen  bis  jetzt  veröffentlichten  quali- 
tativen und  quantitativen  Bestimmungen  der  Salicylsäure  in  Flüssig- 
keiten immer  zum  Auflösen  der  Säure  angewandten  Aether  sei 
Chloroform  aus  verschiedenen  Gründen  vorzuziehen.  Besonders  löst 
es  die  Salicylsäure  vollständig  auf  und  dann  lässt  sich  sehr  leicht 
damit  arbeiten. 

Yerf.  bringt  bei  einer  Untersuchung  von  Wein  auf  Salioylsäure 
in  ein  Glas  50  C.  C.  des  zu  untersuchenden  Weines  und  20  C.  C. 
reines  Chlorofonn  und  schüttelt  das  Gemenge  massig  in  der  Weise, 
dass  das  Chloroform  nicht  zu  sehr  emulsirt  wird;  dieses  (Gemenge 
wird  in  einen  Trichter  mit  eingeschliffenem  Stopfen  gegossen  und 
absetzen  gelassen.  Nach  einigen  Minuten  hat  sich  die  Flüssigkeit  in 
2  Schichten  getrennt  und  das  Chloroform  den  unteren  Theil  des 
Trichters  eingenonunen. 

Yerf.  lässt  davon  etwa  10  C.  C.  in  ein  Probirglas  afafliessen, 
fügt  einen  Tropfen  offidneUer  Eisenchloridlösung  und  einige  C.C. 
deetiUirtes  Wasser  zu  und  schüttelt  um.  Enthielt  die  der  Analyse 
unterworfene  Flüssigkeit  Salicylsäure,  so  erhalt  man  in  dem  Wasser 
über  dem  Chloroform  die  charakteristische  violette  Färbimg  der  wäss- 
rigen  Lösungen  dieser  Säure.  Wie  man  sieht,  ist  dies  Yer&hren 
sehr  leicht  auszuführen,  sehr  einfach  und  rasch,  da  man  ohne  Yer- 
dampfen  des  Chloroforms  die  violette  Färbung  erlangt,  sodass  eine 
YierteLstunde  zur  Ausführung  der  Analyse  genügt  Ein  besonderer 
Yorzug  des  Chloroforms  dem  Aether  gegenüber  ist  der,  dass  es  sich 
wegen  seiner  specifischen  Schwere  weniger  leicht  mit  einer  wäss- 
rigen  oder  schwach  weingeistigen  Flüssigkeit  wie  Wein  mischt  und 
sich  leichter  und  rascher  abscheidet  als  Aether. 
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Da  Chloroform  von  der  Weinschloht  bedeckt  bleibt,  so  kann 
man  nihig  die  vollständige  Trennung  der  beiden  Flüssigkeiten  ab- 
warten imd  hat  hierbei  nicht  wie  bei  Aether  Verdampfen ,  Absetzen 
an  den  Trichterwänden  und  dadurch  veranlasste  Waschungen  za 
fOrchten.  Mit  Wein  geschüttelt  bildet  Chloroform  nicht  so  viel 
Schaum  wie  Aether  und  auch  weniger  leicht  eine  Emulsion. 

Verf.  halt  es  für  vortheilhaft,  den  Wein  zu  untersuchen,  ohne 
ihn  vorher  einzudampfen,  da  sonst  sich  ein  so  reichlicher  Schaum 
bildet;  dass  die  CMoroformabscheidung  weniger  leicht  vollständig 
erfolgt.  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Salicylsäure  im  Wein 
empfiehlt  der  Verf.  das  jetzt  so  beliebte  colorimetrische  Verfahren* 
als  das  einfachste.  Will  man  dagegen  den  Salicylsäuregehalt  durdi 
Wiegen  des  durch  Verdampfen  des  Aethers  oder  Chloroforms  erhal- 
tenen Kückstandes  bestimmen,  so  setzt  man  sich  Lrthümem  aus,  da 
die  Weinsteinsäure  in  Aether  nicht  unlöslich  ist  und  Chloroform 
beträchtliche  Spuren  von  ihr  auflöst,  das  Gewichtsresultat  somit 
falsch  ist  fJawmal  de  Fharmaeie  $t  de  Chimie.  84rie  5.  Tome  8. 
pag.  106J  a  Kr. 

Physiologische  Wirkung  Ton  Veratrin.    —   P6cholier 

und  Bedier  fanden  bei  neuerdings  angestellten  Versuchen:  dass 
Veratrin  auf  die  Haut  und  Schleimhäute  örtlich  reizend  einwirkt, 
noch  starker  aber  auf  die  entblösste  Lederhaut  Es  erzeugt  reidi- 
liche  Erbrechungen  und  Entleerungen,  übermässige  Absonderung 
von  Nasenschleim,  Speichelfluss,  gewöhnliche  Hamausleerung,  selten 
Schweiss. 

Die  Circulation  wird  anfangs,  grösstentheils  durch  die  An- 
strengungen beim  Erbrechen  beschleunigt,  verlangsamt  sich  jedodi 
dann  und  kann  selbst  bis  zur  ErschlafPong  sinken.  Das  Blut  erlei- 
det eine  Veränderung.  Ein  Sinken  der  Temperatur  ist  deutlich 
durch  das  Thermometer  nachweisbar. 

Das  Muskelsystem  ist  zuerst  mehr  oder  minder,  je  nach  der 
Orösse  der  Dose,  kurz  erregt,  augenscheinliche  Muskelsteifigkeit  tritt 
ein,  zuletzt  Entkräffcung  und  Lähmung.  Die  Fähigkeit  der  Nerven, 
die  Muskeln  in  Bewegung  zu  setzen,  wird  nicht  beeinflusst;  der 
Contact  des  veratrinhaltigen  Blutes  mit  der  Muskel&ser  und  nicht 
die  Wirkung  des  Bewegungsnerves,  afficirt  durch  das  Veratrin,  be- 
stimmt die  erste  Erregung  des  Muskels.  Dieser  Körper  wirkt  trotz 
der  Aussage  Eöllikers  nicht  direct  auf  das  Mark.  Der  bereits  mit- 
getheilten  an&nglich  örtlich  reizenden  Einwirkung  auf  die  Empfind- 
lichkeit folgt  bald  Gefühllosigkeit  Die  LiteUigenz  bleibt  erhalten. 
(Jowmal  de  Fharmaeie  et  de  Chmie.  84rie  5.  T<me  8.  pag.  127.  Jb. 
des  Bc.,  96,  1165,  1883.J  C.  Kr. 


1)  Vergl.  Archiv  der  Pharmacie,    Bd.  220.    Seite  140. 
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Ueber  das  Inositharnen.  —  Dr.  Cochot  untersuchte  den 
Zoflammenhang  des  Inosithamens  mit  dem  Wundstarrkrampf  und 
]cam  zu  folgenden  Besultaten:  Inosit  findet  sich  niemals  in  norma- 
lem Harn.  Aller  Harn,  in  dem  die  chemischen  Reagentien  die  Ge- 
genwart von  Inosit  anzeigen,  kann  zu  gleicher  Zeit  Eiweiss  und 
Qlycose  enthalten;  indessen  sah  man  in  einigen  Fällen  die  Olycose 
vollständig  im  Harn  eines  Diabetikers  verschwinden  und  momentan 
durch  Inosit  ersetzt  und  vice  versa.  Das  Inositharnen  ist  indessen 
nicht  eine  Krankheit  fOr  sich;  es  ist  ein  Symptom,  das  im  Verlaufe 
einer  Bright'schen-  oder  einer  Zuckerkrankheit  sich  zeigen  kann. 
Jedesmal,  sobald  man  Inosit  in  einem  Harn  findet,  wird  man  es  mit 
einem  mit  der  Harnruhr  oder  der  Albuminurie  Behafteten  zu  thun 
haben.  Das  Inositharnen,  das  auf  die  Harnruhr  folgen  kann,  büdet 
eine  weitere  Schwierigkeit  fOr  die  Diagnostik  der  Zuckerkrankheit; 
denn  Inosit  lenkt  die  Polarisationsebene  nicht  ab  und  giebt  mit 
Eali  oder  Fehling'scher  Lösung  nicht  die  charakteristische  Beaction. 

Man  muss  deshalb  ein  Inositharnen  bei  einem  Kranken  ver- 
muthen,  wenn  sein  Harn  mit  Fehling'scher  Lösung  erhitzt  einen 
flockigen  grOnen  Niederschlag  giebt;  jedoch  nur  eine  vollständige 
qualitative  Untersuchung  kann  Oewissheit  geben.  Ist  einmal  die 
Diagnose  eines  Inosithamens  festgestellt,  so  weiss  man,  dass  man  es 
mit  einem  Diabetiker  oder  an  Albuminurie  Leidenden  zu  thun  hat, 
weil  alles  Inositharnen  Zuckerhamruhr  oder  Bright'sche  Krankheit 
war,  ist  oder  sein  wird.  Diese  Thatsache  ist  sehr  wesentlich  in 
Anbetracht  der  Gefährlichkeit  der  Operationen  und  Wunden  bei  die- 
sen Kranken.  (Jowmdl  de  Fharmaeie  et  de  Chmie.  84r%e  5.  Tome  8, 
pag,  128.    Jaum.  des  eatm,  fnedkj  C.  Kr, 

Aetherisches  Oel  ans  den  Wurzeln  Yon  Archangelica 

ofBcinalls.  —  L.  Naudin  gewann  es  durch  Destillation  mit  Was- 
serdampf und  zwar  als  eine  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  von  viel 
weniger  feinem  Angelicageruche,  wie  das  aus  den  Samen  gewonnene 
OeL^  Frisch  destiUirt  fsurblos,  wird  es  am  Lichte  gelb.  Sein  spec. 
Gewicht  ist  0,875  bei  0^  Es  absorbirt  Sauerstoff  und  verharzt 
langsam,  ohne  sich  merklich  zu  &ben.  Das  Sieden  allein  schon 
polymerisirt  das  OeL  Um  die  in  dem  Oele  enthaltenen  Bestand- 
theile  zu  isoHren,  musste  der  Yerf.  im  luftleeren  Baume  und  über 
Spuren  von  Natrium  destOliren. 

Man  erhSlt  alsdann  bei  der  ersten  Destillation  75%  einer  sehr 
beweglichen  Flüssigkeit,  die  &rblos,  unveränderlich  und  von  schwach- 
pfefferfihnlichem  Gerüche  ist,  sie  siedet  bei  166^,  besitzt  die  Zusam- 
mensetzimg eines  Isomeren  des  Terebentenes  und  bei  0^  ein  spec. 
Gewicht  von  0,870.     Dies  Terebenten  ist  rechtsdrehend.    Die  abso- 


1)  Yergl.  Archiv  der  Phannacie.    Bd.  220.   Seite  381. 
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lute  Ablenkung  bei  einer  Dicke  von  200  mm  ist  +  5®  39'.  Wäh- 
rend 30  Tagen  in  einer  verschloesenen  Röhre  auf  100^  erhitset,  f&ri>t 
es  sich  schwach  gelb,  wird  weniger  beweglich  und  tritt  sein  Pfeifer^ 
geruch  mehr  hervor.  Die  absolute  Ablenkung  sinkt  auf  +  4^1'.  Bei 
diesen  Temperaturbedingungen  erscheint  es  wenig  veränderlich.  Bei 
160^  verliert  dieser  Kohlenwasserstoff  in  einigen  Stunden  seinen 
flüssigen  Zustand,  besonders  in  Gegenwart  von  Natrium.  Dieses 
Terebenten  liefert  ein  flüssiges  Monochlorhydrat,  ohne  dass  dabei  eine 
Abscheidung  von  festem  Monochlorhydrat  stattfindet,  selbst  nach  zwei- 
monatlicher Darstellung  oder  nach  einer  Erniedrigung  der  Tempera- 
tur um  —  20^  während  eines  Tages. 

Verf.  schlägt  vor,  dieses  Terebenten  zum  unterschiede  von  sei- 
nem aus  dem  ätherischen  Oele  der  Samen  gewonnenen  Isomeren 
/9  Terebangelen  zu  nennen  und  er  schliesst,  dass  Angelicawurzel5l 
aus  einem  einzigen  Kohlenwasserstoffe  besteht,  der  in  dem  ätheri- 
schen Oele  des  Handels  mit  seinen  verschiedenen  Polymeren  gemischt 
ist,  welche  nur  durch  die  Einwirkung  der  "Wärme  während  der  De- 
stillation der  Wurzeln  mit  Wasserdampf  sich  bildeten.  Die  Menge 
dieser  polymeren  Körper  steigt  mit  der  Länge  der  Zeit  Ein  2  Jahre 
altes  Oel  verdichtete  sich  selbst  in  verschlossenem  Oefilsse,  doch 
war  dasselbe  dem  Einflüsse  des  Lichtes  ausgesetzt  fj<mrnai  de 
F^armaeie  ei  de  Chmie,  Sdrie  5.  Tome  8.  pag,  145.  Aß.  d.  m.,  9ff, 
1153,  1882.J  a  Kr, 

Yerlndenuigen  in  der  Erscheinung  der  Farben  dnreh 
Einnehmen  ron  Santonin.  —  Mari  berichtet  über  Versuche, 
die  er  an  seiner  eignen  Person  anstellte.  Er  nahm  jedesmal  40  Qg, 
Santonin  ein  und  sah;  dass  die  Erscheinung  der  Farben  kurze  Zeit 
darauf  anfing  sich  zu  ändern;  die  Yeränderung  war  nach  Vs  Stunde 
vollständig  und  dauerte  mehr  als  12  Stunden.  In  Folge  der  Ein- 
nahme von  Santonin  erscheinen  weisse  oder  sehr  helle  Fl&chen 
gelbgrfln,  dunkle  Flächen  und  besonders  die  Schatten  der  Oegen- 
st&nde  färben  sich  mehr  oder  minder  stark  violett.  Bei  ge&rbten 
Papieren  beobachtete  Mari,  dass  unter  der  Santoninwirkung  rotii 
purpurfjEurbig  erscheint,  gelb  sehr  blass,  blau  blass  und  grOnlich, 
violett  dunkler,  orange  blassroth,  puipurroth  dunkel  und  grOn  gelbgrao. 

Mit  Hülfe  des  Sonnenspeotrums  konnte  Mari  an  der  Stelle  des 
Yioletts  einen  blauen  Schein  beobachten,  der  sich  im  Blau  fortsetste; 
er  sah  das  Roth  wie  im  normalen  Zustande,  aber  über  das  äusserste 
für  gewöhnlich  sichtbare  Roth  des  Spectrums  hinaus,  unterschied  er 
noch  eine  schwach  erhellte  Region.  Mit  den  Drehscheiben  erhielt 
er  analoge  Resultate,  sowohl  bei  künstlichem,  wie  bei  Sonnenlichte, 
ebenso  studirte  er  die  Contrasterscheinungen. 

Mari  bestimmte  die  Entfernung,  in  der  er  noch  die  verschie- 
denen Farben  vor  und  nach  der  Einwirkung  des  Santonins  unter- 
ßcheiden  konnte ;  hierbei  benutzte  er  Kreise  aus  feurbigem  Papier  von 
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oonstantem  Durchmesser.  Die  Ordnung,  in  welcher  man  die  ver- 
schiedenen Farben  nach  der  Stufenfolge  dieser  Entfernung  aufführen 
muss,  ist  folgende: 

Auf  hellem  Grunde: 

Das  Auge  in  Dasselbe  Auge  imter 

normalem  Zustande.  Einwirkung  von  Santonin 

orange  orange 

grün  grün 

gelbgrün  gelbgrün 

roth  roth 

gelb  dunkelgrau 

purpur  gelb 

dunkelgrau  purpur 

blau  blau 

violett  violett 

Auf  dunklem  Grunde: 

orange  orange 

grün  grün 

roth  roth 

gelb  purpur 

gelbgrün  gelbgrün 

purpur  dunkelgrau 

dunkelgrau  violett 

blau  gelb 

violett  blau. 

Nach  einem  firüheren  Versuche  von  Francesohi,  kann  man  dem 
Santonin  seine  Wirkung  auf  das  Sehen  entziehen,  wenn  man  es  vor 
seinem  Einnehmen  dem  Einflüsse  der  Luft  aussetzt  d.  h.,  wenn  man 
es  einnimmt,  nachdem  man  es  am  Lichte  hat  gelb  werden  lassen. 
(Jofwmal  dM  menees  nMieale»  de  Laie,  Tome  5.  No,  14,  pag.  555. 
£evue  gin.  d' OpMalmologü.     Mai  1883. J  C.  Kr. 

Halsstigmata  (Com  Silk)  werden  seit  etwa  einem  Jahre  von 
einigen  Aerzten  des  Schuylkill  County  mit  sehr  guten  Erfolgen 
gegen  Blasencatarrh  und  ähnliche  Krankheiten  angewandt  Diese 
pharmaceutischen  Präparate  müssen  nach  Kennedy  aus  der  frischen 
Substanz  bereitet  werden,  denn  Beobachtungen  ergaben,  dass  mit 
Pulver  oder  andern  Präparaten  aus  der  getrockneten  Droge  behan- 
delte Fälle  sich  erst  besserten,  als  Tinctur  aus  den  fdschen  oder 
grünen  Stigmata  angewandt  wurde.  Es  ist  rathsam,  diese  zu  sam- 
meln, bevor  sie  ihre  Farbe  ändern  oder  nur  solche  zu  wählen,  die 
grün  oder  grünlich  gelb  sind.  Li  Anwendung  sind  Tinctur,  Fluid- 
extract  und  jetzt  auch  der  Syrup,  letzterer  am  besten  aus  dem  Fluid- 
extract  bereitet,  das  nur  äusserst  wenig  Alkohol  enthalt  und  in  den 
Syrup  überführt  Denn  die  Krankheiten,  gegen  welche  dieses  Mittel 
empfohlen  wird,  sind  gewöhnlich  entzündlichen  Charakters  und  ver- 
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bieten  dem  Patienten  Alkoholgebrauch  in  jeder  Form,  da  er  Beizim- 
gen  bewirkt,  weshalb  Irritantia  in  diesen  Präparaten  möglichst  zu 
vermeiden  sind.  Es  ist  aus  diesem  Qrunde  die  Tinctur  nicht  recht 
geeignet,  sondern  Muidextract  oder  Syrup  vorzuziehen. 

Die  Msche  Droge  enthält  mindestens  50  %  Wasser.  Es  sollte 
nicht  weniger  als  ihre  doppelte  Menge  zur  Daxstellimg  der  Präpa- 
rate angewandt  werden;  sollen  z.  B.  100  Theile  Syrup  oder  Tinctur 
12  Theile  der  trockenen  Droge  repräsentiren ,  so  müssen  24  Theile 
Msche  oder  grüne  genommen  werden. 

Kennedy  empfiehlt  folgende  Arbeitsformeln: 

Com  Silk  Tinctur. 

Orüne  Maisstigmata 24  Thle. 

Verdünnter  Weingeist  genügend  für     100    - 

Die  Stigmata  werden  in  kleine  Stückchen  geschnitten  und  dann 
in  einem  Mörser  mit  ein  wenig  Alkohol  zu  einem  Brei  zerstossen^ 
dieser  in  einen  cylindnschen  Glaspezcolator  gebracht,  mit  so  viel 
Spiritus  Übergossen,  dass  er  davon  bedeckt  ist,  gut  verschlossen 
48  Stunden  maoerirt  und  zu  40  Tropfen  pro  Minute  mit  so  viel 
Weingeist  percolürt,  dass  100  Theile  Tinctur  erhalten  werden.  Sie 
hat  den  eigenthümlichen  Geruch  der  Maisstigmata,  ist  strohgelb 
und  schmeckt  angenehm  süsslich.  Dosis  für  einen  Erwachsenen  4 
bis  8  g. 

Corn  Silk  Eluideztract. 

Orüne  Maisstigmata 200  g. 

Glycerin 20  - 

Verdünnter  Weingeist  genügend  für  100  Cubikcent 
Das  Glycerin  wird  mit  80  g.  verdünntem  Alkohol  gemischt,  die 
Stigmata  in  kleine  Stückchen  geschnitten  und  in  einem  Mörser  mit 
einem  Theile  des  Menstruums  zu  Brei  zerstossen.  Die  Masse  wird 
in  einen  cyUndiischen  Glaspercolator  gebracht,  mit  der  genügenden 
Menge  Menstruum  48  Stunden  macerirt,  langsam  zu  etwa  40  Tropfen 
pro  Minute  percoHrt,  der  Best  des  Menstruums  und  endlich  verdünnter 
Spiritus  aufgegossen,  bis  die  Droge  erschöpft  ist  Die  ersten  70  Qu- 
bikcentimeter  des  Percolats  werden  besonders  aushoben,  der  Best 
auf  30  Cubikcentim.  eingedampft  imd  mit  den  70  ersten  gemischt, 
so  dass  im  Ganzen  100  erhalten  werden.  Geruch  und  Geschmack 
dieses  Fluidertracts  ist  dem  der  Tinctur  ähnlich,  aber  stärker,  auch 
ist  es  ein  bis  zwei  Nuancen  dunkler.  Dosis  für  einen  Erwachsenen 
2  bis  4  g. 

Corn  Silk  Syrup. 
Fluidextract      12  Theile 
Syrup  88      - 

so  dass  100  Theile  Syrup  erhalten  werden.    Dosis  4  bis  8  g. 

Nach  Ansicht  von  Maisch  beruht. die  Wirksamkeit  der  Mais- 
stigmata wahrscheinlich  in  einer  oder  mehreren  Zuckervarietäten, 
wie  es  mit  dem  Rhizom  von  Triticum  repens  der  Fall  war.     Beim 
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Trocknen  verliert  die  Droge  mehr  als  50%  ^^  Oewicht.  Robbin  s 
giebt  an,  dass  er  beim  Trocknen  von  500  g.  Com  Silk  wenig  mehr 
als  30  g.  erhielt,  und  dass  seines  Wissens  die  trockenen  Stigmata 
ebenso  gate  Erfolge  ergaben  wie  die  Mschen,  was  auch  von  anderer 
Seite  bestätigt  wird.  (Ammcan  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  LV. 
4,  8er.     Vd.  XIH.    pag.  242,  243  und  279.J  R. 

Caleimqjodid  gehört  zu  denjenigen  Präparaten,  die  bisweilen 
verlangt,  aber  nicht  vorräthig  gehalten  werden  und  sich  in  taug- 
licher Art  nicht  leicht  bereiten  lassen.  Verreibt  man  Aetzkalk  mit 
Jod,  so  entsteht  eine  eigenthümliche,  schwarze,  gewissermassen  auch 
chemisch  vereinigte  Verbindung.  Aehnliche  werden  durch  Mischen 
trockener  Jodide  mit  Jod  erhalten.  Einige  dieser  EOrper  sind  in 
Alkohol  löslich  und  ergeben  dann  Erystalle  definirter  Superjodide 
selbst  der  monadischen  Metalle.  Wasser  zersetzt  sie  jedoch  unter 
Freiwerden  von  Jod.  Wird  das  schwarze  Calcium -Jod- Oxyd  mit 
Waaser  erhitzt,  so  entsteht  eine  £Eurblose  Lösung  von  Caldumjodid 
und  Jodat,  während  der  EaLküberschuss  als  Hydrat  zurückbleibt. 
Es  giebt  keine  bequeme  Trennungsmethode  dieser  Salze,  noch  auch 
ist  die  Beduction  des  beigemengten  Jodats  thunlich.  Folglich  ist 
dieses  Verfahren  zur  Darstellung  des  Calciumjodids  nicht  anwendbar. 

Man  kann  es  auch  bereiten  durch  Lösen  von  Ealkhydrat,  besser 
noch  Carbonat,  in  Jodwasserstoffisäure.  Die  Schwierigkeit  liegt  darin, 
dass  man  bis  jetzt  keine  practisch  bequeme  Darstellung  dieser 
Säure  hat. 

Die  gebräuchliche  Bereitung  des  Calciumjodids  besteht  in  Zer- 
setzung des  Eisenjodürs  oder  Jodids  durch  Ealkhydrat.  Im  erstem 
Falle  wird  das  Eisen  als  Eisenoxydul-,  im  zweiten  als  Eisenoxyd- 
Hydiat  prädpitirt  Beide  Niederschläge  sind  ausserordentlich  voluminös 
und  erfordern  viel  Waschen,  um  alles  entstandene  Calciumjodid  zu 
erhalten.  Eine  entsprechend  grosse  Wassermenge  ist  dann  zu  ver- 
dampfen. 

Die  meisten  Vortheüe  bietet  die  Zersetzung  von  Eisenjodid  mit 
Ealkcarbonat ;  er  fallt  das  Eisen  als  compactes,  nicht  gelatinöses 
Msenoxyd-Hydrocarbonat  nach  der  Formel: 

2(FeJ«)  +  3(CaC0»)  +  2(0H«)  «  3(CaJ«)  +  Fe«CO«(OH)*  +  2(C0»). 

Es  wird  eine  stark  concentrirte  Lösung  von  Caldumjodid  erhalten, 
die  sich  unverdünnt  nicht  gut  durch  Papier  filtnren  lässt;  sie  giebt 
durch  Zerstörung  des  Papiers  gefitrbte  Producte,  welche  die  Weisse 
des  trockenen  Salzes  beeinträchtigen.  Die  Verwandtschaft  des  Caldum- 
jodids  zu  Wasser  ist  so  gross,  dass  beim  Mischen  einer  sehr  con- 
centrirten  Lösung  desselben  mit  einer  ebenso  starken  Lösung  von 
doppeltkohlensaurem  Kali  keine  doppelte  Zersetzung  eintritt,  sondern 
kohlensaures  £ali  als  gelatinöses  Magma  abgeschieden  wird.  Kalk- 
carbonat  entsteht  nur  bei  weiterem  Wasserzusatze  und  fällt  sogleich 
als  weisses  Carbonat  nieder. 
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Beim  Emdampfen  seiner  Lösiing  wird  Galciumjodid  als  weisses 
oder  farbloses  kiystallinisohes,  wasserhaltiges  Salz  erhalten.  Die 
Lösung  muss  bis  zum  dichten  Häutchen  an  der  Oberfl&ohe  ein- 
gedampft werden.  Sie  wird  dann  als  geschmolzene  Masse  auf  eine 
glatte  Fläche  a^sgegossen,  gegen  DeUquesdren  geschützt,  nach  dem 
Erkalten  in  Stücke  zerbrochen  imd  in  gut  verschlossenen  Flasdien 
aufbewahrt  Während  des  Erkaltens  in  weiten,  flachen  Schalen  oder 
auf  glatten  Tellern  ist  es  sehr  wesentlich,  feuchte  Luft  fem  zu 
halten,  man  stellt  sie  deshalb  am  besten  über  Schwefelsäure  und 
deckt  eine  Glasglocke  darüber. 

Bei  Darstellung  von  Caldumjodid  sind  Eisenfeilspähne  nicht 
zulässig  wegen  ihres  grossen  Grehalts  an  Kohle  in  eigenthümlicher 
Form.  In  diesem  Falle  entsteht  eine  gelbe  organische  Säure,  welche 
&rblose  Eisenoxydul-  und  orange  Eisenozyd- Salze  giebt,  die  durch 
Ealkcarbonat  nicht  fiülbar,  aber  durch  Ealkhydiat  zersetzbar  sind. 
Auch  das  resultirende  Kalksalz,  dieser  Säure  ist  orange,  was  zwar 
beim  Schmelzen  des  Jodids  zerstört  wird,  aber  ihm  durch  den  koh- 
Ugen  Bückstand  ein  graues,  unansehnliches  Aussehen  giebt  Wieder^ 
lösen  und  Filtnren  der  Lösung  lässt  nun  ein  farbloses  Salz  entstehen. 
Eisendraht  enthält  wohl  auch  Kohle  aber  in  anderem  Zustande  und 
die  eigenthümliche  Säure  bildet  sich  nicht.  Bei  seiner  Anwendung 
wird  alles  Eisen  durch  Kalkcarbonat  geföllt,  selbst  in  G^ogenwart 
eines  Jodüberschusses,  und  man  erhält  beim  Eindampfen  direct  ein 
farbloses  Salz.  Contact  mit  organischer  Substanz  ist  sorgfiUtig  zu 
vermeiden,  also  auch  das  Filtriren  einer  zu  concentrirten  Lösung 
diu*ch  Papier. 

Rother  giebt  folgende  Arbeitsformel  für  Calciumjodid: 

Feiner  Eisendraht  56  Theile 

Jod 381       - 

Kohlensaurer  Kalk  150 

Wasser    ....  genügend. 

56  Theile  oder  ein  massiger  üeberschuss  von  zerschnittenem 
Eisendraht  werden  in  1200  Theilen  Wasser  vertheilt  und  254  Theile 
Jod  allmählich  zugesetzt.  Ist  die  Beaction  beendigt  und  eine  hell- 
grüne Lösung  erhalten,  so  wird  filtrirt  und  der  Best  des  Jodes 
hinzugebracht  Ist  Alles  zu  einer  braunrothen  Lösung  gelöst,  so 
wird  das  Kalkcarbonat  (150  bis  160  TheUe)  aUmählidi  zugesetzt  und 
erwärmt,  bis  alle  Effervescenz,  alle  Oasentwickelimg  zu  Ende  und 
alles  Eisen  gefällt  ist  Man  lässt  den  Niederschlag  absetzen  und 
decantirt  die  Flüssigkeit.  Es  wird  bis  zum  ursprünglichen  Gewicht 
mit  Wasser  gemischt,  wieder  absetzen  gelassen  und  wieder  decan- 
tirt Beide  Abklärungen  werden  gemischt,  filtrirt,  der  Niederschlag 
auf  das  Filter  gebracht  und  gewaschen,  bis  das  Wasser  von  Cal- 
ciumjodid firei  ist  Das  Gesammtfiltrat  wird  bis  zum  dichten 
ffiutchen  eingedampft,  so  dass  Sieden  nur  noch  in  einem  kleinen 
Theile    bemerkbar   ist.      Dann  wird   auf  einem  passenden  glatten 
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Teller  zum  Erkalten  ausgegossen,  die  Masse  al^^elöst,  zerbrochen  und 
in  gut  yerschlossene  Flascken  gebracht.  fJmeriean  Journal  oj  Fhar- 
moöy.     Vol.  LV.     4.  S^.     Vol.  XHL    pag.  227  hü  231,J         R 

Ueber  Darstellung  des  Arsentribromids  und  seine  An- 
wendung macht  Slocum  einige  durch  Maisch  verYollständigte 
Angaben,  welche  einige  Mittheilungen  von  Fairthorne  berichtigen. 

Zuerst  wurde  AsBr'  von  Serullas  1828  bereitet,  indem  er 
Arsenpulver  allmählich  zu  in  einer  tubulirten  Betorte  befindlichem 
Brom  zusetzte  und  schliesslich  destUürte.  Er  bestimmte  die  kry- 
stallinische  und  hygroskopische  Natur  des  Präparats,  seinen  Schmelz- 
punkt, Siedepunkt,  Flüchtigkeit  und  Zersetzung  durch  Wasser.  Nicklös 
stellte  es  1859  dar,  erkannte  1862  den  stark  arsenikalischen  Oeruch 
des  AsBr*  und  gab  die  Darstellxmg  genauer  an:  zu  1  Theil  in  2  Thln. 
Schwefelkohlenstoff  gelöstem  Brom  wird  portionenweise  feingepulvertes 
Arsenmetall  zugesetzt  und  jedesmal  bis  zur  Lösung  geschüttelt.  Dies 
wird  fortgesetzt,  bis  keine  Ent&rbung  mehr  eintritt,  worauf  die 
Lösung  sogleich  filtrirt  und  zumEiystallisiren  hingestellt  wird.  Beines 
AsBr'  bildet  feurblose  hygroskopische  Erystalle,  spec.  Gewicht  3,66 
(Boedecker),  Schmelzpunkt  20  bis  25<^  C,  Siedepunkt  220<^  C, 
destiUirt  ohne  Zersetzung,  sublimirt  in  Krystallen. 

Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  Brom  wie  Schwefelkohlenstoff 
vollkommen  wasserfrei  sei.  Das  Brom  des  Handels  enthält  Wasser, 
Chlor,  Jod,  Eohletetrabromid  und  zweifellos  Bromoform.  Wahrschein- 
lich erhielt  durch  die  beiden  letztem  Fairthorne's  wässeriges 
Präparat  seinen  Chloralgeruch.  Femer  enthält  das  Arsen  des  Handels 
mindestens  arseniges  Anhydrid  (A8*0*)  \md  ein  Suboxyd  (As*0?). 
Jede  dieser  Yerunreinigungen  giebt  nach  Fairthorne's  Darstellungs- 
methode ein  von  AsBr'  verschiedenes  Product,  das  entweder  einen 
Ueberschuss  von  freiem  Brom  oder  von  Arsen  enthält.  AsBr^  ist  ein 
fester  Körper  und  bei  gewöhnUcher  Temperatur  nicht  flüchtig,  wenn 
es  auch  in  feuchter  Luft  natürlich  bromwasserstoffsaures  Qas  abgiebt 
Fairthorne's  Präparat  enthielt  wahrscheinlich  freies  Brom  und  die 
aufEallende  Aehnlichkeit  der  Halogenverbindungen  der  Metallreihe,  zu 
welcher  auch  Arsen  gehört,  lässt  schliessen,  dass  eine  wässerige 
Lösung  von  AsBr'  eine  Unmöglichkeit  ist.  Ghemäss  der  Forschungen 
von  Wallace,  Nickl^s  und  Serullas  über  Wesen  und  Yerhalten 
dieser  Substanz  kann  Fairthorne's  AsBr^  nur  eine  schwache  brom- 
wasserstofbaure  Lösung  von  arsenigem  Anhydrid  gewesen  sein. 

Es  ist  die  Frage,  wie  AsBr'  als  solches  anzuwenden  sei  und 
ob  rathsam,  einen  so  kräftig  oxydirenden  Stoff  in  den  Magen  ein- 
zuführen. JedenÜEdls  nicht,  denn  die  sofortige  heftige  chemische 
Eeaction  beim  Contact  des  AsBr'  mit  den  Magen-  oder  Gewebsflüssig- 
keiten kann  nur  stark  ätzende  Wirkung  haben.  Wenn  die  Arsen - 
Haloldverbindungen  einen  medicinischen  Werth  haben,  so  kann  dieser 
nach  Ansicht  von  Slocum  nur  in  den  Oxyverbindungen  AsOBr  und 
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AsOJ  beruhen.  Sie  können  nach  Obigem  leicht  dargestellt  werden 
und  ihre  Zersetzung  beim  Gelangen  in  den  Magen  wird  milder  und 
anders  werden  als  diejenige  von  AsBr'  oder  AsJ'.  Wir  haben  ja 
bereits  werthvolle  Oxyyerbindungen  der  MetaUe  dieser  Gruppe  und 
ausserdem  ist  kein  Grund  vorhanden,  in  den  Magen  oxydirende 
und  desinficirende  Yerbindungen  einzuführen,  welche  ähnlich  aber 
stärker  wirken  wie  reines  Brom  oder  Jod.  fAmeriean  Journal  ef 
Pharmaoy.     Vol.  LV.     4.  8er.     Vol  XIU.    pag.  225  hü  227 J     R. 

üeber  das  Lactometer  znr  WerthprllAiiig  der  Kildi 

schreibt  File: 

Es  müsste  plausibel  erscheinen,  dass  die  Bestimmung  des  spe- 
cifischen  Gewichts  eine  vorzügliche  Methode  sei,  die  Menge  der 
festen  Bestandtheile  der  Müch  zu  bestimmen,  aber  bei  der  grossen 
Schwereverschiedenheit  der  verschiedenen  Stoffe  führt  dies  zu  Iit- 
thümem;  denn  eine  sehr  rahmreiche  Müch  wird  sicherlich  ein  zn 
niedriges  specifisches  Gewicht  ergeben,  da  der  Bahm  so  leicht  ist, 
dass  das  Ganze  den  Anschein  einer  ganz  armseligen  Milch  erhalten 
kann,  um  eine  Basis  für  Aufstellung  einer  Scala  zu  gewinnen,  ver- 
suchte File  auf  verschiedene  Weise  mittelst  eines  Lösungsmittels 
das  Fett  zu  separiren  und  das  Haupthindemiss  zu  beseitigen,  aber 
bei  der  grossen  emulsiven  Fähigkeit  der  Milch  war  alles  erfolglos. 
Zusatz  der  halben  Yolummenge  Chloroform  hatte  nicht  die  geringste 
Wirkung,  bei  gleichem  Yolum  war  nach  mehreren  Stunden  eine 
ganz  schwache  Trennung  wahrnehmbar.  Ebenso  vergeblich  wurden 
Schwefelkohlenstoff,  Aether,  Benzin,  Alkohol  und  verschiedene  Mi- 
schungen versucht. 

Die  beste  Methode  der  Trennung  bleibt  der  natürliche  Frooess, 
den  Bahm  in  die  Höhe  steigen  zu  lassen  und  abzuheben.  Ein  Theil 
bleibt  zwar  immer  in  der  Milch  zurück,  aber  nach  zahlreichen  Yer- 
suchen  scheint  der  Frooentgehalt  im  Yerhältnisse  zu  den  andern 
festen  Bestandtheilen  fast  constant  zu  bleiben  und  kann  daher  bei 
Aufstellung  einer  Scala  in  Bechnung  gebracht  werden.  Die  mit- 
getheilte  TabelLe  und  die  entsprechende  Lactometerscala  ergaben  sich 
aus  einer  Beihe  von  Yersuchen,  zeigt  den  Frocenigehalt  an  festen 
Bestandtheilen  an  und  giebt  Besultate,  welche  mit  denen  einer  wirk- 
lichen Analyse  übereinstimmen.  Das  specüische  (Gewicht  von  1,0320 
ist  als  normal  für  reine,  abgerahmte  Milch  genonunen  und  die  Menge 
der  festen  Stoffe,  einschliesslich  des  suspendirten  Fettes,  gleich  14  7«- 
Speciisches  Gewicht  Feste  Bestandtheile  %.  Wasser  Vo. 
1,0320  14  0 

1,0297  13  7,7 

1,0291  12,7  10 

1,0280  12  14,3 

1,0267  11,6  20 

1,0251  11  27,5 


tandtheileVt 

>.         WasserVo- 

10,8 

30 

10 

40 

9,3 

50 

9 

55,5 

8,7 

60 

8,2 

70 

8 

75 

7,7 

80 

7,3 

90 

7 

100. 
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1,0246 
1,0229 
1,0213 
1,0206 
1,0200 
1,0188 
1,0183 
1,0178 
1,0168 
1,0160 

Bei  Anwendung  des  nach  dieser  Scala  von  Pile  (Philadelphia) 
oonstniirten  Lactometers  ist  es  zuerst  nöthig,  ein  G^fäss  mit  der 
zu  prüfenden  Milch  zu  füllen,  das  für  den  Procentgehalt  an  Rahm 
graduirt  ist;  nach  6  bis  dstündigem  Stehen  kann  man  diesen  deut- 
lich ablesen.  Mittelst  einer  Pipette  wird  der  Bahm  abgehoben,  das 
Lactometer  in  der  Milch  schweben  gelassen  und  der  Procentgehalt 
an  festen  Bestandtheilen  ermittelt  Dieses  leichte  YerMren  kann 
jeder  Consument  oder  Milchmann  ausführen  und  es  ergiebt  für  alle 
practischen  Zwecke  hinlänglich  zuverlässige  Besultate. 

Eine  Methode  für  diejenigen,  welche  Müch  in  grossen  Mengen 
von  den  Landgütern  kaufen,  ist  folgende:  Die  erforderlichen  In- 
strumente sind  zwei  graduirte  Oefasse  zur  Bahmbestimmung ,  die 
Cromometer,  ein  Procentglas  und  ein  Lactometer.  Ein  Cremo- 
meter  wird  bis  zur  Marke  10  mit  als  rein  bekannter,  von  verschie- 
denen Eühen  stammender  Müch  gefüllt,  welche  für  den  Tag  die 
NormaJmilch  bildet.  Das  andere  Cremometer  wird  mit  der  zu 
prüfenden  Milch  gefüllt,  imd  beide  zum  Emporsteigen  des  Bahms 
bei  Seite  gestellt.  Die  Bahmprocente  werden  notirt,  imd  wenn 
die  zu  prüfende  Milch  weniger  zeigt  als  die  pro  die  Normal- 
milch, so  ist  sie  verdünnt  oder  schon  abgerahmt  Nun  hebt  man 
den  Bahm  ab,  senkt  das  Lactometer  in  die  bekannt  reine  Milch, 
merkt  sich  die  Scalamarke  und  bringt  das  Instrument  dann  in  die 
zu  prüfende  Milch;  sinkt  es  tiefer  ein  als  in  die  erste,  so  ist 
letztere  verdünnt  Man  bringt  das  Lactometer  in  die  Normalmilch 
zurück,  füUt  das  Procentglas  genau  bis  zur  Marke  0  mit  Wasser  und 
giesst  so  viel  Wasser  in  die  Normalmilch,  bis  das  Lactometer  ebenso 
tief  sinkt  wie  in  der  verdünnten  Milch.  Durch  Ablesen  des 
verbrauchten  Wassers  erkennt  man  die  Prooente  der  Verdünnung 
ganz  exact 

Es  ist  behauptet  worden,  dass  von  schwach  verdünnter  Milch 
mehr  Bahm  aufsteigt  als  von  reiner,  aber  verschiedene  Prüfungen 
mit  Wassermengen  von  10  bis  25®/o  ergaben  dies  nicht,  sondern 
das  Yerhältniss  scheint  nahezu  dasselbe  zu  bleiben.  Nur  nahm  Pile 
wahr,  dass  in  der  Separation  des  Babms  beträchtliche  Zeitunterschied^ 
vorhanden  waren. 
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Trimble  giebt  an,  dass  der  Bahm  nicht  immer  in  6  Stunden 
emporsteigt,  dass  er  aber  in  12  Stunden  vollständig  abgeschieden 
ist;  dass  ein  geringer  Wasserzusatz  zu  guter  Milch  die  Abscheidung 
des  Rahms  beschleunigt,  so  dass  man  bei  Prüfung  nach  6  Stunden 
den  Eindruck  gewinnen  kann,  eine  Mischung  von  Wasser  und  Müch 
sei  besser  als  reine  Milch. 

Yor  etlichen  Jahren  vorgeschlagene  Lactometer  bestimmten  die 
Oüte  der  Milch  nach  dem  Grade  ihrer  Opadtät  f American  Jcwnud 
of  Pharmaoy.  Vol.  LV.  4.  8er,  Vol.  XIIL  pa<f,  244  hü  246 
und  278  J  R. 

üeber  Milehanalysen  macht  Henry  Trimble  folgende  Be- 
merkungen : 

Yieth  theilte  als  Durchschnitt  von  12,349  in  England  im  Laufe 
des  Jahres  1882  angestellten  Milchanalysen  mit: 

Spec.  Gesammt  feste  ^  ^  Feste  Stoffe 

Gew.  Bestandtheile  ^^^  ausser  Fett 

1,0319  13,03%  3,52  »/o  9,51  «/o 

Hogg  in  Paris  als  Mittel  aus  900  Milchanalysen: 

Spec.  Gesammt  feste  p^  Feste  Stoffe 

Gew.  Bestandtheile  ausser  Fett 

1,033  '     13  «/o  4%  9% 

Trimble  als  Durchschnittsergebniss  von  13  durch  ihn  selbst 
gemachten  Analysen: 

Spec.  Gew.  Gesaimnt  feste  Bestandtheile 

1,030  13,72  7o. 

Drei  Proben  waren  Aldemey- Milch*  die  andern  zehn  meistens 
von  im  Yerdachte  der  Fälschung  stehenden  Händlern.  Der  nur  in 
wenigen  bestimmte  Fettgehalt  betrug  im  Mittel  4,18  ^/q.  Die  Ex- 
treme waren  im  specifischen  Gewichte  1,024  und  1,034;  in  festen 
Bestandtheilen  11,63  und  15,73%.  Trimble  neigt  sich  immer 
mehr  der  Ansicht  zu,  dass  die  Milch  nicht  nach  ihrem  specifischen 
Gewichte  beurtheilt  werden  dürfe;  gewöhnlich  ist  dieses  sehr  nahe 
1,030,  aber  sehr  oft  zeigt  eine  recht  fettreiche  Milch  auch  nur 
1,028. 

Maisch  giebt  an,  dass  das  specifische  Gewicht  allein  kein 
Criterium  fOr  die  Heinheit  einer  Milch  ist,  denn  abgerahmte  Milch 
ist  schwerer  und  kann  durch  Mischen  mit  20  bis  25  \  Wasser  die- 
selbe Schwere  wie  reine  Milch  erhalten.  Lactometer,  welche  auf 
der  Opacität  oder  dem  Kahm-  oder  Buttetgehalt  der  Milch  basiit 
sind,  geben  zuverlässigere  Besultate.  fAmeriean  Journal  of  FÄarmaey. 
Vol.  LV.    4.  Ser.    Vol.  XIIL    pag.  178  und  203 J  E. 

Beinlgiing  des  Petroleumlienzliis.  —  Der  unangenehme 
Geruch  des  Fetroleumbenzins  verschwindet,  nach  den  Versuchen  von 
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Orazer  nicht  beim  Perooliren  durch  Holz-  und  Knochenkohle,  auch 
nicht  duich  Behandeln  mit  Natron-  und  Bleicarbonat  Schütteln 
mit  Ealiplumbat  beseitigt  einen  Theil  des  Geruchs,  aber  befrie- 
digende Besultate  wurden  erhalten,  indem  man  60  g.  Kaliumbichromat, 
360  g.  Wasser  und  90  g.  Schwefelsäure  mischt,  nach  dem  Erkalten 
mit  7s  Liter  Benzin  schüttelt  und  endlich  mit  Wasser  wäscht  um 
den  noch  zurückbleibenden  Gtenich  zu  maskiren,  schüttelt  man  das 
Product  mit  einer  Portion  Eau  de  Cologne ,  stdlt  2  bis  3  Wochen 
bei  Seite  und  decantirt  Der  Geruch  des  Parfüms  ist  dann  vor- 
waltend. fProceeddngs  California  Fhar.  Soe.  —  Jmeriean  Jowmal  of 
Ifumnacy.  Vol.  LV,     4.  Ser.     Vol.  XIII.    pag.  255 J  B. 


G.    Bfieherschan« 


Oraham-Otto's  ausführliches  Lehrbuch  der  anorganischen 
Chemie.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  A.  Michaelis,  Professor  der 
Chemie  an  der  technischen  Hochschule  zu  Aachen.  Fünfte  um* 
gearbeitete  Auflage.  Zugleich  als  zweiter  Band  von  Graham - 
Otto's  ausführlichem  Lehrbuche  der  Chemie.  In  vier  Abtheilun- 
gen. Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen  und 
mehreren  Tafeln.    Braunschweig  bei  Fnedr.  Yieweg  u.  Sohn.   1883. 

Soeben  ist  die  erste  Hälfte  der  dritten  Abtheilung  dieses  grossen  che- 
mischen Lehrbuches  erschienen,  welches  bekannt  und  berühmt  ist  allüberall, 
wo  die  Chemie  eine  Stätte  gefunden  hat;  nicht  nur  in  der  Bibliothek  des 
chemischen  Lehrers  oder  auf  dem  Arbeitstische  des  jungen  Chemikers,  nicht 
minder  auch  beim  Apotheker  oder  Techniker  wird  es  ^fanden  werden;  denn 
ihnen  allen  wird  es  gerecht  in  der  umfassendsten  Weise. 

Wenn  den  Bedürfnissen  des  Lehrers  Beohnung  getragen  ist  durch  Be- 
schreibung und  vorzügliche  Abbildung  vieler  Vorlesungs versuche,  so  finden 
der  Apotheker  und  Techniker  reiche  Belehrung  in  den  Darstellungs -,  Prü- 
fungs-  xmd  Trennungsmethoden. 

Die  vorliegende  erste  Hälfte  der  dritten  Abtheilung  macht  den  Bednn 
der  ^Spedellen  Chemie  der  Metalle.*'  Verfasser  folgt  der  MendelejefTscnen 
Eäntheihmg  in  folgende  9  natürliche  Gruppen.  Alkalimetalle  (E,  Bb,€^,  Na,Li); 
Erdalkalimetalle  (Ca,  8r,  Ba);  Mi^esiumgruppe  (Be,  Mg,  Zn,  Cd);  Bleigmppe 
(Pb,  Tl.)  —  Ob  ThaUium  zur  Bleigruppe  gerechnet  werden  dajf ,  erscheint, 
zumal  nach  der  neueren  Arbeit  daräoer  von  J.  Schramm  in  Liebig's  Ann. 
219  Band,  doch  sehr  zweifelhaft,  C.  J.  — ;  Kupfergruppe  (Cu,  Ag,  Hg) ;  Cer- 
gruppe  (T,  La,  Ce,  Di,  Er);  Aluminiumgruppe  (AI,  Jn,  Ga) ;  Eisengruppe  (Mn, 
Fe,  Ni,  Co);  (Joldgruppe  (Au,  Pt,  Ru,  Ö^  Pd,  Jr,  Os). 

Hiervon  werden,  nachdem  zunächst  das  Yorkommen  der  Metalle,  die 
allgemeinen  physikalischen  Eigenschaften  derselben,  sowie  Allgemeines  über 
ihre  yerbin(umgen  mit  Nichtmetallen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  besprochen  worden, 
auf  den  ersten  ppi  6(X)  Seiten  die  Alkalimetalle  und  von  den  Erdalkalimetal- 
len noch  CJalcium  und  Strontium  auf  das  eingehendste  behandelt. 

Näher  darauf  einzugehen,  dessen  bedarf  es  bei  dem  Oraham-Otto'sohen 
Werke  nicht,  der  einfaghe  Hinweis  auf  das  Erscheinen  einer  neuen  Liefe- 
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nmg  ist  hinreichend,  um  diesem  "Werke  ersten  Banges  zu  seinen  alten  Freun- 
den noch  viele  neue  hinzuzuführen. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jdm. 


Lehrbuch  der  organischen  Chemie  v.  E.  Erlenmeyer.  Vierte 
Lieferung.  Beddgirt  von  Dr.  Otto  Hecht,  Professor  am  Beal- 
gymnasium  zu  Würzburg.  Leipzig  und  Heidelberg.  G.  F.  Win- 
ter'sche  Yerlagshandlung  1883. 

Mit  der  yorliegenden  vierten  Lieferung  hat  der  erste  Band  von  Erlen- 
meyer's  Lehrbuch,  welcher  von  den  Fettkörpem  die  Verbindungen  der  Gruppe 
C*  bis  C  umfassen  soll,  endlich  seinen  Abschluss  erreicht.  Der  Ausdruck 
endlich!  ist  mehr  als  gerechtfertigt,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  zweite  Lie- 
ferung bereits  im  JiJire  1868  erschien  und  dann  nach  14  Jahren  im  Jahre 
1882  die  dritte.  Wenngleich  nun  zwischen  der  dritten  und  vierten  Liefe- 
rung ein  Zeimixun  von  nur  etwas  mehr  als  einem  Jahre  liegt,  so  ist  selbst 
dieser  viel  zu  lanc  bemessen  zur  Fei*tigstellun^  einer  Lieferung  von  etwa 
180  Seiten.  Denn  bei  dem  ganz  enormen  Materiale,  welches  nodi  bewältigt 
werden  muss,  und  von  welchem  allerdings  Dr.  R.  Heyer  das  grosse  Gebiet 
der  „aromatischen  Verbindungen*  zur  Specialbearbeitung  übernommen  hat, 
ist  grössere  i^e  nöthig,  wenn  die  ursprünglichen  Abonnenten  der  ersten  Lie- 
ferungen die  Beendigung  des  Werkes  erleben  sollen. 

Diese  vierte  Lieferung  bringt  den  Schluss  der  Besprechung  der  Verbin- 
dungen der  Gruppe  C»  imd  zwar  der  Propon-  (C*H*),  (C*H*),  der  Proponyl- 

(C»H*)  und  der  Tricarban-  (C)  Verbindungen ,  sodann  die  Kohlenstoffverbin- 

dimgen  der  C'H*- Stufe  (Ihx)pen).     Hierunter  fallen  die  Verbindungen  der 
I         n        m         IV        V  VI 

Gruppen   C»H«,  C»H*,  C»H»,   C«H*,   G>H  und  C*    oder  Trioarbenverbin- 

dungen. 

Die  Besprechung  der  einzelnen  Verbindungen  ist  derart  gehalten,  dass 
erst  die  „Geschichte''  derselben  gegeben  wird,  welcher  sich  dann  „Vorkom- 
men", „Bildung,  „Darstellung",  „Eigenschaften''  und  „Prüfung"  an- 
sohliessen.  Die  Behandlung  ist  knapp  und  exact,  alles  Wesentliche  um&s- 
send  und  mit  äusserst  vollständigem  litteratumachweise  ausgestattet 

Da  seit  der  Ausgabe  der  ersten  Lieferungen,  wie  bereits  oben  bemerkt, 
eine  sehr  geraume  Zeit  vergangen  ist,  so  beabsichtigt  der  Herausgeber,  einen 
Nachtrag  zur  Ergänzung  derselben  erscheinen  zu  lassen,  um  den  in  der  Zwi- 
schenzeit gemachten  Fortschritten  der  Chemie  gerecht  zu  werden. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Commentar   zur  Pharmacopoea    Germanica    editio    altera. 

Herausgegeben  von  Dr.  Hermann  Hager.      Mit  zahlreichen  in 

den  Text  gedruckten  Holzschnitten.     6.  und  7.  Lieferung.     Berlin, 

Verlag  von  J.  Springer.    1883. 

£s  gewährt  eine  grosse  Freude,  das  schnelle  Fortschreiten  des  schönen 
Werkes  registriren  zu  können;  mit  der  7.  Lieferung  ist  der  erste  Band  des 
Commentare  vollendet.  Er  schliesst  mit  Folia  Uvae  ursi,  welcher  Artikel, 
gleichwie  die  übrigen  officinellen  Folia  und  die  vorhergehenden  Flores,  mit 
vielen  vortrefflichen  Abbüdungen  geziert  ist  In  den  beiden  Lieferungen 
finden  femer  die  Extraeta  und  ^enpräparate  eine  ebenso  erschöpfende, 
wie  gediegene  Behandlung. 

PreB4eQ,  ff,  Hofmann, 
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Die  chemische  Praxis  auf  dem  Gebiete  der  Gesundheits- 
pflege und  gerichtlichen  Medicin  fOr  Aerzte^  Medidnal- 
beamte  und  Physikatscandidaten,  so  wie  zum  Gebrauche  in  La- 
boratorien von  Prof.  Dr.  Leo  Liebermann,  Vorstand  der  che- 
mischen Staats -Yersuchsstation  in  Budapest.  Zweite  ganzlich 
umgearbeitete  AujQage.  Mit  25  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten.   Stuttgart,  Yerlag  von  Ferd.  Enke,  1883. 

Der  allgemein  analytische  Theil  des  Werkes  beschreibt  die  in  einem 
chemischen  Laboratorium  vorkommenden  Operationen  und  behandelt  ein- 
gehend die  einfache  und  zusammengesetzte  quahtative  Analyse,  einschliess- 
uch  der  wichtigen  maassanalytischen  Methoden,  der  Methoden  der  Zucker- 
bestimmung u.  8.  w.  Der  specielle  Theil  beschäftigt  sich  mit  den  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete  der  Gesundheitspflege,  a&  da  sind  Untersuchungen 
der  Nahrungs-  und  Genussmittel,  der  £üchengeräthe ,  Farben,  Seifen  und 
kosmetischen  Stoffe,  der  Luft,  des  Bodens  und  des  Wassers  und  schliesst  mit 
dem  Kapitel  über  gerichtlich -chemische  Untersuchungen.  Das  Werk  ist,  wie 
schon  der  Titel  ergiebt,  mehr  für  medicinische  Kreise  bestimmt,  besonders 
für  Sanitätsbeamten,  Gerichtsärzte  und  solche  junge  Aerzte,  die  gerichtliche 
Medicin  zu  ihrem  Studium  machen  wollen.  Aber  auch  der  Apomeker  wird 
vorkommenden  Falles  das  Buch  mit  Yortheil  benutzen,  insbesondere  bei  den 
gerichtlich -chemischen  Untersuchungen  eine  ganz  vortreffliche  Anleitung  und 
Unterstützung  an  dem  Werke  finden. 

Dresden.  G,  Hofmann, 

Die  Prüfung  der  Nahrungsmittel  und  Gebrauchsgegen- 
stände im  Grossherzogthum  Baden  und  die  Besultate  einiger  in 
der  mit  dem  chemischen  Laboratorium  des  Polytechnikums  in 
Karlsruhe  verbundenen  Prüfangsstation  ausgeführten  Untersuchun- 
gen unter  Mitwirkung  von  Assistent  Manuel  Mahn  geschildert 
von  Dr.  K.  Birnbaum,  Ho&ath  u.  Professor.  Karlsruhe,  Braun'- 
sche  Hofbuchhandlung  1883. 

Ein  kleines  aber  sehr  hübsches  Werk,  welches  die  Grundsätze  schildert, 
nach  denen  an  der  Versuchsstation  Karlsruhe  die  Untersuchimg  und  Beur- 
theilung  von  Lebensmitteln  und  Gebrauchsgegenständen  erfolgt.  Die  Kennt- 
niss  der  Untersuchungsmethoden  wird  hierbei  vorausgesetzt  und  nur  auf 
etwaige  Lücken  und  Mangelhaftigkeiten  hingewiesen. 

Die  Herausgabe  solcher  Berichte  wird  von  Jedem,  der  sich  mit  den  ge- 
nannten Untersuchungen  beschäftigt,  immer  mit  grosser  Freude  begrüsst  wer- 
den, da  dieselben  zu  Vergleichen  anregen  und  besonders  geeignet  sind,  dar- 
auf hinzuwirken,  dass  von  Seiten  der  öbenuker  die  Beurtheuung  der  Ana- 
lysenresultate nach  gleichmässigen  Prindpien  erfolge. 

Das  Werk  bespricht  Gewürze,  Kaffeesurrogate,  Umhüllung  von  Nah- 
rungsmitteln, Bleimsur  auf  irdenem  Geschirr,  Mehl,  Milch,  Butter  und 
Scbmalz,  Stärke  in  w  urstfüllsel,  Wasser,  Bier,  Branntwein,  Wein  und  schliess- 
lich Schutz  von  Theaterdecorationen  gegen  Feuersgefahr.  In  dem  Abschnitt 
„ Branntwein **  wird  auch  über  einen  in  Mittel-  und  Norddeutschland  weni- 
ger gekrönten  Artikel,  über  Kirschenwasser,  ausführlich  und  in  sehr  inter- 
essanter Weise  berichtet 

Eine  angehtegte  Tabelle  giebt  Auskunft  über  die  Art  und  Zahl  der  Un- 
tersuchungen,  welche  von  sämmtlichen  amtlichen  Stationen  im  Grossherzog- 
thum  Baden  ausgeführt  worden  sind. 

Dresden,  6r.  Hofmann, 
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"Wittstein,  Prot  Dr.  G.  C,  Handwörterbuch  der  Pharma- 
kognosie des  Pflanzenreichs.  In  7  Lieferungen.  Veriag 
von  Ed.  Trewendt  in  Breslau  1882.  1883.  (Zweiter  Theil  der 
n.  Abtheilung  des  unter  dem  Titel  „Encyklopädie  der  Na- 
turwissenschaften" im  gleichen  Verlage  erscheinenden  grossen 
Werkes  von  W.  Förster,  A.  Kenngott,  Ladenburg,  Ant.  Reichenow, 
Schenk,  Schlömilch,  G.  C.  Wittstein,  von  Zech). 

Schon  liegt  die  siebente  und  ScMusslieferung  des  von  uns  im  Febroar- 
heft  des  Arcmvs  d.  J.  S.  153  etc.  besprochenen  Werkes  vor  uns,  und  wir 
können  das  daselbst  niedergelegte  anerkennende  ürtheil  nur  wiederholen. 
Man  weiss  in  der  That  nicht,  soll  man  den  Bienenfleiss  des  Vei&ssers,  der 
stets  die  Zeit  gewissenhaft  einhält,  innerhalb  deren  er  ein  Werk  zu  liefern 
versprochen  hat,  oder  die  Umsicht,  mit  welcher  seine  literarischen  Weike 
abgefasst  und  dem  bequemsten  Gebrauche  an^epasst  sind,  mehr  bewundem. 

Das  Handwörterbuch  der  Pharmakognosie  ist  in  dem  Sinne,  wie  dies 
am  ang.  Orte  S.  155  besprochen  ist,  zu  &ide  geführt.  Dabei  sind  die  neue- 
sten Forschungen  berücksichtigt,  und  die  vom  Verfasser  in  Aussicht  gestal- 
ten beiden  Anhfinge  und  3  gründlichen  Begister  hinzugefügt 

Der  erste  Anhang  führt  unter  Zugrundlegung  der  Kfunsten'schen  Einthei- 
lung  (Deutsche  Flora.  Pharmaceutiscn-medicinische  BotaniL  Berlin  1883) 
sämmthche  Pfianzengattungen  auf,  die  in  dem  Werke  vertreten  sind,  d.  h. 
aus  denen  je  einmal  ein  Theil  medicinisch  verwendet  worden  ist  oder  noch 
verwendet  wird  und  daher  ofücinell  ist  (die  Aufzfihlung  der  Arten  enthält 
das  3.  Register). 

Der  zweite  Anhang  enthält  sämmtliohe  Namen  der  abgehandelten  Dro- 
guen  nach  den  alphabetisch  geordneten  Fflanzentheilen  oder  nach  der 
Eigenart  der  Droguen.  Hier  bemerkten  wir,  dass  der  Perubalsam  unter 
Opobalsamum  geramen  ist.  Die  sämmtlichen  ofüoinellen  Pflanzentheile  sind 
zusammengefasst  unter  Balsame,  Blätter,  Blüthen,  Blüthenzapfen,  Blüthen- 
narben,  Drüsen  (Lupolin,  Eamala),  Eztracte  (Eatechu,  Succus  Liquiiitiae), 
Farbstoffe  (Bezetta,  Orlean,  Indigo),  Fette,  Oele,  und  Kampfer,  Früchte  (mit 
näherer  organographischer  Bezeichnung),  ganze  Pflanzen  (A^en,  Pilze,  Flech- 
ten, Moose,  Seeale  comutom),  Gmnmiarten,  Gummiharze,  Haare  (Penghawar- 
Djambi=»pü.  Cibotii),  Harze,  Hölzer,  Kräuter,  Binden,  Säfte  (Aloe,  Laktu- 
karium,  Opium  etc.),  Samen  (unter  genauerer  organoeraphischer  Bezeichnung), 
Satzmehle,  Stengel,  Theerarten,  Wurzeln,  WurzelknoUen,  Wurzelstöoke,  Wur- 
zelzwiebeln, Zuokerarten  (Manna,  Zucker,  Sarkc^olla),  Zweigknospen  (Toho- 
nes  Pini,  Yiscum  quercinum). 

Das  erste  Begister  enthält  die  deutsohen  und  firemden  vulgären  Dro- 
guennamen. 

Das  zweite  die  lateinischen  Namen  der  ofßcineUen  oder  officinell  gewe- 
senen Droeuen.  In  diesem  ist  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  bei 
umfangreichen  Gruppen  häufig  auf  die  betreffende  Seitenzahl  des  IL  Anhangs 
verwiesen. 

Das  dritte  Register  enthält  die  systematischen  lateinisohen  Namen  der 
offioinellen  und  obsoleten  Pflanzenarten. 

So  schön  und  namentlich  lehrreich  und  dem  Verfasser  alle  Ehre  machend 
diese  Anhänge  und  Register  erdacht  und  durchgeführt  sind,  so  woUte  es  dem 
Referenten  doch  scheinen,  dass  ein  allgemeines  durchlaufendes  Regi- 
ster aller  Gattungen,  Arten,  Droguennamen  etc.  (ohne  üntersohied,  ob  sie 
deutsch,  lateinisch,  malayisch  oder  irgend  anderen  ürsprongs)  von  mannig- 
fachem Nutzen  gewesen  wäre.  Wenn  z.  6.  ein  Anfiinger,  der  die  Abstam- 
mung nidit  kennt,  sich  über  Jambi  oder  Djambi-Penghawar  unterriöhten  will, 
so  sucht  er  diesen  Namen  vergeblich  in  den  Registern.  Das  (}ibotium  der 
Polypodiaceae  im  ersten  Anhang  hilft  ihm  so  wonig,  wie  die  pili  Cäbotii  bei 
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der  Rnbrik  ^ Haare ^  im  zweiten;  das  erste  Begister  bringt  zwar  Penghawar 
Djambi,  aber  nicht  Djambi  im  B  oder  Jambi  im  J,  und  in  Broguenlisten 
steht  der  zweite  Name  oft  voran.  Die  pili  Cibotii  des  zweiten  Registers 
und  das  Cibotium  Cumingii  des  3.  Registers  fahren  den  An^ger  auch  nicht 
auf  die  Spur. 

Der  jetzige  ofßcinelle  Name  der  Nux  vomica,  Semen  Strychni  ist  weder 
im  Text,  nodi  in  den  Registem  aufgeführt  Die  Hinweisung  im  zweiten 
Register  auf  Semina  des  IL  Anhangs  S.  964  hilft  nichts ,  da  in  diesem  der 
Namen  Semen  Strychni  fehlt,  dagegen  allerdings  der  ungebräuchliche  Na^ 
men  Semen  Yomicae  yorkommt.  —  Nicht  minder  schwer  hält  es,  Oleum 
cadinxmi  zu  finden.  Im  zweiten  Anhang  (bei  Fetten,  Oelen)  kommt  es 
nicht    Nur  im  ersten  Register  findet  sich  EadeöL 

Einige  bei  diesen  Nachsuchungen  aufgestossene  Druckfehler  mögen  hier 
angeführt  sein :  S.  967  Sp.  3  steht  in  den  3  untersten  Zeilen  jedesmal  Acosi 
statt  Ajßori. 

S.  981  Sp.  3  Z.  10  von  unten  steht  bei  Olea  S.  559  statt  959. 

Diese  geringen  Aussetzungen  sollen  aber  dem  Werthe  des  so  schnell 
und  musterhaft  zu  Ende  geführton  Werkes  keinen  Eintrag  thun. 

Das  Ganze  schüesst  mit  einigen  Nachtragen  und  einer  Vorrede,  welche 
darum  kürzer  ausgefallen  ist,  als  beabsichtigt  war,  weü  die  günstigen  Beur- 
theilungen  des  Werkes  in  den  yerschiedensten  Fachzeitschriften  den  Autor 
der  Mühe  überhoben  haben,  eine  eingehendere  zu  schreiben. 

Das  Werk  wird,  wie  alle  literarischen  Producte  des  verdienstvollen 
Verfassers,  eine  allgemeine  Verbreitung  finden  und  viel  Nutzen  stiften. 

Die  solide  Ausstattung  des  Werkes  durch  den  Verleger  und  der  sehr 
korrekte  Druck  wurden  schon  im  Februarheft  gerühmt 

Nördlingen,  31.  August  1883.  Frickhmger, 


Kohlenstoff-Skizzen  von  Guido  Künstle.    München,  Theodor 
Ackermann.     2.  Auflage. 

Der  Verfasser  hat  es  unternommen,  unter  dieser  Bezeichnung  die  orga- 
nische Chemie  dem  Leser  in  kurz  gefassten  scharfen  Bildern  {Js  „hohes 
lied'^  in  Reimen  vorzuführen.  Mit  der  einfachen  Verbindimg,  dem  Sumpf- 
gase (CH^)  beginnend  und  zu  den  zusammengesetzteren,  den  Alkoholen, 
Aetherarten,  Säuren,  Fetten,  Phenolen,  den  Alkaloiden  u.  s.  w.  übergehend 
und  mit  dem  Hfimatin  (C^H'^N^Fe^O*«»)  schliessend  werden  die  wichtigen 
Kohlenstoffverbindungen  —  unter  übersichtiicher  Beifügung  ihrer  Formeln 
—  nach  Bildung,  Verhalten  und  ihren  hervorragendsten  Eigenschaften  auf- 
gezählt und  mit  Geschick  und  Humor  in  Reimen  besprochen. 

Dass  es  dem  Verfasser  nicht  immer  leicht  geworden,  den  ungewohnten 
Stoff  der  Form  anzuschmiegen,  wollen  wir  ihm  gern  glauben,  verursacht 
doch  bei  manchen  dieser  vielsilbigen  Bezeichnungen  schon  das  blosse  Aus- 
sprechen Beklemmungen.  Dass  das  Opus  eine  freundliche  Aufiiahme  gefan- 
den ,  zeigt  das  Erscheinen  der  zweiten  Auflage ,  der  wir  den  gleichen  Erfolg 
wünschen. 

Jena.  Dr.  Bertram, 


Botanischer    Bilder-Atlas    von    Carl    Hoffmann.      Stuttgart. 
Yerlag  von  Jul.  Hoffmann. 

In  den  vorliegenden  Lieferungen  2  —  4  bespricht  der  Verfasser  in  der 
Einleitung  fortfahrend  die  zusammengesetzten  äusseren  Organe  der  Pflanze, 
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a)  die  Emährungs-  oder  Wachsthmnsorgaiie —  Wurzel,  Stengel,  Blätter  —  b)  die 
Vermehninffsorgane  —  Knospe  (Auge),  Zwiebel,  EnoUe,  Wurzelsprossen  — 
und  c.  die  Befruchtungsorgane  —  Blüthe  (£elch,  Blumen]nx)ne,  SiaubgefSsse 
und  Stempel)  und  Frucht.  Es  wird  hierbei  zunächst  auf  die  Bestimmung 
der  verschiedenen  Organe  hingewiesen  und  diese  selbst  dann  je  nach  ihren 
verschiedenen  Formen  und  Abweichungen  charakterisirt  und  bezeic^et. 

Ein  weiteres  Kapitel  handelt  von  der  Verbreitung  der  Gewichse,  der 
Fflanzengeographie ,  unter  Angabe  der  in  den  verschiedenen  Zonen  vorherr- 
schenden Familien.  Hieran  schliesst  sich  ein  Blüthenkalender,  eine  Aufzäh- 
lung der  in  den  Monaten  März  —  September  in  Deutschland  wildwachsenden, 
blühenden  Pflanzen;  die  3.  Lieferung  enthält  eine  Anweisung  über  Anlegung 
und  Einrichtung  von  Herbarien  und  ein  vollständiges  Autorenregister  nebst 
gebräuchlichen  Abkürzungen.  Seite  XXTTT — XXYI  handelten  von  den  ver- 
schiedenen Pflanzensystemen ;  nach  Besprechung  des  künstlichen  von  limie 
aufgestellten  folgt  eine  üebersicht  der  Klassen -E^theilung  nach  Jussieu 
nebst  Angabe  der  von  De  GandoUe,  Endlicher  und  Reichenbach  vorgeschla- 
genen Ab^derungen. 

Die  auf  Tafel  7  —  24  beige^ebenen  Abbildungen  schliessen  sich  dann  der 
ersten  Lieferung  würdig  an.  Sie  sind  entnommen  aus  der  Familie  der  Cruci- 
feren,  Besedaceen,  Tiüaceen,  Terebinthac,  Leguminosen  und  Rosaceen.  Als 
Ausländer  finden  wir  darunter  Anacardium  occidental.  L.,  Mimoea  arabic. 
Lam.,  Hämatozyl.  Gampechian.  L.,  Acacia  Cateohu  L.  und  Ga^üa  Senna. 
Den  nachfolgenden  Tafeln  dürfen  wir  mit  Interesse  entgegensehen. 

Jena.  Dr.  Bertram. 


Deutsche  Flora.  Pharmaceutisch-mediciniBche  Botanik. 
Ein  Orundriss  der  systematischen  Botanik  zum  Selbststudium  fOr 
Aerzte,  Apotheker  und  Botaniker  von  H.  Karsten,  Dr.  der 
Phil,  und  Med.,  Prof.  der  Bot  Mit  gegen  700  Holzschnittabbil- 
dungen. Zwölfte  Lieferung.  Berlin,  J.  M.  Spaeth,  1883.  104  S. 
in  gr.  8. 

In  vorliegender  Lieferung  werden  die  Compositae  (auf  65  Seiten)  zu 
Ende  eeführi  Es  folgen  die  Familien  der  Campanulaceae,  Lobelia- 
oeae,  Kubiaceae;  letztere,  in  die  2  Gruppen  der  Coffeaoeae  und  Gin- 
chonaceae  zerfallend,  bilden  in  würdigster  Weise  den  Besohluss  des  gan- 
zen Werkes,  indem  gerade  diese  wichtige  Gruppe  derCinchonen  yom  Verf. 
in  ihrem  Vaterlande  an  Ort  und  Stelle  viele  Jahre  lang  studirt,  durch  schaif- 
sinnige  Beobachtungen  nach  verschiedenen  Bichtnngen  hin  genauer  bekannt 
und  um  mehrere  neue  ausgezeichnete  Species  von  ihm  beschert  worden 
ist  So  sind  wir  am  Schlüsse  dieser  so  grossartig  angelegten  „Deutschen 
Mora"  angelangt  und  können  es  uns  nicht  versagen,  noch  einmal  auf  das 
vollendete  Ganze  zurückzublicken,  —  fürwahr  em  vergnü^Uohes  Geschäft, 
an  des  Yerf.  kundiger  Führerhand  von  den  niederen  mikroskopischen  Pilzen 
bis  zu  den  stattlichen  Chinawäldem  der  südamerikanischen  Hochgebirge 
emporzusteigen ! 

Nach  dem  Plane  des  Yerf.  soll  das  Werk  eine  Charakteristik  der  medi- 
cinisch  und  pharmakologisch  wichtigsten,  der  ökonomisch  und  technisch 
interessanten  Gewächse  geben,  vereinigt  mit  den  nach  natürlichem  S^teme 
geordneten,  in  Deutschland  wild  waclusenden  Pflanzen,  wobei  auch  die  ver- 
breiteteten  Kryptogamen  Au&ahme  finden  sollen.  Diese  Aufgabe  ist  vom 
Yerf.  in  glänzendster  Weise  gelöst  worden!  Sein  Werk  birgt  in  dem  be- 
scheidenen Bahmen  einer  ,, Deutschen  Flora ^  eine  ganze  Weltanschau- 
ung, welche  auf  den  Leser  um  so  anziehender  wirkt,  als  Verf.  eine  grosse 
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Anzahl  der  von  üun  beechiiebenen  Fflanzentypen,  und  unter  diesen  viele 
exotische,  auf  ihren  natürlichen  Standorten  so  zu  sagen  persönlich  ken> 
nen  zu  lernen  das  Glück  gehabt  hat 

Das  Werk  ist  nicht  nur  ein  „Grundiiss  der  systematischen  Botanik^, 
wie  sein  Titel  lautet,  es  ist  Lehrbuch  und  Nachschlagebuch,  —  Morphologie, 
Anatomie,  Physiologie,  Pflanzengeographie,  Systematik.  Pharmakognosie,  — 
allen  diesen  Zweigen  ist  es,  dem  neuesten  Standpunkte  der  Wissenschaft 
gemäss,  gerecht  geworden.  Es  wird  daher  dem  Lernenden  eine  wahre  Fund- 
grube des  Wissens  sein  für  alle  Zeiten,  dem  Chemiker,  dem  Mediciner,  dem 
Pharmaceuten,  wie  einem  Jeden,  der  in  die  botanische  Wissenschaft  sich  zu 
vertiefen  bestrebt  ist.  Selbst  der  nur  deutsche  Formen  studirende  Systema- 
tiker  wird  hier  eine  ganze  Fülle  des  Wissenswerthen  finden. 

Sind  doch  die  schwiengeren,  artenreichen  Gattungen,  wie  z.  B.  Salix, 
Carex,  Bubus,  Bosa,  Hieratium  etc.  stets  mit  den  neuesten  Mono- 
graphien in  Einklang  gebracht  imd  durch  fast  alle  Bepräsentanten  der 
deutechen  Flora  vorgeführt  worden.  „  So  erspart  das  Werk  dem  Studirenden", 
sagt  Dr.  Karl  Müller  in  seiner  „Natur"  (1881,  S.  212)  bei  Besprechung 
der  3  ersten  Lieferungen ,  „  eine  ganze  Bibliothek  und  regt  ihn  zu  eigener 
Thätigkeit  an,  indem  er  genöthigt  ist,  das  für  ihn  Brauchbare  aus  dem  ge- 
waltigen Lehrstoffe  herauszuhel^.  Auf  diese  Weise  stellt  der  Yerf.  eine 
„Deutsche  Flora**  her,  welche  eigentlich  eine  Botanik  im  kleinen  ist,  weil 
sie  nicht  nur  Form  und  Nutzen,  sondern  auch  Leben  und  Entwickelung 
umfasst."  Ganz  besonders  sei  hier  nochmals  auf  die  Fülle  von  mustergülti- 
gen Abbildungen  hingewiesen,  welche  das  Selbststudium  ausserordentlich 
erleichtem,  wie  sie  dem  Werke  selbst  zu  wahrhaft  künstlerischem  Schmuck 
gereichen. 

So  rufen  wir  denn  zum  Schluss  dem  verdienstvollen  Yerf.  von  Herzen 
ein  „Glück  auf!**  zur  YoUendung  seiner  „Deutschen  Flora"  zu  und  thuen 
dies  um  so  freudiger,  als  wir  in  ihm  nicht  allein  den  Yerf.  der  längst  be- 
rühmten, grossarti^en  „Flora  Columbiae**  hochschätzen,  sondern  ihn  auch 
als  ehemafigen  Collegen  auMohtig  verehren,  der  sich  bis  zur  Stunde  ein 
warmes  Herz  für  die  rharmacie  bewahrt  hat  Möge  die  „Deutsche  Flora** 
die  weiteste  Yerbreitung  finden!  A.  Geheeb, 


Encyklopädie  der  Naturwissenschaften,  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  W.  Förster  etc.  Zweite  Abtheilung,  14.  Lieferung  ent- 
halt: Handwörterbuch  der  Pharmakognosie  des  Pflan- 
zenreichs. Sechste  Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt. 
1883.     144  S.  in  gr.  8. 

Yorliegende  Lieferung  reicht  von  „Sandelholz,  weisses**  bis  „Trau- 
benkirsche, gemeine.**  Unter  den  zsüblreichen,  interessanten  Artikehi 
heben  wir  besonders  folgende  hervor:  Sarsaparille,  Senegawurzel, 
Sennesblätter,  Scammonium,  Tabak,  Takamahak,  Terpenthin 
(hiervon  werden  7  Sorten  beschrieben),  Thee,  chinesischer.  Neu  war 
uns,  was  Yeif.  über  das  Yaterland  der  Gattung  Nicotiana  sagt,  deren  ür- 
heimath  naoh  Lothar  Becker  Asien  sein  soll,  von  dort  sei  sie  in  die 
neue  Welt  durch  Menschen  gebracht  worden.  Li  Persien  z.  B.  habe  man 
schon  lange  vor  der  Entdeckung  Amerikas  eine  oder  mehrere  Tabakarten 
gebaut  und  geraucht;  selbst  nach  Europa  wäre  der  Tabak  vor  Nicot's 
Gesandtschaft  gelangt  imd  daselbst  benutzt  worden,  u.  s.  w. 

Bezüglich  des  Vorkommens  von  Lithospermum  officinale  erlauben 
wir  xms  eine  Bemerkung.  Yerf.  sagt:  „An  Wegen  auf  steinigen  und  san- 
digen Feldern  fast  durch  ganz  Deutschümd  und  das  übrige  Europa.**    Sollte 
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diese  Angabe  sich  nicht  vielmehr  auf  Lithospermum  arvense  beziehen? 
Wir  haben,  in  unserer  nahezu  SQjähiigen  Sammlerpraxis,  Lithospermum 
officinale  erst  3mal  angetroffen:  einmal  im  Schweizer  Jura,  und  im 
Rhöngebirg  an  zwei  Localitäten  und  zwar  nur  auf  Kalk  im  dichte- 
sten Gebüsch  der  Wälder,  nie  an  Wegen  und  niemals  auf  sandigen  Fcd- 
demi  In  Thüringen  z.  B.  gilt  obige  Pminze  von  jeher  als  eine  Sätenheit 
Ueberblicken  wir  die  grosse  Anzahl  von  mehr  oder  weniger  of&cinellen 
Qewächsen,  deren  chemische  Bestandtheile ,  so  weit  sie  ermittelt  sind,  vom 
Yerf.  stets  mit  der  grössten  Genauigkeit  angegeben  sind,  so  ist  es  wirklich 
auffallend  zu  sehen,  wie  viel  hier  für  den  JPflanzenchemiker  noch  zu  thun 
übrig  isi  So  fehlen  genaue  chemische  Analysen  beispielsweise  unter  den 
in  Deutschland  einheimischen  Gewächsen  der  vorliegenden  lieferung  noch 
bei  folgenden:  Carex  arenaria,  Helichrysum  arenarium,  Sanicula  euro- 
paea,  Astrantia  m%jor,  Rumex  Acetosa,  R.  scutatus,  Oxalis  Acetosella, 
Leucojum  vemum,  AIliriTn  Schoenoprasum,  Lathraea  squamaria,  Daphne 
Cneorum,  D.  Laureola,  Alchemilla  vulgaris,  Helianthemum  vulgare,  Sedum 
Telephium,  Galeobdolon  luteum,  Lamium  album,  Scabiosa  succisa,  Astra- 
galus  glycyphyUus.    In  der  That,  noch  ein  weites  Feld  chemischen  Forschens ! 


Erste  Abtheilung,  33.  Lieferung  enthält:  Handbuch  der  Bota- 
nik. Dreizehnte  Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt*  1883. 
144  S.  in  gr.  8. 

In  dieser  neuen  Lieferung,  die  Fortsetzung  von  Prof.  Dr.  K.  Göbers 
„Yerffleichende  Entwicklun^geschichte  der  Fflanzenorgane '  bringend,  wird 
der  fulgemeine  Theil  beendigt  und  der  specielle  Theii  begonnen.  Derselbe 
hat  als  1. Abtheilung  die  „Entwicklungsgeschichte  des  Sprosses  **  zum 
Gegenstand  und  verbreitet  sich  im  1.  Kapitel  über  die  „Entwicklungs- 
eeschichte des  Laubsprosses."  lone  erschöpfende  Darstellung  der 
Entwicklungsvorgänge  der  rflanzenorgane  in  sehr  klarem  Vortrage,  erUntert 
durch  vorzügliche  Abbildungen.  A.  Oehetb, 


M.  M.  Richter:  Tabellen  der  Kohlenstoff- Verbindungen 
nach  deren  empirischer  Zusammensetzung  geordnet, 
Verlag  von  Robert  Oppenheim  in  BerHn. 

Unter  obigem  Titel  ist  in  der  jüngsten  Zeit  ein  Werk  erschienen,  wel- 
ches als  das  Product  einer  erstaunlichen  Fülle  von  Geduld  und  Arbeit  zu 
bezeichnen  ist.  Verf.  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  alle  bisher  bekannt 
gewordenen  und  untersuchten  organischen  Verbindungen  Hiit  Angabe  der 
Schmelzpunkte,  Siedepunkte,  Salze  und  der  darüber  vorliegenden  literatnr 
nach  der  Anzahl  der  Eohlenstofatome  zu  einem  übersichtlichen  Ganzen  zu 
ordnen.  Die  Zahl  der  einÜEichen  und  compHcirten  organischen  Körper,  welche 
auf  die  Weise  in  dem  vorliegenden  Werke  in  Gruppen  von  C  bis  C*^  auf- 
steigend geordnet  sind,  beträgt  nicht  weniger  denn  15933.  Letztere  Zahl 
dürne  wohl  schon  zur  Genüge  andeuten,  wichen  Aufwand  an  Zeit  und  Ar- 
beit diese  tabellarische  Zusammenstellimg  erfordern  musste. 

Der  Zweck  des  Werkes  ist  ein  sehr  naheliegender :  es  soll  das  Aufisuchen 
einer  organischen  Verbindung  und  der  dazu  gehörigen  literatur  mö^chst 
erleichtem,  sowie  verhindern,  dass  dem  Suchenden  diese  oder  jene  in  der 
Literatur  verstreute  Angabe  entgehe. 

Verf.  hebt  zwar  mit  Recht  in  der  Vorrede  hervor,  dass  dem  in  obiger 
Richtung  bisweilen  empfundenen  Mangel  bereits  mehr  oder  minder  dural 
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das  Erscheinen  des  YortreflOichen  Handbuchs  von  Beilstein  abgeholfen  sei, 
trotzdem  dürfte  die  vorlieffende  Arbeit  in  Rücksicht  auf  ihre  sorgfältige  An- 
fertigung, ihre  Uebersichüichkeit  und  leichte  Handhabung  denjenigen  will- 
konunen  sein,  welche  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Chemie  ihre 
Thätidceit  entfalten. 

Die  vorliegende  chemische  literatur  ist  in  dem  Richter' sehen  Werke 
bis  Mitte  Mai  1883  berücksichtigt,  und  zwar  sind  die  Literaturquellen  nach  An- 
gabe des  Vorworts  vom  Verf.  mit  wenigen  Ausnahmen  eigenhändig  nach- 
geschlagen worden,  so  dass  etwaige  Fehler  nur  auf  Schreib-  oder  Druck- 
fehler zurückzuführen  sind.  Soweit  bei  der  Durchsicht  eines  derartigen  Ta- 
bellenwerks eine  Controle  desselben  möglich  ist,  haben  sich  die  unter  den 
einzelnen  emj)irischen  Formeln  zusanmiengestellten  Verbindungen  als  voll- 
stibidig  und  die  beistehend  vermerkten  Literaturangaben  sich  als  richtig  heraus- 
gestellt. Sollte  auch  hie  und  da  ein  Körper  oder  eine  literaturangabe  feh- 
len, was  ja  selbst  bei  der  sorgfältigsten  Bearbeitung  kaum  zu  vermeiden 
ist,  und  was  bei  der  rapiden  Production  an  neuen  organischen  Verbindungen 
natur^mäss  über  kurz  oder  lang  eintreten  muss,  so  dürfte  dies  die  Brauch- 
barkeit des  Werkes  doch  nur  wenig  schmälern.  Die  vom  Verf.  gewählte 
Anordnung  des  von  ihm  bearbeiteteoi  umfangreichen  Materials  ist  als  eine 
durchaus  zweckentsprechende  zu  bezeichnen. 

Halle  a/S.  E.  Schmidt. 

Supplement  zu  der  zweiten  Ausgabe  der  Pharmacopoea 
Germanica  für  Apotheker,  Aerzte,  Medicinalbeamte ,  Drogisten 
von  D.  B.  Hirsch,  Apotheker.  R  v.  Decker's  Verlag,  Berlin 
1883. 

Kein  practischer  Apotheker  konnte  beim  Durchlesen  der  neuen  Pharma- 
copöe  auch  nur  einen  Augenblick  darüber  im  Zweifel  sein,  dass  ein  Supple- 
ment zu  derselben  von  irgend  einer  Seite  herausgegeben  werden  müsse, 
denn  bevor  die  deutschen  Aerzte  sich  bei  ihren  Veroronun^en  innerhalb  des 
Rahmens  der  neuen  Pharmacopöe  halten  werden,  wenn  dies  überhaupt  ge- 
schieht, düifte  manches  Jahr  vergehen.  Irgend  welche  Nonnen  müssen  aber 
auch  für  die  von  der  Phaimaoopöe  nicht  mehr  oder  noch  nicht  recipirten, 
gleichwohl  aber  im  Gebrauch  befindlichen  Arzneikörper  existiren.  Es  war 
djJier  ein  durchaus  im  Bedürfnisse  begründetes  und  zeitgemässes  Unterneh- 
men, dass  uns  von  mehreren  und  zwar  bewährten  Autoren  auf  diesem  Ge- 
biete solche  den  allzu  knapp  gerathenen  Arzneischatz  der  Pharmacopöe 
er{;änzende  Werke  geboten  wrirden.  Noch  viel  besser  würde  es  gewesen 
sem,  wenn  sich  beiae  Verfasser,  Schlickum  und  Hirsch,  zur  gemeinschaft- 
lichen Herausgabe  eines  solchen  Buches  vereinigt  hätten,  denn  wir  stehen 
jetzt  vor  der  leidigen  Thatsache,  dass  in  manchen  Vorschriften,  worunter 
auch  solche  zu  stark  wirkenden  Mitteln,  die  wünschenswerthe  völlige  Ueber- 
einstimmung  fehlt,  wie  beispielsweise  bei  Aether  phosphoratus  xmd  Empla- 
strum  Opii. 

Es  wird  da,  wenn  die  Existenz  eines  Supplements,  dessen  Bedeutung 
mit  deijenigen  eines  Manuale  pharmaceuticum  ä  la  Hager  durchaus  nicht 
zusammen^t,  ihren  vollen  Nutzen  bewähren  soU,  wohl  nichts  anderes  übrig 
bleiben,  als  dass  von  irgend  einer  Seite,  sei  es  von  derjenigen  der  in  Bildung 
b^riffenen  Pharmacopöecommission  des  deutschen  Apothekervereins  oder  von 
einer  anderen,  ein  bestimmtes  Supplement  für  maassgebend  oder,  wenn  man 
lieber  will,  für  officiös  erklärt  winl. 

Das  Supplement  von  Hirsch,  welches  uns  heute  in  seiner  ersten  Hälfte, 
welche  von  Acetonum  bis  Liquor  Gutta -Percha  reicht,  zur  Beurtheilung 
vorliegt,  während  die  zweite  noch  im  September  erscheinen  soll,  zeigt  einen 
besonderen  und  in  gewissem  Sinne  von  der  vorausgegangenen  „Ver^eichen- 
den  üebersicht  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  der  Pharmacopoea 
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Oennanica**  desselben  Autors  beeinflossten  Charakter.  Es  beschrankt  sich 
nicht  sowohl  darauf,  unter  den  existirenden  Vorschriften  und  Beschreibungen 
je  eine  bestimmte  herauszugreifen,  sondern  hat  auch  auf  diesem  Gebiete  eine 
vergleichende  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Angaben  mit  Quellen- 
bezeichnung sich  zur  Aufgabe  gestellt,  wodurch  das  Ganze  einen  mehr  uni- 
versellen Qiarakter  gewonnen  hat,  welcher  vielfach  an  demenigen  einer 
Universal -Pharmaoopöe  erinnert,  im  concreten  Falle  aber  den  einzelnen 
Apotheker  vor  die  Wahl  stellt,  ob  er  ein  bestimmtes  Präparat  nach  der 
russischen,  preussischen,  dänischen,  schweizer  Pharmacopöe  oder  etwa  nach 
einer  An^be  von  Schacht  machen  will. 

An  Keichhaltigkeit  lässt  die  vorliegende  Arbeit  nichts  zu  wünschen 
übrig,  Druck  und  Format  sind  die  gleichen  und  gleich  angenehmen  wie  bei 
der  „Vergleichenden  Uebersicht'^,  äs  deren  zweiten  Theu  man  das  Werk 
anzusehen  geneigt  ist  Hier  wie  dort  ist  von  Abbildungen  gänzHch  Umgang 
genommen.  VvJpms. 


Pharmakognosie  des  Pflanzenreiclis  von  F.  A.  Flückiger. 
Zweite  Auflage.  Dritte  Lieferung.  Berlin  1883.  E.  Gaertner^s 
Yerlagsbncbhandlung.  Hennann  Heyfelder.  XV.  S.  und  8.  601 
bis  1049. 

Die  vorliegende  Schlusslieferung  des  Werkes  beginnt  mit  der  zur  zwei- 
ten Reihe  des  zweiten  Kreises  gehörenden  Blattorganen  und  zwar  mit  der 
Unterabtheilung  „  B.  Blätter  und  (zum  Theil  blühende)  Kräuter.*"  Es  wer- 
den dieselben  nach  ihrem  Geschmack  weiter  eingetheilt;  dann  folgen:  C.  Blü- 
then,  Blüthenstände  und  Blüthentheile.  Unter  IV  schliessen  sich  die  Früchte 
an,  welche  nach  Abhandlung  von  Fruchtschalen  und  Fruchtmus,  in  vier 
Unterabtheilungen  aufgeführt  sind.  Die  Samen  und  Samentheile  (V)  sind 
ebenfalls  nach  Creschmackseigenschaften  eingetheilt;  Macis,  als  Samenanhäng- 
sel,  ist  Gegenstand  der  letzten  Abhandlung. 

Willkommen  werden  die  Notizen  sein,  welche  Yerf.  in  einem  Anhange 
von  8.  982 — 1023  zur  Kenntniss  einiger  der  öfter  im  Texte  erwähnten  Werke 
und  Schiifisteller  aus  älterer  Zeit  giebt.  Das  sehr  reichhaltige  Sachregister 
endet  S.  1049.  Auf  einen  nicht  berichtigten  Druckfehler  beim  Crocus  8.  732 
mag  aufmerksam  gemacht  werden,  „dass  eine  Arbeiterin  in  14  Tagen  S*/«  k^* 
Narben  liefert,  welche  275  kg.  trockne  Waare  geben.* 

Die  bei  Ankündigung  der  früheren  Lieferungen  hervorgehobenen  Yor- 
züge  finden  sich  in  der  Schlusslieferung  in  unvermindertem  Maasse;  die 
Mittheilungen  überYegetationsbedingungen,  Handelsverhältnisse,  die  geschicht- 
lichen Nachrichten  und  sor^fiiltigen  Quellenangaben  vorleihen  ein  besonderes 
Interesse,  so  dass  das  Studium  dieses  Werkes  Allen  denen,  welche  sich  mit 
den  neueren  Forschungen  im  Gebiete  der  Pharmakognosie  bekannt  machen 
wollen,  zur  Freude  gereichen  wird. 

Bissendorf,  October  1883.  Dr.  R.  Kemper. 


Halle  a.  8.,  BnehdriMkerai  dM  WaistohMMI, 
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A.    Originalmitthellungen. 


Natrimnli3n?obromit  alsBeagens  zur  qualitativen  und 
quantitativen  Bestimmung  des  Ammoniakharzes. 

Von  P.  C.  Plngge. 

(ÜniersTichangen  aus  dem  plLarmaceut-toxicologischeii  Laboratorium  der 

TTniversität  Chröningen.) 

Ficard  ÜEUid  im  Jaiire  1852,  dass  Natriumhypochlorit  ein  empfind- 
liches Beagens  auf  Ammoniakharz  ist.  Fügt  man,  wie  er  angiebt, 
einige  Tropfen  des  Hypochlorits  zu  einer  alkoholischen  Ammoniak- 
harzlSsung,  so  entsteht  augenblicklich  eine  rothe  Farbe,  die  sehr 
empfindlich,  doch  nicht  standhaft  ist.  Nach  Ficard  verschwindet 
jene  Farbe  beim  Zutritt  der  Luft,  bei  der  zu  reichlichen  Hinzuftl- 
gung  des  H3rpochlorits  und  bei  der  Anwesenheit  von  Säuren,  wo- 
durch Chlorgas  frei  wird.  Er  wies  nach,  dass  freies  Chlor,  Jod, 
Chromsäure,  salpeterige  Säure  und  Salpetersäure,  die  Lösung  unver- 
ändert lassen,  bewies,  dass  die  Beaction  nicht  mit  dem  Gummi, 
wohl  aber  mit  dem  in  Aether  lösHchen  Harze  erhalten  wird  und 
conslatirte  endlich  noch,  dass  die  anderen  ümbeUiferen -Harze  diese 
Eeaction  nicht  zeigen.  Bevor  mir  die  hier  mitgetheilten  Einzelhei- 
ten aus  Ficard's  Untersuchungen  bekannt  waren  und  ich  nur  die 
kurze  Erwähnung  der  Beaction  in  Hager 's  Comm.  z.  Fh.  G.  p.  225 
kannte,^  habe  ich  mich  mit  einer  eingehenderen  Untersuchung  die- 
ser Beaction  beschäftigt  und  dabei  bestätigt  gefanden,  was  sich  mir 


1)  Es  ist  mir  ungeachtet  vieler  Versuche  nicht  gelungen  zu  erforschen, 
wo  Ficard  seine  Untersuchungen  pubhcirt  hat.  Bei  all  meinen  darauf 
bezüglichen  Nachforschungen  habe  ich  nichts  gefanden,  als  eine  kurze  Er- 
wähnung dieser  Üntersuchimg  im  Handb.  von  Muspratt-Eerl.  2.  Bd. 
p.  1570,  dem  ich  die  oben  erwähnten  Einzelheiten  entnehme. 
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später  als  schon  von  Picard  constatirt  erwies.  Bei  der  Unter- 
suchung nach  dem  Einflüsse  anderer  Oxydationsmittel  auf  Ammo- 
niakharz fand  ich,  dass  die  von  Picard  genannten  Stoffe:  Chlor, 
Jod,  Ghromsaure,  salpetrige  Säure  und  Salpetersäure  die  LOsung  des 
Harzes  nicht  färben,  auch  zeigte  sich  mir,  dass  die  Lösimg  des 
WasserstofPperoxyds  die  HarzlOsung  unverändert  lässt. 

Hingegen  fand  ich,  was  Picard  nicht  wahrgenommen  zu  haben 
scheint,  dass  auch  durch  HinzufQgung  einiger  Tropfen  Bromwassers 
zu  der  alkalischen  Lösung  des  Ammoniakharzes,  eine  prächtig  vio- 
lett-rothe  Farbe  entsteht.  Diese  Bothfärbung  tritt  noch  bei  äusserst 
geringen  Quantitäten  Harz  auf  und  ist  daher  ein  sehr  empfindliches 
Beagens  auf  jenen  Stoff.  Die  Farbe,  die  schon  durch  Nuance  und 
grössere  Empfindlichkeit  von  der  mit  Hypochlorit  abweicht,  differirt 
auch  noch  dadurch,  dass  sie  noch  weniger  stabil  ist  Dieser  letzte 
Umstand  eignet  die  Bromlösung,  wie  wir  näher  nachweisen  wollen, 
gerade  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Anunoniakharzes. 

Nach  einigen  vorläufigen  Versuchen  kam  mir  als  Eeagens  am 
geeignetsten  vor  die  sogen.  Bromlauge,  ^  erhalten  durch  Lösung 
von  30  g.  reinen  Natriumhydroxids  in  destillirtem  Wasser,  wohinzu 
unter  Abkühlung  20  g.  Brom  gefügt  und  danach  alles  zu  1  Liter 
Flüssigkeit  verdüxmt  wurde. 

Fügt  man  einige  Tropfen  dieser  Bromlauge  zu  einer  Lösung 
des  Ammoniakharzes  in  verdünnter  Natronlauge  (auch  in  der  alko- 
holischen oder  ätherischen  Lösung  des  Harzes) ,  oder  befeuchtet  man 
mit  diesem  Beagens  eine  Spur  des  Harzes,  die  zurückgeblieben  ist 
nach  der  Verdunstung  einiger  Tropfen  der  ätherischen  Lösung  auf 
einem  Porzellandeckel,  so  tritt  die  Beaction  sehr  schön  aufl 

Fügt  man  die  Bromlauge  langsam  und  tropfenweise  zu  der 
alkalischen  Harzlösimg,  dann  sieht  man,  dass  die  rothe  Farbe  an&ngs 
augenblicklich  verschwindet  (die  Flüssigkeit  wird  dann  bkssgelb) 
um  allemal,  nach  Hinzufügung  eines  neuen  Tropfens  wieder  auf- 
zutreten. Darauf  folgt  ein  Stadium,  worin  die  rothe  Farbe  einige 
Sekunden  fortdauert,  aber  wiederum  ganz  verschwindet,  sobald  man 
sie  umschüttelt  und  einige  Augenblicke  wartet  Fügt  man  nun  von 
der  Bromlauge  noch  mehr  hinzu,  so  tritt  die  rothe  Farbe  stets  weni- 
ser  intensiv  auf  und  endlich  erreicht  man  den  Punkt,  da  ein  neuer 


1)  Der  Kürze  wegen  will  ich  mich  für  die  alkalische  BromlÖsong  wei* 
ter  dieses  Namens  bedienen, 
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Tropfen  des  Reagens  keine  BothfiLrbung  mehr  verursacht,   die  Flüs- 
sigkeit aber  rein  gelb  lasst 

um  zu  bestimmen,  welchem  der  Bestandtheile  des  Ammoniak- 
gummiharzes diese  Eeaction  eigen  ist,  wurden  folgende  Yersuche 
angestellt 

1  g.  Pulver  von  Gummiharz,  vermischt  mit  20  g.  reinem  San- 
des, wurde  in  einem  Soxhlet's  Apparat  vollkommen  mit  Aether 
extrahirt  Die  nach  diesem  Auszuge  zurückgebliebene  Masse  wurde 
mit  Wasser  gekocht  und  das  Filtrat,  nach  Abkühlung,  mit  Brom- 
lauge untersucht  Es  entstand  dabei  gar  keine  Färbung,  wor- 
aus also  erhellt,  dass  die  Eeaction  nicht  abstammt  vom 
Gummi  oder  von  andern  in  Aether  unlöslichen  und  in 
Wasser  löslichen  Bestandtheilen.  Das  Besiduum  nach  der 
Eindunstung  der  ätherischen  Lösung  zeigte  hingegen  die  Bothßr- 
bung  sehr  stark. 

Um  weiter  nachzugehen,  ob  das  ätherische  Oel  auch  durch  die 
Bromlauge  gefärbt  wird,  destUlirte  ich  20  g.  Pulver  von  Gummiharz 
mit  Wasser  und  untersuchte  sowohl  das  Wasser,  worin  das  äthe- 
rische Oel  gelöst  war,  wie  auch  das  durch  Aether  aus  einem  andern 
Theüe  des  Destillates  ausgeschüttelte  OeL  In  keinem  von  diesen 
Fällen  erhielt  ich  Eothfärbung.  DieBeaction  schien  also  vom 
Harze  abzuhängen. 

Zur  Bestimmung  der  Empfindlichkeit  der  Beaction  gebrauchte 
ich  eine  ätherische  Lösung  mit  0,2662  %  Harz.  Das  Eindunstungs- 
residuum  aus  1  Tropfen ,  d.  h.  0,00005  g.  Harz  gab ,  nach  üeber- 
giessen  mit  Bromlauge,  noch  eine  intensive  Bothfärbung,  woraus 
erhellt,  dass  man  auf  diese  Weise  sogar  noch  eine  geringere  Quan- 
tität des  Harzes  wird  nachweisen  können. 

Zum  nämlichen  Zwecke  wurde  auch  Gebrauch  gemacht  von 
einer  Lösung,  die  0,2652  g.  Harz  in  100  CG.  Normal-Natronlauge 
tothielt  5  G.G.  dieser  Lösung  wurden  mit  Wasser  zu  600  G.G. 
verdünnt  Von  dieser  1/37707 -Lösung  war  1  G.G.  d.  h.  0,0000265  g. 
Harz  hinreichend,  eine  starke  Bothfärbung  zu  erzielen.  Wurde  diese 
Lösung  noch  5 Mal  verdünnter  genommen,  d.h.  1/188535,  dann 
erhielt  ich,  besonders  in  einer  grösseren  Quantität  Flüssigkeit,  noch 
eine  deutliche,  doch  schnell  vorübergehende  Beaction. 

Wurde  das  Beagens  auf  die  nämliche  Weise  verwendet  bei  den 
Lösungen  von  anderen  Harzen  oder  Gtunmiharzen,  dann  erhielt  ich 
keine  derartige  Bothfärbung.     Untersucht  wurden:   Asa  foetida, 
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Oalbanum,  Benzoe,  Mastix,  Sandarak,  Lacca,  Resina  Fini, 
Succinum,  Scammonium,  Olibanum,  Jalappa  u.  &  w. 

Aus  diesen  Besultaten  konnte  schon  abgeleitet  weiden,  dass 
man  das  Ammoniakgmnmiharz  in  Mischungen  mit  anderen  Gummi- 
harzen ,  in  gemischten  Arzneimitteln  u.  s.  w.  vermittelst  dieses  Rea- 
gens würde  nachweisen  können.  Um  dies  aber  noch  eingehender 
darzuthun,  wurden  Mischungen  gemacht: 

a)  Von  gleichen  Theilen  Ammoniacum,  Galbanum,  Scam- 
monium, Olibanum  und  Jalappa. 

b)  Yen  Ammoniacum    mit    der    zehn&chen  Quantität    Gal- 
banum. 

c)  Von  Galbanum  mit  1  7o  Ammoniacum. 

Wurden  derartige  Mischungen  mit  Aether  extrahirt  und  die 
Yerdunstungsresiduen  der  ätherischen  Lösungen  in  verdünnte  Na- 
tronlauge oder  in  Alkohol  aufgenommen,  so  erhielt  ich  stets  Flüs- 
sigkeiten, die  bei  Yennischung  mit  der  Bromlauge  mehr  oder  weni- 
ger intensiv  roth  gefärbt  wurden. 

Es  lässt  sich  also  vermittelst  dieses  Reagens  noch 
leicht  1%  Ammoniakgummiharz  in  Mischungen  ent- 
decken. 


Quantitative  Bestimmung. 

Den  umstand,  dass  bei  der  oben  umschriebenen  Reaction,  wenn 
man  die  Bromlauge  langsam  hinzutröpfelt,  eine  prächtig  rothe  Farbe 
entsteht,  die  anfsuigs  fast  augenblicklich  verschwindet,  später  weni- 
ger leicht  weggeht,  sodass  sie  wenigstens  einige  Sekunden  sichtbar 
ist,  um  alsdann,  wenn  man  noch  mehr  hinzufügt,  schnell  an  Inten- 
sität abzunehmen  und  endlich  gar  nicht  mehr  au£iutreten  (Ende  der 
Reaction),  meinte  ich  auch  der  maassanalytischen  Bestimmung  des 
Ammoniakharzes  dienlich  machen  zu  können.  Die  bei  einer  sehr 
grossen  Anzahl  Yersuche  gemachte  Er&hrung  hat  meine  Erwartung 
bestätigt.  Als  Titriiflüssigkeit  gebrauchte  ich  die  oben  beschriebene 
Bromlauge  (30  g.  NaOH  und  20  g.  Brom,  mit  Wasser  zu  1  Liter 
verdünnt)  oder  zuweilen  auch  die  bis  zu  ^lo  'verdünnte  Bromlauge. 

Um  zu  bestimmen,  mit  wieviel  Ammoniakfaarz  ein  G.G.  jener 
Bromlauge  übereinstimmt,  wurde  von  dem  durch  Aether  aufigezoge- 
nen  und  bei  120^  getrocknetem  Harze  mit  Normal -Natronlauge  eine 
Lösung  bereitet,   die  5  Miliig.  per  C.C.  enthielt     Durch   einige  bis 


J 
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auf  0,1  und  0,2  G.G.  entsprechenden  Bestbnmmigen,  mit  je  50  und 
100  G.G.  der  HarzlOsung  wurde  ermittelt,  dass  1  G.G.  von  der 
gebrauchten  Bromlauge  übereinstimmte  mit  13,7  Miliig,  Ammoniak- 
harz. Mit  der  also  festgestellten  Bromlauge  wurde  nun  wiederholt 
in  Lösungen  von  verschiedener  Starke  der  Harzgehalt  bestimmt 
und  nachgewiesen,  dass  diese  Bestimmungsmethode  sehr  brauchbar 
ist    Deutlich  erhellt  dies  aus  nachfolgender  Tabelle. 


Abgewogene  Quantität 

Harz  in  der  alkalischen 

Lösung. 


a)  100  G.G.  Lösung  mit 
500  Millig.  Harz  .    . 

b)  100  G.  G.  Lösung  mit 
473  Miliig.  Harz  .    . 

c)  50  G.  G.  Lösung  mit 
100  Miliig.  Harz  .    . 

d)  100  G.G.  Lösung  mit 
265,2  MilHg.  Harz    . 

e)  50  G.G.  Lösung    mit 
171,75  Miliig.  Harz   . 


Durchsöhnittliche  beim 
Titriren  gebrauchte  An- 
zahl G.C.  Bromlauge. 


Durch  Titriren  gefundene 
Quantität  Harz. 


36,5  G.  G. 
34,5    - 
7,2    - 
20,4    - 
13,2    - 


500,05  MiUig. 

472.62  - 
98,64     - 

269,90     - 

174.63  - 


Der  grösste  Fehler,  bei  d,,  betragt  also  4,7  Miliig.  oder  1,77  % ; 
bei  e  2,88  Millg.  oder  1,66%.  Durch  eine  Anzahl  Bestimmungen 
bei  Temperaturen  von  20^  und  30  ^G.  wurde  nachgewiesen,  dass  die 
Temperatur  der  Flüssigkeit  innerhalb  dieser  Grenzen  das  Endresultat 
nicht  beeinfiusst 

Ebensowenig  war  eine  2  —  4fache  Verdünnung  der  Harzlosung 
oder  der  Gebrauch  der  verdünnten  Bromlauge  von  merkbarem  Ein- 
fluss  auf  das  Besultat  der  Titrirung. 

Nachdem  also  dargethan  war,  dass  sich  das  Ammoniakharz  in 
der  reinen,  alkalischen  Lösung  genau  bestimmen  lässt,  wurde  auch 
untersucht,  ob  sich  mit  diesem  Beagens  der  Harzgehalt  direct  im 
Qummi-Besina  Ammoniacum  bestimmen  lässt.  Dazu  wurden  die 
zwei  folgenden  vergleichenden  Versuche  angestellt: 

1)  Yon  dem  zu  feinem  Pulver  geriebenen  Gummiharze  wurde 
genau  1  g.  abgewogen  und  mit  Normal -Natronlauge  digerirt,  bis  fast 
vollkommene  Lösung  gefolgt  war  (die  Flüssigkeit  immer  ein  wenig 
opaüsirend  oder  schwach  trübe)  und  dann  alles  bis  zu  250  G.  G.  ver- 
dünnt   Yon  dieser  Flüssigkeit  wurden  dann  allemal,  mit  der  Brom- 
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lauge  von  bekannter  Stärke ,  50  und  100  C.  G.  titrirt  und  aus  der 
durchschnittlichen  Anzahl  der  gebrauchten  CO.  der  Harzgehalt  be- 
rechnet. 

2)  um  zu  wissen,  ob  der  sub  1.  gefundene  Harzgehalt  wirklich 
der  richtige  sei,  wurde  nun,  von  demselben  Pulver  des  Gummihar- 
zes, ein  anderer  Theil  mit  Aether,  oder  auch  wohl  hintereinander 
mit  Petroleumäther  und  Aether  ausgezogen  und  das  Yerdunstungs- 
residuum  aus  jenen  Lösungen,  nach  Trocknen  bei  120^  C.  zur  Ent- 
fernung des  ätherischen  Oels  und  des  Wassers,  gewogen.  Dieser 
Auszug  geschah  stets,  indem  ein  1  g.  Pulver  von  Gummiharz,  ge- 
mischt mit  20  g.  reinen  Sandes  solange  in  einem  Soxlet's  Appar 
rat  deplacirt  wurde,  bis  der  Aether  nichts  mehr  aus  jener  Mischung 
löste. 

Die  Resultate  jener  vergleichenden  Bestimmungen,  welche  nächst- 
folgende Tabelle  enthält,  liefern  den  Beweis,  dass  in  der  That  auf 
jene  Weise  der  Harzgehalt  im  Gummiharz  sich  ziemlich  genau 
bestimmen  lässt 


Durch  Bestim.     |  D^^h  Auszug 
mung  m  der  alka-  i  j  „  S^i  ^  ^ 
Mr»^\^^T^o-r.-^^A^  '  des  Pulvers  m 
^chenLosung  des    einem SoxhletV 
GummiharaeB  mit        \^^ 
Bromlauge.  Apparat 


Bemerkungen. 


a)  66,15%  Harz 

b)  66,81  .      - 
c) 


64,24  Vo  Harz 
66,60  -       - 
65,76  -       - 


Der  Auszug  geschah  mit  Aether 


-   Petroleumätfaer 
V.  40®  ä  50®  C.  Siedep.  u.  darnach  mit  Aether. 


Indem  durch  oben  beschriebene  Versuche  zur  qualitativen  Un- 
tersuchung nach  Ammoniakgummiharz  in  Mischungen  mit  anderen 
Gummiharzen  erwiesen  war,  dass  man  in  der  That  kleine  Quantitä- 
ten des  erstgenannten  Gummiharzes  in  Mischungen  nachweisen  kann, 
hoffte  ich  auch,  vermittelst  der  titrirten  Bronüauge  die  Quantität  in 
derartigen  Mischungen  quantitativ  festsetzen  zu  können.  Dazu  wur- 
den folgende  Versuche  angestellt: 

1)  Eine  Mischung  von  0,3  g.  G.  B.  Ammon.  und  0,7  g.  G.  B. 
Galbanum  wurde  in  Normal -Natronlauge  zu  einem  Volumen  von 
260  C.C.  so  gut  wie  möglich  in  Lösung  gebracht  Die  trübe  Flüs- 
sigkeit (Galbanumharz  ist  viel  schwerer  als  Ammoniakharz  imd  auch 
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nicht  vollständig  lOslich  in  Natronlauge)  wurde  jetzt  mit  Bromlauge 
titrirt  und  aus  der  gebrauchten  Anzahl  CG.  berechnet,  dass  die 
Mischung  55  %  Ammoniakgummiharz  enthielt,  statt  30  ^/q  wie  wirk- 
lich der  Fall  war. 

2)  Bei  einem  zweiten  Versuche  wurde  eine  Mischung  von  0,5  g. 
Ammoniacum,  0,5  g.  Gkdbanum  und  20  g.  reinen  Sandes  vollkommen 
extrahirt  mit  Aether  in  einem  Soxhle  t's  Apparat  Die  Aetherlösung 
liess  nach  Eindunstung  ein  Ptesiduum  zurück,  das  nach  Trocknen 
bei  120^  C.  0,6755  g.  betrug.  Diese  0,6755  g.  gemischten  Harze 
wurden  so  vollständig  wie  möglich  in  Normal -Natronlauge  gelöst,  zu 
einem  Volumen  von  100  C.  C.  (Es  blieb  ein  wenig  Harz  [Gblbanum- 
harz]  ungelöst,  das  aber,  wie  sich  mir  ergab,  bei  der  Untersuchung 
seiner  alkoholischen  Lösung  nicht  durch  Bromlauge  gefärbt  wurde.) 
Die  100  C.  G.  Lösung  enthält  also  das  Ammoniakharz  aus  0,5  g. 
Ot.  R  Ammoniac.  eine  Quantität,  die  im  günstigsten  Falle  (siehe  die 
Tabelle)  0,333  g.  betragen  könnte. 

Bei  der  Titrirung  mit  einer  Bromlauge,  wovon  1  G.G.  über- 
einstimmte mit  13,23  Miliig.  Ammoniakharz,  wurden  verwendet  zu 
25  G.  G.  der  Lösung  10,1  G.  G.  Bromlauge ;  zu  50  G.  G.  Lösung 
20,5  G.  G.  Bromlauge,  d.  h.  durchschnittlich  zu  den  100  G.G.  Lösung 
40,8  G.  G.  Bromlauge. 

Die  nach  dieser  E[estimmung  berechnete  Quantität  betrug  also 
13,23  X  40,8  »  539,8  Miliig.  Harz  statt  der  333  Miliig.,  die  wirkUch 
anwesend  waren,  und  die  daraus  berechnete  Quantität  Gummiharz 
in  der  Mischung  ist  81  %  statt  der  50  %,  die  abgewogen  wurden. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich  hinlänglich,  dass  die  Brom- 
lauge nicht  benutzt  werden  kann  zur  Bestimmung  der  Quantität 
des  Ammoniakgummiharzes  in  Mischungen  mit  Galbanum.  Dieses 
täuschende  Resultat,  das,  wie  wir  uns  durch  absichtliche  Versuche 
überzeugten,  nicht  davon  die  Folge  ist,  dass  auch  das  Galbanum- 
harz  durch  Bromlauge  rothgefarbt  wird  (weder  die  alkalische  noch 
die  alkoholische  Lösung  des  Oalbanumharzes  förben  sich  durch  Brom- 
lauge), ist  dennoch  in  anderer  Hinsicht  von  Belang.  Dass  bei  gleich- 
zeitiger Anwesenheit  des  Oalbanumharzes  soviel  mehr  Bromlauge 
gebraucht  werden  muss,  um  das  Ende  der  Beaction  zu  erreichen, 
weist  doch  meines  Erachtens  darauf  hin,  dass  auch  das  Galbanum- 
harz  —  wiewohl  ohne  Auftreten  der  Farbe  —  durch  das  Beagens 
verändert  wird.  Zu  der  unsichtbaren  Veränderung,  welche  das  6al- 
banumharz   zu   erleiden   scheint,    wird   eine   ansehnliche  Quantität 


n 
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Bromlauge  erfordert,  die  yielleieht  aus  dem  zuletzt  genannten  Haize 
ein  derartiges  ümsetzungsproduct  bildet,  wie  unter  gleichen  umstan- 
den aus  dem  Ammoniakharze  entsteht  Das  negative  Besultat  bei 
dieser  Bestimmung  regt  also  an  zu  einer  näheren  üntersudiung  von 
dem  Einfluss  der  Hypobromite  auf  Galbanumharz. 

Wie  sich  in  der  hier  besprochenen  Hinsicht  andere  Gummi- 
harze und  Harze  verhalten,  ob  es  möglich  wäre,  das  Ammoniacum 
in  Mischungen  mit  anderen  Gummiharzen  als  Galbanum  zu  bestim- 
men, wurde  noch  nicht  Yoa  mir  untersucht 


Wiewohl  durch  die  obenbeschriebenen  Versuche  erwiesen  wurde, 
dass  nur  der  in  Aether  lösliche  Theil  des  Ammoniakgummiharzes 
sich  durch  Bromlauge  färbt,  habe  ich  dennoch,  in  Rücksicht  auf  eine 
nähere  Untersuchung  nach  der  chemischen  Wirkung  bei  dieser  Reao- 
tion,  nachzuweisen  versucht,  dass  diese  Färbung  in  der  That  her- 
kommt vom  Harze  selbst  imd  nicht  von  einem  andern,  etwa  gleich- 
zeitig in  den  Aether  aufgenommenen  Stoff.  Letzteres  dürfte  man 
nämlich  anzunehmen  versucht  sein  beim  Lesen  von  Hirschsohn's 
Mittheilung  über  Ammoniacumuntersuchung.^  Er  sagt:  Aether  zieht 
aus  dem  gewöhnlichen  Ammoniak  stets  einen  in  Wasser  löslichen 
Körper  aus,  welcher  in  seinem  Yerhalten  gegen  Eisenchlorid,  Chlor- 
kalk etc.  sich  wie  Phloridzin  oder  Phloretin  verhält** 

Indem  sich  nun  Chlorkalk  und  Bromlauge  ziemlich  gleich  be- 
nehmen in  ihrem  Yerhalten  gegen  den  Ammoniacum -Abzug,  bestand 
also,  gesetzt  dass  Hirschsohn's  Behauptung  richtig  wäre,  die 
Möglichkeit,  dass  auch  der  durch  Bromlauge  geflürbte  Stoff  aus  dem 
Aetherresiduum  in  Wasser  angenommen  würde. 

Wenn  es  in  der  That  nicht  das  Harz  selbst  ist,  das  durch 
Bromlauge  rothgefarbt  wird,  sondern  ein  in  Wasser  löslicher  Stoff, 
so  wird  natürlich  das  mit  Wasser  ausgezogene  Harz  entweder  gar 
nicht  mehr,  oder  wenigstens  in  geringerem  Maasse  durch  die  Brom- 
lauge sich  färben  müssen.  Unter  dieser  Voraussetzung  untersuchte 
ich  ein  Ammoniakharz,  das  erhalten  war  durch  Auszug  mit  Aether 
von  dem  schon  vorher  mit  Petroleumäther  extrahirten  Gummiharze. 
Zu  100  CC.  Lösung  dieses  Harzes  in  Normal- Natronlauge,  enthal- 
tend 473  MiUig.  Harz  wurden  beim  Titriren  mit  Bromlauge  (1  CG. 


1)  Jahresber.  üb.  d.  Fortschritte  d.  Phannacogn.,  Pharmaoie  und  Toxi- 
cologie.    Bd.  X.   (1875).   pag.  117. 
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=  13,7  Miliig.)  34,5  C.C.  gebraucht  und  also  gefunden  472,62  Miliig. 
Nun  YTurde  ein  anderer  Theil  der  nämlichen  Auflösung  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  sauer  gemacht,  wobei  das  Harz  sich  abtrennte, 
jedoch  die  Flüssigkeit  opalisirend  blieb.  Sogar  nach  wiederholtem 
Eiltriren  dieser  Flüssigkeit  durch  ein  doppeltes  Filtrum  war  es 
noch  ein  wenig  opaUsirend.  Fügte  man  zu  jener  flltrirten  wässe- 
rigen Flüssigkeit  Natronlauge  bis  zur  alkalischen  Beaction  und  sodann 
einige  Tropfen  der  verdünnten  Bromlauge,  so  entstand  eine  schwache, 
doch  deutliche  Bothfarbung.  Bei  Titnrung  von  50  C.  C.  dieser  Flüs- 
sigkeit wurde  aber  kaum  ^/^  C.C.  Bromlauge  gebraucht. 

Nach  Abwaschung  mit  Wasser,  bis  die  herablaufende  Flüssig- 
keit nicht  mehr  durch  Bromlauge  gefärbt  wurde,  löste  ich  das 
also  gereinigte  Harz  zum  zweiten  Male  in  Natronlauge  und  pracipi- 
tirte  daraus  das  Harz  von  neuem  mit  verdünnter  Salzsäure.  Auch 
jetzt  wurde  das  Harz  wieder  abgeschieden  aus  einer  Flüssigkeit,  die 
opalisirend  war,  nach  Filtrirung  mit  Bromlauge  sich  deutlich  roth 
färbte  und  bei  quantitativer  Untersuchung  zu  einer  gleichen  Quan- 
tität Flüssigkeit  wieder  dieselbe  Menge  Bromlauge  (ca.  Vs  C.C.) 
forderte. 

Das  prädpitirte  und  mit  Wasser  gut  abgewaschene  Harz  wurde 
getrocknet,  in  Aether  aufgenommen  und  diese  ätherische  Lösung 
in  einem  abgewogenen  Kölbchen  verdunstet.  Die  Wägung  ergab 
mir  gerade  100  Miliig.,  dem  also  gereinigten  Harz  entsprechend. 
Zu  dieser  Quantität  Harz,  gelöst  in  50  C.  C.  Normal- Natronlauge, 
wurden  jetzt  beim  Titnren  gebraucht  7,2  C.C.  Bromlauge,  des- 
halb gefunden  13,7  x  7,2  —  98,64  Miliig.  Harz. 

Später  habe  ich  diese  Untersuchung  noch  einmal  ganz  auf  die 
nämliche  Weise  wiederholt  Yom  gereinigten  Harz  wurden  343,5  Mülig. 
gelöst  in  100  C.  C.  Normal-Natronlauge.  Zu  50  C,  C.  dieser  Solu- 
tion enthaltend  171,75  MilHg.  Harz  wurden  erfordert  ]»3,2  C.  C.  Brom- 
lauge (1  C.  C.  «  13,23  Miliig.),  deshalb  gefunden  13,23  x  13,2 
«  174,63  Miliig. 

Die  bei  dieser  Bestimmung  gemachten  kleinen  Fehler,  das  erste 
Mal  1,36  %  zu  wenig,  das  zweite  Mal  1,66  %  zu  viel,  deuten  schon 
dadurch,  dass  sie  nicht  im  nämlichen  Sinne  ausfielen,  hinreichend 
an,  dass  diese  der  Methode  eigen  sind.  Dadurch  wird  also  bewie- 
sen, dass  bei  der  durch  Aether  aus  dem  Ammoniakgummiharze 
ausgezogenen  Masse  nicht  ein  in  Wasser  löslicher  Stoff,  son- 
dern in  Wirklichkeit  das  Harz  selbst  jene  Bothffirbung  verursacht 
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Die  geringe  Rothfärbung ,  die  wir  am  wäaserigen  Filtrat  oonstatir- 
ten,  ist  ohne  Zweifel  von  Spuren  gelösten  Harzes  abhängig;  wie 
wir  berechneten,  würde  dies  in  unserem  Falle  nur  circa  V15000 
betragen. 

Indem  es  also  erwiesen  ist,  dass  die  Beaction  von  einer  Wir- 
kung der  Bromlauge  auf  das  reine  Harz  herrührt,  bleibt  noch  die 
Frage  zu  erledigen,  welcher  chemischen  Veränderung  das  Auftre- 
ten der  rothen  Farbe  zuzuschreiben  sei.  Indem  aber  die  reihe 
Verbindung  so  äusserst  variabel  ist,  dass  sie  unmöglich  als  solche 
isolirt  werden  kann,  wird  man  in  dieser  Hinsicht  sich  nur  aufklären 
können  durch  ein  vergleichendes  Studium  des  ursprünglichen  reinen 
und  des  mit  Bromlauge  behandelten  Harzes. 

Um  das  letzterwähnte  Harz  zu  erhalten,  habe  ich  aus  einer 
grossen  Quantität  Flüssigkeit,  gesammelt  beim  Titriren  des  Harzes, 
das  durch  Bromlauge  veränderte  Harz  mit  verdünnter  Schwefelsaure, 
präcipitirt,  das  Präcipitat  abgewaschen  mit  Wasser,  bis  die  ablau- 
fende Flüssigkeit  nicht  mehr  getrübt  wurde  durch  eine  Lösung  von 
BaCl'  und  AgNO^  und  darnach  das  Präcipitat  getrocknet 

Dieses  getrocknete  Harz,  das  ein  wenig  dunkler  gefärbt  war 
als  das  ursprüngliche,  diffenrte  von  dem  letzteren  u.  a.  darin,  dass 
es  schwer  und  nicht  vollständig  löslich  war  in  Aether,  schwer  in 
starker,  leichter  in  verdünnter  Natronlauge  zu  einer  roth  gefärbten 
Lösung  und  endlich  dass,  wie  wohl  selbstverständlich,  die  Lösung 
in  Natronlauge  nicht  mehr  gefirbt  wird  durch  Bromlauge.  Die 
Eigenschaften  des  mit  Bromlauge  behandelten  Harzes  weichen  also 
in  mehreren  Hinsichten  von  denen  des  ursprünglichen  Harzes  ab. 
Welchem  umstände  dies  zuzuschreiben  sei,  ob  man  zu  thun  habe 
mit  einem  Oxydationsproduct,  ein  Bromsubstitutionsproduct,  oder  auch 
wohl  mit  einem  Stoff,  der  zugleich  Oxydations-  und  Bromsub- 
stitutionsproduct ist,  kann  allein  durch  vergleichende  Elementar- 
Analysen  des  ursprünglichen  und  veränderten  Harzes  festgeetellt 
werden.  Indem  ich  die  Untersuchung  später  in  dieser  Richtung 
auszudehnen  gedenke,  habe  ich  nun  schon  einen  vorläufigen  Yer^ 
such  angestellt,  zu  untersuchen,  ob  das  veränderte  Harz  auch  Brom 
enthalte. 

Dazu  habe  ich  das  oben  erwähnte,  durch  Schwefelsäure  präd- 
pitirte,  abgewaschene  und  getrocknete  Harz  nochmals  gelöst  in  ver- 
dünnter Natronlauge,  die  Lösung  von  neuem  präcipitirt  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  das  Präcipitat  gut  abgewaschen  und  getrocknet,  eine 
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Behandlung,  durch  welche  ich  alle  etwa  anhangenden  Spuren  Brom 
zu  beseitigen  beabsichtigte. 

Yen  dem  so  erhaltenen  trocknen  Harze  wurde  0,342  g.  mit 
reinem  Aetz-Ealk  geglüht,  die  geglühte  und  abgekühlte  Masse  auf- 
genommen in  verdünnte,  chlorfreie  Salpetersäure  und  die  klare 
Lösung  yermischt  mit  einer  Lösung  von  Silbemitrat.  Es  entstand 
ein  reichliches  Präcipitat,  das  nach  Trocknen  und  Wägen  0,144  g. 
betrug,  sodass  also  das  durch  Bromlauge  veränderte  Harz  42,1^0  AgBr 
geliefert  hatte,  oder  17,91%  Brom  enthielt. 

Um  schliesslich  noch  nachzuweisen,  dass  dieses  Süberprädpitat 
wirklich  AgBr  war,  habe  ich  es  nach  der  Wägung  mit  der  4£Bchen 
Quantität  reinen  Natriumcarbonats  geglüht,  die  abgekühlte  Masse  mit 
Wasser  ausgekocht  und  in  dieser  Flüssigkeit  das  Brom  nachgewiesen 
durch  Chlorwasser  und  Schwefelkohlenstoff,  Chlorwasser  und  Chloro- 
form und  durch  AgNO'- Lösung.  Die  dabei  erhaltenen  Beactionen 
auf  Brom  waren  sehr  stark,  nicht  nur  wurde  der  Schwefelkohlen- 
stoff und  das  Chloroform  stark  braun  geförbt,  sondern  auch  schon 
die  wässerige  Lösung  bei  der  Hinzufügung  des  Chlorwassers. 


Schliesslich  will  ich  noch  hier  hinzufügen   eine  Analyse  des 

Ammoniakgummiharzes   (Qimimi-Besina  Ammoniacum  in  lacrimis), 

welches  ich   bei  meinen  Untersuchungen   gebrauchte.  Es   enthielt 
folgende  Bestandtheile : 

Aetherisches  Oel      .     .     .       1,27%. 

Wasser 5,10  - 

Aschenbestandtheüe      .     .       2,00  - 

Harz 65,53  - 

Ghimmietc 26,10  - 

100,00%. 

Das  ätherische  Oel  wurde  bestimmt  durch  langdauemde  De- 
placirung  von  Pulver  des  dummiharzes  in  einem  Soxlet's  Apparat 
mit  Petroleumäther  von  ca.  40®  C.  Siedepunkt,  Verdunstung  des  Pe- 
troleumäthers in  einem  trocknen  Luftstrom,  nach  Dragendorff  und 
Osse,^  Wägen  des  Eückstandes,   darnach  langdauemde  Erhitzung 


1)  Dragendorff,  Die  qualitative  und  quantitative  Analyse  von  Pflan- 
zen und  Pflanzentheilen  1882.    p.  20. 
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auf  120®  C.  und  von  neuem  Wägen.  Der  unterschied  jener  zwei 
Wägungen  wurde  als  ätherisches  Oel  in  Anschlag  gebracht 

Hierbei  muss  ich  bemerken,  dass  ausser  dem  ätherischen  Oel 
durch  den  Petroleumäther  immer  auch  Harz  sich  löst,  und  dass  jene 
Quantität  um  so  grösser  ist,  als  man  Fetroleimiäther  von  höherem 
Siedepunkte  gebraucht.  Einmal  bei  Anwendung  von  Petroleumäther, 
der  unter  fortwährender  Steigung  des  Siedepunktes  von  35^  bei  mehr 
als  100®  C.  destillirte,  betrug  jene  Quantität  sogar  30,47  %.  Diese 
Masse  bestand  aber  nur  theüweise  . —  57,8  %  —  aus  dem  Harze,  das 
durch  Bromlauge  sich  &rbt  YieUeicht  dürfte  darin  ein  Zeichen 
liegen  für  das  Bestehen  zweier  verschiedenartiger  Harze  im  Ammo- 
niakgummiharze. 

Der  Wassergehalt  wurde  bestimmt,  indem  ich  eine  abge- 
wogene Quantität  Gummiharzpulver  so  lange  auf  einem  Uhrglase  in 
einem  Exsiccator  über  Schwefelsäure  stehen  liess,  bis  kein  Gewichts- 
verlust mehr  stattfand.    Dies  währte  vom  11.  bis  zum  20.  JulL 

Die  Aschenbestandtheile  bestimmte  ich  durch  Qlühen 
einer  bestimmten  Quantität  Gummiharz  in  einem  geräumigen  Platin- 
tiegel und  Wägen  ,de8  Besiduums.  Nach  langsamer  Erhitzung  entr 
steht  unter  Entweichung  von  Dämpfen  eine  Kohle,  die  bei  stärkerem 
Glühen  sehr  leicht  weiss  brennt. 

Der  angegebene  Harzgehalt  ist  der  durchschnittliche  Gehalt, 
berechnet  aus  den  Resultaten  dreier  genauer  Bestinmiungen  durch 
Auszug  mit  Aether  im  Soxhlet's  Apparat. 


BestandtheUe. 


Baeholz. 


Braeonnot. 


Moss« 


Hlrsehsofan« 


Plogfe. 


Aetherisches  Oel 
Wasser  .    .    . 

Aschenbestand- 
theile .  .  . 
Harz  .... 
Gummi  .  .  . 
Bassorin .  .  . 
Leimartige  Stoffe 
Extractivstoffe 
Zucker  etc.  .    . 

In  Wasser  lösL 
Bestandtheiie 

Best   .... 


4,0  «/o 


72,0- 

22,4- 

1,6- 


7,2% 


70,0- 
18,4- 

4,4- 


1 


2,8  Vc 

2,3- 

68,6- 
19,3- 

5,4- 
1,6- 


1,43-  6,68Vo 
0,81-  3,27  - 

2,02—16,88  - 
47,12-69.22- 


1,61—  4,59- 

11,85—25,74  - 
0,81-  3,09  - 


l,27«^ 
5,10- 

2,00- 
65,53- 
26,10- 
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Der  Best,  26,10%  wurde  nicht  naher  nntersncht,  sondern  in 
Anschlag  gebracht  als  Gummi  etc.  Qeben  doch  andere  ünter- 
sucher  an,  dass  sie  nebst  dem  Gummi  noch  grössere  oder  kleinere 
Quantitäten  Bassorin,  leimartige  Stoffe,  Extractivstoff  und 
Zucker  gefanden  haben. 

Inwiefern  meine  Analyse  mit  den  von  anderen  üntersuchem 
übereinstimmt,  ergiebt  sich  aus  der  Tabelle  auf  Seite  812,  worin  die 
von  Hirschsohn  erhaltenen  Zahlen  die  äussersten  sind  von  19  von 
ihm  untersuchten  Handelssorten  Ammoniacum. 


TTeber  das  Vorkommen  des  Andromedotoxins 

in  Andromeda  polifolia  L. 

Von  P.  C.  Plugge. 

(Untersuchungen  aus  dem  pharmacentisch  toxicologischen  Laboratorium 

zu  Groningen.) 

Nachdem  ich  im  vorigen  Jahre  aus  dem  Holze  und  den  Blättern 
von  Andromeda  Japonica  Thunb.  einen  giftigen  Bestandtheil  — 
Andromedotoxin  —  abgeschieden  hatte^,  habe  ich  untersucht,  ob 
dieser  Stoff  auch  in  der  hier  wild  wachsenden  Andromeda  poli- 
folia L.  vorkomme. 

Wiewohl  die  mir  zu  (Gebote  stehende  Literatur  nur  sehr  wenig 
über  die  toxische  Eigenschaften  der  Andromeda's  im  allgemeinen 
erwähnt,  kommen  dann  doch  einzelne  Andeutungen  über  die  Giftig- 
keit dieser  PiOanzen,  zumal  der  Andromeda  polifolia  vor,  welche 
mir  eine  Untersuchung  nach  dem  giftigen  Bestandtheile  um  so 
erwünschter  vorkommen  Hessen.  So  spricht  z.  B.  Guibourt*  von 
der  Andromeda  polifolia  de  Linne,  que  sa  vertu  narcotico-äcre 
rend  träs-pemicieuse  aux  moutons. 

Um  zunächst  auszumachen,  ob  die  Pflanze  wirklich  giftige  Eigen- 
schaften besitzt,  habe  ich  einem  Kaninchen,  das  einen  halben  Tag 
geÜBfitet  hatte,  Nachmittags  die  frische  Pflanze  (beblätterte  Stengel) 
voigelegt  Das  Thier  ass  das  Kraut  gern  und  gebrauchte,  der  Ab- 
schätzung gemäss,  200  bis  300  g.  von  der  fidschen  Pflanze. 


1)  P.  C.  Plugge.     Ueber  Andromedotoxin,  den  giftigen  Bestandtheilen 
^r  Andromeda  Japonica  Thunb.    Dieses  Archiv  Bd.  221.  (1883)  p.  1. 

2)  Guibourt-Planchon.     Histoire    naturelle    dss    drogues    simples. 
Paris  1876.    IH.    p.  3. 
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Abends  war  noch  nichts  Abnormales  am  Thiere  zu  yerspüren, 
doch  am  folgenden  Morgen  fand  ich  es  todt.  Die  pMl-mortem  Untere 
suchung  zeigte  wenig  Aufiiallendes,  Magen  und  DannschleimkMt 
waren  normal,  die  Lungen  ein  wenig  hyperämisch  und  die  Blut- 
gefässe des  Daimkanals  ziemlich  stark  gefOUt  Das  Resultat  dieses 
Versuches  deutet  folglich  an,  dass  die  Andromeda  polifolia  eine 
giftige  Pflanze  ist 

Als  vorläufige  Versuche  wurden  auch  noch  folgende  angestellt 

a)  50  g.  der  zerhackten  Pflanze  wurden  für  einige  Standen  mit 
warmem  Wasser  infundirt,  die  ausgepresste  und  filtrirte  Flüssigkeit 
zur  Syrupdicke  eingedunstet  und  davon  0,3  C.C.  eingespritzt  bei 
einem  Frosche  (Bana  temporaria).  Wiewohl  an&iigs  eiliölite  Schleim- 
secretion  der  Haut  und  unregelmässige  Athemholung  wahrgenommen 
wurden,  erholte  sich  das  Thier  später  vollkommen. 

0,4  C.C.  der  nämlichen  Flüssigkeit  bei  einem  Kaninchen  subcutan 
injicirt,  erzeugte  ebenfalls,  mit  Ausnahme  von  zweimaliger  Defäcation, 
keine  Vergiftungserscheinungen. 

b)  50  g.  der  zerhackten  Pflanze  wurden  mit  75prooentigem  Alkohol 
ausgezogen,  die  ausgepresste  und  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Extractdicke 
abgedunstet,  dieses  Extract  mit  Wasser  ausgezogen  und  die  wässerige 
Solution  abermals  zur  Dicke  eines  dünnen  Syrups  concentrirt  0,4  C.C. 
dieser  Flüssigkeit  bei  einem  Frosche  unter  die  Haut  eingespritzt, 
verursachte  nach  15  Minuten  Stillstand  der  Bespiration  und  wieder- 
holte Brechbewegungen,  indem  das  Thier  eine  Stunde  nach  der  In- 
jection  starb. 

c)  Aus  147  g.  Kraut  wurde  mit  90procentigem  Alkohol  ein  Infiis 
gemacht  und  daraus,  auf  die  obenbeschriebene  Weise,  ein  wässeriger 
Auszug  bereitet 

0,4  C.C.  dieser  Flüssigkeit  bei  einem  Frosche  eingespritzt,  ver- 
ursachte unregelmässige  Athemholung,  später  Stillstand  der  Respiration, 
brechförmige  Bewegungen  mit  Ausstülpung  des  Magens  in  den  weit- 
geöffneten Mund,  Beiben  mit  den  Vorderfüssen  über  den  Kopf  u.  s.  w. 
Eirscheinungen,  welche  auch  bei  einer  Vergiftung  mit  reinem  Andro- 
medotoxin  wahrgenommen  waren.  Nach  etwa  36  Stunden  starb 
das  Thier. 

0,8  C.C.  der  nämlichen  Flüssigkeit  bei  einem  andern  Frosche 
eingespritzt,  hatten  Vergiftungserscheinungen  zur  Folge,  welche  in 
jeder  Hinsicht  Übereinstimmten  mit  denjenigen,  welche  auch  durcli 
den  Auszug  der  Andromeda  Japonica  oder  durch  die  LOsung  des 
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reinen  AndromedotoxinB  hervorgebracht  werden.  Der  Tod  stellte  sich 
hier  nach  einigen  Standen  ein. 

Durch  diese  vorlänfigen  Yersuche  ist  also  erwiesen,  dass  die 
Andromeda  polifolia  eine  giftige  Pflanze  ist,  dass  sie  qualitativ 
die  nämlichen  Erscheinungen  erzeugt  wie  die  Andromeda  Japonica, 
dass  aber  der  Orad  der  Giftigkeit  viel  geringer  ist  als  bei  letzterwähn- 
ter Pflanze.  Durch  diese  toxicologischen  Versuche  war  es  femer 
wahrscheinlich  geworden,  dass  auch  die  A.  polifolia  ihre  Giftig- 
keit dem  Yorhandensein  des  Andromedotoxias  verdankt  um  dies 
näher  darzuthun,  diente  folgende  chemische  Untersuchung. 

750  g.  Blätter  wurden  zweimal  während  einiger  Zeit,  unge&hr 
bei  Siedehitze,  mit  Wasser  ausgezogen,  die  ausgepressten  und  ver- 
einigten Flüssigkeiten  durch  Eindunstung  ein  wenig  concentdrt  und 
jene  concentrirte  Flüssigkeit  vollständig  prädpitirt  mit  einer  Lösung 
von  neutralem  Bleiacetat.  Die  durch  Schwefelwasserstoff  von  über- 
flüssigem Blei  befireite  Flüssigkeit,  welche  lichtgelb  von  Farbe  war, 
färbte  sich  bei  weiterer  Eindunstung  dunkelroth.  Die  rothgefarbte, 
sauer  reagirende  Flüssigkeit  —  90  ä  100  C.  C.  —  wurde  sodann  in 
einem  Scheidetrichter  mit  einer  grossen  Quantität  Chloroform  ge- 
schüttelt Diese  trennte  sich  leicht  von  der  wässerigen  Flüssigkeit 
ab,  wurde  nach  24  Stunden  gesammelt,  durch  ein  trocknes  Fütrum 
in  ein  gewogenes  £ölbchen  filtnrt  und  sodann  das  Chloroform 
abdestlUirt  Dieses  Besiduum  der  ersten  Ausschüttelung,  das  noch 
gelb  gefärbt  war,  betrug  nach  Trocknung  im  Wasserbade  0,340  g. 
Bei  einer  zweiten  Ausschüttelung  mit  Chloroform  erhielt  ich  ein 
weniger  gefärbtes  Residuum,  das  0,070  g.  betrug,  indem  bei  einer 
dritten  Ausschüttelung  das  Chloroform  ganz  ungefärbt  blieb  und 
diese  Lösung  nach  Yerdunstung  einiger  Tropfen,  nur  Spuren  des 
Stoffes  zurück  Hess,  die  vollkommen  fEurblos  waren  und  deshalb  zu 
folgenden  chemischen  Beactionen  benutzt  wurden. 

Das  Yerdunstungsresiduum  aus  20  Tropfen  Chloroformlösung 
wird  durch  concentrirte  H*SO*  rothbraun  geförbt  Diese  Farbe,  die 
stundenlang  unverändert  bHeb,  wird  durch  Hinzufügung  eines  Tro- 
pfens concentrirter  HNO^  in  Uchtgelb  verwandelt 

Ein  geringes  auf  einem  Wasserbade  mit  25procentigem  H^PO^ 
erwärmtes  Besiduum  gewährt  eine  schön  violett -rothe  Lösung,  die 
sogar  nach  24  Stunden  noch  unverändert  ist 

Bei  Uebergiessen  mit  concentrirter  HCl  entsteht  eine  gelblich 
braune  Flüssigkeit,  die  nach  einigem  Stehen  und  namentlich  nach 
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germger  Erwärmung  auf  dem  Wasserbade,  eine  blaue  Farbe  im  cen- 
tralen Theile  der  Flüssigkeit  zeigt,  umringt  von  einem  Kreise  von 
roth- violetter  Flüssigkeit. 

Bei  Erhitzung  mit  20proGentigem  H^SO^  auf  dem  Wasserbade 
entsteht  eine  rothe  Farbe,  unter  der  Entwickelung  eines  eigenthüm- 
lichen,  einigermaassen  betäubenden  Geruches. 

Erwärmt  man  auf  die  nämliche  Weise  etwas  von  der  Flüssig- 
keit mit  verdünntem  HCl,  dann  tritt  an£Euigs  auch  eine  rothe  Farbe 
auf,  die  aber  bei  weiterer  Verdunstung  der  Flüssigkeit  einer  blauen 
Farbe  weicht 

Eine  geringe  Quantität  der  Flüssigkeit  in  concentrirter  HNO' 
gelöst  und  sodann  auf  dem  Wasserbade  verdunstet,  lässt  ein  lichir 
gelb  gefärbtes  Residuum  zuiAck,  das  durch  Ammoniakdämpfe  braun 
gefärbt  wird. 

Eine  äusserst  geringe,  fast  unsichtbare  Quantität  des  Besiduum 
mit  einer  Mischung  von  K*Fe*Cy^*  -f-  Fe*Cl*  übergössen,  förbt  sich 
unmittelbar  intensiv  blau.  Die  vollkommene  Farblosigkeit  und  die 
äusserst  geringe  Quantität  des  zur  Reaction  verwendeten  Stoffes 
lässt  wohl  keinen  Zweifel  aufkommen,  dass  diese  Beaction  vom  rei- 
nen Stoffe  herkommt. 

Ein  wenig  Besiduum,  auf  einem  ForzeUandeckel  mit  ammoniaka- 
lischer  AgNO^- Lösung  übergössen,  förbt  sich  bei  gelinder  Erwär- 
mung auf  dem  Wasserbade  unmittelbar  schwarz. 

Fröhde's  Beagens  färbt  den  Stoff  erst,  ebenso  wie  concentrirte 
H'SO^  rothbraun,  bald  geht  diese  Farbe  in  dunkelbraun  über,  um 
sodann  nach  2  bis  3  Minuten  prächtig  blau  zu  werden. 

Bei  Kochen  mit  einer  Lösung  von  molybdänsauren  Ammoniak 
und  Salzsäure  erhält  man  eine  intensiv  blau  gefärbte  Lösung. 

Ein  wenig  von  dem  Stoff,  in  verdünnter  Natronlauge  gelöst,  giebt 
beim  Kochen  mit  Fehling's  Frobeflüssigkeit  eine  sehr  geringe  Ab- 
scheidung von  rothem  Kupferoxydul. 

Wird  eine  gleiche  Quantität  des  Stoffes  eine  halbe  Stunde 
mit  verdünnter  H'SO^  im  kochenden  Wasserbade  erhitzt,  die  roth- 
gefarbte  Flüssigkeit  mit  NaOH  alkalisch  gemacht  und  darauf  mit 
Fehling's  Frobeflüssigkeit  gekocht,  so  ist  die  Abacheidung  des 
Kupferoxyduls  nicht  stärker  als  vor  der  Behandlung  mit  verdünn- 
ter H«SO*. 

Indem  nun  auch  noch  das  Aeussere  des  Stoffes,  die  Löeiichkeit 
in  mehreren  Flüssigkeiten,  insofern   diese  untersucht  wurde,  sowie 
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das  YerhSltniss  jener  Lösung  zu  versdiiedenen  Metallsalzen  und 
allgemeinen  Alkalo'idreagentien  voUkommen  übereinstimmt  mit  denen 
des  Andromedotoxins,  erhalten  aus  den  Blättern  der  Andromeda 
Japonica,  meine  ich  auf  dem  Grunde  vom  chemischen  Verhalten 
des  Stoffes,  mit  vollkommener  Gewissheit  annehmen  zu  können, 
dass  das  Andromedotoxin  auch  die  Ursache  von  der  Giftigkeit  der 
Andromeda  polifolia  ist. 

Das  0,340  g.  gelb  gefärbte  Eesiduum,  das  die  erste  Ausschütte- 
lung  mit  Chloroform  lieferte,  wurde  in  20  CO.  sehr  verdünnter  Nar 
tronlauge  gelöst  und  jene  Lösung  zu  toxicologischen  Yersuchen  auf 
mehrere  Thiere  gebraucht. 

Qualitativ  stimmten  die  Erscheinungen  ganz  überein  mit  denen 
des  aus  der  A.  Japonica  erhaltenen  Andromedotoxins.  Die  bei 
Fröschen  beobachteten  Erscheinungen  bestanden  in:  Bespirationsstö- 
rung,  später  vollständigem  Aufhören  der  Bespiration,  brechförmigen 
Bewegungen,  wobei  der  Mund  sich  so  weit  wie  möglich  öffnete  und 
der  Magen  nicht  selten  ausgestülpt  wurde ,  weiter  Beiben  mit  den 
YorderfQssen  über  den  Eopf ,  Yerlust  der  willkürlichen  und  darnach 
der  reflectorischen  Bewegung  in  einem  Stadium,  worin  das  Herz 
noch  ziemlich  regelmässig  klopft,  indem  endlich  in  jenem  Lähmungs- 
zustande der  Tod  eintritt. 

Das  Factum,  dass  diese  Erscheinungen  ganz  mit  den  nach  der 
Lijection  des  Abzuges  der  Pflanze  wahrgenommenen  übereinstimmen, 
deutet  darauf  hin,  dass  die  Andromeda  polifolia  bloss  diesem 
Stoffe  ihre  Giftigkeit  verdankt. 

Tauben  zeigten  als  Yergiftungserscheinungen,  welche  mit  den 
nach  dem  Eingeben  des  Stoffes  aus  A.  Japonica  wahrgenommenen 
übereinstimmten,  wiederholte  Defaecation  und  Auswerfen  der  Nah- 
rung aus  dem  Kröpfe.  Die  verfügbare  Quantität  Gift  reichte  aber 
nicht  dazu  hin,  diese  Thiere,  eben  so  wenig  wie  die  Kaninchen, 
womit  experimentirt  wurde,  letal  zu  vergiften. 

In  quantitativer  Hinsicht  aber  stellte  sich  die  Giftigkeit  des  aus 
A.  polifolia  bereiteten  Stoffes  als  viel  geringer  heraus  als  die  des 
Andromedotoxins  aus  der  A.  Japonica.  Um  in  derselben  Zeit  und 
unter  gleichen  Erscheinungen  Frösche  zu  tödten,  musste  ich  zuwei- 
len eine  10  bis  20mal  grössere  Quantität  anwenden  und  bei  Tauben 
und  Kaninchen  erhielt  ich  nach  beigebrachter  8  bis  lOmal  grösseren 
Quantität,  als  die,  welche  bei  den  Experimenten  mit  reinem  Andro- 
medotoxin aus  A.  Japonica  tödtend  wirkte,  keine  letale  Yergiftung. 

Aich.  d.  Pharm.    XXI.  Bds.  11.  Hft.  52 
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Nur  hinsichtlich  des  Giftigkeitsgrades  war  also  der  aus  A.  poli- 
folia erhaltene  Stoff  von  dem  aus  der  A.  Japonica  verschieden. 
Zieht  man  aber  in  Betracht,  dass  auch  die  Wirkung  der  im  Han- 
del vorkommenden  Aconitin-Sorten  infolge  des  verschiedenartigen 
Bodens,  worauf  die  Pflanze  gewachsen  sei,  der  verschiedenen  Be- 
reitungsweisen des  Alkalolds  u.  s.  w.  zuweilen  mehr  als  ITOfadi 
differiren  kann,^  dass  auch  die  im  Handel  unter  dem  Namen  Digi- 
talin,  Pilocarpin,  Physostigmin,  Papayotin  u.  s.  w.  vorkom- 
menden Präparate  an  Wirkungswerth  sehr  von  einander  abweichen, 
so  braucht  man  aus  dem  von  uns  gefundenen  unterschied  in  quan- 
titativer Wirkung  der  Principia  activa  der  zwei  genannten  Andro- 
meda-Species  noch  nicht  abzuleiten,  dass  diese  Stoffe  nicht  die 
nämlichen  sind.' 

Die  Ursache  dieses  Unterschieds  in  quantitativer  Hinsicht  li^ 
unseres  Erachtens  in  der  ungenügenden  Reinigung  des  gebrauchten 
Residuums  der  ersten  Ausschüttelung  mit  Chloroform.  Yorläafig 
mussten  wir  von  einer  weiteren  Reinigung  abstehen,  weil  uns  nur 
wenig  Stoff  zur  Verfügung  stand. 

ungeachtet  dieses  (wie  wir  bemerkten  erklärlidhen)  Unterschieds 
in  quantitativer  Wirkung  meinen  denn  auch  wir,  auf  dem  Grunde 
der  vollkommenen  üebereinstimmung  in  qualitativer  Wirkung,  d.  L 
in  Yergiftungssymptomen,  und  weiter  zumal  auf  dem  Ghnmde 
der  Gleichheit  im  chemischen  Yerhalten  bei  einer  so  grossen  An- 
zahl Reactionen,  concludiren  zu  dürfen,  dass  der  Stoff,  dem  die 
Andromeda  polifolia  ihre  Giftigkeit  verdankt,  kein  anderer  ist, 
als  der,  welcher  auch  in  der  A.  Japonica  vorkommt,  d.  h.  das  An- 
dromedotoxin. 


Das  Pflanzeninfus ,  das  mit  neutralem  Bleiacetat  gereinigt  und 
mit  Chloroform  ausgeschüttelt  war,  wurde  alsdann  auf  dem  Waaser- 
bade  zur  Syrupdicke  eingedunstet.  In  jener  Flüssigkeit  £Emd  ich, 
nachdem  sie  einige  Monate  bewahrt  wurde,  eine  grosse  Menge  Kiy- 
stalle,  welche  unter  dem  Mikroskop  gesehen  mehrere  Formen  zeig- 
ten. Als  am  meisten  charakteristische  Formen  gewahrte  idi  sowohl 
isolirte  Erystallnadeln ,  als  auch  eine  grosse  Menge  zu  rosettenftr- 
migen  Gruppen  vereinigte  Erystallnadebi. 


1)  P.  C.  Plugge,  Vergiftung  mit  Aconitin.    Arch.  d.  Pharm.    220.  Bds. 
1.  Heft   1882. 
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Es  kam  mir  als  wahrscheinlich  vor,  dass  diese  losen  und  roset- 
tenfSrmig  grappirten  ErystaUnadeln  aus  dem  nämlichen  Stoffe  be- 
standen, der  von  Eykman  auch  in  dem,  mit  neutralem  Blei- 
acetate  gereinigten  Auszug  der  Andromeda  Japonica  (Asebo) 
gefunden  und  von  ihm  mit  dem  Namen  Asebotin  bezeichnet  wurde. 
Noch  grosser  wurde  diese  Wahrscheinlichkeit,  als  ich  auf  die  von 
Eykman  beschriebene  Weise,  d.  h.  nach  Beinigung  mit  neutralem 
Bleiacetate^  auch  aus  dem  Infos  der  Blatter  der  Andromeda  Ja- 
ponica ErystaUe  erhielt,  die  in  der  Form  vollkommen  überein- 
stimmten mit  den  auf  die  nämliche  Weise  aus  der  A.  polifolia 
erhaltenen. 

um  diese  Wahrscheinlichkeit  zur  Sicherheit  zu  machen,  ist  aber 
von  den  beiden  Pflanzen  eine  viel  grössere  Menge  erforderlich,  als 
mir  zu  Gebote  stand. 


Üebersicht  der  technisoh  und  pharmaceutisch  ver- 
wendeten OaJlen. 

C.  Hartwich  in  Tangermünde. 

Wenn  schon  die  Literatur  über  Qallen  eine  ausserordentlich 
reiche  ist,  und  auch  grössere  oder  kleinere  Gruppen,  die  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  technische  Verwendung  finden,  einer  eingehen- 
den und  oft  vorzüglichen  Bearbeitung  unterworfen  sind,  so  Hess 
doch  eine  Betrachtung  aller  hierhergehöriger  Gallen,  soweit  sie  in 
natura  oder  in  der  Literatur  erreichbar  waren,  ganz  interessante  Ergeb- 
nisse erwarten.  Denn  erstens  sind  die  vorhandenen  Zusammenstel- 
lungen nicht  so  vollständig,  dass  sie  über  alle  hierhergehörigen  Spe- 
cies  Auskunft  geben,  zweitens  lasst  sich  bei  Berücksichtigung  der 
einschlägigen  wissenschaftlich  botanischen  Litteratur  manches  in 
Bau  und  Structur  dieser  interessanten  Gebilde  erklären,  was  auch 
für  den,  der  ihnen  kein  rein  wissenschaftliches  Interesse  entgegen- 
bringt, von  Werth  ist    - 


1)  Da  ich  bei  meiner  vorherigen  Untersuchung  der  Andromeda  Ja- 
ponica zur  Gewinnmig  des  AndromedotozinB  das  Pflanzeninfos  hinter  ein- 
ander mit  neutralem  imd  basischem  Bleiacetat  gereinigt  hatte,  konnte  ich 
das  Asebotin.  das  nach  Eykman  durch  basisches  Bleiacetat  prSoipitirt 
wird,  nicht  in  der  zur  Syrupdicke  eingedunsteten  Flüssigkeit  finden. 
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Leider  konnte  die  nachfolgende  üebersicht  nicht  überall  gleich- 
massig ans&llen :  lagen  von  einigen  Gallen  so  gründliche  und  genaue 
Untersuchungen  und  Bearbeitungen  vor,  dass  sich  Ihnen  kaum  Neues 
hinzufügen  liess,  so  musste  ich  mich  bei  andern  mit  der  Nennung 
des  Namens  oder  doch  wenig  mehr  begnügen.  (Bei  dieser  Gele- 
genheit möchte  ich  die  dringende  Bitte  aussprechen,  mich  weiterhin 
durch  Zusendung  von  Gallen ,  die  im  Nachstehenden  nicht  oder  nur 
sehr  oberflächlich  berücksichtigt  werden,  zu  unterstützen,  damit  die 
vorhandenen  Lücken  in  möglichster  Vollständigkeit  ausgefüllt  wer- 
den.) Diese  Unzulänglichkeit  der  Hilfsmittel  kann  aber  andererseits 
auch  Ursache  sein,  dass  ich  vielleicht  an  der  einen  oder  anderen 
Stelle  Güllen  aufgeführt  habe,  von  denen  sich  in  der  Folge  heraus- 
stellen dürfte,  dass  sie  mit  anderen  bereits  bekannten  und  beschrie- 
benen identisch  sind;  bei  solchen  zweifelhaften  Sorten  finden  sich 
an  den  betreffenden  Stellen  die  Bedenken  geäussert,  einige  habe  ich 
nicht  numerirt,  sondern  bei  andern  besser  bekannten  Spedes,  denen 
sie  am  nächsten  zu  stehen  schienen;  untergebracht. 

Da  die  üebersicht  hauptsächlich  vom  pharmacognostischen 
Standpunkt  unternommen  ist,  so  glaubte  ich  als  Grund  zur  Einthei- 
lung  bei  den  Eichengallen  nur  die  Herkunft  gelten  lassen  zu  sol- 
len, denn  diese  ist  bei  allen  bekannt,  wogegen  die  Nachrichten  über 
Stammpflanze  und  das  die  Gallen  erzeugende  Insekt  oft  sehr  proble- 
matisch sind. 

Schliesslich  ist  es  mir  eine  Pflicht,  all  den  Herren,  die  mich 
durch  Mittheilung  von  'Material  und  Litteratur  so  freundlich  unter- 
stützt haben,  meinen  herzlichsten  Dank  zu  sagen,  ganz  besonders 
den  Herren  Prof.  Prof.  Thomas  in  Ohrdruf,  Meyr  in  Wien  und  Mag- 
nus in  Berlin. 

Qnerens. 

Die  Gattung  Quercus  liefert  uns  die  bei  weitem  grösste  Anzahl 
der  technisch  verwendeten  Gallensorten,  wenn  auch  der  Yerbraudi 
in  den  letzten  Jahren,  wo  die  gerbstoffreicheren  imd  leichter  zu 
verarbeitenden  chinesischen  Gallen  in  grosser  Menge  eingeführt  wer- 
den, abgenommen  hat 

Ueber  den  morphologischen  Charakter  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Gallen  ^  ist  noch  wenig  bekannt:  bis  vor  Eurzem  nahm  man 


1)  Auf  die  Enoppem  und  die  vielkammerigen  Gallen  von  Quercus  lobata 
hat  die  folgende  zusammenfassende  Betrachtung  keinen  Bezug. 
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an,  sie  entstanden  durch  den  Stich  und  die  Eiablage  der  Gallwespe 
in  eine  Knospe  aus  dieser  letzteren,  indem  die  sich  entwickelnde 
Larve  einen  anhaltenden  Reiz  auf  das  umgebende  Gewebe  ausübt; 
nun  hat  aber  Beyerink  in  seiner  Abhandlung  (Beobachtungen  über 
die  ersten  Entwicklungsphasen  einiger  Cynipidengallen.  Amsterdam 
1882)  nachgewiesen,  in  wie  mannigfaltiger  Weise  diese  Eiablage 
stattfindet,  von  einem  Durchstechen  der  Knospe  ist  durchaus  nicht 
immer  die  Bede,  wie  die  Gallwespe  das  Ei  meist  an  eine  ganz  be- 
stimmte Stelle  der  Knospe  legt  und  wie  dies  letztere  natürlich  vom 
grössten  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  ganzen  Galle  sein  muss. 
Für  die  KollarigaUe  weist  Beyerink  nach,  dass  das  Ei,  indem  die 
Wespe  ein  junges  Blatt  der  unentwickelten  Knospe  von  unten  durch- 
bohrt, ganz  in  die  Nahe  des  Yegetationspunktes  gelegt  wird,  hier 
entwickelt  sich  nur  die  Ckdle  an  der  Seite  der  Knospe,  trotzdem 
aber  bleibt  diese  letztere  entwicklungsfähig  und  kann  unter  umstan- 
den zu  einem  Spross  auswachsen.  Beyerink  ist  der  Ansicht,  dass 
in  der  Entwicklung  mit  der  KoUarigalle  auch  die  offidnelle  Infekto- 
riagalle  genau  übereinstimmt;  wahrscheinHch  können  wir  noch  wei- 
ter gehen  und  von  den  nachfolgenden  auch  die  Morea- Galle,  die 
Bassorahgalle,  die  grossen  ungarischen  Gallen  u.  s.  w.  hierherziehen. 

Die  Differenzen  im  anatomischen  Bau  der  nachfolgenden  Gallen 
bewegen  sich  in  engen  Grenzen,  so  dass  die  mikroskopische  Unter- 
suchung zur  Unterscheidung  einiger  wenig  Anhaltspunkte  liefert. 
Man  trifft  folgende  Gewebe  an: 

1)  Epidermis:  wo  diese  vorhanden  ist,  besteht  sie  meist  aus 
zarten,  flachen  Zellen,  Trichome  kommen  Öfter  vor,  Stomatien  nur 
bei  der  Galle  von  Cynips  hungarica,  wo  sie  Wiesner  (Rohstoffe  des 
Pflanzenreichs  p.  803)  anfOhrt.  Meist  fehlt  die  Epidermis,  Beyerink 
weist  bei  der  KoUarigalla  nach,  wie  sie  frühzeitig  aufhört  zu  wach- 
sen, zerreisst  und  in  Schuppen  abfallt. 

2)  Parenchym.  Lacaze-Duthiers  (Recherches  pour  servir  ä 
rhistoire  des  Galles.  Annales  des  sdences  naturelles,  m.  s6rie. 
Tome  XIX.  1853.)  unterscheidet  3  Schichten:  „couche  sous-6pider- 
mique*^  als  die  äusserste,  aus  tangential  gestreckten  ziemlich  klei- 
nen Zellen  bestehend,  die  besonders  in  den  äussersten  Reihen  oft 
dickwandig,  nicht  selten  sderotisch  werden.  Allmählich  werden 
die  Zellen  rundlich,  grösser  porös  und  lassen  meist  Intercellular- 
räume  zvTlschen  sich,  das  ist  Lacaze-Duthiers  eigentliches  „Paren- 
obiyme.''     Schliesslich  strecken   sich  die  Zellen  radial  und  bUden 
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den  üebergang  zur  4.  Schicht:  ^couche  prismatique  *^,  ganz  beson- 
ders in  dieser  letzten  Parthie  und  in  der  folgenden  Schidit  finden 
sich  oft  bedeutende  Mengen  von  Oxalat  abgelagert 


Fig.  1. 


Rg.  2. 


Fig.  3.         Fig.  4. 


Hauptsächlich  in  dieser  Schicht  ist  die  Gerbsaure  in  durchsich- 
tigen Klumpen  enthalten,  ausserdem  findet  sich  in  seltenen  Fällen 
Amylum  und  Harz.  Besonders  bei  den  Earmoringallen,  aber  auch 
bei  vielen  anderen  Sorten  finden  sich  im  Parenchym  rundliche  braune 
Klumpen  (cf.  Fig.  1 — 4,)  die  bisher  meist  als  Harz  oder  Farbstoff 
angesprochen  wurden.  (Laoaze-Duthiers  meint  offenbar  diese  £5i^ 
per,  v^-enn  er  pag.  309  „corpuscules  plus  ou  moins  granuleux  et 
r6guliers,  r6fractant  fortement  la  lumiere,  et  d'une  teinte  roussätre 
que  l'alcool  ne  dissolvait  pas''  erwähnt) 

Bei  genauerer  Betrachtung  erkennt  man,  dass  diese  Hassen 
einen  strahligen  Bau  haben,  zuweilen  kleiden  sie  auch  die  Wand 
der  Zellen  aus ;  ich  halte  sie  fOr  Sphaerokrystalle,  wofür  auch  manche 
Beactionen  sprechen,  die  ich  erhielt:  Yon  solchen  Sphaerokiystallen, 
die  in  den  verschiedensten  Pflanzenfeunilien  angefunden  sind,  sind, 
abgesehen  vom  Inulin,  nur  die  aus  Hesperidin  bestehenden  in  den 
Früchten  der  Aurantiaceen  genauer  untersucht,  auffallend  ist  es,  dass 
auch  die  in  den  Euphorbiaoeen,  Palmen,  ürticaceen  etc.  auffände- 
nen  aus  eiaem  Stoff  bestehen,  der  dem  Hesperidin  offenbar  verwandt 
ist  Die  hier  in  Rede  stehenden  sind  in  kaltem  und  heissen  Alko- 
hol, Salzsäure,  kaltem  und  siedendem  Wasser  unlöslich  (Hesperidin 
ist  nach  Husemann  [Pflanzenstoffe  1.  Auflage,  pag.  709]  löslich  in 
60  Thln.  kochendem  Wasser,  leicht  löslich  in  kochendem  Alkohol, 
vergL  aber  auch:  HüUer- Penisen,  [Botanische  Mikrochemie  pag.  67.), 
wo  Hesperidin  als  in  siedendem  Wasser  unlöslich  aufgeführt  ist),  in 
oonoentrirter  Schwefelsäure    nach  Erwärmen   löslich,    löslich  unter 
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Ctelbfirbung  in  Alkalien;  die  allm&hliohe  Anwendung  von  alkoho- 
lischer Natronlauge  lässt  oft  die  strahlige  Struktur  deutlicher  hervor- 
treten, wendet  man  dieses  Eeagens  ganz  schwach  an,  so  bleibt  ein 
durchscheinendes  Skelett  zurück  von  deutlich  strahliger  Struktur. 
Mit  Fehling'scher  Lösung  erhielt  ich  deutliche  Abscheidung  von 
Eupferoxydul  in  den  betreffenden  Gallen,  indessen  ist  dieser  Beac- 
tion  hier  wohl  keine  grosse  Bedeutung  beizulegen,  da  die  Sphaero- 
krystalle  an  und  fOr  sich  mit  gelber  Farbe  in  Alkalien  löslich  sind 
und  femer  geringe  Mengen  von  Zucker  sich  stets  in  den  Gfallen 
nachweisen  lassen. 

3)  Fast  ausschliesslich  im  Parenchym  verlaufen  die  schwachen 
Gefässbündel  von  einfEich  coUateralem  Bau;  ihr  Xylem  besteht 
aus  Spiral-  und  Netztracheiden.  An  den  ersten  Gefässbündeln  der 
ganz  jungen  Gallen  konnte  Beyerink  oonstatiren,  dass  das  Xylem 
dem  Oentrum  der  Galle  zuliegt,  bei  den  später  entstehenden  Ge- 
fassbündelzweigen  liess  sich  eine  bestimmte  Orientirung  nicht  mehr 
auffinden ;  überhaupt  ist  es  nicht  möglich  eine  gewisse  Begelmässig- 
keit  in  der  Anordnung  der  Fibrovasalstrange  reifer  GktUen  zu  erken- 
nen. Nach  Lacaze  Duthiers  verlaufen  die  Bündel  auf  der  Innengrenze 
des  Parenchyms  und  senden  Zweige  gegen  die  Oberflache,  besonders 
in  die  etwa  vorhandenen  Höcker;  wie  mir  scheint,  ist  diese  Dar- 
stellung etwas  gewaltsam  schematisirt. 

4)  Eine  Sklerenchymschicht,  die  das  Insekt  während  sei- 
ner Entwicklung  zu  schützen  hat;  Lacaze  Duthiers:  couche  protec- 
trice.  Sie  besteht  aus  stark  verdickten  Zellen  von  häufig  recht 
charakteristiseher  Form,  meist  findet  sich  in  ihr  Calciumoxalat. 

5)  Einem  Gewebe  rundlicher  Zellen,  die  ursprünglich  die 
ganze  von  No.  4  eingeschlossene  Höhlung  ausfallen  und  mit  ihrem 
Inhalt  der  Larve  zur  Nahrung  dienen  (couche  alimentaire  nach  La- 
caze Duthiers.)  Dieser  Inhalt  besteht  ursprünglich  aus  Amylum, 
das  später  wahrscheinlich  durch  Fermentwirkungen  eine  Umsetzung 
erleidet  Es  traten  Eiweissstofife  und  eigenthümlich  geformte  Körper 
auf,  bezüglich  deren  man  bei  der  Galle  von  Quercus  obtusiloba  nach- 
lesen wolle.  In  ausgewaschenen  und  durchbohrten  Gallen  findet 
man  nur  Beste  dieses  Gewebes.  ^<^ 

Die  äusseren  Parthien  des  Parenchyms,  bis  dahin ^  ^tV^ieH^m^äi 
anfängt  radial  zu  strecken,  bezeichnet  man  als  Aussengalie,  die 
übrigen  Gewebe  als  Innengalle,  weil  an  derjj^n^f^^jgffnßjjQp^^i^teJfp 
häufig  das  Gewebe  zerreisst  und  die  InnengaUdjiinuatflgiO^  Mildeir 
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entstandenen  Höhle   liegt,   doch  findet  diese  Lostrennung  auch  oft 
erst  an  der  Grenze  der  Sklerench3nn8chicht  statt. 

A.     Orientalische  Eichengallen. 

1)  Gfallen  v.  Cynips  tinctoria  Hart  auf  Quercus  infec- 
toria  Oliv.  (Quercus  lusitanica  var.  a.  infeotoria  alph.  DeC.)  nadi 
Mayr  findet  sich  diese  Qalle  auch  auf  Qu.  pedunculata,  sessiliflora 
und  pubescens.  (Die  europ.  Arten  d.  gallenbewohnenden  Cynipiden. 
Wien  1882.) 

Literatur:  Elüdager,  Pharmacognosie.  n.  AufL  1881,  mit  rei- 
chen historischen  Notizen.  Guibourt ,  histoire  des  drogues.  11.  Bd. 
MücMger  and  Hanbury,  Fharmacographia.  Wiesner,  Bohstofte  des 
Pflanzenreichs.  Vogl,  Commentar  z.  Österreich.  Pharmacopöe.  Abbil- 
dungen der  Qalle.  Berg,  anatomischer  Atlas.  Taf.  IL.  Mayr,  Die 
mitteleuropaischen  Eichengallen.  Wien  1870.  Taf.  ü.  Mikrosko- 
pische Abbüd.  Berg.  Atlas.  Flückiger,  Grundlagen  der  pharmac. 
Waarenkunde.  Berlin  1873.  pag.  102.  Abbildungen  d.  Lisekts. 
Brandt  und  Batzeburg,  Medidnische  Zoologie  1829.  Atlas  Ta£  XXL, 
daraus  copirt  in  Berg's  Atlas.  Martiny,  Naturgesch.  d.  für  d.  Heil- 
kunde wichtigen  Thiere  1857.  XIY.  Moquin-Tandon,  Zoologie 
mMicale.    1860. 

Man  sammelt  die  besseren  Sorten  für  den  Handel  nördlich  von 
Aleppo  bis  zum  Urmia-See  in  Aderbeidschan,  der  südlichste  Punkt 
mag  Suleimania,  der  nördlichste  Diarbekr  sein,  geringere  Sorten 
kommen  auch  aus  Bassora,  Tarabulus  und  Smyrna.  Man  sammelt 
sie  im  August  und  September,  trocknet  sie  im  Schatten,  wodurch 
sie  dunklere  Farbe  und  derbere  Consistenz  erhalten  und  bringt  sie 
meist  nach  Alexandrette,  einen  Theil  nach  Trapezunt  Oder  sie 
gehen  auf  dem  Tigris  über  Bagdad  nach  Abuschir,  von  dort  nach 
Lidien  \md  gelangen  unter  dem  Namen:  indische  oder  Bombay- 
Gallen  in  den  europäischen  Handel.  In  einem  TheUe  von  Indien 
führen  sie  seit  Alters  den  Namen:  Magican  ^  und  Majakanee,  (Ma- 
laya)  Majoophyl  (Sanskrit),  Maapul  (Dekan),  Machakai  (Tamir),  üffes 
(arabisch)  Pyantagar-ne-thee  (Burmah). 

Unter  dem  Namen  Muh-shih-tze  waren  1878  chinesische 
(fallen  aus  Tschi-fa  an  der  Strasse  von  Pe-tscfai-li  und  aus  Canton 


1)  Dieser  erstere  Name  aus:  Flückiger  and  Hanbury:  Pharmacogniplua, 
die  übrigen  indischen  Namen  nach  einer  Etiquette  in  der  Sammlung  des 
Berliner  landwirthschaftUcben  Museums, 
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in  Paris  ausgestellt,  die  nach  ilückiger  mit  den  aleppischen  die 
grösste  Aehnlichkeit  haben,  znmal  solche  Gallen  aus  dem  Hafen  von 
Astar&  an  der  Südwestküste  des  caspischen  Meeres  ausgeführt  wer- 
den. Schenk  (Buchner,  Bepertorium  d.  Pharmacie  3.  Band  Y.  p.  28) 
fOhrt  offenbar  dieselben  Qallen  unter  dem  Namen  Wook-shih-tze  auf 
und  sagt,  sie  werden  in  China  theils  aus  Ostindien,  theils  von  Westen 
her,  also  wohl  aus  Bussland  und  Turkmannien  eingeführt  Femer 
erwähnt  die  Einführung  kL  asiatischer  Ghdlen  in  China  bereits  Bar- 
bosa  (Pharmacographia).  Yielleidht  sind  dies  auch  dieselben  Qallen, 
die  Bemardin  (Classification  de  350  matidres  tannantes.  Oand  1880. 
pag.  31)  als  Ou-chi-tse  und  Ko-tsi  (vergL  b.  Distylium)  aufführt, 
wenn  aus  dem  ähnlich  klingenden  Namen  ein  Schluss  zu  ziehen 
gestattet  ist. 

In  Persien  führen  die  aleppischen  Qallen  den  Namen  Mazu  und 
Narfeschi,  bei  den  Tataren  Masog,  bei  den  Armeniern  Maasu.  (Dra- 
gendorff,  z.  Yolksmedicin  Turkestans,  Buchner's  Bepertor.  d.  Phar- 
macie 1873.    pag.  213.) 

In  Europa  sind  die  Hauptstapelplätze  Marseille  und  Liverpool, 
in  zweiter  Linie :  Triest,  Qenua  und  Livomo.  Wie  Eingangs  erwähnt, 
hat  der  Yerbrauch  nachgelassen,  früher  exportirte  die  Provinz  Aleppo 
jährlich  10  —  12000  Ctr.,  1871  waren  es  nur  3000  Ctr. 

Man  unterscheidet  nach  der  Qegend,  aus  der  sie  stammen,  nach 
der  Zeit  des  Einsammelns ,  d.  h.  vor  oder  nach  dem  Auskriechen 
der  Wespe,  femer  nach  der  Qrüsse  eine  Anzahl  Arten: 

a)  Aleppische,  Durchmesser  drca  2,5  Ctm.,  besonders  auf  der 
oberen  Hälfte  mit  Höckern  versehen,  Farbe  dunkelgrün  bis  schwärz- 
lidi  (es  finden  sich  auch  glänzend  braune  und  solche,  deren  Farbe 
grau  und  grün  marmorirt  ist),  sehr  hart  und  sprOde,  meist  ohne 
Flugloch.  Die  besten  bezeichnet  man  als  Terli- Qallen.  Die  klein- 
sten ausgelesenen  kommen  als  Soriangallen  in  den  Handel 

b)  Mossulische,  den  aleppischen  wenig  nachstehend,  etwas  heUer 
an  Farbe,  die  Oberfläche  wie  bestäubt. 

c)  Smymaer,  grosser  als  die  beiden  vorhergehenden,  von  3  bis 
5  Ctm.,  meist  von  gelblicher  Farbe,  erst  nach  dem  Auskriechen  des 
Insektes  gesammelt.     Nicht  so  hart  wie  die  vorhergehenden. 

d)  Werden  noch  die  den  Smymaem  ähnlichen  Tripolitanischen 
erwähnt. 

Der  unterschied  in  der  Farbe,  der  sich  besonders  zwischen  den 
aleppischen  und  smymaer  Qallen  bemerklich  macht,  hat  seinen  Qrund 
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darin,  dass  sie  bedeutende  Mengen  Chlorophyll   enthalten,   velchee 
aber  nach  dem  Auskriechen  der  Wespe  verschwindet 

Nach  Flockiger  (Fharmaoognosie)  legen  die  Wespen  im  Sommer 
Tor  der  Wiederbelaubung  ihre  Eier  in  die  Enoapen  ab,  nach  5  bis 
6  Uonaten  schlüpft  die  Larve  aus.  In  Europa  Terl&sst  nach  Majr 
(mitteleurop.  Eicheng.)  die  Wespe  im  FrOhjahr  die  Oalle,  welche  in 


Mikroskopische  Untersuchung:  Der  Bau  des  Parencbyms  ent- 
spricht genau  der  oben  gegebenen  Darstellung,  so  dass  ich  daissf 
verweieen  kann,  im  radialen  Tbeil  zeigen  die  Zellvftnde  eine  feine 
Streifimg,  die  ihren  Grund  in  einer  Zusammenknittenu^  der  Winde 
hat,  wir  werden  dieser  Erscheinung  bei  anderen  Gallen  noch  deut- 
licher begegnen.  Die  Zellen  enthalten  die  oben  erwUtmtan  Spbaero- 
krystalle,  Gerbs&ure,  zuweilen  Ämylum  und  Kalkozalat  in  DrDsen 
und  Würfeln,  bei  deren  Auflösung  eine  feine  Membran  zurfiokUmbt 
Die  Sklerenchymfiohicht 
Fig.  5.  Fig.  6.  (Fig.  5  u.  6)    besteht   aus   ver- 

h91tnie8ni9es%  wenig  radial  ge- 
streckten, nicht  sehr  verdickten, 
getüpfelten  Zellen,  deren  Wan- 
dung überall   gleich    stark  ist 
Manche  Zellen  enthalten  Oxa- 
latwürfel  und    es    ist   wichtig, 
dass   diese  Zellen  dieselbe  Be- 
BchafTenheit     haben,     wie    die 
Zellen  ohne  Oxalat   (veigL  die 
Morea-,  Eallari- Gallen  etc.). 
Das  Nahningsgewebe  entspricht  der  oben  gegebenen  Dai«tellung. 
Die  Infektoria-Qallen    kommen  im  Handel  zuweilen   arg  ver- 
üUscht  vor:  Ich  erhielt  eiamal   sogenannte  Naturellwaare,   die   ans 
wenigen  Smymaer  Gallen    und  viel  Gallen  von  Cynips  Eallari   be- 
stand.    Ausserdem  konnte  ich  einige  fremde  Gallen  von  abveiches- 
der  Gestalt  und  mir  unbekannter  Abstammung  heraussuchen: 

1)  Eine    kleine  Qalle   war    zugespitzt  eüSrmiger  Gestalt, 

'  einigermaaseen  runzliger  Oberfläche  und  lebhaft  brauner  Farbe, 

^|K  einigermaassen  an  unreife  Aurantiaoeenfrflchte  erinnernd  (Fig.  7.) 

vJ  Die  Epidermis  bestand  aus  kleinen  kubischen  Zellen,  die  Zel- 

^    len  des  Parenchyms  enthalten  theils  braune  Elompen   (nicht 

Sphaerokrystalle) ,  die  doh  mit  Etsenchlorid  nur  sehr  schwach 
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färbten,  theils  einen  feinkörnigen  Inhalt,  der  sich  leicht  ßrbte.  Die 
Sklerenchymschicht  besteht  aus  porösen  isodiametrischen  Zellen,  die 
gegen  das   Centrum  tangentiale   Streckung  annehmen. 

2)  Eine  kleine,  etwa  1  Ctm.  lange  Galle  von  ^.  g 
kreiselfSrmiger  Gestalt,  der  obere  Eand  etwas  auf- 
gebogen. (Fig.  8.)  Die  EpidermiszeUen  waren  etwas 
papillös  nach  aussen  gewölbt.  Die  ParenchymzeUen 
waren  an  den  Stellen,  wo  mehrere  einander  berühr- 
ten und  kleine  InterceUularräume  bildeten,  verdickt. 
(Fig.  9.)  Die  innere  sehr  kleine  Höhle  war  von 
keiner  geschlossenen  Sklerenchymschicht   umgeben,  u 

dagegen  waren  Gruppen  sklerotischer  Zellen  durch     -f^^"^^ 
die  ganze  innere  Parthie  des  Parenchyms  zerstreut.      A\         )p^ 
Dieses  auffallende  Verhalten  mag  darin  seinen  Grund  l(     ;>^\. 
haben,  dass  die  Galle,  vielleicht  noch  nicht  ausge- 
bildet, die  Höhlungen  mehrere  Schmarotzer  aufwies, 
die  die  regelmässige  Entwicklung   gehemmt  haben 
mögen. 

2)  Morea-Gallen  v.  Quercus  Cerris.     Petite  gaUe  couronnöe 
d'Alep.  nach  Giiibourt 

Literatur:  Gtiibourt  histoire  des  drogues  IL  292.  Ygl.  Com- 
mentar  u.  s.  w.  pag.  364.  AbL  über  die  Familie  d.  Gallwespen  und 
die  dadurch  entstehenden  GhJlen  in  Wittsteins  Yierteljahrsschrift  f. 
praktische  Pharmade  1857.    Bd.  YI.    Abbildung  bei  Guibourt  L  s. 

Bis  10  mm.  lang,  nach  unten,  in  einen  kurzen  Stiel  verschmä- 
lert, nach  oben  etwas  breiter  werdend,  am  obem  Bande  mit  einem 
ein^hen  Kreis  abstehender  Höcker  besetzt,  die  nicht  selten  so  regel- 
mässig gestellt  sind,  dass  die  ganze  GaUe  der  Frucht  eines  Papa- 
ver  auffallend  ähnelt  Farbe  glänzend  braun  oder  braun  und  grau 
gefleckt  Flugloch  2  mm.  weit  Kommt  als  selbstständige  Sorte 
kaum  in  den  Handel,  findet  sich  meist  unter  den  aleppischen  Gal- 
len, denen  sie  aber  an  Werth  weit  nachsteht,  da  sie  nach  Abi  nur 
29  —  30%  Gerbsäure  gegen  60—70%  d^r  aleppischen  enthält 

Diese  GaUe  wird  auch  für  eine  junge  aleppische  gehalten,  dann 
müsste  sie  den  sogen.  Soriangallen  gleichen,  und  das  ist  durchaus 
nicht  der  Fall,  die  oben  erwähnte  Stellung  der  Höcker  ist  sehr  cha- 
rakteristisch und  nur  geringen  Schwankungen  unterworfen;  femer 
lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  dasselbe  Insekt,  das  auf  4  Eichen- 
ßpecies    identische   Gallenspedes   erzeugt,    auf  einer   5.    eine    ab- 
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weicbenda   Qalle   bilden    Bollta,    und    endlich    gpriclit   dagegen   der 
abweichende  Bau  der  Sklerenchymschicht 

Uikroskopiscbe  Untersuchung:  Das  Parenchym  zeigt  wenig  Cha- 
rakteriBtischeB ;  im  YerhältniBS  zur  vorigen  Sorte  sind  die  Tüpfel 
kleiner,  femer  fehlt  die  feine  Strichelung  der  innersten  Parthie  des 
Parenchyms. 

Die  Sklerenchymschicht  besteht  aus  2  versc^edenen  Elemeaten : 
erstens  sehr  stark  verdickten  Zellen,  deren  spaltenartiges  Lumen  Bidi 
Pig,  io_  nach  unten  sackartig  erweitert ,  mit  vielen 

PoreuismiLlen;  in  diesen  Zellen  habe  idi 
kein  Oxalat  gefunden,  und  zweitens  schwach 
verdickten,  cbenMlB  porösen  Zellen,  dk 
reihenweise  angeordnet  sind  und  Calcium- 
oxalat in  BohOnen  Würfeln  enthalten.  Die- 
ser Bau  der  Sklerenohymschicht  ist  tüi 
viele  Gallen  charakteristisch  (vergL  audi 
Beyerink.)    Fig.  10. 

Die  NahningsBchicht  besteht  aus  radial 
gestreckten  von  Ämylum   strotzenden  Zel- 
len,  ich  habe   in   ihnen  die  bei  Quercofi 
obtusiloba  zu  besprechenden   Gebilde  nicht   gefunden,  obschon   sich 
die  ümwandelung  des  AmylUm   durch  Jodreagentien  deutlich  nach- 
weisen ISsBt 

Marmoriner  Gallen.  Literatur:  Guibourt  1.  c  IL  293. 
AbL  1.  c  von  der  Insel  Harmara.  10 — 15  Hm.  im  Dnrchmeeamr, 
etwas  in  dem  Stiel  verscdim&lert ;  Farbe  eisengraa,  gelb  oder  roth; 
rauh,  zuweilen  mit  schwachen  Erhabenheiten,  innen  gelb  oder  rost- 
farbig; die  vom  Insekt  bewohnte  HOhle  ger&umig  und  regelmfisaig. 
Griechische  Gallen,  v.  Qu.  Cerris  zä  yapddia.  Literatur. 
Wittetein.  Handwörterbuch  der  Phannacognosie.  1882.  pag.  249. 
Ton  aussen  braun,  eben  oder  nuulig,  ohne  Stacheln  (also  mit  dui 
aleppischen  und  Moreagallen  nicht  identisoh). 

EOnnen  kaum  von  irgend  welcher  Bedeutung  sein,  da  Heldreich 
(die  Nutzpflanzen  Griechenland's  Athen  1862)  sie  nur  erwihnt,  ohne 
irgend  darauf  einzugehen.  Sie  kommen  meist  aus  dem  Peloponnes 
und  entlialten  47,6  '^j^  Qerb^ure  (Berichte  der  deutschen  chemischen 
Gesellschaft.     Jahrgang  11.     p.  2107.) 

3)  Bassorah-Gallen.  Literatur:  Abbildungen  d.  Galle :  Guibourt 
1.  c.  H.  298.    Lambert  in  Transactions  Linn.  Society  London  1837. 
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VoL  XVn.  p.  445—448.  Tab.  22.  Curtis  in  Gardeners  Chronicle 
1855.  No.  8.  pag.  116.  Fig.  6.  Abbildung  und  Beschreibiing  des 
Insekts  in  Walter  Elliot:  Aooount  of  the  poma  Sodomitica  or  Dead 
Sea  Apples  in  Tiansactions  of  the  Entomological  Society  of  London  IL 
(1837  —  1840).    p.  14.     Taf.  HL 

Beschreibung  d.  Galle:  Qxdbourt,  Lambert,  Curtis  siehe  oben. 
HöUer  in  Dingler's  Polytechmsches  Journal.  Band  CCXXXTX.  1881. 
p.  152  (enthält  auch  Abbildung  der  Galle  und  mikroskop.  Details). 
AbL  L  c.    Ygl.  1.  a 

Die  Abstammung  dieser  Galle  ist  nicht  sicher  erschlossen: 
Bemardin  L  c.  pag.  43  ist  der  Ansicht,  sie  stamme  von  Queicus 
infectona  Oliv.,  dieselbe  Ableitung  hat  bereits  Olivier^,  Möller  1.  c. 
ist  geneigt,  sie  von  Quercus  tinctoria  abzuleiten,  nach  Wiesner 
(Rohstoffe)  stammen  sie  von  Quercus  taurica  Eotschy.  Guibourt  n. 
298  bildet  unter  dem  Namen  pomme  de  chdne  die  Olivier'sche  Galle 
ab  und  vergleicht  damit  eine  Galle,  die  bei  Bordeaux  in  den  Fyrenaeen 
und  in  den  Landes  auf  Qu.  pyrenaica  wächst  und  in  England  auf 
Qu.  pedunculata,  sie  ist  nach  der  beigegebenen  Abbildung  der  Olivieiv 
sehen  Galle  ausserordentlich  ähnlich,  hat  ss.  B.  die  so  ausserordentlich 
charstkteristischen  in  einer  Yertiefang  stehenden  Spitzchen.  Dieselbe 
Galle  beschreibt  Lacaze-Duthiers  1.  c.  pag.  308,  bildet  aber  dabei 
merkwürdigerweise  auf  Taf.  17  Fig.  1  ganz  unverkenbar  die  Galle 
von  Gynips  argentea  ab.  Uebrigens  entnehme  ich  auch  einer  fireund- 
liehen  brieflichen  Hittheilung  des  Herrn  Prof.  Mayr  in  Wien,  dass 
diese  letzte  Abbildung  von  Guibourt  die  der  « Galle  von  Gynips 
argentea  oder  möglicherweise  die  der  zweifelhaften  von  Cynips  tojae 
oder  togae  ist.**  (Qu.  tauzin  syn.  f.  Qu.  pyrenaica).  Wie  mir 
scheint,  wird  man  also  gut  thun,  diese  Galle  hier  ganz  auszuscheiden.' 

Die  MöUers'sche  Ableitung  scheint  die  sicherste  zu  sein,  wegen 
des  näheren  sei  auf  die  obenerwähnte  Arbeit  selbst  verwiesen. 

Das  Insekt  heisst  Cynips  insana  Westn.  Diese  Gallen  sind 
unter  dem  an  der  Spitze  stehenden  Namen  oder  als  Sodosmäpfel 
schon  lange  bekannt,  wurden  aber  wenig  beachtet,  neuerdings  ver- 
sucht man  sie  von  Smyma  aus  in  grob  gemahlenem  Zustande  unter 


1)  Olivier,  voyage  dans  Fempire  Ottoman,  FEgypto  et  la  Perse.    Paris 
1801  — 1807.    Deutsch  von  K.  L.  M.  Maller.    Leipzig  1808. 

2)  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass,  wie  ans  dem  Texte  deutlich  hervorgeht, 
bei  Guibourt  die  beiden  Abbildungen  442  und  443  verwechselt  sind. 
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dem  Namen  Bove  (itaL  Bovere,  Steineiche)  wieder  einzufahren.  Sie 
enthalten  24%  eisenbläuende  (Gerbsäure. 

unten  in  einen  kurzen  Stiel  verschmälert,  bildet  die  Galle  eine 
fast  regelmässige  Kugel  von  38 — 42  Mm.  Durchmesser,  die  am  obem 
Ende  einen  sehr  kleinen  stumpfen  Höcker  trägt.  Etwas  oberhalb 
des  Aequator  befinden  sich  annähernd  im  Kreise  6 — 8  linsengrosse 
seichte  Yertiefungen,  aus  deren  Mitte  sich  je  ein  kurzer  conischer 
Hocker  erhebt  Das  Flugloch  ist  scharfrandig,  fstst  3  Mul  weit  Die 
Oberfläche  ist  glatt,  kaffeebraun  imd  matt,  häufiger  rothbraun  mit 
einer  glashellen  Harzschicht  überzogen.  Das  innere  Gewebe  rhabarber- 
bratm,  schwammig,  gegen  die  Mitte  etwas  strahlig.  Die  innere  Höhle 
ist  erbsengross,  central  gelagert,  mit  einer  derben  Membran  aus- 
gekleidet. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Die  Zellen  der  ESpidermis  wenig 
charakteristisoh.  Das  Parenchym  besteht  aus  anfeuigs  kleinen,  ellip- 
tischen, Ihteroellulairäume  bildenden  Zellen,  die  bald  grösser  w^tlen, 
deutlich  getüpfelt  sind  und  äusserst  unregelmässige  Formen  annehmen; 
der  Inhalt  besteht  aus  Gerbsäure,  Amylum  fehlt 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Bernhard  G.  Groner  in 
Berlin  erhielt  ich  einige  Muster  Bove,  wodurch  ich  in  den  Stand 
gesetzt  bin,  MöUer's  Angaben  in  einigen  Punkten  vervollstSndigen  zu 
können:  Eine  aus  Sklerenchymzellen  bestehende  Innengalle  fehlt, 
die  Zellen  des  Parenchym  werden  nach  der  Mitte  zu  wieder  rund- 
lich und  regelmässig  und  gehen  unmittelbar  in  das  Nahrungsgewebe 
über,  welches  viel  kleinkörnige  Stärke  und  grosse  rothbraune  Kömer 
enthält,  (cf.  bei  den  amerikanischen  Gallen).  Die  Harzausscheidung 
auf  der  Aussenseite  ist  nicht  auf  die  Epidermis  allein  beschränkt, 
sie  erstreckt  sich  etwa  bis  in  die  dritte  Zellschicht,  wodurch  die 
darüber  liegenden  Zellen  auseinandergetrieben  werden  und  der  Hars- 
schicht  dann  regellos  eingebettet  sind  Fig.  11. 

Fig.  11. 
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An  manchen  Stellen,  to  die  Haiz-  Fig-  12. 

schiebt  nicht  sehr  dick  ist,  Iftsst  sie 
eine  eigenthflmliche,  an  stark  verdiokte 
Zellen  erinnernde  Struktur  erkennen 
Fig.  12. 

Wie  schon  UOller  hervorhebt,  ist 
die  Art  und  Weise  der  Versendung,  im 
zerkleinerten  Zustande,  geeignet,  der 
TerKlscfaung  ThUr  und  Thor  zu  Sflhen. 

unter  der  einen  meiner  Proben  fiuiden  sich  Bruchstücke,  anscheinend 
ron  einer  mehrjährigen  Frucht  (etwa  einer  Pomacee)  herrührend. 


B.    Europäische  Eichengallen. 
4)  Istrianer  Gallen.    Literatur:   Gmbonrt  II   p.  298.  Vgl  364. 
Die  istrieohen  Gallen  sind  ein  Gemenge  Terschiedener  Sorten;   sie 
bestehen    1)   ans    kleinen   StQ(^en    der  Qalle  TOn   Cynipa   EoUari, 

2)  nach  Mittheilnng  des  Herrn  Prot.  Hayr  in  Wien  aus  den  Gallen 
von   CynipB  lignisola  (rergL   die   kleinen  nngariachen  Gallen)  und 

3)  einer  ni<dit  genauer  bestin^nten,  vahrscheinlich  von  Quercus  Hex 
stammenden  Galle,  die  nachfolgende  Beschreibung  bezieht  sich  anf 
diese  letztere. 

Sie  kommen  aus  der  Gtegend  von  Ooerz  und  aus  Istrien  und 
werden  über  Triest  ausgeführt;  ihr  Gerbstofigehalt  schwankt  (wahr- 
scheinlich je  nach  den 
verschiedenen  Sorten) 
von  24— 41*/o. 


Fig.  13. 


Fig.  U. 


15  mm-,  kuglig  nach 
unten  in  einen  kurzen 
dicken  Stiel  verschmä- 
lert, am  Scheitel  meist 
ohne  Spitze,  durch  Ein- 
trocknen unr^elmässig 
runzl^ ,  ohne  HOcker, 
zuweilen  an  der  oberen 
Bälfte  mit  schwachen 
Leisten,  Farbe  rOthlicb 
oder  gelbbraun,  Flugloch 
3  mm.  weit 
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Mikroskopische  Untersuchimg :  Die  äusserste  Farthie  des  Parea- 
chynxs  besteht  aus  stark  verdickten  Zellen  mit  Tüpfelkanalen  Fig.  13 ; 
die  Zellen  des  Parenchyms  der  mittleren  Parthie  sind  ebenfalls 
getüpfelt,  diese  Tüpfeln  sind  oft  etwas  schlauchfSrmig  yorgezQgen 
Fig.  14. 

Die  Sklerenchymschicht  ist  wie  bei  den  Moreagallen  gebaut,  doch 
ist  der  üebergang  vom  engen  TheU  des  Lumens  zum  weiten  sack- 
förmigen ein  schrofferer. 

5)  Italienische  Gallen.  Ueber  diese  Gallen  habe  ich  nur  eine 
Anzahl  wenig  genauer  Notizen  gefunden:  Die  Ab ruz zogallen 
sind  nach  Abi  etwa  kirschroth,  braun,  braungelb  oder  röthüchgelb, 
zum  Theil  netzartig  runzlig,  bimförmig. 

Pugliser  Gallen  oder  marmorirte  Gallen  bestehen  aus  ziem- 
lich grossen  Aepfeln,  haben  aber  wenige  nicht  spitze  Erhabenheiten^ 
sind  meistens  weisslich  röthlich  und  grünlich,  oft  auch  dunkler. 
(Credener,  Eichengallen  in  Arch.  d.  Pharmade  1841.    pag.  93.) 

Man  theilt  die  italienischen  je  nach  der  Ernte  in 
a)  frühe  und  beste  G.  GaUae  Prevatelle  oder  Gallae  Marmorigae. 
ß)  mittelreife  G.  Gallae  angustinae, 
y)  spate  und  schwache  Gallae  verinae, 
ö)  kleine  schwere  oder  grünliche  Verdolinae.    (AbL) 

Eine  Sorte  Pugliser  GaUen  hatte  ich  Gelegenheit  zu  untersuchen; 
die  nähere  Bezeichnung  auf  der  nicht  sehr  leserlichen  Etiquette 
schien:  Earmoringallen  zu  sein:  Dunkelbraun,  ziemlich  runzlig,  Durch- 
messer Vi  —  ^^2  ^^^^^  Querschnitt  braun,  Innengalle  vorhanden. 
Mikroskopische  Untersuchung:  Zu  äusserst  bestehen  diese  G.  aus 
etwa  drei  Schichten  flacher,  tangential  gestreckter,  feurbloser  2iellen; 
die  dann  folgenden  sind,  Fig.  15,  ziemlich  dickwandig  mit  brau- 
nem Inhalt,  das  dünnwandige  Parenchym  ist  zuerst  ebenMls  tan- 
gential, dann  isodiametrisch,  endlich  radiaL 

Fig.  15.  Fig.  16.  Fig.  17. 
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Ftlr  diese  Parenohyrnzellen  ist  es  oharaktenstisch,  diiss  sie  sehr 
stark  genmzelt  eiud  (cf.  die  Infectom- Oallen) ;  an  durch  Maoeration 
istdirteu  Zellen  sieht  man,  dase  sie  nor  looker  an  wenigen  Stellen  zn- 
sammenbSngen,  Fig.  16.  Die  Sklerenchymschicht  besteht  aus  aD&ngs 
misfflg,  sinlter  stark  yeidickten  Zellen,  deren  WSnde  flbeiall  gleioh- 
milBEdg  dick  sind,  Fig.  17,  sie  schliessen  sich  also  auch  darin  den 
Infectoriagallen  an,  mit  denen  sie  überhaupt  vielleicht  identLsch  sind, 
doch  ist  der  üebei^ang  des  Farenchyms  zum  Sklerenchym  bei  den 
letzteren  ein  weit  schrofferer. 

6)  Kleine  ungarische  Galleu  erzeugt  durch  Cynips  ligni- 
cola  Hart,  auf  Quercus  seseiliflora  und  peduncnlata. 

Literatur:  Abbildung  und  Beschreibung,  Hayr  L  c.  No.  19.  Yogi 
L  c  364.  Das  Insekt :  Mayr,  die  europ.  Arten  d.  gallenbewohnenden 
Gynipiden  1862.  p.  30.  Sie  gelangen  aus  dem  Neograder,  Pesther 
und  Comomer  Comltat  in  den  Handel    (AbL  L  o.) 

Durchmesser  5  Mm. —  1  Ctm.  Farbe  roetroth  oder  braungelb  oder 
schvilTzlich ,  mit  einem  Ueberzng  von  'weissliohen  Sohilfam,  der 
auch  fehlen  kann.  Die  äusserste  Schicht  ist  häufig  netzartig  zerrissen. 
Ungestielt.  Farenohym  ziemlich  hart,  rostroth,  loneogalle  gelblichireiss, 
nahe  dem  Anhaftongspunkt  der  Qalle  gelegen. 

Mikroskopische     üntersu-  pj»  ^g  j«j    jg 

chong:  Zuerst  mehrere  Schich- 
ten dünnwandiger,  fi^  kubischer 
Zellen,  die  oft  mit  der  Epider- 
mis abgeworfen  werden,  dann 
eine  Zone  stark  verdickter  Zel- 
len,Fg.  18,  die  allmUhlicli  grosser, 
dOnnwandig  and  porOs  werden 
mit  deutlichen  Intercellularrän- 
men.     G^en  die  Innengalle  zu 

werden  sie  stark  radial  gestreckt  und  enthalten  Oxalatwflrfel,  BiArlicher 
Drusen.  Die  Sklerenchymschicht  besteht  aus  sehr  stark  verdicktea 
Zellen,  deren  enges  Lumen  meist  ganz  nach  dem  Centrum  der  GaUe 
zu  liegt,  Poreii  finden  sich  spärlich.  Oxalat  habe  loh  in  dieser 
Schidit  nicht  gefunden.    Fig.  19. 

7)  Grosse  ungarische  Gallen.  Lundgallus,  weisse  Gal- 
len erzetigt  durch  Cynips  hungarioa  Hart  auf  Quercus  pe- 
dunculata  in  Oesterreich  und  Ungarn  (Banat)  Literatur.  Abbil- 
dung: Mayr,   No.  16.     Beschreibung:  Mayr-Wiesner,  pag.  803.  Vogl, 
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pag.  364.  Das  Insekt:  Mayr,  die  enrop.  Arten  eto.  p.  29.  Durch- 
messer 13 — 35  Mm.,  Oberfläche  mit  massig  spitzen  Höckern,  die 
dm*ch  mehr  oder  weniger  deutliche  Leisten  verbunden  sind.  Farbe 
hell  lederbraun,  zuweilen  mit  kleinen  blutrothen  Flecken.  Das  Flug- 
loch hat  bei  den  Gallen  meiner  Sammlung  2  Mm.  Durchmesser. 
Wiesner  1.  c.  sagt  pag.  803. :  „Die  etwa  millimeterbreiten  Fluglöcher 
kommen  zahlreich  und  an  verschiedenen  Stellen  der  Oberfläche  vor**, 
das  soll  doch  wohl  heissen,  dass  eine  Oalle  zahlreiche  Fluchlöcher 
haben  kann;  wahrscheinlich  waren  Wiesners  Gallen  von  Inquilinen 
oder  Einmiethlem  bewohnt,  die  die  grössere  Anzahl  der  Fluglöcher 
verursacht  hatten,  normal  kann  doch  jede  Galle,  die  nur  von  einer 
Wespe  bewohnt,  auch  nur  ein  Fluchlooh  haben,  in  Bezug  auf  Ent- 
wicklung der  Galle  und  Geschlechtsverhältnisse  der  Wespe  glaubt 
Beyerink,  dass  sie  von  der  Galle  von  Cynips  Eallari  nidit  ab- 
weiche. 

Im  Innern  der  Galle  ist  eine  Höhlung,  in  welcher  die  Lmen- 
galle  an  einem  Stiel  befestigt  sich  befindet  Diese  eigenthümliche 
Brscheinimg,  dass  die  Lmengalle  von  der  Aussengalle  hier  nur  theO- 
weise,  oft  aber  z.  B.  bei  den  unten  zu  besprechenden  Enoppem  mch 
vollständig  trennt,  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Innengalle 
früher  aufhört  zu  wachsen  und  nun  die  weiter  wachsende  und  sich 
dehnende  Aussengalle  sich  ablöst^ 

Mikroskopische  Untersuchung:  den  bezüglichen  Angaben  von 
Wiesner  habe  ich  nur  wenig  hinzuzufügen.  Die  Oberhaut  besteht 
aus  kleinen,  glatten,  polygonalen,  etwas  in  die  Länge  gestreckten 
Zellen  von  0,022 — 0,045  Mm.,  zwischen  welchen  sich  spärlich  Spalt- 
öffioLimgen  befinden,  Haare  fehlen  gänzlich. 

Einzelne  dieser  Zellen  haben  einen  blutrothen  Farbstoff,  die 
andern    enthalten    eisengrünende   Gerbsäure.     Die  Zellen   des  F)a- 

Fig.  20.  renchyms    sind   dicht    unter   der 

Oberfläche  stark  verdickt,  zuerst 
tangential  gestreckt,  später  isodia* 
metrisch,  an  der  Innengalle  radial, 
mit  deutlichen  Tüpfeln  und  Inter- 
ceUularräumen.  Ln  Parenchym 
finden  sich  Nester  ziemlich  stark 
verdickter  Zellen,  Fig.  20,  die  sich 


1)  Prilliens,  Annales  des  soiences  natnrelles.    6.  ser.  tom.  HI.   p.  113. 
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mit  Chlorzintjod  nicht  bl&nea,  sondern  braonSlrbQn,  die  Beaction 
mit  Anilinsulfat  ISsst  erkennen,  dasB  sie  verholzt  sind.  StSrke, 
Oxalat  in  WArfeln,  Harz  und  schöne  Sphaerofaystalle  kommen  snaser 
der  Gerbsfinre  vor.  Die  Skleranchymachicht  besteht  aus  Zellen,  die 
den  stark  verdickten  der  Mores -Gallen  n.  a.'w.  gleichen;  doch  kom- 
men auch  Parthien  von  abweichender  Gestalt  vor.  Oxalat  habe  ich 
hier  nicht  gefunden. 

8)  Fälschlich  als  von  Cynips  ai^ntea  herstammend  bezeichnet, 
findet  sich  im  Berliner  landvirthsohafilichfln  Husenm  ein  Huster 
einer  Galle,  die  ich  sonst  nicht  erwähnt  gefunden  habe.  Durch  die 
Güte  des  Herrn  Professor  "Wittmack  wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt, 
ein  StQck  dieser  Galle  nnterauohen  zu  kOnnen. 

Sie  stammt  von  Eastamomi  in  der  Türkei.  Die  Galle  ist  &st 
knglig  und  hat  circa  2,5  Ctm.  Durchmesser;  ofenbar  entsteht  sie 
ans  einer  Knospe,  denn  ein  Stackchen  des  Z'weiges,  auf  dem  sie 
gewachsen,  findet  sich  stets  darnn;  an  dieser  Änsatzstelle  ist  de 
etwas  eingedrückt  Die  Knde  ist  meist  abgesdiiUt;  wo  erhalten,  ist 
sie  von  kastanienbrauner  Farbe  und  trSgii  BOschelhaare;  ob  die  Galle 
HOoker  oder  dergl.  bat,  etwa  wie  die  von  Cynips  argentea,  ist  nicht 
sicher  zu  entscheiden  wegen  der  nur  in  Resten  vorhandenen  Binde. 
Auf  dem  Qoerschnitt  ist  sie  von  lockerer  Consistenz  und  zeigt 
im  Innern  eine  elliptische,  querliegende  Larvenkammer,  die  nicht 
isolirt  ist 

Fig.  21.  Fig.  22.  Kg.  23. 


unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  die  aus  unr^elmfissig  ge- 
stalteten Zellen  zusammengesetzte  Epidermis  Fig.  21  mit  braunem 
Inhalt,  die  Büschelhaare  wurden  bereits  oben  erwähnt  Fig.  22.  Das 
Farenchym,  von  schwachen  GefässbOndeln  durchsetzt ,  besteht  durch- 
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weg,  also  auch  Bchon  dicht  unter  der  Epidermis,  aus  sehr  unr^el- 
massig  gestalteten,  locker  verbundenen  Zellen,  Fig.  23,  die  Gerb- 
säure in  scharfkantigen  Stücken  enthalten  Fig.  24.  Die  Innengalle 
ward  von  stark  verdickten,  etwas  tangential  gestreckten  Zellen  gebil- 
det, die  Oxalatwürfel  enthalten. 

9)  Oesterreichische,  böhmische,  deutsche  Gallen. 
Alle  diese  Oallen,  ein  Theil  der  isüischen,  vielleicht  auch  der  klei- 
nen ungarischen  und  firanzösischen  werden  erzeugt  von  Gynips 
Eollari  Hart,  auf  Quercus  sessiliflora,  pedunculata, 
pubescens  cf.  Mayr,  die  europ.  Arten  d.  gallenbewohnend.  Gyni- 
piden.  Wien  1882.)  Gerris,  rubra,  fastigiata  (cf .  Lacaze  Du- 
thiers  1.  c.)  und  wenn,  wie  mir  scheint,  die  von  Guibourt  IL  p.  296 
No.  9  beschriebene  Galle  ronde  du  ch^ne-rouvre  hierhergehört,  auch 
auf  Quercus  pyrenaica.  Wiesner  pag.  801  führt  auch  Quercus 
infiectoria  an  mit  Berufung  auf  Mayr  (die  mitteleuropäischen  Eisen- 
gallen I.  pag.  16),  das  ist  aber  nicht  richtig;  erstens  führt  Mayr  in 
der  oben  angezogenen  SteUe  seiner  späteren  Schrift  nur  die  oben 
zuerst  genannten  3  Species  an ,  zweitens  ist  an  der  Stelle ,  auf  die 
sich  Wiesner  beruft,  von  Qu.  infectoria  nicht  die  Bede,  er  sagt:  „sie 
hat  mit  der  G.  v.  Cynips  tinotoria  dasselbe  Vorkommen  auf  den 
Eichen*^  und  bei  d.  G.  v.  Cjoiips  tinctoria  ist  naturgemäss  von  Quer- 
cus infectoria  ebenfalls  nicht  die  Bede,  da  Mayr  nur  das  Vorkom- 
men dieser  Galle  in  Mitteleuüropa  im  Auge  hatte,  es  werden  nur 
Qu.  sessiliflora  und  pubescens  genannt. 

Literatur:  Beyerink,  Beobachtungen  über  die  ersten  Entwick- 
lungsphasen einiger  GynipidengaUen.  Amsterdam  1882.  Lacaze - 
Duthiers,  Becherches  pour  servir  ä  Thistoire  des  Galles  in  Annales 
des  Sciences  naturelles.  S6r.  m.  Tom.  XIX.  Paris  1853.  Wies- 
ner, 1.  c.  pag.  801.  Guibourt,  L  c.  IL  296.  AbL  L  c.  Mayr,  die 
mitteleurop.  Eichengallen,   p.  16. 

Abbildungen:  Beyerink,  Lacaze -Duthiers,  auch  anatomische 
Details  bei  beiden.     Mayr,   Tal  11.    Fig.  18. 

Inhalt  beschrieben  bei  Beyerink.  Mayr,  die  europäischen  Ar^ 
ten  u.  s.  w.    pag.  30. 

Durchmesser  1  —  2,5  Ctm.,  selten  mit  schwachen  Höckern,  meist 
mit  seichten  Furchen.  Farbe  hell,  graubraun.  Flugloch  circa  1  Mm. 
Durchmesser.  Sehr  häufig  viele  kleine  Fluchlöcher,  von  Sduna- 
rotzem  z.  B.  Synergus  Beinhardi  herrührend.  Auf  dem  Querschnitt 
strahlig,  ziemlich  schwammig,  mit  deutlicher  Innengalle.    Merkwür- 
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digenreiae  führt  Uayr  an,  dieeer  Oalle  fehle  eine  Innengalle.  Ich 
habe  de  in  allen  FSllen  gafonden,  ebenBO  Wiesner,  Lacaze-Duthiera 
und  Bey^int. 

MkroskopiBohe  Unterenchung :  Eine  Epidermis  fehlt;  diese  'wjid 
bereits  in  der  Jagend,  -wenn  die  Oalle  3 — iUg.  gross  ist,  abge- 
worfen, indem  sie  aufhört  zu  vachsen,  BiBse  belcommt  und  endlich 
in  Schuppen  ab&llt  (Beyerink,  pag.  150.) 

Die  Zellen  des  Farenchyms  sind   in   den  obersten  lAgen  klein 
und  stark  verdickt,  werden  bald  grOBser  und  sind  dann  sehr  unregel- 
m2ssig  gestaltet;   sie  lasaen  zwischeoi  sich  grosse  InterceUulartttuma 
und    sind   deutlich  und    stark    ge- 
tüpfalt.    Das   Sklerenehym   besteht  Fig.  25. 
aus    den    bei    den  Moreagallan  be- 
Bprochanan  2  Zellfbnnen.     Auf  dam 
Quersotmitt    sieht    man,     dass    die 
starkwand^n  Zellen  auf   der   den 
dUnnvandigen     zugekehrten     Seite 
BohirSober  verdickt  sind  cf.  Fig.  25. 

Im  Kahrangsgevebe  finden  sidi 
die  runden  braunen  ECrpet  in  grosser 
Menge. 

10)  Oalles  de  France.  Oalles  rondes  de  l'yeuBe.  Lite- 
ratur: Guibourt  n.   pag.  296.   ÄbL 

Die  QaUen,  die  Ouibourt  unter  obigem  Namen  beschreibt 
scheinen  eben&lls  von  Cynips  EolJari  und  zwar  auf  Qu.  üex  hei- 
voi^^erufen  zu  werden,  da  kommen  ana  SOd -Frankreich  und  Pie- 
mont  Quibourt  selbst  meint,  sie  sei,  abgesehen  von  der  Eiohenart, 
die  sie  trfigt,  identisch  mit  der  bei  No.  9  erwähnten  Oalle  du  chSne- 
rouYTe. 

Ebenfalls  dahin  geliSren  wohl  die  Gallen,  die  AbL  als  Caase- 
lolles  aus  dem  Büdliohen  Frankreich  auf  Qu.  Hex  und  Qu.  Cerns 
beschreibt 

Wieener  sohliesalich  sagt  pag.  801  auadrücklich,  die  franzOd- 
schen  Q.  wären  die  von  C.  EoUaii. 

Englische  Gallen.  Literatur:  Pharm.  Journal  and  Transact 
August  1856,  daraus  im  Archiv  d.  Fharmacie  1867.    Juli.   p.  68. 

In  England  verwendet  man  zuweüen  einheimische  Gallen,  deren 
Gerbsanregdialt  Yinex  zu  IT^/g  fend,  man  fOhrt  sie  auf  Cynips 
qoeicos  petloli  zurück,  dodi  dürfte  diese  Ableitung  nicht  richtig  sein. 
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Nach  mir  von  Herrn  Professor  Thomas  aus  „Dr.  F.  Earsch, 
Ceoidien- Codex  ^  gewordener  freundlicher  Auskunft  ist  Cynips  quer- 
cus  petioli  ein  Synergus  ^  und  nicht  Urheber  der  Galle,  diese  geh&t 
vielmehr  zu  Andricus  noduli  Hart,  und  es  lässt  sich  nicht  annehmen, 
dass  diese  winzige  Galle,  die  nur  dem  geübten  Auge  bemerkbar 
wild,  zu  technischen  Zwecken  herangezogen  werden  sollte  (vgL  auch 
Mayr,  die  mitteleurop.  Eichengallen  IL  pag.  41.) 

11)  Enoppern  entstehen  durch  den  Stich  von  Cynips  cali- 
cis  Burgsdorff  auf  Quercus  pedunculata  und  sessili- 
flora  (nach  „Mayr,  die  europ.  Arten  d.  gallenbew.  Cynipiden'^, 
zweifelhaft)  (auch  auf  Qu.  Aegylops  nach  einer  Etiquette  im  land- 
wirthschafüichen  Museum  zu  Berlin)  und  kommen  aus  Ungarn,  Sla- 
vonien,  Zroatien,  Steiermark,  Mähren,  Krain  und  Dalmatien;  nach 
Wittstein  (Handwörterbuch  der  Pharmacognosie  1882)  und  Abi  kom- 
men sie  auch  aus  dem  Orient;  bei  ersterem  liegt  hier  wohl  ohne 
Zweifel  eine  Verwechselung  mit  den  ja  auch  häufig  technisch  verwen- 
deten unveränderten  Fruchtbechem  von  Qu.  Aegylops,  Qu.  Yallonia 
u.  a.  vor;  er  fOhrt  nämlich  als  Synonym  für  die  Xnoppem  den 
Ausdruck  Yalonien  an,  wie  man  diese  Eruchtbecher,  abgeleitet  vom 
griechischen  ßelavidiOj  Eichel  (Heldreich,  Nutzpfl«  Griechenland^) 
nennt,  zweitens  giebt  er  als  Stammpflanze  Qu.  Aegylops  (und  nur 
diese)  namentlich  an  und  drittens  sagt  er,  nachdem  er  die  wirklichen 
Enoppern  beschrieben:  „oder  der  ganze  Eelch  ist,  bevor  sich  die 
Eichel  gebildet  hat,  auf  die  Art  gebildet,  dass  er  nach  allen  Seiten 
sperrig  abstehende  ungleich  lange  Schuppeu  und  Fortsätze  hat^ 
Einigermaassen  erklärlich  wird  dieser  wunderliche  Irrthum  dadurch, 
dass  man  die  Yalonien  auch  als  „orientalische  Einoppern^  be- 
zeichnet. 

Literatur:  Abbildungen:  Malphigi,  Opera  omnia  1687.  p.  124, 
Burgsdorff,  Schriften  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde.  Bd.  lY. 
1783.  Mayr,  die  mitteleurop.  Mchengallen.  No.  90.  Guibourt  IL 
pag.  293. 

Beschreibungen:  Burgsdorff,  Mayr,  Guibourt,  Wiesner,  L  c.  p.  804. 
Yogi,  pag.  365.   AbL 

Das  Insekt  b.  Burgsdorff,  Mayr,  die  europ.  Arten  d.  gallenbew. 
Cynipiden.   pag.  29. 

1)  Als  einzigen  Synergus,  der  die  Galle  v.  Andrious  noduli  Hart,  be- 
wohnt, finde  ioh  in  Mayr  die  Einmiethler  der  mittaleorop.  Eichenzelleii : 
Synergus  apioalis  Hart. 
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^Sie  entwickelt  sich  im  AnfEuig  des  Sommers,  indem  das  Insekt 
ein  Ei  zwischen  den  Erachtknoten  und  Becher  legt,  am  Qrunde  des 
letzteren,  und  bildet  an&ngs  einen  umgekehrten  Kegel  oder  eine 
dicke  Scheibe,  welche  nach  und  nach  halbkugelig  wird  imd  radien- 
artig gestellte  starke  Kiele  und  seitlich  flachgedrückte,  am  Ende 
abgerundete  Kegelchen  entwickelt,  wobei  sich  der  Band  der  Scheibe 
immer  nach  abwärts  krümmt  und  den  Becher  mehr  oder  weniger 
umschliesst.  Der  Mittelpunkt,  von  welchem  die  radial  gestellten 
Kiele  ausgehen  und  welches  der  Spitze  der  Oalle  entspricht,  tragt 
ein  Loch,  welches  die  Mündung  einer  Höhlimg  bildet,  die  durch 
eine  quere  Scheidewand  von  einer  zweiten  der  Basis  der  Galle  zunächst- 
liegenden Hohle  getrennt  ist  In  dieser  unteren  Höhlung  liegt  die 
einkammerige  InnengaUe  ziemlich  lose.^  O^J^j  <^6  mitteleurop. 
Eisengallen  IL)  Die  Wespe  durchbohrt  die  Innengalle  und  die  Scheide- 
wand und  verlässt  die  InnengaUe  im  Februar  oder  März  des  folgen- 
den Jahres  durch  das  oben  .erwähnte  Loch. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Die  Epidermis  besteht  aus  sehr 
unregelmässigen,  nicht  selten  gebogenen  Zellen  mit  braunem  körnigen 
Inhalt  Die  oberen  Lagen  des  Parenchym  sind  wie  gewöhnlich  klein 
und  stark  verdickt,  nehmen  später  an  Grösse  zu  und  werden  sehr 
unregelmässig  mit  zahlreichen  Tüpfeln  (vergl.  Abbild,  b.  Wiesner), 
zwischen  ihnen  Intercellularräume,  nach  innen  zu  werden  die  Zellen 
vneder  sehr  dickwandig  und  strecken  sich  tangential,  die  innersten 
Schichten  des  Parenchym  sind  dünnwandig  und  zusammengepresst 
Es  kommt  neben  der  Gerbsäure  Oxalat  in  Drusen  und  etwas  Amylum 
vor.  Die  InnengaUe  besteht  zunächst  aus  zusammengepresstem  Paren- 
chym, conform  der  innersten  Schicht  der  Aussengalle,  dann  folgt 
eine  Sklerenchymschicht  aus  kleinen  stark  verdickten  porösen  Zellen. 

unter  den  Knoppem  &nd  Guibourt  eine  Galle,  die  er  als  Galle 
corniculiö  beschreibt  und  abbildet  (IE.  Fig.  433  —  435),  er  sagt 
von  ihr,  sie  sei:  „creus6e  ä  l'int^rieur  d'un  grand  nombre  de  cellules 
entour^s  chacune  d'une  couche  de  substance  rayonn6e,  s'ouvrant 
toutes  ä  l'ext^rieur  par  un  trou  particulier  et  chacune  ayant  servi 
de  demeure  ä  un  insecte^,  es  ist  also  eine  vielkammerige  GaUe  und 
ich  möchte  sie  für  identisch  mit  der  Galle  von  Cynips  oorsaria  Hart, 
halten,  womit  auch  die  2  ersten  Figuren  Guibourts  gut  stimmen; 
anders  die  3.  Figur,  wo  eine  GaUe  im  Querschnitt  dargesteUt  ist,  er 
stellt  hier  eine  GaUe  dar,  die  in  einer  sich  weit  nach  oben  öfßaenden 
Centralhöhle  eine  zugespitzte  isolirte  InnengaUe  trägt,  wie  die  Knoppem, 
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ausserdem  finden  sich  in  der  Peripherie  noch  drei  weitere,  von  der 
ersten  verschiedene  Höhlungen,  in  denen  die  deutlich  gezeichneten 
Innengallen  angewachsen  sind;  man  könnte  diese  für  Höhlungen  von 
länmiethlem  halten,  dann  gerath  man  aber  mit  der  Beschreibung  in 
Widerspruch  und  das  Yorhandensein  ausgebildeter  Innengallen  passt 
auch  nicht;  offenbar  ist  mit  der  Figur  ein  Versehen  passirt  und  man 
wird  wohl  gut  thun,  sie  nicht  zu  berücksichtigen. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 


Chemische  Untersuchung  des  Moores  von 

Schmiedeberg. 

Von  E.  Reichardt  in  Jena. 

Der  betreffende  Moor,  welcher  schon  seit  längerer  Zeit  zu  Bade- 
zwecken Verwendung  findet,  diente  in  Mherer  Zeit  auch,  zur  Ge- 
winnung von  Eisenvitriol. 

Der  ganz  frische,  nasse  Moor  war  von  fast  schwarzer  Farbe, 
durchsetzt  mit  den  gewöhnlichen  Moosarten  der  Torfmoore,  krüm- 
lieh  und  theilweise  mattglSnzend.    Beaction  stark  sauer. 

Wasserbestimmung. 

Dieselbe  ergab  einen  Yerlust  an  Wasser  von  83,2  Proc.  nadi 
dem  Trocknen  bei  110^  C.  bis  zum  gleichbleibenden  Gewichte  oder 
einen  Gtehalt  von  16,8  Proc.  Trockensubstanz. 

Es  stimmt  dieser  Gehalt  mit  den  Beobachtungen  bei  Mschem 
Torfe  an  anderen  Orten  überein. 

Lehmann  femd  bei  Marienbader  Moor  69,4 — 73,9  Proc.  Wasser; 
2  Proben  Moor  von  Bad  Stehen  bei  Hof  ergaben  mir  73,74  und 
81,3  Proc.  Wasser,  durch  Trocknen  bei  110®  C.  ausgetrieben. 

Asche. 

5  g.  des  getrockneten  (bei  110®  C.)  Moores  ergaben  0,195  g. 
Asche  »>  3,90  Proc.  Dieselbe  wurde  hierauf  in  grösserer  Menge  dar- 
gestellt, um  sie  später  genauer  untersuchen  zu  können;  die  Farbe 
war  intensiv  roth,  wiQ  Ocker  ^nd  mit  WiM9ser  ftberi^ossen  reagirte 
die  Jjösupg  sai^er. 
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Stickstoff. 

1  g.  trockner  Moor  ergab  bei  der  Stickstoffelementaranalyse 
0,0168  Proc.  Stickstoff  =  1,68  Proc.;  nur  ein  kleiner  Theil  desselben 
war  als  Ammoniak  zugegen;  die  Beaction  auf  dasselbe  durch  Zusatz 
von  Alkali  zu  dem  Torfe  var  unbedeutend,  jedenfalls  war  der  Stick- 
stoff innig  mit  der  Humussubstanz  xerbunden. 

Flüchtige  Säuren. 

100  g.  frischer  Moor  wurde  mit  überschüssiger  verdünnter  Schwe- 
felsäure und  Wasser  mehrere  Stunden  der  Destillation  unterworfen, 
bis  das  üebergehende  nicht  mehr  sauer  reagirte.  Hierauf  mit  titrir- 
tem  Ammoniak  gesättigt  und  auf  Essigsäure  berechnet  zeigte  sich 
ein  Gehalt  von  1  Proc.  Säure.  Die  weitere  qualitative  Prüfung  und 
Darstellung  des  Barjtsalzes  erwies  Essigsäure  und  Ameisen- 
säure, neben  einzelnen  nach  Theer  riechenden  Stoffen. 

In  Alkohol  lösliche  Theile. 

5  g.  trockner  Moor  gaben  an  Alkohol  0,14  g.  lösliche  Theile  ab 
«  2,8  Proc. ;  dieselben  waren  von  wachsähnlicher  Beschaffenheit  und 
besassen  sehr  stark  theerartigen  Geruch. 

In  Benzin  lösliche  Theile. 

5  g.  trockner  Moor  gaben  an  Benzin  0,05  g.  ab  •»  1  Proc. ;  die 
Beschaffenheit  war  ähnlich  dem  alkoholischen  Bückstand  und  ist 
wohl  namentlich  auf  Paraffin  zu  beziehen. 

In  Schwefelkohlenstoff  lösliche  Theile. 

10  g.  trockner  Moor  gaben  0,11  g.  lösliche  Theile  ab 
2-  -  -  -       0,019- 

I  «  1,10  Proc.    n  «  0,96  Proc. 
Dieser  Bückstand  enthielt  reichlich  Schwefel,  welcher  beim  Er- 
hitzen verbrannte  und  dann  noch  organische,  theerartige  Stoffe  zeigte. 

Theer. 

30  g.  trockner  Moor  gaben  0,32  g.  ziemlich  festen  Theer 
«  1,07  Proc. 

Wässrige  Lösung  des  Moores. 

10  g.  lufttrocknen  Moores  wurden  wiederholt  mit  Wasser  aus- 
gekocht und  das  Kltrat  endlich  auf  200  Cub.-Cent.  gebracht. 
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20  C.  C.  derselben  enthielten  0,0058  g.  Schwefelsaure  und  gaben 
0,090  g,  Trockenrückstand.  Der  lufttrockne  Moor  enthielt  nodi 
20,6  Proc.  Wasser,  bei  110®  C.  entweichend« 

Auf  trocknen  Moor  berechnet  enthielt  der  wässrige  Auszug 
0,79  Froc.  Schwefelsäure  und  1,13  Froc.  in  Wasser  lösliche  Theile. 
Der  Auszug  reagirt  stark  sauer,  enthielt  Eisen,  wie  Kalk  gelöst, 
demnach  Eisenvitriol  und  Gyps,  wie  auch  schon  frühere  Unter- 
suchungen ergeben  haben. 

Versuche,  fime  Schwefelsäure  durch  Schütteln  mit  AeÜier  zu 
scheiden,  ergaben  nur  Spuren  derselben;  die  Schwefelsäure  befindet 
sich  demnach  in  chemisclier  Verbindung  vor,  wenn  auch  vielleicht 
in  der  Form  saurer  schwefelsaurer  Salze. 

Asche. 

10  g.  Asche  wurden  erst  mit  Wasser  behandelt,  sodann  mit 
concentrirter  Salzsäure  wiederholt  gekocht  und  endlich  der  unlöslich 
hinterbleibende  Rückstand  als  Thon  und  Sand  geschieden.  Der- 
selbe war  jedoch  von  gebundenem  Eisen  nach  stark  roth  gefiübi 

Gefunden  wurden: 


Lösung  in  Wasser: 


Schwefelsäure 
Chlor  .  .  . 
Fhosphorsäure 
Eisenoxyd 
Ealk  .  .  . 
Magnesia  .  . 
Natron  .     .     . 


0,333 
0,025 
0,003 
0,024 
0,112 
0,040 
0,179 


Lösung  in  Salzsäure: 

Schwefelsäure      ....  0,202 

Lösliche  Kieselsäure     .    .  0,070 

Fhosphorsäure     ....  0,140 

Kalk 4,700 

Talkerde    ......  0,162 

Eisenoxyd       0,040 

Unlöslich 3,100_ 

9,130. 

Bei  dem  Abdampfen  der  wässrigen  Lösung  schieden  sich  sehr 
reichlich  Gypskiystalle  aus. 
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Die  Asche  kann  nie  immittelbar  in  den  GemengÜieilen  auf  die 
ursprüngliche  Substanz  übertragen  werden,  da  sie  erst  durch  die 
Verbrennung  getrennt  wird;  jedenfetUs  liegt  aber  eine  sehr  eisen- 
reiche Asche  vor  und  verglichen  mit  der  sauren  Beactlon  des  wass- 
ligen  Auszuges  vom  Torfe  ist  anzunehmen,  dass  reichlich  Eisen- 
vitriol vorhanden  sei,  wie  ja  diese  Moorerde  früher  auch  zur  Gewin- 
nung dieses  Salzes  benutzt  wurde. 

Nach  der  obigen  Angabe  enthält  der  trockne  Moor  3,9  Proc. 
Asche.  Dies  ist  sehr  wenig,  so  dass  diese  Moorerde  als  äusserst 
rein  und  doch  reich  an  Eisenvitriol  zu  bezeichnen  ist. 

Für  den  vorliegenden  Zweck  der  Verwendung  des  Moores  als 
Material  für  Bäder  hat  das  weitere  Eingehen  auf  die  einzelnen  Be- 
standtheile  keinen  Werth.  Geben  Aerzte  einen  besonderen  Werth 
auf  den  Gehalt  an  Eisen,  so  ist  dieser  Moor  überreich  daran,  allein 
weit  mehr  Wichtigkeit  dürften  die  in  Wasser  gelösten  Eisensalze, 
namentlich  der  Eisenvitriol  besitzen. 

Verlangt  man  von  dem  Moor,  dass  er  sich  in  reger  Umsetzung 
befinde  und  namentlich  organische  Säuren  enthalte,  so  ergab  der 
Moor  von  Schmiedeberg  nicht  weniger  als  1  Proc.  derselben.  Jeden- 
fells  liegen  Mengen  von  Schwefelkies  in  demselben  vertheilt  vor  oder 
in  unmittelbarster  Berührung,  nur  so  lässt  sich  der  reichliche  Gehalt 
an  freiem  Schwefel,  als  Abscheidung  dieser  Kiese,  erklären.  Mögen 
die  Anforderungen  an  Moor  für  Badezwecke  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  aufge&sst  werden,  so  entspricht  das  vorliegende  Material  über- 
genügend denselben. 

Von  weiterem  Interesse  sind  aber  die  Ergebnisse  der  unmittel- 
baren Behandlung  des  Moores  mit  Lösungsmitteln,  sowie  der  Gehalt 
an  Stickstoff  und  organischen  Säuren. 

Die  Zersetzung  der  schwefelhaltigen  Gemengtheile ,  jedenfEdls 
von  Schwefelkies,  führt  bis  zur  reichlichen  Abscheidung  von  Schwe- 
fel, welcher  unmittelbar  von  Schwefelkohlenstoff  aufgenommen  wurde. 

Die  Behandlung  mit  Alkohol  und  Benzin  erwies  dagegen  schon 
fertig  gebildete  feste  Kohlenwasserstoffe,  ähnlich  oder  gleich  den  bei 
der  trocknen  Destillation  zu  gewinnenden  Theerbestandtheilen;  die 
Menge  der  durch  Alkohol  ausziehbaren  Theüe,  von  wachs-  oder 
parafQnartiger  Beschaffenheit,  ist  sogar  grösser,  als  der  durch  trockene 
Destillation  gewonnene  Theer,  ein  Ergebniss,  wie  ich  es  wieder- 
holt auch  bei  anderen  Eohlensorten,  namentlich  Braunkohlen,  beobach- 
tet habe. 
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Das  Auftreten  der  flüchtigen  organischen  Säuren  bei  derartigen 
ümsetzTingen  ist  leicht  erklärlich  und  wurde  früher  gerade  diesen 
Zersetzungsstoffen  ein  besonderer  Werth  bei  der  Benutzung  der 
Moorbäder  zugeschrieben. 

In  Deutschland  hat  man  der  Yerarbeitung  des  Torfes  in  chemi- 
scher Beziehung  noch  wenig  Aufmerksamkeit  zugewendet,  weit  aus- 
gedehnter in  Irland.  Erwägt  man  den  Gehalt  von  über  1  Vs  Pioc 
Stickstoff,  so  ist  es  wohl  fraglos,  dass  bei  einer  sachverständigen 
Ausnutzung  fOr  Theer-  und  Ammoniakgewinnung  hier  werthyoUe 
Bestandtheile  zu  erlangen  sind,  welche  in  der  Zukunft  nicht  unbe- 
nutzt bleiben  werden. 


B.    Monatsbericht. 


Der  Arsengehalt  des  Glases  als  eine  Fehlerqaelle  bei 
der  Nachwelsung  TOn  Arsen.  —  Seitdem  man  h&u&g  bei  d^ 
Fabrikation  des  Glases  der  Schmelze  zum  Zwecke  der  Ent&bung 
arsenige  Säure  zusetzt,  ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  dass  das 
Glas  oft  Arsen  enthält.  W.  Fresenius  macht  darauf  aufinerksam, 
dass  die  beim  Nachweis  von  Arsen  zur  Verwendung  kommenden 
Glasapparate,  wenn  diese  selbst  Arsen  enthalten,  zu  grossen  Irrth&- 
mem  Veranlassung  geben  können;  insbesondere  ist  dies  zu  beadi- 
ten,  wenn  man  einen  durch  Schwefelwasserstoff  erhaltenen  Nieder- 
schlag nach  dem  Yerfahren  von  Fresenius  und  Babo,  Erhitzen  mit 
Soda  und  Gyankalium  im  Eohlensäurestrome,  auf  Arsen  prQfen  wiü. 
Durch  die  schmelzende  Mischung  yon  Soda  und  Gyankalium  wird 
das  Glas  angegriffen  und  man  erhalt  einen  mehr  oder  minder  star- 
ken Arsenspiegel,  der  nicht  aus  der  Probe,  sondern  aus  dem  Glase 
stammt  F.  bestimmte  in  drei  Sorten  Glas  dessen  Arsen-  und  Blei- 
gehalt; eine  Sorte  böhmisches  Glas  enthielt  0,20%  Arsen  und 
0,05%  Blei,  eine  aus  Thüringen  bezogene  Sorte  0,08%  und  0,96% 
Blei,  und  eine  als  arsenfrei  bezogene  Sorte  enthielt  eine  in  1  g. 
nicht  bestimmbare  Menge  Arsen  und  0,09  %  BleL 

Es  ist  daher  geboten,  bei  einer  Untersuchung  auf  Arsen  immer 
den  möglichen  Arsengehalt  des  Glases  zu  berücksichtigen.  Bei  sau- 
ren Flüssigkeiten  ist  eine  Aufriahme  von  Arsen  aus  den  Glasgefässen 
nicht  zu  befürchten,  dagegen  ist  ein  Erhitzen  alkalischer  Flüssigkei- 
ten in  Glasgefässen  zu  vermeiden.  Bei  der  schliesslichen  Nachwei- 
sung des  Arsens  durch  Beduction  kann  der  Arsengehalt  des  Glases 
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bei  dem  YerfEÜiren  nach  Marsch  einen  Irrthum  nicht  wohl  veran- 
lassen, da  ja  schon  bei  der  vorhergehenden  Prüfung  des  Wasserstoffs 
ein  Anflug  oder  Spiegel  entstehen  müsste.  Am  meisten  ist  der  Ar- 
sengehalt  des  Glases  bei  der  Fresenius -Babo'schen  Beductionsmethode 
zu  berücksichtigen;  es  ist  auf  alle  Fälle  anzurathen,  die  Erhitzung 
des  Soda-  und  Gyankalium- Gemisches  in  einem  Porzellanschiffchen 
vorzunehmen  und  dieselbe  so  vorsichtig  zu  leiten,  dass  ein  Ver- 
spritzen an  die  Wandung  des  Glasrohrs  nicht  stattfinden  kann. 
(Zoüwhr.  /.  anal,  Chem.  XXII.  397  J  G.  E. 

Zur  Bestimmimg  des  Fettgehaltes  der  Kllch  empfiehlt 

L.  Liebermann  nach  dem  Yer&hren  von  Hoppe -Seüer  gleiche 
Volumina  Milch  und  wasserhaltigen  Aether  unter  Zusatz  von  Kali- 
lauge in  einem  Glascyünder  zu  schütteln  und  einen  aliquoten  Theil 
der  sich  abscheidenden  AetherfettlGsung  in  einem  seinem  Volumen- 
inhalt nach  genau  ausgemessenen  kleinen  Kolben  zu  verdunsten.  Der 
Kolben  wird  jetzt  wieder  genau  bis  zum  Bande  aus  einer  in  Vioo  ^*  ^• 
getheilten  Pipette  mit  Wasser  gefüllt.  Die  Differenz  der  beiden 
Wasservolumina  ist  das  von  dem  Fette  eingenommene  Volumen, 
welches  nach  einer  beigegebenen  Tabelle  unter  Zugrundelegung  des 
spec.  Gewichtes  der  Butter  in  Gewichtsprocente  umgerechnet  wird. 
Behufs  Ausführung  dieses  VerfiEihrens  werden  in  einem  gut  ver- 
schUessbaren  3  bis  3  V2  ^t^-  weiten ,  ca.  26  Cm.  hohen  Glascyünder 
50  CG.  der  gut  durchgeschüttelten  Milch  gegeben,  5  C.C.  Kalilauge 
von  1,2  spec.  Gewicht  und  50  C.C.  wasserhaltiger  Aether*  zugefügt, 
das  Ganze  1  bis  2  Minuten  tüchtig  durchgeschüttelt ,  bis  die  Milch 
eine  gelblich -homogene  Masse  bildet  xmd  der  Cylinder  etwas  schräg 
gelegt,  damit  die  AetherfettKVsung  sich  besser  wieder  abscheiden 
kann.  Von  dieser  werden  nun  20  C.  C,  die  dann  20  C.  C.  Milch 
entsprechen  sollen,  vorsichtig  abpipettirt  und  in  der  eben  angedeute- 
ten Weise  volumetrisch  bestimmt.  Die  Differenz  drückt  die  Menge 
in  Cubikcentimetem  aus,  welche  in  20  C.C.  Aether,  resp.  Milch, 
enthalten  war.  Diese  Zahl  mit  5  multiplicirt  giebt  die  Volumen- 
procente  Fett  bei  der  Temperatur  des  zum  Versuche  verwendeten 
Wassers,  welche  nach  der  erwähnten  Tabelle  in  Gewichtsprocente 
umgewandelt  werden. 

Es  schien  nun  C.  H.  Wolff  einj6w5her,  die  20  C.C.  Aetherfetlr 
lösung  in  dem  vorher  tarirten  KOlbchen  zu  verdunsten  und  das 
restirende  Butterfett  direct  durch  Wägung  zu  bestimmen.  Es  wurde 
demgemäss  in  einer  Milch  (spec.  Gewicht  1,034  bei  18®  C.)  der 
Fettgehalt  eines  Theils  gewichtsanalytisch ,  andern  Theils  nach  der 
von    Liebermann,   resp.  Hoppe-Seyier,    empfohlenen    Methode 


1)  Man  schüttelt  reinen  Aether  in  einer  vorschlossenen  Flasche  mit 
etwas  Wasser,  lässt  absetzen  und  pipettirt  den  klaren  Aether  ab.  Derselbe 
zeigt  dann  ein  spec.  Gewicht  von  0,732  bei  15®  0. 
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ebenÜEdls  dorch  Wägung  bestimmt.  Die  gewichtsanalytiflclie  Bestim- 
mimg  erfolgte  in  der  bekannten  Weise  durch  Eintrocknen  von  10  g. 
Milch  mit  ebensoviel  trockenem  Seesande  im  Wasserbade  und  Er- 
schöpfen des  fein  gepulverten  Bückstandes  im  Tollen'schen  Extrao- 
tionsapparate  mit  wasserfreiem  Aether.  Die  Aetherfettlösung  wurde 
in  einem  tarirten  EOlbchen  verdunstet  und  das  zurückbleibende  Fett 
bei  100^  0.  bis  zum  constanten  Gewichte  erwärmt  Die  Milch  enlr 
hielt  3,409  Proc.  Fett 

Dagegen  ergaben  20  CG.  der  nach  dem  Liebermann'schen 
Verfahren  erhaltenen  Aetherfettlösung  nach  dem  Verdunsten  und 
Erwärmen  bei  100^  C.  bis  zur  Oewichtsoonstanz  0,5397  g.  Fett 
Diese  mit  5  multiplicirt  sind  =  2,6985  Proc.  Fett  in  100  C.C. 
Milch,  unter  Berücksichtigung  des  uncorrigirten  spec.  Gewichtes  der 
Milch  1,034  sind  demnach  in  100  g.  Milch  2,609  Proc.  FeU  enthal- 
ten,^ mithin  eine  Differenz  beider  Methoden,  die  mit  der  grössten 
SorgfEdt  ausgeführt  worden  waren ,  von  0,20  Proc  Woher  kommt 
nun  dieser  für  exacte  Bestimmungen  immerhin  bedeutende  Unter- 
schied? 

Nach  Wolff  s  Dafürhalten  liegt  derselbe  unbedingt  in  der  iiri- 
gen  Annahme  begründet,  dass  von  einer  Mischung  gleicher  Vola- 
mina  Milch  und  wasserhaltigem  Aether  ein  aliquoter  Volumentheil 
des  letzteren  nach  der  Trennung  beider  Flüssigkeiten  einem  glei- 
chen Volumen  Milch  entsprechen  soll.  Dem  ist  aber  nicht  aou 
Mischt  man  z.  B.  in  einer  graduirten,  in  ^lo  ^•^*  gethelLten  Mess- 
rOhre  5  C.C.  wasserhaltigen  Aether  mit  5  O.C.  Wasser,  so  findet 
man  nach  dem  Absetzen  und  Klären  beider  Flüssigkeitsschichten  das 
Volumen  des  Wassers  um  0,5  G.G.,  also  um  ein  Zehntel  des  ganzen 
Volumens  erhöht  Der  wasserhaltige  Aether  verhält  sich  also  genau  so, 
wie  der  wasserfreie  Aether  bei  der  bekannten  Aetherprobe  der  Pbanna- 
kopöe.  Dieser  Verringerung  des  Aethervolumens  muss  aber  unbe- 
dingt Beohnung  getragen  werden,  sobald  ein  bestimmtes  Volumen 
der  abpipettirten  Aetherfettlösung  einem  gleichen  Volumen  Milch 
entsprechen  soll.  Bei  Ausarbeitung  seiner  aräometrischen  Fettbestim- 
mungsmethode hat  Soxhlet  diesen  Moment  schon  berücksichtigt, 
denn  derselbe  sagt:  „Schüttelt  man  gemessene  Mengen  von  Miloh, 
Kalilauge  und  Aether  zusammen,  so  löst  sich,  wie  schon  bakannt, 
das  Fett  vollständig  in  den  Aether  und  sammelt  sich  als  klare  Aether- 
fettlösung an  der  Oberfläche.  Ein  kleiner  Theil  des  Aethers 
bleibt  hierbei  in  der  unterstehenden  Flüssigkeit  gelöst, 
ohne  jedoch  Fett  in  Auflösung  zu  halten;  mit  Aether  ge- 
sättigtes Wasser  löst  keine  Spur  Fett^     Es  müssen  demnadi 


1)  Man  erfährt  die  Gewiohtsprocente  Butter  in  100  g.  Milch  nach  folgea- 
der  Formel  P  =  V-^<^  ^^rin  P  die'  gesuchte  Zahl,  p  die  für  100  C.C. 
gefundene  Fottinengo  und  8  das  spec.  Gewicht  der  Milch  bedeutet 
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die  YolmnenverlLSltnisse  des  wasserhaltigen  Aethers  bei  der  Lie- 
bermann'schen  Methode  entsprechend  dem  in  der  Milchflüssigkeit 
gelösten  Antheil  geändert  werden,  soll  eine  bestimmte  Anzahl  Cu- 
bikcentimeter  der  Aetherfettlösnng  gleichen  Cubikcentimetem  Milch 
entsprechen.  Dabei  ist  anzunehmen,  dass  das  Lösungsvermögen  der 
Milchflüssigkeit  für  Aether  geringer  ist,  wie  reines  Wasser.  Aucb 
schien  eine  Yerringerong  des  Ealilaugenzusatzes  sowie  das  Inne- 
halten einer  bestimmten  Temperatur  (17  bis  18^  C),  entsprechend 
den  von  Soxhlet  angegebenen  Verhältnissen,  zweckmässig.  Die 
Versuche  wurden  daher  in  nachfolgender  "Weise  wiederholt:  Ge- 
wichtsanalytische Fettbestimmung. 

10,330  g.  Müch  spec.  Gewicht  1,033  bei  18®  C.  gaben  im 
Tollens' sehen  Extractionsapparate  mit  wasserfreiem  Aether  extra- 
hirt  0,367  g.  Fett  «  3,61  Proo.  Modifioirtes  Verfahren  nach 
Liebermann. 

a)  50  CO.  derselben  Milch  von  1,033  spec.  Gewicht,  8  CG. 
Kalilauge  (1,145  der  PharmacopOe)  und  55  C.  C.  wasserhaltigen 
Aether  wuiden  in  der  angegebenen  Weise  bei  einer  Temperatur  von 
17  bis  18^0.,  geschüttelt,  20C.C.  der  Aetherfettlösung  abpipettirt, 
in  einem  tadrten  Eölbchen  verdunstet  und  gewogen.  Die  Menge 
des  Fettes  betrug  0,5304  .  5  »  3,653  Proc.  in  100  C.C.  Müch 
oder  3,56  Proc.  in  100  g. 

b)  50  0.0.  Milch,  3  0.0.  Kalilauge,  54  0.0.  wasserhaltigen 
Aether. 

20  0.0.  der  Aetherfettlösung  ergaben  jetzt  0,5434  g.  Fett 
«  3,71  Proc.  in  100  0. 0.  oder  3,63  Proc.  in  100  g.  Es  sind  miir 
hin  gefanden: 

Gewichtsanalytisch  =  3,61  Proa  Fett,  nach  a=»  3,56 Proc. 
Fett  —  0,05  Differenz,  nach  b  =  3,63  Proc.  Fett  +  0,01  Differenz. 

Sollten  die  bei  b  gewählten  Volumenverhaltnisse  sich  als  rich- 
tig erweisen,  worüber  natürlich  erst  eine  Reihe  sorgfältig  ausgeführ- 
ter vergleichende  Gehaltsbestimmungen,  sowohl  nach  der  gewichts- 
analytischen wie  nach  dieser  Methode  entscheiden  können ,  so  wäre 
hiermit  eine  genaue  und  rasche  Fettbestimmung  der  Milch  mit  den 
ein&chsten  Apparaten  gegeben. 

Es  bedarf  je  nach  der  Menge  der  etwa  gleichzeitig  vorzuneh- 
menden Milchanalysen  nur  einer  Anzahl  numerirter  Glascylinder  von 
der  angegebenen  Form  und  Grösse,  sowie  einer  gleichen  Menge  die- 
selben Nummern  tragender  tanrter  kleiner  weithaMger  Stehkolben 
von  40  bis  50  0.0.  Inhalt  Die  nöthigen  Pipetten,  mit  Ausnahme 
einer  von  54  O.O.,  die  man  sich  hierfür  eigens  anfertigen  lassen 
würde,  finden  sich  ja  in  genügender  Anzahl  in  jedem  Laboratorium. 
Eine  einzige  Wä^ung  ermittelt  dann  unter  Zuhilfenahme  einer  Mei- 
nen Bechnung  die  in'  der  untersuchten  Milch  enthaltene  Fettmenge 
mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler  von  nur  einigen  Hundertstel 
Procenten,  d.  h.    mit    derselben    Genauigkeit,    wie    durch    directe 
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gewichtsanalytische    Bestiinmung    mittels    der    Extractionsoiethode. 
fZeiUohr.  f.  anal.  Ch.  XXII.  383.  und  JPhartn.  Ceniralh.  XXIV.  534j 

G.K 

YerfSlschte  Milch.  —  ö.  Krechel  untersuchte  eine  sehr 
geschickt  gefälschte  Milch,  welche  auf  den  Pariser  Markt  kam  und 
wegen  ihres  kraftigen  süssen  Geschmacks  beim  Publikum  sehr  be- 
liebt war.  Er  fiand  dieselbe  aus  zu  ^/j  reiner  Müch  und  zu  Vs  Was- 
ser bestehend,  welchem,  um  das  normale  spec.  Gewicht  »  1,033 
herzustellen,  Glycosesyrup  zugesetzt  war.  (Bwrek  Chmn.  Zeäung. 
No.  80 J  G.  EL 

Colonial-  und  Rflbenzaeker.  —  Nach  den  praktischen  Er- 
fahrungen der  Fabrikanten  soll  zur  Fabrikation  von  condensirter 
Milch  nur  Colonialzucker,  nicht  Bübenzucker  brauchbar  sein;  da  der 
aus  Zuckerrohr  dargestellte  Zucker  völlig  identisch  ist  mit  dem  aus 
Buben  gewonnenen,  so  lässt  die  erwähnte  Thatsache  darauf  schliessen, 
dass  in  dem  Bübenzucker  Spuren  von  Verunreinigungen  enthalten 
sind,  welche  bei  der  Bafünation  nicht  ganz  entfernt  werden  konnten. 
Zur  Unterscheidung  beider  Zuckerarten  gewähren  die  physikalischen 
Eigenschaften  keinen  Anhalt;  annähernd  sicher  lässt  sich  nach  A.  Yo- 
gel  Bübenzucker  auf  chemischem  Wege  erkennen,  da  er  im  Gegen- 
satz zum  Colonialzucker  gewöhnlich  geringe  Mengen  von  Ammoniak 
und  Salpetersäure  enthält.  Der  Nachweis  des  Ammoniaks  geschieht 
am  besten  durch  Nessler's  Beagens;  um  auf  Salpetersäure  zu  prü- 
fen, benetzt  man  ein  Stück  Zucker  mit  Diphenylaminlösung  (1  mg. 
Diphenylamin  auf  10  C.C.  concentrirte  Schwefelsäure)  und  beobach- 
tet, ob  sich  blaue  Flecken  bilden.  Auf  einen  Gehalt  an  Salpeter- 
säure lässt  sich  wahrscheinlich  auch  die  von  Conditoren  häufig  ge- 
machte Beobachtung  zurückführen,  dass  eine  mit  Indigocarmin  bbiu 
ge&rbte  Bübenzuckerlösung  nicht  bis  zu  der  zum  Erstarren  nöthigea 
Gonsistenz  eingedampft  werden  kann,  ohne  dass  die  blaue  Farbe  in 
grün  oder  fsurblos  umschlägt  Möglicherweise  könnte  diese  Beaction 
aber  auch  durch  spurenweise  beigemengten  Traubenzucker  bedingt 
sein,  der,  wie  Mulder  nachwies,  sich  ganz  analog  verhält  (Ihm^ 
Chm.  ZeUg.    No.  80.J  G.  J2. 

Ueber  PetrolemiiprllAlIlg.  —  F.  Beilstein  hat  im  Auf- 
trage der  russischen  Begierung  die  bis  jetzt  bekannten  Yerfiihren 
zur  Untersuchung  des  Petroleums  auf  seine  Feuergeföhrlichkeit  ver- 
gleichend geprüft  und  bestätigt  gefunden,  dass  einerseits  die  ver- 
wendeten Apparate,  seien  es  die  von  Stoddard,  Liebennann,  Abel 
oder  Engler,  die  penibelste  Beachtung  der  vorgeschriebenen  Caate- 
len  erfordern,  wenn  man  irgend  brauchbare  Besultote  erhalten  will, 
und  anderseits  durch  die  Bestimmung  der  Entzündungstemperatur 
der  Consument  nur  über  die  Feuergefährlichkeit  des  betreffenden 
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Petroleums  unterrichtet  wird,  aber  nicht  erfahrt,  ob  dasselbe  zum 
Brennen  geeignet  ist.  Ein  an  schweren  Oelen  reiches  Petroleum 
wird  immer  eine  sehr  befriedigende  Entzündungstemperatur  zeigen, 
und  doch  kann  es  zum  Brennen  in  den  gewöhnlichen  Lampen  nicht 
verwendet  werden. 

üeber    das  Yorhandensein    solcher  Beimengungen    giebt  allein 
die  Destillation  des   Petroleums  Aufschluss  und    da  man  durch 
die  Destillation  auch  zugleich  erfährt,  ob  ein  Petroleum  feuergefähr- 
lich ist,  so  erscheint  die  Destillationsprobe  als  das  einzig  rationelle 
und  dabei  sehr  einJ^he  Mittel,  um   sich  ober  die  Natur  eines  Pe- 
troleums in  jeder  Hinsicht  zu  unterrichten.     Yerf.  unterscheidet 
Leichtes  Oel  —  Siedepunkt  unter  150^ 
Leuchtöl  (Kerosin)  —  Siedepunkt:  150  —  270®, 
3)  Schweres  Oel  —  Siedepunkt  über  270<> 
und  schlägt  vor,  zu  verlangen,  dass  gutes  Petroleum  weniger  als  5  7o 
leichtes  Oel  und   weniger  als  lb%  schweres  Oel  enthalten   solle. 
Die  Probe  selbst  ist  ein&ch ;  man  bringt  in  einen  Destillationskolben 
etwa  200  g.  Petroleum ,  verbindet  jenen  mit  einem  etwa  1  m.  lan- 
gen Ableitungsrohr  ohne  Kühler  und  leitet  die  Destillation  so,  dass 
in   1  Miaute  etwa  2  g.  übergehen.     Was  bis  150®  übergeht,  wird 
für  sich  au^efiangen  und  nach  weiterem  Erhitzen  die  Destillation 
bei  270®  abgebrochen,  worauf  man  das  Gewicht  der  beiden  Destillate 
und  das  des  Rückstandes  feststellt 

Russisches  Petroleum  kann  nach  des  Yerf.  Yersuchen  bis  20  % 
schweres  Oel  enthalten,  ohne  dass  die  Leuchtkraft  desselben  beein- 
trächtigt wird  Es  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  die  Kohlenwasser- 
stoffe des  kaukasischen  Petroleums  nach  der  Formel  C'H'",  die  des 
amerikanischen  aber  «^  C''H^+'  zusammengesetzt  sind,  letzteres 
also  kohlenstoffärmer  ist  und  demnach  auch  in  seiner  Leuchtkraft 
um  etwa  10  %  gegen  ersteres  zurücksteht. 

In  Bezug  auf  das  leichte  Oel  gilt  fOr  beide  Sorten,  dass  Pe- 
troleum mit  einem  unter  5®/o  liegenden  Qehalt  an  leichten  Oden 
für  völlig  gefahrlos  beim  Brennen  in  den  Lampen  angesehen  wer- 
den kaim.     ^Zeüsehr,  f.  anal.  C%.  XXfT.  309.J  O.  B, 

Ersetzung  des  Schwefelwasserstoffs  In  der  qualitativen 
ehemlselien  Analyse   dureh   nntersehwefUgsanres  Ammon. 

A.  Orlowski  hat  einen  systematischen  Gang  fOr  die  qualitative 
Analyse  ausgearbeitet,  in  welchem  er  den  Schwefelwasserstoff  durch 
unterschwefligsaures  Anmion  ersetzt;  derselbe  gründet  sich  auf  Fol- 
gendes: 

1)  Die  Metalle,  welche  H^S  aus  sauren  Losungen  ffiUt,  werden 
auch  durch  unterschwefligsaures  Anmion  oder  Natron  aus  kochenden 
mit  Salzsaure  angesäuerten  Lösungen  gefällt.  Eine  Ausnahme  hier- 
von macht  Blei,  welches  in  Lösung  bleibt,  so  wie  Zinn,  Antimon 
und  Oadmium,  wenn  die  Flüssigkeit  zu  stark  sauer  ist 

Aich.  d.  Fhaim.    XXI.  Bda.  11.  Hft.  54 
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2)  Die  nach  1.  gefällten  Metalle  können  mittels  Schwefekunmo- 
nium  oder  AmmoniumsulfhydTat  in  zwei  Oruppen  getheilt  werden. 

3)  Die  durch  H'S  ans  saurer  Lösung  nicht  fallbaien  MetaUe 
werden  auch  durch  die  genannten  unterschwefligsauren  Salase  nicht 
gefällt. 

4)  Die  Salze  der  alkalischen  Erden  büden  mit  dem  Fällungs- 
mittel unterschwefligsaure  Salze,  welche  aus  leicht  angesäuerten 
Lösungen  durch  Ammoniak  gefüllt  werden  und  welche  sich  bei  län- 
gerem Kochen  in  SuUate  und  Sulfite  zersetzen. 

5)  Wie  H'S  sind  auch  unterschwefligsaures  Natron  und  Am- 
mon  charakteristische  Beagentien  für  einige  Metalle.  So  giebt  die 
geringste  Menge  von  Antimon,  wenn  man  zu  der  mit  Salzsäure 
angesäuerten  Flüssigkeit  tropfenweise  des  Rei^ns  hinzufOgt,  einen 
orangerothen,  Arsen  unter  gleichen  Bedingungen  einen  sehr  charak- 
teristischen gelben  Niederschlag.  Quecksilberoxydulsalze  geben  zum 
unterschied  von  den  Oxydsalzen  einen  schwarzen  Niederschlag. 

Der  vollständige  Qang  der  Analyse  kann,  weil  zu  viel  Baum 
beanspruchend,  hier  nicht  wiedergegeben  werden.  JedenMls  ist  die 
Arbeit  OrlowskL's  ein  sehr  beachtenswerther  Versuch,  den  H'S  aus 
dem  analytischen  Laboratorium  zu  verdrängen.  Bezüglich  der  Bea- 
gentien selbst  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  sich  YerL  das  unter- 
schwefligsaure Ammon  durch  Zerlegung  von  unterschwefügsaurem 
Ealk  mit  kohlensaurem  Ammon  h^^stellt  und  als  unterschwefligsau- 
res Natron  das  reine  käufliche  Präparat,  in  4  bis  6  Theilen  Wasser 
gelöst,  benutzt.     fZeiUehr.  /.  anal.  Chem.  XXII.  357 J  G.  K 

Veber  die  Widerstandskraft  ron  CtefSssen  ans  nlekel* 
plattirtem  Elsenblecli  gegen  organische  Slnren.  —  Bezüg- 
lich der  üngefährlichkeit  des  Kochgeschirrs  aus  nickelplattirtem  ELsen- 
blech  theilte  H.  Schultz  vor  einiger  Zeit  unter  Anderem  mit,  daas 
2  Liter  Milch,  welche  8  Tage  lang  in  einer  Nickelschale  standen, 
nur  0,022  g.  Nickel  gelöst  hätten;  diese  Menge  sei  gar  nicht  zu 
beachten,  da  ein  Hund  in  21  Tagen  in  Summa  10,5  g.  Nickeloxy- 
dulacetat  in  seinem  Futter  genossen  habe,  ohne  in  seinem  Befinden 
die  geringste  Störung  zu  erleiden  u.  s.  w. 

£.  Birnbaum  hatte  ebenMis  Yeranlassung,  sich  mit  diesem 
Gegenstände  zu  beschäftigen,  und  erhielt  Besultate,  welche  zeigen, 
dass  man  die  Yersuche  von  Schultz  nicht  allgemein  als  maassgebend 
betrachten  darf.  In  einem  etwa  400  G.  G.  fassenden  Gefisse  aus 
nickelplattirtem  Eisenbleche  wurden  250  G.G.  Essig  (3,5  ^/o  Essag- 
säurehydrat  enthaltend),  in  welchem  0,5  g.  Kochsalz  gelöst  waren, 
eine  Stunde  lang  gekocht;  es  zeigte  sich,  dass  sich  0,95  g.  Nickel 
gelöst  hatten.  In  einem  anderen  nickelplattirtem  Gefiss  wurden 
3,5  procent  Essig  mit  Kochsalz  24  Stunden  lang  bei  gewöhnlicher 
Zimmertemperatur  stehen  gelassen;  es  hatten  sich  0,074  g.  Nickid 
^löst     In  demselben,   aber   vorher  sorgfältig  gereinigten  Gefisse 
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winden  Sauerkirsclieii  Vs  Stunde  lang  gekocht;  die  Wandung  des 
Qeschirrs  überzog  sich  mit  einem  grünen  Anfluge  von  basischem 
Nickelsalze  und  in  der  Brühe  konnte  gelöstes  Nickel  leicht  nach- 
gewiesen werden. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  das  nickelplattirte  Eisen- 
geschirr bei  der  Bereitung  von  sauren  Speisen  eine  Nickelmenge  an 
diese  abgiebt,  welche  3  bis  fast  ö  mal  grosser  ist,  als  sie  Schultz 
bei  seinen  Yersuchen  mit  Sauermilch  fand;  es  geht  ferner  daraus 
hervor,  dass,  da  die  Gelasse  Nickel  dauernd  an  saure  Speisen  abgeben, 
der  Nickelüberzug  in  kurzer  Zeit  zerstört  sein  wird.  Die  physiolo- 
gischen Versuche  über  die  etwaige  Giftigkeit  der  Nickelsalze  dürfen 
auch  noch  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  (Schultz  hat 
bisher  nur  an  einem  Hunde  expeiimentirt  und  die  Beobachtungen 
nur  auf  die  Dauer  von  3  Wochen  ausgedehnt);  und  ehe  diese  physio- 
logischen Fragen  nicht  ganz  erledigt  sind,  sollte  man  bei  Benutzung 
von  nickelplattirtem  Eisengeschiir  sehr  vorsichtig  sein  und  dasselbe 
insbesondere  nicht  zur  Bereitung  von  warmen  Speisen  verwenden. 
fDinghr'a  J<mmal,  Band  249,  Heft  12,J  Q.  Ä 

Alkohol  im  O^ehlm  you  Leichen.  —  Die  Ansichten  in 
Betreff  des  Vorhandenseins  und  der  Menge  des  Alkohols  in  dem 
menschlichen  Gehirn  nach  dem  Genüsse  von  alkoholischen  Getränken 
gehen  bekanntlich  noch  sehr  auseinander;  wenn  es  sich  aber  bei 
Auffindung  einer  Leiche  um  die  Beurtheüung  handelt,  ob  ein  Ver- 
brechen oder  ein  Unglücksfall  vorliegt,  wird  es  oft  von  Wichtigkeit 
sein,  feststellen  zu  können,  ob  die  betreffende  Person  vorher  alko- 
holische Getränke  zu  sich  genommen,  event  im  Zustande  der  Trun- 
kenheit sich  befunden  hat.  Euijper  hat  wiederholt  den  ersteren 
Nachweis  geliefert  und  in  einem  Falle  auch  aus  der  Menge  des  gefun- 
denen Alkohols  die  Möglichkeit,  sogar  Wahrscheinlichkeit  abgeleitet, 
dass  der  Gbnuss  der  Alkoholika  in  solchem  Maasse  stattgefunden 
habe,  dass  Trunkenheit  die  Folge  davon  gewesen  ist  Er  führte  die- 
sen Nachweis  unter  Benutzung  des  Mageninhaltes  nicht  nur,  son- 
dern auch,  wie  schon  angedeutet,  unter  Verwendung  des  Gehirns. 
Die  der  Leiche  entnommenen  üntersuchungsobjecte  wurden  mit  ein 
wenig  kohlensaurem  Natron  neutralisirt  und  bei  sorgfältigst  geleiteter 
Abkühlung  der  DestiUation  aus  einem  Oelbade  unterworfen.  Es  konn- 
ten so  das  eine  Mal  3,4  CC.  und  ein  anderes  Mal  1,04  CC.  Alkohol 
im  Gehirn  nachgewiesen  werden;  im  ersteren  Falle  war  die  Leiche 
allerdings  nur  wenig  über  einen  Tag  alt  fZ&iUehr.  /..  aml.  Ch&m. 
XXIL  347  J  Q.  H. 

Lotio  Opii  eam.  Plmnbo«  —  C.  Barbiche  bespricht  in  der 
D.  A.  Apoth.-Ztg.  Nr.  10  d.  J.  die  häufig  als  Wundwasser  verordnete 
Mischung  von  Opiumtinktur  und  verdünntem  Bleiwasser  und  empfiehlt, 
statt  des  Bleiwassers  eine  Auflösung  von  Bleizucker  in  Wasser  zu 

54* 
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verwenden  und  das  Wundwasser  in  der  Weise  zu  bereiten,  dass 
einerseits  25  Oramm  Bleizucker  in  1  Liter  Wasser  gelGst  mit  der 
anderseits  gemachten  Mischung  von  25  Gramm  Opiumtinktur,  25  Gramm 
Amicatinktur  mit  50  Gramm  Glycerin  und  1  Liter  Wasser  zusam- 
mengemischt werden.  Er  weist  femer  nach,  dass  die  von  manchen 
Aerzten  als  Lotio  Opii  cum  Plumbo  verordnete  Mischung  von 
Opiumpulver,  Bleizucker  und  Wasser  ein  wenig  wirksames  Wund- 
wasser gäbe,  indem  das  Bleizuckerwasser  eine  viel  geringere  Menge 
der  löslichen  Stoffe  des  Opiums  aufzunehmen  vermöge,  wie  reines 
Wasser,  da  der  Bleigehalt  des  letzteren,  nadi  seinen  Yersuchen, 
die  Auflösung  der  Alkaloide  verhindere.  Wenn  nun  auch  bei  Zusatz 
von  Opiumtinktur  zu  einer  Bleizuckerlösung,  mit  dem  Tannin  ein 
Theü  der  Alkaloide  imd  des  Extractivstoffes  ausgefSJlt  würden,  so 
blieben  dieselben  doch  durch  Schütteln  suspendirt  und  gingen  nicht 
verloren,  während  das  Opiumpulver  durch  Schütteln  wohl  auch  sus- 
pendirt erhalten  würde,  aber  durch  seine  ünlöslichkeit  keine  Wirkung 
ausübe.  P. 

Antidot  bei  Jodyerglftang.  —  Als  Gegenmittel  bei  acuten 
Jodvergiftungen,  so  z.  B.  durch  Jodtinktur,  wird  unterschwefligsaures 
Natron  in  wässriger  Lösung  empfohlen.  Seine  Anwendung  soll  unbe- 
denklich sein,  da  es  selbst  in  grösseren  Ghtben  keine  giftige  Wirkung 
zeigte.  Es  soU  meist  ein  sehr  baldiges  Erbrechen  bewirken  und  so 
die  erste  Gefahr  abwenden.  Nachher  empfiehlt  es  sich,  Stärkeschleim 
zu  geben.    (Durch  D,  A,  Ap.-^J  P. 

Ueber  das  Ealrln  und  seine  Anwendung.  —  Das  Eairin 

wird  (siehe  die  Beferate  im  August- Archiv  d.  J.  S.  617  und  619) 
in  neuerer  Zeit  bekanntlich  als  Antipyreticum  empfohlen  und  soll  in 
dieser  Beziehtmg  die  Wirkung  des  Chinins  bedeutend  Überholen; 
es  ist  daher  natürlich,  dass  es  die  Aufinerksamkeit  der  Aerzte  in 
hohem  Grade  auf  sich  zieht.  Es  gelangt  in  reinem  Zustande  oder 
in  der  Yerbindung  mit  Schwefelsaure  oder  Salzsäure  zur  Anwendung, 
doch  dürfte,  wie  bei  jedem  neuen  Mittel,  dessen  Wirkungen  noch 
nicht  in  allen  Einzelheiten  festgestellt  sind,  bei  seiner  Yerwendung 
eine  gewisse  Yorsicht  geboten  sein. 

Wir  wissen,  dass  sowohl  das  Chinin,  wie  auch  das  Chinolin 
bei  verschiedenen  Personen  verschiedene  Wirkung  hervorbringt;  wih- 
rend  eine  Person  in  fieberhaftem  Zustande  grosse  Quantitäten  der- 
selben verträgt  und  die  gewünschte  Temperaturemiedrigung  erzielt 
vrird,  tritt  bei  einer  anderen  die  gewünschte  Wirkung  nicht  ein, 
wohl  aber  schon  bei  kleinen  Dosen  Erscheinungen,  auf  die  der  behan- 
delnde Arzt  nicht  gerechnet  hatte* 

Prof.  Dr.  L.  von  Hoff  er  in  Graz  berichtet  Über  in  seiner  Klinik 
mit  jenem  Präparat  angesteUte  Yersuche:  „Die  Wirkung  des  Kalrin 
ist  nicht  constant,  bei  einigen  Kranken  übte  es  günstigen,  bei  anderen 
keinen  Einfluss  auf  die  Körpertemperatur  aus.     Es  wirkt  bei  einem 
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und  demselben  Patienten  manchmal  antipyretisGh,  um  dann  seine 
Wirkung  plötzlich  ganz  zu  versagen.  Während  z.  B.  in  dem  einen 
Fall  von  Intermittens,  wo  anfanglich  1  Gramm  und  eine  Stunde 
danach  0,5  Gramm  gegeben  wurde,  der  Faroxysmus  nur  auf  einige 
Stunden  hinausgeschoben  worden  war,  dann  aber  mit  grosser  Inten- 
sität wieder  auftrat,  hatte  eine  fortgesetzte  Verabreichung  von  zwei- 
sttlndlich  0,5  Gramm  bei  dem  zweiten  Individuum  ein  Ausbleiben 
der  Anfalle  zur  Folge.  Auch  bei  der  Pneumonie,  wobei  die  Grösse 
der  Dosis  in  allen  Fällen  dieselbe  war,  trat  die  Wirkung  des  Kairins 
einmal  in  prägnanter  Weise,  dann  wieder  gar  nicht  hervor.  Die 
Wirkung  des  Ealrins  ist  eine  rasch  vorübergehende;  der  Körper 
gewöhnt  sich  rasch  daran  und  er  bleibt  dann  inert" 

Filehne  hat  dagegen  constatirt,  dass  die  Wirkung  des  Ealrins 
eine  constante  sei,  d.  h.  dass  man  die  Temperatur  beliebig  damit 
auf  einer  gewissen  Höhe  erhalten  könne  und  nur  dann  wieder  eine 
Temperatursteigenmg  zu  gewärtigen  sei,  wenn  die  Yerabfolgung  des 
Eairins  unterbleibe. 

Die  Hauptgefahr  bei  der  Darreichung  dieses  offenbar  kräftigen 
Mittels  ist  die  Möglichkeit  des  Auftretens  von  C3ranose. 

Filehne  empfiehlt.  Gaben  von  stündlich  1  Gramm  nicht  zu 
überschreiten,  Hoff  er  beobachtete  dagegen  schon  nach  einmaliger 
Darreichung  von  1  Gramm  eine  stark  bläulich  violette  Färbung  des 
Gesichtes.  Es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  geringere  Dosen  als 
1  Gramm  zu  reichen  und  dliese  nach  Bedarf  zu  wiederholen. 

Seifert  und  Andere  werfen  dem  Ealnn  vor,  dass  es  Kopfweh 
und  Ohrensausen,  Brennen  in  der  Nase  und  auf  der  Stirn  hervorrufe, 
doch  kann  dieses  nur  von  einem  Theil  der  bisher  mit  Ealrin  behan- 
delten Fälle  behauptet  werden  und  wäre  im  Vergleich  mit  dem 
Chinin,  welches  häufig  ganz  ähnliche  Erscheinungen  hervorrufe,  kein 
Nachtheü. 

Hoffer  fand,  dass  das  Ealrin  bei  der  Lungentuberculose 
von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  sei,  da  eine  antipyietische  Wirkung, 
im  Vergleich  zu  den  übrigen  Nebenwirkungen,  nicht  bedeutend 
genug  wäre,  um  eine  Fortsetzung  dieser  Behandlung  zu  rechtfertigen. 
Dagegen  habe  es  sich  bei  Typhus  ausserordentUch  bewährt,  durch 
seinen  günstigen  Einfiuss  auf  die  Temperatur  und  den  gesammten 
Erankheitsverlauf ;  dabei  wurde  es  gut  vertragen  und  hatte  keine 
lästigen  Nebenwirkungen. 

Jedenfalls  muss  bei  Anwendung  dieses  Mittels  erst  die  sped- 
fisohe  Wirkung  desselben  auf  den  Patienten  beobachtet  werden,  bevor 
grössere  Dosen  verordnet  werden.  Die  Diät  BoUte  Fleisch,  Fett, 
Fleischbrühe,  auch  Gemüse  und  Obst  bilden,  während  Mehlspeisen  ganz 
auszuschliessen  sein  dürften. 

Pribram,  der  die  Wirkung  des  KaXrins  erst  bei  Gesunden  und 
dann  bei  Kranken  erprobte,  machte  ähnliche  Erfahrungen  wie  Hoffer; 
bei  acutem  Gelezikrheuniatismus  beobachtete  er  in  Bezug  auf 
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die  Entfieberung  eine  prSdsere  Wirkung,  als  sie  durch  Salicylsäure 
oder  salicylsaure  Verbindungen  erzielt  werden  könne.  Bei  Miliar- 
tuberculose  gelang  es  demselben,  durch  zweistündlich 'wiederholte 
Gaben  von  1  Oramm  die  Temperatur  bedeutend  herabzudrQcken; 
wurde  es  ausgesetzt,  so  trat  sofort  Frost  auf,  dagegen  hatten  halb- 
stündige Gaben  von  0,25  Gramm,  bezüglich  der  Entfieberung,  dauern- 
den Erfolg  und  der  Kranke  befand  sich  dabei  entsprechend  wohL 
Bei  Bauchfell-  und  Pleuratuberculose  wurde  wohl  ebenMLs 
niedrigere  Temperatur  erzielt,  der  Verlauf  der  Krankheit  aber  eben- 
sowenig beeinflusst. 

Der  Harn  verändert,  beim  Gebrauch  von  Eainn,  weder  seine 
Quantität,  noch  sein  spedfisches  Gewicht,  wohl  aber  seine  Farbe, 
indem  er  hell-  bis  dunkelgrün  erscheint  und,  alkalisch  gemacht,  mit 
Diazobenzolsulfosäure  sich  bis  scharlachroth  &rbt  Ziehen  wir  nun 
aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  einen  Schluss  auf  den  thera- 
peutischen Werth  des  Eaihn,  so  lässt  sich  die  Behauptung  auf- 
stellen: 

dass  das  Kalrin  bei  Typhus  und  acutem  Gelenkrheu- 
matismus ein  vorzügliches  Antipyreticum  ist,  welches 
noch  in  solchen  Fällen  seine  Dienste  leistet,  in  denen 
das  Chinin  sowohl,  wie  die  Salicylsaure  und  ihre  Prä- 
parate versagen.     {Nach  der  D.  Jm.  Ap.-Z.J  P. 

Die  Sflssholzkultur  In  Neuseeland.  —  Obgleich  die  Gly- 

cyrrhiza  glabra  vielfach  in  Europa  angebaut  ist,  so  reicht  doch 
der  aus  ihren  Wurzeln  gewonnene  Succus  nicht  zur  Deckung  des 
Bedarfes  hin,  denn  abgesehen  von  seiner  Verwendung  in  der  Phar- 
macie,  wird  dieses  Extract  vielfach  in  der  Brauerei,  Zuckerbäckerei 
und  in  der  Küche  verwendet 

Auf  Neuseeland  wird  die  Glycyrrhiza  glabra  schon  seit  Jahren 
cultivirt,  da  der  Boden  wegen  seines  Humusreichthums  und  seiner 
Lockerheit  vorzüglich  dafOr  geeignet  ist.  Die  Vermehrung  der  Pflanze 
geschieht  durch  Ableger  von  den  Wurzelstöcken.  Nach  der  Anpflan- 
zung bedarf  dieselbe  keiner  weiteren  Pflege  imd  Sorgfisdt,  nur  dass 
einmal  im  Jahre  die  aufirechten  Schösslinge  entfernt  und  der  Boden 
durch  gelegentliches  Behacken  rein  erhalten  werden  muss.  Im  drit- 
ten Jahre  werden  nun  die  Wurzeln  und  Wurzelausläufer  ausgegraben 
und  entweder  an  Ort  und  Stelle  zu  Succus  verarbeitet,  oder  gerei- 
nigt und  getrocknet  für  den  Export  verpackt. 

Das  Extract  wird  durch  Infusion  gewonnen  und  der  Auszug 
unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  verdampft,  das  in  dem  gewonnenen 
Syrup  enthaltene  Pflanzeneiweiss  wird  durch  Alkohol  abgeschieden, 
dann  die  Schwefelsäure  durch  Pottasche  neutralisirt.  Die  Flüssigkeit 
wird  hierauf  filtnrt  und  das  Filtrat  aufis  Neue  eingedampft,  worauf 
man  dann  einen  gelben,  durchsichtigen,  sehr  süssen,  unkrystallisir- 
baren  Syrup  erhält,  der  unter  dem  Namen  „Glycyrrhizin'^  in  den 
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Handel  kommt  Um  diesem  Syrup  Consistenz  zu  geben  und  ihn  in 
Stangen  rollen  zu  können,  wird  er  mit  Starke,  Erbsmehl,  Gummi 
arabicum  oder  anderen  Stoffen  versetzt.  —  Da  sich  der  Syrup  leicht, 
ohne  andere  Zusätze  eindicken  lässt  zu  einer  Masse,  die  billig 
ausgeführt  und  für  viele  Zwecke  den  gewöhnlichen  Succus  liquiri- 
tiae  des  Handels  ersetzen  könnte,  so  wäre  es  offenbar  zweckmässiger, 
diese  Methode  zu  wählen  und  die  Zusätze  wegzulassen.  —  Gute 
Wurzeln  ergeben  in  der  Regel  30  Procent  Syrup,  doch  dttrfte  diese 
Ausbeute  durch  rationellere  Kultur  und  Yerarbeitung  nicht  unbedeu- 
tend zu  erhöhen  sein.  (Aw  dem  yyCohnüs  and  India^^  durch  J),  Jm, 
Ap.'Zj  P. 

Behandlmig  der  KrBtze.  —  Wegen  der  angeblich  vielfachen 
Inconvenienzen,  die  mit  der  Anwendung  des  Perubalsams,  des  Styraxeto. 
verbunden  sein  sollen,  wird  ein  altes  Mittel  als  sehr  nützlich  empfoh- 
len, welches  aus  einer  Mischung  von 

15  Thln.  Sabadillsamen, 

90      „     Olivenöl, 

90      „     Alkohol 
besteht 

Nachdem  dieselbe  48  Stunden  bei  massiger  Temperatur  dige- 
rirt  hat,  wird  sie  wohl  umgeschüttelt  von  dem  Kranken  Abends 
eingerieben  und  am  zweiten  Tag  ein  Seifenbad  genommen,  um  alle 
R^ste  der  Mixtur  und  der  Milben  loszuwerden.  Das  Unangenehme 
bei  Anwendung  dieses  Mittels  soU  das  nach  dieser  Sabadilla-Ein- 
reibung  auftretende  Jucken  sein. 

Um  den  fiblen  Gemch  bei  krebsfgen  Gesehwflren  zu 

verhüten,  hat  W.  E.  Bück  (Brit  med.  Journal)  eine  gesättigte  Löstmg 
von  unterschwefligsaurem  Natron  mit  Erfolg  angewandt,  nachdem 
die  übiigen  Desinfectionsmittel  wirkungslos  geblieben  waren. 

C^egen  flbelrieehende  Fnsssehweisse  wird  von  J.  L.  Cham- 

pionniöre  eine  20%  Borvaseüne  empfohlen,  welche  nach  vorherge- 
gangener Waschung  der  Füsse,  zwischen  die  Zehen  einzustreichen  ist. 

Als  angenehmes  9  den  StolFwechsel  herabsetzendes  €^e- 

trSnk  empfiehlt  Prof.  Semmola  bei  Infectionskrankheiten  und  bei 
fieberhaften  Zuständen  überhaupt,  folgende  Mischung: 

Ep.:  Glycerini  purissimi 30,0 

Acidi  citrici    . 2,0 

Aqua  destillatae 500,0 

DS.:   Stündlich  1—2  Esslöffd. 

Bei  erfrorenen  Olledem  wandte  Lindenbaum  mit  schnel- 
lem Erfolge,  nach  Beinigong  des  leidenden  Theiles  mit  Earbolwasser, 
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folgenden  Verband  an:  er  bedeckte  denselben  mit  einer  Schicht  Naph- 
thalin, auf  welches  er  eine  weitere  Schicht  weicher  Oaze  und  gezupf- 
ten Theerwergs  brachte. 

Bei  heftigen  Zalinsclimerzeil  macht  Ouillot  Einspritzungen 
von  ^/j  Pravaz- Spritze  Chloroform  in  das  submuköse  Zahnfleisch. 

Pillen  gegen  chronische  Blasenentzflndnng  (Tompson\ 

Ep.:   Acid.  benzoic.  0,20 
Glycerin  pur.  gutt  1, 
PuIy.  gummös,  q.  s.  pro  una  püula. 
10   bis    12   Stück,    2-  oder   3  mal  innerhalb  24  Stunden.  — 
Anstatt  der  Benzoesäure  kann  auch  Benzin,  Peru-  oder  Tolubalsam 
gegeben  werden.    Als  lokales  Mittel  empfiehlt  sich  oberhalb  der  Sym- 
physe ein  warmes  Cataplasma  mit  Senfmehl.     (JDwrch  D.  Med,'Mg.J 

I, 

Bei  Knochenerweichung  hat  (nach  dem  Gentralbl.  f.  Uin. 
Med.)  Prof.  Busch  in  Bonn  in  2  Fällen  sehr  gute  Erfolge  von  den  We^ 
ner'schen  PhosphorpiUen  beobachtet.     Die  Formel  für  dieselben  Bt: 

Bp.:  Phosphori 0,025 

M.  terendo  exactissime  cum  Syrupi  simpl.     .     .     7,5 
adde 

Pulv.  rad.  Liquiritiae 10,0 

Pulv.  gummi  arabici 5,0 

Gummi  Tragacanth 2,5 

f.  pil.  250.    2  mal  täglich  eine  Pille,  vorsichtig  zu  steigen.    ^Ihirh 

O^en  die  Cholera  asiatica  wird  von  Jobst  und  Burkart 

das  Cotoin  empfohlen  und  zwar  in  folgender  Form: 

Innerlich:  Subcutan: 

Cotoin.  pur 1,0     Cotoin.  pur 1,0 

Emuls.  amygd 200,0     Aether 4,0 

Syr.  amygd 40,0       Alle  \  —  Vs  —  1  S*-  eine  Pla- 

S.  Alle  Va  —  ^2  St-  2  Esslöffel.  vaz'sche  Spritze. 

Soll  die  Einspritzung  schmerz- 

Cotoin.  pur. 2,0      stillend  wirken,  empfiehlt  sich  ein 

Pastae  Cacaot  sacch.  .  .  3,0  Zusatz  von  2 — 4,0  Chloralhydrat 
Div.  in  dos.  X. 

S.  Jede  V«  — 1  St.  1  Pulver. 
fRundBcha/u  f,  d.  Int.  d,  Iharm.  durch  D.  m.  Ztg,J 

Theerpillen  von  P.  Vigier. 

Rp.:  Picis  dep. 

Benzols  ^ 

Pulv.  Doweri  an  1,0. 
f.  piL  X.  S.  3  mal  täglich  1  Pille.     (Mtindsehau  /.  d.  M.  d,  Fharm. 
ffurch  p,  m,  Ztg.J 
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Bei  chronlselieii  Hautkrankheiten  empfiehlt  Gasarini  eine 

Salbe  von  1—2  —  3  Theilen  Bisenperchlorid  auf  30  Theile  Fett  oder, 
als  Waschung,  auf  1  —  2— -3  Theile  Wasser.     fDureh  D.  Med,- Ztg.) 

Zur  Desinfeetion  der  Zimmerlnft  werden  von  Tanret 

Raucherkerzen  mit  Eukalyptol,  Carbol,  Thymol  oder  Kressol  empfoh- 
len.    (Dwroh  D.  Med.'2^.J  P, 

üeber  die  Wirkung  des  Fnehslns  gehen  die  Meinungen 

bekanntlich  sehr  auseinander,  was  ohne  Zweifel  seinen  Qrund  in  der 
verschiedenen  Eeinheit  des  von  den  Experimentatoren  zu  ihren  Ver- 
suchen verwendeten  Präparates  hat  Eugenio  Fazio  hat  sich  der 
Hübe  unterzogen,  alle  die  verschiedenen  Meinungsäusserungen,  soweit 
sie  in  der  Literatur  niedergelegt  sind,  einer  vergleichenden  Durch- 
sicht zu  unterwerfen,  deren  Ergebniss  er  in  einer  längeren  Abhand- 
lung in  der  „Eevista  Italiana  di  Terapia  ed  Igiene'^  veröffentlicht, 
und  deren  Schlussfolgerungen  sich  in  wenige  Worte  zusammendrängen 
lassen,  üeber  einen  Punkt  heirscht  zwischen  aUen  Autoren  voll- 
kommene Uebereinstimmung,  nämlich  über  die  Schädlichkeit  eines 
arsenhaltigen  Fuchsins,  um  so  verschiedener  lauten  die  Ansichten 
über  die  Wirkungen  des  reinen  Fuchsins.  Die  Einen  erklären  das- 
selbe fOr  unschädlich,  ja  sogar  in  FäUen  von  Albuminurie  für  thera- 
peutisch werthvoll,  sei  es  in  Folge  doch  noch  darin  vorhandener 
ganz  minimaler  Arsenspuren,  sei  es  in  Folge  eigener  directer  sped- 
fisoher  Wirkung.  Die  Anderen  dagegen  stellen  jede  therapeutische 
Wirksamkeit  des  Fuchsins  schlechtweg  in  Abrede  und  glauben  sogar 
eine  schädliche  cumulative  Wirkung  desselben  auf  das  Blut  und  die 
Gewebe,  spedell  die  Enochensubstanz,  behaupten  zu  dürfen.  Aus 
all'  dem  hat  Fazio  nur  den  einen  Schluss  zu  ziehen  vermocht,  dass 
neue,  ernste  Studien  über  diesen  Gegenstand  wünschenswerth  seien. 
frOroai,  Jnno  VI  Nr.  9J  Dr.  G.  V. 

Ein  Syrnpns  AnrantU  ferratus  wird  unter  dem  Namen 
Sdroppo  di  meliurancio  ferruginoso  von  Carlo  Pavesi  als  ein  Mittel 
gerühmt,  welches  alle  die  zahllosen  guten  Eigenschaften  und  Heil- 
kräfte des  Eisens  und  der  Pomeranze  in  sich  vereinige.  Zu  seiner 
HersteUung  werden  10  reife  Pomeranzen  mit  75  g  Eisenpulver  14  Tage 
lang  unter  Luftzutritt  digerirt,  dann  ausgepresst  und  das  Filtrat  mit 
500  g  Zuckerpulver  und  75  g  Gitronenwasser  zum  Sjrup  verarbeitet 
Das  Präparat  soll  angeblich  von  jedem  unangenehmen  Eisengeschmack 
firei  sein  und  eine  gelbüch  braune  Farbe  haben.  (L'Orony  Anno  VI 
Nr.  9J  Dr,  Q.  V. 

JBIne  nene  Yerblndnn^  Ton  Chinin  mit  (Moral  glaubt 

Mazzara  als  Prototyp  einer  Beihe  von  Yerbindungen  des  Ghlorals 
mit  Alkaloiden  der  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  empfehlen  zu  sei- 
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len.  Wenn  man  einer  Lösung  von  Chinin  in  Chloroform  eine  äqui- 
valente Menge  Chloral  zusetzt,  so  findet  eine  Temperatursteigemng 
statt.  UeberläsBt  man  die  Mischung  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
der  Verdunstung  an  trockener  Luft,  so  erhält  man  einen  gallert- 
artigen, durchscheinenden,  gelblichen  Bückstand.  Wird  dieser  in 
kaltem  Aether  aufgenommen  und  dann  die  ätherische  Lösung  gelinde 
erwärmt,  so  beginnt  alsbald  eine  so  reichliche  Ausscheidung  einer 
weissen  warzenförmigen  Krystallisation,  dass  in  kurzer  Zeit  die  ganze 
Flilssigkeit  dadurch  in  einen  Brei  verwandelt  wird.  Auf  viel  kürze- 
rem Wege  erhält  man  den  nämlichen,  nach  der  Formel 

CCl^COH  J 
zusammengesetzten  Körper,  indem  man  32  Thle.  wasserfreies  Chinin 
in  Chloroform  löst,  diese  Lösung  mit  wasserfireiem  Aether  verdünnt, 
147,5  Thle.  Chloral  zusetzt  und  gelinde  erwärmt.  Die  Bildung  der 
bald  die  ganze  Flüssigkeit  durchsetzenden  Warzenkiystalle  geht  von 
den  Wandungen  der  benutzten  Porzellanschale  aus,  so  dass  man 
nunmehr  die  Ausscheidung  nur  auf  einem  Füter  zu  sammeln,  mit 
kaltem  Aether  zu  waschen  und  schliesslich  über  Schwefelsäure  zu 
trocknen  braucht,  um  die  erwähnte  Yerbindung  als  schneeweisse, 
sehr  leichte  Masse  zu  erhalten,  welche  anfanglich  geschmacklos,  dodi 
einen  leicht  bitteren  Nachgeschmack  besitzt.  An  trockener  Luft  unver- 
änderlich verflüchtigt  sich  Chloralchinin  bei  149^.  Seine  Lösungen 
in  verdünnten  Säuren  zeigen  die  Fluorescenz  der  Chininlösungen  und 
geben  auch  die  bekannte  Beaction  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak, 
mit  Natriumbicarbonat  einen  chlorfreien  Niederschlag,  so  dass  es 
scheint,  als  ob  das  Chloralchinin  in  wässeriger  Lösung  nicht  existi- 
ren  könne,  sondern  zersetzt  werde.  fL^Onm,  Jnno  VI  Nr.  9,)  Dr.  G.  V. 

Zur  Znckerbestimmanfl:  im  Harn.  —  Die  Beobachtung  ist 

nicht  neu,  dass  nach  innerlicher  und  subcutaner  Anwendung  von 
Chloral,  Copaivabalsam,  Camphor,  Phenol,  Toluol  u.  A.  ein  Ham 
resultirt,  welcher  in  Folge  eines  Gehaltes  an  ürochloralsäure  oder 
anderen  gepaarten  Terbindungen  einerseits  Fehling'sche  Kupferlösung 
reducirt  und  polarisirtes  Licht  üTik«  dreht,  andererseits  aber  die 
Bestimmung  gleichzeitig  vorhandenen  Hamzuckers  unsicher  macht 
Li  welcher  Weise  und  in  welchem  Grade  die  Zuckerbestimmung  im 
Harne  solcher  Diabetiker  beeinflusst  erscheint,  welche  mit  Chloral- 
hydrat  behandelt  werden,  hatPelloggio  zum  Gegenstande  eingehen- 
der Studien  gemacht,  deren  Resultate  er  in  wenigen  Sätzen  zusam- 
menfasst.  Wenn  ein  Ham  in  der  bei  quantitativer  Bestimmung  des 
Zuckers  gebräuchlichen  Weise  mit  Fehling'scher  Lösung  behandelt 
wird  und  es  findet  dabei  die  normale  Entfärbung  der  letzteren  unter 
gleichzeitiger  Bildtmg  des  Eupfemiederschlags  statt,  so  ist  entweder 
ürochloralsäure  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  in  solcher  Menge  vor^ 
banden,  dass  dadurch  die  Besoltate  auch  einer  quantitativen  Zacker* 
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bestimmung  nicht  alterirt  werden,  und  man  solche  ruhig  vornehmen 
kann. 

Wenn  die  erhitzte  Fehüng'sche  Eupferlösung  auf  Zusatz  einiger 
Tropfen  des  zu  untersuchenden  Harns  alsbald  einen  flockigen  miss- 
farbig gelblichen  Niederschlag  giebt  und  Dichroismus  in  dem  Sinne 
eintritt,  dass  die  Fltlssigkeit  in  einem  gegebenen  Augenblicke  im 
reflectirten  Lichte  gelbgrün,  im  durchfallenden  roth  erscheint,  so  ist 
Urochloralsäure  in  einem  solchen  auf  den  Zucker  bezogenen  Ter- 
hältnisse  vorhanden,  dass  auf  die  Dosirung  des  Zuckers  verzichtet 
werden  muss;  von  letzterem  sind  dann  stets  weniger  als  14  g,  mei- 
stens weniger  als  10  g  im  Liter  Harn  enthalten. 

Wenn  die  Fehüng'sche  Lösung  mit  20 — 30  CG.  eines  zuvor 
durch  Bleisubacetat  und  naohherige  Fällung  mit  Natriumcarbonat 
geklärten  Harnes  versetzt  weder  Niederschlag  noch  Trübung  giebt 
oder  doch  eine  gelbliche  Färbung  erst  nach  längerem  Erhitzen  und 
nachfolgendem  Stehenbleiben  eintritt,  so  darf  auf  vollständige  Abwesen- 
heit von  Zucker  geschlossen  werden,  f Annali  dt  Ckmiea  applieaia 
aUa  Farmacia  ed  aUa  Medünna.    Vol.  77  Nr.  2  pag.  75  J        Dr.  G.  V. 

Saponin«  —  Der  Mangel  an  üebereinstimmung  in  den  Angaben 
derjenigen  Chemiker,  welche  sich  wie  Overbeck,  Bolley,  Bussy, 
Crowfort,  Bochleder,  Payr  und  Schwarz  specieU  mit  Saponin  beschäjf- 
tigt  und  darüber  geschrieben  haben,  veranlasste  Schiaparelli  zu 
neuen  Studien  über  diesen  Oegenstand.  Er  zog  die  Wurzel  der 
Saponana  mit  kochendem  Alkohol  aus  und  reinigte  das  sich  beim 
Erkalten  und  längeren  Stehen  ausscheidende,  noch  mit  einem  harz- 
artigen Stoff  imd  mineralischen  Bestandtheilen  verunreinigte  Saponin 
zunächst  durch  wiederholte  Au&ahme  in  heissem  Weingeist  und  Be- 
handehi  mit  Thierkohle,  wo  ein  zwar  nahezu  weisses,  aber  von 
unorganischen  Körpern  doch  noch  nicht  ganz  freies  Product  erhalten 
wurde.  Zuerst  über  Schwefelsäure,  dann  im  heissen  Luftstrome  bei 
100^ — 120^  getrocknet  betrug  der  Einäscherungsrückstand  immer 
noch  etwa  3  Ftocent.  Es  wurde  deshalb  eine  weitere  Beinigung 
vorgenommen,  indem  man  die  kalt  gesättigte  wässerige  Lösung  des 
Saponins  mit  einer  eben  solchen  von  Barythydrat  fällte,  den  gewasche- 
nen Niederschlag  von  Saponin- Baryt  durch  Einleiten  von  Kohlen- 
säure zersetzte  und  die  letzten  Baxytspuren  durch  vorsichtigen  Zusatz 
von  verdünnter  Schwefelsäure  entfernte.  Das  zur  Syrupconsistenz 
abgedampfte  Filtrat  wurde  mit  Aetherweingeist  gefillt,  der  Nieder- 
schlag in  Wasser  aufgenommen  und  diese  Operation  mehrmals  wie- 
derholt, wodurch  ein  schnee weisses,  schliesslich  über  Schwefelsäure 
getrocknetes  Präparat  erhalten  wurde,  welches  von  unoi'ganischen 
Bestandtheilen  und  sonstigen  fremden  Stoffen  völlig  frei  sich  nach 
der  Formel  C'*H**0^^  zusammengesetzt  zeigte.  Von  schneeweisser 
Farbe,  amorph  und  geruchlos,  erregt  es  heftiges  Niesen,  schmeckt 
unangenehm,  wirkt  giftig,  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  wenig  in 
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Weingeist,  gar  nicht  in  Aether,  Benzin  und  Chloroform.  Auf  Plotin- 
bleoh  erhitzt  verbreitet  es  einen  Geruch  nach  gebranntem  Zucker 
und  hinterlasst  schliesslich  eine  poröse,  schwer  verbrennliche  Kohle. 
Durchaus  eigenthümlich  ist  die  Fähigkeit  des  Saponins,  die  Absdiei- 
dung  sonst  unlöslicher  Yerbindungen  aus  Wasser  zu  verhindern  und 
dieselben  gewissermaassen  in  einem  colloldalen  Zustande  zu  erhal- 
ten.  So  geht  z.  B.  eine  mit  Schwefelwasserstoff  behandelte  Saponin 
enthaltende  Bleiacetatlösung  schwarz  durchs  Filter,  kohlensaures 
Baryum,  ja  selbst  Baryumsiüfat  bleiben  in  gewissem  umfange  gelöst 
Diese  Eigenschaft  des  Saponins  erschwert  natürlich  die  Reindarstellung 
desselben  bedeutend.  Es  ist  übrigens  nicht  recht  verstandlich ,  wie 
dessen  ungeachtet  der  Autor  gerade  die  Bindung  des  Saponins  an 
Baryt  und  die  Wiederentfernung  des  letzteren  durch  Kohlensaure 
und  Schwefelsaure  zur  Eeingewinnung  benutzen  konnte.  Dass  von 
Saponinlösungen  auch  Gase  mechanisch  in  ziemlicher  Menge  gebun- 
den werden  können,  steht  wohl  in  einem  gewissen  Zusammenhange 
mit  dem  starken  Schaiungeben  der  ersteren.  Die  bei  dem  Erhitzen 
von  Saponin  mit  stark  verdünnten  Säuren  neben  Sapogenin  entstehende 
Glycose  besitzt  ein  ungewöhnlich  schwaches  optisches  Drehungsver- 
mögen. Für  das  Sapogenin  vdrd  der  Name  Saponetin  vorgeschlagen, 
so  dass  also  wohl  gelegentlich  einmal  in  der  Litteratur  unter  diesem 
neuen  Namen  der  alte  Bekannte  wieder  auftauchen  kann.  (AmmI, 
M  Chim,  offl  oM,  Farm,  ed  Med,    Vol.  77,  Nr.  2,  pag.  65,J      Dr,  G,  V, 

Neues  AlkaloXd  In  Baxns  semperTlrens«  —  Das  in  Buxus 
sempervirens  vorkommende  mit  dem  Bebeerin  identische  Buxin  ist 
bekannt.  Von  einem  zweiten  darin  enthaltenen  und  Parabuxin  genann- 
ten Alkalo'ide  weiss  man,  dass  es  aus  den  Lösungen  seiner  Salze 
durch  Aetzalkalien  als  weisse  Gallerte  gefaUt  wird,  und  dass  sein 
SvüM  mikroskopische  Nadeln  bildet.  Barbaglia  ist  es  jetzt  gelun- 
gen, einen  dritten  basischen  Körper  aus  diesem  Gewächse  zu  gewin- 
nen. Seine  Trennungsmethoden  der  drei  Körper  gründen  sich  darauf, 
dass  Oxalsäure  aus  der  concentrirten  alkoholischen  Lösung  das  Buxin 
nicht,  dagegen  vollständig  sowohl  das  Parabuxin  als  auch  den  neuen 
Stoff,  das  Buxinidin,  niederschlägt.  Aus  diesem  gemischten  Nieder- 
schlage werden  die  beiden  letzteren  Körper  wieder  gemeinschaftlich 
rein  abgeschieden  und  sodann  durch  AeÜier  getrennt,  welcher  nur 
Parabuxin  auszieht,  das  Buxinidin  aber  zurücklässt  Dasselbe  bildet 
ein  schneeweisses  amorphes  Pulver  und  ist  weder  in  Wasser  noch 
in  Aether,  wohl  aber  in  Weingeist  etwas  löslich.  Hit  einem  Stück- 
chen Natron  in  einem  Böhrchen  erhitzt  und  das  Produot  in  Wasser 
aufgenommen,  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Eisenoxyduloxyd- 
salzlösung versetzt,  entsteht  ein  reichlicher  Niederschlag  von  6erlin«^ 
blau.  Auf  Platinblech  schmilzt  das  Buxinidin  anfänglich,  um  bei 
steigender  Temperatur  mit  mssender  Flamme  ohne  Rückstand  zu  ver- 
brennen.   Von  verdünnter  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Essigsäure  wird 


Befesurrogate.  —  Schwefelsaure  im  Wein.  861 

es  leicht  und  ohne  Färbung  gelöst  zu  Flüssigkeiten,  welche  neutral 
reagiren,  wenn  Buxinidin  im  Ueberschusse  zugesetzt  war,  wie  denn 
überhaupt  der  basische  Charakter  des  neuen  Körpers  ausser  Zweifel 
steht  (As/vnaU  di  Chmioa  appUeata  aila  Farmacia  ed  dlla  Medicma, 
Vol  77,  Nr,  1,  pag,  5  der  Oasxeäa  Ckimiea  3.J  Dr.  G.  F. 

Hefesnrrogate«  —  Wie  aus  einer  Mittheilung  von  Casali  in 
Bologna  hervorgeht,  haben  unsere  Nahrungsmittelchemiker  alle  Ursache, 
die  unter  dem  Namen  Backpulver  im  Handel  cursirenden  Hefensur- 
rogate scharf  im  Auge  zu  behalten.  Die  Analyse  einer  Sorte  des* 
selben  ergab  neben  3  Proc.  Wasser  und  39  Proc.  Natriumbicarbonat 
nicht  weniger  als  58  Proc.  Aluminiumsul&t  Bedenkt  man,  dzss 
laut  Gebrauchsanweisung  von  dieser  Mischung  je  40  g  auf  1  Kilo 
Mehl  verwendet  werden  soUen,  so  ergiebt  sich  eine  Dosis  Alumi- 
niumsalz ,  gegen  welche  die  mitunter  als  streng  verpöntes  Elärungs- 
mittel  des  Weines  gleichwohl  benutzte  Alaunmenge  ein  Einderspiel 
ist  Die  Nachtheile  für  die  Yerdauüng,  welche  mit  dem  Qenuss 
von  Thonerdesalzen,  die  ja  bekanntlich  mit  den  Albuminaten  unlös* 
liehe  Yerbindungen  eingehen,  verknüpft  sind,  bedürfen  keiner  aus- 
führlichen Beweisführung.  (AfmaU  di  Ckimioa  appl.  aila  Farm,  ed 
aUa  Msdie,     Vol  77,  Nr.  1,  pag.  16.J  Dr.  G.  V. 

Schwefelsäare  im  Wein.  —  Bei  Weinuntersuchungen  kommt 
es  hinsichtlich  der  Schwefelsäurebestimmung  nicht  immer,  wie  bei 
den  gegypsten  Weinen,  auf  die  Menge  der' überhaupt  vorhandenen 
SchwefelBäure  an,  sondern  häufig,  nämlich  wenn  es  sich  um  förm- 
liche fabricirte  Kunstweine  handelt,  soll  die  Frage  entschieden  werden, 
ob  freie  Schwefelsäure  zugesetzt  worden  ist.    Mit  vollem  Eecht  machen  \ 

nun  A.  und  D.  Gibertini  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Frage 
nur  entschieden  werden  kann,  wenn  man  weiss,  in  welchem  Zustande 
sich  in  einer  Weinsteinlösung  die  Schwefelsäure  befindet,  welche  man 
höchstens  in  einer  zur  völligen  Zersetzung  des  Kaliumbitartrats  gerade 
erforderlichen  Menge  zugesetzt  hat  Es  siud  ja  drei  Fälle  denkbar. 
Entweder  kann  in  sehr  verdünnter  Weinsteinlösung,  wie  sie  der 
Wein  beispielsweise  darstellt,  eine  Reaction  überhaupt  ausbleiben 
und  die  Schwefelsäure  frei  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleiben.  Zwei- 
tens könnte  die  gesammte  Schwefelsäure  sich  mit  dem  Kalium  zu 
neutralem  Sulfat  vereinigen  und  alle  Weinsäure  in  Freiheit  setzen, 
und  endlich  könnte  dieses  nur  mit  der  Hälfte  der  letzteren  geschehen  | 

und  KaHumbisulfat  sich  bilden.  | 

Eine  Reihe  eingehender  Untersuchungen,  deren  einzelne  Wie-  \ 

dergabe  hier  nicht  am  Platze  wäre,  haben  den  Autoren  die  üeber- 
zeugung  verschafft,  dass  in  Uebereinstimmung  mit  dem  von  Ber- 
thollet  aufgestellten  Gesetze,  wonach  Doppelzersetzungen  nur  im  Falle 
der  Entstehung  eines  festen  oder  gasförmigen  Körpers  vollständige 
werden,  bei  Zufügen  einer  höchstens   zur  Zersetzung   gerade  aus- 
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reichenden  Schwefelsauremenge  zu  Weinsteinlösungen  immer  ein 
Theil  der  Schwefelsaure  im  ungebundenen  Zustande  verbleibt  Hier- 
aus würde  sich  mit  Nothwendigkeit  der  Schluss  ergeben,  dass  em 
Wein,  in  welchem  keine  freie  Schwefelsäure  nachweisbar  ist,  über- 
haupt keinen  Zusatz  von  solcher  und  in  keinedi  Yerhältnisse  erhal- 
ten hat.  fAnneUi  dd  Chimica  appUeata  alla  Farmaeia  ed  aüa  Medieina. 
Vol.  77.     No,  2.    pag,  80.)  Dr.  Q.  V. 

Pheno-Besorcin  nennt  F.  Beverdin  eine  durch  Schmelzen 
bewirkte  Mischung  von  67  Thln.  Carbolsäure  und  33  Thln.  Besomn, 
der  schliesslich  noch  10  Proc.  Wasser  zugesetzt  werden.  Die  Mi- 
schung bleibt  flüssig  und  soll  in  Wasser  in  jedem  Yerhaltniss  lös- 
lich sein.     (La  Euehe  Pharm.    New  Eemsdies,    AuffuH  1883 J      M. 

Die  Angaben  über  die  Löslichkeit  des  Präparates  in  Wasser 
haben  sich  nach  Controlversuchen,  die  Bef.  mit  demselben  angestellt, 
als  iirtbümlich  herausgestellt;  wie  bei  der  Yerflüssigung  des  Ge- 
misches durch  Wasserzusatz,  so  zeigt  sich  auch  in  dem  LösUchkeitB- 
verhältniss  eine  Analogie  mit  der  Carbolsäure;  auf  100  Thle.  Car- 
bolsäure kann  man  25  Thle.  Wasser  zusetzen,  ohne  dass  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  Ausscheidung  eintritt  30  Thle.  Wasser  bewirken 
dagegen  eine  Emulsion  und  erst  in  einem  Yerhaltniss  von  etwa 
94  Proa  Wasser  und  6  Proc.  Carbolsäure  tritt  wieder  Lösung  ein. 
Aehnlich  lässt  sich  das  Pheno-Besordn  mit  dem  doppelten  Gewicht 
Wasser  klar  mischen,  während  es  mit  dem  3fiELchen  Gewicht  eine 
Emulsion  bildet  und  klare  Lösimg  erst  wieder  eintritt,  wenn  das 
Yerhaltniss  dasselbe  ist,  wie  bei  der  wässrigen  Carbolsäurelösung, 
nämlich  6  Proc.  Pheno-Besorcia  und  94  Proc  Wasser.  Bef. 

Rasche  Werthbestlmmang  Ton  Malzextraet.  —  Während 

man  im  Allgemeinen  ein  Malzextraet  für  gut  halten  kann,  das  sich 
leicht  in  Wasser  löst,  angenehm  schmeckt  und  längere  Zeit  ohne 
Gährung  sich  hält,  sind  bei  einer  genauen  Werthbestimmung  beson- 
ders folgende  Punkte  zu  berücksichtigen:  Das  Extract  muss  von 
heller  Farbe  sein,  da  ein  dunkles  Präparat  theilweise  verbrannt  sein 
kann  und  dann  weder  aktive  Diastase  noch  lösliches  Eiweiss  ent- 
hält; die  &eie  Säure  darf  einen  gewissen  Procentsatz  nicht  über- 
schreiten, ebenso  muss  das  Yerhaltniss  von  Wasser  zu  Trockensub- 
stanz innerhalb  gewisser  Grenzen  sich  bewegen ;  die  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile ,  die  Albuminate  müssen  in  leicht  verdaulicher  Form 
vorhanden  sein,  der  Hauptschwerpunkt  dagegen  Hegt  in  dem  Gtehalt 
an  activer  Diastase.  Weniger  von  Werth  ist  die  Bestimmung  der 
löslichen  Phosphate  in  der  Asche,  da  der  Phosphatgehalt,  je  nach- 
dem hartes  oder  weiches  Wasser  zur  Yerwendung  kam,  bedeutend 
schwankt  und  selbst  ein  Zusatz  von  Phosphat  zu  sonst  werthlosen 
Fabrikaten  denkbar  ist. 


Basohe  Werthbestiininimg  von  Malzextract  863 

Nach  einem  üntersuchuiigsgajig  von  Carl  Junck  geschieht  die 
Beetimmang  von  Trockensubstanz  und  Wasser  mittelst  dem 
Maltometer  von  Gzeczetka  oder  nach  der  Qnessmayer'schen  Tabelle, 
(Fresenius,  Anal.  Zeitschr.  1880.  p.  104)  oder  auch  nach  einer  von 
Junck  aufgestellten  Tabelle  aus  dem  spec.  Gewicht  einer  50  proc. 
Lösung.  Ein  gutes  Extract  soll  nicht  mehr  als  25^0  "^^isser  ent- 
halten, da  in  yerdünnteren  Lösungen  die  Diastase  sich  rasch  zersetzt. 

Salicylsäurezusatz,  durch  Ausschütteln  mit  Aether  leicht 
nachweisbar,  findet  man  bei  wasserreichen  Extracten,  um  der  Zer- 
setzung des  Dextrins  vorzubeugen;  dieser  ist  aber  zu  verwerfen,  da 
schon  ^/4  Proc.  Salicylsaure  die  Diastase  unwirksam  macht  Die  Be- 
stimmung der  freien  Säure,  als  Milchsäure  vorhanden,  neben  der 
sich  in  älteren  Präparaten  auch  andere  Säuren  büden,  geschieht  mit 
einer  Aetznatronlösung  von  5  g.  im  Liter,  von  der  zur  Neutralisation 
von  10  g.  Malzextract  nicht  mehr  als  6  —  7  C.C.  nöthig  sind,  an- 
dem&Jls  ist  die  Dauerhaftigkeit  zweifelhaft,  wenigstens  die  Diastase 
nicht  haltbar. 

Zur  Bestimmung  der  diastatischen  Wirkung  bringt  man 
nach  Junck  in  12  Gläser  je  60  g.  Wasser  und  2  Tropfen  einer  aus 
2  g.  Jod,  4  g.  Jodkalium  und  150  g.  Wasser  hergestellten  Jodlösung; 
andrerseits  bereitet  man  durch  längeres  Kochen  einen  Stärkekleister 
aus  10  g.  Stärke  und  150  g.  Wasser  und  versetzt,  auf  38^  C.  abge- 
kühlt, diesen  mit  einer  Lösung  von  10  g.  Malzextract  in  10  g.  Was- 
ser; schon  nach  1  Minute  macht  ein  gutes  Malzextract  den  Kleister 
dünnflüssig;  von  da  an  bringt  man  jeweüs  nach  Yerlauf  einer  Mi- 
nute 2  Tropfen  der  mit  Malz  versetzten  Stärkelösung  in  ein  Glas 
Jodlösung  und  beobachtet  genau  die  Zeit,  bis  zu  welcher  die  inver- 
tirte  Stärkelösung  die  Farbe  der  Jodlösung  nicht  mehr  verändert 
Die  zur  völligen  Invertirung  nöthige  Minutenzahl  dient  als  Maass- 
stab für  den  Gtehalt  an  Diastase;  ein  gutes  Malzextract  löst  bei  38^  C. 
in  10  Minuten  sein  eigenes  Gewicht  Stärke,  bei  höherer  Temperatur 
noch  mehr  und  rascher. 

Die  Eiweisskörper  werden  bestimmt  in  einem  in  100  Theile 
eingetheilten  Gylinder,  den  man  mit  80  C.  C.  kalt  gesättigter  Pikrin- 
säurelösung  und  20  0. 0.  Malzextract  beschickt ;  unter  ümschütteln 
löst  sich  das  Extract  bis  auf  das  Eiweiss,  dessen  Menge  nach  24  stün- 
digem, ruhigem  Stehen  an  den  imteren  TheÜBtrichen  abgelesen  wer- 
den kann,  deren  jeder  1  %  bei  100^  C.  getrocknetes  Eiweiss  reprär 
sentirt;  ein  gutes  Malzextract  enthält  durchschnittlich  3  —  3,25% 
Eiweiss. 

Zur  Bestimmung  von  Dextrin,  Zucker  und  Glycerin  wer- 
den 2 — 5  g.  Malzextract  mit  20  g.  trocknem  Sand  bei  100^  bis 
zum  oonstanten  Gewicht  getrocknet,  die  Mischung  in  einem  kleinen 
auf  der  chemischen  Waage  wägbaren  Glaspercolator  mit  Aether  ex- 
trahirt,  dessen  Yerdampfnngsrückstand  übereinstimmend  mit  dem 
Gewichtsverlust  des  Apparates  das  Hopfenharz  ei^ebt;  mit  einer 
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Miscilimg  von  2  YoL  absolutem  Weingeist  und  3  Yol.  Aether  zieht 
man  das  Glycerin  aus  und  bestimmt  es  aus  der  Qewichtsdifferenz, 
ebenso  den  Zucker  durch  starken  Weingeist,  während  im  Apparat 
ausser  dem  Sand  Dextrin  und  Albumin  bleiben,  von  denen  ersteres 
durch  heisses  Wasser  ausgezogen  werden  kann.  Das  Mehrgewicht 
gegen  den  ursprünglichen  Sand  ergiebt  das  Albumin  und  durch 
nochmaliges  Glühen  muss  zur  Controle  das  Gewicht  des  Sandes 
erhalten   werden.     (Amer.  Jowm.  of  Fharm,     Juni  1883.    pag.  289  J 

Jf. 

Unreines  salpetrlgganres  Natrinm.  —  Wie  nothig  es  ist, 

auch  selten  gebrauchte  dem  Handel  entnommene  Präparate  zu  unter- 
suchen, zeigt  eine  von  Peter  Macewan  gemachte  Zusammenstel- 
lung einer  Beihe  von  Analysen  des  betreffenden  Salzes,  das  in  drei 
unter  zwOlf  Fällen  weniger  als  1  Proc.  Nitrit  enthielt,  sondern  we- 
sentlich aus  Nitrat  und  Carbonat  bestand.  Es  ist  dies  auf  die  Her- 
stellungsart zurückzuführen,  die  meist  durch  Zusammenschmelzen 
des  Nitrates  mit  Kohle  geschieht  und  neben  dem  Nitrit  auch  Nitrat, 
Carbonat  und  Hydrat  liefert  Verschiedene  der  Methode  anhaftende 
üebelstände  fallen  weg,  wenn  man  als  Beductionsmittel  fein  ver- 
theiltes  Blei  oder  Kupfer  anwendet,  besonders  ist  die  Schmelze  weit 
reicher  an  Nitrit,  das  aber  auch  hier  durch  häufiges  Umkrystallisiren 
von  den  begleitenden  Salzen  zu  trennen  ist;  Nitrat  und  Carbonat 
krystallisiren  zuerst  aus  und  die  Beinheit  des  Nitrites  lässt  sich 
leicht  auf  98,5  Proc.  steigern. 

Die  Controle  des  Pi'äpaiates  geschieht  am  einfachsten  durdi 
Titrirung  mittelst  Vio  Permanganat;  in  IOC. C.  mit  dem  gleichen 
Yolum  verdünnter  Schwefelsäure  gemischte  PermanganaÜOsung  lässt 
man  aus  einer  Bürette  von  der  1  procentigen  Lösung  des  Nitrites  so 
lange  zufiiessen,  bis  constante  G^bförbung  eintritt;  man  nimmt  von 
drei  Titnrungen  das  Mittel  und  berechnet  das  Nitrit,  von  dem 
0,0345  g.  je  10  C.C.  der  PermanganaÜösung  entsprechen.  /7^ 
Pharm.  Jmm.  and  Tranaaot.     TMrd  8er.    No.  686.    p.  121.J      M. 

Das  Btherisehe  Oel  Ton  Betula  lenta  Lln.  ist  nach  Un- 
tersuchungen von  P.  Pettigrew  (an  der  pharmaoeutischen  Schule 
in  Philadelphia)  in  Mschem  Zustand  &rblos,  stark  lichtbrechend  und 
im  Geruch  an  Gaultheriaöl  erinnernd,  von  dem  es  jedoch  durch 
das  specifische  Gewicht  sich  unterscheidet,  das  bei  Betula  1,180,  bei 
Gaultheria  1,0318  ist,  während  in  der  Yer.  Staaten -PhannaoopOe, 
sowie  in  Lehrbüchern  als  spec.  Gewicht  von  GaultheriaOl  1,180  an- 
geführt ist,  woraus,  sowie  aus  dem  Salicylsäuregehalt  der  beiden 
Gele  geschlossen  werden  kann,  dass  das  BetuIaGl  zum  Yerschneideny 
sowie  als  Substitut  für  Gaultheriaöl  im  Handel  vorkommt  Beim 
Einkauf  des  für  Parfümeriezwecke  vidÜEush  benutzten  Gaultheriaöl 
müsste  man  demnach  ausser  auf  feinen  Geruch  auch  auf  das  liob* 
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tige  spec.  Gewicht  sehen,  fÄmer,  Journ,  of  Fharm.  August  1883. 
paff.  385  J  M. 

Eisenrostflecken  In  W&sche  lassen  sich  entfernen  durch 
eine  Pulvennischung  von  50  Thln.  Tartar.  depnr.,  50  Thln.  Kai.  bioxaL 
nnd  1  ThL  Ol.  Eorismar.,  die  man  auf  dem  befeuchteten  Flecken 
über  einer  warmen  Zinnplatte  zerreibt.     fNew  IdeaJ  M. 

Eiferresclrende  granullrte  Salze  bereitet  J.  W.  Hurtj 

nach  der  allgemein  üblichen  Methode  durch  Durchreiben  einer  mit 
Weingeist  befeuchteten  Pulvermischnng  aus  10  Th.  Natr.  bicarb.,  9  Th. 
Acid.  tartar.  und  der  gewünschten  Menge  des  Arzneisalzes  als  citronen- 
saure  Verbindung  durch  ein  Sieb  von  bestimmter  Weite  und  Trocknen. 
auf  Musslinhorden. 

Lith.  dtric.  efferv.  enthält  auf  19  Th.  Mischung  vpn  Natron  und 
Weinsäure  1  Th.  Idth.  citric. ;  Ferr.  citric.  efferv.  enthalt  1  Th.  Ferr. 
dtric.  ammon.  auf  19  Th. ;  Coffein,  dtric.  efferv.  1  Th.  Coffein,  citric. 
auf  76  Th.  und  die  Magnes.  dtric.  efferv.  6  Th.  Magnes.  dtric.  auf 
19  Th.  Pulvermischung;  die  Magnes.  citric.  wird  bereitet  aus  200  Th. 
Citronensäure,  60  Th.  Magnes.  usta  und  600  Th.  Wasser,  Filtriren 
der  heissen  Lösung  und  Trocknen  der  nach  dem  Erkalten  erstarrten 
Masse  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Die  falschliche  Bezeichnung  dieser  effervescirenden  Pulver  als 
Citrate  trotz  der  Herstellung  aus  Weinsäure  soll  durch  Yerwendung 
der  beigemengter  wirksamer  Stoffe  in  dtronensauren  Verbindungen 
bemäntelt  werden ;  doch  sind  auch  die  meist  theuer  stehenden  Präparate 
des  Handels  wohl  in  der  Mehrzahl  aus  Weinsäure  hergestellt.  ^The 
ChemMt  and  Druggist,     Sept.  1883»    pag,  435J  M. 

Sabeutane  iDjeetionen  Ton  Chloroform  werden  an  SteUe 

von  Morphiuminjectionen  bd  Zahnschmerzen  von  Dr.  Ouillot 
empfohlen;  der  Vorzug  soll  in  der  viel  rascheren  Wirkung  sein  bei 
einer  Dosis  von  einer  halben  Pravaz'schen  Spritze,  wobei  die  Nadel 
ziemlich  tief  ins  Zahnfleisch  einzuführen  und  Vorsicht  zu  brauchen 
ist,  dass  beim  Herausziehen  der  Nadel  kein  Chloroform  zurückfliesst. 
(The  Therap.  Gazette,     Sept.  1883.     pag.  366.J  M. 

Syrnpns  Laetnearll.  —  Nels.  D.  Streeter  giebt  dazu  folgende 
Vorscluift,  nach  weldier  das  Lactucarium  vollständig  erschöpft  wird 
und  ein  möglichst  kraftiger  Sjrup  resulürt,  der  mit  Wasser  und 
Weingeist  in  jedem  Verhältniss  ohne  Trübung  mischbar  ist;  5  Th. 
Lactucarium  werden  mit  dem  gleichen  Gewicht  Aether  in  versdüossener 
Flasche  24  Stunden  macerirt,  dann  nach  Zusatz  von  10  Th.  Wasser 
imd  tüchtigem  Umschütteln  der  Aether  veijagt  bis  zum  völligen  Ver- 
schwinden des  Aethergeruches,  nach  dem  Erkalten  3  Th.  Weingeist 
zugesetzt  und  wieder  24  Stunden  macerirt     Das  Oanze  bringt  man 

Axch.  d.  Pharm.  XXI.  Bds.  11.  Hft.  55 
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in  den  Percolator,  lässt  abtropfen  mid  giesst  allmählich  so  viel  aq. 
flor.  aurantii  auf,  dass  die  Colatur  30  Th.  beträgt;  getrennt  von 
dieser  gewinnt  man  durch  Aufgiessen  von  destiUirtem  Wasser  ein 
zweites  Percolat,  bis  dieses  geschmacklos  abläuft,  das  man  sodann 
auf  6  Th.  eingedampft  mit  der  ersten  Colatur  vereinigt;  das  FUtiat 
ergänzt  man  auf  35  Th.  und  kocht  mit  65  Th.  Zucker  zum  Syrup. 
(Aamr,  Jowm.  of  Pharm,     Aug.  1883.     pag,  393.J  M, 

Fluldextraet  TOn  Yanille  soll  besonders  feines  Aroma  bekom- 
men und  dieses  beim  Altern  sich  noch  verbessern,  wenn  man  nadi 
J.  F.  Patten  250  g.  Yanille  mit  dem  gleichen  Ghewicht  Zucker  zn 
massig  feinem  Pulver  zerreibt,  mit  950  C.C.  Weingeist  .1 — 2  Monate 
macerirt,  dann  1660  CG.  Weingeist  und  1185  C.C.  Wasser  zusetzt 
und  nochmals  1  Monat  macerirt  fPenntylo,  Pharm,  Amsoc.  —  Amw. 
Jaum.  of  Pharm.     August  1883.    pag.  403.J 


Haltbarer  Syrupus  ferri  Jodati.  —  Als  Ursache  der  Vei^ 

änderung,  die  ein  Jodeisensyrup  nach  kürzerer  oder  längerer  Auf- 
bewahrung erleidet,  constatirte  Alwin  Gh.  Hammer  eine  im  ferti- 
gen Syrup  vor  sich  gehende  Invertirung  des  Bohrzuckers  in  Trau- 
benzucker, der  vom  Momente  der  Farbenänderung  an  nachgewiesen 
werden  kann,  nachdem  natürlich  der  angewandte  Bohrzucker  vorher 
auf  Abwesenheit  von  Traubenzucker  geprüft  worden.  Sobald  sich 
einige  Procent  Traubenzucker  gebildet  haben,  scheint  die  Umsetzung 
wieder  still  zu  stehen  und  der  Syrup  wird,  dem  direkten  Sonnen- 
licht ausgesetzt,  wieder  &rblos  und  hält  sich  lange  Zeit  ohne  wei- 
tere Veränderung.  Den  Vorgang  erklärt  sich  Hammer  auf  die  Art, 
dass  eine  wässrige  Lösung  von  Eisenjodür  unter  dem  Einfluss  des 
atmosphärischen  Sauerstoffs  sich  theilweise  zersetzt  unter  Freiwerden 
von  Jod  und  Eisenoxyd ;  imter  dem  Einfluss  von  Wärme  oder  direk- 
tem Sonnenlicht  bildet  sich  Jodwasserstof^ure ,  die  wiederum  unter 
Beduction  zu  Jod  den  Bohrzucker  invertirt,  während  anderseits  der 
restirende  Bohrzucker  auf  das  gefällte  Eisenoxyd  reducirend  wirkt, 
das  freigewordene  Eisen  mit  dem  Jod  wieder  in  Verbindung  tritt 
und  zugleich  der  Qehalt  an  Traubenzucker  steigt;  ist  letzterer  in 
genügender  Menge  gebüdet,  so  erweist  sich  das  Eisenjodür  weiteren 
oxydirenden  Einflüssen  gegenüber  widerstandsfähig. 

Damach  lässt  sich  der  Jodeisensyrup  dadurch  haltbar  machen, 
dass  man  den  Zucker  theilweise  durdh  Traubenzucker  ersetzt  oder 
letzteren  aus  Bohrzucker  während  der  Beaction  zwischen  Jod  und  Eisen 
sich  bilden  lässt,  wonach  die  Vorschrift  für  einen  haltbaren  Symp 
(nach  den  Verhältnissen  der  Verein.  Staaten-Pharmac.)  folgende  wäre: 

Jodi  2  Unzen 
Ferri  pulv.  300  Qrains 
Aq.  destUl.   3  fl.  Unzen 
Syrup.  simpl.  9.  dto. 
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Jod,  Eisen  und  Wasser  werden  in  einem  dünnwandigen  Kolben 
bis  zur  Beendigung  der  Reaction  öfters  geschüttelt,  dann  nach  dem 
Zusatz  von  4  fl.  Unzen  Syrup  allmählich  bis  zum  Kochen  erhitzt,  in 
eine  graduirte  Flasche  filtrirt,  die  12  fl.  Unzen  auf  100®  C.  erwärm- 
ten Syrup.  simpl.  enthält,  und  schliesslich  mit  Syrup  auf  20  fl.  Un- 
zen ergänzt.  (The  Pharm,  Joum.  and  Transaet,  Third  Ser.  No.  679. 
pag.  1078.J  M. 

Amylnltrlt  und  Nitroglyeerln   gegen  Zahnschmerzen 

empfiehlt  Atkinson  als  1  procentige  Lösung  auf  BaumwoUe  auf 
die  schmerzende  Stelle  zu  bringen  und  nach  Aufhören  des  Schmer- 
zes durch  einen  mit  Opiumtinctur  getränkten  Wattebausch  zu  ersetzen, 
worauf  meistens  auf  4  Stunden  die  Schmerzen  ausbleiben.  (The 
Practüümer,  —  The  Quinologüt.    Vol.  I.     No.  7.    pag.  218.J        M. 

PlUen  mit  Lnpnlln  und  Campher.  —  Lupulin  imd  Cam- 
pher lassen  sich  mittelst  der  für  Pillen  üblichen  Bindemittel  schwer 
vereinigen,  ohne  dass  sie  durch  die  erforderliche  Menge  des  Yehi- 
kels  zu  Yoluminös  ausbauen;  dieser  Missstand  lässt  sich  vermeiden 
durch  ein&<)hes  Anstossen  der  gepulverten  Mischung  mit  einigen 
Tropfen  Aether.  (The  Dmggids'  Oircular.  Vol.  XXVIZ  No.  7. 
pag.  98.J  M. 

Carthamlnsehmlnke.  —  Aus  den  mit  Wasser  erschöpfton 
SafElorblüthen  wird  der  Farbstoff  mit  Sodalösung  ausgezogen,  durch 
Essigsäure  auf  eingelegte  Baumwolle  niedergeschlagen,  diese  getrock- 
net und  wieder  mit  Sodalösung  behandelt;  anstatt  nun  diese  alka- 
lische Carthaminlösung  auf  reines  Carthamin  zu  verarbeiten,  j^t 
man  durch  Citronensaft  den  Farbstoff,  nachdem  der  Lösung  eine 
gewisse  Menge  venet.  Talk  zugesetzt  worden,  mit  letzterem  nieder 
und  zerreibt  den  vorsichtig  getrockneten  Niederschlag,  um  ihn  leicht 
an  der  Haut  haftend  zu  machen,  mit  wenig  Mandelöl  Die  Schminke 
soll  sich  auch  für  die  Lippen  gut  eignen.  (Druggüt.  —  New  Herne- 
dies.     Sept.  pag.  273.J  M. 

Apparat  znr  fractionirten  Destillation  unter  rerminder- 

tem  Druck.  —  Bie  bei  fractionirter  Destillation  im  Yacuum  oder 
unter  vermindertem  Druck  sich  bietende  Schwierigkeit,  die  einzelnen 
Fractionen  getrennt  zu  entfernen,  ohne  die  Destillation  zu  unter- 
brechen, beseitigt  Thorne  durch  die  in  beistehender  Zeichnung  ver- 
anschaulichte Construction.  Der  Recipient  e  ist  10 — 12  cm.  lang, 
10 — 12  mm.  breit,  wonach  sich  die  übrigen  Dimensionen  richten. 
Bei  d  ist  das  Ende  des  Kühlrohres  eingefügt,  a  und  c  sind  einfEU)he, 
h  ein  Dreiweghahn,  i  steht  mit  der  Luftpumpe  in  Verbindung,  die 
Eautschoukverschlüsse  müssen  alle  luftdicht  sein.  Bei  beginnender 
Destillation  ist  c  geschlossen,  a  offen,  h  öffaet  sich  nach  h  und  l^ 
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aber  nicht  nach  aussen. 
Sobald  e  genug  Destillat 
enthalt,  wird  e  geöfiEnet 
und  wenn  das  Destillat 
zähe  fliesst,  dessen  Ab- 
fluss  durch  Schliessen 
von  a  beschleunigt  Vor 
dem  Wechseln  des  Red- 
pienten  m  wird  e  ge- 
schlossen, b  so  gedreht, 
dass  k  mit  der  Aussen- 
luft,  aber  nicht  mit  h 
in  Verbindung  tritt  Un- 
regelmässigkeiten im 
Druck  werden  wesentlich 
ausgeglichen  durch  Ein- 
schalten eines  2 — 3  Li- 
ter fassenden  Keservoirs 
zwischen  f  u.  die  Pumpe. 
Wird  das  Destillat  durch 
Luft  alterirbar,  so  lässt  sich  beim  Wechseln  der  Vorlage  durch  den 
nach  aussen  geöffneten  Dreiweghahn  b  ein  indifferentes  Gas  anstatt 
atmosphärischer  Luft  einführen.  ^Joum,  Chem.  Soe.  43^  301.  — 
New  Remedies,  September,     pag.  276.J  M. 

Schweflige   SSnre   in  der   AtmosphSre  ron  Lille.  — 

Ladureau  untersuchte  die  Luft  in  Lille  auf  schweflige  Säure, 
deren  Anwesenheit  ihm  das  rasche  Rothwerden  von  der  Luft  aus- 
gesetztem blauem  Lackmuspapier,  sowie  der  bekannte  der  schwefligen 
Säure  eigenthümüche  Gheschmack  verrieth,  der  sich  nach  längerem 
Einathmen  zeigt 

Verf.  arbeitete  mit  einem  10 1  fassenden  Aspirator ,  der  mit 
üförmigen  Röhren  verbunden  war;  die  eine  enthielt  mit  Schwefel- 
säure imprägnirte  Bimsteinstücke  und  die  andere  ganz  reines  Aetz- 
kali  in  Stücken.  Auch  war  noch  ein  Liebig'scher  Kugelapparat  mit 
reinster  Kalilauge  vorgelegt  Li  dem  ersten  Rohre  mit  Bimstein 
und  Schwefelsäure  wurde  der  Luft  der  Wasserdampf  entzogen  und 
die  vorhandenen  Ammoniakgase,  Sulfite  und  Sulfüre  zersetzt;  das  Am- 
moniak wurde  absorbirt  und  die  schwefligen  Oase  in  Freiheit  gesetzt 
Die  so  freigewordenen  Gkse  und  die  in  freiem  Zustande  in  der  Luft 
existirenden  verbinden  sich  mit  dem  AetzkaK  der  2  letzten  Röhren 
und  büden  Sulfite  und  SulfOre.  Die  Yersuche  wurden  mehrere  Mo- 
nate lang  fortgesetzt  und  so  mehrere  hundert  Cubikmeter  Luft  ana- 
lysirt.  Die  mit  dem  Aetzkali  gebildeten  Sulfite  und  Sulfüre  wurden 
durch  Oxydation  in  Sulßite  umgewandelt  Ihre  Menge  wurde  durch 
Fällen  als  Baryumsulfat  bestimmt,  hieraus   die   gebildete  Schwefel- 
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säure  und  aus  dieser  die  Menge  der  absorbirten  schwefligen  Säure 
ermittelt.  Das  Resultat  war,  dass  die  untersuchte  Luft  1,8  CG. 
schweflige  Säure  im  Cubikmeter  enthielt. 

Verf.  fand  ausserdem,  dass  die  Luft  an  windstillen  Tagen 
2,2  CG.  schweflige  Säure  im  Gbm.  enthielt,  dagegen  wenn  der 
"Wind  die  verschiedenen  Luftschichten  vermischt  hatte,  der  Säure- 
gehalt der  Atmosphäre  auf  1,4  G.G.  pr.  Gbm.  sank.  Dies  erklärt  sich 
leicht  aus  dem  spec.  Gewichte  der  schwefligen  Säure ,  die  an  wind- 
stillen Tagen  mehr  in  der  Nähe  ihrer  Entstehung  sich  anhäuft.  Auch 
im  Regenwasser  fand  Yerf.  schwefelige  Säure,  Schwefelwasserstoff 
und  Schwefelsäure ,  die  als  Schweflsäure  bestimmt  2,2  g.  im  Hekto- 
liter betrugen.  Diesen  hohen  Gehalt  verursachen  einige  Fabriken 
chemischer  Producte  und  besonders  eine  Ultramannfabrik  im  Stadt- 
bezirke von  Lille,  die  viel  schweflige  Säure  in  die  Luft  entsenden. 
Hierdurch  entstehen  natürlich  Unzuträglichkeiten  z.  B.  häufig  auftre- 
tende Heiserkeit,  sowie  Luftröhrenentzündung  und  Reizungszustände 
der  Athmungsorgane.  Metallgegenstände  werden  rasch  schwarz, 
empfindliche  Farben  werden  angegriffen  etc. 

Zinkbedachungen  und  Bleiarbeiten  bekommen  Löcher  und  erfor- 
dern unaufhörliche  Reparaturen.  Dagegen  zerstören  die  sauren  Gase 
auch  einen  Theü  der  l^asmen,  die  sich  immer  zahllos  in  grossen  dicht- 
bevölkerten Städten  bilden.  Man  beobachtete,  dass  in  Zeiten  von 
Gholera-  oder  Typhusepidemien  Lüle  einen  befriedigenden  Gesund- 
heitszustand hatte,  und  die  Zahl  der  Opfer  viel  geringer  war,  wie  in 
anderen  gesünder  gelegenen  Städten. 

Das  Klima  in  Lille  ist  feucht  und  ungesund  und  verdankt  die 
Stadt  nach  Ansicht  des  Yerf.  die  geringere  Intensität,  mit  der  epi- 
demische Krankheiten  in  ihr  auftreten,  der  schwefligen  Säure, 
welche,  die  Krankheitskeime  in  der  Atmosphäre  zerstörend,  kräftig 
antiseptisch  als  Präservativmittel  wirkt  Trotzdem  wäre  zu  wün- 
schen, dass  man  in  Zukunft  in  den  Städten  nicht  mehr  die  Anlage 
von  Fabriken  erlaube,  die  beträchtliche  Mengen  schwefliger  Säure 
erzeugen.  fAnnalea  de  Chimie  et  de  Phynque,  SSrie  5.  Tome  29. 
pag.  427  J  C,  Kr. 

Heber  einige  fieactlonen  des  Tellurs.  —  E.  Demarpay 

theilt  mit,  man  habe  den  Tellurürlösungen  eine  rothblaue  Farbe  zu- 
geschrieben ;  die  reinen  Tellurüre  scheinen  jedoch  nach  seiner  Ansicht 
schwach  gelb  zu  sein,  die  violette  Farbe  rührt  entweder  von  Poly- 
tellurüren  her  oder  vielleicht  von  etwas  TeUursuboxyd.  Wenn  man 
eine  stark  alkalische  Lösung  eines  Tellurüres  mit  einem  Reductions- 
mittel:  Phosphor,  Hypophosphit,  Aluminium  etc.  zum  Sieden  erhitzt, 
so  tritt  an  Stelle  der  violetten  Farbe  eine  sehr  schwach  blass  gelbe. 
Läset  man  dann  wieder  Luft  zutreten,  so  erscheint  die  alte  Farbe 
wieder. 
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Man  kann  bei  diesem  Yersuche  die  violette  Lösung  durch  die 
stark  alkalische  Lösung  eines  Tellurites  ersetzen,  dann  bildet  sich 
zunächst  eine  intensiv  violette  Färbung,  die  dann  verschwindet,  aber 
sich  wieder  zeigt,  wenn  man  Luft  hinzutreten  lasst.  Ist  die  Lösung 
nicht  sehr  alkalisch,  so  scheint  ein  Theü  des  Tellurs  als  Tellurwas- 
serstoffsäure eliminirt  worden  zu  sein.  Die  violette  Verbindung 
scheint  demnach  der  Bildung  des  TeUurüres  vorauszugehen  und  von 
etwas  Suboxyd  herzurühren. 

Wöhler  gewann  gewisse  Methyl-  und  Aethylderivate  des  Tel- 
lurs, indem  er  von  Methyl-  oder  Aethyl-Tellurüren  ausging,  Ver- 
bindungen, die  schwer  zu  erhalten  sind.  Man  kann  diese  Producte 
mit  grösster  Leichtigkeit  erlangen,  indem  man  während  48  Stunden 
das  gepulverte  Tellur  bei  etwa  80^  mit  Jodmethyl  behandelt.  Die 
2  Körper  verbinden  sich,  es  bildet  sich  TeUurdimethylbijodür,  das 
es  ermöglicht,  alle  anderen  Derivate  des  Tellurdimethyls  und  nach 
Wöhler  besonders  das  Methyltellurür  selbst  darzustellen. 

Die  Aethylderivate  können  zweifellos  auf  analoge  Weise  erhal- 
ten werden.  Man  muss  darauf  achten,  dass  man  das  Gemenge  nicht 
zu  sehr  erhitzt,  denn  das  Methylbijodür ,  welches  entsteht,  zersetzt 
sich  schon  langsam  bei  110^  und  sehr  rasch  bei  120^,  indem  es 
Jodtellur  giebt.  ^Bulletin  de  la  8oeUt4  ohirntque  de  Paris,  Tome  iO. 
Nr.  3.    pag,  99.J  C  Kr. 

Nenes  Yerfahren  zur  Bestlmmaiig  von  Methylalkohol 

In  Aethylalkohol.  —  Yan  de  Yyvere-Brüssel  hatte  kürzlich  zu 
untersuchen,  ob  ein  Eimiss  unter  Anwendung  von  gewöhnlichem 
mit  Holzgeist  gemischtem  Weingeist  oder  mit  Methylalkohol  allein 
hergestellt  worden  war.  In  ersterem  Falle  war  die  Menge  des  Methyl- 
alkohols zu  bestimmen.  War  der  Fimiss  nur  mit  Methylalkohol 
bereitet,  so  war  er  frei  von  Abgaben,  sonst  aber  war  ein  ELngangs- 
zoU  fOr  ihn  zu  entrichten.  Yerf.  erkannte  die  Unmöglichkeit  einer 
ezacten  Bestimmung  mit  den  gebräuchlichen  Yerfahren;  so  üsoid  er 
z.  B.,  dass  die  fractionirte  Destillation  unausführbar  war,  da  die 
Siedepunkte  der  beiden  Alkohole  zu  nahe  bei  einander  liegen  (Methyl- 
alkohol 66  ^  Aethylalkohol  78°);  Yerf.  beschloss  deshalb  zur  Tren- 
nung der  beiden  Alkohole  die  besondere  Eigenschaft  des  Methylalkohols 
zu  verwenden,  dass  er  mit  trockenem  Chlorcalcium  eine  Yerbindung 
eingeht,  die  einer  Temperatur  von  100^  widersteht,  sich  aber  durch 
Hinzufügen  von  Wasser  zerlegt  und  den  Holzgeist  in  Freiheit  setzt 
Zur  Ausführung  dieses  Yer&hrens  wird  das  Untersuchungsobject,  das 
die  Alkohole  enthalten  soll,  auf  dem  Dampfbade  der  Destillation 
unterworfen,  bis  alle  flüchtigen  Producte  übergegangen  sind.  Diese 
flüchtigen  Producte  werden  sodann  über  reiner  caldnirter  Soda  auf 
dem  Dampf  bade  destillirt,  um  die  Alkohole  wasserfrei  zu  erhalten. 
Hierauf  bestimmt  man  das  Yolum  des  Gemenges.  In  einem  Theile 
desselben  constatirt  man  die  Gegenwart  des  Methylalkohols.     Der 
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andere  Theil  wird  gewogen  und  mit  einem  gleichen  Gewicht  trocknen 
Chlorcalciums  gemischt.  Nach  24  stündigem  Gontacte  wird  auf  dem 
Dampf  bade  abdestillirt.  Der  Holzgeist  bleibt  gebunden  und  die  übrigen 
flüchtigen  Producte  werden  frei.  Ist  alles  verflüchtigt,  so  fügt  man 
zu  dem  festen  Bückstande  eine  mit  dem  verwendeten  Chlorüre  gleich- 
grosse  Menge  Wasser  und  destillirt  noch  einmal.  Man  erhält  alsdann 
den  Methylalkohol  mehr  oder  minder  mit  Wasser  verdünnt,  dessen 
Menge  man  aber  stets  leicht  genau  bestimmen  kann.  (Jcwnud  de 
Fharmaeie  d^Anvert,     Tome  39,    pag,  301 J  C.  Kr, 

Ueber  das  WlederauflOsen  der  Hampigmente  zur  Er- 
lelehteruDg  der  mikroskopischen  Vntersaehang  Ton  Ham- 

sedimenten«  —  0.  M6hu  emp&hl  s.  Z.  das  Zufügen  von  Ammo- 
niumsul&t  bis  zur  Sättigung,  um  Urobilin,  die  Gallen^urbstoffe  etc. 
aus  ihren  sehr  schwach  sauren  Lösungen  zu  fallen.  Dieses  Salz 
veranlasst  das  augenblickliche  Ausscheiden  der  pathologischen  Farb- 
stoffe des  Harns.  Seitdem  wendete  Verf.  dieselbe  Methode  an  zum 
Ausziehen  der  Fettstoffe  aus  Chylusham  und  zu  dem  der  Pigmente 
aus  violettem  oder  blauem  Harn.  Um  nun  diese  Stoffe  wieder  zu 
lösen,  benutzt  Yerf.  eine  wässerige  kaltgesättigte  Lösung  von  offici- 
nellem  Natriumphosphat:  Na*HPO*  +  12H*0.  Diese  Lösung  löst 
sehr  leicht  Urobilin,  Uroerythrin  und  die  gewöhnlichen  GaUenfarb- 
stoffe  (Bilirubin ,  Biliverdin).  Diese  verschiedenen  Pigmente  können 
aus  ihren  Lösungen  in  dem  Natriumphosphat  durch  ZufQgen  von 
Ammoniumsulfat  bis  zur  Sättigung  ausgeschieden  werden.  Oft  ent- 
hält der  Harn  soviel  Farbstoffe,  dass  sie  sich  beim  Erkalten  absetzen, 
auf  den  anatomischen  Elementen  fixiren  und  die  Bestimmung  dieser 
Elemente  fast  unmöglich  machen,  da  dieselben  mit  einer  mehr  oder 
minder  dicken  Schicht  von  Granulationen  aus  alkalischen  hamsauren 
Salzen,  Uroerythrin,  Urobilin  und  Gallenfarbstoffen  überzogen  sind. 
Auch  die  sonst  so  leicht  erkennbaren  Calciumoxalatkrystalle  werden 
unkenntlich  und  bleiben  unbemerkt,  wenn  sie  mit  Granulationen 
alkalischer  Urate  und  verschiedenen  Pigmenten  überzogen  sind.  Leu- 
cocyte,  Blutkörperchen,  Spermatozoon  etc.  besitzen  dann  keine  bestimm- 
ten Formen  mehr,  sie  erscheinen  wie  mit  einer  feinen  Sanddecke 
überzogen,  die  oft  so  sehr  die  Conturen  verdeckt,  dass  sie  der  ge- 
nauesten Untersuchung  entgehen,  wenn  nur  im  geringsten  die  Menge 
der  Farbstoffe  ein  wenig  beträchtlich  ist. 

Bei  an  RheumatLsmus,  Pneumonie  und  Fieberaffectionen  Leiden- 
den setzt  der  erkaltende  Eaxn  ein  ziegelfEtrbiges,  rosenrothes,  zuwei- 
len intensiv  rothes  Sediment  ab,  dessen  Färbung  nach  der  Stärke  des 
fieberhaften  Zustandes  verschieden  ist. 

Dieser  Absatz  ist  durchgehends  von  Granulationen  alkalischer 
Urate  gebildet,  die  mit  Uroerythrin  und  zuweilen  Urobilin  geförbt 
sind.  Um  die  anatomischen  Stoffe  von  der  bedeckenden  Hülle  zu 
befreien,  fügt  Yerl  zu  der  erkalteten  Flüssigkeit  einige  Tropfen  bis 
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einige  Gramm  der  NatriumphoBphatlösung.  In  wenigen  Augenblicken 
sind  der  Farbstoff  und  die  Urate  vollständig  aufgelöst  und  die  mikro- 
skopische Untersuohimg  wird  leicht. 

In  den  meisten  Fällen  ist  es  vortheilhafl;,  diese  Wiederauflösnng 
bei  dem  Sedimente  selbst  und  nicht  in  dem  Harn  vorzunehmen;  auch 
empfiehlt  Yerf.  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Sedimentes  vor 
und  nach  der  Einwirkung  der  Natriumphosphatlösung  vorzunehmen. 
Eitt  Ueberschuss  des  Beagens  schadet  nicht,  wie  dies  bei  der  firü- 
her  vom  Verf.  zum  gleichen  Zweck  wie  das  Natriumphosphat  ver- 
wandten kaltgesättigten  Lösung  von  Natriumbicarbonat  der  Fall  war, 
die  zwar  in  den  meisten  Fällen  genügende  Besultate  gab,  bei  der 
jedoch  ein  angewandter  Ueberschuss  nachtheilig  wurde,  indem  er 
einige  anatomische  Elemente  aufechwellte  und  ihren  Zusammenhang 
aufhob.    (Journal  de  Pharmaeie  et  de  Chmie.   S&ie  5.   Tarne  8.   p*  228.J 

a  Kr. 

Als  camphorirte  Schwefel -Lotion  (Lotion  au  soufre  et  au 

camphre)  empfiehlt  Pierre  Yigier:  Bosenwasser  250,  Campher  30, 
prädpitirter  Schwefel  20,  Gummi  arabicum  Pulver  8  Theile.  Die 
Mischung  bleibt  beträchtliche  Zeit  homogen;  scheiden  sich  endlich 
unlösliche  Theile  aus,  so  wird  sie  leicht  geschüttelt.  (QauUe  hebdo- 
madaire  de  MM,  et  de  CMr,  —  American  Journal  oj  Phamaoy.  Fol.  LV, 
4.  8er.     Vol.  XIIL    pag.  255 J  R. 

Liquor  Laccae  albae  empfiehlt  McDonnell  als  fsirblosen 
Schutzfimiss  fQr  Signaturen  an  Qefässen,  welche  keine  stark  alko- 
holische Flüssigkeiten  enthalten.  Er  wird  bereitet  durch  Lösen  von 
30  g.  massig  fein  gepulvertem  weissen  Schellack  in  ^/^  Liter  Aether, 
Schütteln  der  Lösung  mit  15  g.  Bleicarbonat  und  Kltriren  durch 
Papier,  wobei  der  erste  Theil  des  Filtrates  auf  das  Filter  zurückgo- 
gossen  wird,  bis  es  völlig  klar  abläuft.  Es  kann  auch  gewöhnlicher 
Schellack  benutzt  werden,  aber  er  giebt  den  Signaturen  eine  braim- 
liche  Farbe.  Der  Fimiss  trocknet  schnell  und  ist  nach  zwei-  bis 
dreimaligem  Ueberstreichen  glatt  imd  so  hart,  dass  die  Handwärme 
keinen  Eindruck  darauf  hinterlässt  fProceedings  California  Phar. 
Soc.  —  American  Journal  of  Pharmacy,  Vol.  LV,  4.  Ser.  Vol.  XIU. 
paff.  270J  R. 

Die  Wurzel  ron  Megarrhiza  califomica,  Torrey,  einer 

Cucurbitacee,  untersuchte  1876  Heaney.  Ihr  bitteres  Glucosid 
Megarrhizin  scheint  neuerdings  Wilfred  M.  Young  in  reinerem 
Zustande  erhalten  zu  haben.  Sein  Zersetzungsproduct  Megarrhi- 
zeln  bildet  weisse,  federige  Erystalle,  löslich  in  heissem  Wasso*, 
Alkohol  und  Chloroform,  unlöslich  in  Aether  und  kaltem  Wasser;  in 
Dosen  von  15,225  Millig.  wirkt  es  piu*girend. 

Young  femd  noch  ein  zweites  Glucosid  Megarrhin,  das  dem 
Saponin  ähnelt  und  die  Eigenschaft  besitzt,  die  Pupille  zu  erweitem. 
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Femer  zwei  Harze,  eines  in  Alkohol,  das  andere  in  Aether  löslieh. 
fProeeedingB  Califwmia  Coli.  Phar,  —  Jbmrican  Journal  of  Pharmaoy, 
Vol.  LV.     4.  Ser.     Fol  XHI.    pag.  195.J  R, 

Japaniseher  Fischthran  wird  während  der  Yerarbeitung  der 
Fischab^e  zu  Dünger  extrahirt  und  diente  rafßnirt  in  Japan  vor 
EinfOhrung  des  Petroleums  als  Beleuchtungsmaterial.  Neuerdings 
hat  dieses  Oel  in  Europa,  hauptsächlich  in  England,  einen  Markt 
gefanden,  wo  es  denselben  Zwecken  dient  wie  Menhaden-Oel,  dem 
es  in  Aussehen  imd  Eigenschaften  ähnelt.  Es  wird  in  Kannen  zu 
je  5  Gallonen,  2  Kannen  pro  Kiste,  gefüllt  und  hat  in  England  den 
Preis  von  30  Gents  pro  Gallone.  fOü,  Point  and  Brug  Reporter,  — 
fAmeriean  Journal  of  Pharmaoy,  Fol,  ZV.  4,  Ser,  Vol.  'XIII. 
pag.  178.)  R. 

Eine  bittere  Binde  Ton  San  Salvador ,  unbekannten  Ur- 
sprungs, die  fieberwidrige  und  tonische  Eigenschaften  besitzen  soll, 
beschrieb  Bobert  L.  Bali  Es  ist  die  Innenrinde  und  besteht  aus 
gerollten  oder  gekrümmten  Stücken,  8  bis  24  Centuneter  lang,  I^d 
3  oder  6  Centimeter  weit,  3  bis  6  Millimeter  dick,  auf  der  Innen- 
seite etwas  heller  als  aussen,  mit  kleinen  anhangenden  Stücken 
Aussenrinde.  Ihr  Geschmack  ist  süsslich,  dann  anhaltend  bitter  und 
adstringirend.  Beim  Kauen  ist  sie  griesig  und  färbt  den  Speichel 
roth.  Sie  ist  geruchlos,  hat  einen  kurzfaserigen  Bruch  und  zeigt 
auf  dem  harzigen  Querschnitte  zahlreiche  HarzzeUen  und  viele  glan- 
zende Punkte,  welche  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk  sind.  Die 
chemische  Untersuchung  ergab  6^0  Harz,  löslich  in  Alkohol,  rothen 
Farbstoff  und  andere  gewöhnliche  Bestandtheile ,  jedoch  kein  Alka- 
loid.  Die  Asche  betrug  8%.  fProceedinge  California  Coli.  Phar.  — 
American  Journal  of  Pharmaoy.  Vol.  LV,  4.  Ser.  Vol,  XIU. 
pag,  195  eeg,)  .  R. 

OailltheriaOl  destülirt  Underhill  seit  dem  Jahre  1874  und 
giebt  den  Durchschnittsertrag  zu  5  Kilog.  von  1  Tonne  Blatter  an ; 
die  grösste  Ausbeute  war  7,  die  geringste  4^2  Kilog.;  am  besten 
ist  sie  in  trockener  Jahreszeit.  Die  in  der  Fabrik  abgelieferten 
Blätter  werden  mit  \\  Cents  das  halbe  Küog.  bezahlt,  doch  kann 
man  zu  diesem  Preise  nur  sehr  schwer  Material  erhalten.  Da  aber 
etwa  100  Kilog.  Blätter  für  \  Kilog.  Oel  erforderlich  sind,  so  kosten 
diese  allein  schon  3  Dollars  (12  Mark).  Underhill  bezweifelt,  dass 
die  grossen,  dünnen  Blätter  von  New  Jersey  mehr  Oel  geben  sollen 
als  die  steifen,  harten  und  spröden  Blätter  von  New  Hampshire. 
fProceedings  of  the  New  Hampshire  Phar.  Abs,  —  American  Journal  of 
Pharmaoy.     Vol.  LV.     4.  Ser,     Vol,  XIII.    pag.  197. J  R. 

Ein  TerfBlsehter  Cremor  tartari ,  aus  einer  feinen  Firma 

herstammend,    bestand    nach    Henry   Trimble    aus    60%  ^JP^) 
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10  ^/o  Weinsäure  und  30  ^/^  Alaun.  (Jmerioan  Journal  of  Fhannaey. 
Vol.  ZV,    4,8er,     Vol.  XIII,    pag,  !^9.J  R. 

Brasllianiselie  Drogen,  über  welche  Maisch  AuüschlOsae 
giebt:  Abutua,  angebliches  kr^iges  Tonicum,  augenscheinlich  Wur- 
zel und  unteres  Stammstück  einer  Menispennacee ,  nahe  verwandt 
oder  identisch  mit  Pareira  brava.  Guaranham,  stark  adstringiiende 
Binde,  identisch  mit  Cortex  Monesiae  (Chrysophyllum  glydpUoeum, 
Casaretti)  des  europäischen  Handels.  Pao  pereira,  sehr  bittere 
\md  kräftig  tonische  Rinde,  stammt  von  Geissospermum  laeve, 
Baillon  und  enthält  zwei  Alkaloide,  deren  eines  giftige  Eigenschaf- 
ten besitzt  Herva  Lanceta  und  Herva  Gapitad  sollen  Mor- 
phium enthalten.  Ersteres  stammt  nach  Angabe  eines  brasilianischen 
Buches  von  Solidago  vulneraria;  letzteres  ist  wahrscheinlich  iden- 
tisch mit  dem  in  französischen  Zeitschriften  vor  einiger  Zeit  erwähn- 
ten Herbe  capitaine,  von  einer  Hydroootyle-Species  stammend,  und 
soll  diuretische  und  aperirende  Eigenschaften  besitzen.  fJsnmcam 
Journal  of  Pharmaoy,     Vol.  ZV.     4,  8er,     Vol.  XIIL    pag.  27 8 J 

R. 

Die  Prodaete  der  trockenen  Destillation  ron  Pan- 
oxybenzoesBure  studirte  A.  Elepl. 

Die  Paraoxybenzo^säure  zerfallt  bei  der  Destillation  nur  zur 
Hälfte  in  Phenol  und  Kohlensäure.  Hauptsächlich  entstehen  unter 
Abspaltung  von  Wasser  Paraoxybenzoyl-Paraoxybenzoesäuren,  zuletzt 
Paraoxybenzid.  In  geringer  Menge  wird  nebenbei  stets  auch  Para- 
oxybenzoösäurephenyläther  gebildet. 

ParaoxybenzoSsäure  kann  gleich  der  Oxybenzo^säure  leicht  mit- 
telst englischer  Schwefelsäure  in  Sulfonsäure  und  diese  unmittelbar 
in  sehr  schwer  lösliches,  saures  Kaliiunsalz  übergeführt  und  von 
der  Schwefelsäure  getrennt  werden.     fJoum.  prdkt.  Ohem.  28^  193.} 

aj. 

Pyridin  im  kSnfliehen  Ammoniak  ist  nach  H.  Ost  nicht 

selten,  da  ja  das  Gaswasser  Pyridin  enthält.  Man  entdeckt  es  in 
Ammoniak  durch  unvollständiges  Neutralisiren  desselben  mit  HCL 
Pyridin  verbindet  sich  ganz  zuletzt  mit  der  Säure  und  macht  sich 
durch  seinen  intensiven  Geruch  leicht  bemerklich. 

Zum  sichern  Nachweise  desselben  destillirt  man  die  nahezu  mit 
HCl  neutralisirte  AmmoniakfLüssigkeit,  fängt  das  Destillat  in  HCl  aul^ 
verdampft  zur  Trockne,  zieht  mit  absolutem  Alkohol  aus  und  fallt 
den  alkoholischen  Auszug  nach  dem  Verjagen  des  Alkohols  mit  Pla- 
tinchlorid. Nach  Abscheidung  des  Platinsalmiaks  krystallisirt  aus 
den  Mutterlaugen  das  Platindoppelsalz  des  Pyridins  in  orangerothen, 
glatten,  verzweigten,  wasserfreien  Prismen.  {Joum.  praU.  C^sm. 
28,  271.J  C.  J. 
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EiBen  Apparat  zun  Nachweise  der  Fallgesetze  oonstmirte 

A.  St6vart.  Derselbe  besteht  im  wesentiichen  aus  einem  Schwimg- 
rade,  das  auf  seiner  Axe  zwischen  zwei  Schienen  abwärts  rollt  Die 
Schienen  sind  so  wenig  gegen  den  Horizont  geneigt,  dass  nur  ein 
Bollen,  kein  Gleiten  stattfinden  kann,  und  endigen  in  zwei  andere 
horizontal  laufende  Schienen.  Zwei  Zeiger,  welche  halbe  Secunden 
markiren  und  durch  Electromagnete  in  Bewegung  gesetzt  resp.  auf- 
gehalten werden,  geben  die  Zeiten  an,  welche  vom  Anfang  der 
Bewegung  bis  zum  Auftreffen  auf  die  Horizontale  und  von  da  an  bis 
zu  einem  beliebig  fixLrten  Punkt  verstreichen.  fBeibl.  Ann,  Phys, 
Chm,  7,  643  J  C  7. 

Die  Bewegungen  des  Camphers  auf  der  OberflSche  TOn 
Wasser  und  Quecksilber.  —  Die  Ursache  dieser  Bewegungen  ist 
nach  N.  Joly  lediglich  in  der  Verdampfung  des  Camphers  zu  suchen. 
Ein  Theü  dieser  Campherdämpfe,  ebenso  wie  ein  Theil  des  Camphers 
selbst,  löst  sich  in  Wasser  und  büdet  an  der  Oberfläche  eine  anfangs 
sehr  dünne  ölige  Schicht,  die  mit  der  Zeit  zunimmt  und  die  Drehung 
der  kleinen  Campherstücke  und  auch  deren  Verdampfung  in  mecha- 
nischer Weise  hindern  kann.  Doch  kann  auch  wiederum  diese  dünne 
Schicht  verdampfen,  und  nimmt  dann  der  Campher  seine  Bewegungen 
wieder  auf.  Diese  kleine  Schicht  kann  man  durch  Einbringen  von 
einigen  Tropfen  Aether,  deren  plötzliche  Verdampfung  die  Schicht 
erstarren  lässt,  sichtbar  machen.  Quecksilber  eignet  sich  noch  besser 
wie  Wasser  zur  Beobachtung  des  Phänomens.  ("Beibl.  Jnn.  Phys. 
Chem,  7,  686  J  C.  J. 

üebertragung  eontaglOser  Krankheiten  durch  rissige 

FayeneegefSsse.  —  E.  Peyrusson  prüfte  die  Glasur  von  Gefassen 
aus  Fayence  auf  ihren  Bleigehalt,  indem  er  Milch  oder  Fleischbrühe 
in  ihnen  gahren  lies,  und  untersuchte,  ob  diese  Flüssigkeiten  hierbei 
aus  der  Glasur  Blei  aufgenommen  hatten.  Er  beobachtete  nun  bei 
seinen  Versuchen,  dass  in  Gefassen,  in  denen  er  schon  einmal  Müch 
oder  Fleischbrühe  hatte  gahren  lassen,  die  Flüssigkeiten  bei  Wieder- 
holung des  Versuches  viel  rascher  wieder  in  Gährung  kamen  und 
zwar  auch  dann,  wenn  die  Gefasse  aufs  sorgfältigste  vor  der  neuen 
Füllung  gereinigt  worden  waren.  Verf.  dachte  bei  dieser  Erschei- 
nung sogleich  an  die  Bisse  imd  Sprünge,  die  sich  immer  in  der 
Glasur  von  Fayencegefässen  finden,  welche  einige  Zeit  lang  im  Ge- 
brauch waren ;  diese  kleinen  Ritze  können  leicht  Eeime  zurückhalten, 
die  dann  die  Gährung  der  Flüssigkeiten,  die  in  diese  Gefasse  gefallt 
wurden,  hervorrufen.  Die  Fayencen,  selbst  die  feinsten,  bestehen 
im  Inneren  stets  aus  einer  Thonmasse,  die  beim  Brennen  nicht  bis 
zum  Weichwerden  erhitzt  wurde,  also  sehr  porös  bleibt  Auf  Grund 
der  bekannten  Analogie  zwischen  diesen  Keimen  und  denen  con- 
tagiöser  Krankheiten,  kann  man  wohl  annehmen,  dass  solche  Geisse 
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in  gleicher  Weise  die  Keime  dieser  Krankheiten  oonserviren,  wenn 
sie  von  an  contagiösen  Krankheiten  Leidenden  benutzt  worden  sind. 
So  dürfte  sich  manche  überraschende  Erscheinung  bei  der  Fortpflan- 
zung ansteckender  Krankheiten  erklären;  z.  B.  ein  Fall,  den  Guenean 
de  Mussy  in  seinem  Berichte  über  die  Epidemien  von  1880  erwähnt, 
nach  welchem  23  Personen,  die  in  das  Hospital  wegen  verschiedener 
Leiden  aufgenommen  waren,  dort  sämmtlich  am  Typhus  erkrankten. 
Verf.  warnt  daher  vor  Verwendung  von  Fayencegefassen  bei 
ansteckenden  Krankheiten;  aus  Spitälern  müsste  man  sie  ganz  ver- 
bannen und  durch  Gefösse  aus  Glas  oder  Porzellan  ersetzen. 
fLUnüm  pharmacetUtque,  Tome  24.  No.  9.  pag.  410.  Comptei  renn 
dm.J  0.  Er. 


C.    Bücherschau. 


Die  wichtigsten  Nahrungsmittel  und  Getränke,  deren  Ver- 
unreinigungen und  Verfälschungen.  Praktischer  Wegweiser  zu 
deren  Erkennung  von  Oscar  Dietzsch,  Chemiker  der  Anglo- 
Swiss  Condensed  Milk  Co.  in  Cham  und  Cantonschemiker  von 
Zug.  Vierte,  gänzlich  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage,  nebst 
einem  Anhang:  Untersuchungen  hausrätUicher  Gegenstände  in 
Bezug  auf  gesundheitsschädliche  Stoffe.  Zürich,  Orell  Füssli  &  Co., 
1883.     Preis  6  Mark. 

Die  ersten  drei  Auflagen  des  vorhegenden  Werkes  erschienen  schnell 
hintereinander  in  den  Jahren  1877  und  1878;  sie  fanden  damals  um  so  mehr 
Anklang  in  allen  der  Nahrongsmittelchemie  nahestehenden  Kreisen,  als 
Dietzsch  der  Erste  war,  dei*  bei  der  „plötzHch  in  Manie  ausgearteten  Ver- 
fälschnngSBpürsucht ",  wie  ein  bekannter  pharmaceutischer  Schnitsteller  sagte, 
den  Platz  zeigte,  welchen  der  denkende  Chemiker  den  Verunreinigungen  und 
Verfälschungen  der  Nahrungsmittel  gegenüber  einnehmen  muss.  beitdem  ist 
das  Gebiet  der  Lebensmitteluntersucnungen  der  Gegenstand  der  ausgedehn- 
testen Studien  und  Forschungen  gewesen  und  hat  eine  überaus  reichhaltige 
Literatur  hervorgerufen. 

Verf.  hat  in  Folge  dessen  sein  Werk  gründlich  umgearbeitet  und  alle 
neuen  und  schärferen  Untersuchungsmethoden,  sofern  sie  sich  in  der  von 
ihm  selbst  wiederholt  angestellten  Prüfung  bewährten,  in  dasselbe  aufgenom- 
men. Auch  die  erst  kürzlich  vom  Verein  analytischer  Chemiker  vereinbar- 
ten Wein  -  üntersuchungsmethoden  haben  in  einer  besonderen  Beilage  noch 
Platz  gefunden. 

Das  Werk  verdient  die  wärmste  Empfehlung;  der  Verf.  wird  sich  „in 
der  HofEnung,  dass  es  sich  so  viele  Freunde  erwerben  möge  wie  die  frühe- 
ren Auflagen*^  gewiss  nicht  täuschen. 

Dresden.  G.  Hofinann, 
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Die  menschlichen  Nahrungs-  und  Qenussmittel,  ihre  Her- 
stellung, Zusammensetzung  und  Beschaffenheit,  ihre  Verfälschungen 
und  deren  Nachweisung.  Mit  einer  Einleitung  über  die  Ernäh- 
rungslehre. Yon  Prof.  Dr.  J.  König,  Vorsteher  der  agric-chem. 
Versuchsstation  Münster  i.  "W.  Zweite  sehr  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Mit  171  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 
Berlin,  Verlag  von  J.  Springer  1883. 

Das  vorstehend  genannte  Werk  ist  bekanntlich  der  zweite  Theil  der 
„Chemie  der  menschhchen  Nahnmgs-  nnd  Genassmittel''  desselben  Verfas- 
sers. Es  daif  angenommen  werden,  dass  sich  das  in  der  Literatur  wohl  ein- 
zig dastehende,  ein  ansseropdentüch  reiches  Material,  Tansende  von  ndt 
nösster  Umsicht  nnd  Sorgfalt  geordnete  Analysen  enthaltende  Werk  in  der 
Sibhothek  eines  jeden  chemischen  Laboratoriums  befindet  nnd  besonders  den 
Nahrungsmittel -L^emikem  fast  unentbehrlich  geworden  ist.  Die  zweite 
Auflage  hat  noch  wesentliche  Verbesserungen  und  Vermehrungen  erfahren, 
auch  ist  die  hohe  Bedeutung,  welche  das  Mikroskop  für  die  Untersuchung 
der  Nahrungs-  und  Genussmittel  erlangt  hat,  dadurch  zimi  Ausdruck  ge- 
bracht, dass  eine  Reihe  neuer  mikroskopischer  Abbildungen  aufgenom- 
men sind. 

Die  sehr  schöne  äusserliche  Ausstattung  des  Buches  macht  dem  Ver- 
leger alle  £hre. 

Dresden.  G.  Hofmcmn, 

Procentische  Zusammensetzung  und  Nährgeldwerth  der 
menschlichen  Nahrungsmittel  nebst  Kostrationen  und  Ver- 
daulichkeit einiger  Nahrungsmittel  Ghraphisch  dargestellt  von 
Dr.  J.  König,  Professor  und  Vorsteher  der  agricultur-chem. 
Versuchsstation  Münster  i.  W.  Dritte  durchgesehene  Auflage.  Ber- 
lin, 1883,  Verlag  von  J.  Springer. 

Auch  diese  Tafel  ist,  wie  das  vorstehend  besprochene  Werk,  in  den 
chemischen  Laboratorien  wohl  bekannt;  wer  aber  beides  noch  nicht  besitzt, 
dem  ma^  die  Anschafifung  der  König'schen  Werke  bestens  empfohlen  sein.  Die 
Tafel  wurd  überdies  das  Interesse  jedes  gebildeten  Laien  erwecken;  auf  der 
sehr  sauber  ausgeführten  und  mit  7  verschiedenen  Farben  colorirten  Tabelle 
findet  er  übersichtlich  nebeneinander  gestellt  die  Kostrationen  für  einen  Tag, 
die  procentische  Zusammensetzung  und  den  Nährgeldwerth  der  Nahrungs- 
mittel. 

An  der  Hand  dieser  Tabelle  kann  er  den  öconomischen  Theil  seines 
Haushaltes,  wenn  anders  die  Frau  die  Zustinunung  dazu  giebt,  was  freilich 
selten  genug  der  Fall  sein  wird,  ohne  Mühe  regeln. 

Dresden.  G.  Hofmann. 


Catalogue  of  the  Massachusetts  College  of  Pharmacj. 
1883  —  4.  Lecture  Hall  and  Laboratory,  Old  Franklin  School 
Building,  1151.    Washington  Street,  Boston. 

Beim  Durchblättern  dieser  Jahreskursankündigung  der  pharmaceutischen 
Schule  in  Boston  begegnen  wir  manchen  bekannten  Namen,  theüs  MitgUe- 
dem  des  Lehrkörpers,  tneils  früheren  Schülern  der  Anstalt  angehörend,  deren 
Arbeiten  in  diesen  Blättern  schon  öfters  zu  Besprechung  Veranlassung  gege- 
ben ;  ebenso  ist  es  der  sich  unwillkürUch  aufdrmgende  Vergleich  mit  unsem 
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heimischen  Studienverhältnissen,  der  die  Lektüre  des  Prospektes  zu  einer 
anziehenden  gestaltet. 

Mit  dem  Lehrkörper  der  pharmacentischen  Fakultät  beginnend,  in  wel- 
chem Prof.  Markoe  allgemeine  und  pharmaceutische  Chemie,  BoUes  Materia 
medica  und  Botanik,  Patch  theoretische  und  praktische  Pharmacie,  und  Da- 
venport  praktische  und  analytische  Chemie  vertritt,  führt  das  Schiiftchen 
weiter  ein  Verzeichniss  der  Studirenden  des  Jahrganges  1882 — 3  auf,  in  dem 
73  Zöglinge  dem  jüngeren,  40  dem  Kurs  der  Vorgeschrittenen  angehörten. 
Aus  wie  kleinen  Anfängen  die  Anstalt  hervorgegangen  und  wie  sie  trotz 
mancher  Schwierigkeiten  gewachsen  ist,  darüber  orientirt  ein  kurzer  ge- 
schichtlicher Abriss,  wonach  die  erste  Apotheke  in  Boston  1634  gegründet 
wurde;  im  Jahre  1721  waren  es  deren  14  und  1823  traten  die  Bostoner  Apo- 
theker zu  einem  Verein  zusammen,  der  1852  mit  einer  Mitgliederzahl  von 
60  zeitgemäss  reorganisirt  wurde  und  1867  unter  Prof.  Markoe's  Leitung  die 
pharmaceutische  Schule  gründete,  nachdem  bis  dahin  nur  einzelne  Vorlesungs- 
kurse  gehalten  worden  waren.  Nach  öfterem  Lokalwechsel  und  unterstützt 
durch  theüweise  recht  ansehnliche  Schenkungen  an  Geld  und  Sammlungs- 
geeenständen  hat  der  Verein  heute  ein  eigenes  Gebäude  mit  einem  über 
lÖO  Zuhörer  fassenden  Hörsaal,  ^t  ausgestatteten  Laboratorium,  Bibliothek 
und  den  sonstigen  nöthigen  Einrichtungen. 

Was  den  Studiengang  betrifft,  so  hat  jeder  Eintretende  eine  Au&ahme- 
prüfung  zu  bestehen,  ebenso  ist  nach  Ablauf  des  ersten  Jahreskurses  eine 
Prüfung  abzulegen  und  zum  Schluss  des  zweiten  Jahres  eine  schriftliche 
Prüfung  in  den  einzelnen  Fächern  und  wenn  der  Candidat  den  Grad  als 
Graduate  in  Pharmacy  (Ph.  G.)  erlangen  will,  eine  mündliche  Schlussprüfung 
vor  der  Fakultät  abzulegen,  sowie  eine  schnfüiche  These  aus  irgend  einem 
Gebiete  der  Pharmacie  im  umfang  von  mindestens  15  Seiten  des  vorgeschrie- 
benen Formates  mit  genauer  Quellenangabe  der  angeführten  Autoren  und 
unter  Beilage  der  üntersuchungsobjekte ,  wenn  es  sich  um  praktische  Arbei- 
ten handelt,  einzureichen.  Gerade  in  diesen  Thesen,  die  wenn  würdig  befun- 
den in  einem  Fachjoumal  veröffentlicht  werden,  ist  schon  manches  Tüchtige 
in  der  pharmaceutischen  Literatur  geleistet  worden.  Vorbedingung  zur  &- 
lan^ung  des  Ph.  G.  ist,  dass  der  Candidat  21  Jahre  alt  ist,  von  gutem  mora- 
liscnem  Charakter,  dass  er  mindestens  4  Jahre  prakticirt  und  2  Jahre,  oder 
wenn  er  das  erste  Jahr  an  einer  andern  als  gleichberechtigt  anerkannten 
Fachschule  absolvirt,  ein  Jahr  und  zwar  das  letzte  an  der  Bostener  Anstalt 
gearbeitet  hat  Ausser  dieser  höheren  pharmaceutischen  Würde  giebt  es 
noch  ein  Certificate  of  Proficiency,  ein  Examen  für  solche,  die  den  gestellten 
Vorbildungsforderungen  nicht  genügt  haben,  bei  denen  die  mündliche  Prüfung 
und  die  These  wegfällt;  man  ist  dabei  von  der  sehr  richtigen  Ueberzeugung 
ausgegangen,  dass  die  Arzneibereitungs-  und  Dispensirkunst  doch  nur  durch 
jahrelange  praktische  Erfahrung  erlernt  werden  kann. 

Die  Kosten  für  die  Lnmatrikulation  betragen  4  Dollars,  Graduation 
10  Doli.,  jeder  Kurs  eines  Lehrers  15  DolL;  ausserdem  besteht  ein  besonde- 
rer Laboratoriumstarif  für  speciell  in  Chemie  Arbeitende,  die  je  nach  der 
verfügbaren  Zeit  das  Laboratoiium  auf  1  Monat  für  je  1  Tag  in  der  Woche 
bis  zu  6  Wochentagen  für  die  Zeit  bis  zu  9  Monaton  belegen  können. 

Unter  den  empfohlenen  Fachwerken  befinden  sich  viele  deutechen  Ur- 
sprungs, wie  Fresenius,  Classen,  Schmidt,  Schwanert,  Husemann,  Flückiger, 
Hager,  Archiv  der  Pharmacie,  Jahrbücher  für  die  Fortschritte  der  Pharma- 
kognosie. Deuteche  Vorlesungen  an  Lavell's  technologischem  Institut  werden 
den  Studirenden  besonders  warm  empfohlen,  „weil  die  Kenntniss  der  deut- 
schen Sprache  für  alle  die,  welche  wissenschaftliche  Apotheker  werden  wollen, 
von  grosser  Wichtigkeit  ist,  da  gerade  in  dieser  Sprache  eine  grosse  Menge 
der  wichtigsten  phumaceutisohen  Literatur  veröffentlicht  ist." 

Heidelberg.  K.  MüUer, 
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First  Annual  Announcement   of  the  Departement  of  Phar- 
macy  of  the  University  of  "Wisconsin.     Session  of  1883  —  84. 

Bei  der  Besprechung  dieser  ersten  Aniiindi^ung  der  neu  errichteten 
pharmaceutischen  Abtheilung  an  der  Universität  in  Madison,  Wis.,  die  zu- 
nächst für  Angehörige  des  Staates  Wisconsin  bestimmt  ist,  denen  sie  durch 
Erlassung  des  Ck)lleggeldes  besondere  Vortheile  gewährt,  während  Angehörige 
anderer  Staaten  25  Doli,  für  jeden  Kurs  zu  bezaüolen  haben ,  können  wir  uns 
kurz  fassen,  da  die  Bestimmungen  im  Allgemeinen  dieselben  sind,  wie  bei 
der  oben  besprochenen  pharmaceutischen  Schule  in  Boston. 

Unter  den  Professoren  vertritt  Pover,  der  durch  das  in  Gemeinschaft  mit 
Hoffmann  bereits  in  dritter  Auflage  herausgegebene  Handbuch  Ülr  chemische 
Analyse  rühmlichst  bekannt  ist,  Pharmacie  und  Materia  medica,  Daniells 
Chemie,  Davies  Physik,  Yanhise  analjrtische  Chemie  und  Trelease  Botanik. 
Dass  die  Fakultät  den  Schwerpunkt  der  pharmaceutischen  Wissenschaft  in 
der  praktischen  Chemie  sucht,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Studirenden  dos 
zweiten  Kurses  angehalten  sind,  täglich  4  Stunden  den  praktischen  Arbeiten 
im  Laboratorium  zu  widmen,  die  qualitative  und  quantitative,  auch  volu- 
metrische  Analyse,  Harn-  und  toxikologische  Untersuchungen  in  sich  schliessen, 
sowie  die  Herstellung  mindestens  eines  Präparates  aus  jeder  in  der  United 
States  Pharmacopoeia  enthaltenen  Klasse  galenischer  Präparate.  Möge  auch 
dieses  Unternehmen  blühen  und  gedeihen  in  seinem  Bestreben,  den  phar- 
nuiceutischen  Stand  seines  Landes  zu  heben. 

Heidelberg.  K.Müller. 


Eöhler's  Medicinal-Pflanzen  in  naturgetreuen  Abbildungen  und 
mit  erklärendem  Text  von  S.  Papst  u.  Dr.  Fr.  Eisner.    IE.  Lief. 

Diese  zweite  Lieferung  rechtfertigt  die  Erwartungen,  die  bei  Besprechung 
der  ersten  Lieferung  laut  wurden.  Sie  bringt  auf  den  vier  Tafeln  zwei  Com- 
positen;  Taraxacum  officinale  Web.  und  Tussilago  farfara  L.  und  zwei  Coni- 
feren:  Picea  excelsa  Lk.  und  Pinus  süvestris  L.  Die  Zeichnungen  sind  nicht 
nur  im  Colorit  vortrefflich  gelungen,  sondern  auch  so  getreu  wiedergegeben, 
dass  man  auf  den  ersten  Bück  die  Pflanzen  erkennt.  Die  beigefügten  zahl- 
reichen Analysen  sind  correct  und  erleichtem  das  Studium  wesentüch.  Der 
begleitende  Text  bringt  auch  eine  Charakteristik  der  bekannten  Varietäten, 
bespricht  die  anatemischen  Yerhältnisse ,  ihr  Vorkommen,  ihre  Verbreitung, 
die  offlcinellen  Droguen  und  Präparate  u.  s.  w.  "Wenn  die  Herren  Verfas- 
ser und  Verleger,  wie  zu  erwarten,  auf  die  folgenden  Lieferungen  gleiche 
Sorgfalt  verwenden,  so  gereicht  das  Werk  jeder  Bibliothek  zur  Zierde  imd 
dem  Pflanzenfreunde  zur  Aufmunterung  und  Belehrung. 

Jena.  Dr.  Bertram, 


Pharmaceutischer  Kalender  1884;  von  Dr.  E.  Geissler,  Ber- 
lin, Julius  Springer. 

Der  eben  erschienene  Kalender  für  1884  nebst  2.  Theü  „Pharmaceutisches 
Jahrbuch  **  zeigen  beide  wieder  den  grossen  Meiss  des  Verfassers.  Zu  den 
frühem  zahlreichen  Tabellen  sind  hinzugekommen:  Auf  den  Becepten  vor- 
kommende Abkürzungen,  officielle  Abkürzungen  der  Gewichte,  Hohl-  und 
fläohenmaasse,  Alkoholtabelle  nach  Hehner  u.  s.  w.  Das  pharmaceutische  Jahr- 
buch, in  ganz  gleichem  Formate  des  Kalenders,  enthält:  Anleitung  zur  An- 
nahme und  Audrahrung  der  in  Apotheken  häufiger  vorkommenden  chemischen 
und  hygienischen  Untersuchungen,  amtliche  Verordnungen,  Prüfungscommis- 
sionen, Garnison -Lazarethe  für  Ijährig  freiwillige  Phanmiceuten,  Verzeichniss 
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der  Apotheker  des  deutschen  Reiches,  Mitglieder  and  Vorstände  des  deut- 
schen Apothekervereins,  Namen  -  und  Ortsregister  der  Apotheker,  pharmaceu- 
tische  litteratur,  Firmen  für  pharmaceutischen  Bedarf.  Die  Durchsicht  erweist 
überall  die  grosse  Aufmerksamkeit,  welche  den  einzelnen  üebersichten  gewid- 
met wurde. 

Einer  besonderen  Empfehlung  bedarf  der  allgemein  freundlich  angenom- 
mene Kalender  nicht  mehr. 

Jena.  E.  Beidutrdt. 


Apothekerkalender    für    das    deutsche    Reich   1884,    von 
0.  Schlick  um,  Leipzig,  Ernst  Günther. 

In  etwas  kleinerem  Formate  und  einem  Bande  liegt  gleichfalls  Schlickum's 
Kalender  für  1884  vor.  Der  bekannte  Verfasser  bietet,  wie  im  vorigen  Jahre, 
den  Apothekern  den  reichlich  mit  practischen  Tabellen  versehenen  Kalender. 
Ueber  Maass  und  Gewicht,  Prüfung  der  Präparate,  Löslichkeit,  Gehalt  und 
Verdünnung,  Atomgewicht  und  Formeln  pharmaceutischer  Präparate,  Gift  und 
Gegengift,  Sammeln  und  Arbeiten  durch  Apotheker  wird  in  gedrängter  Weise 
Aufscmuss  gegeben  und  schliesslich  auch  ein  Namens- Verzeichniss  der  Apo- 
theker des  deutschen  Reiches. 

Die  warme  Empfehlung  des  vorigen  Jahrgangs  ist  auch  diesmal  aus- 
zusprechen. 

Jena.  Dr.  E,  BeicharcU, 


Die  Heliochromie.  Das  Problem  des  Photographirens  in  natür- 
lichen Farben.  Eine  Zusammenstellung  der  hierauf  bezüglichen 
Arbeiten  von  Becquerel,  Niöpce  und  Poitevin.  Düsseldorf^ 
Ed.  Liesegang's  Verlag.    1884. 

Bekanntlich  ist  die  Aufnahme  photographischer  Bilder  in  den  Farben, 
die  uns  das  Camerabild  zeigt,  leider  immer  noch  ein  Problem,  da  es  bis 
jetzt  nicht  seiungen  ist,  die  erzielten  Farbenbilder  gegen  die  Einwirkung  des 
weissen  Lichtes  zu  fixiren.  Dagegen  ist  durch  die  Arbeiten  von  BecquereL, 
Niepce  de  Saint  Victor  und  von  anderen  Fachmännern  die  Möglichkeit  der 
Farben  wiedergäbe  nachgewiesen. 

Eine  Sammlung  der  entsprechenden  Arbeiten  wird  hier  von  dem  in 
photographisohen  £:eisen  sehr  bekannten  Verlage  von  Ed.  Liesegang  ge- 
boten. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Helio-Chromie,  kurzen  geschicht- 
lichen Reminiscenzen  u.  s.  w.  werden  die  Arbeiten  der  3  in  der  Titelangabe 
genannten  Forscher  im  wesentlichen  wiedergegeben,  desgleichen  entsprechende 
Arbeiten  von  Simpson  und  Saint  Florent. 

Das  Werkchen  wird  in  den  Fachkreisen  jedenfalls  als  willkommene 
Gabe  betrachtet  werden;  möge  es  mit  beitragen  zum  Sie^e  der  Heliochro- 
mie über  die  ihr  zur  Zeit  noch  entgegenstehenden  Schwierigkeiten. 

Geseke.  Ik.  Carl  Jehn. 
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A.    Orlglnalmltthellnngen. 


Uebersicht  der  technisch  und  pharmaceutisch  ver- 
wendeten Gallen. 

C.  Hart  wich  in  Tangermünde. 
(Fortsetzung  nnd  Schlnss.) 

C.     Amerikanische  Eichengallen. 

Die  folgenden  Eichengallen  erhielt  ich  dnrch  Yermittlting  mei- 
nes Freundes  Janzen  in  Fr.  Eylau  von  Herrn  Professor  Power  aus 
Amerika;  leider  stand  mir  hierüber  Literatur  nur  in  wenig  ausrei- 
chender Weise  zur  YerfCLgung:  die  Arbeiten  von  Bassett  sind  mir 
ganz  unbekannt  geblieben,  von  den  Arbeiten  von  t.  Osten -Sacken 
habe  ich  nur  den  Auszug  benutzen  kennen,  den  Frank  in  seinem 
,,Handbuch  der  Pflanzenkrankheiten^  giebt;  von  den  dort  au%efQhr- 
ten  Gallen  ist  vielleicht  keine  mit  einer  der  folgenden  identisch  (doch 
vergL  die  (fallen  v.  Qu.  lobata  und  Qu.  alba),  ebenso  behandelt 
Dr.  F.  Earsch  in  „Neue  Zoocecidien  und  GeddozoSn'^  lauter  abwei- 
chende Species. 

1)  Gallen  v.  Quercus  lobata  Nee  aus  Califomien.  Nach  Czech 
(Frank,  Handbuch  pag.  776)  kommt  an  einer  californisohen  Eiche 
eine  an  SteUe  der  Enospe  stehende,  gestielte  runde,  bis  6  Gtm.  im 
Durchmesser  haltende,  glatte  Galle  mit  mehreren  Larvenkammem 
vor;  vielleicht  identisch  mit  der  hier  zu  besprechenden. 

Die  einzige  mir  vorliegende  unverletzte  Galle  (Fig.  26)  hat 
3Vs  Ctm.  Durchmesser,  doch  lässt  sich  aus  Bruchstücken,  die  sich 
unter  meinem  Muster  finden,  schliessen,  dass  auch  weit  grössere 
vorkommen;  sie  ist  &st  kuglig,  glatt,  hellgelb,  nach  unten  zum  Na- 
bel zusammengezogen,  auf  dem  Querschnitt  bräunlich  bis  weisslich, 
sehr  locker  und  leicht  zerreiblich.     In  der  oberen  Hälfte  liegen  eine 
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Fig.  26. 

Fig.  27. 


Fig.  28. 


ganze  Anzahl  von  Lsr- 
yenkammem  (Fig.  27),  wie 
bei  der  Oalle  von  Tevas 
terminalis,  mit  der  sie  in 
j  eder  Beziehung  viel  Aehn- 
licfa^eit  hat. 

Mikroskopische  üntei- 
snchnng :  Auf  dfinnen 
Schnitten    erkennt    man, 


Hauptschicht  fehlt ,  die 
Zellen  des  Farenchyms 
'werden  nach  aussen  klei- 


gential  und  bilden  auf 
diese  "Weise  die  Tiderstandsfilhige  Rinde  (Fig.  38).  Weiter  nach 
innen  besteht  das  Faienchym  aus  unregelmSssig  gestalteten,  loclrar 
verbundenen  Zellen,  die  an  den  BerOhrungsstellen  porös  sind  (Fig.  29) 
(die  Zellen  der  äusseren  Schicht  echlieesen  Inckenloa  an  einander 
und  sind  auf  der  ganzen  Fläche  gettlpfelt).  um  die  Larrenkam- 
mem  werden  die  Zellen  sehr  dickvandig,  kleiner  und  deutlich  ge- 
tüpfelt (Fig.  30).  Ton  unten  treten  in  ^e  Galle  sch-wache  QeSss- 
bündel,  deren  ]E3emente  rii^fCrm^  yerdickt  sind;  hier  sind  die  Zel- 
len des  Farenchyms  stark  in  die  Länge  gestreckt  und  oft  von  sehr 
engem  Lumen.  Als  lohaltestofF  findet  sich  im  Parenchym  eisen- 
blauende  Gerbsäure,  selten  in  ganzen  Stßcken,  meist  findet  sich  der 
beim  Yerdunsten  des  Wassers  eingetrocknete  Zellinhalt  durchsichtig 
in  eine  Ecke  der  Zelle  zurQckgezogen  und  giebt  dann  die  Ger^tofT- 
reaction  in  sehr  energischer  Weise.  Ausserdem  finden  sich,  aber 
nicht  häufig,  die  Öfter  erwUhnten  Sphaerokrystalle. 


Pig.33. 


Fig.  34. 
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2)  Oallen  von  Qnarcue  virens  Alton  aus  Texas.  Duichmesser 
der  Galle  bis  2  Ctm.,  etwas  glatt  gedrQckt,  oben  mit  einer  Spitze, 
nnten  mit  Rodimenten  des  Zweiges,  dem  die  Qalle  au^esessen  hat; 
aussen  mit.  einem  grauen  TTHurfil?.  bedeckt,  wo  derselbe  abgerieben, 
konmit  die  braune  Orundfarbe  zu  Tage  (Fig.  31).  Auf  dem  Quer- 
schnitt braun,  etwas  strahlig,  mit  grosser  unregelm&ssiger  HChluug, 
in  der  die  gelbe  lunengalle  frei  liegt;  (l^g.  32)  Flugloch  &8t  immer 
in  der  untern  der  Hälfte  der  Oalle.  Hibnskopische  Untersuchung: 
Epidermis  vorhanden 
mit  ein-  bis  mehrzel- 
ligen Haaren,  die   oft 

eigenthflmlich  ve)> 
scblnngen  sind ,  Bfi- 
sohelhaaren  und  Zotten 
(Fig.  33  — 35),  die  die 
grOssere:n  Trichomge- 
bilde  umgebenden  Zel- 
len der  Epidermis  smd 
bedeutend  hervorge- 
wölbt  (Fig.  36),  die 
Haare  haben  braunen 
Inhalt. 

Das  getflpfelte,  mit 

IntercellularrSumen 
va-sehene  Parenchym, 
in  dem  die  dOnnen  6ke- 
QBsbfindel 
ist  zuerst 
gestreckt,  wird  dann 
isodiametrisoh,  endlich 
radial;  die  Zellen  die- 
ser letzteren  Zone  sind 
eben&lls,  wie  bei  den 

Earmoringallen  znsammengeknittert  (Fig.  37),  doch  nicht  so  stark, 
so  dasB  sie  in  dieser  Beziehung  einen  schOnen  üebergang  bilden 
Ton  den  obengenannten  zu  den  aleppischen,  wo  diese  Knittemng 
nur  als  feine  Strichelung  sichtitar  vird.  Die  letzten  Sdiichten  des 
Parenchyma  enthalten  sehr  viel  Oxalat  in  Dmsen  (Hg.  38).  Die 
isolirte  Innengalle  besteht  aus  kleinen  Sklerenchymzellen  und  Resten 
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Fig.  39.  Fig.  40. 


der  NahningsBchicht  mit  venig  Amylom  und  braunen  : 
^ballten  Inhaltaklumpen ,  die  den  bei  der  nädiaten  Sorte  zu  be- 
sprechenden analog  sein  dürften,  sich,  aber  durch  dae  Zosammen- 
ballen  der  Klumpen  unterscheiden. 

3)  Galle  von  QuercuB  obtusiloba  Michaux.  aus  Weat-Tir- 
ginien.  Durchmesser  der  Oalle  circa  1,8  Ctm.,  LSnge  2,0  Ctm.,  nach 
oben  zugespitzt,  sehr  runzlig,  Farbe  rothbiann.  Auf  dem  Doich- 
schnitt  ziemlich  derb,  lebhaft  braun,  die  innere  HOhlniig  7  Mm.  weit, 
fast  weiss,  Ton  dem  Obrigen  Gewebe  durch  eine  scharf  markirte 
braune  Linie  getrennt.  (Die  weisse  SUrbung  der  die  Wände  aus- 
Ueidenden  Oewebeschicht  rDhrt  daher,  dass  in  ihr  die  gerbsäure- 
haltigen  braunen  Klumpen  (siehe  unten)  fehlen).     (Fig.  39.  40.) 

bUkroskopische  Untersuchung:  Die  äussere  Farthie  ohne  Epider- 
mis besteht  aus  grossen  zusanunengepreesten  Zellen,  die  nach  innen 
zu  isodiametrisch  werden;  eine  aus  Steinzellen  bestehende  Innengalle 
fehlt,  anstatt  dessen  sind  die  an  das  Nahmngagewebe  grenzenden 
Zellen  so  stark  zusammengepresst,  dass  erat  unter  dem  Einflaae 
energischer  Quellungsmittel  diese  Terhältnisse  klar  werden  (Fig.  41), 
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Das  ganze  Farenchym  besonders  aber  diese  innersten  Schichten  sind 
mit  einem  glänzend  rothbraunen  Farbstoffe  erfüllt,  (Eichenroth?) 
ausserdem  enthalten  sie  Sphaerokrystalle.  Das  Nahmngsgewebe  ent^ 
hält  Amylnm,  in  sehr  geringer  Menge  Proteinstoffe  (mit  Millons  Rea- 
gens nachgewiesen)  und  glänzend  rothbraune,  kuglige  Körper  von 
30  —  40  mm.  Durchmesser.  Diese  Körper  finden  sich  im  Nahrungs- 
gewebe vieler  Eüchengallen :  Flückiger  (Pharmacognosie)  hält  sie  für 
Harz,  Lacaze  Duthiers  (1.  c.  pag.  311)  bespricht  sie  bei  der  Ghdle 
von  Aphilotrix  globuli  als  corps  rouge  analogue  ä  un  nucl6us,  que 
riode  ne  colorait  et  que  l'aloool  ne  dissolvait  pas.  Beyerink  sah  sie 
bei  der  Oalle  von  Cynips  Kollari.  Aus  Harz  bestehen  sie  nicht,  sie 
sind  unlöslich  in  Aether- Alkohol  und  färben  sich  mit  Alkannatinctur 
nicht  Beyerink  untersuchte  ihr  eigenthümliches  Verhalten  gegen 
Alkalien:  Sie  lassen,  damit  längere  Zeit  behandelt,  erkennen,  dass 
sie  eine  dichtere  Schaale,  als  es  das  Innere  ist,  besitzen^  zuletzt 
platzt  unter  dem  Einfiuss  des  Beagens  diese  Schaale  auf  und  lässt 
das  heller  gefärbte  Innere  hervortreten;  ich  habe  diese  Beaction 
öfter  genau  so  wiederholt.  „Bei  ihrer  ersten  Entstehung  sieht  man 
schwach  braun  gefärbte  Stellen,  ohne  scharfe  Begrenzung,  im  kör- 
nigen Zellinhalt  zwischen  den  Stärkekömern ;  später  individualisiren 
diese  Stellen  sich  deutUcher  und  nehmen  dabei  eine  intensivere  Farbe 
an  (Beyerink).^  Da  sie  nur  in  Zellen  entstehen,  in  denen  das 
Amylum  schon  in  Zersetzung  begriffen  ist,  nimmt  Beyerink  an,  dass 
sie  aus  diesem  entstehen. 

Ich  habe  sie  häufig  in  Zellen  gefanden,  in  denen  die  Stärke 
noch  ganz  imverletzt  war,  und  die  verhältnissmässig  weit  von  dem 
ümbildungsheerd  das  Amylum  ablegen. 

Sie  färben  sich  mit  Eisenchlorid  langsam  aber  intensiv  dunkel. 
Ich!  möchte  sie  den  von  Sachs  (Lehrbuch  der  Botanik.  lY.  Aufl. 
pag.  65)  erwähnten  Gterbstoffkugeln  vergleichen,  denen  Sachs  eine 
Niederschlagsmembran  zuschreibt,  das  Yorhandensein  der  Membran 
wird  durch  den  Verlauf  der  Beaction  gegen  Alkalien  deutlich  und 
dass  diese  Membran  nicht  aus  CeUulose  besteht,  erkennt  man  aus 
dem  Verhalten  gegen  Jod :  es  tritt  weder  mit  Chlorzinkjod  noch  mit 
Jod  nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure  eine  Bläuung  ein.  Beye- 
rink hat  in  ganz  jungen  Zellen  selbst  das  Auftreten  grosser  Gerb- 
stofftropfen nachgewiesen  (Fig.  42). 

4)  GraUen  von  Quercus  alba.  L.  aus  New-Jersey.    Nach  Frank 
(Handbuch   der  Pfianzenkrankheiten    pag,  776)  erwähnt   v.   Os^n« 


886    G.  Hartwich,  üebersicht  d.  techniscli  u.  pharmac.  verwendeten  Gallen. 

Fig.  42. 
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Fig.  43. 


Fig.  45. 


Fig.  47. 


Fig.  46. 


Sacken  auf  dieser  EicheiLspecieB  eine  kugelrunde,  korkige,  einkam- 
merige  Galle,  die  von  Cynips  queicus  globulus  Fitsch  erzeugt  wird; 
diese  freilich  unvollkommene  Beschreibung  l§s8t  es  nicht  unwahr- 
scheinlich erscheinen,  dass  sie  mit  meiner  hier  zu  beschreibenden 
Galle  identisch  ist.  —  Durchmesser  der  Galle  1  — 1,2  Gtm.,  kuglig, 
glatt,  braun,  kleinen  Exemplaren  von  der  KoUarigalle  sehr  ähnelnd. 
Sie  sind  dem  Aste  sehr  dicht  aufgewachsen,  ja  umschliessen  ihn 
theilweise  (Fig.  43);  an  Stellen  der  Aeste,  von  denen  die  Gallen 
abgefallen  sind,  erkennt  man  tiefe  Narben  (Fig.  45),  auf  dem  Quer- 
schnitt sieht  man,  dass  die  Galle  nicht  oberflächlich  aus  der  Rinde 
entsteht,  sondern  ihren  Ursprung  tief  im  Holz  nimmt  (Fig.  46),  sie 
ähnelt  darin  sehr  der  Galle  von  Cynips  cerrioola. 

Auf  dem  Querschnitt  (Fig.  46.  47)  sehen  die  Gallen ,  die  idi 
besitze,  verschieden  aus:  die  Substanz  der  Aussengalle  ist  bei  allen 
braun  und  sehr  locker,  bei  einigen  ist  diese  Schicht  2  —  3  Mm.  dick 
und  die  helle  Innengalle  liegt  locker  in  dieser  Höhlung,  bei  andern 
ist  die  Innengalle  allseitig  vom  Farenchym  umschlossen,  bei  einer 
zerbrochenen  Galle  war  die  Innengalle  am  Grunde  der  Höhlung 
festgewachsen. 
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Alle  Gallen  waren  von  den  Wespen  verlassen,  doch  Hess  sich 
das  Flugloch  nicht  mehr  erkennen,  da  hier  grosse  Stellen  des  Paren- 
chyms  ausgefressen  waren,  vielleicht  von  Vögeln,  die  den  Thieren, 
die  die  verlassenen  Qallen  als  Wohnung  benutzen,  nachstellen;  dass 
der  Angriff  nicht  den  Yerfertigem  der  Gallen  selbst  galt,  liess  sich 
daraus  erkennen,  dass  die  Innengallen  nicht  zertrümmert,  sondern 
in  gewöhnlicher  Weise  durchbohrt  waren.  Mikroskopische  Unter- 
suchung: Epidermiszellen  sehr  flach  gedrückt,  Parenchym  durch  die 
ganze  Masse  tangential  gestreckt,  mit  Intercellularräumen  imd  Tüpfeln, 
die  Zellen  der  innersten  Farthie  sind  sehr  zusanmiengedrückt;  es 
finden  sich  schön  ausgebildete  Würfel  von  Calciumoxalat  und  Sphaero- 
kiysialle.  Die  in  der  2.  Hälfte  des  Parenchyms  verlaufenden  Ge- 
fassbündel  sind  ziemlich  dick.  Die  Innengalle  besteht  aus  wenigen 
Eeihen  getüpfelter  Sklerenchymzellen. 

Anmerkung:  An  einem  der  imter  meiner  Probe  befindlichen 
Aeste  fand  sich  noch  eine  kleine  GaUe  (Fig.  43  a),  etwa  3  —  4  Mm. 
gross  mit  kleinem  Flugloch,  der  Galle  von  Andricus  inflator  ähnlich. 
Auf  dem  Querschnitt  zeigte  sich  äussere  grössere  Höhlung  und  dar- 
unter die  kleine  Innengalle,  die  früher  jedenfEÜls  vorhanden  gewesene 
Scheidewand  zwischen  beiden  Höhlungen  war  von  dem  auskriechen- 
den Insekt  durchbohrt  (Fig.  44). 

5)  Gallen    von    Quercus         Fig.  48.  Fig.  49.  Fig.  50. 

bicolor  Westwood  aus  New- 
Jersey.  Kleine,  kuglige,  bis  zu 
0,8  Ctm.  grosse  Gallen  von  ro- 
senrother  Farbe,  die  aus  der 
Rinde  junger  Zweige  hervor- 
brechen (Fig.  49.  50).  Auf  dem 
Querschnitt  sieht  man,  dass  sie  ebenso  wie  die  vorige,  ihren  Ursprung 
aus  dem  Holz  des  Astes  nehmen  (Fig.  48). 

Yen  einer  verhältnissmässig  dünnen  Rinde  aus  ziehen  sich  Fä- 
den nach  dem  Anheftungspunkte  der  Galle,  die  das  Innere  locker 
erfüllen.  Aehnliches  findet  sich,  ebenMls  von  amerikanischen  Eichen- 
gallen, beschrieben  bei  Karsch  (Neue  Zoocecidien  und  Zecidozoön) 
pag.  293  bei  einer  Gtdle  von  Dipolepis  quercus  rubrae  aus  Texas 
imd  pag.  303  bei  2  verschiedenen  Gallen  von  Quercus  Benthami 
Dec.  aus  Mexico ;  doch  ist  unsere  Galle,  abgesehen  von  der  Yerschie- 
denheit  der  sie  erzeugenden  Eiche  und  der  Grösse,  dadurch  ver- 
schieden, dass  die  Innengalle  nicht  Im  Centrum  der  GaUe  von  den 
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Fig.  52. 


Fig.  51. 


besprochenen  Fäden  erhalten  wird,  wie  bei  Earschs  Arten,  sondern 
dass  sie  in  einem  Fortsatz  in  der  Höhlung  des  Zweiges  steckt,  nach 
welchem  Punkt  die  Faden  convergiren  (Fig.  51). 

Mikroskopische  Untersuchung :  Auf  dem  Querschnitt  des  ausser- 
halb des  Astes  liegenden  OallenkGrpers  erkennt  man  eine  aus  flachen 
polyednschen,  mit  rothem  Inhalt  versehenen  Zellen  bestehende  Epi- 
dermis, einige  der  Zellen  stülpen  sich  zu  einzelligen  Haaren  aus 
(Fig.  52).  Das  darauf  folgende  Farenchym  besteht  aus  durchschnitt- 
lich 7  Beihen  tangential  gestreckter,  sich  rasch  vergrGssemder  Zellen,  an 
der  Innenseite  dieser  Schicht  verlaufen  schwache  G^&ssbündeL  Die 
nächst  folgende  Schicht  sendet  kurze  Fortsätze  in  das  Innere  der 
Galle,  an  welche  sich  langgestreckte  schlauchförmige  Zellen  ansetzen, 
die  oben  erwähnten  Fäden,  die  das  Innere  der  Ofdle  erfUUen;  ihr 
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Ziiaam  fti  BT1  hang  ist  ein  BO  lockerai,  dass 
von    einein    Zellgewebe    gar    nicht  "ß'  ^' 

mehr  die  Bede  sein  kann  (Fig.  52).  Am, 
untem  doh  verelenden  Tbeil  der 
-  Qalle  echliessen  dieBe  Zellen  allmSh- 
lich  vieder  dichter  zusammen  und 
bilden  ein  Gewebe  (Fig.  63),  des- 
sen radial  gestreckte  Zellen  allmählich 
kleiner  werden  und  viel  Drusen  von 
Calciomozalat  enthalten  Fig.  51a.  In 
dieser  Schiebt  liegt  eine  Parthie,  die 
aus  sehr  grossen  dtUmwandigen  Zellen 
besteht  und  die  wohl  den  Zweck  hat, 
dem  Insekt  das  Auskriechen  zu  erleidi- 
tom,  also  eine  Art  Leitungsgewebe 
(Mg.  51b.)  Darunter  liegt  die  sehr  kleine 

Larvenkammer ,  deren  Wandung  aus  wenigen  Iteihen  stark  ver- 
dickter Sklerenchyrnzellen  besteht,  die  von  dtlnnwandigen  Paren- 
chymzeUen  umgeben  werden,  deren  mittlere  Zone  lebhaft  braon 
geförbt  ist  (Fig.  51c.)  Die  GeiassbOndel  treten  oberhalb  der  Larven- 
kammer aus  dem  Zweige  in  die  Aussenwand  der  Galle  (Fig.  51  d). 
Interessant  hä  diesen  QaUen  ist  die  sehr  excentriscbe  Lage  der 
Larvenkammer,  doch  findet  sich  in  unserm  Kreise  bei  der  Galle  von 
Cynips  lignicola  Aehnliches  und  die  ausserordentliche  Auflockerung 
des  Parenchyms ;  einen  Uebergang  zum  normalen  Gallengewebe  kön- 
nen wir  vielleicht  in  der  türkischen  Galle  No.  8  finden. 
PopnlQs. 
Nach  Dragendorff  (z.  Yolksmedidn  Turkestans,  Buchner's  Beper- 
torium  der  Pharmacie  1873  pag.  215)  benutzt  man  in  Turkestan  die 
Gallen  einer  Pappel  medicinisch,  „die  aber,  wie  die  an  den  Wei- 
den vorkonunenden  AuswQchse,  sehr  arm  an  Gerbsäure  sind."  Der 
Name  war  nicht  zu  ermitteln. 

Tamarlx. 
Die  Tamarisgallen  waren  schon  den  Alten  bekannt,  FUnius  Xm, 
37  und  JtXiV,  42  beschreibt  im  Anschluss  an  Mjrica  und  Tamariz 
ein  Gewächs  Biya,  dessen  FrAchte  er  mit  Galläpfeln  vei^leicht  und 
deren  herben  Geschmack  er  hervorhebt;  es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,   dass  man  diese  Pflanze   richtiger  eben£tlls  auf  Tamarix 
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deutet,  wie  bereits  Clusius  in  Bariorum  pkatarum  histoiia  1601 
pag.  41,  als  auf  Bryonia,  wie  Wittstein  in  seiner  Uebersetzung  des 
Plinius  (Leipzig  1881)  an  der  zweiten  der  oben  genannten  Stellen 
geneigt  ist  zu  thun;  an  der  ersten  Stelle  hat  Wittstein  keine  Deu- 
tung gegeben. 

Literatur:  Otoorg  Frauenfeld,  über  exotische  Pflanzenauswüchse 
erzeugt  von  Insekten,  1859  mit  Abbildung.  Yogi,  über  Tamarisken  - 
Gallen  in  Lotos,  September  1875.  Wiesner  in  Fachmännische  Be- 
richte über  die  österreichisch -ungarische  Expedition  nach  Siam, 
China  und  Japan  von  Dr.  Karl  von  Scherzer.  Stuttgart  1872.  p.  311. 
Auszug  daraus  in  Wiesner:  Bohstoffe  des  Pflanzenreichs. 

Sie  scheinen  in  sehr  auffallender  Menge  vorzukommen,  da  die 
Beisenden  aus  jenen  Gegenden  sie  häufig  erwähnen:  BeUonius  in 
seinen  Observationes  Lib.  n.  cap.  25  und  28  erzählt,  er  habe  sie 
in  solcher  Anzahl  gefunden,  dass  die  Zweige  fast  unter  ihnen  ge- 
brochen seien.  Femer  werden  sie  bereits  erwähnt  von  Piosper 
Alpinus,  de  planus  Aegypti  1735.    C.  IX. 

Man  sammelt  sie  von  mehreren  Spedes :  in  Marocoo  und  Algier 
unter  den  Namen  Takout  und  T§ggaout  von  Tamarix  articulata 
Yahl  (T.  Orientalis  Forsk)  imd  Tamarix  africana,  in  Tripolis 
unter  dem  Namen  Amteric,  in  Aegypten  als  Tarfeh  und  Atl§.  Bel- 
lonius  nennt  sie  ChermaseL  In  Arabien  und  Indien  kommen  sie 
von  Tamarix  indica  als  Sakun.  Sumrut-ul-toorfä,  arabisch  Guz, 
persisch  (siehe  auch  weiter  unten)  Thaoo  und  Lurreemue,  hindosta- 
nisch  Pakke,  telugin.  von  Tamarix  furas.  Asul  aralnsch  und 
hindostanisch  Sumrut-ul-asul  arabisch,  Chotee-mue  hindostanisch, 
als  Padwus  in  den  Bazaren  von  Bombay;  in  diesen  Gegenden  liefert 
auch  Tamarix  divica  Gallen.^ 

In  Persien  liefert  Tamarix  gallica  v.  mannifera  Ehrbg. 
unter  dem  Namen  Gezmazedsch  (Jallen.  Yogi  leitet  auch  die  von 
Pahn  (Pharmaceut  Zeitschrift  f.  Eussland  1870.  Bd.  XX.  pag.  355), 
dann  von  Dragendorff  (Buchner's  Neues  Repertorium  1  Pharmade. 
Bd.  22)  unter  dem  Namen  Busgunsch  beschriebenen  Gfaüen  von  Ta- 
marix ab,  doch  unterliegt  es  nach  den  ausdrücklichen  Bemerkungen 
Dragendorffs,  sowie  nach  den  Abbildungen,  die  Palm  seiner  späteren 
Abhandlung  (Arohiv  d.  Pharmacie  1872.    p.  233)  beifügt  (es  sind 


1)  Der  grösste  Theil  der  arabischen  und  indischen  Namen  nach  Etiqnet* 
tes  im  landwirthschafUichen  Musetun  zu  Berlin. 
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nämlich  hier  eine  Anzahl  Gtellen  mit  den  Blättern,  an  denen  sie 
sitzen,  abgebildet),  keinem  Zweifel,  dass  wir  es  mit  einer  Fistazien- 
gaUe  zu  thun  haben.  — 

Eingehende  Untersuchnngen  von  Tamarixgallen  sind  von  Wies- 
ner und  Vogl  (siehe  oben)  angestellt  worden;  ersterer  untersuchte 
indische  Gallen  von  Tamarix  furas,  letzterer  marokkanische  von  Ta- 
manx  articulata;  ich  hatte  Gelegenheit,  drei  Sorten  Tamarixgallen, 
die  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Wittmack  aus  dem  Ber- 
liner landwirthschaftlichen  Museum  erhielt,  zu  untersuchen;  sie 
stimmten  im  Bau  mit  Wiesners  Gkdle  überein  und  mögen  daher  mit 
dieser  hier  zusammen  besprochen  werden. 

Die  beiden  ersten  der  Berliner  Sorten  werden  von  Cevido- 
mysa  Tamaricis  Amb.  auf  Tamarix  asticuLata  Yahl  erzeugt,  fOr 
die  3.,  indische ,  Sorte  war  kein  Insekt  angegeben ,  ebenso  thut  das 
Wiesner  nicht.  Die  G^en  sind  erbsen-  biß  haselnussgross ,  von 
unregelmässig  knollenförmiger  Gestalt  und  erdigem  Aussehen,  oft 
auf  einer  Seite  röthlich,  mit  vielen  kleinen  Fluglöchern.  Auf  dem 
Querschnitt  sind  die  Gallen  schwammig  imd  zeigen  im  Innern  un- 
regelmässige Höhlungen;  die  2.  der  Berliner  Sorten,  aus  Aegypten 
stammend,  war  im  Innern  sehr  derb  und  glänzend  braun,  es  war 
offenbar  die  gerbstoffreichste ;  einige  waren  im  Innern  schwarz,  die 
Färbung  rührte  von  Unmassen  von  Püzsporen  her. 

Die  Epidermis  besteht  aus  flachen  Zeilen  von  unregelmässiger 
Form,  ohne  Stomatien,  das  folgende  Farenchym  ist  zuerst  tangential 
gestreckt  und  wird  dann  isodiametrisch,  es  enthalt  eisenbläuende 
Gerbsäure  und  oft  Calciumoxalat  in  schönen  Würfeln;  die  die  von 
den  Insekten  bewohnten  Höhlungen  auskleidenden  Zellen  sind  oft 
papiUös  gewölbt.  Die  Gefassbündel  sind  schwach  und  verlaufen  sehr 
unregelmässig. 

Yon  diesen  Gallen  nicht  unwesentlich  verschieden  sind  die  von 
Vogl  beschriebenen,  ich  wiU  nur  die  unterscheidenden  Punkte  kurz 
hervorheben:  sie  haben  nur  ein  plattrandiges ,  kreisrundes  Flugloch; 
Epidermis  mit  Stomatien;  die  Gefassbündel  sind  von  sklerotischen 
Zellen  begleitet;  sonst  scheint  der  Bau  und  das  äussere  Ansehen 
den  vorigen  sehr  ähnlich  zu  sein.  Möglicherweise  ist  diese  Gblle 
mit  der  von  Frauenfeld  auf  der  sinaitischen  Halbinsel  in  grosser 
Menge  gefundenen  identisch,  die  von  der  Baupe  einer  Grapholitha 
erzeugt  wird. 
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Literatur:  Flücldger,  Pharmacognosie.  —  Schlechtendahl,  Bota- 
nische Zeitung  1850.  pag.  7.  Ilückiger  and  Hanbury,  Pharma- 
cographia.  —  Schenk,  Buchners  Repertorium  d.  Pharmacie.  z.  Bd.  Y. 
pag.  28.  Wiesner,  Bohstoffe  des  Pflanzenreichs.  Guibourt,  histoire 
des  drogues  m.  pag.  502  auch  mit  Abbildungen.  Weitere  Litenir 
tur  findet  sich  im  Texte  angegeben. 

Hierher  gehOren  zunächst  die  chinesischen^  japanischen  und  die 
Birngallen,  die  eine  zusammenfassende  Betrachtung  verlangen, 
da  die  meisten  älteren  Beschreibungen  diese  3  Sorten  nicht  tren- 
nen. Die  Gallen  von  Ehus  Kakrasinghee  und  von  Ehus  glabra 
würden  dann  zuletzt  mit  einigen  Worten  zu  besprechen  sein. 

In  der  chinesischen  Literatur  findet  sich  eine  Abbildung  der  sie 
liefernden  Pflanze  mit  den  daran  sitzenden  Gallen  in  einem  S[rän- 
terbuch  aus  dem  17.  Jahrhundert:  Pen-tsao  oder  Pun-tsao  oong  mau 
(Guibourt  DL  pag.  505  hat  diese  Abbildung  reprodudrt).  Die  Gal- 
len führen  in  China  den  Namen  Ou-pei-tze  oder  Woo-pei-tsze, 
auch  Oong-poey.  Die  2  ersten  Namen  beziehen  sich  nach  Schenk 
auf  ihre  Herkunft  von  Canton.  Möller  (Bericht  über  die  Weltaua- 
stellung  in  Paris  1878.  Ym.  Heft.  Pflanzen- Rohstoffe.  Wien  1879. 
pag.  9  und  13)  führt  als  syn.  damit  den  Namen  Muh-shi-tze  an, 
das  sind  aber  Eichengallen  und  ist  darüber  bei  den  Infektoria- Gal- 
len zu  vergleichen. 

Engelbert  Kämpfer  beschreibt  in  „Amoenitates  exoticae.  Gap.  Y. 
Plantae  Miscellaneae  ^  einen  Baum  Baibokf  vulgo  Fusj  (die  japani- 
schen Gallen  heissen  in  ihrer  Heimath  Eifiishi),  der  Baum  führt 
auch  noch  den  Namen  Foezi  „epiphysi  foliorum  infonni  tubeiosa 
multiplici,  tenui,  dura,  cava,  Gallae  nostratis  usum  praestante.^  — 
Dann  lenkte  wieder  Geoffroy  (M6m.  de  TAcad.  des  sciences  1724 
p.  320)  die  Aufmerksamkeit  auf  sie,  indem  er  sie  unter  dem  Namen 
Oreilles  des  Indes  beschrieb.  Nach  dem  Jesuiten  Jean  Babtiste  du 
Halde  (1735)  sollten  sie  faustgross  werden.  — 

Es  vergingen  über  100  Jahre,  während  deren  sie  hin  und  wie- 
der erwähnt  oder  eingehender  beschrieben  wurden,  aber  doch  immer 
nur  ihrer  barocken  Form  wegen  als  Curiosität  gelten,  bis  Pereira 
1844  auf  ihren  grossen  technischen  Werth  aufioierksam  machte ;  seit 
dieser  Zeit  gelangen  sie  reichlicher  in  den  Handel  und  haben  z.  B. 
in  einigen  Zweigen  der  Färberei,  da  sie  neben  sehr  grossen  Mengen 
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• 

Gerbsäure  fast  keine  Farbstoffe  enthalten,  die  bei  Herstellung  man- 
cher Farben  leicht  störend  werden,  die  aleppischen  Gallen  und  andere 
Sorten  fast  ganz  verdrängt. 

Die  Ausfuhr  aus  China,  früher  fast  ausschliesslich  von  Canton, 
jetzt  mehr  von  Shangai,  wohin  sie  von  Hankow  am  Jangtse-Eiang 
kommen  (nach  welchem  Orte  sie  aus  ihrer  Heimath,  der  Ptovinz 
Sze-chuan  (nach  FlücMger  Schansi  und  Kuangtong)  gebracht  wer- 
den),  ist  eine  sehr  bedeutende: 

Nach  Pharmaceut  Handelsblatt  v.  7.  März  1883  stellte  sich  die 
mittlere  Jahresausfohr  aus  China  wie  folgt: 

1867  —  71  pro  anno:    460,560  Kilo  «      303,138  Mk. 
1872—76    -         -     1,059,725     -    =      661,387    - 
1877  —  81    -         -     1,287,420     -    =-   1,070,430    - 

Nach  Gehe's  Handelsberichten  empfing  London: 

1868  =  10,130  Pikul  -  60,5  Klo. 
1869 «     8828     - 

1870  «  5625  - 

1871  —  5637  - 

1872  =  7708  - 

1873  =  6688  - 
1874=  5256  - 
1875—   —  • 

1876  «   — 

1877  ==  5488  - 
1878 «  8057  - 

1879  «  8782  - 

1880  ^   13338  - 

Der  Grund,  dass  diese  Zahlen  nicht  das  gleichmässige  Steigen, 
wie  die  obigen  zeigen,  ist,  dass  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Ham- 
burg einen  bedeutenden  Theil  des  Gkdlenhandels  an  sich  gezogen 
hat;  so  erhielt  es 

1879  «  3200  Pikuls 

1880  =  6800   - 

Die  Gtesammtausfuhr  aus  China  in  den  letzten  15  Jahren  betrug 

14,038,560  Küo  =  9,574,764  Mk. 

Die  japanischen  Gallen  werden  über  Hiogo  ausgeführt.  — 
Alle  drei  zusammenbetrachteten  Gallen  sind  offenbar  von  gleicher 

morphologischer  Natur:    Die  Abbildung    im  Pen-tsao    lässt    darauf 
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schliessen,  dass  es  umgewandelte  Fiederblattchen  sind.  Man  nimmt 
an,  dass  sie  entweder  hier,  auf  den  Blattstielen,  oder  an  den  Zweig- 
spitzen (also  doch  wohl  dann  aus  Knospen,  wie  auch  Guibourt  lEL 
pag.  503  annimmt)  entstehen,  die  von  Aphis  chinensis  Double- 
day  (Beschreibung  und  Abbildimg  Pharm.  Journal  VIL  1848.  p.  310 
und  X.  1851.  pag.  128)  angestochen  werden;  die  Stengeltheile ,  die 
den  Gallen  häufig  abgebrochen  beigemengt  sind,  hat  Schenk  als 
Blattstiele  bestimmt,  kleinere  konnten  nach  demselben  auf  Aesten 
der  Blüthenstände  gesessen  haben,  ganz  kleine  (stecknadelknop^rosse) 
auf  Blättern. 

Bei  den  unten  sub  4  zu  erwähnenden  Eakrasinghee-Qallen  sagt 
Wiesner  ausdrücklich :  sie  sässen  auf  den  Blättern  der  Stammpflanze, 
doch  ist  es  nach  meiner  Ansicht  wegen  der  grossen  unterschiede 
im  anatomischen  Bau  zwischen  diesen  und  den  chinesischen  Gallen 
nicht  erlaubt,  auf  diesen  Beweis  hin  fOr  alle  ostasiatischen  Khus- 
Gallen  denselben  Ort  der  Entstehung  anzunehmen,  üeber  die  Ent- 
wicklung der  Gallen  macht  Hückiger  folgende  Angaben:  „Nachdem 
die  Eier  jeweüen  vermuthlich  in  grosser  Anzahl  in  das  zarte  Gewebe 
gelangt  sind,  entwickelt  sich  die  Wunde  zu  einer  offenen  Blase,  welche 
sich  jedoch  allmählich  schliesst,  was  ohne  Zweifel  fOr  die  Entwick- 
lung der  sehr  zahlreichen  Brut  nothwendig  ist  Diese  besteht  anJEEUigs 
aus  ungefiügelten  Weibchen,  welche  ohne  Begattung  zunächst  auch 
wohl  nur  weibliche  Jimge  gebären.  Erst  später  treten  vermuthlich 
geflügelte  und  ungeflügelte  Männchen  auf,  welche  die  letzte  weibliche 
Generation  durch  Befruchtung  zur  Eiablegung  befähigen.  Dieser 
wahrscheinlich  einige  Monate  dauernde  Generationswechsel  findet 
für  jede  Galle  ihren  Abschluss  dadurch,  dass  sie  sich,  vielleicht 
infolge  der  Thätigkeit  der  Insassen  öfEnet,  um  die  nicht  zu  Grunde 
gegangenen  Blattläuse  zu  entlassen.  Während  ihres  Aufenthalts  in 
der  Galle  machen  dieselben  auch  eine  viermalige  Häutung  durch; 
die  an&ngs  graue  Farbe  der  Galle  verblasst  allmählich.^  ^  — 


1)  In  Stettiner  entomologische  Zeitang  1883.  p.  240 — 243  giebt  J.  Lich- 
tenstein eine  Beschreibung  des  Thieres  der  chines.  Gallen  unter  dem  Na- 
men: Sohlechtendalia  chinensis  Jacob  Bell: 

„Diese  den  Pemphigus -Arten  der  Terebinthengallen  sehr  nahe  verwandte 
Blattgallenlans  unterscheidet  sich  auf  den  ersten  Bück  von  der  Gattung  Pem- 
phigus Hartig  durch  die  fanfghedrigen  Fühler,  während  nach  Hartigs  dassi- 
fikation  die  Gattung  Pemphigus  durch  sechs -ghedrige  Fühler  charaktensiit 
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Als  Stammpflanze  der  chinesischen  Gallen  hat  Schenk  durch 
Yergleichnng  der  den  Gfallen  beigemengten  Reste:  Ehus  semia- 
lata  M.  var.  Osbeckii  ermittelt  (früher  identificirte  man  sie  irr- 
thümlich  mit  den  unten  besprochenen  Gallen  v.  Diotylium  racemo- 
sum,  ja  Reichenbach  leitete  sie  von  einem  Solanum  ab). 

Man  hat  vielfach  gezweifelt,  ob  diese  3  Sorten  von  Gallen  wirk- 
lich verschieden  sind,  d.  h.  von  verschiedenen  Insekten  erzeugt  wer- 
den; meiner  Ansicht  nach  unterliegt  das  gar  keinem  Zweifel;  ich 
habe  Gelegenheit  gehabt,  grössere  Mengen  der  einzelnen  Sor- 
ten neben  einander  zu  sehen  und  da  Mlen  die  Unterschiede 
natürlich  mehr  in  die  Augen,  als  wenn  eines  oder  wenige  Stücke 
vorliegen. 

1)  Die  chinesischen  Gallen  werden  bis  8  Ctm.  lang,  ihre 
Höcker  sind  spitz,  doch  im  Allgemeinen  weniger  zahlreich,  als  bei 
den  japanischen,  die  Farbe  ist  ein  schmutziges  Graubraun,  der  Haar- 
filz ist  schwächer  als  bei  den  folgenden. 


ist  Die  Glieder  der  Fühler  selbst  sind  bei  Pemphigus  glatt,  geringelt,  gezähnt 
oder  mit  bald  runden,  bald  ovalen  Eindrucken  geziert,  während  bei  Schlech- 
tendalia  die  Zeichnung  höchst  eigenthümlich  in  einem  unregelmässig  vier- 
eckigen Maschenwerk  besteht. 

Das  Flügelgeäder  ist  dem  der  Pemphigus  ähnlich :  Die  2  ersten  Schräg- 
adem  direkt  aus  der  TJnterrandader  entspringend,  nahe  bei  einander  ohne 
vereinigt  zu  sein ;  die  3.  Schrägader  reicht  nicht  bis  zur  Unterrandader.  Die 
Radialzelle  ist  beinahe  geschlossen  und  das  Randmal  (Stigma)  ist  nicht  stumpf 
oder  scharf  geschlossen,  wie  bei  Pemphigus,  sondern  begleitet  den  Rand  der 
Flügel,  sich  sanft  verschmälernd,  beinahe  bis  zur  Flügelspitze.  Bis  jetzt  ist 
nur  eine  Art  bekannt. 

Die  Stammmutter  (Pseudogyna  fnndatriz)  ist  unbekannt  und  verursacht 
auf  den  Blattstielen  und  Stengeln  u.  s.  w.  Gallen ,  worin  sie  eine  grosse  An- 
zahl von  Jungen  gebärt  Auf  die  Stammmutter  folgt  die  zweite  (wandernde?) 
Form  (Pseudogyna  migrans),  deren  Farbe  nicht  angegeben  werden  kann,  da 
sie  blos  in  vertrocknetem  Zustande  in  England  und  Deutschland  vorgekom- 
men ist. 

Geflügelt  ist  sie  ungefähr  1  Mm.  lang,  die  Flügel  selbst  sind  1,4  Mm. 
lang,  das  Geäder  wie  oben  angegeben ;  die  Fühler  haben  5  Glieder :  1.  und  2. 
kurz  und  dick,  das  3.  am  längsten  (0,13 Mm.),  das  4  0,8  Mm.  und  das  5. 
0,12  Mm.  lang.  Diese  Thiere  enthalten  zahlreiche  geschnäbelte  Embryonen 
in  ihrem  Leibe  wie  alle  mir  bekannten  Pseudogynae  migrantes  in  der  Gat- 
tung Pemphigus.    Alle  andern  Formen  sind  unbekannt 

Höchst  wahrscheinlich  tritt  hier  dieselbe  biologische  Evolution,  wie  in 
aQen  Pemphiziden,  ein.*' 
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Mikroskopische  Untersuchung:  Abbildungen  von  Querschnitten 
bei  FlücMger,  Grundlagen  der  pharmaceutischen  Waarenkunde  und 
Courchet,  Etüde  sur  les  Galles,  produites  par  les  Aphidiens.  Mont- 
pellier 1879.  Taf.  I.  Beide  Abbildungen  sind  nicht  sehr  gut,  über 
die  FlücMger'sohe  vergleiche  Archiv  der  Fharmacie  1879.  Juni, 
die  Gourchet'sche  berücksichtigt  die  Ge&sbündel  und  Milchsaft- 
schläuche  nicht 

Auf  die  aus  kubischen  Zellen  bestehende  Epidermis  mit  ihren 
zahlreichen,  1  —  3zelligen  Haaren,  zwischen  denen  sich  vereinzelt 
auch  abweichend  gebaute  nur  aus  einer  grossen  schlafPen  Zelle  beste- 
hende befinden,  folgt  ein  Parenchym,  dessen  Zellen  zuerst  stark 
tangential  zusammengedrückt,  gegen  die  Mitte  isodiametrisch  werden 
und  diese  Form  bis  zuletzt  behalten.. 

In  diesem  Parenchym  kommen  zahlreiche  Milchsaftschlauche 
vor,  mit  einer  einfachen  Schicht  kleinerer  Zellen  ausgekleidet,  unter 
diesen  Schlauchen  findet  sich  meist  ein  Gefassbündel,  bestehend  aus 
wenigen  Spiroiden  und  zartem  Bast ;  nach  innen  zu  drängen  sich 
diese  (Gefassbündel  zusammen,  ohne  von  Schlauchen  begleitet  zu 
sein  und  bilden  einen  fast  zusammenhangenden  Ring.  Die  Zellen 
des  Parench3rms  enthalten  ausser  der  Gerbsäure  Starke,  die,  weil  die 
Gallen  nach  dem  Einsammeln  gebrüht  werden,  verkleistert  ist  Man 
hat  behauptet,  die  homartige,  spröde  Beschaffenheit  erlangten  diese 
(Gallen  erst  durch  das  Brühen,  indessen  ist  das  nicht  der  Fall,  da 
die  japanischen  und  die  Bimgallen,  die  ebenso  sprOde  sind,  nicht 
gebrüht  werden.  Trotzdem  sind  die  (Gallen  im  frischen  Zustande 
weicher,  denn  man  findet  zuweilen  Stücke,  die  so  eingedrückt  sind, 
dass,  wollte 'man  jetzt  einen  gleichen  Druck  auf  sie  ausüben,  sie 
unfehlbar  zerbrechen  müssten. 

2)  Die  japanischen  (Gallen  werden  höchstens  5  Ctm.  lang, 
ihre  Höcker  sind  stumpf,  doch  meist  ausserordentlich  zahlreich  (Möl- 
ler vergleicht  sie  mit  Eorallenstöcken).  Die  Farbe  ist  ein  hellee 
Gelbbraun,  der  Haarfilz  ist  stärker,  wie  bei  den  vorigen.  Zuerst 
von  diesen  unterschieden  sind  sie  wohl  von  Möller  (Bericht  über 
die  Weltausstellung  in  Paris  1878.  YIEI.  Heft.  Pflanzen,  Roh- 
stoffe. Wien  1879.  pag.  45).  Guibourt  beschreibt  (Revue  sdentil 
t  XXrV.  pag.  418  und  Histoire  des  drogues.  t  IIL  pag.  513) 
eine  blumenkohlahnliche  Galle,  die  mir  nach  Abbildung  und  Be- 
schreibung zu  den  japanischen  (Gallen  zu  gehören  scheint,  er  nimmt 
an,  sie  sei  entstanden  durch  monströse  Entwicklung  einer  Blattknospe. 
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Unter  den  japanischen 
„  „       .  .  *^  Fig.  54.  Fig.  55. 

tlallen  in  meiner  Samm-  ^  " 

luDg  fiind  sich  ein  &8t 


Fig.  55,  mit  Besten  dar 
Blätter  und  einer  grossen 
Anzahl  grösserer  und 
kleinerer  bis  kleinster 
Qflllen   (fOr  diese   ganz 

kleinen  Oalten  nahm 
Schenk  an  (siehe  oben), 

sie  entständen  auf  den  Blättern);  diese  Galten  sitzen  sämmtlich  am 
Blattstiel  und  keine  an  den  Blättern,  die  grosseren  scheinen  durch 
Deformation  der  Blätter  entstanden  zu  sein,  (also  entsprechend  der 
Abbildung  im  Pen-tsao  und  vielleicht  vergleichbar  den  Gallen  von 
Schizoneura  lanuginosa  an  Ulmus).  Dieses  Vorkommen  derselben 
Galle  am  Blattstiel  und  an  den  Blättern,  denn,  wenn  auch,  wie  eben 
gesagt,  später  das  ganze  Blatt  in  die  GaUenbildung  hineingezogen 
wird,  findet  die  Eiablage  von  Seiten  des  Insekts  doch  immer  am 
bereits  fertig  gebildeten,  wenn  auch  noch  jungen  Blatt  statt,  darf 
nicht  auffallen  und  kommt  After  vor  (vergL  Thomas,  ältere  und 
neue  Beobachtungen  Über  Phytoptocecidien,    Halle  a/S.  1877.  p.  19.) 

Miki'oekopiache  Untersuchung:  Abbildung  des  nükroskop.  Quer- 
schnitts bei  HOller  1.  c.  Der  Bau  ist  derselbe,  wie  bei  den  chi- 
nesischen Gallen.  Die  Untersuchung  einer  stecknadelknopfgrossen 
Galle  ei^b  einige  Yerschiedenheiten  von  den  erwachsenen:  Die 
dicht  unter  der  Epidermis  liegenden  Schichten  des  Farenchyms  wa- 
ren noch  nicht  tangential  gestreckt,  die  GefSssbQndel  sehr  dünn,  nur 
in  geringer  ^n'-a^l  vorhanden,  fehlten  oft  unter  den  Mbhsaftechläu- 
chen.  Stärke  fehlte  vOllig,  di^egen  bnden  sich  viele  Drusen  von 
Ealkozalat,  die  ich  mich  nicht  erinnere,  in  den  erwachsenen  Gal- 
len gesehen  zu  haben.  —  Die  Stärke  im  Gewebe  dieser  Gallen  ist 
nicht  verkleistert,  sie  werden  also  nicht  gebrfiht.  — 

Wie  erwähnt,  heissen  die  Gallen  in  ihrer  Heimath  Kifiishi  oder 
Eibuahi ,  bei  älteren  SchriftsteUem  Mjmifiishi.  Ishikawa '  führt  als 
Stammpäanze  Bhus  semialata  an,  das  oben  besprochene  Stück 
meiner   Sammlui^    zeigt   unverkennbar    den  blattartig   verbreiterten 

1)  Chein.  News.    Vol.  XI.II.  1880.    pag.  274. 

Aich.  d.  Ptum.    XZl.  Bis.  12.  Btt.  57 
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Blattstiel  und  die  unterseits  stark  behaarten  Blatter  dieser  Pflanze. 
Ishikawa  unterscheidet  eine  Anzahl  Sorten,  die  in  ihrem  technischen 
Werthe  nicht  unwesentlich  differiren:  Awa  und  Eii  (ein  Jahr  alt) 
64  — 65<>/o  Gerbsäure.  Minabe  in  Kü  (2  Jahre  alt)  58,82  7o-  Taugo 
60,4  0/^,.    Suruga  65,3%  Musashi  67,7  7o- 

3)  Die  chinesischen  Birngallen.  (Archiv  d.  Phannaeie. 
Band  211.  pag.  524.  1879^  und  Band  216.  pag.  31,  auch  mit 
Abbildungen  und  mikroskopischen  Details).  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  beiden  vorhergehenden  dadurch,  dass  sie  unverzweigt*,  etwa 
von  Form  und  Grösse  einer  Pflaume  mit  etwas  vorgezogener  und 
oft  umgebogener  Spitze  und  &st  kahl  sind.  Die  Farbe  ist  den 
chinesischen  gleich.  Bemardin  (Classification  etc.  pag.  31)  fOhrt 
eine  Galle  du  Japon,  ellipsoldale  unie,  deren  Abstammung  ihm  unbe- 
kannt; vielleicht  gehOrt  sie  zu  den  Birngallen.  Der  anatomische 
Bau  ist  derselbe  wie  bei  den  vorigen,  doch  wird  das  Parenehym 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Querschnittes  radial  gestreckt 

4)  Gkillen  von  Bhus  Eakrasinghee  Royle  und  von  Rhus 
acuminata'  kommen  auf  dem  Markte  von  Bombay  als  Eakda- 
singhi  vor  (Wiesner,  in  Fachmännische  Berichte  Ober  die  österrei- 
chisch-ungarische Expedition  nach  Siam,  China  und  Japan  1868 
bis  1871  von  Karl  von  Scherzer.  Stuttgart  1872,  ein  Auszug  dar- 
aus in  Wiesner,  Rohstoffe).  Sie  sind  einfach  oder  2  —  41appig,  glatt, 
meist  zugespitzt  und  stets  hohl;  die  Wand  ist  1  — 1,4  Mm.  dick; 
längsrunzlig,  aussen  gelbgrün,  innen  braun,  von  horniger  Consistenz. 
Diese  Gallen  sind  ungestielt  und  sitzen  mit  einem  verbreiterten, 
von  Spalten  durchzogenen  Grunde  den  Blättern  auf.  Fluglöcher 
spärlich. 

Epidermis  mit  Spaltöffnungen,  etwa  50  auf  den  O  Mm.  Gefäss- 
bündel  in  1  —  3  Zonen  geordnet.  Harzgänge  fehlen;  Stärke  findet 
sich  spärlich  im  Parenehym  um  das  GefassbündeL 


1)  Einen  Auszug  aus  dieser  Arbeit  hat  Hager  in  sein  Handbuch  der 
pharm.  Praxis.  Ergänzungsband,  pag.  468.  aufgenommen,  dooh  sind  hier 
die  Gallen,  wohl  durch  einen  Druckfehler,  Binsengallen  genannt  Der- 
selbe Irrthum  ist  übergegangen  in  Wittstein's  Handwörterbuch  der  Phanna- 
cognosie  der  Pflanzen,  das  aber  ausserdem  nach  meiner  2.  oben  angefohrtNi 
Notiz  auch  noch  richtig  Birngallen  aufführt.  Es  ist  wohl  nothwendig,  ans- 
drückhch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  damit  sich  diese  myÜiische  Sorte 
nicht,  wer  weiss  wie  lange,  in  der  Literatur  einbürgert 

2)  Nach  Dymock  von  Rhus  sucoedanea. 
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Li  der  Epidermis  eisengrünender,  im  übrigen  Gewebe  eisen- 
bläuender (Gerbstoff. 

5)  Gallen  von  Bhus  glabra  L.  werden  in  Nord-Amerika  zur 
(Gerberei  verwendet  (The  beneficent  and  toxical  effects  of  the  various 
species  of  Ehus  in  Canadian  Journal  of  Med.  Science  und  The  Pharm. 
Journal  and  Transact  1881.  Beferat  im  botanischen  Centralblatt. 
Band  IX.  pag.  230.  1882.)  Sie  entstehen  auf  der  Unterseite  der 
Blätter.  Wohl  dieselben  GaUen  beschreibt  von  Osten -Sacken  (Stet- 
tiner  entomologische  Zeitschrift  1861.  pag.  422):  sie  sitzen  beson- 
ders längs  der  MitteMppe,  hängen  nicht  selten  reihenweise,  sind 
zolllang,  schlauch-  oder  bimfttrmig,  grün,  an  einer  Seite  oft  röth- 
lich.     Geflügelte  Exemplare  der  Blattlaus  sah  der  Yerf.  nicht 

PIstaeia. 

PHnius  führt  xiii.  12  bei  der  Pistada  Terebinthus  Gallen  an, 
ohne  einer  medicinischen  oder  technischen  Yerwendung  derselben 
zu  gedenken,  er  nennt  sie  folliculi,  wahrscheinlich  sind  darunter  nur 
die  Gallen  von  Pemphigus  utricularius  und  semilunarius  zu  verste- 
hen, wenigstens  hält  Clusius  in:  Bariorum  plantarum  historia  pag.  15 
die  obigen  Gallen  als  folliculi  seu  vesiculae  und  die  von  P.  comi- 
cularius  als  comicula  ausdrücklich  aus  einander,  indessen  ist  er 
pag.  16  der  Meinung,  dass  die  folliculi  später  in  comicula  auswach- 
sen;  die  im  äussern  Aussehen  der  Galle  von  P.  utricularius  sehr 
ähnliche  von  Aploneura  lentisci  auf  Hstacia  lentiscus  bezeichnet  er 
eben&lls  als  vesicula  seu  foUiculus  p.  14. 

Die  Yerwendung  der  Pistadengallen  besonders  in  aussereuro- 
päischen  Ländern  ist  eine  ziemlich  verbreitete  und  starke,  scheint 
aber  gegen  früher  doch  erheblich  zurückgegangen.  Bellonius  erzählt 
in  seinen  Observationes  I.  65  und  HI.  49,  dass  die  Landleute  in 
Eleinasien  sowohl  die  vesiculae  von  den  Blättern,  als  auch  die 
comicula  von  den  Zweigen  eifrig  sammeln  und  dass  man  sie  zum 
f%rben  der  Seide  vielfech  verwende.  — 

Jetzt  sind  es  meist  Gallen  von  Pemphigus  semilunarius,  utri- 
cularius und  mit  den  letzteren  identische  oder  ihnen  doch  sehr  nahe 
verwandte  Species,  die  man  verwendet;  die  viel  aufEallenderen  Gal- 
len von  Pemphigus  comicularius  scheinen  nirgend  von  grosserer 
Bedeutung  geworden  zu  sein;  in  Dalmatien  verwendet  man  sie  als 
Heilmittel  gegen  Asthma,  im  Orient  werden  sie  zur  Yerbesserung 
des  Athems  gekaut,  in  Ungarn  soll  man  sich  ihrer  bedienen,  um 
rothen  Weinen  eine  recht  feurige  Farbe   zu  geben.     Man  hat  ver- 

57* 
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sucht,  sie  als  Heilmittel  gegen  Limgeakiankheiteii  einzuführen,  ob 
mit  irgend  welchem  Erfolg,  ist  mir  unbekannt  (vergl.  die  Caroba  di 
Giudea  gegen  Lungendampf  und  andere  Krankheiten  von  Dr.  Ig. 
Hofmann,  Edler  v.  Hofinannsthal.  Wien  1842.  Diese  Schrift  ent- 
halt auch  eine  Tafel  mit  oolorirten  Abbüdungen  der  Gfallen). 

Wie  oben  erwähnt,  finden  eine  Anzahl  Oallen  Yerwendung, 
die  alle  der  Galle  v.  P.  utricularius  sehr  ähnlich  sind;  eine  genaue 
Bestimmung  dieser  Gallen  war  aber  nicht  möglich,  da  die  Beschrei- 
bungen meist  ziemlich  oberflächlich  sind  und  mikroskopische  Unter- 
suchungen mit  wenigen  Ausnahmen  ganz  fehlen,  doch  ist  meist  die 
Stammpflanze  bekannt. 

In  Marocco  kommen  Pistaciengallen  unter  dem  Namen  Jgh  vor, 
die  von  Pistacia  atlantica  Desf.  u.  P.  lentiscus  L.  stammen  (Höller 
1.  c.),  in  Tripolis  heissen  dieselben  Gallen  arabisch:  afs-el-batum 
(afs,  die  Eichengalle,  batum,  Pistacia  atlantica,  cfl  Ascherson:  aus 
Nord- Afrika  stammende,  dort  zum  Gerben  benutzte  BohstofFe,  Sitzungs- 
berichte der  Ges.  naturf.  Freunde  Berlin  1882.  No.  2).  Im  Orient 
verwendet  man  nach  B^umur,  (Memoire  pour  servir  ä  Phistoire  des 
Insectes  pag.  307)  TerebinthengaUen  zur  Färberei  unter  dem  Na- 
men Bazgenges,  die  Gourchet  (siehe  unten)  geneigt  ist,  fOr  die  Qallen 
V.  Pemphigus  cornicularius  zu  halten,  doch  geht  aus  der  von  ihm 
angefahrten  Stelle  Nichts  hervor,  was  spedell  diese  Ableitung  recht- 
fertigte. Derselbe  Name  mit  geringen  Abweichungen  findet  sich 
nämlich  öfter  und  nach  den  mitgetheilten  Beschreibungen  gleidien 
alle  diese  Gallen,  sowie  die  schon  genannten  sehr  viel  mehr  den 
Gallen  P.  v.  utricularius  und  semilunarius.  In  Bombay  finden  sich 
auf  den  Bazaren  Pistaciengallen  unter  dem  Namen  Bozghani,  die  von 
Sind  und  weiter  her  durch  den  Bolan-Pass,  also  wohl  aus  Mittel- 
asien eingeführt  werden  (Flückiger  und  Hanbury,  Phannacographia). 

Hausknecht  bespricht  Gallen  von  Pistacia  mutica  Fisch  und 
Mey  und  Pistasia  Ehinjuk  Stokes  aus  Kurdistan  und  Luristan  als: 
Buzgendschi  und  Bozgendschi,  als  zur  letzteren  Pistadenspedes 
gehörig  bestimmte  Ascherson  auch  eine  Galle  im  Berliner  botani- 
schen Museum  aus  der  ägyptisch -arabischen  Wüste.  Femer  gehört 
hierher  auch  wohl  die  Ghille,  die  Bemardin  (1.  s.  pag.  22)  unter 
dem  Namen  Bojekind  von  Pistacia  vera  aufführt.  Endlich  wird  aus 
Kokand,  Chiwa  und  Buchara  eine  Sorte  Pistaciengallen  unter  dem 
Namen  Busgunsch  oder  Busgundsch  oder  Gallen  von  Bokhara  aus* 
geführt  (cf.  über  die  Gallen   bei  Tamarix,   wozu  Vogl   sie   stellte). 
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Diese  letzteren  und  die  oben  erwähnten  Bozghani,  die  von  P.  atlan- 
tioa,  Lentiscus  (?)  und  vera  abstammen,  führen  in  Persien  den  Na- 
men Gul  (Gool)  —  i  —  pista  (d.  h.  Blüthe  der  Pistada).  Eine 
CkQle  des  letzteren  Namens  beschreibt  Wiesner  auch  (Fachmännische 
Berichte  u.  s.  w.)  und  führt  sie  ebenfalls  auf  P.  vera  zurück.  — 

Sehr  gründlich  bearbeitet  sind  die  PistaziengaUen  von  Courchet 
in  2  Abhandlungen: 

1)  !^de  sur  le  groupe  des  Aphides  et  en  particulier  sur  les 
poucerons  du  Törebinthe  et  du  Lentisque.     Montpellier  1878. 

2)  £tude  sur  les  gaUes,  produites  par  les  Aphidiens.  Montpel- 
lier 1879;  ein  ausfOhrliches  Eeferat  über  diese  letztere  Arbeit  im 
botanischen  Centralblatt  1880  No.  4  und  5.  pag.  135.  Wir  wer- 
den im  Folgenden  den  Angaben  Courchets  zu  folgen  haben,  soweit 
es  sich  um  den  morphologischen  Charakter  und  die  anatomische 
Structur  dieser  Gebilde  handelt,  zumal  die  andern  Untersuchungen 
z.  B.  von  Wiesner  und  Yogi  nicht  von  den  seinen  abweichen. 

1)  Galle  von  Pemphigus  cornicularius  auf  Pistacia  Tere- 
binthus. 

Literatur:  Courchet  1878.  Abbildung,  und  Beschreibungen  des 
Thieres.     Taf.  m.    Die  Galle   Taf.  I. 

Courchet  1879.  Entwicklungsgeschichte  und  Beschreibung  der 
Galle  mit  Abbild.     Taf.  I.  u.  n. 

Guibourt  11.    pag.  499.     Beschreib,  u.  Abbild. 

Gxdbourt,  Memoire  sur  les  galles  de  T6rebinthe  et  sur  la  Galle 
de  Chine.  (Revue  scientifique.  t.  XIV.  pag.  409)  führt  mancherlei 
Namen:  ital.  Carobbe  di  Giudea.  Judenschoten.  —  franz.:  Galle  en 
oome,  siciKanisch:  scomabecoo,  beiCapua:  comu  caprae.  Wälirend 
Guibourt  annahm,  diese  Galle  entstände  durch  Deformation  einer 
Endknospe,  hat  Courchet  nachgewiesen,  dass  sie  eine  Blattgalle  ist 
und  einem  foliolum  entspricht;  den  grössten  Theil  an  ihrer  Bildung 
scheint  der  Mediannerv  des  Blättchens  zu  haben. 

Sie  ist  homfftrmig  gekrümmt,  zuweilen  schraubig  gedreht,  in 
der  Mitte  aufgeblasen,  nach  beiden  Seiten  verschmälert,  von  einer 
Spitze  gekrönt.  (Ich  habe  durch  Vermittlung  des  schlesischen  bota- 
nischen Tauschvereins  ein  sehr  abweichendes  Exemplar  aus  Pola 
erhalten,  in  der  Gestalt  einer  Feige  ähnelnd  Fig.  56.)  Sie  ist  bis 
15  Ctm.  lang,  1,5  Ctm.  breit.  Farbe  anfönglich  grün,  später  roth, 
getrocknet  braun,  sehr  harzreich,  an  der  verdickten,  krückenförmig 
zurückgebogenen  Spitze  eines  einjährigen  Zweiges, 
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Fig.  56. 


Mikioskopische  Untersu- 
chung: 1)  Epidennis  aus  klei- 
nen, tafelfßrmigen  Zellen,  in 
Langsreihen  angeordnet,  ohne 
Spaltöffnungen,  dagegen  finden 
sich  in  der  Epidermis  flache, 
aus  verlängerten  Epidenniszel- 
len  bestehende  Drüsen,  die 
nach  Quibourt  Harz  ausschei- 
den, das  dann  wohl  nach  Spren- 
gung der  Cuticula  zu  Tage 
tritt.  Dieselben  Drüsen  habe 
ich  bei  der  Galle  von  P.  utii- 
cularius  gefunden.  2)  Paien- 
chym,  dessen  äussere  Zellen 
ziemlich  klein  und  tangentiai 
gestreckt  sind;  anfismgs  farblos 
füllen  sie  sich  später  mit  einem 
rothen  Saft,  welches  der  Gfalle  gegen  Ende  des  Sommers  ihre  inten- 
sive Färbung  verleiht.  Das  Parenchym  ausserhalb  der  Qefässbündel 
enthält  Chlorophyll  und  Erystalle. 

3)  Oe^sbündelring,  der  aus  zwei  conoentrischen  Bingen  besteht; 
die  Qefässe  sind  schGn  in  radialen  Beihen  angeordnet  und  bestehen 
aus  Spiralgallen,  im  Siebtheü  eines  jeden  GeSssbündels  ein  oder 
mehrere  Harzgänge,  die  sich  im  Lauf  des  Sommers  enorm  ver- 
grössem  und  dadurch  den  Keichthum  der  Galle  an  Harz  hauptsäch- 
lich verursachen ;  bei  den  Gefässbündeln  des  äusseren  Binges  liegen 
die  Harzgänge  nach  aussen,  die  Gefässe  nach  innen,  bei  denen  des 
innem  Binges  umgekehrt;  beide  Binge  sind  durch  eine  dünne  Schicht 
Parenchym  geschieden. 

4)  Innerhalb  der  Gefassbündelringe  findet  sich  eine  zweite 
schmale  Zone  von  Parenchym,  welche  mit  dem  der  Aussenseite  in 
Verbindung  steht  durch  das  Gewebe  zwischen  den  Gefässbündeln. 

5)  Das  Lmenepithel  besteht  aus  rundlich  vorgewölbten  Zellen. 
Dies  Vorhandensein   der  zwei  concentrischen  Gefössbündekinge 

und  die  verschiedene  Anordnung  der  Elemente  in  denselben  ist  höchst 
auffallend;  Courchet  hat  diese  Eigenthünüichkeit  erklärt:  Ein  Quer- 
schnitt von  der  Basis  der  Galle  zeigt  eine  einfache  kreisförmige 
Anord^un^  der  GeiSesbündel ,    wi   weiteren  Schnitten  wird   diese 
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ABordnui^  eine  elliptieche,  später  durch  Einbuchtimg  eine  nieren- 
9}rmige,  diese  Einbuchtung  wird  immer  tiefer;  die  Spitzen  der  ao 
entstandenen  halbmondfBnnigen  Zeichntuig  treffen  schliesslich  zusam- 
men, womit  der  doppelte  Ring  geschlossen  ist;  das  ursprflngliche 
innerhalb  des  ein&ohen  Ringes  befindliche  Uark  wird  also  zu  der 
die  zwei  Ereise  trennenden  Parenchymschiidit.  Wenn  man  die 
ganie  Galle  mit  blossem  Ange  betrachtet,  so  sieht  man,  wie  sich 
dicht  aber  der  ürsprungsstelle  ein  paar  wulstige  Ränder  bilden,  die 
hoher  werden,  allmählich  zusammen  neigen  und  sich  endlich  schliessen 
(Fig.  67). 

Fig.  57. 


2)  Qalle  von  Pemphigus  utricularius.  Alit  Ausnahme  der 
folgenden  ziehe  ich  hierher  alle  übrigen  technisch  verwendeten 
Pistaciengallen ;  nicht  als  ob  ich  sicber  glaubte,  sie  seien  alle  iden- 
tisch, aber  da  so  wenig  Über  sie  bekannt  ist,  ist  es  wohl  besser, 
sie  vorläufig  einer  bekannten  Species  einzuordnen,  als  eine  ganze 
Anzahl  neuer  zu  bilden ;  mit  der  Galle  von  P.  utricularius  haben  sie 
ücher  die  grCsste  Aehnlichkeit,  z.  B.  soweit  ich  sie  in  Händen  hatte 
und  sie  untersuchen  konnte,  haben  sie  aUe  den  eben  beschriebenen 
doppelten  GeSssring.  In  der  Form  differiren  sie  nicht  unerheblich, 
die  von  Dragendorff  und  Palm  beschriebenen  Gallen  (vei^L  bei 
Tamarix.)  sind  z.  B.  theUweise  so  in  die  Länge  gezogen,  dasa  der 
längere  DurchmesBer  den  kürzeren  um  das  Drei&che  übertrifFt,  während 
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andere  z.  B.  die  von  Gnibourt  pag.  502  beschriebenen,  femer  eine 
Sorte,  die  als  Oool-i-pista  im  Berliner  londwirthscbaftlichen  Museum 
sich  findet,  dann  die  echte  Utricularius- Galle  fast  kugelförmig  sind 

Die  Literatur  über  diese  Gallen  findet  sich  bei  der  Aufzahl  ni|g 
der  verschiedenen  Handelsnamen  angegeben. 

Die  Galle  entsteht  wie  die  vorige  durch  den  Stich  in  ein 
Foliolum  eben&lls  aus  dem  Gewebe  der  Mediannerven ;  während  sber 
bei  der  vorigen  das  Blättchen  unterdrückt  wurde,  entwickelt  es  sich 
hier  über  der  Galle  ungehindert  weiter. 

Sie  bildet  auf  der  Unterseite  der  Blätter  eine  Art  Beutel  von 
der  Grösse  einer  Kirsche  bis  zu  der  eines  Apfels,  ist  glatt  und 
glänzend,  oft  lappig,  mit  dem  Blatt  durch  einen  kurzen  Stiel  ver- 
einigt ;  auf  der  Oberseite  des  Blattes  der  Galle  gegenüber  findet  sich 
eine  LängsMte,  begrenzt  von  zwei  Wülsten.  Farbe  wie  die  vorige: 
ebenfalls  sehr  harzreich.  Mikroskopische  Untersuchung:  Der  Bau 
ist  mit  geringen  Unterschieden  derselbe  vrie  bei  der  vorigen  Sorte: 
Die  Epidermiszellen  sind  nicht  in  Längsreihen  angeordnet,  da  die 
Galle  nicht  so  stark  in  die  Länge  wächst,  wie  die  vorige;  bei  einer 
Busguntschgalle  des  Berliner  botanischen  Museums  habe  ich  deutliche 
Stomatien  auf  der  Oberseite  gefanden.  Der  2.  Gefassbündelring  ist 
dem  inneren  Epithel  sehr  genähert. 

3)  Galle  von  Pemphigus  semilunarius  wird  nach  Ascherson 
ebenfalls  technisch  verwendet.  Sie  entsteht  aus  einer  Umschla- 
gung und  Anschwellung  des  Blattrandes,  diese  Anschwellung  wird 
aber  auf  der  innem  Seite  der  GaUe,  d.  h.  auf  der  äusseren  des 
umgeschlagenen  Blattrandes,  stärker,  wodurch  die  Galle  sich  bogen- 
förmig krümmt;  diese  Krümmung  wird  nicht  selten  so  stark,  dass 
die  Galle  die  Gestalt  eines  Ringes  annimmt.  Diese  GaUe  ist  sehr 
ausgezeichnet  durch  eine  Linie  von  Haaren,  die  vor  der  Spalte,  die 
auf  der  äusseren  Seite  der  als  ein  Ring  gedachten  Galle  in  das 
Innere  derselben  führt,  stehen. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Epidermis  kleinzellig,  wenig  cha- 
rakteristisch;  die  ersten  Schichten  des  Parenchyms  tangential  ge- 
streckt Gefässbündelkreis  ein&ch,  über  jedem  Gefassbündel  ein 
Harzgang. 

4)  Ascherson  bespricht  in :  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  natur- 
forschender Freunde  zu  Berlin  1882.  No.  2.  pag.  13.  Beutelgallen 
von  Pistada,  die  am  besten  vorläufig  mit  der  von  Pemphigus  utri- 
cularius  vereinigt  werden;    bei  der  Gelegenheit  gedenkt    er  einer 
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Busgontsch- Galle  aus  Turkestan,  die  sich  im  Berliner  landwirth- 
schaftlichen  Museum  befindet,  und  die  er  geneigt  ist,  fOr  die  Gallo 
von  P.  pallidus  zu  halten.  Durch  freundliche  Yermittlung  des 
Herrn  Dr.  Tschirch,  Assistenten  an  der  landwirthschaftlichen  Hoch- 
schule, erhielt  ich  eine  Probe  dieser  Gallen,  ebenso  von  Herrn  Pro- 
fessor Magnus  bei  Montpellier  gesammelte  Pallidus -Gkdlen.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  dass  die  Busguntsch- Galle  der 
Pallidusgalle  sehr  nahe  steht,  doch  nicht  vOUig  mit  ihr  identisch  ist. 
Die  auf  die  Epidermis  folgenden  2  oder  3  Zellreihen  sind  bei  der 
Pallidus -Galle  kubisch,  ziemlich  stark  verdickt  und  porOs,  die  der 
Busguntschgalle  sind  nicht  porös,  dagegen  sind  die  Zellen  des  Ban- 
des dieser  Ghüle  oder,  wenn  man  ihre  Aehnlichkeit  mit  einer  Hülse 
ins  Auge  fasst,  die  Naht  sehr  stark  sklerotisch  verdickt.  Die  äussere 
Epidermis,  die  der  untern  Epidermis  des  Blattes  entspricht,  trägt 
bei  beiden  Gallen  reichlich  Stomatien. 

5)  Die  von  Aploneura  Lentisci  auf  Pistacia  Lentiscus 
erzeugte  Galle,  die  der  von  Pemphigus  pallidus  sehr  ähnlich  ist, 
wird  ebenfalls  technisch  verwendet  (Courchet,  Hoftnannsthal.) 

Dnyana. 

In  der  vom  „  Centralverein  fOr  Handelsgeographie  ^  1882  in 
Berlin  veranstalteten  „brasilianischen  Ausstellung^  üjod  sich  unter 
aus  der  Provinz  Rio  Grande  do  Sul  von  Carl  Samter  in  Mundo  novo 
ausgestellten  Baumfrüchten  auch  eine  Probe  Gallen,  von  denen  ich 
durch  freundliche  Yermittlung  des  Herrn  Prof.  Magnus  einige  erhielt 

Die  Gallen  haben  drca   1  — 1,2  Ctm.  Fig.  58. 

Durchmesser  (Kg.  58),  sind  von  schmutzig 
brauner  Farbe,  stark  runzlig,  fast  kuglig; 
sämmtlich  auf  dem  Aequator  mit  einem 
weiten  (6  Mm.)  Flugloch  versehen;  üi 
zwei  Stücken  £a.nden  sich  Beste  des  Ein- 
wohners, nach   gütiger  Bestimmung  des 

Herrn  Professor  von  Martens  in  Berlin  Reste  von  Schmetterlings- 
puppen, wahrscheinlich  aus  der  Familie  der  Spinner  (Bombycidae). 
Wie  gesagt,  sind  die  Gallen  sehr  runzlig  und  machen  den  Eindruck, 
als  ob  sie  erst  nach  dem  Auskriechen  des  Insekts  stark  zusammen- 
geschrumpft wären,  denn  die  Umgegend  imi  das  Flugloch  ist  weniger 
verschrumpffc ,  sondern  steht  etwas  hervor  und  das  Flugloch  veren- 
gert sich  etwas  nach  innen,  es  sind  also  die  äusseren  Parthien,  die 
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aus  dünnwandigem  Parenchym  bestehen,  auch  etwas  zusammenge- 
fallen, dagegen  die  inneren,  aus  resistenterem  Gewebe  zusammen- 
gesetzten nicht.  Die  innere  Höhlung  ist  0,8  — 1,0  CtnL  weit;  die 
Wand  ist  auf  dem  Querschnitt  aussen  dunkelbraun,  wird  nach  innen 
heller,  zuletzt  schmutzig  weiss. 

In  Proceedings  of  the  Natural  Hist.  Society  of  Glasgow.  VoL  HL 
1877  pag.  201  beschreibt  P.  Cameron  eine  GaUe  aus  Patagonien, 
die  nach  Bestimmung  von  G.  Berg  von  Cecidoses  Eremita  Gurt 
auf  Duvaua  longifolia  LindL  (Anacardieae)  erzeugt  wird  und 
die  nach  Mittheilung  des  Herrn  Professor  Mayr  in  Wien,  dem  diese 
Galle  vorgelegen,  mit  unserer  Galle  identisch  ist  Dieselbe  Galle 
beschreibt  und  bildet  ab  Dr.  Earsch  in  „Neue  Zooceddien  und  Ce- 
ddozoen  1880.  Halle ^,  fOhrt  sie  aber  auf  eine  Sapotacee  zurück; 
aus  seiner  Mittheilung  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Galle 
mit  einem  zur  Zeit  der  Beife  des  Insekts  sich  ausbildenden  Deckel 
versehen  ist,  also  ein  höchst  interessantes  Gebilde.  „Man  könnte  sie 
mit  ihren  Verwandten  als  eine  besondere  Gallenform,  als  Deckel- 
galle  (Pyxidicecidium)  bezeichnen  und  von  allen  übrigen  absondern.^ 
Nach  Earsch  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  in  der  Galle  sich  findenden 
Puppenreste  dem  Erzeuger  zukommen;  es  ist  ja  ein  auch  sonst 
beobachtetes  Vorkommen,  dass  Haupen  alte,  verlassene  Gallen  bezie- 
hen: so  wohnt  die  Eaupe  von  Ceddipta  excoecariae  (Pyralidae)  in 
von  einem  Chermes  auf  Excoecaria  biglandulosa  MilL  erzeugten  Gallen. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Auf  eine  aus  dünnen  Zellen 
bestehende  Epidermis  ohne  Stomatien  folgen  mehrere  Schichten  klei- 
nerer, etwas  tangential  gestreckter,  ziemüch  stark  verdickter  Zellen 
mit  braunem  Inhalt  Allmählich  werden  die  2^Ilen  isodiametriaoh 
und  grösser,  mit  eisenblauender  Gerbsäure;  in  dieser  Parthie  verlau- 
fen starke  Geftesbündel,  über  jedem  ein  Harzgang.  Dieses  Gewebe 
ist  von  der  Innengalle  durch  eine  dünne  Schicht  grosser  Zellen 
mit  dunkelbraun  gefärbten  Wänden  getrennt  Die  Innengalle  be- 
steht aus  ziemlich  stark  verdickten,  porösen  Zellen,  die  an&ngs  sehr 
radial  gestreckt  sind  und  allmählich  kubisch  werden,  sie  enthalten 
Oxalat  in  Würfeln  und  Drusen.  Von  dem  Nahrungsgewebe  finden 
sich  naturgemäss  kaum  Spuren.  — 

Dlstyllum. 

Flückiger  und  Hanbury  (Pharmaoographia.  I.  Aufl.  pag.  538) 
baben  einst  von  Shangai  ausgeführte  (fallen  gesehen,  die  sie  geneigt 
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Bind,  vom  Distylium  racemosum  S.  und  Z.  abzuleiten,  obschon 
sie  mit  den  von  Siebold  und  Zuccarini  (Hora  Japonica  pag.  94) 
gegebenen  Abbildungen  nicht  ganz  genau  übereinstimmen.  Die 
fraglichen  Gallen  waren  nicht  homartig,  von  verlängert  eiförmiger 
Gestalt,  am  oberen  Ende  oft  zugespitzt  und  zeichneten  sich  durch 
einen  käsigen  Geruch  (cheesley  smell)  aus.  Bemardin  (Classification 
de  350  mati^res  tannantes  pag.  18)  nennt  diese  Ghdlen  Ko-to-si 
oder  Tou-so-no-mL  Man  sammelt  sie  auf  der  Insel  Kiu-siu  und 
verwendet  sie  in  China  und  Japan. 

Es  ist  bekannt,  dass  Göppert  irrthümlich  die  chinesischen  Rhus- 
Gallen  von  Distylium  ableitete. 

Termlnalia. 

Guibourt  (histoire  des  drogues  HI.  pag.  286)  beschreibt  diese 
Gallen  und  bildet  sie  ab;  nach  Courchet  (cf.  bei  Pistacia)  stammen 
sie  von  Terminalia  citrina  und  gangetica,  ihr  indischer  Name 
ist  Eadukai  und  Eadukai-poo.  Samuel  DaJe  beschrieb  sie  als:  Feve 
du  Bengale  und  glaubte,  es  wären  durch  Insektenstiche  veränderte 
Früchte.  — 

Sie  sind  ein&ch  oder  doppelt,  25 — 35  Mm.  lang,  abgeplattet, 
der  Lange  nach  gerunzelt,  von  gelblich  grauer  Farbe,  innen  braun, 
stets  von  den  Insekten  verlassen.  Sie  sind  sehr  reich  an  Gerbsäure 
und  finden  sich  im  Handel  zuweilen  den  Früchten  von  Terminalia 
citrina  beigemengt.  Ob  diese  Gallen  aus  Blättern  oder  deformirten 
Knospen  entstehen,  ist  nicht  bekannt. 

6lardenla. 

Bemardin  erwähnt  pag.  15  „Galles  des  Indes  portugaises^, 
abstammend  von  Gardenia  oder  Randia  latifolia,  unter  dem  Na- 
men Karinga  oder  Kaiinguva.  (Von  Gardenia  stammen  auch  die 
chinesischen  Gelbschoten,  in  denen  ausser  charakteristisclien  Farb- 
stoffen Orth  zwei  Gerbsäuren  nachwies,  cf.  Wiesner,  Kohstoffe. 
pag.  774.) 

Schliesslich  noch  eine  Bemerkung :  In  der  technischen  Litera- 
tur findet  man  zuweilen  Naturkörper  als  Gallen  bezeichnet,  die  es 
nicht  sind;  der  Kau&nann  bezeichnet  mit  Galle  oder  GaUus  über- 
haupt gerbstoffreiche  Drogen,  mit  Ausnahme  von  Binden  und  Hölzern. 
Dahin  gehören  besonders  die  oben  schon  besprochenen  Yalonien, 
die  als:  orientalische  Knoppern,  gallon  du  Levant,  gallon 
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du  Turquie  bezeichnet  werden,  die  von  verschiedenen  Acacien 
stammenden  Bablah-Hülsen,  die  als  ostindischer  Ghallus 
gehen,  femer  die  neuerdings  aus  Natal  gekommenen  Natal-Ghallen 
oder  Bumahnüsse,  fructus  Pycnocomae,  die  einer  Euphorbiaoee 
entstammen  sollen  (Abb.  und  Beschreib.  Hager,  Handb.  d.  pharm. 
Praxis.     Ergänzungsband  pag.  471.)  — 


Terzeiehniss  der  erwBhnten  Thiere. 


Andricus  noduli  pag.  838. 
Aphis  ohinensis  894. 
Aplonenra  lentisci  905. 
Gecidipta  excoecaiiae  906. 
Cecidomyia  Tamaricis  891. 
Cecidoses  eremita  906. 
Cynips  argentea  829.  35. 

calicis  838. 

ooriaria  839. 

hnngarica  833. 

insana  829. 
-      KoUari  831.  3.  7. 


Cynips  lignicola  831.  3. 

quercus  petioli  837. 
tinctoiia  824. 

-  tojae  829. 

-  Hozae  829. 
Grapholitha  896. 

Pemphigus  comicolarius  899.  900. 

pallidns  905. 

semilnnarins  899.  904. 

utncnlariiis  899.  903. 
Schlechtendalia  ohinensis  894. 


Terzeiehniss  der  erwfthnten  Pflanzen. 


Dißtyümn  raoemosum  895.  907. 
Duvaua  longifoHa  906. 
Excoecaha  biglandulosa  906. 
Gardenia  latifolia  907. 
Pistacia  aüantica  900. 

KhiDJuk  900. 

lentiscTis  900.  5. 

mntica  900. 

terebinthus  901. 

Vera  900. 
Popnlns  889. 
Quercus  Aegylops  838. 

alba  885. 

bicolor  887. 

Cerris  827.  8.  36.  7. 

fastigiata  836. 

Hex  831.  7. 

infectoria  824.  9.  36. 

lobata  839. 

lusitanica    var.    a.    infecto- 
ria 824. 


Quercus  obtusiloba  884. 

pedunculata  824. 9.  33.  6. 8. 

pubescens  824.  36. 

pyrenaica  829.  36. 

rubra  836. 

sessiMora  824.  33.  6.  8. 

tauiica  829. 

tauzin  829. 

tinctoiia  829. 

Yalonea  838. 

virens  883. 
Randia  latifolia  907. 
Rhus  acuminata  898. 

-  glabra  899. 

-  Eakrasinghee  898. 

-  semialata  v.  Osbeokii  895.  897. 

-  succedanea  898. 
Solanum  895. 
Tamanx  articulata  890. 

aMoana  890. 
dioica  890. 
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Tamarix  foras  890. 

gallica  y.  mannifeia  896. 
indica  890. 


Tamarix  orientalis  890. 
Terminalia  citrina  907. 

gangetica  907. 


Yerzelchniss  der  teehnischen  und  fremden  Cbillen- Namen« 


Abrozzogallen  832. 
afs-el-batum  900. 
aleppische  6.  825. 
Amterix  890. 
angostinae  G.  832. 
AsTÜ  890. 
AÜe  890. 
Awa  898. 
Bablah  908. 

Bassorah  G.  828.  ' 

Bazgenges  900. 
Binsengallen  898. 
BimgaUen  898. 
Bojekind  900. 
Bokhara  G.  900. 
Bombay  G.  824. 
Bozgendschi  900. 
Bozghani  900. 
Bnmahnüsse  908. 
Bnsgontsch  890.  900.  5. 
Buzgendschi  900. 
böhmische  G.  836. 
Carobbe  di  Giudea  901. 
Oasserolles  837. 
G.  du  Chene  rouvre  837. 
Chermasel  890. 
chinesische  G.  895. 
Chotee-mne  890. 
G.  en  come  901. 
G.  comicnlee  839. 
comn  caprae  901. 
deutsche  G.  836. 
G.  ellipsoidale  unie  898. 
englische  G.  837. 
Feve  de  Bengale  907. 
G.  de  Prance  837. 
Gezmazedsch  890. 
griechische  G.  828. 
Gool-ipista  904. 
Guz  890. 


japanische  G.  896. 

JerU  G.  825. 

Igh  900. 

G.  des  Indes  portugaises  907. 

indische  G.  824. 

istrische  G.  831. 

italiänische  G.  832. 

Eadukai  907. 

Kadukai  poo  907. 

Eakrasinghee  G.  892.  98. 

£aiinga  907. 

£aringuya  907. 

Karmorin  G.  832. 

xrixiSia  828. 

Kifoshi  897. 

Kü  898. 

Eiioppem  838. 

Enoppem  oriental.  838.  907. 

£o-tsi  825. 

Ko-tosi  907. 

Landgallus  833. 

G.  du  Levant  907. 

Luixemue  890. 

Maapul  824. 

Maasu  825. 

Machakai  824. 

Magikan  824. 

Migakanee  824. 

M^oophyl  824. 

G.  Marmorigae  832. 

Marmoriner  G.  828. 

Masoe  825. 

Mazu  825. 

Mimifoshi  897. 

Minabe  in  £ü  898. 

Morea  G.  827. 

Mossulische  G.  825. 

Musashi  898. 

Muh-shih-tze  824.  93. 

Narfeschi  825, 
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Natal-G.  907. 

Österreich.  G.  836. 

Oong-poey  892. 

Oreilles  des  Indes  892. 

Ou-ohi-tze  825. 

Ou-pei-tze  892. 

Pakke  890. 

petite  galle  cooronnee  d'Alep  827. 

pomme  de  chene  829. 

G.  prevatelle  832. 

Pngliser  G.  832. 

Pycnoooma- Früchte  908. 

Pyeentagar-ne-thee  824. 

G.  rondes  de  ryeuse  837. 

Rove  830. 

Saknn  898. 

Scomabecco  901. 

Smymaer  G.  825. 

Sodomsapfel  829. 


Sorian  G.  825. 
Summt  vi  asul  890. 
Summt  ul  torfa  890. 
Sumga  898. 
Takout  890. 
Taugo  898. 
Teggaout  890. 
Thaoo  890. 
Tripolitaner  G.  825. 
G.  du  Turquie  907. 
üffles  824. 
ungarische  G.  833. 
Valonien  838.  907. 
G.  verdolinae  832. 
G.  verinae  832. 
weisse  G.  833. 
Wooh-shih-tze  825. 
Woo-pei-tze  892. 
Tou-so-no-mi  907. 


ErkUmii^  der  Abblldmigeii. 

Fig.  1.    Sphaerokrystalle  aus  d.  G.  v.  Cynips  hungaiica. 
Fig.  2.  3.  4.        -  -    Earmoringallen. 

3.  Die  Masse  die  ganzen  Zellwände  überziehend. 

4.  Nach  langsamer  Behandlung  mit  alkalischer  Natronlauge. 

Fig.  5.  Sklerenchymschicht  einer  aleppischen  Galle,  a)  Zellen  d.  Nah- 
rungsschichi    (Radialschnitt). 

Fig.  6.    Tangentialschnitt 

Fig.  7.  8.    Unter  aleppischen  gefundene  Gallen. 

Fig.  9.    Farenchymzellen  von  8. 

Fig.  10.    Sklerenchymschicht  d.  Moreagallen. 

Fig.  11.    Schnitt  durch  die  Aussenschicht  einer  Bassorahgalle. 

Fig.  12.    Ebenso  mit  deutlich  geschichtetem  Harzüberzug. 

Fig.  13.    Querschnitt  durch  die  Aussenschicht  einer  istrischen  Gall«. 

Fig.  14    Parenchymzelle. 

Fig.  15.    Querschnitt  durch  die  Aussenschicht  einer  Eannoringalle. 

Fig.  16.    Parenchymgallen. 

Fig.  17.    Sklerenchymschicht. 

Fig.  18.  Querschnitt  durch  die  Aussenschicht  der  G.  y.  Cynipe  lig- 
nicola. 

Fig.  19.    Sklerenchymschicht 

Fig.  20.    Sklerotische  Zellen   im  Parenchym   d.  Galle  y.  Cynips   hun- 

garica. 

Fig.  21.  Fpidermis  der  Galle  No.  8  yon  oben  gesehen. 

Fig.  22.  Epidermis  der  Galle  No.  8  mit  Büschelhaar. 

Fig.  23.  Parenchym  dicht  unter  der  Epidermis. 
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fig.  24.    Parenchymzelle  mit  Oerbsäureklninpen. 

Fig.  25.    Querschnitt  durch  die  Sklerenchymschicht  der  Eollari  -  Galle. 

Mg.  26.    Galle  von  Quercus  lobata.  / 

Mg.  27.    Hälfte  eines  Querschnitts  durch  Uen  obem  Theil  der  Galle  mit 
Larvenkammem. 

Mg.  28.    Querschnitt  der  Aussenparthie. 

Mg.  29.    Parenchymzelle. 

Mg.  30.    Sklerenchym  um  eine  Larvenkammer. 

Mg.  31.    Galle  von  Quercus  virens. 

Fig.  32.    Querschnitt. 

Mg.  33.    Einfaches  Haar  der  Epidermis. 

Mg.  34.    Büschelhaare  der  Epidermis. 

Mg.  35.    Zotte  der  Epidermis. 

Fig.  36.    Epidermiszellen,  die  ein  Haargebüde  umgeben. 

Mg.  37.    Parenchymzellen. 

Mg.  38.    Zellen  der  Erystallschicht. 

Mg.  39.    Galle  von  Quercus  obtusiloba. 

Mg.  40.    Querschnitt. 

Mg.  41.    Zellen  der  Innengalle. 

Mg.  42.    Bothbraune  Körper  der  Nahrungsohicht. 

a — e.    Zeigt  die  Einwirkung  von  Natronlauge, 
f.  g.    Zusammengesetzte  Körper. 

Mg.  43.    GaUe  von  Quercus  alba,  bei  a  eine  andere  Galle,  deren  Quer- 
schnitt in  Mg.  44. 

Mg.  45.    Stuck  eines  Zweiges  mit  Gallennarben  a.  von  yome,  b.  von 
der  Seite. 

Mg.  46.    Querschnitt  eines  Zweiges  jnit  Galle. 

Mg.  47.    Querschnitt  einer  Galle  mit  isolirter  Innengalle. 

Mg.  48.    Galle  von  Quercus  bicolor.    Durchschnitt  eines  Zweiges. 

Mg.  49.    Zweig  mit  Gallennarben  von  vorne. 

Mg.  50.    Von  der  Seite. 

Fig.  51.    Halbschematischer  Querschnitt  einer  Galle. 

a.  Oxalatführendes  Gewebe. 

b.  Aus  sehr  grossen  Zellen  bestehendes  Leitgewebe. 

c.  Innengalle  und  Schicht  braungeförbter  Zellen. 

d.  üebergangsstelle  der  Gejfässbündel  aus  dem  Zweig  in  did 
Galle. 

Mg.  52.  Querschnitt  durch  die  äussere  Parthie  des  Parenchyms. 
Fig.  53.  -  -        -    innere         -         - 

Mg.  54  Epidermis  von  oben. 

Fig.  55.  Blattstiel  von  Rhus  semialata  mit  japanischen  Gallen. 

Mg.  56.  Abnorm  gebildete  GaUe  von  Pemphigus  comicularius  aus  Pola. 

Mg.  57.  Schomatische  Darstellung  der  Entstehung    des  doppelten  Ge- 
fässbündelrings  der  Comicularius  -  Galle. 

Mg.  58.  Galle  von  Cecidoses  eremita  auf  Duvaua  longifolia. 
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Ueber  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Pflan- 
zenpulvem,  speciell  über  den  Nachweis  von  Buch- 
weizenmehl  in  Pfefferpulver  und  über  die  Unter- 
scheidung des  Maismehles  von  dem  Buchweizen- 
mehle. 

Von  Arthur  Meyer. 

Mit  der  schärferen  Controle  der  Nahrungsmittel  wachst  aach  die 
Vorsicht  und  die  Kunst  der  Fälscher,  und  der  Nahrungsmittel-  und 
Gerichtschemiker  bekommt  dadurch  ein  immer  schwereres  Amt.  Man 
sollte  nun  meinen,  dass  die  langjährige  Arbeit  auf  dem  (Gebiete 
der  Nahrungsmitteluntersuchung  einen  äquivalenten  Fortschritt  in 
den  Methoden  und  Hülfsmitteln  gebracht  hätte.  Bezüglich  der 
chemischen  Methode  ist  das  ja  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der 
Fall,  bezüglich  der  mikroskopischen  Untersuchungsmethoden  und  ihrer 
Hülfsmittel  lässt  sich  dieses  jedoch  kaum  behaupten. 

Seit  dem  Erscheinen  des  kleinen  Buches  von  Vogl  (Dr.  Aug.  Togl, 
Nahrungs-  und  Genussmittel  aus  dem  Pflanzenreiche,  Wien  1872) 
ist  z.  B.  keine  Arbeit  veröffentlicht  worden,  welche  vollständiger  und 
in  einer  fOr  die  Praxis  zweckmässigeren  Weise  die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Getreidearten,  der  Gewürze,  des  Thees  etc.  ge- 
bracht hätte.  Und  dennoch  ist  eine  gründliche  Eenntniss  des  mi- 
kroskopischen Baues  der  organisirten  Nahrungs-  und  Genussmitteldie 
erste  Bedingung  für  die  Ausführung  mikroskopischer  Analysen. 

Mit  der  Unzulänglichkeit  der  über  diese  Gegenstände  existiren- 
den  Literatur  geht  Hand  in  Hand  eine  meist  durchaus  nicht  aus- 
reichende Ausbildung  der  Gterichtschemiker  in  dieser  Bichtung,  welche 
ich  genügend  Gelegenheit  hatte  in  der  Praxis  kennen  zu  lernen.  Ein 
Fall,  der  nur  in  letzterer  Zeit  vorgekommen  ist,  veranlasst  mich 
zu  dieser  kleinen  Publication ,  zu  welcher  Herr  Apotheker  Franck  in 
Brumath  einen  wesentlichen  Beitrag  in  der  exacten  Beschreibung  der 
Buchweizenfrucht  geliefert  hat  Der  vereidigte  Gerichtschemiker, 
Dr.  phiL  Kayser  in  Dortmund,  sandte  nämlich  am  4.  Deoember  1882 
an  Herrn  Professor  Flückiger  eine  Probe  von  Pfeffer,  in  welcher  — 
Dr.  Eiayser  —  Maismehl  gefunden  haben  wollte.  Ich  untersuchte 
auf  Wunsch  des  Herrn  Professor  Flückiger  die  Pfefferprobe  und  fand, 
dass  nicht  Maismehl  sondern  Buchweizenmehl  zur  Vermischung  benutzt 
war.  Ich  wurde  so  aufmerksam,  dass  hier  dem  weniger  Geübten 
leicht  eine  Verwechselung  passiren  könnte,  und  will  deshalb  in  dem 
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Folgenden  eine  genaue  Beschreibung  des  mikroskopischen  Baues  des 
Maiskornes  und  des  Buchweizenkomes  folgen  lassen,  vorher  aber  noch 
einiges  über  die  Methode  der  mikroskopischen  Untersuchung  von 
Pfianzenpulvem  im  allgemeinen  mittheilen. 

Wenn  man  eine  mikroskopische  Untersuchung  irgend  eines 
Pflanzenpulvers  z.  B.  des  Pfefferpulvers  in  Beziehung  auf  seine  Bein- 
heit  Yomehmen  will,  so  ist  es  unerlässlich,  dass  man  die  Elemente, 
aus  denen  der  pulverisirte  Fflanzentheü  aufgebaut  ist,  bis  in  die 
kleinsten  Details  kennt;  ebenso  muss  man  alle  die  Fflanzenstoffe, 
welche  zur  Yerfölschung  benutzt  werden  können,  also  fOr  den  kon- 
kreten Fall  des  Pfeffers,  vorzüglich  alle  öetreidefrüchte  mit  kleinen 
StarkekQmem,  die  Palmkeme,  Eicheln,  Rübsamen  etc.  in  jeder  Be- 
ziehung auf  das  Genaueste  bezüglich  ihres  mikroskopischen  Baues 
beherrschen. 

Eine  derartige,  hinreichend  genaue  Eenntniss  dieser  Pflanzen- 
theüe  ist  nun,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  nicht  etwa  aus  der 
Betrachtung  des  Querschnittes  und  Längsschnittes  oder  gar  des  Pulvers 
derselben  zu  erlangen,  sondern  es  gehört  dazu,  dass  man  alle  ein- 
zelnen Zellformen  isolirt  und  ihre  gegenseitige  Lage  im  Pflanzentheil 
kennen  lernt,  weil  man  die  Elemente  in  den  Pulvern  meist  von  der 
Flache  und  die  verschiedenen  Elemente  mehr  oder  weniger  zusammen- 
hangend sieht  Wie  man  bei  diesem  Studium  des  Baues  der  Pflanzen- 
theile  vorgehen  soll,  mögen  die  unten  folgenden  Beispiele  zeigen. 
Wichtig  ist,  dass  man  bei  diesen  Uebungen  die  Elemente  selbst 
zeichnet  und  zwar  stets  mit  denselben  Yergrösserungen. 

Zur  Untersuchung  von  Pflanzenpulvem  bedarf  man  mindestens 
zweier,  zweckmassig  dreier  Objective,  die  etwa  —  bei  Benutzung  eines 
schwachen  Okulars  —  eine  Yergrösserung  von  80,  180  und  500 
ergeben.  Bei  der  Untersuchung  verfahrt  man  nun  am  besten  so 
dass  man  bei  50facher  Yergrösserung  die  Präparate,  welche  man 
sich  durch  Aufbringen  einer  kleinen,  mit  Wasser  angefeuchteten 
Probe  des  Pulvers  auf  ein  Objectglas  hergestellt  hat,  durchmustert. 
Findet  man  ein  Element,  welches  nicht  in  das  Präparat  hineingehört, 
so  untersucht  man  mit  dem  Objectiv  180  genauer  und  zeichnet  bei 
dieser  Yergrösserung  die  betreffenden  Zellelemente  mit  Hülfe  eines 
Zeichenprismas  (die  bequemsten  Zeichenpnsmen  fOr  diesen  Zweck 
sind  die  von  Nächst  in  Paris,  welche  das  Zeichnen  auf  horizontal 
liegendem  Papiere  gestatten).  Diese  Zeichnungen  vergleicht  man  dann 
mit  denjenigen,  welche  man  sich  bei  derselben  Yergrösserung  von 
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den  Mementen  der  muthmasslichen  Yerfilschimgsmittel  hergest^t 
hatte.  Zuletzt  vergleicht  man  mit  der  stärksten  Yergrössenmg  die 
verdächtigen  Elemente  des  zu  untersuchenden  Pulvers  und  womOglidi 
frisch  gefertigte  des  Yerf&Ischungsmittels. 

Durch  dieses  Verfahren  der  Yergleichung  der  Zeichnungen  MLen 
einmal  die  Messungen  weg  und  dann  kommt  die  Form  und  die  oft 
sehr  ungleiche  GrOsse  der  Elemente  erst  recht  zur  Oeltung. 

Es  mag  nun  die  Beschreibung  der  beiden  Früchte  folgen,  welche 
bei  der  Untersuchung  des  betreffenden  Pfefferpulvers  in  Betracht 
kamen.  Jeder  Beschreibung  ist  eine  Anleitung  fOr  die  Präparation 
bei  der  Untersuchung  beigefügt,  so  dass  man  die  Früchte  leicht  nach- 
untersuchen kann.  Die  Abbildungen  sind  bei  IdOfiacher  YergrOese- 
rung  gezeichnet  und  ist  denselben  ein  bei  ISOfacher  YergrOsserung 
gezeichneter  Massstab  beigefügt  Derselbe  soll  dazu  dienen,  dem 
betreffenden  Beobachter  stets  die  Möglichkeit  zu  geben,  die  Yer- 
grOsserung  seines  Instrumentes  zu  controliren.  Man  braucht  zu  dem 
Zwecke  nur  eia  Objectmikrometer  unter  das  Objectiv  zu  logen,  eine 
Zeichnung  desselben  mittelst  des  Zeichenprismas  zu  entwerfen  und 
diese  mit  dem  beigedruckten  Massstabe  zu  vergleichen.  Ist  die  Yer- 
grösserung  etwas  zu  stark  oder  zu  schwach,  so  kann  man  sich  dttrdi 
Yerringerung  und  YergrOsserung  der  vertikalen  Entfernung  zwischen 
Zeichen-Papier  imd  Zeichenprisma  helfen. 

Die  Buchweizenfruoht 

Die  Frucht  besitzt  eine  grau  und  braun  gesprenkelte,  ledeiartige 
Fruchtschale,  welche  sich  von  dem  eingeschlossenen  einzigen  Samen 
leicht  loslösen  lässt  Diese  Fruchtschale  entsteht  aus  dem  Fracht- 
knoten durch  Yerstarkung  der  Fruchtblätter;  die  Blüthenhülle  trägt  zu 
ihrer  Bildung  nicht  bei;  zur  Zeit  der  Fruchtreife  umgiebt  sie  die  Frocht, 
fällt  aber  schliesslich  ab;  und  es  werden  nur  Reste  derselben  in  Form 
eines  Anhangseis  am  Grunde  der  käuflichen  Frucht  aufgefunden. 

Die  Fruchtschale  wird  aus  drei  wesentlich  verschiedenen  Schiditen 
gebildet.  Die  äusserste  Schicht  unter  der  Cuticala  besteht  aus  platten- 
fSrmigen,  ohne  Unterbrechung  an  einander  gereihten,  unregelmSssige, 
längliche  Yierecke  bildenden  Zellen  (Fig.  1  und  7).  Dieselben  sind 
zum  Theil  farblos,  ohne  kömigen  Inhalt  mit  Streifimg  der  ObeiflScfae, 
zum  Theil  sind  sie  tief  braun  gefärbt,  derbwandiger  mit  körnigem 
Inhalte.  Die  wenig  verdickten  Wände  der  ferblosen  Zellto  leigen 
punktförmige  Tüpfelkanäle. 
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Auf  diese  äusserete,  erste  Schicht  folgt  eine  zweite,  aus  fOnf 
und  mehr  Lagen  sehr  stark  verdickter,  parallelgelagerter,  sderen* 
chymatischer  Faserzellen  bestehend.  Diese  in  Mg.  2,  3  und  7  abge- 
bildeten Zellen  bilden  die  Hauptmasse  der  Fruchtschale.  Ihr  Quer^ 
schnitt  ist  verschieden  gross,  theils  rund,  theils  oval,  theüs  vier- 
eckig. Die  Elemente  der  untersten  Lagen  dieser  sderenchymatischen 
Zellen  sind  weniger  langgestreckt,  als  die  vorhergehenden  und 
erscheinen  dadurch  mehr  plattenfßnnig  (Fig.  3).  Zugleich  ist  ihre 
Farbe  dunkelbraun  geworden  im  Gregensatz  zu  den  gelben,  äusseren 
Faserzellen. 

Die  innerste,  dritte  Schicht  besteht  aus  zwei  Häutchen  sehr 
zarter  Zellen.  Das  dem  Sclerench3rm  sich  anschliessende  Häutchen, 
Fig.  4,  wird  aus  rundlichen,  durchsichtigen,  inhaltlosen,  geknitterten 
Zellen  ohne  Wandverdickung  gebildet;  sie  sind  über  einander  geschoben 
und  unregelmässig  gelagert 

Das  darauf  folgende,  die  Fruchtschale  abschliessende  Häutchen 
wird  aus  einer  Lage  länglich  viereckiger,  durchsichtiger  inhaltloser 
Zellen  gebildet,  welche  dicht  aneinander  schHessen  (Fig.  5).  Li  der 
innersten,  dritten  Schicht  der  Fruchtschale  (Fig.  4  und  5)  liegen 
GeiSssbündel  eingelagert,  Fig.  6  zeigt  ein  Spiralgefäss  derselben. 
Beim  Einäschern  der  mit  Schulzens  Gfemisch  behandelten  Fruchtschale 
femd  ich  kein  Eieselscelett  In  der  unvollständig  eingeäscherten 
Schale  waren  die  Elemente  1.  als  Kohlenplättchen  erkenntlich,  die 
FaserzeUen  waren  verschwunden.  Der  nach  vollständiger  Einäsche- 
rung bleibende  Bückstand  löste  sich  in  Salzsäure  auf 

Nach  Entfernung  der  Fruchtschale  stösst  man  auf  eine  zarte 
Samenhaut;  dieselbe  erscheint  grün,  gelb  bis  rothbraun.  Ihre  äusserste 
ZelUage  ist  aus  sehr  charakteristisch  geformten,  wellig  geraudeten, 
grossen,  platteni&rmigen  Zellen  (Fig.  8  und  Fig.  13)  zusammen- 
gesetzt. Unter  denselben  und  quer  zu  ihnen  gelagert,  befindet  sich 
eine  Schicht  eben&dls  charakteristischer  in  Fig.  9  und  10  gezeich- 
neter Elemente.  Je  nach  der  Stelle  des  Samens,  welcher  sie  liefert, 
erscheinen  ihre  Bänder  in  der  Au&icht  sehr  unregelmässig  gewunden 
und  in  einander  greifend,  Fig.  9a  und  b,  oder  sie  sind  regelmässig 
in  Läiigsstreifen  geordnet,  deren  Intercellularräume  in  Form  an  ein- 
ander gereihter  Kreise  aufbieten  (Fig.  10).  An  dem  Grunde  des  Kornes 
fiind  ich  an  Stelle  der  Querschicht  von  Form  9  und  10  eine  sehr 
zarte,  aus  inhaltlosen,  ohne  Unterbrechung  an  einander  gereihten 
ZeUen  bestehend  (Fig.  11).     Werden  die  Zellen  Fig.  9  und  10  mit 
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Ammoniak  isolirt  und  mit  Jod  betupft,  so  förbt  sich  ihr  Inhalt  gelb, 
ein  Zellkern  wird  deutlich  sichtbar  und  in  manchen  Zellen  treten 
leere  Stellen  auf  (Fig.  9  b).  Einzelne  Zellen  dieser  Querschicht  sind 
im  intacten  Zustande  gelb  ge&rbt,  so  dass  die  Schicht  im  Qaei^ 
schnitt  als  gelbes  Band  erscheint. 

Unter  dieser  Querschicht  folgt  eine  Lage  sehr  dünner,  unregel- 
mässig, länglich  viereckiger  Zellen,  welche  inhaltslos  und  ohne  Unter- 
brechung an  einander  gereiht  sind.  Ihre  Wände  zeigen  bei  starker 
Vergrösserung  Tüpfelkanäle  (Fig.  12). 

Von  diesen  drei  verschiedenen  Zellengruppen  der  Samenhant 
ist  die  äusserste  die  derbste,  der  Zerstörung  am  meisten  Widerstand 
bietende;  die  zweite  Schicht,  die  Querlage  ist  mit  der  äussersten 
sehr  innig  verbunden,  so  dass  sie  ÜEUst  stets  unter  derselben  erkaimt 
wird;  das  dritte  Häutchen  (12)  dagegen  ist  sehr  leicht  zerstörbar 
und  zu  übersehen. 

Unter  der  Samenhaut  reiht  sich  die  Eleberzone  der  Körner  an, 
welche  nur  aus  einer  ZeUlage  besteht  (Fig.  14  u.  13).  Im  Querschnitt 
sind  die  E[leberzellen  ÜEist  viereckig,  in  der  Aufsicht  unregelmSssig 
geformt,  mit  deutlichen  Zellkernen.  Das  Grössenverhältniss  zwischen 
Zellen  der  Samenhaut  und  der  deberschicht  ist  verschieden,  je  nach 
der  Stelle  des  Kornes.  Fig.  13  a  ist  von  dem  Scheitel,  13  b  von  der 
Basis  des  Samens  entnommen.  — 

An  manchen  Stellen  befinden  sich  die  Cotyledonen  feist  direct 
mit  der  Samenhaut  in  Berührung;  die  S[leberze]len  sind  dann  fiist 
ganz  verkümmert. 

Auf  die  Kleberschicht  folgt  der  stärkefQhrende  Theil  des  Endo- 
sperms.  Die  Stärkekömer  büden  ziemlich  grosse,  zusammengesetzte 
Körper  (Fig.  15).  Die  einzelnen  Kömer  sind  von  verschiedener 
Orösse,  stumpfvielecMg,  auch  rundlich  und  zeigen  oft  eine  Ver- 
tiefung oder  Spalte.  Oefters  sind  einzelne  der  auseinanderge&Iienen 
Kömer  noch  zu  kleinen  Stangen  von  2  bis  4  Einzelkömem  anein- 
andergeheftet 

Das  von  der  Stärke  \migebene  Keimpflänzchen  (Fig.  16)  kann 
leicht  durch  Kalilauge  soweit  erweicht  werden,  dass  es  angerollt 
imd  ausgebreitet  betrachtet  werden  kann;  sein  Gewebe  ist  stärkefrei 
und  wird  von  Jod  gelb  gefärbt  Die  Cotyledonen  zeigen  den  in  Fig.  17 
abgebildeten  Querschnitt  Die  Epidermis  (Fig.  17  e)  ist  in  Fig.  18  in 
der  Aufeicht,  die  Zellen  der  mittleren  Parenchymsohicht  sind  in 
Fig.  19  abgebildet 


A.  Meyer,  Mikrofikopisohe  Untersuchimg  y.  Pflanzenpulvem  etc.      917 

Anfertigung  der  Präparate:  Die  Fnichtscbale  wurde  in  natür^ 
lichem  Zustande  und  nach  Aufquellen  in  Kalilauge  oder  verdünntem 
Ammoniak  durch  Schaben  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt.  Die  Samen- 
schale lässt  sich  am  vortheilhaftesten  nach  mehrtägigem  Einweichen 
in  yerdtknntem  Ammoniak  untersuchen.  Kalilauge  und  Schulze's 
Qemisch  waren  ebenfEdls  erprobt  worden,  dabei  löste  sich  aber  das 
Häutchen  Eig.  12.  Durch  einfsu^hes  Schaben  der  macerirten  oder  rohen 
Kömer  sind  sämmtliche  ZeUengattungen  leicht  zu  isoliren. 

Die  Maisfrucht. 

Die  Maisfirucht  ist  von  runder  oder  etwas  flachgedrückter  Form, 
mit  einer  glänzenden  gelben  oder  reihen  Fruchtschale  versehen  und 
zeigt  im  Querschnitte  ein  Endosperm,  welches  im  Inneren  weiss,  in 
dem  äusseren  Theile  dunkler  und  homartig  erscheint.  In  Fig.  6 
ist  ein  Stück  der  Rinde  (A)  im  Querschnitte  dargestellt,  b  der  Figur 
sind  die  KleberzeUen. 

Alle  Bindenelemente  der  Maisfrucht  mit  Ausnahme  einer  Lage 
der  SchlauchzeUen  sind  so  ohentirt,  dass  ihre  Längsstreckung  mit 
der  Längsrichtung  des  Keimes  parallel  läuft 

Die  Epidermis  besteht  aus  gestreckten  Zellen  mit  unregelmässig 
gebogenen  Wänden,  die  bei  schwacher  Yergrösserung  und  ungünstiger 
Beleuchtung  meist,  wie  es  1  gezeichnet  ist,  erscheinen,  da  ihre 
Yerdickungsschichten  sehr  transparent  sind,  und  die  äusserste  Schicht 
der  Zellmembran  etwas  gefärbt  und  dichter  ist.  Bei  richtiger  Ein- 
stellung zeigen  sich  die  Epidermiszellen  wie  Ib,  stark  verdickt  und 
getüpfelt,  unter  der  Epidermis  liegt  eine  Schicht,  welche  durch 
mehrere  Lagen  sehr  gestreckter,  stark  und  dicht  verdickter,  jedoch 
in  der  Bichtung  senkrecht  zur  Fruchtoberfläche  sehr  flach  zusammen- 
gedrückter Faserzellen  gebildet  wird.  Die  Zellen  der  obersten  dieser 
Lagen  haben  die  mittiere  Breite  und  Länge,  2,  die  der  Mittellagen 
sind  schmäler  und  meist  noch  gestreckter  wie  2a,  die  letzten  Lagen 
sind  mehr  parenchymatisch  mit  breiteren  und  wenig  zugespitzten 
Enden  (2  b). 

Auf  diese  Schicht  folgt  ein  ausgebildetes  System  von  langen 
Schläuchen,  von  denen  die  quer  zur  Axe  des  Kornes  liegenden  die 
Querzellen  anderer  Oramineenfrüchte  zu  ersetzen  scheinen  (3  und  4). 
Wahrscheinlioh  sind  diese  Schläuche  noch  Derivate  der  innersten 
Zellen  der  Fruchtknoten  wand,  und  die  Samenhaut  ist  wohl  soweit 
zerstört,  dass  ihre  Auffindung  nicht  mehr  geling.    Auf  die  Schläuche 
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folgt  eine  Lage  von  Kleberzellen  (4).  Die  Stärkezellen  des  Endo- 
sperms  haben  etwas  geübte  und  verhältnissmässig  dicke  Wände,  in 
die  das  Stärkemehl  (5)  dicht  eingeschichtet  ist  Der  Qaerschnitt  (6) 
zeigt  die  den  EleberzeUen  nächsten  StSrkezeUen  (c),  welche  meist 
noch  sehr  viel  Kleber  enthalten  und  deshalb  dunkler  als  die  Zellen 
des  Centnuns  erscheinen. 

Anfertigung  der  Präparate. 

Wendet  man  möglichst  frische,  ungetrocknete  Früchte  an,  so 
zieht  sich  die  Binde  oft  mit,  oft  ohne  die  EleberzeUen  sehr  leicht 
ab,  sonst  muss  man  die  Körner  längere  Zeit  mit  Wasser  maceiiren. 

Die  abgezogene  Einde  weicht  man  zur  Gewinnung  der  Epider- 
mis in  Kalilauge  und  sucht  dann  die  hinter  ihr  liegenden  Schichten 
wegzuschaben.  Macerirt  man  mit  Schulze'schem  Gemische  ein 
Stückchen  Binde,  so  erhalt  man  die  Faserzellen  und  die  Epidermis- 
zellen  leicht  isolirt.  Hat  man  ein  Stückchen  Binde  ohne  Kleber- 
zellen abgelöst,  so  sitzen  die  Schläuche  dann  entweder  auf  letzteren 
oder  auf  der  Haut  und  lassen  sich  von  beiden  Theüen  leicht  mit 
Hülfe  einer  Starnadel  imd  etwas  Wasser  abschaben.  Die  Klebei^ 
Zellenschicht  löst  sich  ebenfalLs  sehr  leicht  von  Korn  und  Binde. 

Für  die  Auffindung  des  Buchweizenmehles  im  Pfeffer  kommt 
nun  zuerst  die  Stärke  in  Betracht.  Die  Buchweizenstärke  ist  grosser 
als  die  des  Pfeffers  und  fällt  dadurch  sofort  auf.  Aber  gerade  diese 
Stärke  ist  es,  welche  leicht  irre  fOhrt,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
zu  entscheiden,  womit  die  YerMschung  vorgenommen  ist  Reis- 
stärke, Haferstärke  und  auch  Maisstärke  sieht  ihr  ähnlich,  und  da 
es  Buchweizenfrüchte  mit  grösseren  Stärkekömem  als  die  auf  unse- 
rer Tafel  gezeichneten  und  auch  Mais  mit  relativ  kleinen  Körnern 
giebt,  so  kann  die  Stärke  allein  nie  zur  sicheren  Constatirung  des 
Yerfälschungsmittels  dienen.  Als  sehr  brauchbares  Erkennungsmit- 
tel des  Buchweizenmehles  können  aber  die  in  Fig.  8  abgebildeten 
Elemente  benutzt  werden,  welche  wohl  in  keinem  zur  YerfSlschiing 
von  Gewürzen  angewandten  Buchweizenmehle  fehlen  werden,  und 
welche  sehr  aufßllig  sind.  Yen  den  Elementen,  welche  in  Fig.  1  n.  2 
von  der  Maisfrucht  dargestellt  sind,  unterscheiden  sie  sich  leicht 
durch  die  starke  Wellung  der  Wände  und  durch  die  Tüpfelang. 
Auch  von  allen  Elementen  des  Pfeffers  sind  sie  hinreichend  leidit 
zu  unterscheiden. 
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MittheUungen  aus  dem  ohemisoh-pharmaceutisohen 
Laboratorium  der  technischen  Hochschule  zu  Braun- 
schweig. 

Die  DarstelliuiK  tob  srsenfreiem  Schwefelwasserstoff  für 
gerichtlich- chemische  Vntersuehiuigen, 

Von  Bobert  Otto  und  Wilhelm  Benss. 

Bis  vor  gar  nicht  sehr  langer  Zeit  hielt  man  es  bekannter 
Maassen  fOr  völlig  unbedenldich,  das  Schwefelwasserstoffgas  bei  gericht- 
lich-chemischen Untersuchungen  aus  rohen  und  in  der  Begel  arsen- 
haltigen Materialien,  dem  gewöhnlichen  Schwefeleisen  des  Handels 
und  roher  Salzsäure  oder  Schwefelsäure,  zu  entwickeln,  offenbar,  weil 
man  den  Uebergang  des  Arsens  aus  jenen  in  das,  wenn  nur  sorg- 
fältig durch  Wasser  gewaschene  Gas  nicht  fOr  möglich  erachtete. 
Dem  entsprechend  findet  sich,  unseres  Wissens,  in  keinem  der 
älteren  Werke  über  Ermittelung  von  Giften  ein  bestimmt  aus- 
gesprochener Hinweis  darauf,  dass  dem  aus  arsenhaltigen  Mate- 
rialien erzeugten  Schwefelwasserstoff  Arsenwasserstoff  beigemengt 
sein  könne,  wie  denn  auch  überall  auf  die  grossen  Bedenken,  die 
der  Verwendung  eines  solchen  Qases  fOr  forensische  Untersuchungen 
entgegenstehen,  nicht  oder  wenigstens  nicht  mit  dem  nöthigen  Nach- 
druck aufinerksam  gemacht  wurde.  Das  häufige  Auffinden  geringer 
Mengen  von  Arsen  bei  üebungsanalysen  in  arsenfreien  Objekten  von 
Seiten  der  Praktikanten  seines  Laboratoriums  veranlasste  J.  Otto 
schon  im  Jahre  1869  die  Quelle  desselben  au&uchen  zu  lassen,  und 
so  fEmd  W.  Eubel,  dass  diese  in  dem  Arsengehalte  der  Materialien 
Hege,  die  zur  Entwickelung  des  Schwefelwasserstoffs  benutzt  wurden, 
welcher  seinerseits  zur  eventuellen  Ausfällung  der  Metalle  aus  der 
sauren,  durch  „Zerstörung^  der  Objekte  mittelst  Kaliumchlorat  und 
Salzsäure  erhaltenen  Flüssigkeit  diente.  Als  gewöhnliches,  aus  den 
Hütten  von  Oker  a/H.  bezogenes  Schwefeleisen  durch  reine ,  arsen- 
freie Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zersetzt,  das  sich  entwickelnde 
und  durch  Wasser  gewaschene  Gas  in  Salpetersäure  eingeleitet 
wurde,  ergab  sich  stets  eine  Flüssigkeit,  deren  Yerdampfungs- 
rückstand  im  Marsh'schen  Apparate  schwache  Arsenspiegel  lieferte, 
und  weit  stärkere  Spiegel  resultirten  aus  dem  mittelst  desselben 
Sohwefeleisens,  aber  unter  Verwendung  von  arsenhaltigen  Säuren 
erzeugten  Gase. 
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Kübel,  der  leider  seine  Beobachtungen  der  Oeffentiichkeit  nicht 
übergab,  nahm  an,  dass  dem  aus  arsenhaltigen  Materialien  —  arsen- 
haltigem Schwefeleisen  und  rohen,  wie  auch  reinen  Säuren  —  ent^ 
stehenden  Schwefelwasserstoff  Arsenwasserstoff  beigemengt  sei  In 
üebereinstimmung  mit  den  Kuberschen  Wahrnehmungen  &nd  dann 
1871  J.  Myers  bei  (Gelegenheit  seiner  Untersuchung:  „üeber  die 
Zersetzimgstemperatur  des  Schwefelwasserstoffgases  ^,^  dass  Arsen- 
wasserstoff und  Schwefelwasserstoff  sehr  wohl  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur neben  einander  bestehen  können,  erst  „wenn  die  Tem- 
peratur erhöht  wird ,  z.  B.  zur  Siedetemperatur  des  Quecksilbers  * 
gemäss  der  Gleichung: 

2H«As  +  3H«S  -  A8«S«  +  12H 
auf  einander  einwirken,  machte  femer  in  einer  besonderen,  an  jene 
Abhandlung  sich  anlehnenden  Notiz'  darauf  aufinerksam,  dass  dem 
aus  arsenhaltigen  Materialien  dargestellten  Schwefelwasserstoff  Arsen- 
wasserstoff beigemengt  sei  und  wies  zuerst  ganz  entschieden  auf  die 
Bedeutung  dieser  Thatsache  für  die  gerichtliche  Chemie  hin. 

Die  Kuberschen,* von  Myers  bestätigten  Beobachtungen  sind  für 
den  Einen  von  uns  nicht  nur  Yeranlassung  gewesen,  wiederholt  nnd 
in  möglichst  nachdrücklicher  Weise,  zuerst  in  der  5.  von  ihm  bear- 
beiteten, 1875  erschienenen  Auflage  von  J.  Otto's  Anleitung  zur 
Ausmittelung  der  Gifte  etc.  und  später,  1879,  in  einer  besonderen 
kleinen  Abhandlung  in  den  Berichten  der  deutschen  chemischen 
Gesellschaft'  der  Anwendung  arsenfreier  Materialien  bei  Darstellung 
des  Schwefelwasserstoffs  für  forensische  Untersuchungen  das  Wort 
zu  reden  und  ausführlich  zu  erörtern,  auf  welchem  Wege  sich  die 
bei  der  „  Zerstörung  **  der  Objecto  erhaltene  Flüssigkeit  Arsen  aus 
dem  arsenhaltigen  Schwefelwasserstoffgase  aneignen  könne,  sondern 
auch  der  Frage  nach  der  Entstehung  des  ArsenwasserstofiGs  unter  den 
obwaltenden  Bedingungen  näher  zu  treten.  Abgesehen  davon,  dass 
begreiflich  schon  an  sich  die  Verwendung  eines  arsenhaltigen  Gases 
bei  derartigen  Untersuchungen  als  unstatthaft  bezeichnet  weiden 
darf,   ergiebt  sich  aus  der  Beschaffenheit,  welche  die  mit  dem  Gase 


1)  Annalen  der  Chemie  mid  Pharmaoie.    Bd.  159.    S.  124. 

2)  Ueber  arsenhaltiges  Schwefelwasserstoffgas.    Ebendaselbst    Bd.  159. 
S.  127. 

3)  R  Otto:  Ueber  Darstellung  von  Schwefelwasserstoff  bei  geriohtiich- 
chemiBchen  Untersuchungen.    Jahrgang  12.    S.  215. 
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zu  behandelnde,  bei  der  „Zerstörung'^  erhaltene  Flüssigkeit  haben 
kann,  dass  diese  unter  umständen  und  selbst  wenn  ihre  Temperatur 
weit  unterhalb  derjenigen  liegt,  wo  sich  Schwefelwasserstoff  xmd 
Arsenwasserstoff  zu  freien  "Wasserstoff  und  Schwefelarsen  umsetzen, 
Arsen  zu  fixiren  geeignet  sein  wird.  Dieses  kann  z.  B.  der  Fall 
sein,  wenn  sie  noch  freies  Chlor,  oder  Oxyde  desselben,  oder  andere 
auf  Arsenwasserstoff  oxydirend  wirkende ,  reducirbare  Stoffe  z.  B. 
Eupferchlorid,  Eisenchlorid,  Antimonchlorid,  vielleicht  auch  der  Be- 
duction  fähige,  organische  Producte  der  Einwirkung  von  Salzsäure 
und  Ealiimichlorat  auf  die  Objecto  enthalt. 

In  allen  solchen  Fällen  ist  wenigstens  die  ünmOgUchkeit  der 
Entstehung  eines  arsenhaltigen  Niederschlages  in  jener  Flüssigkeit 
nicht  zu  behaupten,  wenn  nicht,  mehr  als  das,  die  Fixirung  von 
Arsen  aus  dem  Arsenwasserstoff  des  Schwefelwasserstoffs  durch  die 
Flüssigkeit  als  sehr  wahrscheinlich  zu  bezeichnen.  Die  Bildung 
des  Arsenwasserstoffs  anlangend,  so  wurde  gezeigt,  dass  dieser  nicht 
nur  als  ein  Product  der  Einwirkung  des  "Wasserstoffis,  der  sich  bei 
dem  regelmässigen  Oehalte  des  Schwefeleisens  an  metallischem  (unge- 
schwefeltem)  Eisen  stets  neben  Schwefelwasserstoff  bildet,  auf  das  in 
der  Entwicklungs- Flüssigkeit  aus  den  Arsenverbindungen  der  Säuren 
entstandene  Schwefelarsen,  welches  in  feinzertheiltem  Zustande  aus- 
nehmend leicht  durch  nascirenden  Wasserstoff  nach  Gleichung: 

As*S»  +  12H  =  2H»As  +  3H»S 
zu  Arsenwasserstoff  reducirt  wird,  angesprochen  werden  dürfe,  son- 
dern dass  auch  der  Arsengehalt  des  Schwefeleisens  dabei  ooncurrire, 
weil  nämlich,  wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  auch  mittelst  arsen- 
freier Säuren  aus  gewöhnlichem  Schwefeleisen  ein  arsenhaltiges 
Ckis  resultirt.  Da  compaktes  Schwefelarsen  —  und  in  diesem  Zu- 
stande kann  doch  wohl  nur  diese  Verbindung  in  dem  Schwefel- 
eisen enthalten  sein  —  durch  nascirenden  Wasserstoff  nicht  in  Arsen- 
wasserstoff verwandelt  wird,  wie  besondere  Versuche  lehrten,  so 
kann  diese  Verbindung  unmöglich  direkt,  d.  h.  auf  dem  Wege 
der  Beduction  mittelst  Wasserstoff,  in  Arsenwasserstoff  übergefQhrt 
werden,  vielmehr  muss  man  annehmen,  dass  zuvor  die  Säure  darauf 
lösend  einwirke,   die  Salzsäure  z.  B.  sie  in  Arsenchlorür  überführe,^ 


1)  Schwefelarsen  ist  NB.  in  Säuren  nicht  absolut  unlöslich.  So  Ifisst 
sich  eine  Salzsäure  von  dem  specifischen  Gewichte  1,12  durch  Schwefel- 
wasserstoff nicht  völlig  desarseniren. 
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dass  hieraus  dann  fein  zertheiltes  Schwefelarsen  und  aus  diesem 
endlich  (durch  die  Einwirkung  des  Wasserstoffs)  Arsenwasaerstoff 
entstehe,  wenn  man  nicht  eine  directe  üeberführung  des  Arsenöhlo- 
rürs  in  letzteren  annehmen  wüL  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass 
in  dem  Schwefeleisen  Arseneisen  vorkommt  und  dass  dieses  auf  dem 
einen  oder  dem  anderen  Wege  —  direct  oder  indirect  —  Arsen- 
wasserstoff  bildet 

In  richtiger  Würdigung  der  in  Vorstehendem  kurz  entwickelten 
Thatsachen  und  Erwägungen  warnen  die  meisten  der  neueren  toxiko- 
logischen Werke  mehr  oder  weniger  intensiv  vor  der  Yerwendung 
arsenhaltiger  Materialien  zur  Darstellung  von  Schwefelwasserstoft 
Wenn  auch  R  Fresenius  in  der  letzten,  1874  vollendeten  Auflage 
seiner  ,, Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Analyse",  in  dem 
Capitd,  welches  von  der  Auffindung  anorganificher  Gifte  in  Speisen, 
Leichnamen  u.  s.  w.  in  gerichtlich -chemischen  Fällen  handelt,  sich 
darauf  beschrankt,  zu  sagen,  dass  zu  einer  solchen  Untersuchung 
nur  Gefasse  und  Beagentien  anzuwenden  seien,  von  denen  man  in 
Folge  sorgfaltigster  Auswahl  und  Prüfung  überzeugt  sein  könne, 
dass  sie  frei  von  Arsen,  wie  überhaupt  von  schweren  Metallen  und 
anderen  Yerunreinigungen  seien,  so  scheint  mir  doch  aus  Bemer- 
kungen von  ihm  sehr  nahe  stehenden  Mitarbeitern  an  seiner  ^Zeit- 
schrift für  analytische  Chemie"  ziemlich  unzweifelhaft  entnommen 
werden  zu  können,  dass  er  zu  jenen  Beagentien  auch  den  Schwe- 
felwasserstoff rechne.  So  äussert  H.  Fresenius  zu  einem  Vor- 
schlage von  M6hu,  das  Schwefeleisen  durch  Zusanmienschmelzen  von 
Pyrit  und  Eisen  darzustellen,  im  16.  Bande  jener  Zeitschrift  auf 
Seite  229:  Ich  verfehle  nicht  darauf  aufinerksam  zu  machen ,  daas 
dem  Schwefelwasserstoffgase,  welches  aus  nach  M6hu's  Vorschlag 
bereitetem  Schwefeleisen  gewonnen  wird,  Arsen-  und  Antimonwasr 
serstoff  beigemengt  sein  kann,  wenn  der  verwandte  Pyrit  Arsen 
oder  Antimon  enthalt  Es  verdient  dieses  Beachtung  nament- 
lich hinsichtlich  gerichtlicher  Untersuchungen.  Ebenso 
bemerkt  H.  Fresenius  im  Eingange  eines  kurzen  Beferates  über 
die  oben  erwähnte  Abhandlung  des  Einen  von  uns  über  Dar- 
stellung von  Schwefelwasserstoff  etc.,  welches  sich  im  19.  Bande 
der  erwähnten  Zeitschrift  auf  Seite  256  findet,  nachdem  er  zuvor 
gesagt  hat,  dass  nirgends  mehr  als  bei  forensischen  Untersuchungen 
die  Beinheit  der  Beagentien  mit  der  skrupulösesten  Sorgfalt  zu  über- 
wachen sei:  ^NamenÜich  bei  der  Bereitung  des  Schwe&lwassecstoffB 
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kann  man  nicht  vorsichtig  genug  sein,  da  demselben,  wenn  er  aus 
arsenhaltigen  Materialien  entwickelt  wird,  Arsenwasserstoff  beige- 
mengt sein  kann.^  ^ 

Auch  Dragendorff  betont  in  der  1876  erschienenen  2.  Aufl.  sei- 
nes bekannten,  imübertroffenen  Werkes:  „Die  gerichtlich -chemische 
Ermittelimg  der  Gifte"  u.  s.  w.  auf  Seite  16,  wo  es  sich,  in  der  Ein- 
leitung, um  die  Darstellung  des  Schwefelwasserstoff  handelt,  unter 
Hinweis  auf  die  mehrÜEu^h  erwähnten  Arbeiten  von  Myers,  dass 
dazu  keine  arsenhaltige  Schwefelsaure  benutzt  werden  dürfe,  weü 
solche  das  Gas  arsenhaltig  mache,  und  dass  auch  das  Schwefeleisen 
aus  arsenfreien  Materialien  hergestellt  sein  müsse,  *  und  nicht  minder 
warnt  Classen,  welcher  im  Jahr  1881  eine  zweite  Auflage  von  Son- 
nenschein's  „Handbuch  der  gerichtlichen  Chemie"  neu  bearbeitet 
hat,  auf  Seite  132  (Anm.  1),  vor  der  Yerwendung  von  käuflichem 
Schwefeleisen  zur  Darstellung  von  Schwefelwasserstoff  „seiner  Un- 
reinheit wegen."  Duflos  hingegen  empfiehlt  in  seinem  1873  erschie- 
nenen „Handbuche  der  angewandten  gerichtlich -chemischen  Analyse 
der  chemischen  Gifte"  auf  S.  273,  wo  es  sich  um  die  Darstellung 
des  Gases  handelt,  nur,  dasselbe  zu  waschen,  indem  er  hinzufügt, 
dass    „das  unter  Anwendung   von  künstlichem  Schwefeleisen  und 


1)  Wie  nachtheilig  in  dieser  Hinsicht  arsenhaltige  Säuren  wirken,  —  so 
fährt  H.  Fresemns  fort  —  hat  unter  Andern  auch  Myers  gezeigt  „Dass 
aber  auch  ein  Arsengehalt  des  Schwefeleisens  Beachtung  ver- 
dient, darauf  habe  ich  aufmerksam  gemacht,  als  ich  in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  16,  S.  230  über  Mehus  Vorschlag  berichtete,  das  Schwefel- 
eisen zur  Schwefelwasserstoffentwicklnng  durch  Zusammenschmelzen  von 
Pynt  und  Eisen  darzustellen/  —  Hierzu  bemerkt  der  Eine  von  uns,  ohne 
aber  bei  der  Qenngfügigkeit  des  Anlasses  einen  Prioritätsstreit  provociren  zu 
wollen,  dass  er  bereits  im  Jahre  1875  —  also,  da  der  16.  Bd.  der  Zeitschrift 
für  analytische  Chemie  i.  J.  1877  erschienen  ist,  2  Jahre  früher,  in  der  5. 
von  ihm  bearbeiteten  Auflage  von  J.  Otto's  Anleitung  zur  Ausmittelung  der 
Gifte  u.  s.  w.  auf  Seite  104  in  Anm.  1  und  zwar  unter  Hinweis  auf  bestimmte 
Versuche  (die  weiter  oben  in  dieser  Abhandlung  schon  kurz  erwähnt  wur- 
den) es  bestimmt  ausgesprochen  hat,  dass  auch  das  Arsen  des  Sohwefel- 
eisens  zur  Bildung  von  ArsenwasserstofF  unter  den  in  Bede  stehenden  Be- 
dingungen beitragen  könne. 

2)  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  an  den  Einen  von  ims  benutzte 
Dragendorff  zur  Darstellung  des  Schwefeleisens  gewasobene  Schwefelblumen 
und  reinstes  Schmiedeeisen,  und  zur  Zersetzung  des  Schwefelmetalls  die 
ersten  Antheile  der  Bectiflcation  der  Schwefelsäure,  welche  allerdings  Oxyde 
des  Stickstoffis  enthalten,  aber  frei  von  Arsen  sind« 
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arsenfreier  yerdünnter  Schwefelsaure  gewonnene  Gas  mehientheils 
freien  Wasserstoff  beigemengt  enthielte,  während  Schwefelantimon 
und  arsenfreie  Salzsäure  wasserstoffgasfreies  Schwefelwasserstoifgas 
lieferen'',  ohne  aber  fQr  die  Verwendung  arsenfreier  Sauren  ein 
Motiv  anzugeben. 

Was  nun  die  Gewinnung  eines  allen  Anforderungen  genügenden 
Schwefelwasserstoffs  fQr  gerichtlich -chemische  Untersuchungen  anbe- 
langt ,  so  hat  der  Eine  von  uns  schon  vor  geraumer  Zeit  empfohlen, 
dasselbe  aus  Schwefelcalcium,  welches  man  sich  ja  leicht  durch 
Glühen  von  Gyps  mit  Kohle  darstellen  kann,  mittelst  reiner  (aisen- 
fi:eier)  Säuren  zu  entwickeln.  Darf  man  auch  wohl  annehmen,  dass 
dieses  Material  selbst  bei  der  Zersetzung  durch  arsenhaltige  Sftureni 
welche  die  Yerunreinigung  doch  wohl  nur  in  Form  von  arseniger 
Säure  oder  Chlorarsen  enthalten  können,  ein  arsenfrreies  Gas  Uefere,^ 
—  man  brauchte  dasselbe  nur  soi^Mtig,  mit  Wasser  zu  waschen  — 
so  scheint  es  trotzdem  geboten,  aus  Gründen,  die  aus  der  Tragweite 
forensischer  Untersuchungen  hervorgehen,  wobei  eine  Preisdifferenz 
nicht  bestinmiend  sein  darf,  sich  zu  dem  Zwecke  arsenfreier  Sauren 
zu  bedienen.  Auf  diesem  Wege  hat  schon  vor  langen  Jahren,  vor 
dem  Bekanntwerden  der  Myers'schen  Arbeiten,  Apotheker  Dr.  Grote, 
veranlasst  durch  die  im  Laboratorium  von  J.  Otto  gemachten  oben 
erwähnten  ErÜEihrungen,  bei  seinen  forensischen  Untersuchungen  ein 
völHg  arsenfreies  Gas  dargestellt  Um  möglichst  bequem  einen  ruhigen 
Strom  desselben  zu  erhalten,  giebt  man  das  SchwefelcaloLum  in 
grossen  Stücken  in  eine  Woulfsche  Flasche,  übergiesst  es  mit  wenig 
Wasser,  und  lässt  die  Salzsäure  (etwa  25procentige)  mittelst  eines 
Hahntnchterrohrs  langsam  (tropfenweise)  hinzufliessen.  Mohr  schlagt 
in  seiner  1874  ersddenenen  „Chemischen  Toxikologie  für  gericht- 
liche Untersuchungen '^  vor,  das  Gas  aus  Schwefelbaryum  zu  ent- 
wickeln. Ihm  scheint  es  dabei  mehr  auf  die  Gewinnung  eines  von 
Wasserstoff  freien,  als  eines  überhaupt  reinen  Schwefelwasserstoff 
anzukommen,  wenigstens  hebt  er  nicht  besonders  hervor,  dass  das 
aus  Schwefelbaryum  ndttölst  Salzsäure  sich  ergebende  Gas  auch  frei 
von  Arsenwasserstoff  sei  und  nimmt  audi  keine  Notiz  von  den  damals 


1)  Da  bei  Einwirkung  der  Säure  auf  Schwefelcalcium  sich  kein  Wasser- 
stoff entwickelt,  so  kaim  begreiflich  auch  das  aus  den  Arsenverbindungen 
der  Säure  in  der  Entwioklnngsflüssigkeit  etwa  entstehende  Schwefelarsen  nicht 
zu  Arsenwasseistoff  reducirt  werden. 
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schon  erschieiLenen  Myers'schen  Arbeiten.  Beiläufig  sei  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  Schwefelwasserstoff,  welcher  Wasserstoff  ent- 
hält, begreiflich  nicht  so  leicht  von  Flüssigkeiten  angenommen  wird, 
als  das  davon  freie  Qas.  Analog  dem  Schwefelcaldum  lässt  sich  das 
Schwefelbaryum  durch  Qlühen  von  fein  zertheiltem  Schwerspath  mit 
£ohle  gewinnen.  Man  erhält  ein  solches  Präparat,  welches  sich  zu 
dem  Zwecke  recht  wohl  eignet,  aus  der  bekannten  Eunheim'schen 
Fabrik  in  Berlin,^  worauf  uns  gütigst  Herr  Dr.  Bischoff  aufmerksam 
gemacht  hat. 

Das  von  dort  bezogene  Material  stellt  eine  schwarze  bis  grau- 
schwarze,  lockere,  mit  weissen  Partikelchen  durchsetzte,  gröbliche 
Masse  dar,  welche  allerdings  nicht  gerade  reich  an  Schwefelbaryum 
ist  Aus  1  Kilo  derselben,  worin  überhaupt  beiläufig  38  Procent 
von  in  Salzsäure  löslichen  Stoffen  enthalten  waren,  Hessen  sich 
mittelst  Salzsäure  60  g.  — >  40  Normal -Litern  Schwefelwasserstoff 
entwickeln. 

Wir  haben  uns  durch  einen  besonderen  Yersuch  davon  über- 
zeugt, dass  der  aus  diesem  Schwefelbaryum  resultirende  Schwefel- 
wasserstoff firei  von  Arsen  ist  Nachdem  das  Gas  concentrirte  Kali- 
lauge passirt  hatte,  wurde  es  in  Salpetersäure  eingeleitet,  die  Säure 
eingedunstet  und  der  Bückstand  in  dem  Marsh'schen  Apparate  geprüft. 
Er  erwies  sich  als  vollkommen  arsenfreL  Zu  dem  Yersuche  haben 
30  g.  =  20  Normal- litem  Schwefelwasserstoff  gedient 

Auch  Classen  empfiehlt  in  seinem  oben  erwähntem  Werke  die 
Anwendung  von  Schwefelcaldum  oder  Schwefelbaiyum  zur  Darstellung 
des  in  Bede  stehenden  Oases. 

Vor  Kurzem  hat  nun  W.  Lenz  in  der  Zeitschrift  für  analytische 
Chemie*  einen  kleinen  Aufisatz  veröffentlicht,  in  welchem  er,  nach 
einem  allgemein  gehaltenen  Hinweis  auf  die  Gefahren,  welche  die 
Verwendung  von  arsenhaltigem  Schwefeleisen  für  die  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoff  bei  gerichtlich -chemischen  Analysen  mit  sich 
bringt,  und  nachdem  er  hervorgehoben  hat,  dass  verschiedene,  als 
„arsen£rei*'  oder  „absolut  arsenfrei ^  bezogene  Sorten  Schwefeleisen 
des  Handels,  mit  arsenfreien  Säuren,  einSchwefelwasserstoj^gas  geliefert 


1)  Zu  dem  billigen  Preise  von  3  «A(  pro  20  Kilo.  Das  Schwefelbaryimi 
wird  in  der  erwähnten  Fabrik  zur  Darstellimg  von  Rhodanbaryum  benutzt. 
Bischoff  bedient  sich  des  Kunbeim'schen  Präparates  ebenfalls  bei  gerichtlichen 
Untersuchungen. 

2)  1883,  Bd.  22,  S.  393. 
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hätten,  „welches  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Arsen  in  das  saore 
üntersuchungsobject  überfQhrte^,^  die  Behauptung  angestellt,  dass, 
wenn  auch  einem  solchen,  arsenhaltigen  Oase  durch  Waschen  mit 
Wasser  keineswegs  sein  Arsengehalt  entzogen  werde,  dies  recht  wohl 
gelänge,  wenn  man  mit  verdünnter  Salzsäure  wüsche. 

„Ich  wende,  so  sagt  Lenz,  bei  meinen  Versuchen  ein  System 
von  4  Waschflaschen  an ,  welche  im  Yiereck  auf  eine  dicke  Eisen- 
platte  gestellt  sind  und  während  des  Versuches  auf  60  —  70^0. 
erhitzt  werden.  Am  besten  enthält  jede  der  Waschfasdien  unge- 
Shr  20  CG.  Flüssigkeit.  Die  erste  wird  mit  einer  Mischung  aus 
1  ThL  offlcineller  Salzsäure  und  2  Thln.  Wasser,  die  zweite  mit  einer 
solchen  aus  1  Thl.  Salzsäure  und  4  Thln.  Wasser ,  die  dritte  mit 
1  ThL  Salzsäure  und  8  Thln.  Wasser,  die  vierte  mit  destillirtem 
Wasser  beschickt — ^  und  weiter:  „Das  so  gewaschene  Schwefelwas- 
serstoffgas konnte  stundenlang  in  warme,  verdünnte  Salzsaure  gelei- 
tet werden,  ohne  in  derselben  einen  Niederschlag  von  Schwefel- 
arsen zu  veranlassen,  während  das  aus  denselben  Materialien  berei- 
tete, aber  nur  mittelst  einer  oder  zweier  mit  Wasser  beschickten 
Waschflaschen  gewaschene  Schwefelwasserstoffgas  schon  nach  halb- 
stündigem Einleiten  in  dieselbe  Salzsäure  einen  Niederschlag  von 
nicht  unbedeutendem  Arsengehalte  erzeugte.*^  Das  Waschwasser, 
so  wird  endlich  noch  in  einer  Anmerkung  bemerkt,  sei  niemals  gelb 
gewesen,  habe  also  nicht  das  in  neuester  Zeit  von  Hans  Schulze 
studirte  coUoidale  Schwefelarsen  enthalten  kSnnen.  Die  einzige 
Form,  worin  sich  das  Arsen  aus  dem  Entwicklungsgefisse  habe  ver- 
flüchtigen können,  „schiene  Arsenwasserstoff,  der  bekanntlich  in 
Wasser  sich  wenig  lOse^,  gewesen  zu  sein. 

Wir  waren  der  Ansicht,  dass  es  in  Anbetracht  der  Bedeutung, 
die  diese  Angaben  nicht  allein  für  die  gerichtliche  Chemie,  son- 
dern auch  fOr  die  Frage  der  völligen  Desarsenirong  der  Salzsäure, 
mittelst  Schwefelwasserstoff,  haben,  angezeigt  sei,  dieselben  duidi 
eine  Beihe  von  Controlversuchen  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen,  ma 
sie  event.  auf  den  ihnen  zukommenden  Werth  zurückzuführen,  zumal 
wir  nicht  recht  begreifen  konnten,  auf  welche  Weise  sich  Salzsäure 


1)  Nach  privater  Mittheüung  an  den  Einen  von  uns  hat  anoh  Bisohoff 
das  Sohwefeleisen  des  Handels,  selbst  wemi  es  als  „absolut  arsenhei'^  bezeichnet 
wurde,  nie  völlig  arsenfrei  gefanden.  So  z.  B.  das  von  dem  küizUch  verstor- 
benen Dr.  Lagrange  in  Berlin  eigens  für  forensische  Arbeiten  gelieferte. 
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aus  dem  in  Bede  stehenden  Oase  Arsen  anzueignen  im  Stande  sein 
sollte,  wie  hierüber  auch  die  Abhandlung  von  Lenz  keinerlei  Auf- 
schloss  gewährt,  ja  diese  I-nige  nicht  einmal  streift.  Gestehen  wir  es 
gleich  hier,  wir  setzten  von  vornherein  in  die  generelle  Richtigkeit  der 
Behauptung  von  Lenz  gelinde  Zweifel,  die  namentlich,  wie  oben 
bereits  angedeutet  wurde,  daraus  entsprangen,  dass  bislang  noch  nicht 
nachgewiesen  wurde ,  dass  der  Arsenwasserstoff  basische  Eigenschaf- 
ten, ähnlich  wie  Phosphorwasserstoff,  zu  äussern  im  Stande  ist,  aber 
auch  daraus,  dass  Arsenwasserstoff  und  Schwefelwasserstoff  (wie 
schon  vor  langer  Zeit  Kübel  fand)  durch  bis  auf  100^  C.  erhitz- 
tes "Wasser  geleitet  werden  können,  ohne  sich  zu  Schwefelarsen  und 
Wasserstoff  umzusetzen,  xmd  dass  endlich,  zugegeben,  es  &drte  Salz- 
säure aus  dem  in  Bede  stehenden  Oase  das  Arsen,  es  sich  dann 
nicht  recht  begreifen  würde,  wie  das  Arsen  aus  der  Entwicklungs- 
flüssigkeit in  das  Gas  hineingelangen,  weshalb  es  nicht  schon  von 
jener,  die  doch  freie  Salzsäure  enthält,  zurückgehalten  werden  sollte. 

Zu  dem  Zwecke  haben  wir,  sowohl  genau  als  auch  annähernd 
dem  Yorgange  von  Lenz  entsprechend,  aus  rohem,  arsenhaltigem 
Schwefeleisen  und  aus  roher,  arsenhaltiger  Salzsäure,  welche  mit 
Schwefelwasserstoff  einen  starken  Niederschlag  von  Schwefelarsen 
gab,  Schwefelwasserstoff  in  einem  Eipp'schen  Apparate  in  ruhigem 
Strome  entwickelt ,  das  Qsb  zimächst  durch  Wasser  in  einer  Woulf - 
sehen  Flasche  gewaschen,  dann  durch  mehrere  gleiche  mit  Salzsäure 
von  verschiedener  Concentration  beschickte  und  im  Wasserbade  wäh- 
rend der  ganzen  Versuchsdauer  auf  60 —  70^  C.  erwärmte  Flaschen, 
hierauf  durch  eine  grosse  Flasche  mit  kalter  concentrirter  Natron- 
lauge, dann  wieder  durch  eine  mit  Wasser  beschickte  nicht  erwärmte 
Woulf  sehe  Flasche  streichen  und  es  endlich  in  etwa  10  0.  C.  reiner, 
arsen&eier  Salpetersäure  von  dem  specifischen  (Gewichte  1,185  ein- 
treten lassen.^ 

Bei  allen  Versuchen  blieb  die  Salzsäure  in  den  Waschflaschen 
nicht  nur  vollkommen  ungefärbt,  sondern  auch  völlig  klar  und  gab 
bei  der  Prüfung  in  dem  Marsh'schen  Apparate  kein  Arsen  zu  erken- 
nen. Hierzu  wurde  die  Säure  verdünnt,  mit  einigen  Körnchen  Ea- 
liumchlorat  versetzt,  um  Schwefelwasserstoff  und  etwa  vorhandenes 
Arsen  (zu  Arsensäure)  zu  oxydiren,  dann  im  Wasserbade  eingedun- 


1)  Der  Verdampfongsrüokstaiid  von  50  g.  dieser  Sänre  erwies  sich  im 
Marsh'schen  Apparate  als  völlig  frei  von  Arsen. 
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stet,  der  salzsäurefireie  Bückstand  in  Wasser  aufgenommen  und  die  so 
entstehende  Lösung  entweder  unmittelbar  oder  nach  dem  Erwärmen 
mit  etwas  reiner,  verdünnter  Schwefelsaure,  bis  zur  Yeijagung  der 
aus  dem  Chloride  frei  gemachten  Salzsäure,  in  jenen  Apparat  gebracht 
Dagegen  war  in  der  vorgelegten  Salpetersaure  regelmässig  Arsen  ent- 
halten. Zur  Nach  Weisung  desselben  diente  wiederum  der  Marsh'scfae 
Apparat.  Selbstverständlich  wurde  nicht  die  Säure  selbst  geprüft, 
sondern  der  beim  Verdunsten  derselben  isl  Wasserbade  sich  ergebende, 
von  Salpetersäure  freie  Bückstand,  nach  der  Aidnahme  in  Wasser. 
Dass  die  angegebene  Alethode  selbst  den  Nachweis  minimalster  Mengea 
von  Arsen  in  der  Salzsäure  gestattet,  haben  wir  wiederholt  oonstatirt 
In  dieser  Beziehung  wollen  wir  nur  erwähnen,  dass  es  uns  noch 
möglich  gewesen  ist,  in  dem  Yerdunstungsrückstand  von  2  Litern 
25procentiger  Salzsäure,  denen  wir  nur  Vio  Mülig.  arseniger  Säure 
zugefügt  hatten,  mittelst  der  in  Bede  stehenden  Methode,  das  Arsen, 
wenigstens  einen  erheblichen  Bruchtheil  desselben  wiederzufinden!! 
Zwei  Liter  derselben  Salzsäure  auf  gleiche  Weise,  aber  ohne  Arsen- 
zusatz geprüft,  ervdesen  sich  als  frei  von  Arsen. 

Es  möge  uns  nun  gestattet  sein,  über  die  einzelnen  Yersache 
kurz  zu  berichten. 

Versuch  L  Die  Menge  des  hindurchgezogenen  Schwefel- 
wasserstoffs (in  diesem  wie  in  allen  anderen  Versuchen  aus  der  Ge- 
wichtszunahme der  Natronlauge  entnommen)  betrug  25  g.,  entspre- 
chend 17  Normal- Litern.  Die  drei  vor  der  Natronlauge  eingeschal- 
teten Flaschen  enthielten  ppr.  je  15  C.  C.  8,5procentiger  Salzsäure. 
Der  Verdunstungsrückstand  dieser  gab  nach  vorhergehender  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  im  Marsh'schen  Apparate  bei  ^/^  stündiger  Dauer  des 
Versuches  keinen  Arsenspiegel.  Der  Bückstand  der  Verdunstung 
der  Salpetersäure  hingegen  lieferte  schon  innerhalb  einiger  Minuten 
einen  ungefähr  7io  Miliig.  arseniger  Säure  entsprechenden  Spiegel 
(cf.  die  Abbildungen  in  Otto's  Anleitung  zur  Ausmittelung  der  Gifte 
5.  Aufl.  auf  Seite  122). 

Versuch  IL  Durchgegangenes  Schwefelwasserstoffgas  »  20  g. 
*->  13,3  Normal-Litern.  Ln  üebngen  dieselben  Versuchsbedingungen. 
Die  Salzsäure  ervdes  sich  bei  ^/48tündiger  Dauer  des  Marsh'schen 
Versuches  als  frei  von  Arsen,  die  Salpetersäure  lieferte  innerhalb 
einer  Viertelstunde  einen  ungeffQu*  auf  Vio  Miliig.  arseniger  S&iue 
geschätzten  Spiegel. 
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Versuch  lEL  Schwefelwasserstoffgas  26  g.  »  17,3  Normal- 
Litem.  YersnchsbedingoBgen  und  Besultat  wie  bei  ü. 

Yersuch  IV.  Unter  Anwendung  von  Salzsäure  von  dem 
specifischen  G-ewiclite  1,10  entsprechend  p.  p.  20  Proc.  Chlor- 
wasserstoff. Yon  dieser  Säure  enthielt  jede  der  3  Flaschen  26  C.C. 
Durchgegangenes  Oas  110  g.  entsprechend  73,3  Normal -Litern! 
Der  Yerdampfongsrückstand  der  Salzsäure  wurde  ohne  vorherige 
üeberfUimng  des  Chlorkaliums  in  Sul&t  geprüft.  Kein  Arsen  bei 
^/^stOndiger  Dauer  des  Marsh'schen  Yersuches  unter  lebhaftester 
Wasserstoffentwicklung. 

Yersuch  Y.  Unter  Anwendung  von  75  CO.  einer  Salzsäure 
von  dem  sped&schen  Gewichte  1,10.  Menge  des  durchgegangenen 
Oases  72  g.  —  48  Normal-Litern.  Salzsäure  klar  und  fisurblos,  nicht 
weiter  geprüft  Salpetersäure  enthielt  reichliche  Mengen  von  Arsen. 
Der  in  Wasser  aufgenommene  Yerdampfongs- Bückstand  derselben 
gab  mit  Chlorammon-Magnesium  einen  erheblichen  Niederschlag 
Yon  aisensauiom  Ammon -Magnesium,  welcher  sich  beim  Ueber^ 
giessen  mit  einer  Lösung  von  Sübemitrat  rothbraun  förbte. 

Aus  diesen  Yersuchen,  ^  die  wir  noch  um  einige,  bei  welchen 
aber  die  Menge  des  durchgegangenen  Gkuses  nicht  bestimmt  wurde, 
yermehien  könnten,  ergiebt  sich  wohl  zur  Gtenüge,  dass  Salzsäure 
nicht  im  Stande  ist,  arsenhaltigen  Schwefelwasserstoff  zu  desarseni- 
ren,  und  dass  deshalb  die  Lenz'sche  Methode  der  Reinigung  des 
Gases  als  unbrauchbar  bezeichnet  werden  muss.  Da  daran  durchaus 
nicht  gezweifelt  werden  kann,  dass  Lenz  bei  seinen  Yersuchen  in 
der  Salzsäure  arsenhaltige  Niederschläge  erhalten  hat  —  an  einer 
Stelle  seiner  Abhandlung  spricht  geradezu  von  einem  aus  Schwefel- 
arsen bestehenden  Niederschlage,'  er  ausserdem  ausdrücklich  angiebt, 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  glauben  wir  auch  wahrgenonunen  zu  haben, 
dass  das  ans  einer  gewissen  Menge  von  Schwefeleisen  entwickelte  Gas  an- 
fangs reicher  als  später  an  Arsenwasserstoff  ist  Wenn  dann  so  ist,  was 
übrigens  nicht  durch  quantitaÜTe  Yersacbe  bewiesen  wurde,  so  erklärt  sich 
dieses  Tielleicht  dadurch,  dass  zu  Anfang  der  Entwicklung  das  Gas  reich  an 
nascirendem  Wasserstoff  ist,  welcher  auf  das  fein  zertheilte  —  aus  dem  Ar- 
sen der  Säure  gebildete  —  Schwefelarsen  unter  Erzeugong  von  Arsenwas- 
serstoff  einwirkt,  in  späteren  Stadien  aber,  nachdem  das  ungeschwefelte 
Eisen  aus  dem  Schwefeleisen  yerschwunden  ist,  der  Arsenwasserstoff  sich 
im  Wesentlichen  nur  noch  aus  den  geringeren  Arsenmengen  des  Mate- 
rials bildet 

2)  Nach  einer  gütigen  brieflichen  Mittheilung  an  den  Einen  von  uns 
sollen  die  in  der  Salzsäure  beobachteten  Niederschläge  gefärbt  gewesen  sein.  In 

Arch.  d.  Pharm.  XXI.  Bds.  12.  Hft  59 
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dass  er  dieselben  nach  dem  Fresenius -Babo'schen  Yer&hien  auf 
Arsen  geprOffc  hat  —  so  wirft  sich  die  Frage  anf ,  wie  ist  es  m^- 
lieh,  dass  in  seiner  Salzsaure  unter  den  unsrigen  YoUkommen  oder 
nahezu  gleichen  Yersuchsbedingungen  arsenhaltige  Niederschlage 
entstehen  konnten?  Wir  vennuthen  —  eine  bestimmte  Antwort  wa- 
gen wir  nicht  zu  geben,  sie  kann  überhaupt  bei  Lage  der  Sache 
wohl  nicht  gegeben  werden,  —  dass  die  Säure  nicht  rein  gewe- 
sen ist,  Körper  enthalten  hat,  welche  Arsenwasserstoft  zu  fijdren 
geeignet  sind.  Sollte  die  Salzsäure  etwa  Chlor  enthalten  haben? 
Wir  bemerken  hier  ausdrücklich,  dass  die  Säure,  welche  zu  imseien 
Yersuchen  diente,  davon  völlig  frei  war  (sie  reagirte  nicht  im  Ge- 
ringsten auf  Jodzinkstarkelösung),  dass  sie  überhaupt,  ausser  durch 
Blutlaugensalz  kaum  erkennbaren  Spuren  von  Eisen,  keine  fremd- 
artigen Körper  enthielt  Durch  die  Annahme  eines  Chlorgehaltes 
in  der  Lenz'schen  Säure  würde  sich  wenigstens  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Entstehung  der  arsenhaltigen  Niederschläge 
deuten  lassen.  Unaufgeklärt  bliebe  aber  dann  immer  noch,  wie 
das  Desarsenirungsvermögen  der  Salzsäure  Stunden  hindurch  sich 
gleich  bleiben  konnte,  da  doch  wohl  angenommen  werden  dar^ 
dass  die  geringe  Menge  Chlor,  die  etwa  in  der  Salzsäure  enthalten 
gewesen  ist,  schon  nach  kurzer  Zeit  durch  den  Schwefelwasserstoff 
in  Salzsäure  hätte  übergefOhrt  werden  müssen.  Dass  übrigens  die 
bei  unseren  Yersuchen  in  Betracht  kommende  Yerbindung  Arsen- 
wasserstoff war,  haben  wir  besonders  constatiren  zu  soUen  geglaubt, 
namentlich  auch  deshalb,  weil  Lenz  bei  seinen  Yersuchen  den  expe- 
rimentellen Beweis  dafOr  nicht  erbracht  hat.  Wir  wuschen  zu  dem 
Zwecke  das  rohe  Schwefelwasserstoffgas  zunächst  in  3  Flaschen  mit 
warmer  Salzsäure  von  dem  spedfischen  Gewichte  1,10,  leiteten  es 
dann  durch   2   mit  Natronlauge  beschickte  Flaschen  imd  Hessen  es 


der  ersten  Waschflasohe  erhielt  Lenz  stets  einen  schmutzig  bräunlichen,  in 
den  beiden  weiteren  Flaschen,  besonders  in  der  letzten,  rein  gelbe  Nieder- 
schläge, welch'  letztere  in  Ammoniak  fast  völlig  löslich  waren,  im  Fresenius - 
Babo'schen  Apparate,  unter  Beobachtung  der  nöthigen  Yorsichtsmaaasregehi, 
(vergl.  W.  Fresenius:  Der  Arsengehalt  des  Glases  als  eine  Fehlerquelle  bei 
der  Nachweisung  von  Arsen.  Zeitschr.  f.  analyt.  Ghem.  Bd.  22,  8.  397) 
geprüft  starke  Arsenspiegel  gaben  und  deshalb  „sicher''  für  Schwefelarseii 
gehalten  wurden.  Der  Inhalt  der  ersten  Waschflasche  sei  stets  dunkler, 
mitunter  auch  röthlich  erschienen  und  Lenz  hält  es  nicht  für  unmögliofa, 
dass  hier  starrer  Arsenwasserstoff  ihm  vorgelegen  habe. 
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endlich  in  eine  Lösung  von  Silbemitrat  in  dem  gleichen  Ge-mchte 
Wasser  eintreten.  Es  färbte  sich  diese  bald  gelb,  unzweifelhaft  in 
Folge  der  Bildung  der  neuerdings  von  Th.  Poleck  und  K.  Thüm- 
mel*  studirten  Doppelverbindung  aus  Arsensilber  und  salpeter- 
saurem Silber,  nahm  saure  Beaction  an  und  schied  auf  Zusatz 
von  "Wasser  schwarzes  metallisches  Silber  ab:  das  saure  Filtrat  ent- 
hielt freie  Salpetersäure  und  arsenige  Säure;  es  gab  dem  entspre- 
chend, mit  Ammoniak  vorsichtig  neutralisirt,  einen  gelben  Nieder- 
schlag von  Silberarsenit.  Als  in  das  Gas,  welches  aus  der  letzten 
der  Natronlauge  enthaltenden  Flaschen  entwich,  ein  mit  einem 
Tropfen  einer  Silbemitratlösung  (1  =  2)  betupfter  Papierstreifen 
hineingebracht  wurde,  entstand  ebenmässig  alsbald  der  die  Gegen- 
wart von  Arsenwasserstoff  anzeigende  gelbe,  schwarz  umrandete  Fleck. 

Falls  aber  Lenz  sich  einer  reinen  Salzsäure  bedient  haben  sollte, 
bliebe  zur  Hebung  der  Widersprüche  zwischen  seinen  und  unseren 
Yersuchsresultaten  noch  die,  allerdings  nur  mit  der  Prätension  geringer 
Wahrscheinlichkeit  auftretende  Annahme,  dass  in  seinem  Schwefel- 
wasserstoffgase nicht  Arsenwasserstoff,  sondern  eine  andere  flüchtige 
Arsenverbindung  enthalten  gewesen  wäre,  die  sich  dadurch  von  jener 
unterschied,  dass  sie  von  erwärmter  Salzsäure,  bei  Gegenwart  von  Schwe- 
felwasserstoff (als  Schwefelarsen  ?)  zurückgehalten  wird.  Dann  wäre  aber 
immerhin  der  Methode  der  Vorwurf  zu  machen,  welcher  sie  aus  der 
Eeihe  der  für  forensische  Zwecke  tauglichen  verbannen  muss,  dass 
sie  des  durchaus  erforderlichen  Grades  allgemeiner  Anwendbarkeit 
und  Unfehlbarkeit  entbehrt.  Angesichts  von  diesem  Allem  können 
wir  nur  dringend  rathen,  es  zunächst  beim  Alten  zu  lassen,  d.  h. 
bei  forensischen  Arbeiten  das  Schwefelwasserstoffgas  aus  Schwefelcal- 
cium  oder  Schwefelbaryum,  mittelst  reiner,  axsenfreier  Salzsäure,  zu 
entwickeln. 

Endlich  haben  wir  noch  eine  Yersuchsreihe  angestellt,  um  zu 
entscheiden,  ob  vielleicht  durch  massig  (auf  60 — 70^)  erwärmte  und 
verdünnte  Schwefelsäure  (1  =  5)  sich  Schwefelwasserstoff  von  Arsen 
befreien  lässt.  Die  Yersuche,  welche  analog  den  besprochenen 
angestellt  wurden,  haben  ergeben,  dass  sich  Arsenwasserstoff  auch 
durch  Schwefelsäure  nicht  zurückhalten  lässt  Folgendes  sind  die 
näheren  Daten  in  Betreff  dieser  Yersuche. 


1)  lieber  einige  neue  Silberverbindxmgen,  Berichte  der  deutschen  che- 
mischen Gesellschaft.    Jahrgang  16,  S.  2435. 

69* 
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Yersuch  I.  Menge  des  hindurchgegangenen  Schwefelwasser- 
stoffs ==  60  g.  =  40,0  Normal -Litern. 

Die  &rblos  und  klar  gebliebene  Schwefelsäure,  wovon  in  jeder 
der  3  Haschen  25  C.C.  enthalten  waren,  gab  nach  Zusatz  Yon  etwas 
Salpetersäure  —  zur  Oxydation  des  Schwefelwasserstoffs  und  des 
etwa  vorhandenen  Arsens  —  im  Wasserbade  bis  zur  Yerjagung  der 
letzteren  erwärmt,  im  Marsh'schen  Apparate  innerhalb  ^j^  Standen 
nicht  den  geringsten  Spiegel,  wogegen  der  Yerdunstungsrückstand 
der  am  Ende  des  Apparates  vorgelegten  Salpetersäure  schon  nach 
5  Minuten  einen  starken  etwa  1  Milligramm  arseniger  Säure  ent- 
sprechenden Arsenspiegel  lieferte. 

Yersuch  H  Menge  des  Schwefelwasserstoffs  85  g.  »  56,7 
Normal -litem.  Schwefelsäure  klar  und  &rblos  und  frei  von  Aisen 
(bei  ^l^siXindlger  Dauer  des  Marsh'schen  Yersuches  unter  lebhaftem 
Gange  der  Gasentwicklung);  Salpetersäure  lieferte  nach  kurzer  Zeit, 
einen  wiederum  auf  ungefähr  1  Milligramm  arseniger  Säure  geschätzten 
Spiegel. 

Bei  den  letzten  beiden  Yersuchen  bedienten  wir  uns  derselben 
Sorte  Schwefeleisen  und  Salzsäure  als  bei  den  anderen,  wo  die  des- 
arsenirende  Wirkung  der  Salzsäure  erprobt  werden  sollte. 

Bevor  wir  diese  Abhandlung  schliessen,  woUen  wir  noch  darauf 
aufmerksam  machen,  das  die  Frage,  ob  Salzsäure  aus  arsenwasaer- 
stoffhaltigem  Schwefelwasserstoff  Arsen  aufnimmt  oder  nicht,  auch 
für  die  Frage  der  Desarsenirung  von  Salzsäure  mittelst  Schwefel- 
wasserstoff von  einigem  Belang  ist.  Eignet  sich  die  Säure  aus 
solchem  Gase  Arsen  an  und  zwar  in  einer  nicht  völlig  unlöslichen 
Form,  so  wird  man  begreiflich  mittelst  arsenhaltigen  Schwefelwas- 
serstoffgases aus  Salzsäure  das  etwa  darin  enthaltene  Arsen  nicht 
nur  nicht  entfernen,  sondern  dieselbe  noch  mehr  damit  verunreini- 
gen. Bei  einer  anderen  Gelegenheit  wird  hierauf  näher  eingegan- 
gen werden  können.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Lenz  nicht  experi- 
mentell fesl^estellt  hat,  ob  die  bei  seinen  Yersuchen  resultirende 
Salzsäure,  nach  Entfernung  des  arsenhaltigen  Niederschlages  —  durch 
Filtration  —  noch  Arsen  enthielt 
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Ueber  den  Nachweis  Yon  Kalk  und  Schwefelsäure  in 

Citronensinre  und  Welnsftnre. 

Von  Robert  Otto. 

Bei  Oelegenheit  der  Bearbeitung  der  Artikel  Acidum  citricom 
und  Addum  tartariciim  für  die  Ed.  alt.  der  Pharmacopoea  Germanica 
habe  ich  einige,  wie  ich  glaube,  neue  Beobachtungen  gemacht,  welche 
sich  auf  den  Nachweis  von  Kalk  und  Schwefelsaure  in  jenen  Säu- 
ren, bei  Abwesenheit,  sowie  bei  Gegenwart  von  Ammonsalzen,  be- 
ziehen, über  die,  da  sie  wohl  auch  für  weitere  Kreise  nicht 
ganz  ohne  Interesse  sein  dürften,  an  dieser  Stelle,  allerdings  eini- 
germaassen  verspätet,  berichtet  werden  soll. 

um  zunächst  zu  entscheiden,  ob  und  eventuell  in  wie  weit  die 
G^egenwart  von  Ammonsalzen  auf  den  Nachweis  von  Kalk  in  den 
in  Bede  stehenden  Säuren  von  Einfluss  ist,  wurden  gleich  starke 
L5sungen  derselben  nach  Zusatz  der  gleichen  Menge  von  oxalsaurem 
Ammon  mit  verschiedenen  Mengen  Oypslösung  versetzt  und  die 
dabei  eintretenden  Erscheinungen  beobachtet.  Die  genaueren  Yer- 
suchsbediDgungen  und  die  Versuchsresultate  ergeben  sich  aus  fol- 
genden Tabellen. 

I.  Citronensäure.  1  g.  in  10  g.  H'O  geUst  mit  1  CG.  Am- 
monoxalatlOsung  (1  »-  20)  vermischt 

Nach  Zusatz  von  1  C.C.  Gypswasser  kurze  Zeit  klar. 

-  2  e.G.  -  desgL 

-  5  G.G.  -  in  derselben  Zeit  deuü.  getrübt. 

la.  Gitronensäure.  1  g.  in  10  g.  H^O  gelöst,  Lösung  annä- 
hernd mit  Ammoniakflüssigkeit  (p.  s.  0,96)  neutralisirt,  dann  mit 
1  G.G.  Ammonozalatlösung  (1  <»  20)  vermischt. 

Nach  Zusatz  von  5  G.G.  Gypswasser  nach  15  Minuten  noch  voll- 
kommen klar. 

-  10  G.G.  -  desgL 

-  20  G.  G.  -  desgL 

n.  Weinsäure.  1  g.  in  10  g.  H*0  gelöst  mit  1  G.G.  Ammon- 
oxalaüösung  (1  »  20)  vermischt 

Nach  Zusatz  von  1  G.G.  Gypswasser  nach  15  Min.  vollkommen  klar. 

-  5  G.G.  -  .      5     -  desgL 

-  8  CG.  -  -       5     -    vollkommen  klar. 

-  10  CG.  -  -      5    -     schwach  getrübt 
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na.  WeinBäure.  1  g.  in  10  g.  H'O  gelöst,  Lösung  annä- 
hernd mit  Ammoniakflüssigkeit  (p.  s.  0,96)  neutralisirt,  dann 
mit  1  C.C.  Ammonoxalatlösung  (1  =  20)  yeimischt 

Nach  Zusatz  von  4  C.  C.  Gaswasser  nach  5  Min.  vollkommen  klar. 

-  8     -  -  -    5    -     deutlich  getrObt 

-  10    -  -  -     5    -     wolkig  getrübt 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  Nachweis  von  Ealk  mittelst  Oxal- 
säure in  der  Citronensaure  durch  die  Gegenwart  von  Ammonsalzen 
beeinträchtigt  wird,  während  umgekehrt  diese  Salze  die  Erkennung 
von  Kalk  in  der  Weinsäure  durch  das  genannte  Reagens  in  gerin- 
gem Grade  befördern. 

Was  nun  femer  den  Nachweis  von  Schwefelsäure  in  der 
Citronensaure  und  Weinsäure  durch  Baryunmitrat  anlangt,  so  hal^n 
die  betreffenden  Versuche,  deren  Bedingungen  sich  aus  den  fol- 
genden Tabellen  ergeben,  den  Beweis  geliefert,  dass  derselbe  viel 
schärfer  in  saurer,  wie  in  annähernd  mit  Ammoniak  neutralisirter 
Lösung,  bei  beiden  Säuren,  gefCLhrt  werden  kann. 

L  Citronensaure.  1  Thl.  in  10  Thln.  Wasser  gelöst  Je 
12  C.C.  der  Lösung  mit  1  C.  C.  BarynnmitraÜösung  (1  ^  20)  vermischt 

b)  Annähernd  mit  Ammoniak- 
Bezogsquelle  a)  Saure  Lösung  flüssigkeit  (0,96p.  s.)  neu - 

tralisirte  Lösmig 

1.  Buschmann     schwach  opalisirend         ganz  klar  bleibend 

2.  Grote  deutlich  getrfibt  desgl. 

3.  Sichler  zwischen  1  u.  2.  desgL 

bei  gleicher  Beobachtungszeit 

n.    Weinsäure.     1  Thl.  in  10  Thln,  Wasser  gelöst 

5  C.C.  der  sauren  Lösung  gaben  nach  dem  Vermischen 
mit  1  C.C.  ^/i0o  Normalschwefelsäure  auf  Zusatz  von  1  C.C. 
BaryumnitraÜösung  sofort  eine  sehr  starke  Trübung. 

5  C.C.  der  annähernd  mit  Ammoniakflüssigkeit  (0,96.  p.  s.) 
neutralisirten  Lösung  erlitten,  selbst  nach  dem  Yenuiselien 

mit  10  C.C.  Vi 00  NormalsehwefeMiire  durch  i  C.C.  Baryum- 
nitratlösung  Innerhalb  von  6  Stunden  noch  keine  Trftbong. 


Ichthyol.  935 


B.    Monatsbericht. 


Das  Ichthyol,  über  welches  im  Archir  Band  221,  S.  532  bereits 
kurz  berichtet  wrirde,  hat  inzwischen  durch  E.  Baumann  und 
C.  Schotten  (Monatsh.  f.  pract  Dermatol.)  nähere  Untersuchung 
er£Eihren. 

Das  aus  dem  bei  Seefeld  in  T3rrol  vorkommenden  bituminösen 
Mineral  durch  Destillation  erhaltene  Froduct  stellt  ein  vollkommen 
durchsichtiges,  braimgelbes  Oel  dar  vom  spec.  Gew.  0,865,  welches 
zwischen  100  und  255  C.  siedet.  Die  verschiedenen  Fractionen 
besitzen  einen  merkaptanähnlichen  und  zugleich  einen  an  Petroleum- 
kohlenwasserstofFe  erinnernden  Geruch.  Verdünnte  Säuren  entziehen 
dem  Oel  eine  geringe  Menge  stickstoffhaltiger  Basen,  die  den  Ge- 
ruch nach  Dipperschem  Oel  zeigen.  Es  findet  sich  auch  eine 
geringe  Menge  organischer  Säuren,  während  Phenole  nicht  darin 
enthalten  sind.  Das  Oel  emanirt  Dämpfe,  welche  concentrirte  Schwe- 
felsäure violett  bis  blau  färben.  Die  Dämpfe  der  rauchenden  Salpe- 
tersäure färben  das  Oel  schön  roth.  Der  Elementaranalyse  zufolge 
enthält  das  Oel  77,25  (77,94)  Proc.  Kohlenstoff,  10,52  (10,48)  Proc. 
Wasserstoff,  10,72  Proc.  Schwefel  und  1,10  Proc.  Stickstoff.  —  Al- 
koholisches Kali  entzieht  dem  Oel  beim  Kochen  keinen  Schwefel, 
eben  so  wenig  Natriumamalgam. 

Die  Darstellung  des  Ichthyols  aus  dem  beschriebenen  Oele 
geschieht,  wie  früher  schon  beschrieben,  durch  Behandeln  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  und  nachheriges  Neutralisiren  mit  Natron. 

Das  Ichthyol  schwitzt  beim  Stehen  allmählich  noch  Tropfen  von 
Natriumsul£Eit  aus.  Es  enthält  noch  unverändertes  flüchtiges  Oel, 
wodurch  sein  Geruch,  der  mit  dem  des  Bohöls  übereinstimmt,  be- 
dingt ist  Dieses  Oel  lässt  sich  durch  Destillation  im  Damp&trom 
entfernen,  indessen  erfährt  dabei  das  Ichthyol  selbst  weitere  Zer- 
setzung, durch  welche  es  in  eine  theerartige  Masse  übergeht.  Ueber 
Schwefelsäure  im  Yacuum  trocknet  das  Präparat  zu  einer  braun- 
schwarzen Masse  aus,  wobei  zuerst  Wasser,  später  die  flüchtigen 
Oele  und  damit  der  Geruch  entweichen. 

Das  Ichthyol  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  stark  getrübten  Flüs- 
sigkeit, aus  der  es  durch  Salze  der  Alkalien  und  Erdalkalien  nach 
Art  von  Seifen  ausgesalzen  wird.  Das  unter  der  Luftpimipe  getrock- 
nete Ichthyol  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  braunen,  fluoresdrenden, 
fast  völlig  klaren  Flüssigkeit.  Stärkere  Säuren  fällen  ein  Harz,  be- 
stehend aus  einer  organischen  Säure,  die  in  Wasser  leicht  und 
völlig  lösüoh  ist  und  aus  der  Lösung  schon  durch  verhältnissmässig 
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geringe  Mengen  Yon  Minerals&aren  meder  abgeschieden  wird;  sie 
ist  wie  das  Ichthyol  selbst  stickstofE&ei. 

Die  Analysen,  zu  denen  das  über  Schwefelsäure  getitxiknete 
Ichthyol,  das  Natriumsalz  der  erwähnten  Säure,  verwandt  wurde, 
ergaben  als  einfachsten  Ausdruck  für  die  Zusammensetzung  dessel- 
ben die  Formel  C*®H**S*Na*0*  wonach  die  betreffende  Säure  zwei 
basisch  sein  müsste.  Es  scheint  jedoch,  dass  das  Ichthol  ein  Ge- 
menge mehrerer  Salze  ist,  in  denen  das  Yerhältniss  von  Schwefel 
(15,73  Proc.),  Sauerstoff  (15,73  Proc.)  und  Natrium  (7,54  Ploc.) 
übereinstimmt 

Der  im  Ichthyol  vorhandene  Schwefel  scheint  zum  Theil  als 
Sulfogruppe,  zum  Theü,  nach  Art  des  Merkaptanschwefels  oder  der 
organischen  Sulfide,  mit  Kohlenstoff  direct  in  Yerbindu^ig  zu  stehen. 
Bei  der  Behandlung  des  Oeles  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  bd 
der  das  Ichthyol  entsteht,  tritt  den  Analysen  zufolge  eben  so  viel 
Schwefel  neu  ein,  als  das  Oel  an  Schwefel  zuvor  schon  enthielt 
Beim  Trocknen  des  Ichthyols  findet  eine  Abnahme  des  Schwefelgehal- 
tes nicht  statt. 

Da  die  Sulfosäuren  als  solche  wenig  oder  gar'  keine  Wirkung 
auf  den  thierischen  Organismus  ausüben,  so  hat  die  therapeutLsche 
Anwendung  des  Ichthyols  insbesondere  mit  dem  am  Kohlenstoff 
gebundenen  Schwefel  zu  rechnen.  Durch  die  Einführung  der  Sulfo- 
gruppe in  das  schwefelhaltige  Oel  wird  das  letztere  in  eine  in  Was- 
ser leicht  lösliche,  resorbirbaxe  Verbindung  übergeführt  Durch  die- 
sen umstand  unterscheidet  sich  das  IchÜiyol  u.  a.  von  den  firüher 
in  der  Therapie  verwertheten  schwefelhaltigen  organischen  Verbin- 
dungen, z.  B.  dem  Oleum  Lini  sulfuratum,  dessen  Schwefegehalt  in 
fester  Bindung  bis  zu  10  Proc.  betragen  kann. 

Im  Ansdüuss  an  diese  Arbeit  schlägt  Unna  vor,  von  jetzt  an 
nur  noch  das  Bohproduct,  die  Seefelder  Oele,  als  „Ichthyol^ 
zu  bezeichnen,  dagegen  das  von  ihwi  und  anderen  Aerzten  verwandte 
Kunstproduct  „ichthyolsulfonsaures  Natrium^  zu  nennen. 
In  entsprechender  Weise  würde  das  durch  Doppelzersetzung  aus 
Sublimat  und  ichthyolsulfonsaurem  Natrium  in  dem  folgenden,  oft 
gebrauchten  Becepte: 

Bp.    Natr.  sulfoichthyolid  10,0 

Hydrargyri  bichlor.  corr.  3,0 

Aq.  dest.  100,0 

M.  D.  S.  ümzuschütteln  (Anwendung  gegen  Lupus  etc.) 
hervorgehende  Salz  als:  ichthyolsulfonsaures  Quecksilber  und 
die  zu  Grunde  liegende  Säure  als:  Ichthyolsulfonsäure  zu  bezeichnen 
sein.     (Durch  Fharm.  CentralhJ  G,H. 

Kalkhaltige  Salzsäure.  —  A.  Goldammer  bemerkte  an 
einer  Sendung  roher  Salzsäure,  die  behu&  einer  bestimmten  Ver- 
wendung mit  Schwefelsäure  vermischt  wurde,  dass  sich  ein  starker 
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Niederschlag  bildete,  und  unterzog  in  Folge  dessen  die  Säure  einer 
näheren  Untersuchung. 

Das  spec.  Gew.  der  Säure  betrug  1,1833  bei  15^  C,  was  nach 
der  Hager 'sehen  Tabelle  37  Proc.  Chlorwasserstoffgehalts  entspricht. 
Addimetrisch  geprüft  ergab  sich  aber  nur  ein  Säuregehalt  von 
31,8  Proc.;  diese  nicht  unerhebliche  Differenz  Hess  auf  die  An- 
wesenheit eines  das  spec.  G^w.  erhöhenden  Körpers  schliessen. 

Der  beim  Yermischen  mit  Schwefelsäure  entstandene  Nieder- 
schlag erwies  sich  als  schwefelsaurer  Kalk;  der  Kalk  wurde  quan- 
titativ bestimmt  und  es  berechnete  sich  der  Kalkgehalt  der  fraglichen 
Salzsäure  zu  2,12  Proc.  ChlorcalciunL  Yon  Schwefelsäure  war  die 
Säure  vollständig  freL 

Es  ist  zu  vermuthen,  dass  diese  Salzsäure  aus  einer  Fabrik 
stammt,  in  der  die  beim  Ammoniaksoda-Process  verbleibenden  Bück- 
stände auf  Salzsäure  verarbeitet  werden.  Ist  die  Salzsäure  der 
nach  Leblanc'schem  Yer£EQu:en  arbeitenden  Soda&bnken  immer 
und  oft  recht  reichlich  schwefelsäurehaltig,  so  tritt  hier  durch  den 
Kalk  ein  nicht  geringerer  üebelstand  der  Verwendung  der  rohen 
Salzsäure  zu  mancherlei,  technischen  Zwecken  hindernd  in  den  Weg, 
abgesehen  davon,  dass  durch  Beeinflussung  des  spec.  Gew.  der  Käu- 
fer über  die  Stärke  und  den  Werth  der  Salzsäure  leicht  irre  geführt 
werden  kann,     fFharm.  Centralh.  1883.    No.  46 J  G,  K 

Antimongehalt  gefSrbter  Baumwollgarne.  —  Zur  Yer- 

voUständigung  dessen,  was  über  diesen  Gegenstand  bereits  im  Ar- 
chiv Band  221.  S.  526  mitgetheilt  wurde,  mag  hier  noch  eine  Arbeit 
von  C.  Bischoff  Platz  finden. 

Als  Fizationsmittel  für  Aniliu&rbstoffe  und  zugleich  zur  Scho- 
nung des  Farbtons  verwendet  man  fbekanntlich  gegenwärtig  in  der 
Baumwollgarnfärberei  in  umfangreichem  Maassstabe  den  Brechwein- 
stein  neben  der  Gerbsäure.  In  der  Begel  wird  das  zu  färbende 
Oam  zunächst  durch  ein  Sumachbad  gezogen  und  passirt  alsdann 
die  mit  Brechweüisteinlösung  versetzte  Farbflotta  Es  bildet  sich  ein 
Antimontannat,  das  der  Faser  fest  anhaftet  und  als  Bindemittel 
des  FarbstoffiB  dient  Dis  Mehrzahl  der  besseren,  in  gewissem 
Qrsäe  echt  gefärbten,  mit  Anilinfarbstoffen  tingirten  Baumwoll- 
waaren,  namentlidi  Strumpf waaren  imd  Tiicots,  sind  zur  Zeit  ajiti- 
monhaltig. 

Lösliche  Antimonverbindungen,  namentlich  Brechweinstein,  bewir- 
ken bekanntermaassen ,  auf  die  Haut  applicirt,  eigenartige  Hautreize 
und  Entzündungen.  Wenn  auch  die  oben  angedeutete  Art  der  Fär- 
bung von  BaumwoUgam  nahezu  waschecht  genannt  werden  darf,  da 
der  antimonhaltige  Farbstoffniederschlag  in  Wasser  schwer  löslich 
oder  nahezu  unlösUch  ist,  so  kann  doch  mangelhafte  Nachspülung 
unter  umständen  nicht  unbeträchtliche  Mengen    löslicher  Antimon- 
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Verbindungen,  speciell  des  Brech Weinsteins,  in  solchen  Stoffen  zu- 
rücklassen. 

Angebliche  Gesundheits- Schädigung  durch  das  Tragen  von  baum- 
wollenen, dieserart  gefärbten  Strümpfen  —  ein  Fall,  welcher  gericht- 
liche Verfolgung  nach  sich  zog  —  veranlasste  eine  grosse  Krberei- 
firma,  dem  Yerf.  eine  beträchtlLche  Collection  aus  Brechweinstein 
haltenden  Farbflotten  gefärbter  BaumwoUgame  zur  Untersuchung  zu 
übersenden,  um  festzustellen,  welche  Quantitäten  Antimon  überhaupt 
bei  sachgemassem  Färbeprocess  und  entsprechender  Nachspülung  in 
solche  Game  übergehen,  in  wie  weit  die  Antimonverbindungen 
wasserlöslich  bleiben,  in  wie  weit  endlich  erst  durch  enei^isdie 
Lösungsmittel  der  Antimongehalt  des  Farbniederschlags  gelöst  wer- 
den kann. 

Yerf.  hat  zunächst  den  Antimongehalt  in  den  mit  heissem  Was- 
ser hergestellten  Auszügen  gewogener  Garnmengen  ermittelt  xmd 
daraufhin  die  restirende  Quantität,  welche  durch  Digestion  mit  star- 
ker Salzsäure,  theilweise  imter  Chlorsäurezusatz  in  Lösung  gebracht 
wurde.  Das  Antimon  wurde  als  Schwefelantimon  gefallt  und  felis 
überhaupt  wägbare  Mengen  des  letzteren  erhalten  werden  konnten, 
der  Niederschlag  in  antimonsaures  Antimonoxyd  übergeführt  und  als 
solches  gewogen. 

Die  Besultate  dieser  Ermittelungen  sind  folgende: 
Antimongehalt  gefärbter  Garne. 


Farbe: 

In  Wasser  lösl.: 

In  Säure  lösl. : 

1. 

Blauviolett 

Spuren  Antimon, 
quantitativ  nicht 

bestimmbar 

0,11  Proc  Sb 

2. 

Bordeauxroth 

Spuren 

0,26     - 

3. 

Duukelviolett 

0,012  Proa  Sb 

0,12     " 

4. 

Hellgranatroth 

Spuren 

0,24     - 

5. 

Bein  blaun 

Spuren 

0,13     - 

6. 

Dunkelblau 

0,008  Proc.  Sb 

0,25     - 

7. 

Hellbordeaux 

Spuren 

0,18    - 

8. 

Blauviolett 

Spuren 

0,10     - 

9. 

Earmoisinroth 

0,008  Proc.  Sb 

0,22     - 

10. 

Dunkelgranatroth 

Spuren 

0,244  - 

11. 

Dunkelkirschroth 

Spuren 

0,31     - 

12. 

Eothbraun 

0,0135  Proc.  Sb 

0,30     - 

13. 

Scharlachroth 

0,014      -      - 

0,20     - 

14. 

HeUblau 

Spuren 

0,036  - 

15. 

Wasserblau 

Spuren 

0,11     - 

16. 

Orangebraun 

Spuren 

0,121  - 

17. 

Braunviolett 

Spuren 

0,20     - 

Zu  vorstehenden  Zahlen  ist  zu  bemerken. 

dass  im  Durchschnitt 

ein  Paar 

baumwollene  lange  Strümpfe  ca.  60 

—  70  g.  wiegt    Der 

CitronensäTire  i.  Wein.  —  Aromai  Substanz  i.  Thierköiper.  939 

Antimongehalt  solcher  BaumwoUwaare  würde  sich  somit  im  Maxi- 
mum etwa  auf  V4  S-  beziffern.  Physiologisch  von  Bedeutung  dürfte 
wohl  nur  die  wasserlösliche  Antimonverbindung  sein,  die  nach  obi- 
gen Ermittelungen  mit  noch  nicht  1^/,  cg.  in  einem  Paar  von  Strüm- 
pfen in  Frage  käme.  Welche  Bedeutung  so  bezifferten  Qewichts- 
mengen  von  Antimonyerbindungen  vom  sanitären  Standpunkte  aus 
zukommen  mag,  mögen  die  medicinischen  Experten  beurtheilen. 

Als  Cuiiosum  führt  Yerf.  noch  an,  dass  ihm  bereits  in  drei 
Fällen  derartige  mit  Brechweinsteinfiotten  gefärbte  Baumwollstoffe, 
auf  Qrund  von  Yorprüfungen  des  Arsengehalts  verdächtigt,  zur 
Untersuchung  überwiesen  wurden.     (Repert,  anal.  Chem.    No.  20.J 

BezfigUch  des  Gehaltes  und  der  Bestlmmaiig  Ton  Cl- 

tronensSore  im  Weine  macht  F.  Musset  in  einer  grösseren  (in 
der  Pharm.  Centralh.  yeröffentüchten)  die  Bestimmung  der  fixen 
Säuren  des  Weins  behandelnden  Arbeit  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Annahme,  die  Citronensäure  komme  im  Wein  nur  in  geringer  Menge 
vor,  eine  irrige  ist.  Alle  sauren  Weine  (süsse  und  Südweine  hat 
Yerf.  nicht  untersucht)  enthalten  Citronensäure  in  erheblicher  Menge ; 
man  hat  sie  nur  nicht  gefunden,  weü  die  zu  ihrer  Bestimmung 
angewandten  Methoden  mangelhaft  sind. 

Abgesehen  davon,  dass  die  ünlöslichkeit  des  citronensauren 
Ealks  in  siedendem  Wasser  unterschätzt  wird,  sind  es  hauptsächlich 
zwei  Punkte,  die  zu  falschen  Analysen-Besultaten  fOhren.  Zunächst  ist 
es,  obwohl  es  auch  in  der  Pharmacopöe  steht,  ein  Irrthum,  dass 
die  Citronensäure  durch  überschüssiges  Ealkwasser  in 
der  Kälte  nicht  gefällt  werde.  Es  kommt  auf  die  Concentr»- 
tion  an;  man  braucht  nur  0,1  Citronensäure  in  40,0  bis  50,0  Eüalk- 
wasser  gelöst,  24  Stunden  in  einem  verkorkten  Gefasse  stehen  zu 
lassen,  um  einen  Niederschlag  zu  erhalten.  Gradezu  fEdsch  ist  es 
femer,  eingedampften  Wein  mit  Kalkmilch  zu  übersättigen,  die  Aus- 
scheidung abzufiltriren  und  wegzuwerfen,  als  ob  der  citronensäure 
Kalk  ein  ganz  leichtlöslicher  Körper  wäre,  namentlich  —  hier  kommt 
der  zweite  Punkt  —  wenn  Phosphorsäure  zugegen  ist.  Der  phos- 
phorsaure Kalk  reisst  bei  einer  Fällung  selbst  aus  salmiakhaltiger  Lö- 
sung sehr  viel  citronensauren  Kalk  mit  nieder,  von  dem  er  nur 
durch  öfteres  Lösen  und  Wiederfallen  befreit  werden  kann.  — 
Wenn  nun,  sagt  der  Yerf.,  aus  dem  Weine  auf  diese  Weise  die 
Hauptmenge  der  Citronensäure  entfernt  sei,  so  gehöre  Glück  dazu, 
den  kleinen  in  Lösung  verbliebenen  Best  noch  aufzufinden.     G.  E. 

Physiologiselie  Chemie.  Zur  Eenntniss  der  aromatisehen 
Substanzen  des  ThierkSrpers  von  E.  Baumann.  Die  von 
Schnitze  und  Barbieri  entdeckte  Phenylamidopropionsäure  wird  bei 
der  Fäulniss  —  nach  Mheren  Mittheilungen  des  Yerfassers  —  unter 
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Bedingungen,  bei  welchen  das  Tyrosin  p-Oxyphenylessigsäuro  und 
p-Eresol  liefert,  in  Phenylessigsäiire  umgewandelt,  nur  geht  diese 
Zersetzung  viel  langsamer  vor  sich  als  die  des  TyrosinB.  Aus  diesem 
analogen  Verhalten  beider  Körper  schliesst  der  YerfEisser,  dass  die 
Phenylamidopropionsäure  die  Muttersubstanz  der  bei  längerer  FäulnisB 
aus  dem  Eiweiss  hervorgehenden  Phenylessigsäure  sei  und  dass  die 
hierbei  gleichzeitig  auftretende  Phenylpropionsäure  als  Um¥randlungB- 
product  der  Phenylamidopropionsäure  anzusehen  sein  dürfte.  Audi 
die  von  Schnitze  und  Barbieri  neuerdings  ermittelte  Thatsache,  dass 
die  Phenylamidopropionsäure  ein  reguläres  Zersetzungsproduct  der 
Ei  Weisskörper  überhaupt  darstellt,  spreche  für  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme.  Femer  ergäben  demnächst  zu  veröffentlichende  Unter- 
suchungen von  Schotten  weitere  Analogien  in  Betreff  des  Sehicksals, 
welches  die  Phenylamidopropionsäure  und  das  Tyrosin  im  Organismus 
erleiden  und  wiesen  darauf  hin,  dass  die  erstere  als  die  eigentliche 
Quelle  der  Hippursäurebildung  im  Organismus  anzusehen  seL 

E.  und  H.  Salkowski  theilten  vor  einiger  Zeit  mit,  dass  bei  der 
Mulniss  von  Tyrosin,  neben  anderen  Producten,  auch  Phenylpropion- 
säure auftrete  und  schliessen  daraus,  dass  auch  das  Tyrosin  eine 
Quelle  der  Bildung  dieser  Säure  resp.  der  Hippursäure  im  Thier- 
körper  sein  könne. 

Dieser  Annahme  gegenüber  bemerkt  der  Yer&sser,  dass  er  bei 
seinen  vor  einigen  Jahren  angestellten  zahlreichen  Versuchen  über 
die  Gewinnung  der  Fäulnissproducte  des  Tyrosins  weder  der  Phenyl- 
essigsäure, nach  der  Phenylpropionsäure  begegnet  sei.  Zum  Beweise 
für  seine  Behauptung  fährt  er  an,  dass  er  die  noch  vorhandenen 
eingedampften  Mutterlaugen,  welche  bei  der  Fäulniss  von  ca.  100  g. 
Tyrosin  zurückgeblieben  waren  (nachdem  er  die  gefeulten  Tyroein- 
lösungen  mit  Schwefelsäure  angesäuert,  mitAether  extrahirt,  diesen 
Auszug  verdampft  und  nach  Beseitigung  der  Phenole  aus  Wasser  kiystalr 
lisirt  und  so  fast  reine  Hydroparacumarsäure  und  bei  der  weiteren 
Krystalüsation  ein  Gemenge  dieser  und  der  p-Oxyphenylessigsäure 
erhalten  worden  und  erstarren  beim  weiteren  Verdunsten  die  letzten 
Mutterlaugen  und  zeigen  einen  weit  unter  100^  liegenden  Schmelz- 
punkt) und  welche  die  Phenylessigsäure  und  die  Phenylpropionsäure, 
wenn  dieselben  bei  der  Fäulniss  des  Tyrosins  oder  der  Hydropan- 
cumarsäure  überhaupt  gebildet  worden  waren,  offenbar  enthalten 
mussten,  von  Neuem  einer  Untersuchung  unterworfen  habe.  Bb 
wurden  die  krystallisirten  Massen  von  ihm  mit  Benzol  zerrieben  und 
mit  kaltem  Benzol  ausgezogen,  wobei  dieses  die  Homologen  der 
Benzoesäure  schon  in  der  Kälte  leicht  auflöse,  während  die  Oxy- 
säuren  der  Para- Reihe  in  demselben  sehr  schwer  löslich  seien.  Der 
bei  der  Verdunstung  der  Benzollösimgen,  bei  niederer  Temperatur, 
erhaltene  Rückstand  habe  nur  wenig  über  ^/,  g.  nicht  krystallisiren- 
der  Säuren  betragen.  Derselbe  wurde  mit  Wasserdämpfen  so  lange 
destillirt,   als  er   noch   saure  Reaction   gab,    dann  das  Destillat  mit 
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Aether  ausgeschüttelt  Der  nach  dem  Yerdtinsten  des  Aethers  ver- 
bleibende  kleine  Bückstand  sei  anch  nach  längerem  Stehen  nicht 
krystallisirt,  auch  habe  er  nicht  die  Erscheinung  gezeigt,  welche  bei 
Oemischen  fetter  Säuren  mit  Benzoesäure  und  ihren  Homologen  in 
der  Begel  einträte,  nämlich:  dass  kleine  Nadeln  allmählich  aus  der 
syrupsdicken  Flüssigkeit  heraussublimiren  und  sich  über  derselben 
an  dem  Ghefösse  ansetzen.  Yerfasser  halt  sich  daher  zu  der  Yer- 
muthung  berechtigt,  dass  die  von  E.  und  H.  Salkowski  aus  Tyrosin 
erhaltene  Phenylpropionsäure  aus  einem  Oehalte  des  ersteren  an 
Phenylamidopropionsäure  herrührt  Das  von  ihm  zu  diesen  Yer- 
suchen  verwandte  Tyrosin  sei  von  anderen  Amidosäuren,  insbesondere 
der  Phenylamidopropionsäure  dadurch  be&eit  worden,  dass  es  aus 
der  Lösung  des  salzsauren  Salzes  durch  Wasser  ausgefallt  wurde, 
wobei  die  nicht  hydroxylirten  Amidosäuren  in  Lösung  geblieben  waren. 

Femer  erwähnt  Yer&sser,  dass  er  in  den  letzten  Jahren  eine 
grosse  Beihe  von  Fütterungsversuchen  mit  Tyrosin  theils  selbst  aus- 
gefOhrt,  theils  von  Anderen  habe  ausführen  sehen,  ohne  dass  der 
Harn  vom  Menschen,  Hund  oder  Kaninchen  eine  Steigerung  der  Hip- 
pursäureausscheidung,  selbst  nicht  nach  Ghiben  von  25  g.  Tyrosin, 
zeigte.  Nach  den  Yersuchen  Blendermann's  enthielt  der  Harn  von 
Kaninchen,  sogar  bei  grossen  Gaben  Tyrosin,  so  gut  wie  gar  keine 
Hippursäure. 

Aus  allen  diesen  Gründen  halt  sich  Yerfisisser  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  das  Tyrosin  bei  der  Hippursäurebildung  im 
Organismus  gänzlich  unbetheiligt  sei.  (Zeitwhr,  für  phys. 
Chmie,  VII,    6.J 

Ueber  das  Yorkominen  der  AcetesslgsSare  im  Harn.  — 

Dr.  Budolf  von  Jak  seh  hat  die  in  manchen  Hamen  auftretende, 
Eisenchlorid  röthende  Substanz,  welche  man  bisher  als  Acetessig- 
äther  bezeichnete  imd  von  welcher  ToUens  vermuthete,  dass  sie 
Acetessigsäure  sein  dürfte,  einer  chemischen  Untersuchung  unter- 
worfen und  dadurch  die  üeberzeugung  gewonnen,  dass  sie  in  der 
That  Acetessigsäure  ist,  denn  sie  besitzt  dieselben  Eigenschaften  imd 
zersetzt  sich  in  derselben  Weise  wie  die  von  Ceresole  dargestellte 
Acetessigsäure. 

Yerfasser  verwendete  zur  Isolirung  dieser  Säure  einen  ganz 
frischen  Harn,  welcher  sich  mit  Eisenchlorid  bordeaux-roth  färbte, 
aber  diese  Färbung  beim  Erwärmen  wieder  verlor,  indem  er  ihn  per 
Liter  mit  50  C.C.  achtfach  verdünnter  Schwefelsäure  versetzte,  darauf 
mit  Aether  anhaltend  schüttelte,  den  Aether,  nachdem  er  sich  geklärt, 
abhob  und  dann  mit  Wasser  schüttelte,  in  welchem  ein  Metalloxyd 
(Kupferhydrat)  oder  ein  Carbonat  (Baryum,  Zink,  Ammonium)  sus- 
pendirt  oder  gelöst  war.  Er  liess  hierauf  die  wässerige  Salzlösung 
im  Yacuiun  möglichst  schnell  verdunsten,  wobei  er  meist  einen 
schmierigen  Bückstand  erhielt,  der  sich  weder  in  Wasser,  noch  Alkohol 
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vollständig  löste.  Der  erhaltene  Abdampfrückstand  des  Kopf ersalzes  sah 
dunkelgrOn,  der  des  Barynm-  und  des  Zinksalzes  gelb  aus.  Die  mit 
absolutem  Alkohol  erhaltenen  Lösungen  wurden  wiederum  im  Yacmm 
schnell  zur  Trockne  gebracht  und  über  Schwefelsäure  ausgetrodbiet 
Es  zeigten  sich  dann  schollige  hygroskopische  Salzmassen,  die  sieh 
bis  auf  einen  ganz  geringen  Bückstand  leicht  in  Alkohol  und  Wasser 
lösten.  Mit  salpetersaurem  Silber  gaben  die  Lösungen  der  Sähe 
keinen  Niederschlag,  ebensowenig  mit  Eisenchlorid;  auf  Fehüng'sche 
Lösung  wirkten  sie  nicht  redudrend.  Im  Uebngen  verhielten  sich 
dieselben  gegen  Eisenchlorid  wie  die  Säure  selbst,  nur  war  die  Ykt- 
bung  beständiger. 

Der  Verfasser  berichtet  femer,  dass,  wenn  man  die  verdünnte 
Lösung  eines  Salzes  kocht  und  dann  mit  Eisenchlorid  versetzt,  so 
bleibe  die  Färbung  aus.  unterwerfe  man  femer  die  Lösung  dnes 
der  Salze  fOr  sich  oder  nach  Zusatz  einer  Säure  der  Destillation,  so 
gehe  eine  Flüssigkeit  über,  welche  nach  Aceton  rieche  und  mit  Jod, 
Jodkalium  und  Natronlauge  Jodoform  abscheide,  aber  die  Berthelofsdie 
Alkoholreaction  nicht  gebe.  Die  Zersetzung  unter  Bildung  von  Aceton 
und  Kohlensäure  erfolgt  ziemlich  langsam. 

Auch  im  iflolirten  Zustande  soll  sich  diese  Säure  in  ätherischer 
Lösung  bei  längerem  Stehen,  noch  schneller  in  der  Wärme,  zer- 
setzen und  dann  die  Eisenreaction  nicht  mehr  geben.  (ZeiUehr.  für 
phynol,  Chemie,    VH.    6J 

Bestimmung  des  Jods  im  Harn«  —  Bei  einer  quantitative 
Bestimmung  von  Jod  im  Harn  hatte  sich  Dr.  Pecirka  zunächst  der 
Eersting'schen  Methode  in  ihrer  ursprünglichen  Form  und  dann 
unter  Anwendung  der  von  Hüger  vorgeschlagenen  Modifikation  dei^ 
selben,  bedient,  war  aber  in  beiden  Fällen  zu  nicht  befriedigend^i 
Besultaten  gelangt  und  schlägt  daher  ein  neues  Yerfisüiren  für  die 
Jodbestimmung  im  Harn  vor,  welches  bei  leichterer  Ausführbarkeit, 
genauere  Besultate  ergiebt. 

Bei  dem  Kersting'schen  Yerfahren  wird  der  mit  Schwefelsäure 
gemischte  Harn  der  Destillation  unterworfen.  Das  sich  zuerst  ver- 
flüchtigende Jod,  welches  sich  in  dem  Kühlrohre  condensirt,  wird 
von  der  später  übergehenden  schwefligen  Säure  gelöst  imd  die  Vor- 
lage gespült.  Das  Destillat  wird  dann  mit  Chlorkalklösung  zur  voU- 
ständigen  Oxydation  der  schwefligen  Säure  versetzt  imd  mit  Palladium- 
chlorürlösung,  welche  pro  1  C.C.  1  Mg.  Jod  entspricht,  titrirt  Hilgv 
empfiehlt  die  directe  Titrirung  des  Harns  mit  Palladiumchlorür. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Kersting'sche  Methode  etwas  zu  kleine 
Zahlen  ergiebt,  ist  nach  des  Yerf.  Meinung  der  Umstand  besonders 
ungünstig,  dass  sie  zur  Bestimmung  von  mehr  als  50  Mg.  Jod  in 
50  C.C.  kaum  noch  geeignet  ist,  femer  dass  die  unausgesetzte  Be- 
wachung der  Destillation  unbedingt  nothwendig  ist,  da  die  Flüssig* 
keit  sehr  leicht  übersteigt. 
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Bei  dem  Hilger'schen  Yerfahren  habe  er  stets  zu  viel  Jod 
gefunden  und  &ide  dieser  Misserfolg  hauptsächlich  dann  seinen  Grund, 
dass  man  das  Jod  direct  im  Harn,  also  in  einer  ge&bten  Flüssigkeit 
titrire.  Arbeite  man  mit  £arblosen  Flüssigkeiten,  so  erkenne  man 
den  Endpunkt  bei  der  Titration  mit  Palladiumchlorür  daran,  dass  die 
filtnrte  farblose  Probe  dich  auf  Zusatz  von  jodhaltiger  Flüssigkeit  nicht 
mehr  förbe.  Bei  der  directen  Verwendung  von  Harn  sei  diese  Farben- 
verandenmg  der  Flüssigkeit  selbstverständlich  nicht  mehr  als  End- 
reaction  zu  verwerthen,  man  müsste  sich  vielmehr  nach  dem  Auf- 
treten eines  deutlichen  Niederschlages  von  Falladiumjodür  richten. 
Wie  man  sich  aber  bei  der  Titration  fEurbloser  Flüssigkeiten  leicht 
überzeugen  könne,  bleibe  eine  unzweifelhafte  Trübung  schon  aus, 
lange  bevor  sich  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  färbt  Wenn  man  nun 
das  Ausbleiben  der  Trübung  als  Endreaction  nimmt,  so  habe  man  bis 
dahin  zu  wenig  Flüssigkeit  verbraucht  und  ergebe  sich  daher  der 
Jodgehalt  des  Harnes  als  zu  gross. 

Das  vom  Yerfasser  befolgte  YerfEihren  soU  frei  von  solchen 
üebelständen  sein  und  besteht  in  der  Hauptsache  darin,  dass  der 
Harn  mit  Soda  und  Salpeter  verascht  und  das  Jod  in  der  Lösung  der 
Schmelze  titrirt  wird.  Selbstverständlich  müsse  sorgfaltig  darauf 
geachtet  werden,  dass  die  Lösung  der  Schmelze  weder  Salpeter- 
säure, noch  salpetrige  Säure  enthalte,  da  diese  (die  Salpetersäure  bei 
G^enwart  der  Chloride  des  Harnes)  das  Palladiumchlorür  oxydiren 
und  das  Auffinden  von  zu  viel  Jod  veranlassen  würden. 

Er  empfiehlt  die  salpetrige  Säure  aus  der  Schmelze  mittelst 
schwefliger  Säure,  die  überschüssige  Salpetersäure  aber  durch  Zink  in 
alkalischer  Lösung  zu  entfernen;  jedenfalls  aber  sei  es  am  zweck- 
mässigsten,  einen  zu  grossen  XJeberschuss  an  Salpeter  zu  vermeiden. 
Den  Salpeter  ganz  wegzulassen  sei  nicht  räthlich,  denn  wenn  sich 
auch  ein  alkalischer  Hamrückstand  ohne  Salpeter  weiss  brennen  lasse, 
so  brauche  man  doch  dazu  verhältnissmässig  viel  Zeit;  übrigens  bilde 
sich  auch  durch  Oxydation  der  Harnsäure  salpetrige  Säure.  Zur 
schnellen  Oxydation  von  50  C.C.  Harn  soUen  0,5  g.  Salpeter  voll- 
kommen ausreichen. 

Yerfasser  empfiehlt  schliesslich  in  folgender  Weise  zu  verfahren : 
60  C.C.  Harn,  welche  mit  5  C.C.  einer  10 procentigen  Salpeterlösung 
und  5  C.C.  einer  Normalsodalösung  versetzt  sind,  werden  in  einer 
Platinschaale  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt  und  bis  zum  Ende  der 
Operation  so  erhalten,  wobei  der  Rückstand  sich  aufbläht  und  auf 
der  Wand  der  Schale  vertheilt,  wodurch  eine  leichte  Austrocknung 
möglich  wird.  Der  so  gewonnene  trockene  Rückstand  wird  sogleich 
weiss  gebrannt,  mit  5  C.C.  einer  10 procentigen  Natronlauge  versetzt 
und  in  der  nöthigen  Menge  Wassers  gelöst.  Li  diese  Lösung  wird 
nim  ein  Zinkstäbchen  von  einigen  Centimeter  Länge  gelegt,  eine 
Stunde  lang  damit  erwärmt  und  dann  in  ein  100  C.C.  Kochkölbchen 
abgegossen  und  bis  zur  Marke  nachgespült    Diese  Flüssigkeit  wird 
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nun  mit  etwas  StärkelOsung  versetzt  und  mit  verdünnter  Schwefiel- 
sänre  (1 : 4)  angesäuert  Zeigt  sie  eine  schwach  blaue  Farbe,  so 
wird  sie  sofort  zum  Titnren  verwendet;  ist  sie  dagegen  stark  bko, 
grün  oder  braun,  so  muss  die  überschüssig  vorhandene  Salpeterafture 
beseitigt,  das  Jod  wieder  in  Jodwasserstoff  übergeführt  werden.  & 
wird  zu  diesem  Zweck  die  Flüssigkeit  tropfenweise  mit  einer  Lösung 
von  schwefligsaurem  oder  saurem  schwefligsaurem  Natron  veisetst 
und  Kohlensaure  in  lebhaftem  Strom  eingeleitet,  dies  letztere  des- 
halb, weil  die  salpetrige  S.  durch  die  schweflige  S.  zu  Stickoryd 
reducirt  wird,  dieses  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt  und  sich,  mit 
Luft  in  Berührung  kommend,  wieder  zu  salpetriger  S.  oxydiren 
würde.  Hat  man  aber  einen  Ueberschuss  von  schwefliger  S.  zugefügt, 
so  beseitigt  man  diesen,  unter  Einleitung  von  Kohlensäure,  wieder 
durch  tropfenweisen  Zusatz  einer  verdünnten  Lösung  von  salpetrige 
saurem  Natron.  JedenfaUs  ist  man  sicher,  weder  schweflige  S.  (durch 
welche  das  Palladiumchlorür  reducirt  werden  würde)  noch  salpetrige 
Säure  in  der  Flüssigkeit  zu  haben,  wenn  dieselbe,  wie  schon  vorhin 
erwähnt,  schwach  blau  ist 

Diese  filtrirte  Flüssigkeit  wird  nun  imter  Zusatz  der  vorher 
eingestellten  Palladiumchlorürlösung  in  einem  offenen  Kölbchen  ge- 
kocht, bis  eine  abfiltrirte  farblose  Probe  sich  bei  Zusatz  jodhaltiger 
Flüssigkeit  nicht  mehr  färbte.  Ein  Yerlust  an  Jodwasserstoff  tritt  bei 
dem  Kochen  im  offenen  Kölbchen  nicht  ein,  wie  sich  der  Yer&sser 
bei  wiederholter  TitersteUung  mit  Jodkalium  überzeugte.  (Znttohr. 
/.  phjfsioL  ChefMe,    VII,  6.J 

Bestlmmimg  der  StSrke  and  des  Traubenznckers  In 
IJahrniigsiiiitteln  mittelst  Fehllng*selier  LOsong.  —   £b  ist 

eine  Thatsache,  dass  es  uns  an  einer  leicht  ausführbaren  und 
zuverlässigen  Methode  zur  Bestimmung  von  Stärke  in  Nah- 
rungsmitteln fehlt.  Auch  die  jüngst  von  Märker  (spedell  zur 
Ermittelung  des  Stärkegehalts  der  Kartoffeln)  empfohlene,  welche 
darauf  beruht,  dass  Stärke  unter  Druck  mit  Wasser  auf  eine 
Temperatur  von  140^  C.  erhitzt,  in  Lösung  geht,  mit  Salzsäure 
in  Traubenzucker  übergeführt  und  dieser  dann  mit  bekannter  Feh- 
ling'scher  Lösung  bestimmt  wird,  füllt  die  Lücke  nicht  in  befirie- 
digender  Weise  aus,  denn  sie  ist  zunächst  schwer  ausführbar  und 
dann  ist  es  fraglich,  ob  nicht  beim  Erhitzen  mit  Wasser  unter 
Druck  ausser  Starke  auch  noch  andere  Stoffe  in  Lösung  übeigeh^ 
welche  später  der  Fehling'schen  Lösung  gegenüber  sich  wie  Zucker 
verhalten. 

Die  von  C.  Faulenbach  vorgeschlagene,  ist  eine  Modification  der 
Methode  von  Medikus,  bei  welcher  jedoch  das  Zurücktitriren  des  in 
dem  zugesetzten  Malzauszug  enthaltenen  Zuckers  wegfillt  und  beruht 
darauf,  dass  von  einer  (in  nachstehender  Weise  bereiteten)  Dia« 
staselösung   schon   ganz   verschwindend  geringe  Mengen 
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hinreichen, um  gr^saereQuantitäten Stärke  in  löBlicheForm 
überzuführen. 

Die  DiastaselOsung  leird  nach  ^er,  yon  Dr.  Stutzer  herrührenden 
Vorschrift  in  folgender  Weise  hergestellt:  SV«  Kilo  Msches  Grün- 
malz  werden  im  Mörser  zerstossen  unä  mit  einer  Mischung  von 
4  Liter  Glyceiin  mit  2  Liter  Wasser,  unter  bisweiligem  umrühren, 
8  Tage  lang  macerirt,  dann  die  Flüssigkeit  abgepresst  und  iiltrirt 
Dieselbe  ist  durchaus  haltbar  und  zeigte,  nach  des  YerEassers  Yer- 
isicherung,  nach  einem  Jahre  noch  ihre  ursprüngliche  Wirksamkeit 
15  Tropfen  dieser  Lösung  enthielten  1  Mg.  Zucker,  welcher  bei  jedem 
Yersuche  in  Abzug  gebracht  weiden  muss. 

Man  verßlhrt  nun  folgendermassen: 

1)  Bei  Bestimmung  der  Stärke  in  einem  zucker-  und 
dextrinfreien  Mehl.  2  g.  des  Mehles  werden  in  einem  500  C.C.- 
Kolben mit  ca.  100  C.C.  Wasser  erwärmt,  um  die  Stärke  zu  ver- 
kleistern; hierauf  werden  15  Tropfen  von  der  Diastaselösung  zuge- 
setzt, die  Flüssigkeit  auf  50  —  60®  erwärmt  und  zwei  Stunden 
bei  dieser  Temperatur  erhalten.  Dann  wird  bis  zur  Marke  aufgefüllt, 
iiltrirt,  250  C.C.  von  dem  Filtrat  in  einem  500  C.C. -Kolben  gethan, 
mit  25  C.C.  concentrirter  Salzsäure  versetzt  und  drei  Stunden  lang 
auf  dem  Wasserbade  erwärmt;  hierauf  mit  Natronlauge  ganz  genau 
neutraüsirt  und  mit  einer  Fehling*schen  Lösung  (von  welcher  2  bis 

4  C.C.  =  10  C.C.  einer  0,1  bis  0,2procentigen  Traubenzuckerlösung 
entsprechen)  titrirt.     100  Traubenzucker  sind  =  90  Stärke. 

2)  Bei  Bestimmung  von  Stärke  und  löslicher  Kohlehy- 
drate in  einem  Leguminosenmehl.  Beide  Bestandtheile  werden 
ztmächst  zusanunen  in  der  sub  1  beschriebenen  Art  bestimmt  und  die 
Stärke  sodann  aus  der  Differenz  berechnet,  nachdem  die  Menge 
der  löslichen  Kohlenhydrate  in  folgender  Weise  ermittelt  ist:  10  g. 
Substanz  werden  mit  Wasser  gleichmässig  angerührt  und  in  einen 
500  C.C.  Kolben  gespült,  darauf  unter  öfterem  Umschütteln  eine 
Zeit  lang  stehen  gelassen;  dann  wird  bis  zur  Marke  aufgefOllt,  iiltrirt 
und  250  C.C.  des  Filtrats  wie  sub  1  angegeben  behandelt,  um  ein 
klares  Filtrat  zu  erhalten,  empfiehlt  es  sich  der  Flüssigkeit  vorher 
ca.  25  C.C.  gesättigter  Alaunlösung  und  ebensoviel  aufgeschlemmtes 
Kupferoxydhydrat,  welches  am  besten  nach  Vorschrift  von  Fassbender 
(Bericht  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1880,  S.  1821)  dar- 
zustellen ist,  hinzugefügt.  Löst  sich  hierbei  etwas  Kupfer,  so 
scheidet  sich  dasselbe  nachher  beim  Neutralisiren  sehr  gut  wieder 
ab,  doch  muss  die  Lösung  in  solchem  Falle  vor  dem  Titriren  noch- 
mals iiltrirt  werden. 

3)  Bei  Bestimmung  von  Traubenzucker  in  einemTokayer: 

5  g.  werden  zu  1  Liter  verdünnt  und  titrirt 

Nach  den  analytischen  Belegen  sind  die  gefundenen  Resultate 
sehr  beMedigende.     fZeitsohrift  für  physiologische  Che^nie,    VIT,    6,J 

Arch.  d.  Pharm.    XXI.  Bds.  18.  Uft  60 


§46    Darstelluog  d.  Cellulosezuokers.  —  EkdbeereBsenz  aus  Sem.  Nigellad. 

Darstellung  und  chemische  Natur  des  Cellalosezackers. 

Dr.  E.  Flechsig  hat  durch  eine  Beihe  sorg&ltiger  Versuche  die 
Bedingungen  genau  festgestellt,  unter  welchen  die  Verwandlung  der 
Cellulose  in  Zucker  am  besten  und  ausgiebigsten  gelingt  und  damit 
eine  Lücke  in  der  vorhandenen  bezüglichen  Literatur  ausgefüllt 
Er  hat  zunächst  den  procentischen  Oehalt  der  Flüssigkeit  an  Schwe- 
felsäure und  Baumwolle,  so  wie  die  Temperatur,  bei  welcher  die 
Inversion  am  vollständigsten  vor  sich  geht,  bestimmt  und  ermittelt, 
dass  zur  Verwandlung  des  Dextrins  in  Zucker  die  Verwendung  der 
Schwefelsäure  vor  der  Salzsäure  den  Vorzug  verdient 

Auf  Grund  seiner  Versuche  empfiehlt  er  bei  Darstellung  des 
Cellulosezuckers  folgend  zu  verfahren :  250  g.  lufttrockene  (»  234,5  g. 
trockene)  entfettete  Bnms'sche  Watte  wird  in  eine  erkaltete  Mischung 
von  1250  g.  reiner  Schwefelsäure  des  Handels  und  420  g.  Wasser, 
unter  möglichster  Vermeidung  jeder  Erhitzung,  portions- 
weise eingetragen.  Nachdem  die  dicke  Flüssigkeit  eine  Stunde  ge- 
standen, wird  sie  mit  ca.  '/^  ihres  Volumens  Wasser  verdünnt  und 
dann  24  Stunden  stehen  gelassen,  hierauf  filtrirt  und  auf  2^9  Liter 
gebracht  Hiervon  werden  dann  50  C.C.  zur  Liversion  verwendet, 
auf  900  C.C.  gebracht  (0,52  «/^  Baumwollen-  und  2,08%  Sdiwefel- 
Bäure-Lösung)  und  5  bis  6  Stunden  lang,  unter  Anwendung  des 
Rückfiusskühlers,  zum  Kochen  erhitzt  Nun  wird  die  Schwefelsäure 
mit  heisser  BaryÜösung  in  der  schwach  gelb  gefärbten  Flüssigkeit 
ausgefallt,  so  zwar,  dass  im  Fütrat  weder  Schwefelsäure,  noch  Baryt 
nachweisbar  ist  Das  Filtrat  wird  dann  auf  dem  Wasserbade  bei 
ca.  90^  C.  concentrirt,  dann  bei  60  bis  70^  C.  zur  Erystallisation 
eingedampft.  Die  gelbliche  Erystallmasse  wird  durch  Pressen  zwisdien 
Fliesspapier  und  Waschen  mit  absolutem  Alkohol  vom  Syrup  befreit, 
in  Wasser  gelöst  und  mit  gereinigter  Thierkohle  entfärbt,  dann  bei 
niederer  Temperatur  abermals  bis  zur  ^ystallisation  abgedampft  und 
schliesslich  dreimal  theils  aus  absolutem  Aethylalkohol,  theils  aus 
Methylalkohol  umkrystaUisirt. 

Zur  Feststellung  der  Identität  dieses  so  gewonnenen  Zuckers 
mit  Stärkezucker  erfolgte  die  Bestimmung  seines  ReductionsvermOgens 
zu  Fehling'scher  Lösung  und  die  seines  RotatlonsvermOgens  mittelst 
des  Wild'schen  Polaristrobometers.  Es  ergab  sich  hierbei  unzweifel- 
haft die  Identität  des  Cellulosezuckers  mit  dem  Stärkezucker  oder 
der  Dextrose. 

Wir  verweisen,  da  der  gebotene  Baum  ein  ausgiebigeres  Referat 
über  diese  interessante  Arbeit  nicht  gestattet,  die  Interessenten  auf 
die  Abhandlung  selbst,  welche  in  der  Zeitschrift  für  physiologische 
Chemie,  Band  VII,  Heft  6,  Seite  523  zu  finden  ist  P. 


Erdbeeressenz  ans  Sem.  NIgellae.  In  Bezug  auf  die  durch 
verschiedene  Blätter  gegangene  Notiz:  dass  Semen  NigeUae  zerstossen 
und  mit  verdünntem  Alkohol,  nach  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron, 
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destlUirt  ein  dem  Erdbeer -Aroma  ganz  ähnliches  Destillat  liefern 
soll,  —  bemerkt  Dr.  H.  Stieren  in  No.  11  der  D.  A.  phannac.  Bund- 
schau Y.  NoYember  d.  J.,  dass  ihm  kein  Yegetabilischer  Rohstoff  bekannt 
sei,  der  ein  dem  Erdbeergeruch  so  täuschend  ähnliches  Aroma  besitzt, 
wie  der  Schwarzkümmelsamen.  Dieser  Oeruch  wird  schon  durch 
leichte  ^Friktion  der  Samen  zwischen  den  Fingern  herYorgebracht 
und  ist  stärker  und  anhaltender,  wenn  eben  nur  leicht  gerieben  wird, 
Yersoihwindet  aber  schnell,  wenn  der  Samen  geetossen  wird.  Auch 
sei  der  Qeruch  nicht  bloss  den  Samen  der  Nigella  saÜYa,  sondern 
auch  denen  der  Nigella  damasoena  eigen.  Er  habe  schon  Yor  mehr 
als  30  Jahren  Yersucht,  durch  Destillation,  sowohl  der  leicht  Yor- 
riebenen,  wie  zerquetsditen  Samen,  mit  Ycrdünntem  Alkohol  allein 
und  unter  Zusatz  Yon  Soda,  wie  audh  Alaun  das  Aroma  zu  gewinnen, 
doch  seien  seine  Bemühungen  ohne  Erfolg  geblieben  und  nur  einmal 
habe  er  bei  Zusatz  Yon  Alaun  ein  Destillat  erhalten,  welches  einen 
annähernd  erdbeerartigen  Oeruch,  jedoch,  nur  kurze  Zeit  besass.  Fort- 
gesetzte Versuche  haben  ihn  überzeugt,  dass  dus  Aroma  ausschliess- 
lich in  der  Epidermis  der  Samen  enthalten  sei,  und  er  glaube  sich 
zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  es  erst  durch  Beiben  derselben 
entstehe.    Die  eigentliche  Samensubstanz  enthalte  fettes  OeL 

Zenetznng  ran  Jodoform  und  Calomel  durch  das  Lieht 

Yon  S.  J.  Bendiner  in  New-York.  Yerfiisser  hat  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  bei  dem  Yon  dortigen  Aerzten  zuweilen  als  StreupulYor 
für  syphilitische  Wunden  Yerordneten  Gemisch  Yon  Jodoform  und 
Calomel  am  Licht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Zersetzung  eintritt 
—  Um  die  Art  des  Liditeinflusses  zu  ermitteln,  hat  derselbe  fünf 
Proben  jenes  Qemisches  unter  7  Mm.  dicken,  theüs  farblosen,  theils 
bernsteingelben,  theils  cobaltblauen,  theils  schwarzen  Glasplatten, 
theils  frei  auf  weisses  Papier  gebreitet,  bei  gleicher  Temperatur  dem 
Soimenlicht  ausgesetzt,  wobei  nur  die  unter  schwarzem  Glase  befind- 
liche Probe  auch  nach  48  Stunden  uuYerändert  blieb,  während  die 
übrigen  schon  nach  6  Stunden  in  Zersetzung  begriffen  waren.  Es 
ergiebt  sich  daraus,  dass  ein  Gemisch  Yon  Jodoform  und  Quecksilber- 
chlorür  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Lichte  und  auch  bei 
Abschluss  der  chemischen  Lichtstrahlen  zersetzen  und  dass  es  daher 
bei  Verordnungen  in  schwarzen  Gläsern  zu  dispensiren  ist  Beim 
geUnden  Erwärmen  des  Gemisches  in  einem  Beagircylinder  tritt  diese 
Zersetzung  schneller  und  unter  Entwicklung  Yon  starkem  Chloroform- 
geruch und  Yon  Chlorwasserstoff  ein,  welches  letztere  ein  in  das  Glas 
gehaltenes  befeuchtetes  Lackmuspapier  stark  röthet  /'i).  A,  pharm. 
JRmdwhau.   11.   83  J 

üeber  die  Bildung  von  laerustatlouen  und  Absätzen  in 
SaizlSsuDigen,  Fluid -Extraeten  und  TIneturen  berichtet  Prof. 

J.  ü.  Lloyd  gelegentlich   der   diesjährigen  Am.  Pharm.   Ass.   und 

60* 
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bespricht  zunächst  Absätze  auf  der  Oberfläche  dieser  MüssigkeitoB, 
welche  auch  in  fest  verschlossenen  Flaschen  durch  Yeidampfong  des 
Lösungsmittels  entstehen.  Die  Inorustation  von  Salzlösungen  an  den 
oberen  Gefösswandungen  beim  freiwilligen  Eindampfen,  beispielsweise 
bei  der  wässerigen  Lösung  von  Chlorammon  oder  der  alkoholigen 
Lösung  von  Salicylsäure  erkläre  sich  dadurch,  dass  dieses  Emporsteigen 
zunächst  von  den  durch  die  Flächenanziehung  höherstehenden  Bändern 
der  verdampfenden  Salzlösung  stattfinde  imd  dann  durch  das  Empor- 
saugen derselben  durch  die  Capillaranziehung  der  gebildeten  Erystall- 
conglomerate  weiter  fortgesetzt  werde.  Bei  solcher  Erystallisation 
finde  bei  dem  Vorhandensein  verschiedener  Salze  oder  von  Unreinig- 
keiten  oftmals  eine  Trennung  jener  und  Ausscheidung  dieser  in 
gesonderten  Schichten  oder  Ringen  der  Inorustation  statt,  wie  z.  B. 
bei  einer  Lösung  von  Natriumchlorid  und  Ammoniumbromid,  und  bei 
unreiner  Salicylsäure.  Zwischen  solchen  Incrustationen  und  doi 
Absätzen  auf  Fluid -Ettracten  und  Tincturen  besteht  eine  nahe  Ansr 
logie.  Dergleichen  Absätze  bildeten  sich  einseitig  oder  ringförmig 
an  den  Flaschenwandungen  oberhalb  des  Niveaus  der  Flüssigkeit 
und  folgten  diesem  bei  seiner  Yennehrung  oder  Yermindernng.  Dieser 
Yorgang  finde  nicht  nur  in  dicht  verschlossenen,  sondern  aach  in 
zugeschmolzenen  Glasröhren  und  in  gesättigten,  wie  nicht  gesättigten 
Lösungen  statt.  Diese  bei  gleichförmiger  Temperatur  ringförmigen 
Absätze  befinden  sich  wie  jene  Salzincrustationen  nicht  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Niveau  der  Lösung,  sondern  so  weit  über  demselben, 
als  sich  dieses  nach  bekannten  physikalischen  Gesetzen  an  den 
Gefösswandungen  emporhebt,  so  dass  in  Folge  der  zuvor  bezeidi- 
neten  Capillarattraclion  die  Basis  des  Absatzes  mit  der  HShe  dieses 
Flüssigkeitsniveaus  zusammenfällt,  während  dessen  fernere  Zu- 
nahme nach  oben  zu  stattfindet.  Jedoch  sind  diese  Niederschläge, 
im  Gegensatz  zu  den  Salz -Incrustationen,  in  ihrem  Lösungsmittel  nicht 
mehr  lösUch. 

Prof.  Lloyd  führte  dann  weiter  aus,  dass  derartige  Niederschläge 
in  Flüssigkeiten  von  vollständig  klaren  Lösungen  resultirten  und 
selbst  in  geschlossenen  Gefässen  ein  continuirlicher  Yerdampfhngs- 
process  sich  vollziehe.  Er  weist  zur  Erläuterung  auf  derartige  Yer- 
fiüchtigung  von  Campher  und  Flüssigkeiten  in  gesddossenen  Flaschen 
hin,  wobei  der  Niederschlag  der  Yerdampfungsproducte  sich  an  der 
kälteren  Seite  der  "Wandungen  der  Gefässe  bildet.  Daher  fiinde  auch 
in  verschlossenen  Flaschen  nach  Massgabe  der  Temperatur  und  des 
Kochpunkts  der  Flüssigkeit  ein  steter  Kreislauf  von  Yerdampfong 
und  Condensation  statt  und  diese  erreichten  ein  Maximum  in  den 
Theilen  und  in  den  Wandungen  der  Gefässe,  welche  die  meiste 
Wärme  empfingen.  Es  finde  daher  auch  in  den  Wandungen  dieser 
Theile  der  Gefässe  die  Inorustation  bei  Salzlösungen  und  der  Absatz 
bei  Extracten  xmd  Tincturen  statt,  gleichgültig  ob  sich  dieselben  in 
offenen  oder  geschlossenen  Flaschen  befinden,  und  diese  Incrustationen 
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und  AbeAtze  erheben  sich  duich  Gapillarattraction  um  so  höher  über 
dajs  Niveau  der  Lösungen,  je  grösser  die  Wärme  sei.  (B,  A.  pharm. 
Bmdaehau.    11.    83.J 

Jod  als  Sedatiyum.  —  Dr.  F.  H.  William  Gaunt  empfiehlt 
\m  Magenbeschwerden  die  Darreichung  von  Jod  und  giebt  an,  dass 
bei  dieser  Behandlung  in  ca.  500  Fällen  durchaus  günstige  Resultate 
erzielt  wurden.     /"Durch  D.  A.  Ap.-Zeii.   16,    83 J 

Ueber  Tayuya  oder  Trlanosperma  flcifoUa.  -  Diese  in 

Brasilien,  Uruyuay  und  anderen  Theilen  Südamerikas  einheimische 
Pflanze  ist  reich  an  Harz  und  Starke  und  ist  ihr  aktiver  Bestandtheil 
das  Tayuyin.  Dr.  Ubicini  hat  sie  mit  Erfolg  gegen  syphilitische 
Affeotionen  augewandt,  auch  gegen  Wassersucht  und  Skropheln  soll 
sie  gute  Dienste  leisten.  Kleine  Gaben  wirken  ähnlich  wie  Aloe, 
grössere  führen  Salivation,  Schweiss  und  Abfahren  herbei.  (Dwreh 
2>.  A.  Ap.-Zeü.    16,   83 J 

KfinstUcher  Kumys.  —  200  Theile  condensirte  Milch  werden 
*mit  2000  Theilen  Wasser,  2  Thedlen  Milchsäure,  1  Theil.  Citronen- 
säure  und  30  Theilen  Cognac  gemischt,  dann  in  einem  Generator 
mit  Kohlensäure  imprägnirt,  abgefQUt,  gut  verkorkt  und  ca.  2  Tage 
in  einem  warmen  Baume  stehen  gelassen.  (Durch  D,  JL  Apotheker- 
Zeitung,   15,    83.J 

Bei  Diabetes  empfiehlt  Dr.Knight  (Detroit-Lancet)  dasNatrum 
dtricum  in  Dosen  von  2,0  bis  4,0  g.  pro  die,  den  Nalurungsmitteln 
wie  das  gewöhnliche  Salz  zugesetzt,  zu  brauchen.  (Durch  D,  M, 
Zeitung,  45—83,J 

Oegen  Diphtlierte  in  über  37  Fällen  hat  ein  englischer  Arzt, 
Murray  Gibbes,  mit  grossem  Erfolg  das  Einathmen  von  Eucalyptus- 
Dämpfen  angewendet.  Man  erhält  dieselben  durch  Aufguss  von 
heissem  Wasser  auf  die  trockenen  Eacalyptus-Blätter.  Die  ganze 
Atmosphäre  des  Krankenzimmers  muss  mit  diesem  Dampfe  gesättigt 
sein,  sodass  der  Patient  denselben  continuirlich  stundenlang  einathmet. 
(Durch  D.  Med.  Ztg.  A6—83,) 

Blei  und  Kupfer  in  Nalirimgsiiiittelii  und  Gebrauchs- 

gegonstftnden.  —  In  seinem  Werke  ^Le  Cuivre  et  le  Plomb  dans 
TAlimentation  et  nudustrie"  behandelt  Dr.  Armand  Gautier  die 
schädlichen  Einflüsse,  welche  beide  Metalle  auf  die  menschliche  Ge- 
sundheit auszuüben  vermögen,  und  weist  nach,  dass  das  Kupfer, 
welches  man  allgemein  fftr  viel  giftiger  wie  das  Blei  halte,  diesem 
letzteren  nachstehe.  Er  tritt  der  Ansicht  von  Tardieu  und  Eoussin, 
welche  behaupteten,  dass  Kupfervergiftungen  ungemein  häufig  vor- 
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kommen  und  in  der  Griminalstatistik  gleich  hinter  Arsen  und  Fhos^ 
phor,  also  in  dritter  Beihe  ständen,  —  entgegen  und  giebt  nur  die 
Möglichkeit  der  Vergiftung  durch  Kupfer  salze  zu.  Er  constatirt, 
dass  es  wenige  Nahrungsmittel  gäbe,  die  vollständig  frei  von  Kupfer 
sind,  und  berechnet,  dass  jeder  erwachsene  Mensch  tilglich  4  bis  5  Mg. 
Kupfer  ohne  Schaden  zu  sich  nimmt,  und  dass  Viele  die  Zuführung 
80  kleiner  Mengen  fOr  den  Organismus  eher  ftlr  nützlich  wie  ftr 
schädlich  halten.  Zu  verwerfen  sei  das  I^ben  conservirter  Oemtlae 
mit  Kupfer,  da  fortgesetzter  Genuas  von  Kupfer  salzen  giftig  wirken 
könne,  und  wenn  auch  ein  Zusatz  von  18  Mg.  Kupfer  auf  1  Kib 
Gemüse  völlig  unschädlich  und  dennoch  für  eine  schöne  Färbung 
ausreichend  sei,  so  gäbe  es  doch  andere  Mittel  zum  Färben  der 
Gemüse,  die  den  Vorzug  verdienten. 

Sehr  viel  gefährlicher  aber  als  das  Kupfer  sei  das 
Blei,  weil  dasselbe  schon  in  sehr  kleinen  Dosen  schädlich  auf  den 
Organismus  einwirke.  Am  stärksten  sei  der  Bleigehalt  in  den  nach 
der  Appert'schen  Methode  conservirten  Nahrungsmitteln,  da  die  Büchsen 
in  der  Regel  innen,  statt  aussen,  gelöthet  seien.  In  solchen  Büchsen 
eingemachte  Fische  enthielten  manchmal  auf  1  Kg.  V<  S*  ölsaures 
Blei.  —  Gautier  weist  femer  das  Vorhandensein  von  Blei  in  Selters- 
Wasser  mit  Syphon verschluss  nach  und  glaubt,  dass  Krankheits- 
erscheinungen, ganz  besonders  aber  Störungen  in  der  Verdauung, 
welche  sehr  häufig  bei  regelmässigem  Genuss  von  Mineralwasser  der 
Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  den  Magen  zugeschrieben  würde, 
auf  Bleivergiftung  zurückzuführen  seien. 

Ferner  meint  Gautier,  dass  der  gesundheitsschädliche  ranfluss 
kupferner  Kochgeschirre  auf  den  Bleigehalt  ihrer  Verzinnung  beruhen 
dürfte,  und  behauptet,  däss  die  Verzinnung  von  dergleichen  Gefassea 
ganz  überflüssig  sei,  weil  die  sich  von  denselben  ablösenden  geringen 
Mengen  Kupfer  ganz  harmlos  wären,  dass  sie  aber  durch  den  starken 
Bleigehalt  des  zum  Verzinnen  benutzten  Metalls  schädlich  wirken 
könnten  und  fühi*t  an,  dass  die  Erkrankung  einer  Anzahl  Schüler  in 
einem  Pensionat  durch  ein  verzinntes  35  %  Blei  enthaltendes  kupfer- 
nes Kochgeschirr  verursacht  worden  sei. 

Auch  Gebrauchsgegenstände,  wie  weisses  Oeltuch,  welches  viel- 
fach statt  des  Tischtuches  gebraucht  werde  und  nach  seinen  (Gautier's) 
Untersuchungen  bis  330  g.  Blei  auf  1  Quadratmeter  enthalten  hätte, 
ebenso  das  als  Anstrichsfarbe  benutzte  Bleiweiss,  —  seien  sehr 
häufig  die  Ursache  von  Bleivergiftungen  und  es  sei  dringend  zu 
empfehlen  statt  des  Bleiweiss,  Zinkweiss  zu  verwenden.  fDunk 
,,  Gesundheit''.    No,  16.   1883 J 

Beferent  kann  die  von  Dr.  Gautier,  bezüglich  des  Bleis  gonachten 
Mittheilungen  aus  eigener  ErÜEihrung  bestätigen;  es  genügt  ein  ausser» 
ordentlich  geringes  Quantum  Blei,  um,  in  den  OiganismuB  eingeführt, 
Vergiftungserscheinungen  hervorzurufen.  Folgender  YorfiUl  dürfte 
ein  neuer  Beweis  für  diese  Behauptung  sein; 
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In  einer  Bosshaar- Spinnerei  litten  besonders  die  Arbeiterinnen, 
weldhe  mit  dem  Sortiren  der  rohen  imd  Verpacken  der  gekräuselten, 
fertigen  Haare  b^sch&ftigt  waren,  an  eigenthümliohen  Krankbeits- 
erscheinungen,  die  sich  in  Yerdauungsst6rungen  und  Erschlafifting 
kundeaben,  gegen  die  aber  keines  der  vom  Arzte  angewandten  Mittel 
Abhülfe  schaffen  wollte.  Spater,  nach  Monaten,  steigerten  sich 
diese  Erscheinungen  so,  dass  der  Arzt  an  den  Unterleibs -Schmerzen, 
der  Färbung  des  Zahnfleisches  und  anderen  Symptomen,  eine  Blei- 
intoxication  feststellte.     Wodurch  war  dieselbe  hervorgerufen? 

In  der  genannten  Fabrik  wurden  Haare  aller  Art  in  —  Boss- 
haare  verwandelt  und  um  denselben  eine  schöne  glänzend- schwarze 
Farbe  zu  geben  wurden  sie,  eingeölt,  in  einer  besonderen  geschlossen 
nen  Vorrichtung  mittelst  der  Maschine  mit  einem  geringen  Quantum 
Bleiglätte  geschwenkt,  dann  zu  Zupfen  in  der  Kräuselmaschine 
versponnen  und  schliesslich  verpackt.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
ein  nur  geringes  Quantum  der  schweren  Bleiglätte  mit  den  geölten 
Haaren  in  so  innige  Berührung  gebracht  wird,  dass  an  den  Haaren 
(die  dem  Beferenten  vorgelegen  haben)  mit  blossen  Augen  nichts 
davon  zu  sehen  ist,  so  scheint  es  in  der  That  der  Einführung  eines 
nur  geringen  Quantums  Blei  in  den  Organismus  zu  bedürfen,  um 
Vergiftungserscheinungen  hervorzurufen.  P. 

Therapeutische  MlttheilangeD.  —  DasParaldehyd  3(C«H*0) 

—  eine  dreifech  isomere  Bildung  des  Aldehyd  C*H*0,  aus  welchem 
letzteren  bekanntlich  das  Chloralhydrat  durch  Substitution  von  3  H 
durch  3  Ol  entsteht  =  C'HCPO  +  H«0  —  ist  als  Anästheticum  und 
Hypnoticum  mit  dem  Chloral  in  Concurrenz  getreten.  Es  dürfte 
daher  wohl  von  Interesse  sein,  die  auf  eingehende  Versuche  gegründeten 
Urtheüe  dreier  Aerzte,  des  Dr.  Dana  in  New-Tork,  des  Dr.  Peretti 
in  Andernach  und  des  Dr.  Langreuter  in  Dalldorf  hier  in  Kurzem 
wiederzugeben.  Nach  dem  ersteren  ist  das  neue  Mittel  bereits  mit 
Erfolg  in  Amerika  zur  Anwendung  gekommen.  Es  soll  zwar  in 
seinen  Wirkungen  weniger  sicher  als  das  Chloral,  dafür  aber  unge- 
fährlicher und  ohne  die  &talen  Nachwirkungen  des  Chlorais  sein, 
dessen  Oenuss  bekanntlich  bei  vielen  Patienten  für  die  folgenden 
Tage  einen  bösen  Kater  heraufbeschwört. 

Nach  Peretti's  Versuchen  ist  das  Paraldehyd  kein  specifisches 
Heilmittel  für  Psychosen,  auch  kein  Anästheticum  für  dauernd  erregte 
Kranke,  wohl  aber  ein  Hypnoticum,  ein  SchlaMittel,  das  unter  um- 
ständen, bei  leichten  Depressionszuständen,  die  Heilung  unterstützen 
kann.  —  Die  Nachtheile  des  Mittels  sind,  dass  baldige  Gewöhnung 
eintritt  und  dass  die  Athemluft  den  unangenehmen  Oeruch  desselben 
annimmt.  Es  wird  am  zweckmässigsten  it.  4procentiger  wässeriger 
Lösung,  die  mit  10  7o  Zucker  versüsst  ist,  dargereicht 

Dr.  Langreuter  hat  in  der  Dalldorfer  Irrenanstalt  während  acht 
Monaten  Beobachtungen  über  die  Wirkxmg  des  Paraldehyd  gemacht 
und  daaselbe  in  der  Formel: 


952  Wirkung  einiger  neuer  Arzneimittel. 

Paraldehyd  25,0,  OL  Olivar.  pr.  q.  s.  ad  50,0.  Ol.  Menth,  pip.  gut!  5. 
gereicht.  Die  gewOlmliche  Dosis  war  6  g.  Paraldehyd.  Ausser  schnell 
Yorübergehenden  Unregelmässigkeiten  des  Pulses,  welcher  immer 
etwas  voller  war,  traten  keine  abnormen  Erscheinungrai  auf.  Die 
Bespiration  war,  nach  dem  Einschlafen,  tiefer  und  seltener.  In  der 
Begel  trat  der  Schlaf  nach  5  Minuten,  spätestens  nadi  '^^  Stunde 
ein.  Bedingung  fOr  den  günstigen  Erfolg  ist  Buhe  der  Umgebung 
und  trat  derselbe  bei  Tagesdoeen  in  61  %,  bei  Nachtdosen  in  90% 
ein.  Wo  kein  Schlaf  erzielt  wurde,  war  doch  Beruhigung  erreicht, 
besonders  bei  aufgeregten  Paialytikem  und  Epileptikern.  Ebenso 
war  die  Wirkung  bei  Migräne  und  anderen  nervösen  Zuständen  eine 
befriedigende.     (Durch  D,  Med.  Zeit.) 

lieber  die  Wirkung  einiger  neuer  Arzneimittel.  —  In 

der  unter  Leitung  des  Prof  E.  Maragliano  stehenden  medicinischen 
KMnik  zu  Genua  sind  im  Schuljahr  1882/83  folgende  Beobachtungen 
über  die  Wirkung  einer  Anzahl  neuör  Arzneimittel  gemacht,  die  wir 
hier  kurz  zusammenstellen: 

1)  Quebracho  und  seine  AlkaMde,  Aspidospermin  und 
Quebrachin.  Das  Extr.  Quebracho  und  das  Quebrachin  können  niu- 
dann  auf  die  Yerminderung  der  Bespirationsfrequenz  einen  Einfluss 
haben,  wenn  es  sich  nicht  um  organische,  sondern  nur  functionelle 
Athmungsstörungen  handelt.  Auch  bei  den  acuten  und  chronischen 
Affectionen  des  Bespirationsapparates  und  des  Herzens  können  sie 
vorübergehende  Besserung  herbeiführen ;  die  physiologische  Athmungs- 
frequenz  beeinflussen  sie  jedoch  nicht  merkliclL  Die  beiden  Alkaloide 
vermögen  die  Pulsfrequenz  bis  auf  20  Schläge  herabzusetzen  und 
wird  der  mit  dem  Basch'schen  Apparate  gemessene  Blutdruck  fast 
gar  nicht  verändert. 

Die  erwähnte  Wirkung  trat  besonders  bei  innerlicher  Darreichung 
der  Alkaloide  innerhalb  30  bis  40  Minuten,  auf  hypodermatischem 
Wege  in  5  bis  10  Minuten  ein.  Das  Aspidospermin  und  Quebrachin 
wurde  in  PiUen  von  0,05  bis  0,10,  —  0,25  bis  1,00  pro  die  ange- 
wandt, die  mittlere  innere  Dosis  betrug  0,40  bis  0,50  pro  die;  — 
die  hohen  Dosen  erregen  Ekel  und  Erbrechen.  Das  alkoholische 
Extract  wurde  zu  10  g.  in  einem  indifferenten  Vehikel  dargereicht. 
—  Bei  den  subcutanen  Injectionen  wurde  von  den  Alkalo'iden  0,05 
bis  0,10  pro  dosi  benutzt  und  gefunden,  dass  bei  einer  Auflösung 
von  0,05. in  1,0  destiUirtem  Wasser  kerne  localen  Affectionen  ent- 
stehen. —  Bei  astmathischen  Anfallen  ist  die  Injection,  für  die 
methodische  Anwei^dimg  das  Extract  vorzuziehen. 

2)  Cotoln  und  Paracotoin  ergaben  bei  acuten  und  ohroniBchen 
Intestinalcatarrhen,  zu  0,10  pro  dosi  und  1,0  pro  die  angewandt, 
grösstentheils  negative  Besultate. 

AehnUche  Erfolge  hatte  Cattani  nach  Gaz.  degU  Ospit  65.  188H, 
in  beinahe  100  Fällen  von  Diarrhöen,  vom  einlachen  Catarrh  bis  zn 
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den  schweren  ulzerösen  Enteritiden  der  Phthisiker  und  Pellagrösen  etc. 
und  glaubt  derselbe,  dass  den  obigen  beiden  Mitteln  nur  ein  historischer 
Werth  verbleiben  werde. 

3)  Nitroglycerin  wurde  in  Fällen  von  hysterischer  Dyspnoe 
und  chronischem  Krampf  der  Bespirationsmuskeln  angewendet  und 
betrug  die  Dosis  5  Tropfen  einer  1  ^/o  alkoholiscben  Lösung,  welche 
Darreichung  allmählich  auf  40  Tropfen  gesteigert  wurde.  Der  Erfolg 
war  zweifelhaft  und  scheint  hiemach  das  Mittel  nicht  den  Buf  zu 
verdienen,  den  man  ihm  verschafTen  wiU. 

4)  Gonvallaria,  als  wässciges  und  alkoholisches  Extract  und 
seine  Derivate  Convallarin  und  Convallamarin.  Dieselben  wurden 
in  13  Fällen  von  Herzaffectionen  (Klappenfehler,  besonders  der  Mitra^ 
lis,  aUe  mit  den  Symptomen  der  unzulänglichen  Herzthätigkeit)  zur 
Anwendung  gebracht  und  gut  vertragen.  In  9  Fällen  war  der  Er- 
folg günstig  und  in  einigen  dem  der  Digitalis  überlegen;  in 
4  Fällen  zeigte  sich  keine  Wirkung ,  doch  blieb  dieselbe  auch  bei 
Digitalis  aus.  Am  wirksamsten  zeigte  sich  das  Convallama- 
rin. —  Bei  methodischer  Anwendung  vermehren  sie  die  Urinab- 
sonderung und  erniedrigen  die  Puls  -  und  Bespirationsfrequenz,  ohne 
sie  sonst  zu  alteriren.  Der  Versuch,  die  Steigerung  der  ürinsecre- 
tion  zur  Besorption  von  pleuritischen  Exudaten  zu  benutzen,  miss- 
lang in  den  dazu  ausgewählten  9  Fällen. 

Die  verabreichten  Dosen  waren:  1  bis  2  g.  Extract  in  einem 
indifferenten  Vehikel  pro  die,  von  Convallarin  und  Convallamarin  0,25 
bis  1,0  pro  die  (0,50  genügte  in  den  meisten  FäUen)  in  Pillen 
zu  0,05. 

5)  Besorcin,  angewandt  bei  verschiedenen  fieberhaften  Affec- 
tionen  (bei  acutem  Gastrokatarrh ,  Intermittens,  Phthisis,  Typhus)  in 
Dosen  von  2 — 3  g.,  hatte  keinen  sonderlichen  Erfolg. 

6)  Chinolinum  tartaricum  und  hydrochloricum  erregte  Erbre- 
chen, zeigte  aber  keine  antipyretische  Wirkung. 

7)  Pilocarpin  setzte  stets  den  Blutdruck  herab  und  dürfte  da- 
her bei  Affectionen  mit  drohender  Herzschwäche,  wie  bei  Diphthe- 
rie, nur  mit  grosser  Vorsicht  anzuwenden  sein,  (Dwreh  B,  Med. 
Zeit,  43.  1883 J 

Katrin  als  AntfpYretieam.  —  Dr.  Merkel  hat  in  3  Fällen 
von  Lungenphthisis,  3  Fällen  von  kroupöser  Pneumonie,  je  1  Falle 
von  Pleuritis,  Endokarditis,  Anämie,  Scharlach  und  9  Fällen  von  Ab- 
dominaltyphus, zusammen  19  FäUen,  welche  ausschliesslich  mit 
Eairin  behandelt  worden  waren,  sorgfaltige  Beobachtungen  gemacht, 
die  ihn  zu  den  folgenden  Schlüssen  gelangen  Hessen: 

1)  Das  EJa'irin  ist  ein  sehr  mächtiges,  wo  nicht  das  mächtigste 
innerlich  zu  gebende  Antipyreticum. 

2)  Es  erniedrigt  jede  Fiebertemperatur,  doch  hängt  die  Tiefe  des 
Abfalls  nicht  nur  von  der  GrOsse  der  Gabe,  sondern  sehr  wesentlich 
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von  der  Constitation   der  Patienten    und   der  fieberarregeaden  Ur- 
sache ab. 

3)  Der  Fieberab&U  erfolgt  im  allgemeinen  ohne  Kollaps  oder  son- 
stigen imangenehmen  Nebenerscheinungen  und  wird  subjeotiY  sehr 
gnt  vertragen. 

4)  Soll  die  Temperaturemiedrigung  fizirt  werden,  so  müssen  der 
ersten  grösseren  Dosis  mehrere  kleine  nachfolgen,  deren  GMtase 
und  Zahl  in  vielen  Fftllen  ein  für  allemal  ausprobirt  werden,  in  sahi- 
reichen anderen  Fällen  aber  von  Tag  zu  Tag  nur  durch  Tempera- 
turmessungen bestimmt  werden  kann,  weshalb  letztere  häufig  anzu- 
stelLen  empfohlen  werden  muss. 

5)  Das  Hauptfeld  lür  die  EaXrinbehandlung,  wie  eigentiich  fOr 
jede  methodische  antipyretische  Behandlung,  bilden  Krankheitszustände 
mit  oontinuirlichem  Fieber,  bei  welchen  Herz  und  Lungen  moht  in 
erster  Linie  belastet  sind. 

6)  Einen  Einfluss  auf  den  Krankbeitsverlauf  scheint  das  KaXiin 
nicht  zu  haben;  doch  können  hier  nur  grössere  Beobachtungsreihen, 
als  bis  jetzt  zu  Gebote  stehen,  entscheiden.  (Durch  D0iU9eha  Mtd, 
Zfit.  44,   1888.) 

Natrum  benzolcam  soll  nach  den  Mittheilnngen  von  W.  P. 
Watson  vom  New -Yersey- Einderhospital,  geradezu  überraschende 
Wirkungen  haben  bei  allen  Arten  von  Gastroenteritis,  vor  allem  bei 
Dysenterie,  Cholera  und  Darmkolik.  Dasselbe  wird  '/s  ^  1  stünd- 
lich in  Gaben  bis  zu  1,0  g.  gereicht  und  soll  schon  mit  wenigen 
Grammen  der  beste  Erfolg  erzielt  worden  sein. 

C^egen  Warzen.  Fonssagrives  empfiehlt  gegen  Hautwarzen 
den  langem  Innern  Gebrauch  von  Magnesia  (!)  und  behauptet, 
dass  es  kein  Mittel  gebe,  welches,  wenn  auch  auf  eine  unerklärliche 
Weise  doch  sicher  wirke,  als  dieses.  Man  habe  schon  öfter  den 
Effect  bei  mit  Warzen  behafteten  Magenkranken  beobachtet,  denen 
gegen  dies  letztere  Leiden  Magnesia  längere  Zeit  verabreicht  wor^ 
den  seL  Die  Warzen  blätterten  allmählich  ab  und  verschwanden 
nach  2—3  Monaten.  —  Dagaud  schreibt  vor:  Citronenscheiben  8  Tage 
lang  in  Weinessig  zu  maceriren,  welchen  man  in  dieser  Zeit  2  bis 
3mal  erneuert.  Dann  werde  ein  Stückchen  von  dieser  so  prftparir- 
ten  Citronenscheibe  auf  die  Warze  gelegt  und,  wenn  es  trocken  ge- 
worden, was  nach  Yerlauf  von  ca.  9  Stunden  der  Fall  sei,  durdi 
ein  frisches  ersetzt  und  dies  4  bis  5mal  wiederholt  Es  soll  dann 
die  Warze  vollständig  aus  ihrer  Umgebung  herausgelöst  und  gewis- 
sermaassen  durch  „Abpfiücken^  zu  beseitigen  sein.  —  Dr.  Hyde  in 
Philadelphia  verwendet  folgendes  Mittel:  Extr.  Gannabis  ind.  0,60, 
Add.  salicylicum  1,20,  Collodium  32,0  mit  dem  er  die  Warzen 
täglich  bestreichen  lässt  Vidal  lässt  diese  Ezcrescenzen  mit  schwar- 
zer Seife  bestreichen,  die  Nacht  über  einwirken  und  dies  14  T^pe 
lang  wiederiiolen.    (DurA  i.  Med.  Ztü.  44.  1883 J  P. 
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Wetn:  J.  Moritz  hat  eine  Anzahl,  ans  zurerlässiger  Quelle  (K.  Neu- 
land und  ßürgerspital  in  Würzburg)  bezogener  Frankenweine  nach  den 
üblichen  Methoden  untersucht  und  dabei  gefunden,  dass  zwischen 
den  Einzelbestandtheilen  im  Mittel  folgende  YerhSltnisse  obwalten: 
Extract  zur  Asche  100  :  10,3;  Asche  zur  Phoephorsäuie  100  :  15; 
freie  Säure  zur  Asche  10  :  3,4;  freie  6äure  zum  Olycerin  1  :  1,3; 
Alkohol  zum  Glycerin  100  :  9,3.  Der  Gehalt  an  Extract  wurde  nach 
Abzug  der  freien  Säure  im  Mittel  zu  1,44  Proa  ermittelt  Mit  2 
Ausnahmen  erwiesen  sich  die  untersuchten  Weine  als  optisch  inao- 
tiv.     (ZeiUchr.  f.  anal,  CK  22,  51S,) 

B.  Landmann  empfiehlt  zur  Bestimmung  der  Essigsäure  im 
Weine  das-  folgende,  durch  zahlreiche  Controlanalysen  belegte  Ver- 
fahren: In  einem  etwa  300  CO.  fassenden,  mit  doppelt  durchbohrtem 
Stopfen  verschlossenen  Kolben  werden  50  CG.  Wein  unter  Zusatz 
einer  Messerspitze  voll  Tannin  (um  das  Schäumen  zu  verhüten)  zum 
Rochen  erhitzt  und  während  des  Siedens  Wasserdämpfe  eingeleitet, 
welche  in  einem  zweiten  Kolben  durch  lebhaftes  Kochen  entwickelt 
und  durch  ein  nach  unten  zu  etwas  verengtes,  in  die  eine  OefEnung 
des  Stopfens  eingefügtes  Olasrohr  auf  den  Boden  des  ersteren  Kol- 
ben geleitet  werden.  Die  entweichenden  Dämpfe  werden  durch  ein  in 
die  zweite  Oeflhung  des  Destillationskolbens  eingefügtes  Bohr  in  einen 
liebig'schen  Kühler  geleitet  und  das  Destillat  in  einem  Kolben 
gesammelt.  Die  gesammte  Essigsäure  ist  übergetrieben,  sobald 
200  C.  C.  Destillat  übergegangen  sind.  Hierzu  soll  nur  ein  Zeitauf* 
wand  von  hüchstens  '/«  Stunden  erforderlich  sein.  Der  Säuregehalt 
des  Destillats  wird  durch  Titration  mit  einem  Normal -Alkali  ermit- 
melt  und  auf  Essigsäure  berechnet    fZriUehr,  /.  anal.  Ch.  22,  516  J 

Bier:  E.  Borgmann  hat  durch  Untersuchung  verschiedener 
Lager-  und  Exportbiersorten  das  Yerhältniss  zwischen  Glycerin  und 
Alkohol  im  Bier  ermittelt  Zur  Bestimmung  des  Alkohols  diente 
die  Destillationsmethode,  nachdem  die  Kohlensäure  durch  Schütteln 
entfernt  war.  Die  Glycerinbestimmungen  wurden  ähnlich  wie  bei 
Süssweinen  ausgeführt.  Zu  letzterem  Zwecke  lässt  Verf.  100  C.C. 
Wein  in  einer  Porzellanschale  mit  etwas  Quarzsand  zur  Trockne 
verdampfen,  diei  zurückbleibende  syrupartige  Masse  nach  und  nach 
mit  einem  abgemessenen  Volum  absoluten  Alkohols  (100 — 160  C.C.) 
ausziehen  und  die  Auszüge  in  einem  geräumigen  Kolben  vereinigen. 
Zu  diesem  Auszuge  sind  sodann  auf  1  ThL  des  angewendeten  Alko- 
hols iVs  Thle.  Aether  zuzusetzen  und  die  Mischung  so  lange  der 
Buhe  zu  überlassen,  bis  dieselbe  vollkommen  klar  geworden  ist.  Die 
klare  Lösung  ist  hieranf  abzugiessen,  der  Rückstand  mit  Alkohol - 
Aether  nachzuspülen,  die  vereinigten  Lösungen  durch  Destillation 
vom  Aether -Alkohol  zu  befreien  und  in  dem  DestiUationsrüökstande 
dann  in  der  üblichen  Weise  das  Glycerin  duroh  Emdampfen  mit 
Aetzkalketa  (vgl.  dieses  Archiv.   B.  214,  8.  72)  zu  bestimmen.    Bei 
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der  Untersuchung  von  22  Biersorten  fand  E.  B.,  dass  das  gegen- 
seitige Yerhältniss  gewissen  Glyoerin  und  Alkohol  nur  in  engen 
Grenzen  schwankt: 

Alkohol.  Glyoerin. 

Maximum  .     .     .     100  5,497 

Minimum    ...     100  4,140 

Mittel     ....     100  4,803. 

Durch  Bestimmung  des  Alkohol-  und  ölycenngehalts  ist  somit 
in  den  meisten  Fällen  die  Möglichkeit  gegeben,  selbst  einen  nicht 
sehr  bedeutenden  Zusatz  von  Sprit  oder  Glycenn  in  damit  yersetzten 
Bieren  zu  erkennen.     fZeiUchr,  /.  anal.  Ch,  22^  532J 

Kle  inert  hat  von  Neuem  die  allen  Practikem  wohl  bekannte 
Thatsache  constatirt,  dass  die  halymetrische  Methode  der  Bestim- 
mung des  Alkohols  etc.  im  Biere  derjenigen  Zuverlässigkeit  erman- 
gelt, welche  man  von  analytischen  Methoden  im  Allgemeinen  zu  for- 
dern berechtigt  ist.  Diese  Probe  gründet  sich  bekanntlich  darauf, 
dass  100  Thle.  Wasser  bei  15^  36  Thie.  Kochsalz  auflösen,  Alkohol 
dagegen  so  gut  wie  gar  nichts  davon  aufiiimmt  Eine  Flüssigkeit 
vermag  daher  um  so  weniger  an  Kochsalz  zu  lösen,  je  reicher  sie 
an  Alkohol  ist.  Sättigt  man  daher  das  zu  prüfende  Bier  mit  Koch- 
salz, so  kann  man  aus  der  Menge  des  gelösten  Salzes,  unter  Zuhülfe- 
nahme  von  Tabellen,  annähernd  den  Alkoholgehalt  desselben  ermit- 
teln.    fZeiUchr,  f.  and.  Ch.  22,  505j 

Theodor  Schwarz  beantwortet  die  Frage,  ob  Altbier  (ein  dem 
Berliner  Weissbier  oder  der  Leipziger  Gose  ähnliches  Getränk)  Messing 
zu  lösen  vermag  (in  Folge  eines  Verbotes  der  Dortmunder  Polizei: 
dieses  Bier  durch  Messinghähne  zu  verzapfen)  dahin,  dass  die  Ein- 
wirkung desselben  auf  dünnes  Messingblech,  selbst  während  länge- 
rer Zeit,  so  ausserordentlich  gering  ist,  dass  die  aufgelösten  HetaU- 
mengen  in  sanitärer  Beziehung  nicht  in  Betracht  kommen  können. 
Nach  7tägiger  Einwirkung  dieses  Bieres  auf  dünne  Messingplatten 
hatten  letztere  nur  0,0006  bis  0,0011  g.,  nach  14tägiger  Einwiiv 
kung  0,0014  bis  0,0017  g.  an  Gewicht  abgenommen.  fBepm-i,  tL 
anal.  Chem.  3,  291.J 

Milch:  P.  Yieth  hat  die  Brauchbarkeit  der  von  Bohrend  und 
Morgen,  von  Clausnizer  und  Mayer,  von  Hehner,  sowie  von 
Fleischmann  und  Morgen  aufgestellten  Tabellen- zur  Berechnung 
des  Trockensubstanzgehaltee  der  Milch  aus  dem  spedf.  Gewicht  und 
dem  Fettgehalt  auf  ihre  Brauchbarkeit  practisch  geprüft  Das  Be- 
sultat  der  betreffenden  Arbeit  fasst  derselbe  in  folgenden  Sätzen 
zusammen:  Für  alle  Fälle,  in  welchen  eine  WerÜibestimmung  der 
Milch  wünschenswerth  oder  nothwendig,  eine  eingehende  analytische 
Untersuchung  aber  überflüssig  oder  unmöglich  ist,  empfiehlt  sich  die 
Bestimmung  des  spec.  Gewichts  imd  des  Fettgehalts  und  die  Be- 
rechnung des  Trockensubstanzgehaltes  unter  Anwendung  der  TabeUe 
von  Fleischmann  und  Morgen.    Das  spec.  Gewicht  ist  mit  Hülfe 
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des  Lactodensimeters  zu  bestmunen ,  das  Fett  dagegen  nach  Soxh- 
let's  Aetherextractionsmethode,  welche  absolut  genaue,  oder  mittelst 
des  Marchand'schen  Lactobutyrometers,  welches  etwas  weniger  zu- 
verlässige Resultate  giebt 

Qt,  Becknagel  führt  die  Eigenthümlichkeit  der  Milch,  nach 
dem  unmittelbaren  Verlassen  des  Euters,  ganz  abgesehen  von  einer 
etwaigen  TemperaturdifFerenz,  ein  um  0,5 — 1^  Quevenne  niedrigeres 
speo.  Gewicht  zu  zeigen  als  nach  einigem  Stehen,  auf  das  Quellen 
des  Case'lns  in  der  Milch  zurück.  R.  hat  festgestellt,  dass  in  der 
Milch  2  —  3  Stunden  nach  dem«  Melken  ein  VerdichtungsprooeaB 
beginnt,  welcher  sich  bei  15^  C.  zwei  Tage  hindurch  mit  abneh- 
mender Geschwindigkeit  fortsetzt  Durch  Abkühlen  unter  15^  0. 
kann  diese  Verdichtung  beschleunigt  werden.  Die  Yolle  Verdichtung 
und  damit  das  vollständig  normale  specifische  €tewicht  tritt  ein, 
wenn  man  die  Milch  6  Stunden  lang  auf  5®  C.  oder  darunter  ab- 
kühlt (Müchsig.  12J. 

J.  üffelmann  sucht  den  Nachweis  des  Zusatzes  kleiner  Mengen 
Wassers  zur  Milch  durch  die  Ermittelung  von  Ammoniak,  salpetriger 
Säure  ^  und  Salpetersäure,  welche  sich  in  der  Milch  normal  nidit 
vorfinden,  zu  führen.  Zu  diesem  Zwecke  werden  360  C.C.  Milch 
mit  soviel  verdünnter  Essigsäure  versetzt,  bis  alles  Gasein  ausgefiült 
ist,  und  dann  filtrirt.  Zu  100  C.C.  des  Fütrats  setzt  man  alsdann 
3  Tropfen  Salzsäure  zu,  kocht  auf  und  filtrirt  abermals  nach  dem 
Erkalten.  50  C.C.  des  nunmehr  gewonnenen  Eiltrats  werden  hierauf 
mit  reiner  Kalilauge  schwach  alkalisch  gemacht,  filtrirt  und  der  Destil- 
lation imterworfen.  Das  Destillat  ist  mit  Nessler'schem  Reagens  auf 
Ammoniak  zu  prüfen. 

Der  Rest  des  ursprünglichen,  nach  dem  Zusatz  von  Essigsäure 
erhaltenen  FUtiats  (etwa  150  C.C.)  kocht  man,  filtrirt  von  Neuem 
und  prüft  je  30  C.C.  des  erkalteten  Fütrats  mit  Metadiamidobenzol- 
lösung  und  mit  Jodzinkstärkekleister  auf  salpetrige  Säuie. 

Den  noch  übrigen  Rest  des  Fütrats  (etwa  90  C.C.)  verwendet 
man  zur  Prüfung  auf  Nitrate  mittelst  Diphenylamin.  Zu  diesem 
Zwecke  löst  man  ein  linsengrosses  Stück  Diphenylamin  in  einer 
Forcellanschale  in  1,5  C.C.  reinster,  concentrirter  Schwefelsäure  und 
fügt  zu  dieser  Lösung  einige  Tropfen  des  Müchfiltrats  hinzu.  Bei 
Qegenwart  von  ziemlich  viel  Salpetersäure  zeigt  sich  augenblicklich 
ein  bläulicher  Streifen,  der  an  Intensität  rasch  zunimmt.  War 
dagegen  sehr  wenig  Salpetersäure  vorhanden,  so  tritt  die  Blaufärbung 
erst  nach  einiger  Zeit  ein.  Tritt  keine  Blaufärbung  ein,  so  dampft 
man  das  Müchfiltrat  auf  ^^  ein  imd  prüft  nach  dem  Fütriren  von 
Neuem  in  der  nämlichen  Weise.  Ergiebt  sich  abermals  ein  negatives 
Resultat,   so  engt  man  bis  auf  \^   des  ursprünglichen  Volums  ein 


*)  Normales  Trinkwasser  ist  ebenfalls  frei  von  Ammoniak  und  salpetrigem 
Säure.  Kef. 
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und  prüft  von  Neuem.  Tritt  auch  in  letzterem  Falle,  selbst  nadi 
einiger  Zeit  keine  Blaufärbung  ein,  so  ist  der  Hilch  entweder  kein 
Wasser  zugefügt  oder  letzteres  war  frei  von  Nitraten.  Für  den 
erfolgten  Wasserzusatz  ist  somit  nur  das  positive  Besultat  der  Unter- 
suchung beweisend,  während  das  negative  Besultat  noch  nicht  d^ 
Nichtzusatz  von  Wasser  darihut.  (VUrteljahrzckr,  /.  öffmü,  Genrnd- 
heitspfUge  15,  663J, 

Butter.  R  Sendtner  sieht  sich  veranlasst,  auf  Qrund  oemes 
Butteruntersuchungen  nach  der  Methode  von  Beichert  (vgL  Arch. 
B.  14,  S.  163)  den  unteren  örenzwerth  im  Yerbrauche  von  Vio'Nonnal- 
natronlauge  etwas  tiefer  zu  setzen,  als  bisher  angenommen  war. 
S.  lässt  bei  Anwendung  von  5  g.  Butter  (nach  Beichert  2,5  g.  -=» 
12,5  — 14  C.C.  */iQ-Normalnatronlauge),  vorbehaltUch  weiterer  Mit- 
theilungen, für  reine  Butter  einen  Verbrauch  von  24  CG.  Vio'N^™^" 
natronlauge  noch  als  normal  gelten.  Eine  Zahlenangabe  für  die 
Menge  des  Yerfölschungsmittels  kann  auch  nach  obiger  Methode  nur 
annähernd  gegeben  werden.     (Vortrag  auf  d.  Fers,  hayer.  CkemiLJ 

€l^wflrze«  E.  Borgmann  veröffentlicht  eine  Anzahl  Analysen 
der  gebräuchlichsten  Handelssorten  von  Gewürzen.  Yon  dem  mög- 
lichst fein  gemahlenen  Gewürzen  gelangten  je  circa  5  g.  in  dem 
von  Wolff  modificirten  Tollens'schen  Extractionsapparate  zur  Ex- 
traction.  Der  extrahirte  Bückstand  wurde  in  einem  Wassertrocken- 
schranke bis  zum  Constanten  Gewichte  getrocknet,  das  alkoholische 
Extract  in  einem  weithalsigen  Glase  auf  dem  Wasserbade  eingedampft 
und  dann  der  Yerdunstungsrückstand  in  einem  Strome  trockenen  Leucht- 
gases ebenfEÜls  bis  zum  oonstanten  Gewichte  getrocknet  (s.  S.  959). 

JS.S. 

Nachweis  ron  Chloral  in  Yergiftungs^Ulen  ist  besonders 
deshalb  keine  leichte  Aufgabe,  weil  Erscheinungen  an  den  Geweben 
der  ersten  Wege  fehlen  und  die  Autopsie  daher  dem  Arste  keinen 
Anhaltspunkt  bezüglich  der  Art  einer  stattgehabten  Yergiftung  in 
solchem  Falle  gewährt.  Ca  sali  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das 
Bedenkliche  dieser  Sachlage  noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  die 
forensische  Chemie  bis  heute  kein  sicheres  Mittel  besitzt,  um  in 
Yergiftungsfällen  mit  Chloral  dieses  isoKren  und  seine  Identität  mit 
der  nöthigen  Bestimmtheit  feststellen  zu  können,  so  dass  in  dieser 
Bichtung  eine  förmliche  Herausforderung  für  einen  Giftmörder  Hegt, 
sich  zu  seinen  verbrecherischen  Zwecken  des  Chlorals  zu  bedienen, 
unter  diesen  Umständen  hielt  es  Casali  für  angezeigt,  alle  bekann- 
ten Eigenschaften  des  Chlorals,  so  auch  sein  eigenartiges  Yerhalten 
gegen  Aetzalkalien  in  der  Absicht  einer  Yerwerthung  derselben  zimi 
toxicologischen  Nachweis  näher  zu  studiren.  Er  fand,  dass  Chloral- 
hydrat  in  Wasser  oder  sehr  verdünntem  Weingeist  gelöst  sich  gegen 
Ammoniak  indifferent  verhält,  mit  Aetzkali  oder  Aetznatron  dagegen 
eiiie  weisse  Trübung  hervorruft.  Beim  ruhigen  Stehen  sondert  sich 
aus  der  Mischung  am   Boden  des  Gefässes  eine  Art  von  Emulsion 
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ab,  welche  sieh  jedoch  später  klart  und  aufhellt  Alles  spricht  da- 
fOr,  daes  jene  Trübung  Folge  einer  Umsetzung  des  Ohloralhydrats 
und  des  Aetzkali  in  KaUumformiat  und  Chloroform  sei.  Wahrschein- 
lich gehen  noch  verschiedene  andere  Yorgänge  nebenher,  etwa  ein 
üebergang  des  Ohloralhydrats  in  Ghloral  \md  Aufnahme  des  letzteren 
durch  das  entstandene  Chloroform  oder  auch  Verlust  der  Lösungs- 
kraft des  Vehikels  durch  die  Anwesenheit  von  Chloroform.  Letztere 
Hypothesen  gewinnen  an  Wahrscheinlichkeit  durch  die  gemachte 
Erfahrung,  dass  die  durch  erwiUinte  Behandlung  trüb  gewordene 
Chloralhydratl5sung  durch  Einleiten  eines  Eohlensäurestromes  nach 
vorausgegangener  Neutralisation  mit  Essigs&ure  in  dem  MJaasse,  als 
der  Kohlensäurestrom,  wie  aus  dem  Qeruche  des  entweichenden 
(Jases  zu  erkennen,  das  Chloroform  mit  sich  wegführt,  sich  wieder 
aufhellt  Jene  trübe  Emulsion  für  sich  gesammelt  verdunstet  beim 
Erwfirmen,  ohne  eine  Spur  von  Rückstand  zu  hinterlassen.  Die 
durch  Alkalizusatz  trüb  gewordenen  Chloralhydratlösungen  geben 
beim  Schütteln  mit  Aether  oder  Petroleumäther  den  trübmachenden 
Körper  an  jene  ab  und  es  sind  diese  Lösungen  des  letzterai  in  den 
genannten  Flüssigkeiten  im  Wasserbade  vollkommen  flüchtig. 

Diese  Erfahrungen  verwerthete  Ca  sali  bei  Untersuchung  einer 
ihm  übergebenen  Milch  auf  Choralhydrat  in  der  folgenden  Weise. 
Die  Milch  wurde  mit  ihrem  doppelten  Volum  Aether  und  einer  con- 
centrirten  wässerigen  Lösung  von  K]alihydrat  wiederholt  tüchtig 
durchgeschüttelt  und  dann  in  einem  geschlossenen  G^fasse  einige 
Zeit  hindurch  der  Ruhe  überlassen.  Sie  wurde  schon  beim  Schüt- 
teln durchscheinend  und  gelblich  und  es  trennte  sich  die  Mischung 
beim  Stehen  in  eine  untere  wässerige  Schicht,  welche  eine  Lösung 
der  wasserlöslichen  Bestandtheüe  der  Milch  darstellte,  und  in  eine 
obere  ätherische,  welche  hellgelblich  und  sehr  wenig  getrübt  erschien. 
Letztere  wurde  getrennt,  die  wässerige  Lösung  abermals  mit  Aether 
ausgeschüttelt  und  die  vereinigten  ätherischen  Auszüge,  welche  ausser 
Fett  sämmüiches  in  der  Milch  vorhanden  gewesenes  Chloralhydrat 
enthalten  mussten,  durch  mit  Aether  angefeuchtetes  Papier  filtrirt 
und  im  Wasserbade  bei  45  ^  destillirt.  Li  dem  ätherischen  Destülate 
wurde  sodaaDin  das  Chloralhydrat  nachgewiesen  und  zu  diesem  Behufe 
ein  Theil  desselben,  mit  einem  Drittel  seines  Volumens  destiUirtem 
Wasser  gemengt,  der  freiwilligen  Verdunstung  des  Aethers  überlassen. 
Die  hinterbleibende  wässerige  Flüssigkeit  roch  scharf  nach  Chloral- 
hydrat, daneben  nach  Chloroform  und  Aether.  Einige  Tropfen  davon 
Hess  man  auf  ammoniakaUsche,  in  einem  Proberöhrchen  befindliche 
und  darin  zuvor  erwärmte  Silberoxydlösung  &llen,  worauf  sich  als- 
bald an  der  Berührungsstelle  beider  Flüssigkeiten  rings  auf  der 
Lmenwand  des  Olases  ein  Spiegel  von  reducirtem  Silber  bildete, 
welcher  sich  S|^terhin  weiter  ausdehnte.  Einige  weitere  Tropfen 
jener  hinterbHebenen  v^serigen  Lösung  wurden  mit  Fehling'scher 
Lösung    behandelt,    auf    welche    sie   gleichfietlls  reducirend  wirkten. 
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Man  führte  aber  noch  einen  weiteren  GontrolTei8Uch  aus,  indem  man 
jenes  oben  erwähnte  Destillat,  anstatt  es  mit  Wasser  zu  m^igen 
und  zu  verdunsten,  mit  einem  doppelten  Gewicht  Weing^dLBt  gemisdit 
in  einer  mit  Amianthdocht  versehenen,  unter  eine  tubuürte  Glas- 
glocke gebrachten  Spiritnslampe  verbrannte,  wobei  natOrlich  dafifar 
gesorgt  war,  dass  durch  einen  Aspirator  eine  zum  Unterhalten  d& 
Verbrennung  hinreichende  Luftmenge  durch  die  Glocke  gesangt 
wurde.  Dabei  wurde  letztere  von  aussen  so  stark  abgekühlt,  dass 
an  ihrer  Innenwand  sich  das  bei  der  Verbrennung  des  Aetberwein- 
geistes  entstehende  Wasser  fortwährend  condensirte.  Während  nach 
dem  Erlöschen  der  Flamme  der  Rückstand  stechend  schmeckte  und 
gleichzeitig  nach  Chloralhydrat  und  Chloroform  roch,  bildete  sich  um 
einen  in  die  Atmosphäre  der  Glocke  gebrachten,  mit  Ammoniaklösung 
befeuchteten  Glasstab  weisse  Nebel  und  das  flüssige  Condensatians- 
product  zeigte  sowohl  entschieden  saure  Beaction,  als  auch  gab  es 
mit  Silbemitratlösung  einen  Ghlorsilbemiederschlag.  Die  Ergebnisse 
waren  nach  jeder  Richtung  die  nämlichen ,  wenn  an  Stelle  des  Aethers 
Petroleumäther  benutzt  wurde.  Casali  glaubt,  dass  es  keine  Sdiwie- 
rigkeit  machen  werde,  mit  Hülfe  dieses  Verfiedirens  Chloralhydrat 
sowohl  in  den  verschiedensten  Speisen,  Getränken  und  Arznei- 
mischungen, als  auch  im  Inhalt  von  Hagen  und  Darm  selbst  dann 
nachzuweisen,  wenn  seine  Menge  eine  verhaltnissmässig  geringe  ist 
Handelt  es  sich  um  alkoholische  ChloralhydraÜösungen,  so  soll  man 
besser  zum  Ziele  kommen,  wenn  man  solche  mit  Wasser  und  Aethor 
mischt,  zwei  Drittel  abdestillirt  und  mit  dem  Destillate  dann  die 
eigentlichen  üntersuchungsoperationen  vornimmt  Bei  wässerigen 
Flüssigkeiten  hat  man  nur  darauf  zu  achten,  dass  durch  den  Alkali- 
zusatz ihr  specifisches  Gewicht  nicht  über  dasjenige  des  Chloroforms 
und  Chloralhydrats  steigt  und  damit  die  Trennung  der  Flüssigkeits- 
schichten nicht  erschwert  wird.  fAnndli  d4  C^umiea  appUeata  aBm 
FarmacM  sd  aUa  Medmna.     Vol.  77  Nr.  3j  Dr.  G.  V. 

Der  Naehweis  Ton  Zucker  Im  Harn  gehört  wohl  zu  den- 
jenigen Arbeiten  analytischer  Art,  welche  jedem  Apotheker  sdion 
mehr  oder  minder  Schwierigkeiten  bereitet  haben.  So  glatt  oft  die 
Trommer'sche  Probe  bei  manchem  Harn  verläuft,  so  wenig  ist  dieses 
bei  jedem  Harn  der  Fall.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  h&ofig  genug 
beim  Zusatz  des  Harns  zu  der  erhitzten  alkalischen  Eupfiertaitrat- 
lösung  statt  der  erwarteten  Beduction  und  Ausscheidung  rothen 
Eupferozyduls  nur  eine  Ent&rbung  oder  besser  Missfärbung  dar 
Flüssigkeit  eintritt,  indem  solche  gelblich  wird,  aber  dabei  nahezu 
klar  bleibt  auch  in  solchen  Fällen,  wo  man  alle  Veranlassung  hat, 
an  die  Gegenwart  von  Glycose  zu  glauben.  Ja  sogar,  wenn  man 
einem  derartigen  Harn  Traubenzucker  zusetzt,  vetliert  er  dadurch 
nicht  an  seiner  Renitenz  gegenüber  Fehling'scher  Lösung.  Man  hat 
di^  Ursache  dieses  abnormen  und  für  den  Analytiker  höchst  lästige]) 
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Yerbaliens  in  den  ftrbenden  Stoffen  des  Harns,  bald  in  seinem 
(behalt  an  Sohleim,  Albuminoiden  und  sogenannten  Extractivstoffen 
fuiden  asn  sollen  geglaubt,  allein  mit  Unrecht;  denn  wenn  man  auch 
die  einen  mit  Thierkohle,  die  anderen  mit  basischem  Bleiacetat 
beseitigt  hat,  so  wird  dadurch  das  Yerhalten  des  so  gereinigten 
Barns  gegen  alkalische  Kupferlösnng  hänfig  genug  kein  anderes. 
Dagegen  wird,  wie  Oiacomo  zeigt,  der  angestrebte  Zweck  voll- 
ständig erreicht,  wenn  man  einen  alkoholischen  Auszug  des  Harns 
mit  einer  alkoholischen  Ghlorzinklösung  versetzt  und  4  Stunden  der 
Buhe  überlässt,  hierauf  filtrirt  und  durch  Verdunsten  einengt  Jetzt 
wird,  wenn  der  Harn  zuckerhaltig  oder  absichtlich  mit  Zucker  ver- 
setzt war,  unter  allen  umstanden  die  charakteristische  Beduction  ein- 
treten« Durch  diese  Behandlung  mit  j[]lhlorzink  wird  aber  nicht  nur 
fOr  die  Prüfung  auf  Zucker  freie  Bahn  geschaffen,  sondern  auch 
eine  langgesuchte  richtige  Erklärung  der  erwähnten  Anomalie  ermög- 
licht Man  weiss  nämlich  durch  die  Untersuchungen  von  Mashke, 
dass  Spuren  von  Kreatinin  genügen,  um  alkalische  Kupfertartrat- 
lösung  gelb  zu  färben  und  nach  längerer  Zeit  zu  Trübung  und  Bil- 
dung eines  weisslichen  kömigen  Niederschlags  YeranUussung  zu  geben. 
Man  weiss  femer,  dass  Kreatinin  mit  Ghlorzink  ein  unlösliches  Doppel- 
chlorür  bildet  Hieraus  erwächst  eine  Berechtigung  zu  dem  Schlüsse, 
dass  der  Nachweis  von  Olycose  im  Harn  immer  dann  misslingt,  wenn 
letzterer  Kreatinin  enthält,  da  solches  mit  seinem  10000  fachen 
Qewicht  Kupferoxyd  eine  durch  Zucker  nicht  mehr  reducirbare  Ver- 
bindung eingeht  Dass  diese  AufGussung  richtig  sei,  wird  durch 
die  ErÜEihrung  bestätigt,  dass  in  solchen  Hamen  die  erwartete  Zucker- 
reaction  mit  Kupferlösung  dann  eintritt,  wenn  so  viel  von  letzterer 
im  Ueberschuss  zugesetzt  wird,  dass  das  vorhandene  Kreatinin  zur 
Bindung  sämmtiichen  Kupfers  nicht  mehr  ausreicht,  sondern  eiae 
der  Beduction  durch  Zucker  jetzt  zugängliche  Menge  Kupfersalz  übrig 
bleibt  In  praxi  wird  man  also  in  dubiösen  Fallen  entweder  mit 
einem  grossen  Ueberschusse  von  Fehling'scher  Lösung  oder  mit  vor- 
heriger Ausfällung  des  Kreatinins  durch  Chlorzink  sich  zu  helfen 
wissen.  fJbmah  di  Chmiea  applicata  aüa  Farmaoia  ad  aHa  Medioinay 
Vol.  77  Nr.  3J  Dr.  O,  V. 

Die  Entdeekong  flremder  Oele  Im  OllyenOl  ist  eine  gleich- 
zeitig wichtige  und  schwierige  Angabe.  Sind  doch  -  schon  von 
wissenschaftlichen  und  industriellen  Gesellschaften  grosse  Preise  zur 
Bewerbung  ausgeschrieben  worden,  um  dieselbe  ihrer  Lösung  ent- 
gegenzufahren, ohne  dass  eine  allseitig  nach  Ein&ohheit  und  Zuver- 
lässigkeit befriedigende  Methode  gefunden  wäre.  Auch  Serra  Carpi 
beschäftigt  sich  nüt  Untersuchungen  über  diesen  (Gegenstand  und  er 
hat  ein  durchaus  eigenthümliches  Yerfahren  ersonnen,  welches, 
obgleich  auch  nur  von  relativem  Werthe,  doch  in  vielen  Fällen  den 
gewünschten  Au&chluss  zu  geben  vermag  und  in  seiner  Anwendung 
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keine  Schwierigkeiten  bietet.  Er  hat  nämlich  die  Erfahrang  g^aiaohi, 
dass  von  all  den  Oelen,  welche  zur  Fälschung  des  Olivenölee  dienesL 
wie  Sesamöl  und  das  Baumwollsamenöl,  keines  im  erstarrten  Zu- 
stande bei  niederen  Temperaturgraden  eine  solche  Härte  und  rück- 
wirkende Festigkeit  besitzt,  wie  das  Olivenöl  selbst  Allerdings 
finden  in  dieser  Beziehung,  und  dieses  ist  eine  Schattenseite  d& 
empfohlenen  Methode,  erhebliche  Unterschiede  zwischen  den  einz^uen 
Sorten  von  Olivenöl  selbst  statt,  allein  immerhin  ist  die  Härte  des 
letzteren  unter  allen  Umstanden  sehr  viel  beträchtlicher,  als  diejenige 
der  Zusatzöle.  Die  Temperatur,  bei  welcher  die  betreffenden  Ver- 
suche angestellt  wurden,  war  — 20^  und  zwar  wurde  die  Härte 
bestimmt,  nachdem  jene  Temperatur  drei  Stunden  lan^  eingewirkt 
hatte.  Zur  Bestimmung  der  Festigkeit  diente  ein  cylindrisches, 
unten  in  einen  rechten  Conus  endigendes  Eisenstäbchen  von  1  cm. 
Länge  bei  2  mm.  Durchmesser,  auf  welches  ein  in  Orammen  m 
bemessender  Druck  solange  senkrecht  wirkte,  bis  dasselbe  seiner 
ganzen  Länge  nach  in  das  erstarrte  Oel  eingedrungen  war.  Dieser 
Druck  betrug  beim  besten  Olivenöl  1700  g.,  bei  anderen  Sorten 
weniger,  aber  immer  über  1000  g.,  bei  BaumwoUsamenöl  um  25  g. 
Wird  letzterem  Olivenöl  zugesetzt,  so  steigt  die  Härte  um  so  rascher 
und  bedeutender,  je  näher  man  dem  reinen  Olivenöl  kommt.  Es 
ist  für  die  Mischung  von  diesen  beiden  Oelen  eine  Härtescala  con- 
struirt  worden,  welche,  wenn  die  Härte  der  zur  Mischung  verwen- 
deten Sorte  Olivenöl  für  sich  bekannt  ist,  gestattet,  aus  der  coa- 
statirten  Härte  der  Mischung  sofort  die  Grösse  des  erfolgten  Znsaties 
von  BaumwoUsamenöl  zu  erkennen,  wie  Figura  zeigt: 

Farbe  nach  3  ständigem 
Zusammensetzung:  Härtegrad  in  Orammen:  Erstatitsein: 

Reines  Olivenöl  1270—1400  Bein  weiss. 

5®/o  BaumwoUöl  950—1200  Hellweisslich. 

10%  „  850—920  Weisslich. 

20%  „  750—800  WeissUchgrün. 

25%  «  60—71  HellgelbUchgrün. 

50%  „  51  —  56  GelbUchgrün. 

75%  „  33—36  Bernsteingelblich. 

Reines  BaumwoUöl  25  Bernsteingelb. 

Für  die  übrigen  Zusatzöle  wird  der  Autor  ähnliche  Tabellen 
noch  ausarbeiten.  (Annali  di  Chimiea  applieata  aüa  Farmaeia  ed  aü» 
Mediana.     Vol.  77,    JVro.  3j  Br.  G,   F. 

Eine  Farbenreactton  des  Amylalkohols,  welche   unter 

Umständen  geeignet  ist,  denselben  im  Weingeist  und  im  Chloroform 
nachzuweisen,  beschreibt  Yitali.  Es  ist  bekannt,  dass  eine  Mischung 
von  viel  Schwefelsäure  und  sehr  wenig  Amylalkohol  eine  rodie,  all- 
mählich intensiver  werdende  und  beim  Erwärmen  ins  Braune  über- 
gehende Färbung  annimmt.     Anders  verläuft  die  Sache,   wenn   bei 
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gewöhnlicher  Temperatur  und  mit  etnem  relativ  grösseren  Amyl- 
alkoholzusatz operirt  wird.  Gleiche  Yolumina  Amylalkohol  und 
Schwefelsäure  lassen  eine  schmutzigrothe  Färbung  entstehen;  fQgt 
man  jetzt  noch  einmal  das  nämliche  Volumen  Amylalkohol  hinzu, 
so  geht  die  Farbe  in  Eirschroth  und  Violett  über,  um  auf  Zusatz 
von  5  — -  6  weiteren  Volumtheilen  Amylalkohol  azurblau  und  beim 
Zugiessen  noch  grösserer  Mengen  grün  zu  werden.  Ein  Aetherzusatz 
lässt  die  verschiedenen  Farben  noch  brillanter  erscheinen.  Dampft 
man  die  grün  geerbte  Flüssigkeit  ab,  so  nimmt  sie  besonders  an 
den  "Wandungen  der  Schale  wieder  eine  blaue  und  violette  Färbung 
an.  Die  gleichen  vorbeschriebenen  Farbenerscheinungen  treten  auf, 
wenn  man  in  einer  Porzellanschale  eine  kleine  Menge  concentrirter 
Schwefelsaure  mit  viel  Amylalkohol  überschichtet  und,  nachdem  man 
an  der  Berührungsfläche  eine  rotbbraune  Zone  beobachtet  hat,  mit 
einem  Glasstabe  die  Schwefelsäure  sehr  langsam  aufrührt,  wo  dann 
alle  jene  bezeichneten  Färbungen  in  der  erst  angegebenen  Beihen- 
folge  allmählich  sich  entwickeln.  Es  ergiebt  sich  aus  dem  Angeführ- 
ten, dass  diese  Farbenreaction  nur  dann  zum  Nachweis  von  Amyl- 
alkohol im  Weingeist  oder  Chloroform  verwerthet  werden  kann,  wenn 
die  Menge  des  ersteren  nicht  eine  relativ  sehr  geringe  ist.  Anderen- 
falls benutzt  man,  wenn  es  sich  um  den  Nachweis  von  Amylalkohol 
im  Weingeist  handelt,  das  Trennungsver£EQiren  von  Bettelli,  welches 
darin  besteht,  dem  zu  prüfenden  Weingeist  Chloroform  beizumischen 
und  letzteres  wieder  ToUstfiadig  durch  Wasser  auszufallen,  wobei 
der  Amylalkohol  sich  in  dem  ausgeschiedenen  Chloroform  befindet 
und  bei  dessen  freiwilligem  Verdunsten  zurückbleibt,  worauf  man  zur 
Hervorruf ung  oben  beschriebener  Farbenreaction  schreitet.  (L'Orosi^ 
Anno  VI,   Kr.  10,  pag,  327 J  Dr.  G.  V. 

Platii^odld  als  Beagens  auf  organische  Substanz  Im 

Trinkwasser.  Die  von  Field  empfohlene  Verwerthung  der  Heac- 
tion  mancher  organischer  Substanzen  auf  eine  verdünnte  Lösung  von 
Flatinjodid  in  Kaliumjodid,  die  sich  in  der  Entfärbung  der  rosen- 
rothen  Flaünjodidlösung  äussert,  nach  deren  Intensität  die  Menge 
der  organischen  Substanz  eines  Trinkwassers  beurtheilt  werden  kann, 
gab  Albert  R.  Leeds  Veranlassung  zu  Controlversuchen,  durch 
welche  die  Brauchbarkeit  der  Methode  in  Frage  gestellt  wird.  Nach 
Field  werden  100  ccm.  des  zu  untersuchenden  Wassers  mit  50  com. 
einer  Lösung  von  1  Th.  Flatinjodid  in  500000  Th.  einer  sehr  ver- 
dünnten Ealiumjodidlösung  gemischt  und  der  Qrad  der  Entfärbung 
nach  48  Stunden  beobachtet.  Je  nach  der  Menge  der  organischen 
Substanz  wird  die  Färbung  abgeblasst  und  kann  die  Reduction  bis 
zur  Ausscheidung  von  metallischem  Platin  gehen.  Doch  ist  es  nach 
Leeds  nicht  gleichgültig,  ob  der  Versuch  in  zerstreutem  Tageslicht 
oder  in  direktem  Sonnenlicht  vorgenommen  wird,  da  in  letzterem, 
vielleicht  vermöge  einer  geringen  Temperaturerhöhung  die  Reduction 
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eine  stärkere  ist.  Dass  bei  der  Beduction  nicht  die  organisdie  Sub- 
stanz allein  thätig  ist,  geht  aus  der  Beobachtung  hervor,  dass  die 
fragliche  Platinjodidlösung  ohne  einen  weiteren  Zusatz  im  Sonnen- 
licht nach  48  Stunden  ebenfalls  eine  merkliche  Yermindemng  der 
Farbenintensität  erleidet  fJaum.  Am,  Cffimn.  Soe,  74,  New  Bemsdüt, 
Oetdber,  pag,  309  J  M. 

Scharfe  Reacüon  auf  &allnssfture.  Beim  Schütteln  einer 
wässerigen  Lösung  von  Qallussäure  mit  einer  Lösung  von  Cyankalium 
entsteht  eine  lebhafte  Bothfarbung,  die  bei  ruhigem  Stehen  wieder 
verschwindet,  beim  Schütteln  aber  wieder  in  die  ganze  Flüssigkeits- 
menge  übergeht,  während  in  der  Euhe  nur  die  Oberfläche  die  Rr- 
bung  beibehält  Das  abwechselnde  Erscheinen  und  Yerschwinden 
der  charakteristischen  Färbung  lässt  sich  15  —  20  mal  wiederholen, 
bis  schliesslich  dauernde  Braunfarbung  eintritt  Die  Beaction,  von 
Sidney  Young  empfohlen,  lässt  sich  zum  Nachweis  kleiner  Mengen 
Gallussäure  im  Tannin  verwerthen,  das  in  seinen  verschiedenen 
Handelssorten  variirende  Mengen  Gallussäure  enthalt  fChem,  News. 
—  New  RemedMs.     October  1883,  pag.  310.  M, 


C.    BQchersehaiL 


Chemisch-technische  Untersuchungsmethoden  der  Gross- 
Industrie,  der  Yersuchsstationen  und  der  Handelslaboratorien, 
herausgegeben  von  Dr.  F.  Boeckmann,  Chemiker  der  Solvay- 
schen  Sodafabrik  zu  Whylen.     Verlag  von  J.  Springer  in  Berlin, 

Das  vorliegende  Werk  ist  für  den  practischen  Gebrauch  im  Laboratorium 
bestimmt,  und  zwar  soll  es  ein  zuverlässiges  Nachschlagebuch  sein  für  die 

Esammte  practisch- analytische  Thätigkeit  der  Fabriken,  Versuchsstationeii, 
indelslaboratorien,  Nahrungsmittel -Untersuchungsämter,  gerichtlich -chemi- 
schen und  hygienisch -chemischen  Laboratorien.  Obschon  es  nicht  an  Wer- 
ken mangelt,  die  den  einen  oder  den  anderen  Abschnitt  der  practischen  Ana- 
lyse in  emgehender  Weise  behandeln,  so  giebt  es  bis  heute  doch  kein  Bach, 
welches,    wie  das  vorliegende,    sich  die  grosse  Aufgabe  gestellt  hat,  das 

Sanze  Gebiet  der  technisch -chemischen  Analysen  in  der  angedeutetmi  Ans- 
ehnung  zu  umfassen.  Die  chemisch -techniscuie  Analyse  von  Julius  Post, 
welche  nahezu  den  gleichen  Gegenstand  wie  das  Boeck mann 'sehe  WeA 
behandelt,  beschränkt  sich  z.  B.  nur  auf  eine  zuverlässige  Zusammenstellnng 
der  im  chemischen  Fabrikbetriebe  gebräuchlichen  üntorsachungsmeÜiodeD. 
Der  Herausgeber  des  vorliegenden  Werkes  hebt  daher  in  dem  Vorworte  her* 
vor,  dass  es  sich  in  diesem  neuen  Buche  um  ein  Nachschlagewerk  handle, 
welches  zum  ersten  Male  das  ganze  Gebiet  der  „practischen^  Analyse  um- 
fassen soll. 

In  dem  ersten  Theile  des  ersten  Bandes  werden  zunächst  in  gedrängter 
Kürze  die  analytischen  Operationen  der  ohemisohen  Groflsindustrie  eiürtert, 
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woran  sich  alsdann  eine  Beschreibung  der  in  den  Fabrildaboratorien  gebräuch- 
lichen wichtigeren  analytischen  Apparate,  sowie  eine  kurze  Besprechung  der 
wichtigsten  maassanalytischen  Operationen  anreiht  Der  zweite  Theil  des 
ersten  Bandes  enthält  dagegen  eine  detaillirte  Darlegung  der  analytischen 
Arbeiten,  welche  in  chemischen  Fabriken  behufs  Werthschätzung  der  Roh- 
materialien, Benrthmlunff  der  Beschaffenheit  der  Zwisohenproducte  und  Prü- 
fung der  fertigen  Hande&waaren  erforderlich  sind.  Obschon  die  Einzelartikel 
aus  der  Feder  yersohiedener,  mitten  in  der  analytischen  Praxis  stehender 
Fachleute  stammen,  so  macht  sich  doch  überall  m  erfolgreicher  Weise  das 
ernste  Streben  bemerkbar  yon  den  im  Gebrauche  befindlichen  üntersuchungs- 
methoden  nur  diejenigen  auszuwählen,  welche  sich  in  der  Praxis  durch 
Sicherheit  und  durch  rasche  und  möglichst  einfache  Ausführbarkeit  bewährt 
haben.  In  dieser  durchaus  zweckentsprechenden  Weise  wird  in  dem  ersten 
Bande  Yon  Dr.  Boeokmann  besprochen:  die  Schwefelsäure,  das  Natrium- 
sulfat, die  Darstellung  der  Soda,  die  Soda  selbst,  der  Sodarückstand,  die 
kaustische  Soda,  die  Salpetersäure,  der  Chlorkalk  imd  die  Explosivstoffe,  von 
C.  Eretzschmar  die  Pottasche  und  der  Kalisalpeter,  von  Dr.  £.  Scheele 
die  Handelsdünger,  von  Dr.  R.  Nietzki  die  in  der  Theerfarbenfabrikation  zur 
Verwendung  kommenden  Bohproducte  und  Halbfabrikate,  die  Theerfarbstoffe 
selbst  und  der  allgemeine  Gang  für  die  chemische  Untersuchung  yon  Farb- 
stoffen, sowie  endhch  yon  Dr.  £.  Büchner  das  Ultramarin. 

Der  zweite  Band  des  Boeckmann'schen  Werkes  umfasst  die  Thonanalyse 
yon  Dr.  C.  Bischof,  das  Glas,  den  Kalkstein,  den  Kalk  und  Cement,  die 
Brennmaterialien,  das  Steinkohlengas  und  das  Eisen  yon  Dr.  Boeckmann,  die 
übrigen  Metalle  yon  C.  Balling,  den  Zuoker  yon  Dr.  Boeckmann,  das 
Bier  yon  Dr.  0.  Hertens,  die  Weinanalyse  yon  J.  Ne ssler  und  M.  Barth, 
Branntwein,  Liköre  und  Essig  yon  Dr.  0.  Hertens,  die  Fette  yon  Dr. 
Boeokmann,  die  Seife  yon  Dr.  0.  Hertens,  die  Futterstoffe  yon  Dr.  A. 
Stutzer,  die  Nahrmigsmittel  yon  Dr.  0.  Hertens,  die  Luft  yon  Dr.  Boeck- 
mann, das  Wasser  yon  Dr.  0.  Hertens,  die  Bodenanalyse  yon  Dr.  A.  Hor- 
gen^  die  Harnanalyse  und  endlich  die  gerichtlioh- chemischen  Untersuchun- 
gen yon  P.  Jeserich. 

Einzelne  der  Artikel,  welche  in  dem  zweiten  Bande  eine  Erörterung  ge- 
funden haben,  wie  z.  B.  die  Abschnitte  über  das  Bier,  die  Fette,  die  Seife, 
das  Wasser  und  die  Nahrungsmittel,  bleiben  bezüglich  der  Gründlichkeit  der 
Bearbeitung  und  der  Sorgfalt  in  der  Auswahl  der  Untersuchungsmethoden 
wesentlich  ^egen  den  ersten  Band  zurück.  Nur  ungern  wird  der  Leser  z.  B. 
die  Beschreibung  des  Nachweises  freier  Hineralsäuren  im  Essi^  mittelst  He- 
thylanilinyiolett,  die  Bestimmung  der  Salpetersäure  mittelst  Indigolösimg,  die 
Bestimmung  des  Milohfettes  mittelst  des  Haroh  and 'sehen  Lactobutyrome- 
ters  oder  des  So xhle tischen  Aräometers,  die  Prüfung  der  Butter  nach 
Reichert  und  noch  manche  andere,  durch  die  Praxis  bewährte  Prüfungs- 
und Bestimmun^methoden  yermissen.  Der  Abschnitt  über  die  Untersuchung 
der  Nahrungsmittel,  die  kurze  Besprechung  der  Harnanalyse  und  der  gerioht^ 
Hch  -  chemischen  Untersuchungen,  sowie  noch  einiges  Andere  hätte  yielldoht 
ganz  in  Wegfall  kommen  können,  da  gerade  über  diese  Gegenstände  yor- 
&effliche  Specialwerke  in  reichlicher  Auswahl  yorliegen.  An  Stelle  dieser 
Artikel  hätte  dann  in  dem  Boeokmann 'sehen  Werke,  welches  ja  ein  Naoh- 
schlagebuch  für  die  gesammte  practisch- analytische  Thätigkeit  der  Fabri- 
ken etc.  sein  soll,  Besprechung  des  Petroleums,  des  Parafmis,  der  Braun- 
kohlentheeröle ,  der  Sohmiermatorialien,  der  Stärxe,  des  Spiritus,  der  Press- 
heefe,  des  Leims,  des  Leders  und  noch  mancher  anderer,  practisch  wichtiger, 
in  den  analytischen  Werken  meist  nicht  zu  findender  Dinge  Platz  finden 
können.  Vielleicht  entsohliesst  sich  der  Herr  Herausgeber  noch  zur  Yer- 
öffentlichung  eines  weiteren,  mit  alphabetischem  Gesammtregister 
yersehenen  Bandes,  in  welchem  die  erwähnten  Gegenstände  und  noch 
nuuLohes  Andere,  den  practischen  Chemiker  Interessirende  eine  ebenso  gründ- 
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liehe  und  sachgenifisse  Erörterung  findet,   wie  dies  bei  der  grossen  Mehrzahl 
der  Artikel  der  beiden  vorliegenden  Bände  der  Fall  ist. 

Halle  a/S.  E.  SehnUdL 


Die  Pflanzenstoffe  in  chemischer,  physiologischer,  phar- 
makologischer und  toxikologischer  Hinsicht  Für  Aerzte^ 
Apotheker,  Chemiker  und  Pharmakologen  bearbeitet  von  Dr.  Aug. 
Husemann,  weil.  Professor  der  Chemie  an  der  Kantonschule  in 
Chur,  Dr.  A.  Hilger,  o.  ö.  Professor  an  der  Universität  Erlangen 
und  Dr.  Th.  Husemann,  Professor  der  Medicin  an  der  Universität 
Göttingen.  Zweite  völlig  umgearbeitete  Auflage.  In  zwei  Bänden. 
Dritte  Lieferung  (Bogen  43  —  62)  S.  665  —  984.  Berlin,  Verlag 
von  Julius  Springer  1883. 

Im  speciellenTheile  der  zweiten  Lieferung  waren  bereits  einige  PflanzenstofFe, 
nach  dembotanischen  Systeme  von  Eichler  geordnet,  abgehandelt.  Die  vorliegende 
dritte  Lieferung  beginnt  mit  5.  Rhoeadinae  und  schüesst  mit  17.  Myrtinorae ; 
die  Unterabtheilungen  werden  von  den  Familien  gebildet  Bei  den  einzelnen 
Stoffen  wird  zunächst  ein  sehr  vollständiger  literatumachweis  gegeben,  dann 
Entdeckung,  Vorkommen,  Darstellung,  Eigenschaften,  Zusammensetzung, 
Verhalten  gegen  Reagentien,  Wirkung  und  Anwendung  besprochea.  D^ 
Opiumalkaloiden  sind  mehr  als  100  Seiten  gewidmet  und  bei  den  giftig  wir- 
kenden Stoffen  den  verschieden  grossen  Gaben,  der  Behandlung  von  vei;^- 
tungen,  dem  Leichenbefunde  und  dorn  gerichtlich  chemischen  Nachweiae 
besondere  Beachtung  geschenkt.  Die  weniger  allgemein  bekannten  Pflanzen- 
Stoffe  haben  ebenfalls  nerücksicbtigung  gefunden,  so  dass  auch  in  Betreff  der 
Vollständigkeit  allen  zu  stellenden  Anforderungen  genügt  ist 

Die  vierte  Lieferung  soll  sioh  im  Druck  befinden,  so  dass  der  Schloss 
dieses  so  schönen  Werkes  in  nächster  Zeit  zu  erwarten  steht 

Bissendorf,  November  1883.  Dr.  ü.  Kanper, 


Supplement  zu   der  zweiten   Ausgabe  der  Pharmacopoe 
Germanica  von  Dr.  B.  Hirsch.     11.  Hälfte.    Berlin  1883. 

Von  diesem  Werke,  dessen  erster  Theil  im  Ootoberhefte  des  Archivs 
eine  Besprechung  gefunden  hat,  ist  schon  jetzt  die  zweite  abschliessende 
Hälfte  erschienen,  welche  den  Charakter  der  früheren  Lieferung  nach  jeder 
Seite  hin  beibehalten  hat.  Die  Beichhaltigkeit  des  Buches  tritt  jetzt,  wo  es 
vollendet  vorliegt,  noch  deutlicher  hervor,  nmfasst  es  doch  etwa  1200  ein- 
zelne Artikel.  Mit  vollem  Rechte  bezeichnet  der  Verfasser  dasselbe  als  zu- 
verlässiges Naohschlagebuch  für  bei  uns  zur  Zeit  nicht  ofißcinelle  Arznei- 
mittel. Er  hat  es  sich  in  der  That  angelegen  sein  lassen,  aus  der  ganzen, 
ihm  ja  in  so  ungewöhnlichem  Orade  bekannten  und  geläufigen  Pharmacopoe 
—  und  sonstigen  pharmaceutischen  Literatur  alles  für  den  ins  Auge  gefass- 
ten  Zweck  Nützliche  zusammenzutragen  und  in  einer  einheitUchen  Behand- 
lung vor  Augen  zu  führen,  welche  ihrem  Wesen  nach  übereinstimmt  mit 
der  von  dem  gleichen  Autor  für  seine  früher  erschienene  ver^eichende 
Uebersioht  zwischen  unseren  beiden  Pharmacopoe -Ausgaben  adoptirte.  Wie 
weit  et  sich  sein  Ziel  gesteckt  hat,  zeigt  die  Aufnidime  von  Artikeln  wie 
Marmora,  Mannites,  Nihilum  album,  Odontine,  Pancreatin,  einer  Reihe  zu- 
sammengesetzter Pulver,  Solutio  Calois  oxysulfurati  Vlonin^,  Spiritos 
Oomi,  3dSyrupen,  worunter  Syrupus  Calois,  Syrupus  magistndis,  Syrupos 
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Mannae  onm  Bbeo,  SympuB  Yalerianae,  Syrupos  Sanitatis  Beiolinensis.  Auch 
die  Chemikalien  sind  nicht  zu  kurz  gekommen ,  wie  zwölf  verschiedene  Zink- 
prfiparate  beweisen.  Yen  ganz  besonderem  Nutzen  sind  die  angehängten  Ver- 
zeichnisse und  Tabellen,  welche  solche  Lücken  ausfallen,  deren  Vorhanden- 
sein am  Allerunangenehmsten  empfanden  wurde.  Hat  doch  unsere  neueste 
Pharmakopoe  keinerlei  Bestimmung  darüber  getroffen,  wie  es  mit  der  Auf- 
stellung, sowie  mit  der  Mazimaldosis  derjenigen  Mittel  gehalten  werden  soll, 
welche  nicht  in  der  Pharmakopoe  stehen,  aber  gleichwohl  in  den  Apotheken 
vorhanden  sind.  Da  giebt  nun  Hirsches  Supplement  die  erwünschten  Winke, 
indem  er  in  einer  ersten  Tabelle  für  die  in  sein  Werk  aufgenommenen  Mittel 
nach  den  Angaben  von  zwölf  verschiedenen  Pharmakopoen  die  Maximaldosen 
zusammenstellt  und  in  einer  vorausgeschickten  Notiz  an  der  Hand  der  rassi- 
schen Pharmakopoe  die  für  Kinder  verschiedenen  Alters  zulässigen  Bruch- 
theile  der  Maximaldosen  registrirt.  Eine  weitere  Tabelle  enthält  diejenigen 
nicht  officinellen  Stoffe«  welche  als  eigentliche  Gifte  anzusehen  und  dement^ 
sprechend  aufzubewahren  sind,  eine  dritte  die  Separanda.  lieber  die  vor 
Liohtzuthtt  zu  schützenden  Mittel,  über  diejenigen,  welche  zweckmässig  nicht 
über  ein  Jahr  aufbewahrt  werden  sollen,  über  die  nicht  vorräthig  zu  halten- 
den, sondern  jeweils  frisch  zu  bereitenden,  über  die  specifischen  Gewichte 
der  aufgenommenen  flüssigen  Arzneikörper,  sowie  über  die  Löslichkeitsver- 
hältnisse  der  chemischen  Präparate  geben  weitere  Zusammenstellungen  Aus- 
kunft, während  das  am  Schlüsse  befindliche  Namenregister  in  sehr  pnüctischer 
Weise  mit  dem  Synonymenverzeiohniss  combinirt  ist. 

Heidelberg.  Vulpius, 

Chemisch-technische  Mittheilungen  der  neuesten  Zeit  ihrem 
wesentlichen  Inhalte  nach  zusammengestellt.  Begründet  von 
Dr.  L.  Eisner,  fortgeführt  von  Dr.  Fritz  Elsner.  Dritte  Folge. 
Vierter  Band.  Der  ganzen  Beihe  32.  Band.  Die  Jahre  1882  bis 
1883.     Halle  a.  S.,  Yerlag  von  Wilh.  Knapp.     1883. 

Chemisch-technisches  Repertorium.  Uebersichtlich  geordnete 
Mittheilungen  der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und  Verbes- 
serungen auf  dem  Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie 
mit  Hinweis  auf  Maschinen,  Apparate  und  Literatur.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Emil  Jacobson.  1882.  Zweites  Halbjahr. 
Zweite  Hälfte.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin, 
1883.    K  Gärtner's  Yerlagsbuchhandlung. 

TJeber  die  vorstehend  angezeigten  Repertorien  ist  im  Archiv  schon  wie- 
derholt berichtet,  auch  dabei  bemerkt  worden ,  dass  sie  recht  wohl  Aufnahme 
in  die  pharmaceutischen  Bibliotheken  verdienen.  Beide  Werke  verfolgen 
zwar  in  der  Hauptsache  denselben  Zweck;  das  Jacobsen'sche  Repertorium 
berücksichtigt  aber  mehr  die  technische  und  industrielle  Chemie,  die  Elsner'- 
schen  Mittheilxmgen  dagegen  schmiegen  sich  mehi*  den  Bedüi'foissen  des  prak- 
tischen Apothekers  an. 

Dresden.  G.  Hoffmann. 

Commentar  zur  Pharmacopoea  G-ermanica  editio  altera.  Her- 
ausgeben von  Dr.  Her?iann  Hager.  Mit  zahlreichen  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.  Achte  Lieferung.  (2.  Band,  1.  Lie=* 
ferung.)    Berlin  1883.     Verlag  von  Jul.  Springer.    Preis  2  Mark. 

Die  voriiegende  achte  Lieferung  des  Commentars  beginnt  mit  Fructus  Anisi 
und  endet  mit  Hydrargynun  prficipitatum  idbum.    Die  Artikel  Fructos  und 


070  Büchersohaa. 

Herbae  sind  mit  vielen  und  ganz  voitrefElichen  Abbildungen  geBchmückt.  Die 
Quecksilberpräparate  |;eben  dem  Verfasser  zu  vielem  Tadel  Yeranlassung; 
unter  Anderem  erschemt  derselbe  sehr  berechtigt  betrefEs  der  von  der  Pbar- 
makopöe  beliebten  Beseitigung  der  vor  Irrthum  schützenden  A^jective  corro- 
sivum  und  mite  resp.  rubrum  und  viride  bei  dem  Chlorid  und  CMorür  reap. 
Jodid  und  Jodür  des  Quecksilbers.  Bas  Hydrarg.  b^'odatum  ISsst  die  Phar- 
miücopöe  bei  100®  trocknen;  Verf.  weist  nach,  dass  das  eine  sehr  gefahrliche 
Anordnung  ist,  weil  von  dem  äusserst  giftigen  Präparat  schon  weit  unter 
dieser  Temperatur  merkliche  Mengen  verdunsten.  Hydraig.  präoipitatom 
adbum  soll  an  Wasser  und  Weingeist  nichts  Lösliches  abgeben;  diese  For- 
derung ist  unerfüllbar,  besonders  wenn  das  Auswaschen  des  Präparats  genau 
nach  der  Pharmokopöe  geschah.  Bagegen  kann  sich  Bef.  der  Kritik  dee  Veif. 
bezüglich  der  Verunreinigung  des  Queoksilbeijodids  mit  Arsen  nicht 
anschliessen ;  die  Pharmakopoe  lässt  nur  arsen freies  Quecksilberchlorid  zu; 
für  ein  daraus  gefertigtes  Präparat  nochmalige  Prüfung  auf  Arsen  vorschreib^i 
zu  wollen,  hätte  also  keinen  Zweck. 

Bresden.  G.  Hoffmtmm, 


„Unsere  modernen  Mikroskope  und  deren  sämmtliche 
Hilfe-  und  Nebenapparate  für  wissenschaftliche  For- 
schungen, ein  Handbuch  für  Büstiologen,  Geologen,  Mediciner, 
Phaimaceuten,  Chemiker,  Techniker  und  Studirende  von  Otto 
Bachmann,  königL  Lehrer  an  der  Ereisackerbauschule  in  Lands- 
berg a.  L.  Mit  157  Abbildungen  im  Text  München  und  Leipzig 
bei  R.  Oldenbourg.     1883.'' 

Das  vorliegende  Werk  ist  weniger  für  erfahrene  Mikroskopiker  geschrieben, 
als  für  Diejenigen,  welche  solche  werden  wollen,  und  bietet  keine  auafohr- 
liche  Theorie  des  mikroskopischen  Sehens,  aber  genuE  für  Diejenigen, 
welchen  es  neben  Verfolgung  praktischer  Ziele  an  einer  klaren  Einsicht  in 
die  Bedingungen  des  Entstehens  mikroskopischer  Bilder  gelegen  ist  Vorzugs- 
weise dient  dasselbe  praktischen  Zwecken,  indem  es  mit  den  Vorzügen  und 
Mängeln  der  verschiedensten  Mikroskope  aus  den  hervorragendsten  optischen 
Werkstätten  imter  Hinzufügung  der  Verkaufspreise  bekannt  macht  Es  kann 
daher  besonders  als  Rathgeber  bei  der  WM.  eines  neuen  Instrumentes  und 
zur  Anleitung  beim  Gebrauche  desselben  empfohlen  werden. 

Es  ist  schwer,  bei  solchen  Vorschlä^n  ganz  unpartheiisch  zu  sein.  Man 
kann  in  seinem  ürtheile  ^anz  bona  fide  nach  aeinet  üeberzeugnng  spreähen 
und  dennoch  unter  dem  Emdrucke  der  guten  Eigenschaften  deijenigen  Instru- 
mente stehen,  mit  denen  man  zu  arbeiten  gewohnt  ist,  welche  Vorzüge  bei 
fremden  Instrumenten  selbst  bei  sorgfältigstor  Prüfung  nicht  sogleich  hervor- 
treten. Ich  habe  dieses  an  Anderen  erfahren  und  werde  selber  diesen  Fehler 
nicht  vermeiden  können.  Mir  scheint  aber^  als  wenn  manche  Firmen,  welche 
in  einer  Reihenfolge  neben  Hartnack,  Zeiss  u.  A.  genannt  werden  ^  diesen 
Platz  noch  nicht  verdienen.  Die  billigeren  Preise  derselben  sind  kerne  Con- 
cessionen  von  Seiten  der  Inhaber,  sondern  stehen  meist  in  richtigem  Veriiilt- 
nisse  zum  Werthe  ihrer  Fabrikate,  bei  denen  noch  nicht  die  grössto  Leistunss- 
f&higkeit  erzielt  worden  ist  und  welche  noch  keiner  so  strengen  Gontnme 
auf  C!orrectheit  der  Ausführung  imteriiegen,  welche  jede  linse  mit  dem 
geringsten  Fehler  ausschliesst.  Am  meisten  tritt  der  Unterschied  bei  ver- 
gleichender Prüfung  der  stärkeren  und  stärksten  Objective  hervor.  Deshalb, 
glaube  ich,  hfttten  die  auf  der  Höhe  der  Kunst  stehenden  Optiker  hier  mehr 
besondere  Anerkennung  verdient. 

Das  Werk  zerfällt  in  folgende  Abtheilungen:  Allgemeine  optische 
Grundsätze.     Optische   Kraft    des  menschlichen   Au^es.     Das 
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amsamm  enge  setzte  Miskroskop.  Das  optische  Yermögen  des 
Mikroskopes.  Das  Zeichnen  mikroskopischer  Objecto.  Die 
Mikroskope  der  Gegenwart.  Gebrauch  des  Mikroskopes.  Anhang: 
Yerzeichniss  mikroskopischer  Reagentien  und  Angabe  ihrer  Her- 
stellnngsweise  und  ihrer  speciellen  Verwendung. 

Dasselbe  bietet  auf  reichli(dL  20  Druckbogen  für  den  geringen  Preis  yon 
6  Jk  mit  Berüoksiohtigung  der  neuesten  Erfindungen  und  Verbeeserungen  an 
Instrumenten  und  Hülfsapparaten  ein  so  voUstfindiges  Bild  des  heutigen 
Mikroskopes,  als  dieses  selbst  die  grosseren,  schon  älteren  Werke  nicht  ver- 
mögen. Von  den  kleineren  Werken,  von  denen  manche  nur  Sammelwerke 
genannt  werden  können,  unterscheidet  es  sich  wesentlich  durch  die  überall 
errortretende,  eigene  ErfiBhrung  des  Verfassers,  welche  den  Angaben  beson- 
dem  Werth  verlaihei  Der  Anhang  beschreibt  die  Verwendung  und  Bereitung, 
soweit  dieselbe  vermittelt  werden  konnte ,  oder  sonst  die  Bezugsquelle  prak- 
tisch bewährter,  mikroskopischer  Reagentien.  Die  Erfahrung  des  Verfassers, 
welcher  auch  einen  „Leitfaden  zur  Anfertigung  mikroskopischer  Dauerpräpa- 
rate ^^  geschrieben  hat,  wird  jedem  Mikroskopiker  willkommen  sein  und 
manchen  derselben  eigener,  zeitraubender  Versuche  in  dieser  Richtung  über- 
heben. 
Jena,  November  1883.  Dr.  C  Ga/nge. 


Lehrbuch  der  anorganischen  reinen  und  technischen 
Chemie  auf  Orondlage  der  neuesten  Forschungen  und  der  Fort- 
schritte der  Technik  wesentlich  fOr  Studirende  auf  Universitäten 
und  technischen  Lehranstalten,  sowie  zum  Selbststudium  fOr  Tech- 
niker u.  a.  von  Dr.  Ludwig  Wenghöffer.  1.  Abth.  Stuttgart, 
Yerlag  von  Konrad  Wittwer.     1883. 

Von  Dr.  L.  Wenghöffer,  dessen  kurzes  Lehrbuch  der  Chemie  der  Koh- 
lenstoffverbindungen schon  früher  (dies  Archiv  219,  474)  besprochen  wurde, 
liegt  nunmehr  qin  Lehrbuch  der  technischen  Chemie  vor,  welches  jedoch  in 
der  Binsioht  sich  von  vielen  Lehrbüchern  Reicher  Art  unterscheidet,  dass 
es  nicht  bereits  ein  tüchtiges  chemisches  Wissen  von  seinen  Lesern  voraus- 
setzt, sondern  dass  es  die^ben  gleichzeitig  mit  der  Einführung  in  das  Gebiet 
der  T^hnik  auch  bekannt  macht  mit  den  allgemeinen  Lehren  der  anorgani- 
schen und  reinen  Chemie. 

Diese  erste  Abtheiiung  umfssst  die  Nichtmetalle,  indem  der  Verfasser  der 
alten,  nicht  besonders  wissenschaftlichen  Eintheilun^  der  Elemente  in  Metalle 
und  Nichtmetalle  treu  geblieben  ist,  da  sie  „praktisch  bequem  und  bislang 
noch  kein  rationelleres  Eintiieilungsprinzip  zur  abschliessenden  Ausbildung 
gelangt"  sei.  Nachdem  in  einer  Imapp  gehaltenen  Einleitung  die  zum  Vor- 
ständniss  des  Werkes  unbedingt  nöthi^n  Auseinandersetzungen  über  che- 
mische Elemente,  Verbindungen,  Affimtät,  Gesetz  der  constanten  imd  mul- 
tiplen Proportionen,  Werthigkeit  u.  s.  w.  u.  s.  w.  gegeben  sind,  wendet  sich 
dasselbe  dem  speciellen  Theile  zu.  In  diesem  werden  zunächst  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  und  ihre  Verbindung  mit  Wasser  besprochen,  sodann  Chlor, 
Brom,  Jod,  Muor,  und  die  Verbindungen  der  Halogene  unter  einander.  Es 
folgen  Schwefel,  Selen,  Tellur,  Stickstoff,  Phosphor.  Arsen  und  Antimon  mit 
ihren  resp.  Halogenverbindungen;  Vanadium,  Niooium  und  Tantal  werden 
kurz  erwähnt  meran  reihen  sich  die  Momente  der  Kohlenstoffgruppe:  C  und 
8i  mit  ihren  Halogenverbinduneen.  Titan,  Zirkonium  und  Thorium,  welche 
ihnen  in  mancher  Hinsicht  sehr  nahe  stehen,  aber  andererseits  einen  mehr 
metallischen  Cluurakter  auch  darin  zeigen,  dass  sie  keine  Wasserstoffverbin- 
dungen geben,  werden  cursorisch  behiuidelt.  Nachdem  dann  noch  das  unter 
den  Nichtmetallen  ziemlich  isolirt  stehende  Bor  seine  Erledigung  und  eiuQ 
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kurze  Erörterung  über  die  chemische  Constitation  der  Körper  Platz  gefundea 
hat,  geht  der  Verfasser  zu  den  Sauerstoffyerbindungen  der  Metalloide  über, 
wobei  die  obige  Reihenfolge  eingehalten  wird. 

In  der  Behandlung  des  Stoffes,  die  klar  und  geschickt  ausgeführt  und 
bei  den  Produkten  der  Grossindustrie  durch  werthvolle  Angpaben  der  Praxis 
erläutert  ist,  folgt  Verf.  der  Anordnung,  dass  er  zuerst  £e  Eigenschaft»! 
(und  resp.  Anwendung  bei  Produkten),  dann  das  Yorkonunen  und  zuletzt  die 
IDarstellung  angiebt. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 

Heilquellen-Analysen  für  normale  Verhältnisse  und  zur 
Mineralwasser-Fabrikation,  berechnet  von  Dr.  Fr.  Raspe. 
Lieferung  11 — 15.     Dresden,  W.  Berendt 

Mit  gleicher  Sorgfalt,  wie  die  bisherigen  Lieferungen  sie  erwiesen^ ist 
auch  die  Fortsetzung  des  nunmehr  bald  vollendeten  Werkes  bearbeitet  wor- 
den. Selbst  sehr  selten  gebräuchliche  Heilquellen  findet  man  vertreten,  so- 
wie von  den  bekannteren  Bädern  die  verschiedenen  Quellen  in  grösster  Voll- 
ständigkeit, so  Parad  in  Ungarn  mit  4  Quellen,  Pausa  in  Sachsen  mit  2, 
Paterno  in  Sicilien  mit  3,  aber  auch  Patradschik  in  Griechenland, 
Pattentof  inLievland,  Pietrapola  inCorsica.  Die  alphabetische  Reihen- 
folge schliesst  jetzt  bei  Heft  16  mit  Roisdorf  in  der  Rheinprovinz.  Jede 
Lieferung  zeigt  dieselbe  Vollständigkeit  und  den  gleichen  Fleiss;  beide 
empfehlen  das  mühevolle  Werk  Allen,  die  sich  für  Bäderanalysen  interes- 
siren.  E.  Reichardt. 

_     _  » 

Schmidlin's  illustrirte  populäre  Botanik,  neu  bearbeitet 
von  Zimmermann. 

In  den  vorliegenden  beiden  Lieferungen  (5  u.  6)  werden  folgende  Kapi- 
tel behandelt:  Die  pflanzlichen  Lebenserscheinungen  und  I^iobensbedingungen 
(Schluss),  die  Pfianzenkrankheiten ,  Entstehung  der  Pflanzenformen,  die 
Pflanzenwelt  in  den  früheren  Perioden  unseres  Erdkörpers,  Pflanzengeocraphie 
und  die  Pflanzenwelt  in  ihren  mannigfachen  Beziehungen  zum  Menschen. 

Auch  in  diesen  beiden  wissenschaftlich  bearbeiteten  Lieferungen  ist  es 
dem  Verfasser  gelungen,  populär  und  leicht  verständlich  zu  bleiben. 

Jena.  M,  Sch4dee. 

Druckfehlerberiohtigang.  pag.  820  ZeileS  von  oben  ihnen  statt  Omen,  p.  821 
Z.  1  y.  0.  entstünden  statt  entstanden ,  Z.  9  ▼.  o.  diese  st.  dies ,  Z.  14  v.  o.  nun  tt  nur,  Z.  17 
▼.  nnten  ist  .„ einiger*'  zu  streichen,  Z.  8  t.  n.  gröber  st.  giO(»er,  p.  828  Z.  8  t.  u.  tretea  st 
traten,  p.  824  Z.  6  v.  o.  Alph.  st.  alph. ,  Z.  8  v.  a.  Pyeentanr  statt  Pyantagar,  p.  825  Z.  5 
V.  0.  Wooh  statt  Wook,  Z.  11  y.  a.  Jerli  statt  Terli.  p.  B2ß  Z.  14  y.  o.  Dnisen  st.  I>rflfieii, 
p.  827  Z.  19  y.  n,  Yogi  st.  Vgl. ,  Z.  16  v.  n.  1.  c.  st.  1.  s. ,  Z.  15  v.  n.  mnss  das  Komma  feh* 
len,  p.  829  Z.  10  y.  n.  die  statt  diese,  Z.  6  y.  u.  MöUer'scho  statt  MOUere'aehe ,  Z.  4  y.  «. 
Westw.  St.  Westn. ,  Z.  8  y.  n.  Sodomsäpfel  st.  Sodosm&pfel ,  p.  831  Z.  11  y.  o.  mehrOchiigen 
statt  mehrjShrigen,   Z.  18  y.  o.  Vogl.  statt  Vgl. ,  p.  882  Z.  11  y.  o.  kirsdiKross  st.  kirschroth. 


p.  833  Z.  4  y.  n.  Ilandgallns  statt  Londgallas,  Z.  4  y.  n.  ist  „weisse  Qellen"  za 
p.  886  Z.  10  y.  o.  ist  yor  „cf."  zu  setsen  ( ,  Z.  19  y.  o.  Mayr  st.  er,  Z.  22  y.  o.  ist  „ebenüüla** 
zn  streichen,  Z.  7  y.  n.  Insekt  st.  Inhalt,  p.  887  Z.  5  y.  o.  Mm.  st  Mg. ,  p.  888  Z.  10  v.  e. 
ist  zwischen  (und  ^.nAch"  ,,letzterer"  einzuschieben,  p.  889  Z.  5  y.  iL.  conaria  st.  csarBaria, 
p.  882  Z.  11  y.  0.  Hantschicht  statt  Hanptschicht .  p.  883  Z.  2  v.  o.  platt  st  glatt,  p.  886  Z.  0 
y.  o.  Mikrom.  st.  nun. ,   Z.  13  y.  u.  abli^n  st.  ablegen ,  p.  890  Z.  18  y.  n.  ijnterix  st. 


xio,  Z.  11  y.  n.  dioica  st  diyica,  p.  891  Z.  12  y.  o.  Gecidomyia  st  Ceridomysa.  Z.  13  y.  o. 
articnlata  st  asticnlata ,  Z.  7  y.  n.  gUttrandig  st  plattrandig ,  p.  892  Z.  4  y.  u.  guten  at  gel- 
ten ,   p.  895  Z.  1  y.  u.  Femphigiden  st.  Pemphiziden. 
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Ver  zeich,  niss 

über  Band  221  des  Archivs  der  Pharmie  (dritte  Reihe  Band  21). 

Jahrgang  1883. 


L    SaehTerzeichnfss. 


A. 


Abdampfen,  BeBchlennigang ;  von 
H.  Vogel  213. 

Abführmittel,  Chloralbydrat;  von 
Bonatti  120. 

Abras  Precatorius,  Wirkung  der 
Samen;  von  M.  Brazol  und  L.  de 
Wecker  697. 

Absorption  von  Gasen,  Einfluss  der 
Wärme;  von  Th.  Schlosing   145. 

Abutaa;  von  Maisch  874. 

Acetessigester,  Abkömmlinge;  von 
W.  Wedel  686. 

Acetessigsänre,  Vorkommen  im 
Harn;  von  R.  v.  Jaksch  941. 

Ackererde,  Wechsel  des  Stickstoff- 
gehaltes; von  P.  Dehörain     552. 

Acetol,  Bildung  ans  Zacker;  von  A. 
Emmerling  and  G.  Löget     536. 

—  Nachweis;  von  M.  Grodzki   439. 

—  und  Paraldehyd,  Wirkung  und 
Anwendung;  von  Berg  er         531. 

Aceton,  Nachweis  im  Harn;  von 
Vitali  539. 

Acet.  pyrolignosum  rectif.,  Han- 
dclsvorkommen ;  von  G.  Vulpius 

256. 

Acidimetrie,  neuer  Indicator;  von 
A.  Gawalovski  758. 

Acorus  Calamus,  Anwendung  in 
Ceylon;  von  Ondaatzo  444. 

Aether,  Aethyl-,  Verbrennungspro- 
duct;  von  A.  Gray  629. 

Agaricinsäure;  v.  £.  Jahns    260. 

Agaricus  albus  geg.  Nachtsch weiss; 
von  Eruszka  213. 

Alaun  in  Hefesurrogaten;  v.  Gas  all 

861. 

Arch.  d.  Fhann.    XXI.  Bds.  12.  Hft. 


Alaunerde,  schwefelsaure,  Darstel- 
lung; von  Debray  455. 

Albumin,  getrocknetes,  Verfälschun- 
gen; von  A.  H.  Allen  690. 

—  Nachweis  im  Harn;  v.  G.  John- 
son 293. 

—  Verhalten  der  Zersetzungsproducte 
im  Thierkörper;  v.  H.  Salkowski 

458. 

—  und  Popton,  Nachweis  im  Harn; 
von  W.  Roberts  378. 

Alkohol,  fester;    von  Wroblewski 
und  Olszewski  774. 

—  im  Gehirn  der  Leichen;  v.  Euij- 
per  851. 

—  Nachweis  des  Amyl-  im  Weingeist; 
von  Vitali  964. 

Alkoholmischungen,  Einfluss  po- 
röser Stoffe;  von  H.  Gal  635. 

—  und    Glycerin,    Verhältniss    im 
Wein;  von  E.  Borgmann        288. 

Aldehyd  aus  Tereben;  v.  H.  Schiff 

774. 

Aldehydroaction;    von    P.  Pen- 

zold  und  E.  Fischer  536. 

Algin;  von  Stanford  692. 

Alizarin,  Darstellung  aus  Garancin; 

von  R.  Palm  761. 

Alkalimetrie,  neuer  Indicator ;  von 
A.  Gawalovski  758. 

—  verschiedene  Indicatoren;    von  J. 
Wielandt  771. 

—  Phenacotolin    als    Indicator;   von 
H.  Beckurts  680. 

—  Phenolphtalein  als  Indicator;  von 
H.  Beckurts  680. 

Alkalo'ide,  Fäulniss-,  Bildung;  von 
S.  Brieger  370. 

62 
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Alkaloide,  Nachweis  und  Ansschei- 
dang;   von  M.  Hay  375. 

—  Verhalten  za.  Jodwismnth  -  Jodka- 
lium;  von  Mangini  690. 

Aloe,  Nachweis  ders. ;  v.  A.  Klange 

363. 
Aloi'n   aus  Jafferahad-Aloe;  von  W. 

A.  Shonstone  221. 
Aloinreactionen;  von  A.  Klunge. 

363. 

Alstonia   scholaris,   Arzneimittel  in 

Ceylon;  von  On  da  atze  443. 

AI  amen  ustum  gegen  Fieber;  von 

B.  Banerjee  470. 
Aluminate    des  Baryams   und  Ba- 
rytsalze; von  £.  Beckmann    440. 

—  von  Baryom;  von  E.  Beckmann 

301. 
Alnmininm-Palmitat,      Verwen- 
dung; von  B.  Krause  212. 

—  —  Verwendung;  von  K.  Sie- 
bert  47. 

Aluminiumsulfat,  Darstellung;  v. 
Debray  45.5. 

—  Nachweis  freier  Säure;  von  0. 
Müller  768. 

Ameisensäure,  Vorkommen  im 
Bum;  von  £.  List  290. 

Ammoniak,  Bestimmung  im  Was- 
ser; von  Tichborne  222. 

—  Lösung  in  Wasser,  specifisches 
Gewicht;  von  J.  H.  Smith       521. 

—  Reagens   darauf;   von  H.  Hager 

606. 

—  Vorkommen  von  Pyridin;  von  H. 
Ost  874. 

Ammoniak  alaun,     Wasserverlust; 

von  J.  Mallet  441. 

Ammoniakgummi,   Verhalten  nnd 

Bestimmung;    von    P.   C.  Plugge 

801. 

—  Zusammensetzung ;  v.  P.  C.  P 1  u  g  g  e 

811. 
Amylalkohol,  Nachweis;  von  Vi- 

tali  964. 

Amylum,   Umwandlungsproducte ;  v. 

F.  Salomon  769. 

—  Unterscheidung  durch  Quellung; 
von  W.  H.  Symons  73. 

Anästhesie  durch  Chloroform  mit 
Luft;  von  P.  Bert  776. 

Analyse,  Ersatz  des  Schwefelwas- 
serstoflf;  von  A.  Orlowski        849. 

~  Titrir-;  von  E.  Reichardt    106. 

—  Verhalten  von  Schwefelammonium 
bei  Pyrophosphaten;  von  O.  Büch- 
ner 115. 


Andromeda  japonica,  Gifte  da- 
rin; von  Eykmann  131. 

—  polifolia,  Alkaloid  darin;  toü 
P.  C.  Plugge  813. 

Andromedotoxin,  Bereitung;  von 
P.  C.  Plugge  17.  813. 

—  Eigenschaften;  von  P.  C.  Plugge 

IL 

Anaesthesie  durch  Stickoxydul;  ▼. 
P.  Bert  776. 

Anästheticum,  neues  951. 

Angina  pectoris,  Mittel  dagegen; 

von  M.  Hay  695. 

Angusturarinde,  AlkaloTde  darin; 
V.  Körner  und  Böhringen     541. 

Ansteckung  durch  rissige  Essge- 
schirre; von  E.  Peyrusson      875. 

Anthracen,  Bildung;  v.O.  Henzold 

689. 

—  Synthese;  von  B.  An  schütz  und 
E.  Eltzbacher  535. 

Antimon,  Aequivalentgewicht ;  von 
Bongarts  771. 

Antimongehalt  von  Geweben  und 
Schädlichkeit;  von  R.  Kays  er  526. 

Antimonhaltige  Garne;  von  C. 
Bischoff  937. 

Antimonsulfid  in wässriger Lösung; 
von  H.  Schulze  5^. 

Antiseptische  Mittel  und  Fäul- 
nissstoffe, Verhalten;  von  G.  le 
Bon  230. 

Apo  morphin,  Wirkung  und  An- 
wendung; von  Beck  298. 

Apothekenregister,  Braunschwei- 
ger;  von  C.  Grote  417. 

Aq.  Amygdal.  amar.,  Prüfung  des«.; 
von  H.  Beckurts  605. 

Aralia  spinosa,  Untersuchung:  v. 

J.  K.  Lilly  130. 

Arbutin,  Wirkung  und  Anwendung; 

von  L.  Levin  618. 

Archangelica  offic,  ätherisches 
Gel  der  Wurzel;  von  L.  N audio 

781. 

Aromatische  Stoffe  im  Tliier- 
körper,  Verhalten;  ron  E.  Bau- 
mann  939. 

Arretiren  der  Schiebfenster;  v.  Th. 
Fletchor  696. 

Arsenik,  Nachweis  in  Gebrauchs- 
gegenständen; von  H.  Fleck     206 

Arsenikmetalle,  Bildung  durdi 
Druck;  von  W.  Spring  441. 
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Arseng ehalt  des  Glases  und  Nach- 
theil  bei  gerichtl.  ünteiBnchaiigeii; 
von  W.  Fresenius  844. 

Arsenhaltige  Tapeten,  Schäd- 
lichkeit und  Prüfdng  ▼.  £.  Bei- 
chardt  270. 

Arsensanre  Salze,  Bednction durch 
Oxalsäure;  v.  Patrouillard    129. 

Arsensäure-Silberreaction;  von 
£.  Salkowski  446. 

Arsentribromid,  Darstellung  und 
Anwendung;  von  Slocum         787. 

Arsenwasserstoff,  Einwirkung  auf 
Silberlösung;  von  B.  Otto         583. 

Asbest,  Zubereitung  zum  Filtriren; 
Ton  Gas  amajor  377. 

Asphalt,    Prüfung;    Ton  H.  Claye 

528. 

Aspidospermin  und  Quebracho, 
Wirkung;  von  Maregliano     952. 

Astragalus  mollissimus;  Wir^ 
kung;  Ton  Ott  470. 

Atropin,  Zerlegung;  von  La  den - 
bürg  542. 

A venin;  von  A.  Sanson  459. 


B. 


Balsam.  Minjak-Lagam;  von  6. 
Haussner  und  A.  Hilger       241. 

Banane,  Bestandtheile  bei  verschie- 
dener   Beife;    von    L.  Biociardi 

469. 

Barythydrat,  Wasserverlust;  von 
£.  Beckmann  440. 

Baryum-Aluminate;  v.  E.  Beck- 
mann 301.  440. 

Baryumbromid,  Wasserverlust;  v. 
E.  Beckmann  440. 

Baryumchlorid,  Wasserverlust;  v. 
E.  Beckmann  440. 

Bary  um  Jodid,  Wasserverlust;  von 
E.  Beckmann  440. 

Baryumsalze,  basische;  von  £. 
Beckmann  440. 

Baryumsuperoxyd,  Barstellung;  v. 
E.  Beckmann  440. 

Baumöl,  Nachweis  fremder  Oele;  v. 
8.  Carpi  963. 

Baumwolle,  gereinigte  und  ver- 
mischte 543. 

Baumwol  longa  rne,  antimonhal- 
tende; von  0.  Bischoff  937. 

Baum  Wollengewebe,  gefärbte,  mi- 
kroskopische Prüfung;  v.  B.  Meyer 

385. 


Baumwollensamenöl,    Verhalten 

bei    pharmaceutischen    Präparaten; 

von  Bradford  234. 

Belladonna,  AlkaloMgehalt;  von  A. 

W.  Gerrard  74. 

Benzilkörper,  Verhalten  zu  Cyan- 

kalium;  von  Jourdan  535. 

Benzin,  Lösung  von  Qaecksiberver- 
bindungen;  v.  Franchimont  682. 

Benzo6  und  Borsäure,  Nachweis 
in  Milch;  von  E.  Meissl  124. 

—  und  Styrax  zum  Haltbarmachen 
der  Salben;  von  F.  Scholl       706. 

Benzol  gegen  Keuchhusten  235. 

—  undToluol,  Trinitroderivate;  von 
P.  Hepp  299. 

Betulalenta,  ätherisches  Oel;  von 
P.  Pettigrew  864. 

Bier,  Angriff  auf  Messing;  von  Th. 
Schwarz  956. 

—  Glyceringehalt;  von  Amthor  209. 

—  ünbrauchbarkeit  der  halymetrischen 
Methode;  von  Eleinert    .       956. 

—  Untersuchung  auf  Glycerin  und 
Alkohol;  v.  £.  Borgmann       955. 

—  Vermischung  in  Italien  218. 

Bismuth.  subnitric.  Prüfung;  von 
H.  Hager  364. 

und   Prüfung   dess.;    von   £. 

Beichardt  585. 

—  —  Prüfung  auf  Arsen;  von  J.  W. 
Jassoy  745. 

Blasenentzündung,  chronische, 
Mittel  dagegen;  v.  Tompson,  856. 

Blattern,  Mittel  gegen  Pockennar- 
ben; von  Schwimmer  469. 

Blausäure,  Nachweis  bei  gericht- 
lichen Ünteisuchungen;  von  H. 
Beckurts  576. 

—  Verbindung  mit  Chlor-  und  Brom- 
wasserstoff;  v.  L.  Claisen  und  F. 
Matthews  441. 

—  Wirkung  auf  Eiweissstoffe ;  von 
Ch.  Braune  307. 

Bleibestimmung,     volumetrische ; 

von  £.  Haswel  715. 

Bleihaltige  Verzinnung  derCon- 

servebüe^n;  von  P.  Carlos  383. 
Bleihaltiges  Wasser;  von  Gau- 

trelet  456. 

Bleioxyd,  gelbes  und  rothes;  von  A. 
Geuther  688. 

Bleivergiftung  durch  Schnupfta- 
bak; von  Stoff  an  534. 

—  durch  Zündhölzchen;  von  A.  Ge- 
nau il  48. 

62» 
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Blei  and  Kupfer,  giftige  Wirkung; 

von  A.  Gautier  949. 

Blut,  Aenderungen  in  grosser  Höhe; 

von  P.  Bert  144. 

—  Bestimmung  des  Hämoglobins;  v. 
E.  Branly  226. 

—  Daaer  der  Beaction  auf  Kohlen- 
oxvd;  von  E.  Salfeld  289. 

—  Gerinnbarkeit;  von  G.  Fano      68. 

—  Kohlen oxyd-,  Verhalten  zu  Schwe- 
felwasserstoff; von  E.  Salkowski 

446. 

—  Oxydation;  v.  E.  Salkowski  446. 

—  Veränderungen  bei  acuten  Krank- 
heiten; von  V.  Bergmann         48. 

Blutdflnger,    Darstellung;    von  M. 

Delacharlonny  394. 

Boraxlösung    zur  Darstellung  von 

Farbstoffen;  von  R.  Palm  761. 

Bordeauxroth,  Nachweis  im  Wein; 

von  Gh.  Thomas  304. 

Borax  in  Galifomien  297. 

Borsäure  zu  pulverisireu  534. 

—  quantitative  Bestimmung;  von  F. 
Smith  294. 

—  Vaselin,  ''^rwendung;  von  L. 
Championni^re  453. 

Bor-  u.  Benzoesäure,  Nachweis  in 
Milch;  von  E.  Meissl  124. 

Bougies,  Masse  dazu;  v.  Hurty  695. 

Brasilein  und  HaemateYn;  vonA. 
Perkin  und  J.  Hummel  139. 

Brasilin,  Reagens  auf  freie  Schwe- 
felsäure; von  W. Bachmeyer  525. 

Braunschweiger  Apotheken-Re- 
gister; von  C.  Grote  417. 

Brod,  Kupfergehalt;  v.  Galippe  702. 

—  mit  Meerwasser;  von  Sena      128. 
Bromarsen,    Darstellung    und    An- 
wendung; von  Slocum  787. 

Bromidin  und  Jodin  706. 

Bromkaliumd.  Handels;  v.J.Way  127. 

—  gegen  Diabetes  385. 
Bromsaures  Kalium,  Prüfung;  v 

G.  Vulpius  186[ 

Brom  und  Chlor,  Verdichtung  und 
Verdünnung;  von  C.  Langer  und 
V.  Meyer  301. 

—  und  Jodkalium,  Anwendung  in 
alkalischer  Lösung;  von  G.  Seguin 

147. 
Bromwasserstoffsäure,    Darstel- 
lung reiner;  von  W.  Grüning  603. 
Brucin,  Constitution;  v.  Shenstone 

223. 

Buch  Weizenmehl,    Nachweis    des 

Reismehls  darin;  v.  A.  Lehn     364. 


Buchweizenmehl,  Nachweis  im 
Pfefferpulver;  v.  A.  Meyer  912. 

—  Unterscheidung  von  Mais-»  von  A. 
Meyer  912. 

Büffelmilch,  Zusammensetzung;  v. 
Bouesco  138. 

Bürette,  Flaschen-;  von  Kohl- 
mann 345. 

Butter,  Gehalt  an  Fettsauren;  von 
B.  Sendtner  960. 

—  Schwankungen  der  Fettsaureo ;  von 
E.  Schmitt  53. 

—  Ziegen-,  Gehalt  an  Fettsaaren;  v. 
H.  Weiske  599. 

Zusammensetzung;  v.  C.  Jehn 

362. 

—  und  Milch,  Prüfung  auf  Salicyl- 
säure;  von  A.  R^mont  303. 

Butterfarben,  künstliche;  von  £ 
Schmitt  703 

Buzinidin;  von  Barbaglia       860. 

Buxus  sempervirens,  neues  Alka- 

lol'd  darin;  von  Barbaglia       860. 

—  —  wirksame  Bestandtheile ;  von 
Alessandri  &x 


C. 


Cacao,  Coffein  darin;  v.  E.  Schmidt 

545.  675, 

—  u.  Chocolade,  Kupfergehalt ;  von 
Galippe  .552. 

CacaoÖl,    Zusammensetzung;    v.   M. 

C.  Traub  19. 

Cadaver  alkaloide;    von    A.  Ca- 

sali  69. 

Calciumacetat,    rohes,    Werthbe- 

stimmung;     von    Still  well     und 

Gladding    -  71. 

Calciumjodid,  Bereitung;  von  Ro- 
ther 785. 

Calomel  und  Jodoform,  Zeretz- 
bukeit;  von  S.  J.  Bendiner    947. 

Camellia  oleifera,  Bestandtheile 
der  Samen;  v.  H.  Mccallnm  693. 

Campechefarbstoff,  Nachweis  im 
Wein;  von  B.  Domen ieo  66. 

Camphor,  Bewegung  auf  Wasser  n. 
Quecksilber  875. 

—  Verfälschung ;  v.  F.  Ne wc o  m  e  214. 

—  und  Lupulinpillen  S67. 
Cannabin,  gerbsaures;    von  Fron- 
müller 51. 

Cannabis  indiea,  Anbau  in  Grie- 
chenland; von  Land  er  er  382. 

neues  Alkalold  darin;  v.  Hay 

623. 
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Oarbolgazc,  st&rkster  Gehalt;  von 
Bnpprecht  365. 

Garbolisirtes  Jodoform;  von 
Scherk  121. 

Carbolpaste  gegen  Yerbreonung ; 
von  Schrady  136. 

Carbolsänre,  maassanalytische  Be- 
stimmung; von  Chandelon     615. 

—  Nachweis  organischer  Säuren  da- 
rin; V.  W.  Bachmeier  123. 

—  Reagens   darauf;    von  Eykmann 

215. 

—  Ursache  der  Färbung;  von  W. 
Meyke  679. 

Carnaubawachs, Mischungen  dess.; 

von  E.  Valenta  759. 

Carthaminschminke  867. 

Carvol;  von  A.  Beyer  283. 

Cassia    orientalis,     Kaffeesamen; 

von  Nichols  378. 

Gellulose  als  Verbandstoff;  von  «B. 

Fischer  527. 

Cellulosegährung;  von  Hoppe- 

Seyler  443. 

—  von  H.  Tappeiner  682. 
Cellulosezucker,    Darstellung;  v. 

E.  Flechsig  946. 

Ceylon*s  Arzneipflanzen;    von  On- 

daatze  444. 

Chiapflanzen;  von  J.  M.  Maisch 

311. 

Chinin^  Bestimmung  in  Pillen;  von 

H.  B.  Parsons  369. 

—  gegen    Schweisse;    von    Currie 

217. 

—  Verbindung  mit  Chloral;  v.  Maz- 
zara  857. 

—  und  Cinchonin,  giftige  Wirkung; 
von  Bochefontaine  707. 

Chinarinden  von  Jamaica,  Gellu- 
loidgehalt;  von  B.  H.  Paul       445. 

Chinin  Sulfat,  Untersuchung  von 
üandelssorten;    von  H.  Clermont 

714. 

Chininsulphophenat,  Darstellung; 
von  Giurles  298. 

Chinin,  bihydrochloricum  zu  subcu- 
tanen Injectionen;  von  Galignani 

62. 

—  tannicum  neutrale,  Bereitung;  von 
J.  Fiebert  43. 

Chinolin,  Verbindung  mit  Pheno- 
len; von  A.  Koch  630. 

—  tartar.  und  hydrochlor.,  Wirkung; 
von  Maragliano  953. 

—  und  Pvridin -Basen,  Bildung; 
von  0.  de  Coningk  450. 


Chinone  und  Hydrochinone;  von 

B.  Nietzki  224. 
Chinovasäure  und  Chinovin;  von 

C.  Liebermann  u.  F.  Giesel  548. 
Chinovin  und  Chinovasäure;  von 

C.  Liebermann  n.  F.  Giesel  548. 

Chlor,  Nachweis  von  Spuren;  von 
H.  Hager  763. 

—  und  Brom,  Verdichtung  und  Ver- 
dünnung; von  C.  Langer  und  V. 
Meyer  301. 

Chloral  gegen  Strychnin Vergiftung; 
von  Faucon  4^. 

—  Nachweis  bei  Vergiftungen;  von 
Casali  960. 

Chloralhydrat  als  AbfÜhnnittel; 
von  Bonatti  120. 

Chloralverbindung  mit  Chinin;  v. 
Mazzara  857. 

Chlorcalcium,  Entwässerung;  von 
A.  Weber  138. 

Chlorkalkformel;  von  Lunge  und 
Naef  537. 

Chlorodyne;  von  H.  Gilman    129. 

Chloroform,  Nachweis  von  Amyl- 
alkohol darin;  von  Vitali         964. 

—  mit  Luft  als  Anästheticom ;  von  P. 
Bert  777. 

—  Prüfung;  von  H.  Hager  210. 

—  über  Yvon's  Beagens;  von  G. 
Lutze  44. 

—  mit  Stickoxydul,  Verwendung;  von 
L.  de  St  Martin  452. 

Chloroformwasser;  von  Las^gne 
u.  Begnault  136. 

Chlorophyll,  Arten;  v.A.Tschirch 

46. 

Chlorsäure  zur  Zerstörung  der  or- 
ganischen Substanz;  von  P.  Jese- 
rich  125. 

Chocolade  und  Cacao,  Kupferge- 
halt; von  Galippe  552- 

Choleramittel,  Cotoin;  von  Jobst 
und  Burkart  856. 

Chrysoph  ansäure,  Vorsicht  bei 
Anwendung;  von  Fox  228. 

Cinchocerotin;    von    A.    Helms 

279. 

Cinchonacultur,  in  Nordamerika; 
von  Loning  216. 

Cinchonin  und  Chinin,  giftige 
Wirkung;     von     Bochefontaine 

707. 

Citronensaft,  Grewinnung  u.  Ver- 
wendung; von  M.  Conroy        295. 

Citronensaure  Brausesalze;  von 
J.  W.  Hurty  865. 
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Gitronensaures  Natron  gegen 
Diabetes;  von  Knight  949. 

Citronensänre,  Vorkommen  und 
Bestimmung  im  Wein;  v.  F.  Mas- 
set  939. 

—  und  Weinsäure,  Nachweis  von 
Kalk  und  Schwefelsäure;  von  B. 
Otto  933. 

Cochenillefarbstoff;  v.  H.  Fürth 

768. 

Coffein,   Einwirkung  der  Salzsäure; 

Yon  £.  Schmid  544.  636. 

—  natfirlichee  und  künstliches;  von 
£.  Schmidt  662. 

—  Vorkommen  in  Cacao;  von  £. 
Schmidt  545.  675. 

—  und  Salze  dess.;  y.  H.  Bieder- 
mann u.  £.  Schmidt  175. 

Coffeinacetat;  von  H.  Bieder- 
mann 184. 

Coffeinbromid;  von  H.  Bieder- 
mann 178. 

Coffeinchlorid;  von  H.  Bieder- 
mann 176. 

Coffeinformiat;  von  H.  Bieder- 
mann 183. 

Coffeingehalt  der  Pasta  Guarana; 
von  J.  H.  Feemster  131. 

Coffeinjodid;  von  H.  Bieder- 
mann 179. 

Cofieinnitrat;  von  H.  Bieder- 
mann 180. 

Goffeinsulfat;  von   H.  Bieder - 

m  ann  180. 

Coffeinvalerianat;  von  H.  Bie- 
dermann 185. 

Gold  Cream  baltbar  zu  machen   705. 

Collidin,    physiologische    Wirkung; 

von  Marcus  und  de  Coningk  59. 

—  Wirkung;  von  Marcus  und  A.  de 
Coningk  307. 

Colocvnthin;  von  G.  Henke    200. 
Colophonium,    Methylalkohol    dar- 
aus; V.W.  Kelbe  u.  J.  Lwoff  442 

Coloradokäfer,  blasenziehend;  von 
J.  D.  Forbes  314. 

Coniferin  in  der  Zuckerrübe;  von 
0.  V.  Lippmann  387. 

Conserven,  Vergiftung;  von  Hu- 
ner  76. 

Conservebüchsen»  bleihaltige  Ver- 
zinnung; von  P.  Carlos  383. 

Conservirung  durch  Aether-  oder 
Chloroformdämpfe;  von  B.  Dubois 

702. 

Convallamarin,  Darstellung;  von 
C.  Tanret  52. 


Convallaria  majalis,  Wirkung  auf 
das  Herz;  von  Desplats  52. 

—  u.  Convallamarin,  Wirkung;  v. 
Maragliano  953. 

Conydrin;    von   A.  W.  Hof  mann 

138. 

Copaivabalsam,  Bestandtheüe;  von 

Brix  229, 

—  Prüfung  289. 
Copaivasäure;  von  Brix  229. 
Cornsilk;  von  Kennedy  783. 

—  Fluidextract ;  von  Kennedy    784. 

—  Syrup;  von  Kennedy  781 
Cornsilktinctur ;     vcxi    Kennedy 

781 

Coscinium   fenestratum;    von    On- 

daatze  441 

Cotoin,  Verhalten;  vonP.  Albertoni 

128. 

—  recepte  gegen  Cholera;  y.  Jobst 
und  Burkart  856. 

—  und  Paracotoin,  v.  Maragliano 

952. 
Crayon-feu;  von  Moser  213. 

Cremortartari,  verfälschter;  von 
H.  Trimble  873. 

Crenothrix  Kühniana  im  Trink- 
wasser V.  Lille;  v.  A.  Girard    137. 

Crocus,  thonerdehaltiger;  von  £. 
Schmidt  676. 

—  Vermischung;  von  Biel  122. 

Cuprosulfit,  isomeres;  von  Etard 

149. 
Cusparin;  v.Körner  u.B5hringen 

541. 
Cyan,  Nachweis  bei  gerichtl.  Unter- 
suchungen   neben    Doppelcyaniden ; 
von  H.  Beokurts  576. 

Cyankalium,  Verhalten  zu  bemal- 
artigen  Körpern;  von  Fr.  Jourdan 

535. 

Cystinharnsteine;   von  G.   Man- 

jLiewioz  607. 


D. 


Delphinium  Ajacis,  Wirkung  der 
BlÜthen;  von  Benvenuti         472^ 

Desinfection  von  Krankenzimmern; 
von  Valiin  69. 

Destillation I  fractionirte,  Apparat; 
von  Thorne  867. 

—  im  Vacuum;  v.  A.  Schuller  388. 

Dextrose,  Verhalten  z.  SüberlSsung; 

von  Teilens  548. 

Diabetes,  Bromkalium  dagegen  385. 

—  Mittel  dagegen;  von  Knight  949. 
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Diamanten,  gelbe»  Entfärbung ;  you 
Chatrian  n.  Jacobs  311. 

Diastase,  Verlauf  d.  Zuckerbildung ; 

von  W.  Detmer  4ß. 

Dilophospora    Graminis;     von 

Bichon  384. 

Diphtherie,   Eucalyptus   dagegen; 

von  M.  Gibber  949. 

Distyrol  u.  Distyrensäure;  von 

£.  Erdmann  388. 

Distyrensäure  u.  Distyrol;  von 

£.  Erdmann  388. 

Dover,  Erfinder  des  PuJv.  Doveri  704. 

Droguen,  brasilianische;  v.  Maisch 

874. 

—  gepulverte  kaufliche ;v.C.B.Allaire 

217. 

—  schädl.  Insecten;  v.  W.  E.  Sanders 

625. 

Druck,  Bildung  von  Sulfiden  durch 

hohen;  von  W.  Spring  710. 


£. 


Eichengalläpfel,  amerikanische; 
von  C.  Hartwich  881. 

—  von  C.  Hartwich    820.  824.  831. 

Eisen,  Bestimmung  durch  Kalium- 
permanganat;  von  J.  Krutwig  und 
A.  Cooheteux  .  626. 

—  Fällbarkeit  durch  Schwefelwasser- 
stoff; von  L.  Storch  773. 

—  Leberthran,  wohlschmeckender;  von 
W.  A.  Henry  215. 

—  Passivität  desselben ;  v.  B  a  m  a  n  n  57. 

Eisenverbindungen,  Wirkung  bei 
Verdauung  durch  Pankreas         612. 

Eisenvitriol,  haltbarer;  v.  A.  Gawa- 
lowski  120. 

—  zur  Conservirung  des  Holzes;  von 
Fayol  134. 

Eisen- u.  Thonerde,  Bestimmnug; 

von  E.  Donath   "  461. 

EiweisB,   Nachweis  im  Harn;    von 

E.  Geissler  763. 

Elaphomyces  granulatu8,Bestand- 

theUe;    von   Th.  Bissin ger  und 

A.  Hilger  321. 

Elcctrlcität  durch  Gase  u.  glühende 

Körper;  v.  J.  Elster  u.  H.  Geiter 

687. 
Electroden  von  Graphit ,  Verhalten ; 

von  Bartoli  u.  Papasogli  689. 
Epheu,    Bestandtheile    der   Frucht; 

von  A.  Jandous  48. 

Erdbeeressenz;  v.H.Stieren  946. 


Erfrorene  Glieder,  Mittel  zur  Hei- 
lung; von  Lindenbaum  855. 

Ergotinin,  Darstellung;  v.  Tanret 

605. 

Essig,  Nachweis  freier  Schwefelsäure; 
von  Polacci  620. 

—  Zinkgehalt;  von  W.  Knop       526. 
Eucalyptus    Dumosa,    äwerisches 

Oel;  von  Bosisto  295. 

—  gegen  Diphtherie;  von  M.  Gibbes 

949. 

Extraction,  ununterbrochene,  Appa- 
rat; von  O'Connor  Sloane     380. 

von  C.  0.  Currier  698. 

Extr.  chinae,  Alkaloidgehalt;  von 
H.  H.  Paul  •  621. 

—  ferri  pomatum,  Gehalt  von  Bem- 
steinsäure  u.  Eiseu;  v.  E.  Mylius 

600. 

—  secalis  cor nuti,  Preisarbeit;  von 
J.  Schmieder  347.  425. 

Extracte  u.  Lösungen,  Absatz  in 
denselben;  von  J.  U.  Lloyd      947. 


F. 


Fallgesetze,  Nachweis;  von  A. 
Stevart  874. 

Fäulnissalkalo'ide,  Bildung  und 
Verhalten;  von  L.  Brieger       370. 

Fäulnissproducte  und  antisep- 
tische Mittel;  von  Le  Bon  3l4. 

Fäulnissstoffe  u.  antiseptische 
Mittel,  Verhalten;  v.  G.  le  Bon 

231. 

F  a  r  b  s  1 0  f  f  e ,  Darstellung  mit  Borax- 
lösung; von  R.  Palm  761. 

Fehling's  Lösung,  haltbare;  von 
Sonnerat  708. 

Fenster,  Schieb  -,  Arretirvorrichtung ; 
von  Th.  Fletcher  696. 

Ferrosulfat,  haltbares;  v.  A. Gawa- 
lowski  120. 

Ferrum  reductum;  v.  Th.  Poleck 

23. 

Fette,  Bestimmung  der  Neutralfette 
und  Säuren;  v.  E.  Zulkowski  627. 

—  Pflanzen-,  Gehalt  an  freien  Säuren; 
V.  E.  Schmidt  u.  H.  Römer      34' 

Fettsäuren,  fteie,  Vorkommen  in 
Pflanzenfetten;  v.  E.  Schmidt  und 
H.  Boom  er  34. 

Fieber,  Alumen  ustum  dagegen ;  von 
B.  Banerjee  470. 

—  Arznei  z.  Beruhigung:  v.  Semmola 

855. 
Fisch  th  ran,  japanischer  873. 
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Fleisch,   Aufbewahrung  in  Kohlen- 
säure; Yon  H.  Eolbe  149. 

—  Eindringen  der  Hitze  beim  Kochen; 
von  Hueppe  u.  Wolffhögei     51. 

Folia  Uvae  ursi,  Bestandtheile  und 
Wirkung;  von  L.  Lewin  618. 

Frostbeulen,   Mittel  dagegen;    von 

Hoffmann  213. 

von  Vigier  714. 

Fuchsin,  schfidlich  oder  unschädlich ; 

von  E.  Fazio  857. 

FusBschweiss,    Mittel    gegen   den 

Geruch;  v.  J.  L.  Ghampionniere 

855. 


G. 


Gährung,  Bacterien-j  des  Glycerins ; 
von  A.  Vigna  682. 

—  Cellulose-;  v.  H.  Tappeiner  682. 

—  directe  d.  Stärke;  v.  Marcano  448. 

—  Wirkung  der  Säuren;  v.  Hayduck 

133. 
Galipein;  v.  Körner  u.Böhringen 

541. 
Galläpfel,  chinesische;  v.  0.  Hart- 
wich 895. 

—  deutsche;  von  C.  Hart  wich   836. 

—  englische;  von  C.  Hart  wich    837, 

—  franzosische;  v.C.  Hartwich  837. 

—  japanische;  v.  C.  Hartwich  896. 

—  Österreichische ;v.C.Hartwich  836. 

—  vonPopulus;  v.  G.  Hart  wich  889. 

—  von  Ehus;  V.  C.  Hartwich    892. 

—  von  Tamarii;  v.  G.  Hart  wich  889. 

—  technisch  und  phannaceutisch  ver- 
wendete Sorten;  von  G.  Hart  wich 

819,  881. 
Gallenfarbstoff,     Nachweis     im 

Harn;  von  Krehbiel  618. 

Gallussäure,  Beaction  auf  dieselbe; 

von  S.  Toung  966. 

Gardenia-Gallen;  v.  G.  Hartwich 

907. 
Gas,  Leucht-,  Nachweis  von  GO'  und 

H«S  darin;  v.  L.  T.  Wright  538. 
Gase,  Absorption  in  der  w£rme ;  von 

Th.  Schlösing  145. 

—  verflüssigte,  Verwendung;  v.  A.  W. 
Hof  mann  142. 

Gaultheriaöl,  Ausbeute;  v.Ünder- 
hill  873. 

Gaze,  Garbol-,  stärkster  Gehalt;  von 
Rupprecht  365. 

Gelatine,  Anwendung  statt  Pflaster 

833. 

Gelseminn.  Salze;  v.  Gerrard  378. 


Gentiana  lutea,  Entwicklung;  von 
A.  Meyer  968. 

u.  Verwandte,  Ent  Wickelung;  von 

A.  Meyer  488.  561. 

—  punctata,  panncMiica  u.  pnrpurea; 
von  A.  Meyer  573. 

Geum  album,  Wirkung;  von  Spnr- 
geon  235. 

Gewürze, Prüfung;  v.E. Borgmann 

960. 

Gift,  Kaliumpermanganat  als  Geg<m-; 
von  Vulpian  148. 

Glacialin;  von  Besana  296. 

Glas,  Arsengehalt;  v.  W.  Fresesint 

844. 

Glaubersalz,  zerfallenes,  Bereitung; 
von  H.  Frickhinger  5C& 

Glühlampe,  nichtelectrische ;  tob 
Begnard  143. 

Glycerin,  Bacteriengährung  dessel- 
ben; von  A.  Vigna  682. 

—  Bestimmung  in  Süssweinen;  von 
Nessler  u.  Barth  522. 

im  Wein;  von  R.  Kaiser     44. 

—  Electrolyse;  von  Bar  toll  und 
Papasogli  620. 

—  VerHilschungen ;  von  F.  Jean  453. 

—  Wirkung  in  Salben;  v.  Vigier  460. 
Glyceringehalt    des    Bieres;    von 

Amthor  209. 

Glyceriu-Phosphorsäure,  Dar- 
stellung u.  Anwendung ;  v.  H.  F 1  e  m  - 
ming  291. 

Glycerin  und  Alkohol,  Gehalt  im 
Wein;  von  E.  Borgmann        288w 

Glycol säure  und  deren  Salze;  von 
R.  de  Forcrand  550. 

Goldsalze;  v.P.Schottländer  629. 

Gossypium  boracicum  543. 

—  haemostaticum  543. 
und  antisepticum  543. 

—  jodoformicum  543. 

—  purificatum  543. 

—  salicylicum  543. 
Gramineen^     Pilzkrankheit;      von 

Riehen  384. 

Graphitelectroden,  Verhalten;  von 

Bartoli  u.  Papasogli  689. 

Grünspan^  Verfälschung;  v.  Astre 

700. 

—  Zusammensetzung ;  v.  N.  G  i  1 1  e  710. 
Guaranham;  von  Maisch  874. 
Gummi  arabicum,  Ermittelung  im 

Wein  522. 

—  Einwirkung  auf  Beactionen;  von 
J.  Lefort  u.  P.  Thibault         62. 

Gyps,  Festwerden  desselben;  von 
le  Ghatelier  633. 
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H. 


Haematein  n.   Brasilel'n;  von  A. 

Perkin  u.  J.  Humell  139. 

Haemaglobiiii  Bestimmung  i.  Blnte; 

von  E.  Branly  226. 

Härte,  SeifeDlösnng  zur  Bestimmung ; 

von  Tichborne  75. 

Hafer,  anregende  Wirkung;  von  A. 

Sanson  459. 

Hagen -Bucholz^sche   Stiftung, 

I^eisarbeit  v.  J.  Schmieder  347. 
Halsweh,  salicyls.  Natron  dagegen; 

von  Hormazdji  470. 

Harn,  Auftreten  von  Inosit  darin;  von 

Cochot  781. 

—  Bestimmung  des  Jods  darin;  von 
Pe  zirka  .  942. 

—  Bestimmung  von  Eiweiss  u.  Pepton ; 
von  W.  Roberts  378. 

—  Hunde-,  Mannit  darin;  v.  M.  Jaffe 

609. 

—  Indigobildung  u.  Diabetes  mellitus ; 
von  Hoppe-Sejler  613. 

—  LÖslichKeit  des  phosphors.  Kalkes 
darin;  von  E.  Salkowski         447. 

—  Nachweis  des  GaUenfarbstolfes;  von 
Krehbiel  618. 

des  Jodes  nach  Jodoform;   von 

E.  Harnack  50. 

des  Zuckers;  v.  Giacomo  963. 

von  Aceton  darin;  v.  Vitali  539. 

vonEiweiss;  V.G.Johnson  293. 

von  E.  Geissler      763. 

—  Paraxanthin  darin;  v.  G.  Salomon 

442. 

—  Prüfung  auf  Zucker;  v.  Gautrelet 

394. 

—  Vorkommen  der  Acetessigsäure;  von 

B.  V.  Jaksch  940. 

—  Zuckerbestimmung  darin;  v.  Pel- 
loggio  858. 

Harnpigmente,  Lösungsmittel;  von 

C.  Mehu  871. 
Harn  probe,   neue,    als   Beweis   von 

Krankheit;  von  Ehrlich  121. 

Harnsäure,  L5slichkeit  in  Mineral- 
wassem; von  E.  Jahns  511. 

—  —  in  Salzlosungen;  v.  E.  Jahns 

511. 

—  u.Tyrosin,  Synthese;  v.E. Erlen- 
meyer u.  Lipp  210. 

Harn  Sedimente,  mikroskop.  Prü- 
fung; von  Yvon  61. 

Harnsteine,  Cystin-;  v.  G.  Man- 
kiewicz  607. 

Harnstoff,  Bildung;  v.  E.Salkowski 

447. 


Harnzucker, Nachweis  durch pikrin- 

saures  Kali;  von  G.  Johnson  294. 
Hautkrankheiten,  chronische,  Mittel 

dagegen;  von  Gasarini  857. 

Hederiohöl,  Eigenschaften;  von  E. 

Walenta  213. 

Hefesurrogate,    geföhrliche;    von 

Casali  861. 

Heidelbeeren,     Zusammensetzung; 

von  R.  Kays  er  6QS. 

Herva  Capitad;  von  Maisch  874. 
~  Lanceta;  von  Maisch  874, 

Holz,   Gonservirung   desselben;   von 

Payol  1    134. 

Holzwolle    als    Verbandstoff;    von 

Bruns  534. 

Hundeharn,   Mannit  darin;   von  M. 

Jaffe  609. 

Hydrargyrum  oxydatum,  PrüfoDg 

auf  Salpetersäure;  v.E.  Mylius  679. 
Hydrochinone  und  Chinono;  von 

R.  Nietzki  224. 

Hygrometer;  von  Hertz         143. 

I. 

Ichthyol;    von  E.   Baumann   und 
C.  Schotten  935. 

—  Gewinnung  und  Verwendung  532. 
Indigo,   Entstehung   im  Harn;  von 

G.  Hoppe-Seyler  613. 

Inositharnen;  von  Cochot  781. 
Insecten,    den   Drogen   schädliche; 

von  W.  E.  Sanders  625. 

Insectenpulver,  gefärbtes;  v.  W.  L. 

Ho  wie  622. 

Jequirity;  von  M.  Brazil  und  L. 

de  Wecker  697. 

Jo d  als  Sedativum;  v.  F.  H.  W.  Gaunt 

949. 

—  Bestimmung  im  Harn;  v.  Pe  zirka 

942. 

—  Nachweis  Im  Harn  nach  Jodoform ; 
von  E.  Harnack  50. 

—  u.  Bromkalium,  Anwendung  in 
alkal.  Lösung;  v.  G.  Seguin    147. 

Jodin  und  Bromidin  706. 

Jodkalium,  fehlerhafte  Bestimmung ; 

von  W.  Lenz  764. 

—  Zersetzung  durch  Spir.  Aetli.  nitrosi; 
von  W.  M.  Searby  697. 

Jodoform,  carbolis.;  v.  Scherk  121. 

—  Nachweis  des  Jodes  im  Harn;  von 
E.  Harnack  50. 

—  gegen  Phthisis;  v.  E.  Dreschfeld 

214. 

—  u.  Calomel,  Zersetzbarkeit;  von 
S.  J.  Bendiner  947. 
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Jodoform  a.  Moschnageruoh  zu  be- 
seitigen; von  Bieaux  699. 

Jodoformgeruch,  Verdeckung;  von 
Fourmont  464. 

Jodpontabromid,  Verhalten  zu 
ätherischen  Oelen;  v.  Mc.  Forney 

311. 

Jodtinctur^  Bereitung;  von  Leh- 
mann 705. 

Jodvergiftung;  V.  Monden   710. 

—  Mittel  dagegen  852. 

Jodwismutn- Jodkalium,  Reagens 
auf  Alkaloide;  v.  Mangini       690. 

Ipecacuanha,  Psychotria,  Entwicke- 
luiigsgesohichte;  v.  A.Meyer    721. 


K. 


Eältemischung;  V.E.Moritz  211. 

Käse,  künstlicher  Fett- ;  v.  A.  L an g  - 

furth  365. 

Kaffee,  grüne  Farbe;  v.  J.  Nessler 

364. 

—  Neger-;  von  Nichols  378. 

—  Wirkung;  von  Guimaraes      462. 
von  Fort  716. 

—  und  Zucker,  Wirkung  auf  den 
Magen;  von  Leven  50. 

Kaffeeverfälschung;  v.  Sormani 

66. 
Kairin;  von  Fischer  45. 

—  Anwendung  u.  Wirkung ;  v. Merkel 

953. 

—  Verbindung  mit  Salzsäure  u.  Wir- 
kung; von  Dräsche  617. 

—  Wirkung  u.  Anwendung ;  v.  L  u  d  w  i  g 

619. 

von  Filohne  852. 

Kali,  neues  Beagens  darauf;  von  G. 
Campari  67. 

—  volnmetrische  Bestimmung ;  von  E. 
Burker  60. 

—  sulfuricum,  giftige  Wirkung;  von 
A.  Frickhinger  754. 

Kaliumbromat,  Prüfung;  von  G. 
Vulpius  186. 

Kaliumbromid,  Handelsvorkommen; 
von  J.  Way  127. 

Kaliumpermanganat  als  Gegen- 
gift; von  Vulpian  148. 

—  Verhalten  gegen  Schwefelkohlen- 
stoff; von  E.  Ob  ach  224. 

Kaliumsesquicarbonat;  v.  Bam- 
melsberg 441. 

Kalinmsulfocarbonate,  v.  Guyot- 
Pannecy  135. 


Kalk,  essigsaurer,  Werüibestimmag; 
von  Stillwell  u.  Gladding    71. 

—  u.  Strontian,  Trennung;  von  D. 
Sidersky  206. 

Keuchhusten,  Benzol  dagegen  235. 

—  Terpenthinöl  dagegen;  von  Bingk 

292. 

Kiesel-  und  Phosphorsäure,  Ver- 
bindung; von  Hautefeuille  und 
Margottet  716. 

Kinogummi,  Bestandtheile ;  von  A. 
Kremel  542. 

Kitt,  säurebeständiger;  v.  H.  Flem- 
ming  47. 

Klapperschlangengift,  Wirkung 
und  Gegenwirkung;  von  Ott       75. 

Knallgasgemenge,  Entzündung; 
V.  Mallard  u.  le  Chatelier  3^. 

Knochenanalyse;  v.  Weiske    614. 

Knochenerweichung,  Phosphor- 
pillen dagegen;  von  Busch       S56. 

Knoppern;  v.  C.  Hartwich      B33. 

Kokkelskörnerf  ett,  Gehalt  an  freier 
Säure;  v.  £.  Schmidt  u.  H.  Born  er 

34. 

Kohle  für  electrische  Beleuchtung; 
von  Jacquelin  451. 

Kohlenelectroden,  Haltbarkeit;  t. 
Bartoli  u.  Papasogli  220. 

Kohlenoxyd,  Oxydation  durch  Palla- 
dium; von  M.  Traube  139. 

—  Dauer  der  spectralanalyi  Beaction: 
von  E.  Salfeld  2d9i 

Kohlenoxydgas,  Darstellung;  von 
E.  Noack  387. 

Kohlensäure,  antisept.  Wirkung;  v. 
H.  Kolbe  149. 

—  Apparat  zur  Bestimmung  in  der 
Luft;  von  J.  Sohnke  373. 

—  flussige,  Verwendung  764. 
Kohlensäurehydrat;  v.  M.  Ballo 

299. 
Krähenaugen,  Bestimmung  der  Al- 
kaloide ;v.  Dunstanu.  Short  379. 

—  Erschöpfung  derselben;  v.  Bother 

471. 
Krätze,  Naphthol dagegen;  v.Gucrln 

3S5. 

—  Sabadillmischung  dagegen        855. 
Krankenzimmer,  De8infecti<»i;  von 

Valiin  69. 

Krcbsgeschwfire,  Mittel  gegen  den 
Geruch;  von  W.  E.  Bück  855. 

Krys.tal]isation  bei  hohem  Druck; 
V.  Jannettaz,  Neel  u.  Olermont 

776. 

Kürbissamen,  Anwendung  u.  wirk- 
same Bestandtheile  ;v.  L.Wolf  f  133. 
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Knmys,  künstlichei  949. 

Kap lerg ehalt  der  CerealieD;    von 

GalipBe  702. 

—  von  Cacao  und  Chocolade;  von 
Galippe  552. 

Kupfer  salz  6  zur  Desinfection ;  yon 
Burcq  454. 

Kupfersulfidi. CoUoidzustande;  von 
W.  Spring  627. 

Kupfersulfit  isomeres;  yon  Etard 

149. 

Kupfer  u.  Blei,  Wirkung  bei  Ge- 
nuss;  yon  A.  Gautier  949. 

L. 

Lab,  Ersatzmittel  296. 

Lactariuspiperatus^Bestandtheile; 

y.  Th.  Bissinger  U.A.  Hilger  321. 
Lactometer^  Verwendung  zur  Milch; 

yon  Pile  788. 

Lakritzen,  Untersuchung  u. Bestan d- 

theile;  yon  C.  L.  Diehl  371. 

Lampe,  Glüh-,  nichtelectrische;  yon 

Begnard  143. 

Laserol;  y.  B.  Külz  u.  E.  Schmidt 

173. 
Laserpitin;  von  B.  Külz  und  £. 

Schmidt  161. 

—  Zersetzung;  von  B.  Külz  und  E. 
Schmidt  168. 

Leberthran,  eisenhaltiger ,  wohl- 
schmeckender; v.W. A.Henry  215. 

Leichenreste,  Zerstörung  durch 
Chlorsäure;  von  P.  Jeserich    125. 

Leim,  Bestimmung  in  Peptonen;  von 
Freire  65. 

Lein-  und  Sesamsamen,  Wirkung 
des  Schleimes;  v.  Langlobert  449. 

Leinöl,  Verfälschung  u.  Erkennung ; 
von  N.  Gille  461. 

Leinsamenpulver,  haltbares;  von 
Lailler  229. 

Leken;  von  F.  Beilstein  und  E. 
Wiegand  626. 

Leuchtgas,  Bestimmung  von  H'S 
u.  CO»  darin;  v.  L.  T.  Wright  538. 

Liq.  Ammon.  caust.,  Gehalt  anH"N; 
von  J.  H.  S  mith  521. 

—  Laccaealbae;y.  McDonnell872. 
Lösungen  undExtracte,  Absatzbil- 
dung; von  J.  U.  Lloyd  947. 

Lotion  au  soufre  etaucamphre; 

von  P.  Vigier  872. 

Lotio   Opii  cum  Plumbo;  von  0. 

Barbiche  851. 

Luft,   Apparat  zur  Bestimmung   der 

Kohlensäure;  von  J.  Sohnke    373. 


Luft,  Vorkommen  von  schwefliger 
Säure;  von  Ladureau  ^8. 

Luftdesinficirung;  V. Tanret  857. 

Lupine,  Bestand theile  der  Keime;  v. 
Schulze  und  Barbieri  530. 

Lupinen,  Gehalt  an  Eiweissstoffen; 
von  Bitthausen  299. 

—  Isoliren  des  Giftes;  von  C.  Ar- 
nold 438. 

Lupinotoxin;  v.  C.  Arnold     527. 
Lupulin-  u.  Camphorpillen   867. 

M. 

Mag«n,  Wirkung  von  Kaffee  und 
Zucker;  von  Leven  50. 

Magensaft,  Wirkung  von  Arznei- 
mitteln; von  Anrejp  467. 

Magnesium,  platinirtes  als  Reduc- 
tionsmittel;  von  M.  Ball 0         535. 

Magnetisirung,  Einfluss  auf  Me- 
taUe;  von  A.Gray  629. 

Maiblume,  Wirkung  u.  Anwendung 

52. 

Maismehl,  Unterscheidung  von  Buch- 
weizen; von  A.  Meyer  912. 

Maisstigmata,  Anwendung;  V.Ken- 
nedy .  783. 

Majoranöl,  ätherisches;  v.  F.  Beil- 
stein und  E.  Wiegand  302. 

Maltose,  Darstellung;  von  A.  Herz- 
feld 770. 

Malzextract,  Bestimmung  des  Wer- 
thes;  von  C.  Junck  863. 

Manganablagerungen;  v.  Bous- 
singault  306. 

Mannit  im  Hundeharn;  v.  M.  Jaffe 

609. 

Maassanalyse,  Flaschenbürette;  v. 
B.  Kohlmann  346. 

Mauerziegel,  Bildung  von  Glauber- 
salz; von  G.  Cristel  39. 

Megarrhin;  von  Toung  872. 

Megarrhiza  californica,  Bestand- 
theile  der  Wurzel;  von  Young  872. 

Mehl,  Nachweis  des  Mutterkomfarb- 
stoffes;  von  B.  Palm  762. 

—  Stärkebestimmung;  von C. Faule n- 
bach  945. 

—  ünterscheidunff  von  Boggen  und 
Weizen;  von  Kjärske  292. 

Mehluntersuchung;  von  Haber- 
sack 616. 

Metacopaivasäure;  von  Briz  229. 

Metalle,  Dimensionsveränderg.  durch 
Magnetismus;  von  A«  Gray      629. 

—  Beduction  durch  die  eigenen  Salze; 
von  Gladstone  und  Tribo     466, 


^ 
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Metalle,  Verhalten   zu  Sulfosalzen; 

von  L.  Storch-  773. 

Methämoglobin,     krjstallinisches; 

von  J.  Otto  und  G.  Hüfner  393. 
Methylalkohol,      Nachweis     neben 

Aethyl.;  von  v.  d.  Vyvere         870. 

—  aiiB  Colophoninm ;  von  W.  Kelbe 
und  J.  Lwoff  442. 

Milch,  Bestimmung  des  Fettgehaltes ; 
von  L.  Liebermann  845. 

—  blaue;  von  J.  Bei s et  635. 

—  Büffel-,  Zusammensetzung;  von 
Bouesco  138. 

—  Einflnss  der  Arzneien;  v.  Strumpf 

302. 

—  Einfluss  der  Wärme  auf  das  specif. 
Gewicht;  von  G.  Recknagel    9^. 

—  Gehalt  an  Trockensubstanz  und 
specif.  Gew.;  von  H.  Trimble    790. 

—  Nachweis  der  Bor-  und  Benzoe- 
säure; von  E.  Meissl.  124. 

—  Nachweis  kleiner  Mengen  Wasser; 
von  J.  Uf feimann  958. 

—  Nachweis  von  Soda;  von  W.  Bach- 
meier 123. 

—  Verfälschung  mit  Syrup;  von  G. 
Erechel  848. 

—  und  Butter,  Ermittelung  der  Sali- 
cvlsäure;  von  A.  Bemont  303. 

Milchprüfung    durch    Lactometer; 

von  Pile  788. 

Milch tabellen  zur  Berechnung  der 

Bestandtheile ;  von  P.  Vieth      956. 

Mineralien,  Beduction  durch  Wasser- 
stoff; von  P.  Laur  143. 

Minjak-Lagam-Balsam;  von  G- 
Hau  SS  n  er  und  A.  Hilger       241. 

Mörser  vom  Moschusgeruch  zu  be- 
freien; von  Bieaux  535. 

Molekularmechanik;  v.  A.  Treve 

630. 

Monobromphenol,  4tes;  von  Fit- 
tica  773. 

Moor  von  Schmiedeberg,  Bestand- 
theile; von  E.  Beichardt         840. 

Moreagallen;  v.C.  Hartwich  827. 
Morphium,  Beinigung  bei  gerichtl. 

Untersuchungen  ;v.  E.  Scheibe  290. 
Morphiumbestimmung  im  Opium; 

von  E.  G  ei  ssler  601. 

Moschusgeruch  zu  beseitigen;  von 
Bieaux  535. 

—  und  Jodoform  zu  beseitigen;  von 
Bieaux  699. 

Muskatblätter,  Gehalt  an  freier 
Säure;  von  E.  Schmidt  und  H. 
Boemer  37. 


Mutterkorn,  Verhalten  und  Nach- 
weis des  Farbstoffes;  von  B.  Palm 

761. 

—  Zeit  der  giftigen  Wirkung;  von  A. 
Poehl  766. 

N. 

Nahrungsmittel,  Bestimmung  der 
Stärke  und  des  Traubenzuckers;  von 
C.  Faulenbach  944. 

Naphthalin  und  Stearinsäure,  Er- 
starrungspunkt von  Gemischen;  von 
H.  Courtonne  549 

Naphthol  gegen  Kratze;  y.  Guerin 

385. 

Natriumbicarbonat,  Prüfung  auf 
Monocarbonat;  von  Ernster       603. 

Natrinmnitrit  als  Mittel  gegen 
Angina  pectoris;  von  M.  Hay    695. 

—  Verunreinigung;  von  P.  Macewan 

864. 

Natriumsulfat,  Bildung  an  Maaer- 

ziegeln;  von  G.  Christel  39. 

Natr.  benzoicum,  Anwendung;  von 
B.  J.  Watson  954. 

—  salicylicum,  haltbare  Lösung; 
von  J.  C.  Martin  623. 

—  sulfur.  dilaps.  Bereitung;  von 
H.  Frickhinger  506. 

Negerkaffee;  von  Nichols       378. 

Nelken,  Fälschung  538. 

Neuseeland,  Süssholzcultur daselbst 

854. 

Nickelplattirte  Metalle,  Wider- 
stand gegen  Säuren;  von  K.  Birn- 
baum 850. 

Nicotin,  Bestimmung  im  Tabak;  von 
B.  Kissling  525. 

Nigella,  Erdbeeressenz  aus  den  Saa- 
men;  von  H.  Stieren  947. 

—  s  a  1 1 V  a ,  Bestandtheile  der  Samen ; 
von  P.  Pelacani  618. 

Nitrate,  Gährung  ders.;  von  Gayon 
und  Dupetit  309. 

—  Beduction  in  der  Ackererde;  von 
Deherain  und  Maquenne      306. 

Nitroglycerin  als  Heilmittel;  von 
Murrell  298. 

—  Wirkung;  von  Maragliano    953. 
Nuclein,  Bestimmung;  von  A.  Kos- 
sei 389. 

0. 

Odikafett;  vonH.  W.  Bacheler  222. 

Oel,   Wirkung  auf  stürmischer  See; 

von  J.  Aitken  682. 
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Oele,  ätherische  balthar  zu  machen; 
von  P.  Wells  625. 

—  —  Verhalten  zu  Jodpentabromid ; 
vonMcForney  311. 

—  fette,  Einflnss  der  Metalle;  von 
A.  Livache  631. 

—  gefärbte  ätherische,  Verhalten;  von 
K.Hock  17. 

Oelkuchen,  Nachweis  des  Senfsamens 
darin;  von  W.  Dirks  528. 

Oenoeyan in,  Verhalten;  vonMan- 

m  e  n  e  455. 

Oleate,  Vorzüge    bei    Salben;    von 

Shoemaker  316. 

Ol.  Cacao,  Zusammensetzung;  vonM. 

C.  Traub  19. 

Olivenöl,  Nachweis   fremder  Oele; 

von  S.  Carpi  963. 

—  Prüfung;  von  0.  Bach  366. 
Opium,  Bestimmung  des  Morphium 

darin;  von  E.  Geissler  601. 

—  denarcotisatum,  Darstellung  n. 
Zusammensetzung  531. 

Opiumprüfung;  von  W.  Bern- 
hardt 529. 

Opiumrauchen,  Ursache  der  Wir- 
kung; von  Mccallum.  691. 

Organische  Substanz,  Reagens  im 
Wasser;  von  A.  B.  Leeds         965. 

—  —  Zerstörung  durch  Chlorsäure; 
von  Jeserich  125. 

Oxalsäure,  freiwillige  Zersetzung ; 
von  Q.  Pleury  701. 

—  zur  Reduction  arsensaurer  Salze; 
von  Patrouillard  129. 

Oxyhämoglobin  des  Schweines;  von 

J.  Otto  392. 

Ozokerit,  Vorkommen  und  Bestand- 

theile;    von    F.  Beilstein   und  £. 

Wiegand  626. 

Ozon«  Einwirkung  von  Platinächwarz ; 

von  F.  Mulder  u.  H.  v.  d.  Meulen 

549. 


F. 


Pankreas,  Einflnss  der  Eisenverbin- 
dungen; von  F.  A.  Bubnow       613. 

Pao  Pereira;  von  Maisch        874. 

Papier,  Filtrir-  619. 

—  saure  Beaction  ;  von  Haerlin  126. 

ParacotoJn  und  Co  toi  n,  Wirkung; 
von  E.  Maragliano  952. 

Paraffinverband;    von  Whitson 

534. 

Paraguaythee;   von  A.W.  Sollin 

292. 


Paralbumin,  Nachweis;  von  E.  Sal- 

kowski  446. 

Paraldehyd  als  Heilmittel         951. 

—  und  Acetal,  Wirkung  und  An- 
wendung; von  Berg  er  531. 

Paraxanthin  im  Harn;  von  G.  Sa- 
lomon  442. 

Paraoxybenzoesäure,  Destilla- 
tionsproducte ;  von  A.  Elepl     874. 

Pasta  Guarana,  Coffei'ngehalt ;  von 
J.  H.  Feemster  131. 

Pepsinpräparate;  von  Tscheppe 

616. 

Pepton  und  Albumin,  Nachweis  im 
Harn;  von  W.  Roberts  378. 

Peptone^  Bestimmung  von  Leim  da- 
rin; von  Freire  65. 

Perubalsam,  Prüfung;  v.  C.  Grote 

600. 

Petroleum,  galizisches ,  Bestand- 
theile;  von  Br.  Lachowicz      767. 

Petroleumbenzin,  Reinigung;  von 
Graz  er  790. 

Petroleumdämpfe,  Wirkung  beim 
Athmen;  von  Poincare  384. 

Petroleumprüfung;  von  F.  Beil- 
stein 846. 

Pf  e  ff  er ,  Untersuchung  der  Sorten  959. 

—  Verfillschung;  von  Ch.  Girard366. 
Pfefferpulver,  Nachweis  von  Mehl; 

von  A.  Meyer  912. 

Pflanzen,  Einflnss  eisenhaltigen  Bo- 
dens; von  Griffiths  621. 

—  Umwandlung  der  Stärke  bei  niederer 
Wärme;  von  Müller  631. 

Pflanzenpulver,  Untersuchung;  v. 
A.  Meyer  912. 

Phenol,  Nachweis  organischer  Säuren 
darin;  von  W.  Bachmeier       123. 

Phenole,  Eieselester;  von  A.  Mar- 
tini und  A.  Weber  686. 

—  Verbindung  mit  Ohinolin;  von  A. 
Koch  630. 

Phenolphtalel'n  als  Indicator;  von 
H.  Beckurts  680. 

Phenacetolin  als  Indicator;  von  H. 
Beokurts  680. 

Phenoresorcin;  von  Revordin617. 

—  Löslichkeit  und  Darstellung;  von 
F.  Beverdin  862. 

Phosphate,  alkalische,  Einwirkung 
von  Schwefel;  von  Filhol  u.  Sen- 
derens 709. 

—  Doppel-;  von  Hautefeuille  und 
Marffottet  775. 

Phosphor,  Nachweis  nach  Mitscher- 
lich  bei  Gegenwart  von  Bleisalzen; 
von  H.  Beckurts  582. 
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Phosphor,  weisser;  von  Bemsen  n. 
Eeiser  615. 

Phosphor-  und  Kieselsäure,  Ver- 
bindung; von  Hautefenille  und 
Margottet  716. 

Phosphorescenz,  Ursache;  von  6. 
Eadziszewski  535. 

Phosphorpillen,  Bereitung;  von  A. 
Kobbins  221. 

—  Vorschriften;  von  Mi  11  ho use  624. 

Phosphorsäure,  Bestimmung  in  der 
Ackererde ;  von P.deGasparin  467. 

—  durh  Oxydation  an  der  Luft;  von 
Wenzell  .  693. 

Phthisis,  Jodoform  dagegen;  von 
E.  Dreschfeld  214. 

Physikalishe  Experimente  ohne 
Apparate  143. 

Picolin,  Wirkung;  von  0.  de  Co- 
ningk  und  Pinet  468. 

Pikrinsäure.  Nachweis  und  Bestim- 
mung; von  G.  Christel  190. 

—  Eeagens  auf  Eiweiss;  von  G.  John- 
son 293. 

Pikrin saures  Kali  zum  Nachweis 
von  Hamzncker;  von   G.  Johnson 

294. 

Pillen,  Apparat  zum  Ueberziehen 
mit  Gelatine;  von  Wells  443. 

—  Chinin-,  Bestimmung  des  Chinin; 
von  H.  B.  Parsons  369. 

Pillenmasse,  leicht  zerfallende ;  von 
M.  J.  Averbeck  699. 

Piilenzähler;  vcn  Clarin  696. 

Pilocarpin,  Wirkung;  von  Ma- 
ragliano  953. 

Pilze,  Bestandtheile  ders.;  von  Th. 
Bissinger  und  A.  Hilger        321. 

Pistaciagallen;  von  C.  Hartwich 

898. 
Platinbasen,  neue;  von  B.  Gerdes 

150. 
Pockennarben,  Mittel  dagegen;  von 
Schwimmer  469. 

Populus,   Galläpfel;   von  C.  Hart- 
wich 889. 
Preisaufgabe  der  Müller  76. 

Psyohotria  Ipecacuanha,  Biologie 

und  Morphologie;  von  A.  Meyer  721. 

Ptomalne;  von  C.  Arnold  435. 

—  Bildung;  von  A.  Poe  hl  766. 

—  Bildung  und  Verhalten;  von  S. 
Brieger  370. 

—  der  niederen  Thiere;  von  Schlag- 
denhauffen  146. 

—  Natur  dess.;  von  Casali.         540. 
»  Verhalten;  von  A.  Casali  69. 


Ptomatne,  ihre  Bedeutung  f.  gerichÜ. 
Chemie;  v.Th.  Husemanii&1.481. 

Pulv.  Doveri,  Ursprung  704. 

Purpurin,  Darstellung  aus  Garancin; 
von  R.  Palm  761. 

Pyridin  im  Anmioniak;   von  H.  Ost 

874. 

Pyridin-  und  Chinolinbasen, 
Bildung;  von  0.  de  Coningk  451. 

Pyrophosphate,  Verhalten  zu 
Schwefelammonium;  von  G.  Büch- 
ner 115. 

Quebracho  und  Quebrachin,  Wir- 
kung; von  Maragliano  952. 

Quecksilberverbindungen,  Lös- 
lichkeit in  Benzin;  von  Franchi- 
raont  682. 

Quercus,  Galläpfel  derselben;  von 
C.  Hartwich  820.  881. 


B. 


Bad.  gentianae;  von  A.  Meyer  572. 

Bandia  dumetorum  u.  uliginosa, 
Anwendung  in  Ceylon;  von  On- 
daatce  444. 

Baphanus  arvense,  Eigenschaften 
des  Oels;  von  £.  Walenta        212. 

Batanhiaextract,  Darstellung;  von 
E.  Schmitt  393, 

Beactionen,  Einfluss  von  Gummi; 
von  J.  Lefort  u.  P.  Thibault  62. 

Beis,  Fettgehalt;  v.  G.  Camnari  67. 

B  e  i  s  m  e  h  1 ,  Nachweis  im  Bu(mweizen ; 
von  A.  Lehn  364. 

Beisstärke,  Elementarformel;  von  F. 
Salomon  151. 

Besina  Scammonii,  Verhalten;  von 
C.  A.  T.  Doensch  386. 

Besorcin,  Wirkung;  von  Perardon 

305. 

—  Wirkung;  von  Maragliano     953. 

Bhus-Galläpfel;  von  C.  Hart- 
wich 892. 

Binde,  neue  bittere  von  San  Salvador; 
von  B.  L.  Ball  873. 

Boggen-  und  Weizenmehl,  Unter- 
scheidung; von  Ejäscke  292. 

Bost flecke  zu  beseitigen  865. 

Bouge  vegefal;  vonC.  Amthor  126. 

Buben saft,  neue  Säure  darin;  von 
E.  0.  V.  Lippmann  551. 

Bum,  Ameisensäure  darin;  von  R 
List  290. 


SachTerzeichniss. 


987 


S. 

Saccharin  und  Saccharinsänre, 
Darstellung;  von  H.  Eiliani     300. 

Saccharinsäure  und  Saccharin, 
Darstellnng;  von  H.  Eiliani    300. 

Safran,  thonerdehaltiger;  von  E. 
Schmidt  676. 

Safranverfälschung;  v.  Blei  122. 

Salben,  Vorzüge  der  Oleate;  von 
Shoemaker  316. 

Sali  ein,  Bestimmung  in  der  Weiden- 
rinde; von  M.  Gessler  537. 

Salicylsäure,  Bestinmiung  im  Wein; 
von  Malenfant  779. 

—  gegen  Typhus;  von  Vulpian    59. 

—  Nachweis  in  Getränken;  von  A. 
Bemont  303. 

—  Nachweis  in  Milch  und  Butter;  von 
A.  Remont  303. 

—  Nachweis  in  Nahrungsmitteln  296. 

—  Verwendung  619. 
Salicyls.   Natron    gegen    Halsweh; 

von  Hormazdji  470. 

Salpeterbildung  in  der  Luft;  von 

Muntz  und  Anbin  310. 

Salpeter-  und  salpetrige  Säure, 
Nachweis;  von  H.  Hager  763. 

Salpetersaure  Salze,  Gährung; 
von  Gayon  und  Dupetit         309. 

Reduction  in  der  Ackererde ;  von 

Dehorain  und  Maquenne      308. 

Salpetrigsaures  Natrium,  Ver- 
unreinigung; von  P.  Macewan  864. 

Salze,  basische,  Bildung;  von  H. 
Klinger  547. 

—  Volumenveränderung  der  Losungen ; 
von  J.  Nicol  769. 

—  Volumenveränderung  wasserhalten- 
der; von  £.  Wiedemann         225. 

Salzbrunnen,  Analyse  der  Eronen- 
quelle  von  Pol  eck  389. 

Salzlösungen,  Zähigkeit;  v.  Wag- 
ner 387. 

Salzsäure,  arsonfreie,  Darstellung; 
von  E.  Bensemann  291. 

—  kalkhaltende;  von  A.  Goldammer 

936. 

—  zinnhaltige;  von  E.  Schmidt  678. 
Santelholz,   Darstellung    der   San- 

talins;  von  A.  Palm  761. 

Santonin,  Farbenerscheinungen  nach 

demselben;  von  Mari  782. 

Santoninfabrik  in  Turkestan;  von 

L.  Enapp  598. 

Saponin;  von  E.  St&tz  684. 

—  Darstellung;    von  SchiaparoUi 

859. 


Sauerstoff,  activer;  v.  M.  Traube 

140. 

—  Darstellung  von  flüssigen;  von 
Wroblewski  u.  Olszewski    774. 

Sauerstoffgas,  Chlorgehalt;  von  A. 
Wagner  123. 

—  in  Ballons;  von  Godin  709. 
Scammoniumharz,  Verhalten;    von 

C.  A.  T.  Doensch  386. 

Schellack,  Raffiniren;  von  E.  L.  An- 

des  291. 

Schlangengift,  Elapper-,  Wirkung 

und  Gegenwirkung;  von  Ott  75. 
Schmiedeberg,   Bestandtheile   des 

Moores;  von  E.  Reichardt  840. 
Schminke  mit  Carthamin,  Bereitung; 

867. 
Schnupftabak,  Bleivergiftung;  von 

Steffan  534. 

Schwämme,    essbare.    Gifte    darin; 

von  Dupetit  462. 

Schwefel,  Verbrennung  mit  Phos- 
phorescenz;  von  W.  Heumann  442. 

—  Wirkung  auf  alkalische  Phosphate; 
von  Filhol  und  Senderens  709. 

Schwefel  und  Zinkstaub,  Verhal- 
ten; von  H.  Schwarz  140. 

Schwefelammonium,  Verhalten  zu 
Pyrophosphaten ;  von  G.  Buchner 

115. 

Schwefelkohlenstoff,  Bestimmung 
im  Ealiumsulfocarbonat ;  von  G  u  y  o  t  - 
Dannecy  135. 

—  fester;  von  Wroblewski  und  Ol- 
szewski 774. 

—  Nachweis;  von  Vitali  381. 

—  Verhalten  zu  Ealiumpermanganat; 
von  £.  Obach  224. 

Schwefelmischung,  campherhal- 
tige;  von  P.  Vigier  872. 

Schwefelsäure,  freie,  Nachweis  bei 
Gegenwart  organischer  Säuren;  von 
W.  Bachmeyer  525. 

—  Nachweis  freier  bei  Aluminiumsul- 
fat; von  0.  Müller  768. 

—  Nachweis  freier  im  Wein;  A.  und 

D.  Gibertini  861. 

—  Nachweis  freier  in  Wein  und  Ssaig- 
von  Polacci  6^. 

Schwefelsäuregehalt  der  Sherry- 
weine;  von  £.  Bergmann        439. 

Schwefelsäuremonohydrat,  Vo- 
lumgewicht 225. 

Schwefelwasserstoff,  arsenfreier; 
von  R.  Otto  und  Reuss  919. 

—  Ersatz  in  der  Analyse;  von  A.  Or- 
lowski  849. 
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Schwefelwaaserstoffy  Eeagens 
darauf;  von  E.  Fischer  769. 

—  Boinigung  för  gerichtliche  üater- 
suchungen;  von  W.  Lenz  759. 

Schweflige  Säure,  Gehalt  der  Luft; 
von  Ladureau  868. 

Schweflige  und  Untersalpeter- 
säure, Bestimmung  in  Gasen;  von 
Quillart  464. 

Schweinshlut  zur  Darstellung  von 
Oxyhämoglobin ;  von  J.  Otto     392. 

Schweiss,  Nacht-,  Mittel  dagegen; 
von  Kruszka  213. 

—  Chinin  dagegen;  von  Currie  217. 
Sclerotin säure,  Darstellung;  von 

Podwissetzky  604. 

Sethia   acuminata,  Anwendung  in 

Ceylon;  von  Ondaatze  444. 

Sedumcampher;  von  E.  Hjelt  und 

TT.  Collan  140. 

Seifenlösung  zur  Härtebestim- 
mung; von  Tichborne  75. 
Semecarpus  Gardneri,  Anwen- 
dung in  Ceylon,  von  Ondaatze  444. 
Senfsamen,  Nachweis  in Oelkuchen ; 

von  V.  Dircks  528. 

Sesam-  und  Leinsamen,  Wirkung 

des  Schleimee ;  von  Langlebert449. 
Sherryweine,  Schwefelsäuregehalt ; 

von  E.  Borgmann  439. 

Signaturen,  Lackfirniss  dazu;  von 

McDornell  872. 

Silborammoniumnitrat,  Bildung; 

von  A.  Reyler  547. 

Sode  de  Taxe;  von  R.  Kayser  681. 
SpectralanalytischeBeactionen; 

von  C.  H.  Wolff  361. 

von  K,  Hock  437. 

Spectroscopische  Ausgleichungen; 

von  L.  Palmieri  142. 

Speiehelstein,  Zusammensetzung; 
,   von  Mallat  7(S. 

Spritzflasche  Ülr  heisses  Wasser; 

von  £.  Borgmann  212. 

Stärke,  directe  Gährung;  von  Mar- 

cano  448. 

—  Formel  der  Beis-;  von  F.  Salo- 
mon  151. 

—  lösliche;  von  F.  Salomon       770. 

—  Umwandlung  bei  niederer  Wärme 
in  der  Pflanze;  von  Müller       631. 

—  Umwandlung  durch  Säure;  von 
F.  Salomon  769. 

—  Unterscheidung  durch  Quellung; 
von  W.  H.  Symons  73. 

Stärke  und  Traubenzucker,  Be- 
stimmung in  Nahrungsmitteln;  von 
C.  Faulenbach  944. 


Stärkemehl,  Bestimmung  in  Wurst; 
von  C.  Amthor  45. 

Stearinsäure  und  Naphthalin, 
Erstarrungspunct  von  Gemischen ; 
von  H.  Courtonne  549. 

Steingut,  Verbreiter  von  Krank- 
heiten; von  E.  Peyrusson       875. 

Steinkohlenstaub,  Vorsicht  bei 
schlagenden  Wettern;  von  Mallsrd 
und  Le  Chateiier  233. 

Steinsalz,  geförbtes,  Ursache;  von 
B.  Wittjen  und  H.  Precht     683. 

Sterne,  Emfiuss  des  Nordlichtes;  von 
Ch.  Montigny  686. 

Stickoxydul,  als  Anästheticum;  von 
P.  Bert  777. 

Stickoxydul  mit  Chloroform,  An- 
wendung; von  L.  de  St.  Martin  452. 

Stickstoff,  Darstellung  von  flüs- 
sigem; von  Wroblewskyund  01- 
szewski  774. 

Strontian,  Nachweis  durch  chrom- 
saures Kali;  von  Bansom        377. 

Strontian  und  Kalk,  Trennung:  von 
D.  Sidersky  208. 

Strychnin,  Beagens  darauf,  von 
K.  Mandclin  606. 

—  Zersetzbarkeit  und  Ox}'dationspro- 
ducte;  von  P.  C.  Plugge  641. 

Strychninsulfat,  Zusammen- 
setzung, von  Lextreit  57. 

Strychninvergiftung,  Chloral 
dagegen;  von  Faucon  465. 

Srychnossamen,  Bestimmung  der 
Alkaloide^  von  Dunstan  und  Short; 

379. 
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von  Tichborne  222. 
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dung in  der  Analyse;  von  A.  Clas- 
sen  und  0.  Bauer  549. 

Weidenrinde,  Bestimmung  des  Sali- 
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A.  und  D.  Gibertini  861. 
von  Pölacci  620. 

—  Nachweis  des  Bordeauzroth;  von 
Chr.  Thomas  304. 

—  neue  Farbstoffe  für   rotheo;   von 

C.  Amthor  126. 

—  Prüfung  auf  Gampechefarbstoff ;  von 
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—  l^chweis  im  Harn;  von  Giacomo 

963. 

—  Trauben-,  Stärke,  Bestimmung  in 
Nahrungsmitteln;  von  C.  Faulen- 
bach  944. 
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ceutischen  Praxis ,  von  G.  H  o  f  m  a  n  n 

77.  236. 
Handverkaufstaxe  für  Apothe- 
ker; von  G.  Hof  mann  156. 
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A. 


Aitken,  J.,  Wirkung  des  Oeles  auf 

stürmische  See  682. 

Albertoni,  P.,  Cotom  128. 

Allaire,  C.  B. ,  gepulverte  Droguen 
des  Handels  217. 

Allen,  A.  H.,  Verfälschung  des  ge- 
trockneten Albumins  690. 

Allessandri,  Bestandtheile  von 
Buxus  semperoirens  65. 

Amthor,  C,  Bestimmung  der  Starke 
in  Wurst  45. 

Glyceringohalt  des  Bieres    209. 

neue  FarbstoflFe  für  Wein    126. 

An  des,  £.  L.,  Baffiniren  des  Schel- 
lacks 291. 

Anrep,  Wirkung  der  Arzneien  auf 
Magensaft  467. 

Anschütz,  B.  und  F.  Eltzbaoher, 
Synthese  des  Anthracens  535. 

Arnold,  C. ,  Isolirong  des  Lupinen- 
giftes 438. 

Lupinotoxin  527. 

PtomaSne  435. 

Astre,  verfälschter  Grünspan      700- 
A  t  k  i  n  8  0  n ,  Zahnschmerzenmittel  807* 


Aubin  und  Muntz,  atmosphärische 
Salpeterbildung  310. 

Averbock,  M.  J.,  leicht  zerfallende 
Pillenmasse  699. 

B. 

Bach,  0.,  Prüfung  des  Olivenöles  366. 

Bacheler,  H.  W.,  Odikafett       222. 

Bachmeyer,  W.,  Brasüin  als  Bea- 
gens  auf  freie  Schwefels&ure      425. 

Bachmeier,  W.,  Nachweis  der  Soda 
in  der  Milch  123. 

Nachweis  organischer  Säuren  im 

Phenol  123. 

Ball,  L.  B.,  neue  bittere  Binde  873. 

Ballo,  M.,  Kohlensäurehydrat     299. 

Beduction  durch  platinirtes  Mag- 
nesium 535. 

Banerjee,  B.,  Alumen  ustum  gegen 
Fieber  470. 

Barbaglio,  neues  Alkaloid  in  Buxus 
sempervirens  860. 

Barbiche,  C,  Lotio  Opii  cum  Plumbo 

851. 

Barbieri  und  Schulze,  Bestand- 
theile   der  Keimlinge    der   Lupine 

630. 
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Barth  n.  Nessler,  Glycorinbestiin- 
mung  in  StUsweinen  524. 

Bartoli  und  Papasogli,  Electro- 
lyse  des  GlyceriDs  620. 

Eohlenelectroden  220. 

Verhalten  der  Graphiteleciroden 

689. 

Bauer,  0.  und  A.  Glassen,  Yer» 
Wendung  Ton  Wasserstoflbaperoxyd 
in  der  Analyse  549. 

Banmann,  £.,  aromatUche  Stoffe  im 
Thierkörper  939. 

Banmann,  £.  und  G.  Schotten, 
Ichthyol  935. 

Beck,  Wirkung  nnd  Anwendung  von 
Apomorphin  298. 

Beckpiann,  £.,  Alnminate  des  Ba- 
ryams  301. 

Baryam-Alnminate  und  Baryt- 

salze  440. 

Becknrts,  H.,  Mitscherlichs  Probe 
auf  Phosphor  bei  Gegenwart  von 
Bleisalzen  583. 

Nachweis  der  Blausäure  bei  ge- 
richtlichen Untersuchungen        576. 

Phenacetolin  als  Indicator  680. 

—  —    Phenolphtaleln    als    Indicator 

680. 

—  —  Prüfung  von  Aq.  Amygdalar. 
amar.  605. 

Beilstein,  F.,  Petroleumprüfung  846. 
Beilstein,    F.    und   £.  Wiegand, 

ätherisches  Majoranöl  302. 

Ozokerit  626. 

Bendiner,    S.   J.,    Zersetzung    von 

Jodoform  und  Calomel  947. 

Bensemann,  E.,  Darstellung  arsen- 
freier Salzs&ure  291. 
Benvenuti,    Wirkung    der   Blüthe 

von  Delphinium  Ajacis  472. 

Berana,  Gladalin  296. 

Berg  er,  Anwendung  von  Paraldehyd 

531. 
Bergmann,  E.,  Glycerin  u.  Alkohol  in 

Wein  288. 

Bergmann,    v.,     Umänderung    des 

Blutes  bei  Krankheiten  48. 

Bernhardt,  W.,  Opiumprfifung  529. 
Bert,  P.,  Aenderungen  des  Blutes  in 

hoher  Lage  144. 

—  —  Anaesthesie  durch  Stickozydul 
und  durch  Ghloroform  mit  Luft  777. 

Bertram,  Arzneimittellehre  von  Hu- 
semann  637. 

—Bilderatlas  vonC.Hofiinann  557.  795. 

-^  Correspondenzblatt  des  Vereins 
deutscher  Mineralwasserfiftbrikanten 

318. 


—  Führer  durch  die  Hygieneansstel- 
lung 557. 

—  Köhlers  Medidnalpflanzen         879. 
-—  Kohlenstoffskizzen  von  G.  Künstle 

795. 

—  Lippia  Mencana  von  0.  Podwis- 
sotzki  319. 

—  pharmaceut.  Botanik  v.  J.Herz  636. 

—  Pharmaceutische  Bundschau  v.  Fr. 
Hoffmann  319. 

—  Schilder -Vorschreiben,  v.  0.  Bothe 

318. 

Beyer,  A.,  Carvol  283. 

Biedermann,  H.,  u.  E.  Schmidt, 
Coffein  und  Salze  dess.  175. 

Biel,  Verfälschung  des  Grocus     122. 

Birnbaum,  K. ,  Widerstand  von 
nickeiplattirten  Metallen  gegen  Säu- 
ren 850. 

Bisch  off,  C.,  antimouhaltige  Game 

937. 

Bissinger,  Th.  u.  A.  Hilger,  Be- 
standtneile  der  Pilze  321. 

B 1  a  r  e  z ,  Schädlichkeit  entgy  pster 
Weine  55. 

Bö  bringen  und  Körner,  Alkaloide 
der  Angusturarinde  541. 

Bon,  G.  ]e,  Eigenschaften  der  anti- 
septischen Mittel  und  der  Fäulniss- 
stoffe 231. 

Fäulnissproducte  nnd  antisep- 
tische Mittel  314 

Bonatti,  Chloralhydrat  als  Abführ- 
mittel 120. 

Bongar ts,  Atomgewicht  des  Anti- 
mons 771. 

Borgmann,  £.,  Gehalt  der  Sherry- 
weine an  Schwefelsäure  439. 

Glycerin  u.  Alcohol  im  Bier  955. 

Spritzflasche  für  heisses  Wasser 

212. 

Untersuchung  von  Gewürzen  960. 

Bosetti,  £.,  ofiicinelles  Veratrin  81. 

Bosisto,  ätherisches  Gel  v.  Eucalyp- 
tus Dumosa  2%. 

Bouesco,  Büffelmilch  138. 

Bottley  u.  Gibier,  Wirkung  der 
Kälte  auf  Trichinen  230. 

Boussingault,    Mangan  auf  Felsen 

306. 

Bradford,  Baumwollensamenöl  zu 
Heilmitteln  234. 

Brame,  Gh.,  Eigenschaften  der  Blau- 
säure 307. 

Branly,  £.,  Bestimmung  des  Hämo- 
globins im  Blute  226. 

Brazil,  M.  und  L.  de  Wecker, 
Jequiritysamen  697. 
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Bricger,  L.,  Entstehung  und  Ver- 
balten der  Fäulnissalkoloide       370. 

Taurobetaln  391. 

BriZi  Bestandtheile  des  Copaivabal- 
sams  229. 

Bruns^  Holzwolle  als  Verbandstoff  537. 

Bubnow,  N.  A.,  Einfluss  von  Eisen- 
Verbindungen  bei  Verdanong     612. 

Bnck,  W.  E.,  Mittel  gegen  den  Ge- 
rach krebsiger  Geschwüre  855. 

Burcq,  antiseptischo  Wirkung  der 
Kupfersalze  454. 

Burkart  und  Jobst,  Cotoin  gegen 
Cholera  ^6. 

Burker,  £.,  volumetr.  Bestimmung 
des  Kali  ^. 

Busch,  Phosphorpülen  bei  Enoehen- 
erweicbung  856. 

C. 

Campari,  G.,  Fettgehalt  von  Reis  67. 

Reagens  auf  £ali  67. 

Canzoneri  u.  Spica,  Bestandtheile 

von  Tarchonanthus  camphoratus  470. 
Carlos,  P.^  alaunhaltender  Wein  699. 
bleihaltige  Verzinnung  der  Con- 

servebüchsen  383. 

-^  blauer,  umgeschlagener  Wein  463. 
Carpi,  Serra,  Prüfung  des  Olivenöls 

963. 
Casali,  A.,  Cadaveralkaloide         69. 

—  —  Hefesurrogate,  gefährliche  861. 
Nachweis  von  Chloralvergiftung 

960. 

Natur  der  Ptomaine  540. 

Casarini,  Mittel  gegen  chronische 
Hautkrankheiten  857. 

Cassamajor,  Asbest  zum  Filtriren 

zu  bereiten  377. 

Championnicre,  L.,  Borsaure- Va- 

selin,  Verwendung  453. 
Mittel  gegen  den  Geruch  des 

Fussschweisses  855. 

Chatelier,  le,  Festwerden  des  Gjp- 

ses  633 

—  und  Mallard,  Entzündung  von 
Knallgasgemengen  394. 

Vorsicht  bei  schlagenden  Wet- 
tern mit  Steinkohlenstaub         233. 

Chatrian  u.  Jacobs,  Entfärbung 
gelber  Diamanten  311. 

Chandelon,  massanalytische  Be- 
stimmung der  Carbolsäure         615. 

C  h  i  a  p  p  e ,  Beaction  der  Weinasche  129. 

Christel»  G.|  Glaabersalz  in  Mauer- 
steinen 39. 


Christel,  G.,  Nachweis  und  Bestim- 
mung der  Pikrinsäure  190. 

Claisen,  L.  u.  F.  Matthews,  Blau- 
saure und  Chlor-  u.  Bromwasserstoff- 
saure  441 

darin,  Pillenzähler  696.' 

Classen,  A.,  und  0.  Bauer,  Was- 
serstoffsuperoxyd ,  Verwendung  in 
der  Analyse  549. 

Claus,  A,  Vorkommen  und  Bestim- 
mung freier  Weinsäure  im  Weine  438. 

Claye,   D.,   Prüfung   des   Asphaltes 

528. 

Clermond,  H.,  Untersuchungen  von 
Chininsnlfat  714. 

Clermont,  Neel  und  Jannettaz, 
KrystaUisation  bei  hohem  Druck  776. 

Cocheteux,  A.  und  J.  Erutwig, 
Bestimmung  des  Eisens  duroh  Ka- 
liumpermanganat 626. 

Cochot,  Inosithamen  781. 

Co  11  an,  U.  und  £.  Hjelt,  Sedum- 
camphor  1^. 

Coningk,  0.  de,  Basen  der  Chino- 
lin-  und  Pyridinreihe  451. 

Coningk,  0.  de  und  Marcus,  Wir- 
kung des  Collidins  59.  307. 

Coningk,  0.  de  u.  Pinet,  Wurkung 
des  Ficolins  468. 

Conroy,  M.,  Gewinnung  und  Ver- 
werthung  des  Citronensaftes      295. 

Cooper,  H.  P.  u.  F.  W.  Fletcher, 
Joawismuth  72. 

Corne,  L,  Darstellung  der  IJnter- 
phosphorsäure  148. 

Cour  tonne,  H. ,  Erstarrungspunkt 
von  Gemischen  von  Napht^n  und 
Stearinsäure.  549. 

Currie,  Chinin  gegen  Schweisse 217. 

Currier,  CO.,  Apparat  zur  ununter- 
brochenen Extracüon  698. 


B. 

Debray,  Darstellung  von  Aluminium- 
snlfat  455. 

Ddh^rain,  Stickstoffberechnung  der 
Ackererde  552. 

D^herain  und  Maquenne,  Beduc- 
tion   der  Nitrate  in   der  Ackererde 

308. 

Delaoharlonny,  M.,  Di^stellung 
von  Blutdünger  394. 

Demarcay,  E.,  Verhalten  des  Tel- 
lurs 859. 

Deplatsi  Wirkung  der  ConvaUaria 
majalis  52. 
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Detmer,  Zuckerbildang  durch  Dia- 
stase  448. 

Diehl,  C.  L.,  Prfifung  und  Bestand- 
theile  von  Succus  Liquiritiae      371. 

Dirks,  V.,  Untersuchung  von  Oel- 
knchen  528. 

Ditte,  A.,  Zinnmonoxyd  und  Verbin- 
dungen 227. 

Dönsch,  C.  A.  T.,  Verhalten  von 
Scammoniumfaarz  386. 

Domenico,  Nachweis  des  Campeche- 
farbstofis  im  Wein  66. 

Donath,  £^  Bestimmung  von  Thon- 
erde  and  Eisen  461. 

Donneil,  Mc^  Lack  für  Signataren  872. 

Dräsche,  Wirkung  des  Eairin    617. 

Dresohfeld,  Jodoform  gegen  Phthi- 
Bis.  214. 

Dabois,  B. ,  Conservirung  durch 
Aether  und  Ghloroformdämpfe  702. 

Dunstan  und  Short,  Bestimmung 
der  Alkaloide    von  Stryohnossamen 

379. 

D  u  p  e  t  i  t ,  Gifte  in  essbaren  Schwäm- 
men 462. 

Dupetit  und  Guyot,  G&hrung  sal- 
petersaurer Salze  309. 

Durin,  £.,  Kohlenwasserstoff  im  Torf 

634. 

£. 

£hrlich,  neue  Harnprobe  121. 

Elster,  J.  und  H.  Geiter,  Electri- 
cität  durch  Gase  und  glühende  Kör- 
per 687. 

Eltzbacher,  Fr.  und  B.  Anschütz, 
Synthese  des  Anthracens  535. 

Emmerling,  A.  u.  G.  Löget,  Ace- 
tol  aus  Zucker  536. 

Em  st  er,  Prüfung  des  Natriombicar- 
bonates  auf  Monocarbonat  603. 

Erdmann,  £.,  Wirkung  der  Schwe- 
felsäure auf  Zimmtsaure  388. 

Erlenmeyer,  E.,  and  Lipp,  Syn- 
these von  Harnsäure  und  Tyrosin  210. 

£  t  ar  d ,  Isomerie  des  Kupfersulfites  149. 

Eykmann,  Gift  der  Andromeda  japo- 
nica  131. 

—  Beagens  auf  Carbolsaure  214. 

F. 

F  a  n  0 ,  G.,  Gerinnbarkeit  des  Blutes  68. 

Faucon,    Chloral   gegen   Strychnin- 

vergiftung  465. 

Faulen bach,    C,    Bestimmung   der 

Stärke  und   des  Traubenzuckers  in 

•  Nahrangsmitteln  944. 


Fayol^  Conservirung  des  Holzes  134. 
Fazio,  £.,  Wirkung  des  Fach8ins857. 
Feemster,   J.  H.,   CoffeSngehalt   der 

Pasta  Gaarana  131. 

Fiebert,  J.,  Bereitung  von  Cäimin. 

tannicam  neutrale  43. 

Filehne,  Wirkung  von  Kairin  852. 
Filhol    und   Senderens,    Schwefel 

und  alkalische  Phosphate  709. 

Fischer,  Kairin  45. 

—  Beagens    auf    Schwefelwasserstoff 

769. 

Fischer,  E.  u.  F.  Penzold,  Beae- 

tion  der  Aldehyde  536. 

Fischer,  B.,  Cellalose  als  Verband- 
stoff 527. 

Fittica,  viertes  Monobromphenol  773. 

Flechsijr,  £.,  Gellulosezucker     946. 

Fleck,  H.,  Nachweis  des  Arsens  in 
Tapeten  206. 

Flemming,  H.,  Glycerin-Phosphor- 
säure  291. 

säurebeständiger  Kitt  47. 

Fletcher,  F.  W.,  u.  H.  P.  Cooper, 
Jodwismath  72. 

Fletcher,  Th.,  Arretiren  der  Schieb- 
fenster 696. 

Fleury,  G.,  Zersetzung  der  Oxal- 
säure 701. 

Forbes,  D.,  Bestandtheile  des  Colo- 
radokäfers 314. 

Forcrand,  B.  de,  Glycolsäure  und 
ihre  Salze  550. 

Forney,  MoCl.,  Wirkung  von  fünf- 
fach Bromjod  auf  ätherisäe  Gele  311 . 

Fort,  Wirkung  des  Kaffeos  716. 

Fourmont,  Verdeckung  des  Jodo- 
form -  Geruches  464. 

Fox,  Vorsicht  bei  Anwendung  der 
Chrysophansäure  228. 

Franchimont,  Löslichkeit  von  Queck- 
sUberverbindungen  in  Benzin     682. 

Freire,  Bestimmung  des  Leims  in 
Peptonen  65. 

Fresenius.  W.,  Arsengehalt  des  Gla- 
ses und  Nachtheil  842. 

Freund,  A. ,  Trimethylen  150. 

Frick hinger,  A.,  gifläge  Wirkung 
von  Kali  sulfuricum  754. 

—  —  Darstellung  von  Natr.  sulfnr. 
dilaps.  506. 

Die  Naturgeschichte  des  Caj.Pli- 

nius  Secundus  von  Wittstein  396. 

Pharmacognosie  von  C.  G.  W  i  1 1  - 

stein  794. 

Wittste  i n  s  Handwörterbuch  der 

Pharmacognosie  153. 
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Fronmüller,    gerbsftures    Gannabin 

51. 
Fürth,  H.,  Cochenillefarbstoff      768. 

G. 

G aenge,  C. ,   die    modernen  Mikro- 

Bcope  von  0.  Bach  mann  970. 
Gal,  H.,  Einfluss  poröser  Körper  auf 

Alkoholroischim^n  635. 

Galignani,    Chinin,   bihy drochloric. 

zu  snbcntanen  Injectionen  62. 

G  a  1  i  p  p  e ,  Knpfeigehalt  von  Cacao  n . 

Chocolade  552. 

—  Kapfergehalt  des  Getreides  702. 
G  a  n  1 1  e  r ,  Lösang  des  Weinfarbstoffes 

in  Mostbestandtheilen  683. 

Gasparin,  P.  de,  Bestimmung  der 

Phosphorsäure  in  der  Ackererde  467. 

Gaunt,  P.  H.  W.,  Jod  als  Sedativum 

949. 

Gautier,  A.,  Wirkung  des  Bleies  n. 

Kupfers  in  Nahrungsmitteln       949. 

Gautrelet,  Beaction  auf  Harnzucker 

394. 

—  Untersuchung  bleihaltigen  Wassers 

456. 
Gawalowski,  haltbarer  Eisenvitriol 

120. 

—  neuer  Indicator  758. 
Gayon  und  Dupetit,  Gährnng  sal- 
petersaurer Salze  309. 

Geheeb,  A.,  deutsche  Flora  von 
Karsten  480.  640.  796. 

—  —  Encyclopadie  der  Naturwissen- 
schaften 156.  480.  638.  797. 

Geissler,  E.,  Bestimmung  des  Mor- 
phiums im  Opium  601. 

Nachweis  des  Eiweisses  im  Harn 

763. 

Geiter,  H.  u.  J.  Elster,  Electrici- 
t&t  durch  Gase  und  glühende  Korper 

687. 

G  e  n  e  u  i  1 ,  A.,  Bleivergiftung  mit  Zünd- 
hölzchen 48. 

Gerrard,  Alkahidgehalt  der  Bella- 
donna 74. 

—  Gelsemin  und  Salze  378. 
Gerde s,  B.,  neue  Platinbasen  150. 
Gessler,   M.,  Bestimmung  des  Bali- 

cins  in  der  Weidenrinde  537. 

Geuther,  A.,  Constitution  u.  Dimor- 
phie der  Sulfate  685. 

gelbes  und  rothes  Bleiozyd  688. 

Gezon,    Mittel  gegen  Hühneraugen 

444. 

Giacomo,  Nachweis  von  Zucker  im 
Harn  962. 


Giard,  A.,  Infioirung  des  Trinkwas- 
sers von  Lille  137. 

Gibbes,  M.,  Eucalyptus  gegen  Diph- 
therie 949. 

Gibbon,  W.,  üranoleat  621. 

Gibertini,  A.  und  D.,  Aufsuchen 
freier  Schwefels&ure  im  Wein    861. 

Gibier  und  Bouley,  Wirkung  der 
K&lte  anf  Trichinen  230. 

Giessel,  F.  und  C.  Liebermann, 
Chinovin  und  Chinovasfture        548. 

Gille,  N.,  Yerf&lschung  des  Lein- 
öles 461. 

Zusammensetning  des  Grün- 
spans 710. 

Gilman,  H.,  Chlorodyne  129. 

Girard,  Gh.,  Yerfölschung  des  Pfef- 
fers 366. 

Giurleo,  P.,  Chininsulphophenat  298. 

Gladding  und  Stillwell,  Werth- 
bestimmung  des  Caldumacetates  71. 

Gladstone  und  Tribe,  Beduction 
der  Metalle  durch  eigene  Salze  466. 

Godin,  Ballon  mit  Sanorstoffgas  709. 

Goldammer,  A.,  kalkhaltende  Salz- 
säure 936. 

Goldenberg,  Bestimmung  der  Wein- 
säure im  Weinstein  523. 

Gray,  A.,  Dimensionsänderung  der 
Metalle  durch  Magnetisirung      629. 

Graz  er,  Reinigung  des  Petroleum- 
benzin 790. 

Griffiths,  eisenhaltiger  Boden  und 
Pflanzen  621. 

Grodzki,  Nachweis  von  Acetal    439. 

Grote,  C,  Braunschweiger  Apotheken - 
B^ter  417. 

Prüfung  des  Perubalsams     600. 

Grüning,  W.,  Darstellung  einer 
Bromwasserstoffsäure  603. 

Guerin,  Naphthol  gegen  Krätze  385. 

Guillot,    Mittel   hd    Zahnschmerzen 

856.  865. 

G  uim  araes,  Wirkung  desKaffee*s  462. 

Guyot-Dannecy,  Prüfung  der  Ka- 
liumsulfocarbonate  135. 

Habersack,  Untersuchung  von  Mehl 

616. 

Härlin,  saure  Beaction  des  Papiers 

126. 

Hager,  H.,  Nachweis  von  Chlor  und 
sfdpetriger  Säure  763. 

Prüfung  des  Chloroform       210. 

Prflfang   des   Wismuthnitrates 

364. 
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Ha^or,  H.,  BeamiB  auf  Ammoniak  606. 
Hammer,  A.  G.,  Bereitung  von  Syr. 

fern  jodat  866. 

Uarnack,  E.,  Nachweis  von  Jod  im 

Harn  nach  Jodoform  50. 

Hart  wich,  C,  Anatomische  Charak- 
teristik offidn.  Bl&tter  nnd  Eriater; 
von  A.  Meyer  475. 

Galläpfel  des  Handels  818.  681. 

Die  deutschen  Volksnamen  der 

Pflanzen;  von  G.  Fritzel  und  C. 
Jessen  320. 

Mikroscopische  Untersuchungen; 

von  W.  Behrens  477. 

Haswel,  E.,  volumetrische  Bleihe- 
stimmung  715. 

Haussner^G.,  und  A.  Hilger,  Min- 
jak-Lagam  241. 

Haut'efeuille  n.  Margottet,  Dop- 
pelphosphate 775. 

Verbindung  von  Kiesel-  und 
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